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Zur Urgefchichte unferer Metrik. 
Bon Rudolf Hildebrand, 


Zur Aufhellung der Urgeſchichte unferer Metrik, die jonft in fo tiefem 
Dunkel fteht, liegen ſchon ſeit einiger Zeit Mittheilungen aus der Gegenwart 
vor, die, zumal an etwas verftedten Orten, in ihrem Werth für Die Vor: 
zeit noch nicht benutzt oder erfannt find. Ich will das hier möglichit nach: 
holen. Die Sache liegt auch durchaus nicht außer dem Kreife der Schule, 
für welche ich Metrifches, richtig, d. h. nicht gelehrt alt, jondern warm 
lebendig behandelt, auf3 innigfte ala Lehrftoff wünſche. Die Schüler 
greifen bei richtiger Behandlung mit wahrem Berlangen danach, während 
die alte falte Schulmetrit mit ihrem eintönigen Gerede von fang und kurz 
zum Langweiligften gehört, das es gibt. Auch Folgendes würde den 
Schülern aufs Tebhaftefte zur Freude und Lehre gereichen. 

Bei K. J. Schröer, Deutjche Weihnachtipiele aus Ungarn, Wien 1857 
(1862), wird ein Ehriftgeburtipiel aus Oberufer auf der großen Donau- 
injel Schütt bei Presburg mitgetheilt und glücklicher Weife auch über die 
Art des Vortrags, aus eigner Anſchauung, eine Angabe von Werth ges 
madt: „Der Bortrag wird jehr jorgfältig einftudiert, denn das richtige 
Scandiren, auf dad man viel hält, muß aucd mit den Schritten der 
meiſtens auf- und abjchreitenden Berjonen in Einklang gebracht werden, 
fo daß drei Schritte auf drei Hebungen kommen, bei der vierten dreht 
fi) der Spieler um. Wo Maria und Joſeph fihen und den Wirth an: 
reden, da muß dieſer, ſchon bevor er jelbit zu reden anfängt, auf: und 
abgehen und zu den Worten die Schritte machen.“ 

Damit beftätigt fich denn in erwinfchtefter Weife aus der Gegen: 
wart, aus der Bauernfitte von heute, was bie Wiffenfhaft, und zwar 
nicht lange erjt, aus zerjprengten Spuren für die Urzeit mehr ahnend 
ermittelt und mit nachſchaffender Phantafie aufgeftellt hat. Trefflich 
brauchbar fpriht es W. Scherer aus in der deutſchen Literaturgefchichte 
©. 7, wo von der Poefie der alten Arier die Rede ift: „Mythologiſche 
Lieder, zum Opfer gefungen, Anrufungen und Gebete, das ift die vor— 
nehmfte Gattung der alten Poefie, umkleidet mit der ganzen Feierlichkeit 
öffentlicher religiöfer Acte, wovon Wohl und Wehe einer Nation, eines 
Stammes, eines Gefchlechtes [einer Gemeinde] abhängt. Hierin ver: 

BZeitſchr. f. b. deutfchen Unterricht. 7. Jahrg. 1. Heft. 1 
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mählen ſich Poefie, Mufit und Tanz!) Der Maffengefang ift zugleich 
Mafjenbewegung. Rhythmus und Metrum in Poeſie und Mufif find 
eine Erbſchaft des einft nothwendig damit verbundenen Tanzes. Der 
viertaftige Halbvers ältefter deutjcher Gedichte mit den Strophengebilben, 
in denen er auftritt, findet ſich im altindifchen Hymnen wieder und 
zaubert der wiſſenſchaftlich gejchulten Phantafie ein Bild aus der arifchen 
Urzeit vor. Wir erbliden einen Kreis von Menfchen um die Opferftätte 
verjammelt, fie bewegen fich vier Schritte vorwärts, vier Schritte rüd- 
 wärts, oder vier Schritte rechts, vier Schritte links. Die Bewegung 

begleitet gemefjener Gejfang. Und jede folche Bewegung von einem Aus: 
gangspunfte weg bis zu diefem Punkte zurück entipricht einem Verſe 
von acht Taften oder doppelt jo viel Silben in dem gleichzeitig ge— 
jungenen Liebe.‘ 

Scherers wiſſenſchaftliches Phantafiebild und jene Mittheilung Schröers 
liegen um Jahrtauſende aus einander, und doch ift der eine Faden noch 
ganz deutlich, der von dort big in die Gegenwart durchgeht, ficher ım- 
unterbrochen, nur für uns, bejonderd was unſere Vorzeit betrifft, nicht 
fihtbar, bloß weil es an der Mittheilung und Überlieferung gebricht. 
Das Weihnachtsfpiel ift immer noch eine religiöfe Handlung, eigentlich 
als Schaufpiel zur Freude der Gottheit gedacht, wie denn jetzt noch der 
einfahe Sinn der Bauern fich nicht deutlich, aber ungefähr die Heiligen 
vom Himmel her mit Freude zujehend denft, oder ungefähr fühlt?), Die 
Aufführung iſt auch von religiös andächtiger Stimmung getragen, die 
der Form nad ihren Ausdruck in dem genauen Rhythmus findet, der 
feinem Rahmen nach noch derjelbe ift, wie in jener Urzeit. Auch wird er 
immer nod) feitgehalten durch das danach abgemeſſene Schreiten, und 
auch der Gefang, im weitejten Sinne, ijt immer noch dabei, denn Die 
Vortragsform ift keineswegs die der nüchternen Alltagsrede, fie nähert 
fich recitativischem Gefang, wie man da3 auch noch bei den Puppenfpielern 
hören kann, in deren Kunſtübung fich überhaupt allerlei Altes fortſetzt. 
Wil man aber Mufit, Poefie und Tanz als Einheit fih mit „Maflen: 
bewegung”, um Schererd Wort zu brauchen, der Vorftellung näher ziehen 
(die Bewegung einer Schar, die eine ftreng einheitliche fein mußte, führte 


1) Wort und Begriff Tanz find da, in Vergleich zu unferm verengten Be— 
griffe, in einem erhöhten umfafjenden Sinne gebraucht, es ift ein eingelibtes, 
gemeffenes, kunſtgerechtes Schreiten, das dann allerdings auch in ein Hüpfen 
übergehen Tann oder ſich damit mengen. Wichtiger wäre übrigens gelagt: Da 
bilden fich und entftehen Poeſie, Muſik und Tanz gleichzeitig in= und aneinander 
wie ein einheitliches Ganzes. 

2) Weitere Begründung diejer Annahme für Zweifler, welche die große 
Mehrzahl fein werben, wäre wohl zur Hand, braucht aber mehr Raum, als ich 
jegt habe. 
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nothwendig zu dem ſtrengen Rhythmus), ſo hat man ſie ganz nahe in 
unſerm Kinderſpiel von heute, von denen ja manches auch noch als von 
Urzeit her fortgeführte religiöſe Handlung erkennbar iſt. 

Auch iſt im Kinderſpiel, was niemand wundern wird, die alte 
Kunſtform wohlerhalten wiederzufinden, z. B. in einem Spiel vom Mann 
aus Ninave!). Es beginnt damit, daß ſich ein Spieler und eine Reihe 
Kinder einander gegenüberftehen und mit einander verhandeln. Der 
Einzelne jchreitet fingend gegen die wartende Reihe vor: 

Es fommt ein Mann aus Ninavde, 

Ninavde, 

Heifa vivalfatius. 
Die erjte Zeile wird mit vier Schritten gefungen, die natürlich auf die 
Hebungen fallen, der Feine Nachtrag oder Einſchub Ninave wird ftehend 
gefungen, aber auch mit Treten der Takte. Die zweite Zeile wirb ebenfo 
in vier Tritten rückwärts gehend gefungen. Darauf geht die Neihe in 
gleicher Form gegen den Einzelnen vor: 

Was will der Mann aus Ninave, 


Ninave ? 
Heifa vivallatius. 


Darauf wieder der Einzelne: 
Er will die jüngfte Tochter haben, 
Tochter haben, 
Heifa vivallatius ujfw. — 
alfo durchgängig ein fingendes Treten oder tretendes Singen der vier: 
hebigen Verſe, wie dort in Scherer8 PBhantafiebilde. 

Neben jene werthvolle Mittheilung Schröers ftellt ſich aber noch eine 
andere aus der Gegenwart, die noch einen andern hohen Werth hat. Bon 
einem Weihnachtipiele aus dem Bairifchen Wald berichtet U. Hartmann, 
Volksſchauſpiele Leipz. 1880 S. 520 über die VBortragsform: „Bor 
den Zuſchauern bleibt ein Raum frei für die Spieler. Lebtere declamiren 
nicht dem Publicum zugewendet, fondern in einer Linie auf und abjchreitend 
machen fie jedesmal am Endpuntte Kehrt umd fprechen in der Richtung 
diefer Linie und zwar immer nur eine Verszeile. Declamirt wird nur, 
während der Spieler fteht, dazwiſchen muß er aber immer drei Schritte 
machen, ohne zu fprechen.“ Alſo das Treten des Rhythmus und das 
Sprechen getrennt, nebeneinander geftellt, jtatt in eins geſetzt: ganz ſeltſam 
und zunächit ſchwer begreiflich! es zeigt aber weiter glüdfich, daß die 
altüberlieferte Form fich in mehreren Abweichungen entwidelt hatte und 


1) Ih nehme bie mir aus eigner Kinderübung geläufige Form, die fonft 
vielerlei Abweichungen zeigt. 
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mweift damit auf ein reiches Leben diefer Kunftform Hin, von dem man 
nur durch ſolche verfprengte Endchen eine Ahnung befommt. Gewiß wird 
noch manches Weitere dazu aufzufinden fein. 

Die erfte Form lebt auch noch im Gebrauch der Puppenſpieler, in- 
dem da die fprechende Geftalt gegen die andere fchrittweije vorrüdt, ich 
weiß nicht, ob durchgängig fo, namentlich feit da der Vers durch Proſa 
verdrängt ift. Aber aus meiner früheften Jugenderinnerung hab ich 3. B. 
vor Augen, wie der Tod und Kafperle mit einander zu thun haben und 
in den Eden der Heinen Bühne gegen einander ftehen. Der Dialog begann: 

Sch bin der Tod, der Menjchenfrefier. 

„Friß du Schweinefleifh, das fchmedt dir beſſer“ — 
der Sprechende ging rudweije gegen den Andern bis in die Mitte der 
Bühne vor, ſodaß jeder der vier Hebungen ein Nud oder Schritt ent: 
ſprach, worauf er in einem Strich wieder in feinen Standort zurück— 
fuhr. Mancher Leſer wird vielleiht Genaueres anzugeben wiſſen. 
Auf alle Fälle liegt aber auch darin ein Stüdchen Überlieferung vor. 
Wenn jemals eine gleichzeitige Angabe über den Vortrag z. B. von Hans 
Sachſens Stüden ſich fände (worauf doch faum zu hoffen ift), wir würden 
gewiß da Ühnliches jehen, denn die Puppenfpieler machten es natürlich 
der großen Bühne nad). 

Eine weitere Probe von der Manigfaltigfeit, in der jene altvolfs- 
mäßige Kunſt entwidelt war, kann aucd Folgendes geben, das zugleich 
über dad germanifhe Gebiet hiuansgreift und damit andeutet, wie das 
Ganze Gemeingut wenigjtens der indogermanifchen Völker war, In der 
Ullg. Zeitung 1888 im März bradte H. Semmig lehrreihe Aufäße 
(nah dem Franzofen Souveftre) über das bretonishe Volksſchauſpiel, das 
noh in unjerm Jahrhundert in voller Blüthe geweſen ift, in bretonifcher 
Sprade, erkennbar ins Mittelalter oder weiter zurüdreichend, wie es 
denn wejentlich die alten Stammesjagen behandelte. Da ſprach vor jedem 
Acte ein Prolog eine allgemeine Inhaltsangabe, aber nad) je vier Verſen 
(als rhythmiſches Ganze behandelt) wurde der Vortrag unterbrochen und 
die Spieler madhten einen Umgang um die Bühne, von Muſik (dreifaitiger 
Geige und Dudeljad) begleitet und nad dem Takte jchreitend (a. a. O. 
©. 1091*). 

Ermwähnenswerth ift bei der Gelegenheit doch auch, wie im Norden noch) 
der Geſang von Heldenliedern mit Tanz begleitet wird, wie z. B. befannt 
ift von den Färdern und dem dortigen Vortrag der Lieder der Sigurdſage. 
Ebenfo wurden nod im vorigen Kahrhundert Lieder aus der Gudrunfage 
mit Gejang und Tanz vorgetragen und darin fommt ein Zug vor, der 
von bejonderm Werth ift, objchon Leider nicht deutlich genug. Ein Eng: 
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länder Hibbert, description of the Shetland islands Edinb. 1822 p. 561flg. 
berichtet davon"): Numerous songs, under the name of visecks, formed 
the accompaniment to dances, that would amuse a festival party during 
a long winters evening. When the corn waters of Hamburgh had 
gone merrily round, when the gue, an ancient two-stringed violin of 
the country was aiding the conviviality of Jule, then would a number 
of the happy sons and daughters of Hialtland take each other by 
the hand and while one of them sang a Norn viseck (d. 5. in nor: 
rönifcher Sprache), they would perform a circular dance, their steps 
continually changing with the tune. Alſo einer fang vor, die Undern, 
der Chor trat nur den Rhythmus und zwar in Form des Rumdtanzes, 
wie auf den Färdern, aber, und das ift das Bedeutfame, mit einem 
Wechjel der Schritte, der fih nach dem Wechjel des Melodiegangs richtete. 
Diefer Wechfel, wie er aud) immer war, deutet bejtimmt auf eine wei- 
tere kunjtmäßige Ausbildung der ganzen Form, deren Art auch nur an— 
zudeuten ich mir nicht getraue. Man darf die Hoffnung nicht aufgeben, 
daß doch noch mehr folhe Mittheilungen, im Norden, wie wohl bei 
uns, auftauchen können und das Dunkel unjerer Vorzeit weiter aufhellen. 

Um aber in die Nähe zurüdzufehren, da ift wohl erwähnenswerth, 
wie noch im vorigen Jahrhundert Metrit und Rhythmik nah Schritten 
unter den Geſichtspunkt von fchreiten und treten geftellt erjcheint. So 
bei J. J. Breitinger, der im zweiten Theil (Fortfegung) feiner Eritifchen 
Dichtkunft davon handelt. Da heißt es z. B. ©. 440: „Alſo weiß eigent- 
lich die deutfche Profodie von feinen Tritten, die unumgänglich lang 
oder kurz fein müßten; wohl aber befiehlt fie uns, daß in den gejeßten 
Tritten die hohen und Teifen Accente mit einander umwechſeln ſollen“. 
Und ©. 442 von der Anmuth des Rhythmus, wenn er fih nicht ſtreng, 
fondern in freiem Wechjel bewegt: „Und dieje mag ungefähr von der Art 
und Kraft fein, wie wohlgemejjene Schritte und Tritte in einem feier- 
lichen Uufzuge, welche nach der Natur des Feſtes ernftlich und geftreng oder 
muntere und luſtig find” uſw., wo er den fchreitenden und hüpfenden Rhyth- 
mus meinen muß. Diejes Bild, das mir, aus dem Gedankengange hier, 
längst geläufig geworden ift, hatte auch Fifchart vor fich, wenn er Hera- 
meter mit ihrem Wechfel von Daktylen und Sponbeen jo befchreibt: „reimten 
umb die wett, bichteten Lieder auf allerley melobei... macheten newe 
Wisartifche (d. h. Fischartifche deutſche) Reimen von gemengten trey=büpfen 
und zween⸗ſchritten“ (Gargantua 1594 BI. 193*); auch bei Zeſen heißen 
die Daltylen hüpfende, fpringende Reime (Bilmar Metrit 139). In 


1) S. €. Hofmann, zur Gubrum, in den Monatsberichten der bairiſchen 
Alad. der Wiſſ. 1807 2, 207. 


6 Zur Urgefchichte unferer Metrit. Won Rudolf Hildebrand. 


Ehriftian Weiſes Metrik, Euriöfe Gedanken von beutfchen Berfen, wird 
4. B. 1,77 das lat. pedes mit Tritte gegeben, ohne weitere Benußung 
be3 Bildes. 

Ohne die Sache jet weiter verfolgen zu können, wie fie bebürfte, 
drängt ſich mir doch die Frage auf: dachte man im 16. 17. Jahrhundert 
bei Metrit und Rhythmik noch an das Treten des Rhythmus, wie es 
aus alter Zeit, ja von Urfprung her überliefert damals wohl noch auf 
der Bühne zu fehen war, wie jet noch in verjprengten Reſten bei den 
Bauern? Bon diefen muß ein unabgeriffener Faden nad rüdwärts 
gehen und muß auch in der Kunſtübung der Städte gegolten haben, und 
das Tann oder muß mohl auch in die Vorftellung in der Lateinfchule 
eingewirtt haben. So hatte es wohl Breitinger aus alter Schulüber: 
Sieferung. Hoffen wir wie gejagt auf weitere Fünde. 

Endlich noch ein raſcher Blid von unferm Gefichtspunft aus auf die 
antife Metril. Gerade da ift die neu gewonnene Erfenntniß vom Ur: 
fprung aller Metrik und Rhythmik aus dem religiöfen Tanze von bejon= 
derem Werthe. Rein gewonnen werden fonnte fie freilich dort nicht, 
weil die einfache Urform zu weit in abweichende Kunftformen über: 
gegangen war, dazu mußte die indogermanifche Urzeit helfen und unfere 
eigene faun es auch. Aber wie nahe der griedhifche Kunſtbetrieb noch 
dem erften Urfprung ftand, zeigt der Chor in der Tragödie, noch mit 
dem Altar als Mittelpunft. Das griechiiche Wort yogos, das dann gemein 
enropäifch geworden ift, bezeichnet eben Gejang und religiöfen Tanz als 
untrennbares Eins, wie wir denn noch Chor brauchen von einer Sänger: 
ſchar, aber auch firhlic von dem Standorte der Sänger, ja jelbft vom 
Altarplatz, in ununterbrochener Fortfeßung des Altgriechiſchen; auch die 
dornoren, eigentlich die Tanzftätte, wird ja in unjerm Theater fortgeführt 
als Orcheſter. Übrigens ift e8 recht bemerkenswerth, wie das fog. Scan- 
diren, das in der Schulmetrit von der Schulbank her die Herrichaft hat, 
jelbft in die Iebendige Urzeit zurück weit; demt es ift Überfegung des 
griehiihen Balverv, jchreiten, und meint eigentlich ein bedächtiges Schreiten 
mit gehobenen Knien, zur Abmeſſung und Einübung des Rhythmus. Mit 
dem Berblafjen diefer Bedeutung ſchon im jpäten Alterthum hängt dann 
aud ein ähnliches Schidjal der Begriffe Arfis und Thefis zufammen, bie 
and ſchon im Altertum geradezu in ihr Gegentheil umgefchlagen find. 
Denn Arjis, Hebung, ift eigentlich das Heben des Fußes, das einer Baufe 
gleich kommt, der Takt dagegen ward durch Auffegen des Fußes bezeich- 
net, Hoıs, Niederfegen. Auf dad Heben und Senken der Stimme gingen 
die Ausdrüde erjt jpäter über, um mun das Gegentheil zu bezeichnen. 


Über Schillers antile und romantifche Gedichte. Bon H. Draheim. 7 


Über Schillers antike und romantifhe Gedichte. 
Bon H. Drabeim in Berlin. 


1. 


Schiller Hat für nicht wenige Gedichte den Stoff aus der Sage und 
Geihichte des Altertumd entnommen. Es find nach der Zeitenfolge der 
Ereigniffe Hektors Abſchied, Kaſſandra, Siegesfeft, Bolyfrates, 
Kraniche, Bürgihaft, Hero die wichtigften. In diefen fteht der 
Dichter, jo möchte man denken, auf dem Boden des alten Griechenlands, 
losgelöft von den Beiten und dem Raume feiner Gegenwart, durch eigene 
Willenskraft zwei Jahrtauſende zurüdichreitend: gleichſam ein anderer. 
Wer aber würde fi einen Stoff wählen, ohne fih von ihm angezogen 
zu fühlen? Indem man dies aud bei Schiller annimmt, hat man oft 
fein Verhältnis zur Antike unterfuht. Wird man je die Frage ficher 
beantworten, jemal3 das Objektive und Subjektive jcharf trennen fünnen? 
Bu fchwer ift e8, den Genius zu meſſen. Wichtiger und einer Antwort 
mehr zu bebürfen fcheint mir die Frage: wie ftehen wir zu den genannten 
Gedichten? Denn e3 gehört fich wohl für jeden, zu allem Stellung zu 
nehmen, bejonderd aber für den Lehrer, dem die Erklärung diejer Ge— 
dichte übertragen wird. 

In dem Jugendgedidhte Hektors Abſchied, diefem herrlichen Duett, 
deſſen Stimmung mufifalifch auszudrüden Beethoven auferjtehen müßte, 
haben wir als Gegenftand einen Helden, der für die Götter des Vater— 
landes in den Tod geht, eine Gattin, die in ihm alles beſitzt und daher 
alles verliert. Ihren Vater, ihre fieben Brüder tötete Achill, ihre 
Mutter ftarb: 

Heltor, 0 Du bift jego mir Vater und liebende Mutter, 

Auch mein Bruder allein, o Du mein blühenber Gatte. 
Er aber tröjtet in der Ilias: 

Nie wird gegen Geihid mid ein Mann Hinfenden zum Wis, 
und bei Schiller: — 
Hektors Liebe ſtirbt im Lethe nicht. 
Wahrlich ein ſchlechter Troſt, die Antike in ihrer ganzen Armut, das 
Heidentum in ſeiner Hilfloſigkeit. Vielleicht iſt es gerade dies, was unſer 
Mitleid hervorruft. Wir vernehmen alle Schrecken des Todes: der finſtere 
Orkus, wo fein Tag mehr ſcheinet, der Kocytus durch Wüſten weint, 
bes Lethe ftiller Strom, der ftyaiche Fluß. Daß jeine Liebe nicht im 
Lethe fterben joll, ift frommer Wunfch: hat er's in feiner Macht? ift es 
für Andromache überzeugend? Über dem Glanze des Lebens lag ben 
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Alten der Schleier des Todes, der mehr oder minder dicht gewebt die 
Blide trübte und unzerreißbar war. Und was verlangt das Leben? 
Speere werfen und die Götter ehren. 

Dies ift thatfächlih der Inbegriff der Homerifchen Pädagogik. Hektor 
felbft vermag auch nichts Höheres als 

Kämpfend für den heilgen Herb ber Götter 
zu fallen. Dieſe Götter find die Götter des Baterlandes und was für 
Götter! Die ihren Schüblingen zürnende, auch durch Hekabes Flehen 
nicht gerührte Athene. Was würde eine Spartanerin zu ihrem Gatten 
fagen? vielleicht: fie werde ftol; fein, wenn er falle. Stolz ijt Ein- 
bildung, und Andromade ftammte nicht aus Sparta, nicht einmal aus 
Troja. Was aber würde heut ein General zum Abſchied feiner Gattin 
fagen? Die Frage bedarf feiner Antwort. 

Der Wert des Lebens: das große Thema aud der übrigen Gedichte. 
„Kur der Irrtum ift das Leben” jagt Kaſſandra, „Bon des Lebens 
Gütern allen ift der Ruhm das höchſte“ Neoptolemos, „Mir grauet vor 
der Götter Neide“ Amafis, „Das Glück Hab ich genoffen” Hero. Ein 
anderer Ton erflingt in den Kranichen: „Wehe wer verftohlen bes 
Mordes ſchwere That vollbracht“. Daß aber auch Möros ein Mörder, 
fommt gegenüber feiner „Treue nicht in Betracht: der König bittet fogar 
um feine Freundihaft. Doc zurüd zu Kaſſandra. Sie fürchtet das 
Geihid, das für Heltor noch ein Troft war. Sie fieht das Berderben 
nahen, fieht die ftygiichen Schatten, Die Larven der PBroferpina, ihre 
eigene Ermordung. 

Warum gabft Du mir zu fehen, 

Was ich doch nicht wenden kann? 
Unbeugjam und graufam ift das Schidfal, diefes unfaßbare Etwas, das 
alles Wollen illuſoriſch macht. 

Das Berhängte muß geichehen, 

Das Gefürdhtete muß nahn. 
Heltor hatte in der Liebe eine beglüdende Kraft gefunden, auch dies iſt 
Kaffandra verfagt. So ift ihr Leben inhaltslos, ihre Ausficht troftlos. 
Sie preift die Blinden und betrauert ihre verlorene Fröhlichkeit. 

Meine Blindheit gieb mir wieder 

Und den fröhlich dunkeln Sinn. 

Sie ift unglüdlih und doch Hat fie feine Schuld begangen. So 
zürnt fie dem Gott, defien Priefterin fie ift, dem argen Pythiſchen. 
Und wir? Wir brauchen weder die Zukunft zu wiffen, wie Kaſſandra, 
no ift unſer Höchſtes die Fröhlichkeit, wie dem dahinlebenden Volk, 
denn wir haben einen gewiſſen Glauben. 
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| Und ift Agamemnon, der Kaſſandra erbeutet, etwa beffer daran 
als fie? Iſt das ein Siegesfeſt, die Velten verloren zu haben und 
die Gattin zu betrügen? Dileus Sohn Hagt über die Ungerechtigkeit 
bes Glüdes, Diomed preift den gefallenen Hektor, Neftor rät der Helabe, 
ihren Schmerz zu vergeflien. Das aljo ift die Siegesfreude. 

Rauch ift alles irbiche Weſen, 
ftimmt Kaſſandra zu. Nur im Nahruhm befteht Unsterblichkeit: 

Wenn der Leib in Staub zerfallen, 

Lebt der große Name nod). 
Das alfo foll der Lebensgüter Höchftes fein. Arm find die Götter, bie 
nichts Höheres zu verleihen haben. 

Aber nicht nur arm find fie, fondern ſogar neidiſch. Davon erzählt 
uns der Ring des Polyfrated. Wer glücklich ift, fteht ſchon in ihrem 
Schuldbuch. Glück ift Ausnahme, Unglück Regel. 

Anderd vermochte man es nicht zu erflären, wenn der Schuldige 
glüdlih war, der Rebliche unglüdlih. Wer ift überhaupt glüdlich und 
wer der Glücklichſte? Died war eine Frage der Könige und Weifen, 
eine Frage für Kröfos und Solon, wie für Polykrates und Amaſis, eine 
Frage, die noch zweihundert Jahre fpäter in Platons Gorgiad auf: 
geworfen wird. Sokrates bejtreitet dort, daß Archelaos von Makedonien 
glüdfich fei, der ebenjo wie Polykrates durch Frevel zur Herrſchaft ge 
langt war. Die Frage ift auch nicht zu beantworten ohne Feftitellung 
der Begriffe Glüd und Unglüd. Wenn Siege und Reichtum Glück find, 
dann war Polykrates glüdlih. Wer aber jagen kann 

Bon allem, was die Inſel heget, 

Iſt diefer Ring mein höchftes Gut, 
alfo ein Stüd Metall mit einem Stein darin für fein höchftes Gut er- 
Härt, um den ift es freilich fchlecht beftellt. Auch Heut noch wird dv 
und ayadov verwechlelt, indem man 3. B. Krankheit und Verfufte als 
Unglüd bezeichnet. Sokrates, der eben diefe Unterfcheidung im Gorgias 
behandelt, wußte e3 beſſer. Er fagte über feine Verurteilung (Apol. 33): 
„Für einen guten Mann giebt es überhaupt nicht? Schlechtes, weder 
jo lange er lebt, noch wenn er geftorben ift, auch werben feine An— 
gelegenheiten von den Göttern nicht überjehen.” Und fo willen auch 
wir, daß aus Krankheit und Verluften nur Gutes entſteht. Denn 
„denen, die Gott Lieben, müſſen alle Dinge zum bejten dienen“. 

Eine andere Seite des „Schickſals“ Tehrt ung der unglüdliche Freund 
des Polykrates, der unter Mörderhänden fallende Ibykos — unglüd- 
lich, wenn man den Ermordeten jo nennen darf und nicht vielmehr die 
Mörder fo nennen muß. Das Gedicht fpricht von des Schidjald dunklem 
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Knäuel, den die furcdhtbaren Mächte richtend im Verborgenen flechten. 
Die Mörder müfjen zur Aufführung des Trauerjpield kommen, um ſich 
beim Anblide der Erinnyen zu verraten. Als Mittel bedient fich die 
Gottheit der Kraniche. So geht alles natürlich zu und doch übernatür- 
fh. Wahrhaft göttlih willen Hier die Götter einzugreifen: daß eine 
Schuld in fich ſelbſt die Notwendigkeit der Strafe trägt, kann nicht deut— 
licher gejagt werden. Dies aber ift eine Lehre der älteften Dichtung: 
Achill büßt feine Unverföhnlichkeit durch den Berluft feines Patroklos, 
befien Teilnahme am Kampfe die Folge eben jener Unverjöhnlichkeit war. 
Man Lönnte diefe Schikfalsfügungen Hypothetifh nennen: öͤndo uöoov 
fagt Homer (« 34) von dem, der fich ein jchlimmes Geſchick zuzieht, 
wenn er etwas thut, was er beffer unterlaffen hätte Und zu diejen 
Dingen gehört der Mord. 

Einen Mörder finden wir auch in dem wunderbaren Gedichte von der 
Bürgihaft dargeftelt. Wunderbar nenne ich es, weil der Mordverfuch 
ohne Strafe bleibt. Denn daß die verjchiedenen Anjtrengungen des zurüd: 
eilenden Möros eine Buße feien, wird nicht angedeutet. Überhaupt ift 
Möros ein guter Menſch: ſorgſamer Bruder, treuer Freund und dank— 
barer Berehrer der Götter. Und diefer tugendhafte Mann begeht einen 
Mordverſuch. Dies erflärt fih nur aus der Anficht der Alten vom 
politiichen Morde. Harmodios und Ariftogeiton, Caffius und Brutus 
werden als Freiheitöhelden gefeiert. Nun aber ift es unmöglich, eine 
Berechtigung des politischen Mordes zu erweifen. Wir alfo können dem 
Möros keine Bewunderung jchenken. 

Und fünnen wir etwa die Selbjtmörderin Hero bewundern? Eben: 
fowenig wie Goethes Werther. Derfelbe Sokrates, der den Schuldigen 
als unglücdlich bezeichnet und unjchuldig verurteilt die Hilfe feiner Freunde 
zur Flucht aus dem Gefängniffe abwies, hat auch den Selbſtmord in 
feinem letzten Geſpräche (Phaedon 6) verworfen. Ahr dagegen ift er 
nicht nur berechtigt, fondern Pflicht. 

Ich ertenn’ euch, ernite Mächte, 

Strenge treibt ihr eure Rechte, 

Furchtbar, unerbittlich ein. 
Alfo ein heidniſches Liebespaar, wie in Goethe Braut von Korinth. 
Goethe dichtete diefe 1797, nachdem er ſich 1796 mit dem Stoffe von 
„Hero und Leander” beichäftigt Hatte. Hier zieht der Geliebte die Braut 
zu fi in Poſeidons Fluten 

Und er felber ift ihr Grab, 
dort die Braut ihren Geliebten zum Scheiterhaufen: 


Benn die Aſche alüht, 
Eilen wir den alten Göttern zu. 
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Wie jene hat auch fie ihr Leben jetzt erfüllt: 

Und das jchönfte Los war mein. 
Sinnlihe Liebe das ſchönſte Los! Selbftverftändlich erfcheint es ihr, daß 
fie dafür Schmerz und Tod erleiden muß. Über ihren Ungehorfam gegen 
die Eltern fein Wort der Reue. Freudig ftirbt fie: 

Dir ein freudig Opfer fterb’ ich, 

Venus, große Königin. 
Hier berührt ſich das Gedicht mit dem Ringe des Polykrates: dem Glück 
die Schuld bezahlen Heißt es in beiden. 

Bliden wir zurüd: überall Tod, fein Erjcheinen oder fein Drohen. 
Heltor muß fallen, Kaffandra, Agamemnon, Polhykrates; Ibykos ftirbt, 
Möros eilt dem Tode entgegen, Leander und Hero fterben. Die Worte 
„Sterben“ und „Tod“ kommen in fämtlichen Gedichten vor: 

Heltors Liebe ftirbt in Lethe nicht. 

Das Wiſſen ift der Tod, 

Die Toten dauern immer. 

Hort eil’ ich, nicht mit Dir zu fterben. 

So muß ich Hier verlaffen, fterben. 

Ich bin zu fterben bereit. 

Ein freudig Opfer ſterb' ich. 
Groß ift demgegenüber die Aufbietung und Inanſpruchnahme menfchlicher 
Kräfte. Heltor kämpft mit feiner Förperlichen Stärfe gegen einen über: 
legenen Feind. Kaſſandra muß eine erbrüdende Laft auf ihrer Seele 
tragen. Die Sieger des Siegesfeſtes haben zehn Jahre ihres Lebens 
geopfert. Leander überwindet viele Male die ftrömenden Meeresfluten. 
Der Dichter verfehlt nicht die Lage feiner Helden und ihren Kampf uns 
ergreifend auszumalen: am ergreifendften in Kaſſandra und in Hero und 
Leander. Alle Helden müſſen jchließlich erliegen. Anders ftehen die drei 
Gedichte Bürgschaft, Kraniche und Polykrates. Möros überwindet die körper: 
lichen und ſeeliſchen Hinderniffe, die ihm Natur und Menjchen bieten, und die 
bes Dichters Kunſt wiederum im ergreifender Steigerung verbunden hat: 
des Stromes Toben, den Angriff der Räuber, den brennenden Durft, 
die entmutigenden Worte der Wanderer, die Bitte des Philoftratus. In 
den Kranichen fehlt die Entwidelung menſchlicher Eigenſchaften gänzlich; 
Gegenftand ift vielmehr das Walten der Götter, die Macht, 

Die richtend im Verborgnen wacht. 
Auch in Polykrates erkennen wir das Walten der Götter, ihren wunder: 
baren und wunderlichen Willen: 

Die Götter wollen Dein Berberben‘, 
während wir von einer Verſchuldung bes Polhykrates nichts erfahren, 
fondern nur von einer „Schuld“. Die Anftrengung, die er macht, dieſe 
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zu tilgen, ift feine fonderliche; er kämpft gegen einen unerfannten Feind. 
So nehmen diefe drei Gedichte unter den fieben eine Sonderftellung ein. 
Dies prägt fi auch im Versmaße aus. Jene vier find in fchweren 
Trochäen gefchrieben 

Bil fi Hektor ewig von mir wenden. 

Freude war in Trojad Hallen. 

Priams Feſte war gefunten. 

Seht ihr dort die altergrauen. 


Das Versmaß des zweiten ift fogar das gleiche wie im dritten. Auch 
Goethe wählte Trochäen zu dem vorher genannten Gedichte: 


Nach Korinthus von Athen gezogen. 


Die drei anderen haben den Auftakt; das Gedicht, welches den Sieg der 
Freundestreue verherrlicht, läßt jogar die zweifilbige Senkung zu: 


Hat er fchnell mit dem Gatten die Schwejter vereint. 


Eine weitere Betrachtung der Eigentümfichkeiten diefer Gedichte, 
ihres Strophenbaueg, ihrer herrlichen Sprache, ihrer wohllautenden Reime, 
ihres edlen Sabgefüges, ihrer kunſtvollen Anordnung mwürbe und von 
unferem Gegenftande hinwegführen, der Frage nämlich, welchen Stand: 
punft wir den Helden und Heldinnen dieſer Gedichte gegenüber ein- 
zunehmen haben. Die Antwort war: unfere Auffaffung des Lebens ift 
eine andere. Am nächſten jteht und das Gedicht: Die Kraniche des 
Ibykus. Nicht Tiegt Hierin ein Vorwurf für den Dichter, nicht haben 
wir feine Gedichte herabgeſetzt. Denn wie hätte er es beſſer machen 
jollen? Wie die Vorgänge anders darftellen fünnen ohne zu fälfchen? 
Er Hat fih, man möchte jagen objektiv auf den Boden des Altertums 
geſtellt und ift feinem Gegenftande, feinen Perſonen in einer Weife 
gerecht geworden, wie e3 nur der größte Dramatifche Dichter vermag, 
und das war Er. 


2. 


Schillers griechische Gedichte zeigten uns das Gepräge heidniſcher 
Weltauffaſſung, das Altertum in feiner Hilflofigkeit, in feiner Tragif. 
Wir jahen, daß darin nicht für den Dichter ein Vorwurf Liegt. Es ift 
aber aud) für das Altertum keine Herabjegung, denn an der weltgefchicht- 
fihen Thatſache, daß das Altertum überwunden ift, läßt fich nichts 
ändern. Und gerade, wenn wir e3 richtig auffallen, behält es auch für 
und feinen Wert. Verkehrt ift es zu jagen: das Ehriftentum fei ein 
„Fortſchritt“ gegen das Altertum. So fpricht derjenige, der darin eine 
von menfchlicher Kraft erreichte Vervollklommnung erbliden möchte Es 
ift eben etwas total anderes und entgegengejeßtes, jenes die Nacht, in 
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der nur ſchwach und vereinzelt ein Licht höherer Erkenntnis auffladert, 
dieſes der Tag, den die Sonne der göttlichen Gnade brachte. Und auch 
auf dieſem Boden finden wir den Dichter wieder in jenen Balladen, 
die ich, weil fie der Ritterlichkeit des Mittelalter angehören, die roman- 
tifchen nennen will, Die Helden gehören in das 13. und 14, Jahr: 
hundert: der Kreuzfahrer Toggenburg, der Taucher Pesce Cola, Rudolf 
der Habsburger, der Johanniter Gozon draconis extinetor, und wen 
auch nicht eine bejtimmte Zeit bezeugt ift, jo könnte doch die Geſchichte 
vom gräflihen Diener Champagne in Bannes ebenfall3 in dieſer Zeit 
fi) ereignet haben. 

In Ritter Toggenburg finden wir den Gegenſatz von Minne- 
dienft und Weltentfagung, im Taucher den Kampf zwifchen Liebe und 
Lebenserhaltung, im Kampf mit dem Drachen den Streit zwiſchen 
Ruhmbegier und gehorfamer Demut, im Grafen von Habsburg gött— 
liches Walten, im Gang nad dem Eifenhanmmer göttliches Richten, 
Betrachten wir zuerft die Balladen der Gegenſätze. 

Toggenburg — der leidenfchaftlich Tiebende, feine Geliebte — 
die Teidenjchaft3los entfagende. Er wird Einfiebler, weil die Welt ihm 
nicht3 mehr bietet; fie geht ins Klofter, weil fie von der Welt nichts 
erwartet. Des Ritters Thatkraft hört auf, jobald er den gehofften Lohn 
feines Strebens nicht findet, die Dame feines Herzens aber ift eine 
wahre Himmelsbraut. Seiner Liebe Flammen löſchen nicht, bis die 
brennende Sehnfucht ihn verzehrt hat, die Geliebte aber hat den Frieden 
gefunden. Er ift eine irdiſche, finnliche Natur, fie eine himmlische, 
geiftige, aber beide von gleicher Treue und Ehrlichkeit. 

Ein Liebender wie Toggenburg ift in gewiffen Sinne auch der 
Taucher, beide verfallen dem "Eowg avisare uayav, der in Sophofles 
Antigone den Sohn zum Zorne gegen den Vater fortreißt und in den 
Tod treibt. Die ſophokleiſchen Schlußtworte 6 ’trwv neunvev paſſen 
auch auf diefen Jüngling, bei dem die Liebe über den Trieb der Lebens- 
erhaltung fiegt: 

Da treibt’3 ihn den köſtlichen Preis zu erwerben, 

Und er ftürzt hinunter auf Leben und Sterben. 
Er vergißt, daß fein Sprung eine Gottverfuhung ift, obwohl er jelber 
gelagt: Der Menſch verjuche die Götter nicht. 


Lange harrend ftehen wir gleichfam in des Königs Umgebung am Ufer 
und faum mögen wir fcheiden, von ber fchaurigen Ahnung eines ftra- 
fenden Gerichtes erjchüttert. 

Einen ähnlichen Konflitt fämpft der Dradentöter aus, jedoch 
fiegreih: den Konflitt zwifchen Ruhmfucht und Gehorjam. 
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„Gehorſam ift de3 Chriften Schmuck“ — 
„Dich hat der eitle Ruhm bewegt.‘ 


Bulett kann ihm verliehen werden der Lohn 
Der Demut, bie fich jelbft bezwungen.“ 


Treffend hat Schiller die Volksmenge gezeichnet, die das fittlihe Problem 
nicht faffen kann und tobend ausbricht, treffend die Brüder, die nur durch 
einen Straferlaß im Gnadenwege die Schwierigkeit Löfen zu können meinen: 
ebenjo treffend aber die Berblendung des Ritters und die Würbe des 
Großmeifterd, der auch das erlöfende Wort findet. 

Die Probleme diefer drei Gedichte gehören keineswegs dem Mittel: 
alter fo ausjchließlid an, daf fie uns fern lägen. Für Toggenburg bedarf 
e3 faum eines Beleges, auch wohl für den Taucher nicht. Wenn z. B. 
im Gebirge ein junger Burjche, der ein Sträußlein binden wollte, beim 
Edelweißfuchen abftürzt, fo iſt's dasjelbe. Much die dritte Frage nad 
dem Sinne der Gejehe im Gegenjahe zu ihrem Wortlaute wird oft be 
handelt und dazu das Bibelmort vom tötenden Buchitaben citiert. Wer: 
ächtlich find uns diejenigen, die nur buchjtäblich ein Geſetz erfüllen, um 
e3 zu umgehen. Was aber hat der Ritter verbrochen? Denn des Gefehes 
Sinn und Willen vermeinte er treufich zu erfüllen. Er erlaubte fi alfo 
die Interpretation, die ihm nicht zuftand. Er war ſich aber auch bewußt 
gegen den Willen feines Großmeifter8 zu handeln, denn er traf die Vor- 
bereitungen heimlih. Darum belog er jenen fogar: 

Mich zieht es nach der Heimat fort, 
Widerjeplichkeit und Lüge Hängen immer zufammen. Daß Ruhmbegier 
ihn verführte, jpricht er ſelbſt aus: 

Was leifteten die tapfern Helden, 

Bon denen uns die Lieder melden? 
Es ergiebt fih aljo: 1. man muß nicht lediglich den Buchjtaben erfüllen, 
2. man muß nicht, um den Geift zu erfüllen, den Buchjtaben verlehen, 
3. man muß alfo nicht nur den Geift, fondern auch den Buchſtaben des 
Geſetzes erfüllen. Dies ift der fittliche Kern des faft dramatiſch großartigen 
Gedichtes. 

Bliden wir nach diefer auf unjere Zeit gerichteten Betrachtung ins 
Altertum zurüd. Ritter Toggenburg ift ein Gegenftüd zu Hero und 
Leander, aber etwas für das Altertum felbftverftändfich unmögliches. Den 
Zaucher könnten wir uns eher in jene Beit gerüct denken; die Sagen von 
Denomaos und Pelops, von Atalante und Melanion enthalten ähnliche 
Motive, jedoch ohne in der Waghalfigkeit aus Liebe eine Herausforderung 
der Götter zu finden — natürlich, denn Eros jelber ift Gott. Das dritte 
Thema, Gehorjam gegen die Geſetze, war praftiich weniger beliebt als 
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theoretiich. Perikles rühmt in jeiner Leichenrede Thuc. IT37 die Gejehes- 
treue der Athener, aber einen Mann wie Sofrated, der um ihnen treu 
zu bleiben die Flucht aus dem Gefängniffe verſchmähte, verjtanden kaum 
die eigenen Freunde. Wenn aber Perikles in jener Rede zugleich auf 
die Hochhaltung der aypapoı vouos — das von Sophofles in der Antigone 
behandelte Problem — Hinwies, jo müfjen wir doc fagen, daß dieſe 
ungefchriebenen Geſetze, auf die Antigone fich beruft, etwas höheres find 
als der Geift des Gefehes, an den der Ritter appelliert, Und wiederum 
fteht der Großmeister höher als Kreon, der von Abfjolutismus verblendet 
ſchließlich fich ſelbſt unglücklich macht. 

Doch zurück zu unſeren mittelalterlichen Balladen. Frömmigkeit könnten 
wir als das gemeinſame Band bezeichnen, das ſie umſchließt: in Ritter 
Toggenburg die klöſterliche, im Taucher die verletzte, im Kampf mit dem 
Drachen die wiederhergeſtellte, im Grafen von Habsburg und im 
Gang nah dem Eijenhammer die belohnte. 

Die beiden letzten Gedichte ftehen alfo einander näher. Bon den 
griechiichen find mit ihnen die Kraniche des Ibykus zu vergleichen. Es 
ift auch der „Fromme“ Dichter, den die Götter rächen — ſcheinbar durch 
einen Zufall. Doch was der Menſch jo benennt, geichieht nicht ohne 
Urſache. Dort führt der Zufall die Entdeckung der Mörder herbei, hier 
die Aufdeckung der frommen That des Grafen von Habsburg und die 
Errettung Fridolins. 

Der Kaifer findet in der Erinnerung an die einftige gottesfürdhtige 
Handlung und die daran für ihn geknüpfte Prophezeiung die Gewähr 
dafür, daß er der von Gott berufene if. Die Ermwählung zum Kaiſer 
verwandelt fih, wenn man jo jprechen dürfte, in eine Belohnung der 
Frömmigkeit. Auf feinen befferen, ald den frommen Grafen konnte die 
Wahl entfallen, und jeine Frömmigkeit bürgt für feine Würdigfeit. Wie 
aber da3 im Gedichte und überhaupt von der Kunft dargeftellte typiich 
fein muß, fo wäre auch dies Gedicht bedeutungslos, wenn e3 nicht von 
dem allgemeinen Gedanken getragen würde, daß alle Handlungen ihre 
Folgen in fih tragen, und daß diefe durch den Willen und das Walten 
Gottes offenbar werben. 

Und fo einfach ift dieſes Walten, daß durch denjelben Vorgang der 
eine beftraft, der andere gerettet wird. Wiederum typilch hierfür ift 
Fridolins Errettung und des böfen Robert Beftrafung. Fridolin hält 
fih bei der Mefle fo lange auf, daß er für des Grafen Auftrag im 
Eifenhammer zu fpät fommt. Er geht zur Meffe, weil es ihm die Herrin 
geheißen. Und jo ftand es in Schillers Quelle, der er in diefem Gedicht 
befonderd genau gefolgt ift — aber er macht den Zujak 

Dem lieben Gotte weich nicht aus. 
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Und hierdurd wird Fridolin aus dem nur gehorchenden Diener der jelbit 
wollende „fromme Knecht”. Hier jehen wir die Hand des großen Dichters, 

Wer im Leben des einzelnen Menſchen Gottes Führung erkennt, dem 
wird auch die Weltgejchichte das Weltgeriht. So faßt fie Schiller auf, 
der erjte Univerfalhiftorifer. Gegenüber der Großheit feiner Gedanken 
verfchtwinden fat die herrlichen Einzelheiten der Ausführung, die Schön: 
heiten des Versmaßes, die liebevolle feine Ausmalung 3. B. des Drachen: 
fampfes, ber Mefje, des Meeresgrundes. „Das Genie ijt der Fleiß“ 
bedeutet zu wenig für Schiller. 

Nur in der Gegenüberjtellung der antiken und romantischen Gebichte 
können biefe wie jene richtig gewürdigt werben. Suchen wir nad) einem 
Übergang aus dem Altertum zu unferer Weltauffaffung, fo geben uns 
diefen die beiden philofophifchen griechiichen Gedichte, die deshalb hier zu 
erwähnen find: Klage der Eeres und Das eleuſiſche Feft. Sie 
unterfcheiden fi) von den übrigen und weifen durch die Perſon der 
Demeter auf die Moyfterien, in denen ein höherer Glaube geheimnisvoll 
gehütet wurde. In der Klage ift dad Menfchenleben typifch dargeftellt, 
im Seite das Staatäleben. Dort ift die aufleimende Saat ein Sinnbild 
der aus dem Hades grüßenden Seele: 

Aus des Frühlings jungen Sproffen 
Nebet mir der holde Mund — 
Auferftehungsglaube in antiter Gewandung. Und Hier wird das Saatkorn 
Anfang der Gefittung, die in der Beichränfung der Freiheit befteht: 
Freiheit liebt das Tier der Wüfte — 
Doc der Menſch in ihrer Mitte 
Soll ſich an den Menfchen reihn, 


Und allein durch feine Sitte 
Kann er frei und mächtig fein. 


Auch in antiker Gewandung ein Urteil über die Freiheitlüge von 1789, 
Wo aber die wahre Freiheit ift, darüber hat Luther einjt ein Büchlein 
geichrieben. 

Wir haben an die Stelle der einfachen Frage: Was fagt der Dichter? 
die andere gejegt: Was jagt der Dichter uns? Möchte es gelungen fein, 
fie jo zu beantworten, daß wir nicht nur den Gedichten, fondern auch 
dem Dichter gerecht wurden. 
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Zum Redentiner Oferfpiel. 
Bon U. Schöne in Greifswald. 


Erjt in neuerer und neufter Beit ift das mittelalterliche Drama der 
Gegenjtand eingehender Bearbeitung und ftrenger Forſchung geworben; 
bis in die dreißiger Jahre unjeres Jahrhunderts Hinein wußte man von 
deutjchen Dramen des Mittelalter nichts, und wie die großartigen Schäße 
unferer mittelalterlichen Litteratur erft am Ende des vorigen und im 
Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts aus dem Dunkel der Vergefienheit 
hervorgezogen wurden, jo hat jich in der zweiten Hälfte unferes Säkulums 
die germaniftiiche Wiſſenſchaft dem am längſten verborgen geivejenen 
Zweige alter deuticher Poefie, dem kirchlichen Drama des ſpäteren Mittel: 
alters, zugewandt, anfangs, möchte man jagen, etwas zaghaft und ab: 
fprechend, dann aber mit immer größerer Teilnahme und mit der wachjenden 
Erfenntnis, daß man hier ein Feld betreten habe, welches eine reiche 
Ernte verjpräde. Die Arbeiten Mones brachten feit 1840 eine ganze 
Reihe von deutihen Dramen des Mittelalters zur Veröffentlichung, heute 
dürfte kaum noch eins der geiftlihen Spiele nicht herausgegeben fein, 
und umfangreich ift die Litteratur geworden, Die das mittelalterliche 
geiftliche Drama ſowohl im ganzen, als im einzelnen behandelt. Nantent: 
lich iſt das Verſtändnis dieſer eigenartigen Dichtungsgattung gefördert 
ſeit dem Jahre 1880, in welchem Guſtav Milchjads Hochbedeutjame 
Arbeit über die Oſter- und Paſſionsſpiele erfchien, der fich ergänzend und 
bier und da berichtigend die Arbeiten anderer Forfcher, wie Lange (1887) 
und Wirth (1889), anfchloffen. Die mehr und mehr anwachſende Zahl 
der veröffentlichten Spiele ermöglichte eine eingehende Unterfuhung in 
Bezug auf die Duelle der gejamten Dramatif des Mittelalters, wie 
auch in Bezug auf den dramatiichen Aufbau der einzelnen Stüde u. ſ. f.; 
die Vergleihung der Spiele untereinander jchied Die bedeutenderen von 
den unbedeutenden und zeigte, daß, wenn auch alle das dramatiich 
organifierte Ritual der katholischen Kirche zur Grundlage haben und alle 
den Bwed verfolgen, die Hanptereigniffe aus dem Leben Chrifti in leb— 
hafter Handlung dem Volke vorzuführen, doch faft jedes Spiel wieder 
jeine Bejonderheiten hat, die meiſten fich den lokalen Verhältniſſen ihres 
Entftehungsorte® anpafjen und einzelne an dichteriſchem Wert andere 
übertreffen. Jene lokalen Eigentümlichkeiten der einzelnen Dramen boten 
Beranlafjung, die Dramen nicht nur nad) ihrer dichterifchen oder religiöfen, 
fondern fie auch nach ihrer kultur- und Firchengefchichtlichen Seite hin 
zu betrachten, und hier öffnete ſich nun wieder eine fo reichhaltige Fund— 

Beitfchr. f. d. deutſchen Unterricht. 7. Jahrg. 1. Heft. 2 
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grube des Intereſſanten, Wiſſenswerten und Belehrenden, daß nicht nur 
die germaniſtiſchen Philologen, ſondern auch die Forſcher ſowohl der 
profanen, als der Kirchengeſchichte das Drama des Mittelalters in den 
Kreis ihrer Studien hineinziehen mußten. Dadurch wieder werden die 
Gebildeten aller Stände für unſere mittelalterliche dramatiſche Kunſt gewonnen, 
und wir dürfen uns der erfreulichen Hoffnung hingeben, daß die Kenntnis 
und Würdigung der lange unbekannten und vielfach verächtlich angeſehenen 
deutſchen mittelalterlichen dramatiſchen Poeſie immer allgemeiner werde. 
Läßt ſich der Laie auch wohl vielfach abſchrecken, die in der Sprache 
früherer Jahrhunderte geſchriebenen Schauſpiele zu leſen, ſo ſind eines— 
teils manche der bedeutendſten Dramen ins Neuhochdeutſche übertragen, 
und andernteils beſitzen wir jetzt ſo reichlich mit erklärenden Anmerkungen 
verſehene Ausgaben (die ausführlichſte Geſamtausgabe enthält Kürſchners 
Nationallitteratur, für welche Dr. Froning das Drama des Mittelalters 
bearbeitet hat), daß jeder Gebildete ſich ohne große Mühe in den ihm anfangs 
ungefügen Stoff Hineinarbeiten kann, ungefähr eben fo Teicht, wie im 
jede Dialektdichtung unferer Tage. Was die Lektüre der geiftlichen Spiele 
anregend macht, ijt der den meiften von ihnen eigene friiche, echt volks— 
tümliche Zon: wie der Dichter de3 Heliand ein Werk fchaffen konnte, 
das die bedeutenditen Kenner unferer Litteratur lange für ein Erzeugnis 
der Volkspoeſie hielten, jo haben es auch die fait ausnahmslos dem 
geiftlichen Stande angehörenden Verfaſſer der ficchlihen Dramen verjtanden, 
fih dem Gedanken- und Vorftellungstreis des Volkes anzupafjen und in 
ihren Dichtungen den echten Volkston zu treffen. Man hat bezweifelt, 
daß den, der nur dichterifch genießen wolle, die Lektüre mittelalterlicher 
Dramen befriedigen würde, doch auch dies halte ich für möglich, nur 
muß man vorausjegen, daß der Lejer nicht eriwartet, Dramen moderner 
Natur vorzufinden, dramatiiche Dichtungen, die fich mit den Werfen 
unjerer Klafjifer des vorigen und gegemwärtigen Jahrhunderts vergleichen 
laſſen. Ohne ein Verſtändnis der alten Zeit iſt auch die alte Kunſt 
nicht zu verftehen, die Perlen findet nur, wer fie zu ſuchen weiß. Aber 
der dichteriſche Wert ift es auch nicht allein, den jene Spiele bergen, 
„wer in den Geift und die Wirkung dieſes Schaufpieles eindringt, lernt 
einen guten Teil der alten deutjchen Volksbildung im Innern kennen“) 
und wer gern auf deutiches Volksleben des Mittelalters blickt, dem bieten 
ſich Hier „Bilder aus deutfcher Vergangenheit” von überrafchender Deutlich: 
feit und Lebenswahrheit. Iſt doch vornehmlich dem für das Volk in 
jeiner Geſamtheit bejtimmten geiftlihen Schaufpiel jener naive Zug eigen, 
den die ganze mittelalterliche Kunſt trägt: das Fremde heimisch zu machen, 


1) Janſſen, Geſch. d. d. Volkes, I. 336. 


— — — — 


Bon U. Schöne. 19 


längft Vergangenes in die Gegenwart zu rüden. Auf mittelalterlichen 
Gemälden jehen wir den Heiland mit der Hochzeitögeiellichaft von Kana 
in venetianischen Prunkſälen ſchmauſen, jehen wir Joſeph an der Hobel: 
banf eines Nürnberger Tijchlers jtehen und das Jeſuskindlein in deutjch- 
bürgerlicher Wiege Tiegen; der Chriſtus im Heliand ift ein deutſcher 
Heerkönig, feine Jünger find feine Mannen, die heiligen Stätten Paläftinas 
find Burgen und Gaue unjeres Baterlandes; die Perſonen der geiftlichen 
Spiele find gekleidet in deutſche, mittelalterlihe Tracht, wir ſehen in 
ihnen hohe oder niedere Beamte, Handwerker und Gewerbtreibende aus 
der Heimat der Dichter oder ihrer Zuhörer, fie denken, fprechen und 
handeln im Sinne und Geifte ihrer Zeit, ihres Landes und ihres Standes, 
Sp zählen die Dramen des Mittelalterd zu den wichtigften kulturgeſchicht— 
fihen Quellen und außerdem haben fie mit dem größten Zeil der Dichter: 
werfe unjerer Vorzeit das gemein, daß fie, wie font fein Denkmal, jei 
es in Stein gegraben, in Erz gegofjen oder auf Pergament gejchrieben, 
zeugen von der Berjchmelzung des germanischen Geiftes mit dem Geiſte 
des Ehrijtentums. 

Wenn uns der Helianddichter in unübertrefflich Iebendiger Dar: 
jtellung ein Bild von dem Glaubensleben der eben befehrten Sachſen 
entrollt, wenn die Werfe umjerer erſten klaſſiſchen Litteraturperiode er: 
fennen laflen, wie unſere Vorfahren innig gläubige, aufrichtig Fromme 
Ehriften geworden find, jo verjeßen uns die Dramen de3 jpäteren Mit: 
telalter8 in eine Zeit, in der die Germanenftämme nun jchon das Evan: 
gelium den benachbarten Völkern verfündigt, dieſe für den Heiland ge: 
wonnen hatten, in eine Beit, wo Kirchen und Klöfter überall in deutjchen 
und ſlaviſch-deutſchen Landen gegründet, die Göhentempel der Heiden 
dagegen bis in die ferniten Oſtmarken hinein zertrümmert waren, wo 
aber auch bereit3 das Glaubensleben erjchlafft war, jo daß e3 ernftlicher 
Mahnungen, eindringlicher Predigten bedurfte, um die wanfenden Herzen 
zu ftügen, die fich ſicher dünkenden Verehrer äußerlicher Werfheiligfeit 
zu warnen. Diefen Zweck verfolgt eine beträchtliche Zahl der geiftlichen 
Spiele, ihre Berfaffer wollen das Volk erbauen, wollen aber auch die 
glaubensihwahen Sünder warnen. Nicht allen gelingt es, viele berüd: 
fichtigen allzujehr die bloße Schauluft und das Verlangen des Volkes, 
fi) mit derben Späßen ergögen zu laflen!), ſodaß vielfach die komischen 
Scenen zu ſtark angehäuft find und nebenfächliches, oft triviales Beiwerk 


1) In dem Spil von der besuchunge des grabes (Hoffmann v. Fallers— 
leben, Fundgruben für Geſch. deutſcher Sprache u. Litt., Breslau 1837, II, 280) 
heißt e8: 

Wir wollen haben ein osterspil, 
das ist vrolich und kost nicht vil. 
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den guten Eindrud verwifcht, den die Stüde ſonſt hinterlaffen'). Andere 
dagegen haben ficherlich erfchütternd auf die Zuhörer gewirkt, wiſſen wir 
doch 3. B. daß Landgraf Friedrich der Freidige von Thüringen durch 
die Aufführung des Spiel3 von den zehn Jungfrauen jo gewaltig er: 
griffen wurde, daß er in eine tödliche Krankheit verfiel. 

Das hervorragendfte unter allen uns befannten geiftlihen Schau: 
ipielen ift ein niederdeutiches, nämlich das im Jahre 1464 von einem Geift- 
lichen des Giftercienferordens verfaßte Redentiner Dfterfpiel. Redentin 
war ein dem Giftercienferffofter Doberan gehöriger Hof; hier wurde das 
Stüf verfaßt von einem Manne, den wir den beiten Dramatifer des 
Mittelalter nennen dürfen?), denn obwohl fi der Verfaſſer in der 
Bearbeitung feines Stoffes der Überlieferung angefchloffen und frühere 
Diterfpiele benußt hat, jo hat er Doch, ausgeftattet mit dichterifcher Be— 
gabung, ein wirklich originelles Werk geſchaffen“). Die Vorzüge, die 
dies Spiel vor den meisten andern auszeichnen, find vieljeitig und zahl: 
reih. Eine treffende Charakterifierung der Hauptperfonen, eine gejchidte 
Anordnung des Stoffes, durch die der Dichter ein in fich volllommen 
abgejchloffenes Ganzes ſchuf, das, in einzelne Teile jcharf gegliedert, 
allen nebenſächlichen Beiwerkes bar, in ungeftörtem Bujammenhang 
verläuft. Mit der geſchickten Gliederung des Ganzen verbindet fich eine 
große Gewandtheit der edlen und doch wieder durchaus volfstümlichen 
Sprade, die alle Zonarten, vom heiligften Ernſt bis zur beißenden 
Satire und zum ausgelaffenen Scherz, durchläuft, auch der Sinnesart 
und dem Vorftellungsvermögen der handelnden Perſonen ftreng entipricht. 
Erhaben, gewaltig lauten die Worte des Heilandes, der Propheten und 
der erlöften Seelen; aus den Neben des Pilatus erfennt man den wankel— 
mütigen von feinen Untergebenen zu ungewollten Thaten getriebenen 
deutichen Lehnsfürſten; die prahlenden Selbftlobpreifungen der Wächter 
am Grabe charakterifieren aufs treffendte die gefinnungsfofen, räuberifchen 
Adligen jener Zeit, die wehrlofen Landleuten gegenüber fich ungeheuer 
mutig zeigen, einer wirklichen Gefahr aber nicht ftandhalten fünnen und von 
Prlichterfüllung feine Ahnung haben. Die Verzweiflung des durch Hoffart 
von Gott Verftoßenen Elingt aus den Wutausbrüchen des Lucifer heraus, 
wie die Furcht vor der ewigen Strafe aus den ftammelnden Ent: 
ichuldigungen der dem Teufel zugeführten Sünder. Und wie der aus 


1) Dahin gehören 3. B. die Magdalenen- und namentlich die beliebten Krämer: 
fcenen. 

2) Vergl. Fronings Einleitung zum Redentiner Ofterfpiel im „Drama des 
Mittelalters” I, ©. 109 (Kürſchners Nationallitteratur). 

3) Vergl. Wirth, die Oſter- und Paffionsipiele bis zum 16. Jahrhundert, 
Halle 1889, ©. 129. 
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Jeſu Munde kommende Oſtergruß „Ich bin erſtanden!“ die Herzen mit 
rechter Oſterfreude erfüllt Haben muß, wie die Seligkeit der Erlöſung 
aus den freudigbewegten Worten der des Retter harrenden Seelen der 
Frommen des alten Bundes heraustönt, jo ward den Zuhörern durch 
den Einblid in den Ort der Verdammnis, wo von dem in feiner Ber: 
zweiflung wiütenden Lucifer das Urteil über die Sünder geiprochen wird, 
die eigene Sindhaftigfeit zu Gemüt geführt und ihnen das „kehre um, 
ſuche bei Ehrifto Heil!” warnend und eindringlich zugerufen. 

Wie der Berfaffer des Stückes an dichterifcher Begabung die andern 
Dramendichter des Mittelalters übertrifft, jo jteht fein Wert auch an 
fittfihem Gehalt über den andern. Man merkt es jofort: der Dichter 
wollte nicht ein Spiel zur Unterhaltung und Kurzweil fchreiben, ihm 
lam es vielmehr darauf an, in populärer Form jeinen Landsleuten eine 
ernfte Mahnung zuzurufen, ihnen Buße anzuempfehlen und denen, die 
fih befehren würden, Gottes Gnade zu verheißen; Fury, er wollte dem 
Volke eine echte Oſter- und Auferjtehungspredigt halten, die um fo ein- 
dringliher und warnender lauten jollte, als gerade in jener Zeit Die 
Bewohner der Dftjeeküften von Lebensgefahr umringt und von einem 
plöslihen Tod täglich bedroht mwaren.!) 

Das Nedentiner Dfterfpiel iſt ſowohl in Bezug auf feine fprachliche 
und fitteraturgejichichtliche, al3 auch in Bezug auf feine fulturhiftoriiche 
Bedeutung mehrfach bearbeitet worden, jo von Mone (1846) in feiner 
Ausgabe, desgl. von Ettmüller (1851), eingehend außerdem von A. Freybe 
und Carl Schröder, desgl. von Froning (Drama des Mittelalters in 
der Kürfchnerihen Sammlung), eine neue Ausgabe bereitet E. Schröder 
vor, der in den lebten Jahren fi eingehend mit dem Nedentiner Spiel 
beihäftigt und für deſſen Erflärung hochbedeutende Beiträge geliefert Hat.?) 

Ich will auf die Arbeiten Schröders nicht näher eingehen, jondern 
wende mich nunmehr zur Beiprehung der jüngit erjchienenen Schrift 
über das Redentiner Spiel: Die Handſchrift des Redentiner Oſter— 
jpiels, im Lichtdrud mit einigen Beiträgen zu feiner Geſchichte 
und Litteratur herausgegeben von Dr. Albert Freybe, Beilage 
zu den Schulnachrichten des Friedrich: Franz: Öymnafiıms zu Parchim, 
Ditern 1892. 

Diefer von der Bärenfprungihen Hofbuchdruderei zu Schwerin in 
vorzüglicher Weiſe ausgeführte Lichtdruck der Handichrift ift eine Höchit 


1) Im Jahre 1464 mwütete die Peft in den Oſtſeeſtädten. 

2) Die allgemeine Litteraturgejchichte beichäftigt fich natürlich aud in mehr 
oder minder eingehender Weife mit dem Spiel, und felbitverftändlich ift es in 
Werken, die das mittelalterliche Drama behandeln, gebührend gewürdigt worden, 
jo befonders in den oben erwähnten Schriften von Lange und Wirth. 


.” 
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wertvolle und dankenswerte Gabe, und die fie begleitende Abhandlung 
Freybes ift eine nicht minder verbienftvolle Arbeit. Der Verfaſſer beipricht 
auf Grund ſehr umfangreicher Studien die Geichichte unfereg Dramas und 
deffen nun ſchon recht reichhaltige Litteratur, ferner behandelt er Die 
fulturgefchichtliche und befonders die kirchenhiſtoriſche, überhaupt die reli- 
giöje Bedeutung des Nedentiner Spield. Wer die früher erichienenen 
Arbeiten Freybes Kennt, freut fich, in diefer feiner neneften Schrift den 
frifchen, warmen und begeifterten Ausdruck wieder zu finden, der dieſem 
Kenner altdeutjchen Lebens, dieſem Verehrer mittelalterlicher Dichtung 
und beſonders dieſes medlenburgiihen Dramas eigen if. Sind dem 
Fachmann die Vervielfältigung der Handſchrift und die erichöpfenden, 
mit wegweilenden und fachkundigen Bemerkungen begleiteten Litteratur- 
angaben hoch willfommen, jo erhält auch der Laie in dem begleitenden 
Tert eine ausführliche Belehrung über dies nad) den verichiedenften Seiten 
hin für Niederdeutichland und bejonders fir Mecklenburg jo bedeutende 
Drama. Unter Benugung der Forſchungen Schröders, die zu ungeahnten, 
wichtigen Ergebnifjen zu führen jcheinen, jpricht Freybe von der Miffions- 
thätigkeit der aus dem weftfäliichen Klofter Amelungborn nad Doberan 
gejandten Mönche, einer Miffionsthätigfeit, der e8 gelang, die zähe, aus: 
dauernde und allzeit freudig Ichaffende Arbeitſamkeit der Weftfalen den 
Wenden einzupflanzen, jodaß eine glüdfihe Berichmelzung weſtfäliſcher 
Regſamkeit mit „bedächtig langjamer und dauerbarerniter mecklenburgiſcher 
Art” erreicht wurde. — Von dieſer Verjchmelzung des weftfälifchen und 
mecklenburgiſchen Volksgeiſtes ſpricht Freybe in äußerft feilelnder und 
überzengender Weife, beſonders aber hebt er voll Begeifterung den ethiſchen 
Gehalt, den hohen chriftlicherbauenden Wert des Spieles hervor und 
weift nah, daß aus den Worten des Dichters ein Geift uns anweht, 
der, obwohl von einem Cifterzienjermönd, einem Sohne der katholischen 
Kirche, ausgehend, doch ein echt evangelifcher Geift genannt werden darf. 
Das Spiel, in dem von Heiligendienft, Askeje, guten Werfen ı. f. f. feine 
Spur vorfommt, preift einzig und allein die ſeligmachende Kraft des 
Glaubens und die Gewalt des Wortes Gottes. Wie der Heliand nad) 
Bilmars Urteil das in deutjches Blut und Leben verwandelte Chriftentum 
ift, welches für die innere Geſchichte der Einführung des Chriftentums 
in Deutichland bejonders darum von höchſter Bedeutung ift, weil diefe 
Schilderung voll Leben, Wärme und Wahrhaftigkeit, voll Treue und 
Einfachheit von dem ſächſiſchen Volke ausging, welches man für widrig 
geftimmt gegen das Chriftentum Hielt!), jo verhält es ſich, fagt Freybe, 

1) Ich möchte hier auch auf die jchönen, in gewiflen Sinne auch auf das 
Redentiner Spiel pafjenden Worte in Vilmars Schrift „Deutſche Altertümer im 
Heliand‘, Marburg, 1862, ©.1 und 2, aufmerffam machen. 
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ebenjo mit dem Medfenburger Volksſtamm und dem in Redentin voll- 
endeten Dfterdrama. Gleich dem Heliand iſt auch diefe Dichtung, diefe 
Blüte volfstümlicher dramatiſcher Poefie, diefes Abbild volksmäßiger Sitte, 
auf dem Boden unſeres allerheiligften Glaubens erwachſen, und es ruft 
den that= und Tebenwedenden Dftergruß, das „Resurrexit“! mit einer 
Siegeögewißheit aus, wie wir fie nur bei Luther wiederfinden‘), Mit 
Recht bemerkt Freybe: „Beide Dichtungen, der Heliand und das Reden: 
tiner Dfterjpiel, find aus dem einen Feljen entiprungen, welcher nad 
des Apoftel3 Wort nicht nur dem Volke des alten Bundes auf feinem 
Wüftenzuge, jondern auch unjerem Volke und feinen Stämmen reichlic) 
Waller des Lebens ſpendete. Der Feljen aber ift Chriftus, nicht der 
Ehriftus der Lehre, fondern der lebendige, für uns geborene, geftorbene 
und auferjtandene Chriſtus, wie ihn gleich jenem Epos unjer Drama dar: 
jtellt, in welchem, wie in jenem die ganze innere Geichichte des helden— 
geiftigen jächfiichen Stammes, fo hier die ganze Geſchichte Mecklenburgs 
ſich jpiegelt mit Geftalten, die auch heute noch, ſollte das Stüd einmal 
wieder aufgeführt werden, als gegenwärtig für jedermann gelten würden, 
„alfo daß es Laien tief empfinden, Meifter e8 mit Freuden hören“. 

Uber der Dichter unjeres Dramas feiert nicht nur die Auferftehung 
des Gefreuzigten, ftimmt nicht nur den frohlodenden Dfterjubel an, 
jondern mit dem Preife des Heilandes, mit der tröftenden BVerficherung, 
dab der Glaube an den Gottesfohn zur ewigen Seligfeit führt, verbindet 
er zugleich die Mahnung, daß uns der Glaube nicht ficher machen fol, 
daß wir nicht vergeflen dürfen — wes Standes wir auch feien —: der 
Geiſt der Finfternis jucht den Argloſen zu erhafchen, drum wachet und 
betet!” Im zweiten Teil des Dramas, dem Teufelsfpiel, ſchickt Lucifer 
feine Gejellen, um Seelen zu fangen, nad) Lübeck, denn dort, wo das 
große Sterben herriche, würden fie eine reiche Beute finden, denn der 
Tod verjchone niemanden, nicht den Armen, nicht den Neichen, weder 
den Beamten, noch den Handwerker, noch den Bauer; „geht hin, fagt 
er, und bringt vor meinen Richterftuhl, wen ihr findet!“ Unb wenn 
num auch in der darauf folgenden hölliſchen Gerichtsfigung viel jpaßhafte 
und derbfomifche Scenen vorfommen, jo Hingt doch aus den Scherzen 
heraus dem Zuhörer die ernjte Mahnung in die Ohren: „Belinne Dich 
auf Deine Sünden, fehre um, ſag Dich los von Deinen Laftern, che es 
zu ſpät ift, denfe an den Tod, der auch Dich unvorbereitet treffen und 
Dich den hölliſchen Geiftern überliefern kann!” Solche Mahnung ruft 
der Dichter den Leuten aller Stände und jedes Stammes zu, er greift 

1) Die Pfaffenfcene im Teufelsipiel fann man auch eine Illuſtration zu 
Luthers Ausruf „das Wort fie follen laſſen ftän“ nennen. 
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hinein ind Leben und übt, wie Freybe ſich ausdrüdt, wahrhaft praftiiches 
Chriftentum oder, nad heutigem Sprachgebrauch, innere Miffion.?) 
Unfer Drama behandelt, fügt Freybe hinzu, den Kern und Stern unjeres 
chriſtlichen Glaubens, das Bekenntnis von dem wahrhaftig auferjtandenen, 
allzeit lebendigen Ehriftus, in einer jo hervorragend praftiichen Weije, 
wie fie damals nur dem Eifterzienferorden eigen war, deſſen eigenjter 
Geiſt fich hier deutlich genug offenbart. Und wie die Urkunden die ge— 
famte Stiftung diefes Ordens zu Doberan eine „seite des Glaubens“ 
nennen, jo ift auch dies nad) 300 Jahren ihrer Gründung entjtandene 
Drama eine Feite des fröhlichen Glaubens, ein Bau auf dem Felſen— 
grunde des kündlich großen Belenntnifjfes, eine Dichtung, die in reiner 
Einfachheit ftrahlend noch heute diejelbe Bewunderung verdient, wie die 
Kirche zu Doberan, der anerkannt ſchönſte und kunjtvollendetite Baditein- 
bau Norddeutichlands; von unjerem Drama und jener herrlihen Kirche 
gilt das Wort: In fih ganz und einfach ift das Große. 

Freybe hat im jeine Arbeit auch einen Abdrud der Charta Chari- 
tatis und der Statuta ordinis Cisterciensis aufgenommen; an deren 
Hand und unter Benußung anderen urfundfihen Material3 behandelt er 
die Geichichte der Eifterzienjermijfion in Medlenburg und erfüllt uns 
mit der höchſten Achtung vor der bewundernswerten, friichen, glaubens- 
ftarfen und erfolgreichen Thätigfeit diefer Ordensleute, die ihre praftijche 
Tüchtigkeit, ihre wiſſenſchaftliche und künſtleriſch-edle Bildung in den 
Dienjt de3 Herren jtellten und darum gottgejegnete, unvergängliche Werte 
Ihufen, herrliche Tempel Gottes auf heidniihem Boden errichteten und 
heidnifche Herzen zu Tempeln Gotte8 machten. Und wir verjtehen, daß 
ein Angehöriger dieſes Ordens ein Drama zu dichten vermochte, das 
unter allen aus jener Zeit bekannten al3 die vollendetite Dichtung da— 
jteht. — Was dem Eifterzienferorden zu Hilfe kam und feiner befruchtenden 
Arbeit zu einer reihen Ernte verhalf, das war der fruchtbare Boden, 
den er fand, der mecklenburgiſche Bolkägeift, die zwar langjame, aber 
fernige und handfeſte medlenburgiiche Art. Diejer der Charafterijierung 


1) Man hat gemeint, mit dem Hinweis auf Lübed Habe der Dichter der 
zwiichen Wismar und Lübeck herrichenden Eiferfucht Ausdrud geben wollen, aber 
ich glaube, diefe Deutung widerjpricdt dem Charakter des Dichters, der jeder 
Überhebung abhold ift und feinem Menſchen unverdientes Leid wünfcht. Dieje 
„Tandichaftlihe Satire“ ftände in dem Stüde auch ganz vereinzelt da. Es liegt, 
meine ich, näher, die Stelle im oben angegebenen Sinne zu erflären: Die Peſt 
griff um fich und bedrohte aud die anderen Küftenftädte der Dftjee; wie in Lübed 
die Leute unverſehens vom Tode befallen wurden und vor dem plöglichen Ende 
nicht mehr Beichte ablegen tonnten, fo konnte es auch bald den Bewohnern der 
medlenburgijchen Küfte ergehen, aljo mahnt der Dichter hier: „Bekehre Dich, jo lange 
es noch Zeit ift!“ 
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des Ciſterzienſerordens und ſeiner auf mecklenburgiſchem Boden und in 
mecklenburgiſchen Herzen erwachſenen Schöpfungen gewidmete Teil iſt der 
ſchönſte in der Freybeſchen Schrift, ich nenne ihn unumwunden nach 
Inhalt und Form eine glänzende Leiſtung. Was in der Parchimer 
Programmabhandlung mehr den Fachmann intereſſiert, find die Litteratur- 
nachweiſe und die Erörterungen über den Urfprung und den Berfafler 
bes Redentiner Oſterſpiels. Freybe ſchließt fih den neueſten Forjchungen, 
namentlich denen C. Schröders an. Daß das Spiel im Jahre 1464 zu 
Nedentin bei Wismar gedichtet ift, wird nicht mehr bezweifelt, auch nicht, 
daß der Verfafier ein Geiftlicher war. Das Kloſter Doberan, zu dem 
der Hof Redentin gehörte, ift, wie mehrfach erwähnt, von Mönchen aus 
dem Kloſter Amelungborn im braunſchweigiſchen Wejerbezirf gegründet 
worden. Bon dorther fcheint ein beitändiger Zuzug von Mönchen nad) 
Doberan ftattgefunden zu haben, und Schröder gelangt auf Grund ein- 
gehender Unterfuchungen zu der Vermutung, daß ein magister curiae 
Peter Kalw der Dichter umjere® Dramas fei. Bejtätigt fich diefe An— 
nahme, jo ift dadurch für unſere Litteraturgefchichte und namentlich für die 
Geſchichte der mittelalterfichen geiftlihen Dramen ein allerdings bisher 
ungeahnter und reicher Gewinn erzielt. Bisher — das hat, wie manches 
andere, die mittelalterliche Dramatif mit dem BBolksliede gemein — 
fennen wir die Namen mittelalterlicher Dramendichter nicht. Die Ent: 
deckung Schröders würde beſonders auch in Bezug auf die Deutung der 
ſprachlichen und kulturgeſchichtlichen Eigentümlichkeiten des Redentiner 
Spiels Tichtverbreitend wirken. Als endgiltig gelöft kann die Frage noch 
nicht betrachtet werden; auch Freybe will fie nicht entjcheiden, dem Zweck 
feiner Arbeit ift Genüge geleiftet, wenn er nachgewiejen hat, was wir 
oben mitteilten: daß das Drama eine fruchtbringende Ühre in dem 
Erntefranze war, den der Cifterzienjerorden durch jeine weſtfäliſchen 
Sendboten auf medlenburgiihem Boden errungen hat. 

Auch auf die kultur- und gemwerbgeichichtliche Erklärung des Reben: 
tiner Spiel3 geht Freybe ein und liefert manchen wichtigen Beitrag zur 
Erklärung einiger jchwierig zu deutenden Ausdrüde Er erwähnt dabei 
auch meine PBromotionsschrift (Deutſche Altertümer im Medlenburger 
[Redentiner] DOfterfpiel, Ludwigsluſt 1886). Ich machte, angeregt durch 
meinen hochverehrten Lehrer, Prof. Dr. R. Bechſtein in Roſtock, den 
Berfuch, die in dem Dfterjpiel enthaltenen deutſchen Altertümer zu erklären 
und gelangte mehrfach zu anderen Ergebnifien als Freybe und andere Bearbeiter 
des Stüdes, neu war befonderd meine Behauptung, daß man unter den 
in dem Stücke vorfommenden Ausdrüden hundetrecker, sleper, vuler ıt. a. 
Vertreter des Bergmannzftandes zu verftehen habe. Da nun in Medfen- 
burg niemald® Bergbau getrieben wurde, das Stüd aber jedenfalls in 
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Mecklenburg gedichtet ift, jo wurde meine Anficht als falſch und phantaftiich 
entfchieden verworfen.) Ich hatte zumächit allerdings meine allen übrigen 
Kennern und Bearbeitern des Redentiner Spiels jo unerhört vorfommende 
Meinung nicht aus Urkunden oder Büchern gejchöpft, jondern direft aus 
dem Leben; ich verdankte meine Entdedung dem Zufall, daß mein Vater, 
der im Harz Bergrat war, in meiner für den Drud bejtimmten Arbeit 
dad Wort hundetrecker erblidte und mich ſogleich fragte, was ich denn 
mit bergmänniihen Ausdrüden zu thun hätte Nicht ohne weiteres 
ftimmte ich der Anficht meines Vaters, daß hundetrecker nicht3 anderes 
als einen Bergarbeiter, einen Karrenjchieber bedeute, bei, aber als ein 
Gang durch die Bergwerke jener Gegend und ein Abitieg in die Gruben 
mich belehrte, daß jene Bezeichnung noch im Munde der Bergleute Lebt, 
nahm ich feinen Anftand mehr, mit meiner neuen Erklärung hervorzutreten, 
zumal ich auch von meinem Water bergmänniche Fachichriften erhielt, 
die mir Belege boten.) Das alles war jedoch nicht hinreichend, Die 
hergebrachte Anficht zu widerlegen, daß Hundetreder Gaufler ſeien, Die 
mit abgerichteten Hunden durch die Lande zogen, oder auch Hundejungen, 
die bei den Jagden der Förfter und Herren die Koppeln der Jagdhunde 
zu führen Hatten?) Ih habe auf Grund perjönlicher Erfundigungen 
und fachwifienichaftlicher Angaben aud) das Wort sleper für einen berg: 
männischen Ausdruck erflärt, welches Ettmüller mit „Schläfer“ überſetzt, 


1) Am jchärfften ift mir entgegengetreten der Gymnafialdireftor Dr. 8. E. 
H. Kraufe, einmal in der Roftoder Zeitung (Jahrgang und Nummer weiß ich nicht 
mehr anzugeben) und dann im Korreſpondenzblatt für niederdeutiche Sprachforſchung 
1887. Er weift mir allerdings einige Jrrtümer unwiderleglich nad), aber gerade 
in Bezug auf die von mir auf das Bergweſen bezogenen Ausdrüde halte ih an 
meiner Deutung feft. (Ich erachte es übrigens faum für nötig zu bemerken, daß 
ich mich Hier nicht gegen die Berfon des um die gejchichtliche und germaniftijche 
Wiſſenſchaft hochverdienten, vor kurzem verftorbenen Dr. Krauſe wende, ben ich 
verehre, wie alle, die ihn fannten.) 


2) Damals benugte ich unter anderem: Georgius Agricola, de re metallica 
libri XII, Basileae 1657, ein noch heute wertvolles und gefuchtes Werk, ferner 
Minerophilus Freibergensis, Freiberger Bergwerfslerifon v. J. 1780, Veith, 
Deutiches Bergwörterbuch, Breslau 1871. Später erhielt ich Zutritt zur Bibliothek 
des Kgl. Oberbergamts zu Dortmund und fand für meine Behauptung Belege in 
v. Boehmer, Über Grubenförderung, Freyberg und Annaberg 1791, $ 31 flg., 
E. F. Nichter, neueſtes Berg: und Hüttenlerifon, Leipzig 1805, I, ©. 537, 
U. 527 und 816. desgl. I, 539, ferner Schaffraned, Lexilon der Bergmanns: 
iprache, Berlin 1850. — Daß, wie mande meinen, Hundetreder der Waidmanns: 
ſprache angehöre, konnte ich in forftwifienichaftlichen Wörterbüchern nicht ent: 
beden. 

3) So erflärt das Wort noch Froning in feiner 1891 erfchienenen Ausgabe 
des Nebentiner Spield (Drama des Mittelalters I, 166). 
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während Drofihn?) und Freybe?) meinen, der sleper fei ein Fuhrmann, 
der den Kaufleuten auf einer Art Schlitten Waren zuführe Diefer 
Meinung fchließt fih auch Walther an?), der die auffallende Bemerkung 
macht, daß die in dem Spiel enthaltenen Gejchäftsbezeichnungen alle far 
gejtellt jeien. So weit find wir doch noch nicht, für die Erklärung der 
Gemwerbenamen im Redentiner Spiel giebt es noch viel zu thun, und es 
it nur zu wünjchen, daß hier nicht eine auf gezwungenen Deutungen 
beharrende Stubengelehrfamkeit an der Arbeit bleibt, jondern daß man 
bei der Erklärung eines jo durch und durch volfstümlichen Dichterwerfes 
den Blick ins Leibhaftige Volksleben lenkt und das, was noch Lebendig 
vorhanden ift, zur Erklärung benugt. Daß die Überjegung des Wortes 
sleper durch Fuhrmann gezwungen und unwahrſcheinlich ijt, behaupte 
ih entichieden, denn außer im Winter werden nirgends Waren auf einer 
Art Schlitten Fortgefchafft, wer fich aber beifpielsweije einmal nach Weſt— 
falen begiebt, der fann dort überall hören, daß es Schlepper in jeder 
Grube giebt und daß man damit eine untergeordnete Gattung der Berg: 
leute bezeichnet.*) 


Daß einem mecklenburgiſchen Gelehrten fo etwas ſeltſam vorkommt, 
eben weil in Medfenburg fein Bergbau betrieben wurde, iſt nicht zu ver: 
wundern, aber wundern muß man fich, wenn von diejer Seite derartige 
auf Lebendigen Thatiachen beruhende Erklärungen ohne meiteres als 
Traumgebilde verworfen werden. U. Freybe thut dies nicht, vorurteilslos 
und unparteiifch erfennt er an, daß meine Deutungen nicht rundiveg für 
talich erklärt werden können und daß ich auch mit Recht die Frage auf: 
warf, woher es wohl käme, daß in einem nachweislich an der Oſtſeeküſte 
entitandenen Litteraturdenktmale Gererbetreibende der verfchiedenften Art 
genannt würden, unter denen jedoch Fein einziger Vertreter des Schiffer: 
oder Fiſchergewerbes zu finden ſei. Freybe that noch mehr: er Hat in 
feine Abhandlung einen ausführlichen Auszug einer Predigt des M. Cyriacus 


1) Bemerkungen zum Nedentiner Spiel, Höpfners und Zachers Ztiſchr. f. d. 
Phil. IV, ©. 400 fig. 


2) In feinem ſehr lejenswerten Buche: Das Medlenburger Dfterjpiel, 
Bremen 1874; Freybe giebt hier eine wohlgelungene Übertragung des Spiels 
ins Hochdeutſche und eine ſehr ausführliche Erflärung. 

3) Zum Redentiner Spiel, Jahrb. des Ber. f. nd. Sprachforſchung, 1890, 
©. 44 fig. 

4) Über Schlepper, Hund, jowie über das unten erwähnte „vuler“ (Füller) 
findet man Ausführliches in alten Bergordnungen, 3.8. in Kaiſer Ferdinand des 1. 
Zinnbergwerlsordnung, in der Kurfürftl. Sächſ. Zinnbergwerksordnung v. 3.1568 u.a. 
Über „Füller” Tann man nachjlefen: Hartwig, neues und vollftändiges Berg: 
wörterbuch, Dresden und Leipzig 1710, ©. 148a. 
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Spangenberg zu Mansfeld (aus dem Jahre 1570) abgedrudt!), um zu 
zeigen, daß bergmännische Anfchauungen und Ausdrüde auch Geijtlichen 
in Fleiſch und Blut übergegangen feien. Diefer interejfante Beitrag be: 
weiſt Hipp und far, daß die Bezeichnungen hundetrecker und sleper und 
außerdem noch das Wort vuler (= Füller, Kaftenfüller) der Bergmanns- 
iprache angehören‘). Trogdem kann Freybe ſich noch nicht entichließen, 
diefe Deutungen als unbejtreitbar anzuerkennen, jondern er ift der Meinung, 
daß die genannten Ausdrüde fih auch ohne alle Beziehung auf den 
Bergbau erflären ließen. Diefe Erklärungen verjucht er dann aud) bei- 
zubringen, doch ift ihm diefer Verjuch, abgejehen von dem pluchholder 
(f. Anm. 2 der vor. Seite) nad) meiner Überzeugung mißlungen, namentlich 
ift feine Deutung des Wortes waghendriver (S. 31 feiner Arbeit) äußerft 
geichraubt und gezwungen, jo jehr fie auch geeignet ift, feine Vermutung 
zu unterftüben, daß der Dichter des Nedentiner Spield nah Erwähnung 
des Bergbaus nunmehr auch den Landbau ins Auge fallen würde (©. 30). 
Nein bäuerliche Perſonen kommen in dem Stüde nicht vor, allenfalls 
fünnte man den haveman dazu rechnen. 

Ich Habe dieje Dinge ausführlich beiprechen zu müſſen geglaubt, weil 
es mir notwendig erjcheint, manche Herausgeber und Bearbeiter alter 
Schriftdenfmäler einmal auf die Quelle hinzuweiſen, aus der fie ihre Er: 
Härungen vorzugsweiſe fchöpfen follten: auf das wirkliche Leben, auf 


1) Von dem Getrewen Diener Jhesu Christi / Doctore Martino Luthero / 
wie er auff Unsers Herrn Gottes Berge eingefaren / getrecket / und andere 
notwendige arbeit verrichtet. Gethan im Thal Manßfeld / 1570 19. February 
Durch M. Cyria. Spang. 

2) Ich habe auch das Wort Wagendriver für einen bergmänniichen Aus: 
drud erflärt, e3 bezeichnet ebenfalld einen Mann, der einen Wagen, Karren oder 
Hund fortbewegt und zwar fortichiebt; in manchen Bergwerken nennt man jolche 
Leute Hunde: oder Wagenftöher. Georgius Agricola a. a. O. ©. 113 fagt: „eam 
capsam vector ipsius partem posteriorem manibus tenens et protrudens, 
evehit onustam rebus fossilibus, vacuam revehit“. — ®enn man annehmen 
dürfte, daß in dem Worte pluchholder, mie die Handichrift des Redentiner Spiels 
allerdings jehr deutlich jchreibt, ein Schreibfehler ftedte und ftatt deſſen puchholder 
zu lejen wäre, jo hätten wir auch hier eine bergmännijche Bezeichnung. Ein 
Puchwerk oder Pochwerk ift eine Anftalt im Hüttenbetriebe, ein Puchholder ein 
Beſitzer folches Werkes. Näheres darüber giebt 3. B. das Speculum juris metalliei 
von Sebaftian Span, weiland Syndico der Kaiſerlichen freien Bergſtadt Schladen: 
walde, Dresden 1698, I. Teil, Kap. 42. — Hier jedoch müßte man der Hand: 
ichrift wirklich Gewalt anthun, darum ift e3 befler, mit Freybe und anderen das 
Wort pluchholder durch Pilughalter, Pflüger, Adersmann zu überjegen, obwohl 
die Benennung kaum allgemein und voltstümlich gewejen fein mag; recht ein: 
leuchtend ift dagegen Freybes weitere Erflärung: er weiſt nach, daß Pflug ein 
Adermaß gemwejen iſt und fommt fo zu der Erflärung: Beſitzer eines gewiſſen 
Stüdes Ader. 
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die noch heute gefprochene Sprache, auf den noch bis in unfere Tage 
lebendig erhaltenen Volksgeiſt. Wer der Wifjenichaft dient, muß auch der 
Wiſſenſchaft zu Liebe auf eine von ihm für fiher und unanfechtbar ge— 
haftene Ansicht verzichten können. Wenn alfo die medlenburgijche Heimat 
des Redentiner Dichters durch jenen Hinweis auf den Bergbau in Zweifel 
fam, jo hätten die Mecklenburger Germaniften Lieber unbefangen prüfen 
und möglicherweife auf die Freude, das fchönfte mittelalterliche Drama 
ala mecklenburgiſche Dichtung verehren zu können, verzichten follen, als 
daß fie jede der ihrigen entgegenjtehende Meinung in das Gebiet der 
Träumereien verwiefen!)., Auf folhe Weile kommt die Wahrheit, nad) 
der die Wiſſenſchaft jucht, ig ans Licht, und bei Männern, die im 
Leben ftehen, gewinnt dadurd die Gelehrtenarbeit nicht an Achtung. 

Und num Löft fich durch die Forſchungen Carl Schröders die Heimatfrage 
de3 Redentiner Ofterjpiel3 auf jo einfache Weifel Man braucht durchaus 
nicht zu bezweifeln, daß das Spiel in Redentin, alfo auf mecklenburgiſchem 
Boden, gedichtet ift, nur war der Dichter kein geborener Medtenburger, 
jondern ein Weitfale, der den Entwurf zu feinem Werfe vielleicht ſchon 
in Weftfalen gemacht hatte und das Stüd dann bald nad) feiner Über: 
jtedelung fertig ftellte. Konnte ihn nicht auch eine fchonende Rückſicht— 
nahme auf jeine nenen Gaugenofjen leiten, in das lange Sündenregifter 
nur Leute ferngelegener Gegenden aufzunehmen, gerade wie er den Rucifer 
die teufliichen Gejellen nad) Lübeck jchiden läßt und nicht nad) Wismar? 
Seine Zuhörer konnten fi) von ſelbſt jagen, was den Lübeckern angedroht 
wird, gilt auch euch, und ſündhafte Menfchen giebt es unter den Medien: 
burgern gerade jo gut, als umter den Weftfalen. Daß der Dichter die 
Bezugnahme auf die Umgebung von Wismar nicht ganz unterläßt, zeigt 
die Turmwäcdhter: Scene. 

Die geringe Berüdjichtigung meclenburgiicher Verhältnifie läßt ſich 
vielleicht noch in anderer Weije erflären. Freybe macht (S. 32flg. und 
40flg.) darauf aufmerffam, daß es den Mönchen des Eijterzienferordens 
verboten war, Berje zu machen aus eigener Neigung und in eigenem 
Intereſſe, wie auch Wiſſenſchaften und Künfte im Orden nur gepflegt 
wurden, wenn fie der Gejamtheit dienten. Daraus fünnte man jchließen, 
dab der Berfaffer des Spield Mitarbeiter gehabt habe, daß das Drama 
im Auftrage des Ordens und um der Zwecke des Ordens willen gedichtet 
ſei. Hat Freybe recht mit diefer Vermutung, jo könnte das Schaufpiel 
ja auch von vornherein für Weftfalen beftimmt geweſen fein, und als 


1) Das that Krauſe in feinen oben angegebenen NRecenfionen, ihm folgte 
(was ich allerdings nur von Hörenfagen weiß) die Moftoder germaniftiiche Ber: 
einigung, die an ihren Vereinsabenden, ich glaube, im Jahre 1886 das Nedentiner 
Spiel gelefen hat. 
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der Hauptverfaffer oder der Redaktor des Spiel nad) Doberan verjeßt 
war, ift es eben dort vollendet und notdürftig für die dortige Gegend 
zurecht gemadt. Es ift alſo fein Grund vorhanden, aus der Thatjache, 
daß eine Anzahl der in dem Stüde enthaltenen Gewerbenamen nicht auf 
Mecklenburg paffen, Zweifel an der medlenburgiichen Heimat des Spiels 
zu entnehmen. 

Die in furzer Zeit zu erwartenden neuen Wrbeiten C. Schröders 
werden und ohne Zweifel eine recht wünſchenswerte endgiltige Löſung 
mancher bisher ohne Erfolg erörterten Frage bringen, jedenfalls wird er, 
defien Fleiß und Scharfblid wir ſchon die wichtigsten Aufflärungen ver: 
danken, das Verftändnis der mittelalterliche, dramatiſchen Poeſie in hohem 
Grade fördern, indem er zur Erklärung des mwichtigjten und bedeutenditen 
aller Dfterdramen neue Beiträge liefert. Schröders Forfchungen erwähnt 
und bemußt, wie jchon gejagt, auch Freybe vielfach, auf deſſen verdienſt— 
volle jüngjte Arbeit hinzuweiſen der Hauptzived diefer Zeilen war. Freybes 
Programmſchrift ift recht geeignet, nicht den Fachgenoffen allein, fondern 
jeden, der die vaterländifche ältere Dichtkunft liebt und aus ihr gern 
Belehrung über Zuftände und Sitten früherer Zeiten ſchöpft, zur näheren 
Beichäftigung mit dem Nedentiner Dfterfpiel vorzubereiten und anzuregen. 
Und dem Leſer de3 Dramas wird es nicht an Befriedigung fehlen: 
Altes Leben taucht vor feinen Bliden auf, er ficht in lebenswahren 
Bildern die Bewohner niederdeutichen Gebietes ihrer Hantierung nad): 
gehen, hört fie jprechen und erkennt die Züge ihres Charakters, die guten 
wie die böfen; auch wird er die erbauende Kraft veripüren, mit der das 
Spiel noch jegt, wie vor 450 Jahren, auf ein gläubiges Gemüt wirft, 
und er wird den Dichter bewundern, der gleich dem frommen Sänger 
des vorigen Jahrhunderts — nur in viel volstümlicherer Weile — 


gelungen Hat — der fünbigen Menſchheit Erföfung.“ 


Ein Seitenblik aufs Englifche beim deutfchen Unterricht. 
Bon Ernſt Regel in Halle a. ©. 


Als ich im dieſer Zeitſchrift (VI, s21{lg.) den gediegenen Aufſatz 
von Robert Richter „Deutih und Griechiſch nah einem Ausspruch 
Luthers” Tas, machte ich mir an den Stellen, wo auch das Englifche 
Entjprechendes aufweift, meine Notizen: 3. B. zu ©. 531 ift bei den 
Beittwörtern mit Ace. co, Inf. das Englifche inftruktiv, weil man bei 
iehen, hören, fühlen fowohl Inf. als Part. folgen laſſen kann. Ak: 
tiver Inf. fteht auch mach einzelnen englifchen Adjektiven, wie: He is 


Bon Ernſt Regel. 31 


hard to please; it is hard to bear. Sad to tell. Zu ©. 533 ift bei 
den Partizipien (währender Mahlzeit: . während der M.) an engl. the 
trial still pending: pending tbe trial zu erinnern. Zu ©. 539 (id 
höre = ich habe gehört) iſt das engl. I have lived in this town these 
three years = Ich wohne jeit ... zu vergleichen. Zu ©. 540: ich eſſe 
bei Müllers liefert das Englijche reiche Ausbeute, da house, shop, church ıc, 
ergänzt werden. Zu ©. 543: „furdtbar (= deväs) groß” ift zu 
bemerfen, daß engl. awfully ganz ebenjo häufig gebraucht wird, nur 
iſt e3 bier weniger volkstümlich als dem „slang“ der jungen Leute 
eigen; „awfully nice“ hört man bis zum Überdruß; ein fehr gebildeter 
Kaufmann ſprach fich mir gegenüber einmal iiber die Lächerlichkeit dieſes 
Ausdruds aus. — Durch Richters Abhandlung angeregt, ftellte ich 
zuſammen, was ich mir bei der Klaſſenlektüre unferer deutichen Dichter 
als dem Englifchen analog angemerkt und im Unterricht verwertet hatte, 
Ich Habe jtetS gefunden, daß diefe Hinweije für beide Sprachen belebend 
wirken. Wenn namentlich auf den Realgymnafien, Real: und Ober: 
realichulen Deutſch und Englisch in einer Hand liegt, wird das Engliſche 
jo wie jo herangezogen werden; vielleicht ift es aber den Kollegen, denen 
das lebtere ferner ſteht, erwünſcht, wenn ich mitteile, was mir gelegentlich 
in dieſer Hinficht aufgefallen ift: 

Das Mittelhochdeutiche fteht ja befanntlich dem Engliſchen in 
mancher Beziehung nahe, und jo findet fich bei der Lektüre des Ni- 
belungenliedes und Walther öfterd Gelegenheit, manche Erjcheinungen 
der beiden Sprachen durch Verweifung der einen auf die andere an— 
Ihaulicher und für den Unterricht lebendiger zu machen. Beim Nibe: 
fungenliede findet fih fogar Anlaß, auf die heutige englische Sitte an— 
zufpielen: Wenn es von der Kriemhild heißt „sin swester sol iuch 
gruezen: das ist zen &ren iu getän“ (Bartſch 290), jo würde ich nicht 
bloß erwähnen, daß im Mittelalter die Frauen zuerjt grüßten, und daß 
es infolgedeflen eine Ehre für Siegfried war, von der K., „die nie 
gegruojte recken“, gegrüßt zu werden, fondern Hinzufügen, daß dieſe 
Sitte bei unferen Vettern jenjeit3 des Kanals ſich erhalten hat, die der 
Frau überhaupt eine freiere Stellung einräumen al3 wir und fie infolge: 
deſſen beftimmen laſſen, von wem fie Begrüßt fein will. Ich erzähle 
dabei, daß gar mancher Dentiche, der recht Höflich zu fein glaubte, 
wegen ſeines Grüßen: ſchon als „rude“ bezeichnet worden ift. — In 
Bezug auf die Mleiderfitte, die ja in England eine jo große Rolle jpielt, 
fann m. €. zu wirklich beſſerem Berftänbnis de Wortes valde in 
Str. 276 (B): „Dö wart ü3 den schrinen gesuochet guot gewant, 
swa; man in der valde der edelen wsete vant“ die Bemerkung führen, 
daß in England noch heutzutage die Kleiderſchränke keine große Rolle 
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jpielen, jondern man vorzicht, die Kleider, auch die Herrenfleider, zu— 
jammengefaltet aufzubewahren. 

Die ſprachliche Seite bleibt natürlich die Hauptfahe: Am häufigiten 
tritt einem „Sowohl als auch“: beidiu liut unde lant (25) — botth- 
and entgegen. Der Gebrauch) von shall und should fann mit großem 
Nuten herangezogen werden bei Stellen wie: (1161) ob sie gewinnen 
solde vrouwen alsam &; (1191) diu msre diu ich bringe sol ich 
iu willeclichen sagen. Einzelne Wörter prägen ſich durch Bergleihung 
‘ mit dem Englischen auch fejter ein: (1156) verre ba3 = far better; 
(1163) piten = to bide (bide your time!), harren, erharren; (1244) „du 
maht dich vrewen balde, so er din ze konen giht“ erinnert an 
queen = Weib eines Königs (Richard and his Queen), dann all: 
gemein — Königin; wobei Vorgeichrittenere daran erinnert werden mögen, 
daß dasſelbe Wort auch eine unangenehme Nebenbedeutung in der Form 
quean angenommen hat; die Verwandtichaft mit yuvny werden Gym: 
nafiaften Leicht finden. (1336): „dia molte uf der sträje“ wird 
dur eine Hinweifung auf das engl. mould und norddeutihe Müll 
fich jofort beffer einprägen. (1732): „dö wundert’ da zen Hiunen vil 
manegen küenen man umb’ Hagenen von Tronege“ wird die Be: 
deutung von neugierig durch Hinweis auf I wonder (im Gegenjag zu 
„I am astonished at“) flarer werden. (2323): „das ist an minen 
vreuden mir der leste tac“; vergl. engl. last. Das mhd. sellen 
wird durch das engl. to sell fich leicht einprägen. Ganz bejonders wird 
dem mit dem Englijchen einigermaßen vertrauten Schüler die Konftruftion: 
(1325) „von der hüsvrouwen wart geboten an getriuwelicher dienest 
da; Etzelen wip“ (= She was offered) auffallen. 

Bei unferen neueren großen Klaſſikern find engliihe Anklänge 
häufiger, als man vielleiht denkt, vor allen bei Goethe und Schiller: 
Auf das volfstümliche weil — während, das feine Entiprehung in engl. 
while hat, macht Kallſen in feiner Tellausgabe zu I, 2,341 aufmerkſam, 
nur jpricht er ausichließlih vom dichterifchen Gebrauch, während der 
Schüler, falls er vom Lande it, ed zunächſt in volfstümlicher Weije 
aus der Bauernfprache kennt. Sch finde, daß auch bei den neueren 
Dichtern auf das Englifche vie zu wenig hingewieſen wird. Es fei mir 
gejtattet, auch Hier auf einiges aufmerkſam zu machen: Bei Goethe 
namentlich find engliiche Anklänge nicht wunderbar. English gay heißt 
befanntlich jowoHl froh wie bunt. Ganz natürlich klingt uns die Stelle 
im „Zafjo” ®. 9: Wir winden Kränze. Diefer, bunt von Blumen, .... 
Wenn aber Leonore in V. 16 fortfährt: So drüd’ ich meinen vollen, 
froben Kranz . . ., jo erklärt fich dies nur durch bewußte Nahahmung 
des Englijchen von feiten Goethes. Dazu halte man nod) die Stelle in 
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Herm. u. Dor. VI, 24: „fie pflanzten mit Luft die munteren Bäume 
der Freiheit”; Hier ift munter ebenfalls von ber Farbe gebraucht; ge: 
meint find die mit roten Mützen gefrönten Stangen, wie Ked richtig 
erklärt; glei darauf wird munter noch zweimal im übertragenen Sinne 
gebraucht: „der muntere Tanz” und „mit muntrem Beginnen”. — 
Das nadte Schwert (engl. naked sword) ift in Antonios Rede 
(Taſſo II, 4) wohl jchon manchem aufgefallen, ebenjo in der Sphigenie V, 4 
in Thoas' Munde, während die Bühnenweifung zum fünften Auftritt 
„mit bloßen Schwertern” hat; nadt ſoll offenbar der edlere Ausdrud 
fein. — Taſſo II, 4 jagt Antonio: „ES fei mir nun erlaubt, Nach diefem 
rajhen Rebner auch zu fprechen!” wozu Strehlfe bemerkt „tadelnd“; 
e3 bedeutet aljo vorjchnell, und dieſe Bedeutung hat das englifche 
rash ausſchließlich. Auch Akt III, 2 it von der „Jähe der raſchen 
Jugend“ die Rede; damit vergleihe man noch Schiller Tell I,4, 471: 
„Ihr jeid zu raid. Der Bube war bes Vogts“; und weiter unten 
(8. 485) ebenfalls in Walther Fürfts Munde „die rafche Jugend“. — 
In Herm. u. Dor. 1,128 jteht: Unter Körben und Butten voll Saden 
feines Gebrauches; dieſer auffällige Ausdrud wird duch einen Hins 
weis auf das engliſche „it is of no use“ fofort lebendiger. Ebd. I, 96 
wird e3 fofort Har, daß unter einzeln in den Worten: „der einzelne 
Mann entfliehet am leichtften” der Junggejelle gemeint ift (oben heißt 
8: „O glüdlih, wer in den Tagen Diefer Flucht und Verwirrung in 
feinem Haus nur allein lebt, Wem nicht Frau und Kinder zur Seite 
bange ſich fchmiegen!”), wenn man auf das engliiche „to lead a single 
life“ hinweiſt. — Ebd. II, 32 macht die Heranziehung von ways 
(= Mittel und Wege, Art und Weife; engl. that’s the way to do it; 
where’s a will there’s a way) jofort Har, was gemeint ift mit ben 
Worten: der (d. Kaufmann) Auch die Wege noch fennt, auf melden 
das Beite zu haben. — „Götz“ II, 6: „Ihr ſeht blaß“, in Mittel: 
beutjchland jehr gewöhnlich, entipricht dem engl. „you look palo“. — Bei 
Schiller kommen noch andere Ausdrüde vor, die erft durch das Englische 
ihre rechte Beleuchtung empfangen. Im „Tell“ (IV,1): „Es hagelt ſchwer. 
Kommt in die Hütte, Vater, Es ift nicht kommlich, hier im Freien 
haufen.” Kallſen bemerkt dazu „Schweizer Dialekt”; im Mittelhochdeutichen 
heißt fomlich bequem, pafjend, das englifche comely Heißt in erjter 
Linie hübſch, welche Bedentung hier (= behaglich) paßt. Tell IV, 1,202 
fragt der Fifher: „Was habt Ihr im Gemüt? Entdedt mir’s frei”, 
worauf Tell antwortet: „Iſt es gethan, wird’3 auc zur Rede kommen“; 
hier wird die englifche Wendung: „to have a mind to do s. th.“ die 
obige Bedeutung vor haben verdeutlichen. — In der „Jungfrau v. O.“ 
(1,9) kommt bei der fchönen Schilderung des Treffens bei Vermanton, 
Beitiche. f. d. deutfchen Unterricht. 7. Jahrg. 1. Heft. 3 
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die man ja gern auswendig lernen läßt, die Zeile vor: „Entſchart das 
ganze Heer ſich im Gefilde”; hier dürfte eine Hinweifung auf to disband 
am Plate fein. „Piccolomini” IV, 6 heißt es: „(D.) Du bift fehr Tange 
ausgeblieben, Freund. (M.) Ich — dringende Geſchäfte hielten mich. 
(O) Do, wie ich ehe, bift Du noh nicht Hier?” Eine beſſere 
Illuſtration zu engliih absent — zerftreut (neben abwefend) giebt 
es nicht. — P. V,1: (D.) Was ift die Glocke? (= what 0’ clock is it?) 
— P.V,2: (D.) Das ift eine große Zeitung, vgl. engl. tidings, aud) 
wegen der Konfonantenverfchiebung. 

Die meifterhafte Schilderung in Maria Stuart V,1 „Da wird ein 
Auflauf in dem Schloß... .”, die man ebenfall3 gern lernen läßt, enthält 
den Ausdrud Gerüſt = Schafott, das engl. Wort scaffold heißt in erfter 
Linie Gerüst; das Verb to scaffold — ein Gerüft aufichlagen; in zweiter 
Linie fommt erit die Bedeutung Schafott. Sollte ein Schüler darauf 
fommen, rüften mit einem Schaffen in Schafott zufammenhalten zu wollen, 
fo ift dies natürlich abzumweifen, da Schafott zu capere gehört. — Über: 
rafhend ift das häufige Vorkommen englifcher Fragemweife: „Maria 
Stuart” (II, 8) Leic.: Und Ihr habt zugefagt? Habt Ihr? (— have yon?). 
— Ebd. IV, 12: (Davis) Hier ift das Urteil. — Es ift unterfchrieben. 
(Burl.) Iſt es? (= is it?) — „Ws. Tod“ III, 10: (W.) Fahre hin! Ich 
bin Noch immer reich an Freunden, bin ich nicht? (= am I not?) — 
Ebd. V, 6: (Buttler) Iſt er zu Bett? (Gordon) Ah, Buttler! (Gordon) Fit 
er? Sprecht! (= Is he?) — Diefe Stellung ift dem Verſe jehr günftig. — 
Die englifhe Bejahungsmweife findet ſich 3.8. bei Goethe „Iphig.“ IV, 4: 
(Bylades) Haft Du dem Könige das Huge Wort Vermelden laffen, das 
wir abgeredet? (Sphig.): Ich habe, teurer Mann (= I have). 

Mit diefen jporadiichen Bemerkungen verbinde ich weiter feine Abficht, 
al3 dazu anregen zu wollen, daß man beim deutfchen Unterricht auf das 
Englifche noch mehr achtet, als bisher geichehen tft. Ich hoffe, nichts 
bei den Haaren herbeigezogen, jondern nur ſolche Fälle gewählt zu haben, 
die wirklich durch die Vergleihung Gewinn bringen. 
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Aus der Praxis des deutfchen Unterrichts.’ 
Bon C. Krumbach in Wurzen. 


1. Auffagnot und Aufſatzfreude. 


„Die Flügel zwar, fpricht er, bie ſchaffen keinen Nuten; 
Doc die kann man ja binden ober ſtutzen, 
Dann iſt bas Pferb zum Ziehen immer gut.” 

Schiller, Pegafus im Joche 


Nirgends Hat wohl die Luft zu methodifieren mehr gefchadet, als 
im deutſchen Auffagunterrichte. Die kegerische Verehrung von beftimmten 
Syitemen mußte zur Pebanterie führen. Langeweile und Wortffauberei 
aber erzeugt Not, nicht Freude, Aufſatznot bei den Lehrern wie bei den 
Schülern. Wenn wir bedenken, daß an ftiliftifchen Stoffen doch wahr: 
fih fein Mangel ift, daß das Erfahrungsleben der Schüler, die 
realen Fächer und bejonders das Leſebuch überaus reiche Quellen 
trefflichfter Aufſatzſtoffe darbieten, fo geht man nicht irre, die Urfache der 
Aufjagnot dort zu fuchen, wo fie fanatifche Syſtematiker nicht fuchen wollen: 
in der Methode. Nicht zum Streite wollen wir aufrufen — „der Worte 
find genug gewechſelt“ — nur zeigen, wie man „ohne die bis ins 
einzelnfte gehende methodifhe Zurichtung“ Aufjagnot bannt und 
Aufſatzfreude ſchafft. 

Der Aufſatz iſt in der Freiheit zu dreſſieren, ohne Zaum und 
Gebiß. Wie der Rede, ſo gebührt ihm von allen Disziplinen in der 
Mutterſprache die freieſte Bewegung. Jeder Zwang entfremdet ihn 
ſeines Weſens, verwiſcht gerade das an ihm, was ihm eigen ſein ſoll, 
alles Individuelle. Darum: ob er ſich uns als Unterrichtsergebnis wie 
von ſelbſt darbietet, oder ob er wie ein deus ex machina vor die Klaſſe 
bingeftellt wird: er fei uns gleich willfommen! Die in einem ftarren 
Formalismus Befangenen wollen ihm freilich dieſes hohe Maß von Freiheit 
nicht zubilligen, doch was ſchadet da3? 

Der unbefangene Lehrer, der ſich einen freien Blick bewahrt hat, 
wird zugreifen, mo immer fich ihm etwas für einen Aufjah findet, Er 
wird den Augenblid einfangen und ihn zum Berweilen nötigen, ohne 
ängftliches VBefragen und Herumblättern in einem methodiſchen Handbuche. 

„Sei nur auf guten Stoff bedacht, das andere darfft Du laſſen, 

Der ſchafft fich jelber Über Nacht die Kleider, die ihm paſſen.“ Wadernagel. 

Siehe, da fcheint zum erften Male wieder die Liebe Frühlingsfonne 
in die Schulftube nad des Winters langer und böfer Herrichaft; Die 


1) Die folgende Reihe von Auffägen berüdfichtigt befonders die Unterrichts: 
erfahrungen in ben unteren (und mittleren) Klaſſen. D 
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Kuofpen der Blütenfträucher bewegen fi, und des Menſchen Bruft atmet 
neun auf; die Lerchen jubilieren, und die Veilchen duften, überall ruft’3: 
der Lenz ift gefommen! „Braucht es da nod anderer Dinge?” — Das 
Frühlingsthema tritt mit dem Zauber des Frühlings unter die fröhliche 
Kinderihar. Schüler und Lehrer freuen fi, eins empfindet es dem 
andern nad. Bald ift alles herzugetragen, wie zum Neite des Vögleins 
die Hälmchen und die Wolle. Noch ein Heines, hübſches Frühlingslied 
aus dem Lejebuche oder Gedächtniffe, und — der Aufſatz ift fertig. 
Wahre, echte Aufſatzfreude, als ob es ihnen der Frühling felbit angethan 
hätte, al3 ob fie etwas „aus eigener Kraft“ geichaffen hätten, und dabei 
mehr mit dem Herzen ald mit dem Kopfe. Ja, aus dem Herzen kam's 
heraus, mit der Wonne der fich verjüngenden Natur. 

Wenn unfere Kleinen müßten, daß es gelehrte Männer giebt, die 
ſich erſt bedenken, ob fie der Frühlingsfonne Einlaß in die Herzen 
geitatten dürfen, die erjt eine Dispofition entwerfen und eine Norm auf: 
ftellen, wie fie fommen joll: jie würden fie anbliden, wie fremde Männer 
aus der Eiszone — „die vergolden wohl, aber erwärmen nicht“ —, 
und mit der Aufjagfreude wäre es auch vorbei. 

Oder wenn flimmernde Schneejloden vom grauen Himmel fallen 
und Taujende von Figuren die Fenfterfcheiben zieren, wenn der Knabe 
daran denkt, eine Schneefchladht zu jchlagen oder einen Schneemann zu 
bauen: dann ift’3 der rechte Augenblid, den Winter zu bejchreiben, auch 
die rechte Zeit, Claudius’ Lied hinterm Dfen und Hebel3 Winterlied zu 
fejen. 

Dder wenn eine Feuersbrunſt im Drte oder in der Nachbarſtadt 
die Gemüter beängftigt hat, wenn die Kinder aus eigener Anfchauung 
berichten können, in welche Bedrängniffe die Unglücklichen geraten find, 
wie das Bieh elendiglich in den Flammen umgekommen it, wie Menjchen: 
leben bedroht waren und die tapfere Feuerwehr troß aller Anjtrengung 
wenig ausrichten konnte: da iſt die rechte Stimmung jchon vorhanden, 
ohne viele Worte, auch ohne alles andere, was ſonſt die Methode mit 
Berknüpfung, Zufammenfaffung und Anwendung bezeichnet. Und ganz 
fefbftverftändfich wird e3 fein, daß der Lehrer einen ſolchen Auffa durch 
das Lefebuch fügt und vertieft und ihm jo einen paffenden Hintergrund 
giebt, daß er 3. B. in diefem Falle die ſchöne Erzählung von Krum— 
macher leſen läßt, wie ein Wanderer die Kinder fremder Leute aus dem 
Feuer rettet, ober eine andere. 

Gleicherweiſe ift es mit dem Jahrmarkte oder dem Erntefeſte, ber 
Treibjagd oder dem Filhfange und vielem andern, was bald zu einer 
Ihlichten Erzählung oder Beichreibung, bald zu einem fröhlichen Briefchen 
ben Stoff giebt, ohne Fünftlihen Aufbau, ohne Normalftufen. Denn 
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nur gar zu gern greifen die Kinder zu, wenn ſie es mit „erlebt“ haben; 
ja wenn ihr Herz dabei iſt, da giebt's keine Aufſatznot, nichts als eitel 
Freude. 

Es iſt doch wahrhaft erſtaunlich, daß es immer noch Nachbeter von 
Friedrich Otto und Kellner giebt, die den Aufſatz grundſätzlich und 
ausſchließlich an die Normalſtoffe des Leſebuchs anſchließen, die erſt 
das pickende Rotkehlchen des frommen Landmannes beſchwören müſſen, 
um für den Frühling Stimmung zu machen. Welch ein Zwang! Nicht 
allein ein läſtiger Zwang, den ſich der Lehrer auferlegt, fondern, was 
das ſchlimmſte, den die Schüler fchliehlich mit empfinden, der, wie eim 
Alp, die ganze Klaffe drüdt umd jede freie Regung im Keime erftidk. 
Aber das Syftem verlangt e3 einmal, dab die „Schilderung eines glüd- 
hen Familienvaterd mit vier Kindern” an ben „reichften Fürften” 
angeſchloſſen wird, fonft fteht der Aufſatz unvermittelt da, fonft ift er 
ein „ifoliertes Ding”, nicht? Organiſches. „Der abgefonderte Auffa- 
unterricht ift für uns ein überwundener Standpunkt, fagen die geftrengen 
Herren, denn unvermittelte Aufgaben führen vom Lefebuhe und der 
febensvollen, ſchönen Darftellung unferer beiten Schriftfteller ab.“ Wie 
man’ nimmt! 

„Hört, Kinder, ſagte einft ein Lehrer zu feinen Kindern, heute will 
ich euch eine Geſchichte erzählen, die ihr gewiß noch nicht gehört Habt. 
Achtet daranfl Wenn ihr fie gut nacherzählen könnt, fo dürft ihr fie 
als Aufſatz einfchreiben.” Die Kinder wiffen’s: Wenn ihr Lehrer vom 
Aufſatze ſpricht, jo fpricht er von etwas Wichtigem. Es war die ein- 
fache Gefchichte von der fonderbaren Mauer.) Der Lehrer verftand 


1) Die Bewohner eines einfamen Banernhofes waren während eines Krieges 
in großen Üngften. Beſonders eine Nacht war für fie ſehr fürchterlich. Der Feind 
nabte ſich der Gegend; der nächtliche Himmel leuchtete bald da, bald bort von 
Fenersbrünften, rot wie Blut. Zudem war es Winter und das Wetter fehr kalt 
und ftürmifh. Die guten Leute waren feinen Wugenblid ſicher, ausgeplündert 
und jetzt zur ranheften Jahreszeit von Haus und Hof verjagt zu werben. 

Großeltern, Eltern und Kinder blieben deshalb bie ganze Nacht hindurch in 
der Stube bei einander und beteten beftändig. Die Großmutter las aus einem 
alten Gebetbuche vor In einem Gebete aus ber Zeit des Srieges famen die 
Worte vor: „Lieber Gott, baue eine feite Mauer um diefes Haus, daß fein Feind 
uns nahen kann!“*s Der junge Bauer, ber andächtig zugehört Hatte, meinte 
jedoch, das fei gar zu viel vom lieben Gott verlangt. 

Indeſſen ging die Nacht vorüber, ohne daß ein feindlicher Soldat in das 
Haus lam. Alle wunderten fich darüber. Als fie fi aber am andern Morgen 


* ‚Eine Mauer um und bau, 
Daß dem Feinde dafür grau 
Und mit Bittern fie anſchau.“ 
Joh. Herrmann, Treue Wächter Jiraels. 


en 
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meifterhaft zu erzählen, die Schüler hingen an jeinen Lippen. Einige 
Fragen nad) dem Inhalte — die Kinder Hatten fich die Erzählung zu 
eigen gemacht. „Schreibt fie zum nächften Male in euer Tagebuch!” Kein 
Wort mehr. — — — Iſolierſchemel I. Güte! 

Iſt's denn wirklich fo unverantwortlih, den Kindern unvermittelt 
etwas darzubieten, jo ohne alle Redensarten, ohne Syftem? Nun, von 
den Rindern hat keins darnach gefragt, ob und wie ihr Lehrer das 
„iſolierte Ding“ in das volle Unterrichtöleben hineinftellen wird, wie er 
es „ein=, über: und unterorbnet in ben Gedankenkreis der fich bildenden 
Borftellungen und Begriffe”, von der Peripherie in die Mitte des Kreiſes. 
Sie fhrieben den Aufſatz in aller Naivetät nieder. — In der nächften 
Stunde Iajen fie das „ifolierte Außending” vor. Seltfam! Sie hatten 
es richtig aufgefaßt, jo munter und frifch darauf los gejchrieben, daß 
es nur eine Luft war, ohne alle Reflerionen, ebenſo fchlicht, wie ber 
Lehrer das Geſchichtchen erzählt hatte. Ja, einige der Belleren hatten 
mehrere Änderungen angebracht und der Geichichte auch inhaltlich neue 
Reize abgewonnen über die Kraft und Erhörung des aufrichtigen Gebets. 

Die ftiliftifchen Fehler wurden, joweit fie zu Tage traten, hörend 
verbeflert, auf die orthographiichen und grammatiihen Schwierigkeiten 
durch Beifpiel und Regel Hingewiefen. Das „ifolirte” Ding (oder iſt's 
jet ſchon keins mehr?) wurde darauf ins gute Heft gefchrieben. Wenn 
e3 erft den Kindern zum Earen Bewußtſein geworden ift, daß der Auf- 
ſatz etwas Bedeutjames ift im deutſchen Umnterrichte, jo find fie voller 
Erwartung der Dinge über das Urteil des Lehrers. Das Thema be: 
wegt fi in ihren Herzen weiter fort; die Stunde der Zurüdgabe wird 
für fie eine Stunde der Freude oder doch, wenn die Benfur wider Er- 
warten fchlecht ausgefallen ift, eine Stunde ernſter Vorſätze, ftillen Ge: 
löbniffes. Das ift der rechte Aufſatzernſt, auch die rechte Freude, die 
den Schwächeren nicht durch harten Tadel geraubt werden darf, 

Was Wunder nun, daß es dem Lehrer bei der Zurückgabe der 
Auffäge nicht die geringfte Mühe verurjachte, das „iſolierte“ Gejchichtchen 
organisch einzufügen, daß ihm die Kinder die Antworten dazu entgegen- 
brachten, in fröhlihem Wettlaufel Sie haben ſchon geahnt, was der 
Lehrer fragen wird, hat er fie doch ſchon oft auf ftilles Selbſtfinden 


vor die Thür wagten, fiehe, da war gegen jene Seite hin, mo die Feinde ftanden, 
der Schnee vom Winde hoch wie eine Mauer aufgetürmt worden, jo daß es un- 
möglich gewejen wäre, dort hindurch zu kommen. 

Alle lobten und priefen Gott. Die Großmutter aber fagte: „Seht, fo Hat 
Sott doch eine Mauer aufgeführt und die Feinde von unferer Wohnung abs 


alten.‘ 
ge) „Wer Gott, dem Allerhöchften, traut, 
Der hat auf feinen Sand gebaut.” 
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hingewieſen. Sie kennen ähnliche Geſchichten, ganz beſonders die von 
Ludwig des Eifernen Mauer, fie wiffen auch Stellen aus der heiligen 
Schrift heranzuziehen, Chriſtenworte über das Gebet, fie finden Gegen: 
und Seitenftüde. Iſt denn das aber eine verkehrte, krankhafte Kon: 
zentration, ein „übertwundener Standpunkt?" — Nur der eingefchmworene 
Syitematifer vermag e3 in feiner Verblendung fo zu nennen. Das ift 
vielmehr fkerngefunde Konzentration zwiſchen verjchiebenen Disziplinen; 
das ift der Standpunkt derer, die die Methode nicht eritarren laſſen wollen, 
die wohl ebenfall3 gern einmal vom Lejejtüde ausgehen, aber nicht grund: 
fäglich um des Syſtems willen, nur wenn's gut paßt. Und wenn bei 
der Zurüdgabe die orthographiichen und andere Fehler beiprochen werben, 
ift das nicht Konzentration zwiſchen verjchiedenen Gebieten derfelben 
Disziplin? — D, ihr Kleingläubigen, warum feid ihr fo furdtiam und 
pedantifch um eures Syftems willen? Warum follen die Kinder erft alles 
herausffügeln durch Drehen und Wenden, durch Spitematifieren? Ja, 
gerade die Nacherzählungen jollen auf der unteren Stufe, bis zum 6., 7. 
Schuljahre, die Hauptjtoffe unjerer Aufſätze bilden, nicht geichraubte und 
fünftfich nebeneinander gejtellte Säge, wie fie oft die anlehnende Sprady: 
methode in 7—8 Stunden mühevoller Arbeit herausdrechſelt. Mag 
es auch einzelne Lefejtüde geben, aus denen fich zwanglos eine neue Er- 
zählung gewinnen läßt, — die meijten eignen fih nicht dazu. Ein 
Lehrer, der es erreicht, daß feine Schüler eine „ifolierte” Erzählung ohne 
grobe ftiliftiiche und grammatifche Fehler wiedergiebt, darf mit folchen 
Erfolgen jchon zufrieden fein. „Streng genommen“, jagt Kehr, „verlangt 
das fpätere Leben der Kinder feine eigene fchriftfihe Produktionen. Der 
Handwerker, der jchriftlih feine Waren zu beftellen bat, die Hausfrau, 
die einer Freundin einen jchriftlichen Auftrag erteilt, fie alle haben nicht 
nötig, Gedanken zu erfinden.” Gerade deshalb ift die Form der Nach: 
erzählung am meiften zu üben, ifoliert oder nicht ijoliert. 
Slüdlicherweife werden die höheren Schulen vor jold pädagogischen 
Unfuge bewahrt, jchon weil fie wöchentlich nur 3— 4 beutjche Stunden 
zur Berfügung Haben, von denen auh ein gut Teil dem Xefen, 
Sprechen, Deklamieren und der Grammatik gewidmet werden ſoll; aber 
auch die Volksſchule follte ‚ich nicht der Verſuchung ausfegen, zuliebe 
eines Syſtems den beutjchen Unterricht zu jyftematifieren und die Sprad;- 
ftüde breit zu treten. Wo bleibt denn dann die anempfohlene Schonung 
der individuellen Ausdrudsweile des Kindes? — Der glaubt man 
wirklich noch ernitlih daran, daß der Schüler zur Selbjtändigfeit in 
der Auffaffung und im Urteile geführt wird, wenn ihm jo viele 
Warnungszeihen entgegenftarren, daß er nicht mehr weiß, wohin und 
wie er treten fol, daß es ihm geradezu unmöglich gemacht worben 
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ift, einen neuen Weg zu findeni? — Reine größere Gefahr für die 
Andividualität als didaktiſcher Materialismus. Da giebt’3 nur Aufſatz⸗ 
not, nicht Freude. 

Gerade die Herbartianer, die die Idee des erziehenden Unterrichts 
in der glüdlichen Löfung der Individualitätsfrage fuchen, bie den Kon: 
zentrationsgedanfen in ihren Stoffplänen fo ſchön zum Ausdrud gebracht 
haben, follten fich frei machen von einem Schematismus, der der individuellen 
Entfaltung des menfchlichen Geiftes und ihren Grundſätzen der Piychologie 
und Ethik wiberfpricht. Und wer Hildebrand für fich anruft, der follte 
erft recht der freien Entwidelung der Methode das Wort reden, bejonders 
im deutſchen Auffagunterrichte. 

Darum überlaffe man e3 der vernünftigen Einficht jedes Lehrers, 
ob er im Auffagunterrichte konzentriert oder ifoliert (übrigens vortreff- 
lihe Schlagwörter!), ob er fein Thema aus dem Gefamtunterrichte des 
Deutſchen ableitet und als ein letztes Unterricht3ergebnis darjtellt, oder 
ob er den Aufſatz als Ausgangspunkt nimmt und ihn fjpäter einreiht, 
jo viel ihm beliebt. Analyje und Syntheſe: fie haben hier gleiche Be— 
rechtigung; nur blinde Syitemmacherei widerftrebt diefer vernunftgemäßen 
Forderung. 

Daß ſich vieles, was fich bei der Beiprechung der Sprachitüde 
(Mufter- und Normalftüde follen fie alle fein) als Ergebnis darbietet, 
auch als Aufſatzſtoff eignet, das ift neuerdings wieder an einer großen 
Neihe vortrefflicher Beifpiele gezeigt worden, in weiſer Beichränkung, 
ohne künſtliches Syſtem!). 

Nehmen wir an, es läge die Leſſingſche Fabel vom Stier und 
Hirſch vor?). „Denkt Euch”, ſagt der Lehrer, „der Hirſch wäre auf den 
Vorfchlag eingegangen. Wie hätte fih dann der Ausgang geftalten 
können?“ — Er leitet nach diefer Seite die Antworten bis zum ge- 
wünjchten Punkte und gelangt etwa zu folgendem Beifpiele: 

Stier und Hirfch weibeten bei einander. „Höre Hirfch”, jagte der Stier, „wenn 
uns der Wolf bedroht, jo wollen wir und verbinden und mit vereinten Kräften 
ihm entgegentreten. — „Das thue ich gern“, verjeßte ber Hirſch, ſtolz auf diefen An- 
trag. „Der Wolf joll ung ficherlich nichts anhaben können, denn während bu ihn 
mit deinen ftarfen Hörnern ftößt, fuche ich ihm mit meinen vielverzweigten Gabeln 


die Augen auszuftechen.” Kaum hatten fie diefe Unterrebung beendet, da brad) 
aus dem Didicht, neben ber faftigen Wiefe, wo fie weibeten, der Wolf hervor. 


1) Bergl.: Lyon, Die Lektüre ald Grundlage ꝛc., Leipzig, B. G. Teubner. 

2) Ein jchwerfälliger Stier und ein flüchtiger Hirfch mweideten auf einer Wieje 
zufammen. „Hirich“, fagte der Stier, wenn uns der Löwe anfallen jollte, jo laß ung 
für einen Mann ftehen, wir wollen ihn tapfer abweijen. — „Das mute mir nicht zu“, 
erwiberte der Hirich, „denn warıım follte ich mich mit dem Löwen in ein ungleiches 
Gefecht einlaffen, da ich ihm ficherer entlaufen kann?“ 
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Der Hirſch ftellt fi mutig zur Wehr, wird aber von des Wolfes ſchwerer Tape 
niebergefchlagen und durch den heftigen Drud zerbrüdt. Und ber Stier? Er hatte 
des Hirfches und feines Verfprechend gar zu ſchnell vergefien; er war glüdlich 
entlommen. Drum prüfe ernftlich deine Kräfte, und dann entſcheide dich; prüfe 
reiflih die Anfichten deiner vermeintlichen Freunde, ehe du dich in einen un: 
gleichen Kampf einläßt. 

Dber: 


Der Hirich geht auf den Wunſch (Vorfchlag) des Stiers ein, ſeht ſich bei 
herannahender Gefahr zur Wehr, rettet fich aber, indem er den unflugen Kampf 
noch rechtzeitig erkennt, durch einen kühnen Seitenſprung. Glücklich entlommen, 
dreht er ſich um und fieht, wie ber Stier ein Opfer feines grimmigen, überlegenen 
Gegners wird. Er gelobt, ein andermal vorfichtiger zu fein u. ſ. w. — Der Hirſch 
lann auch erzählen, daß er neulich Zeuge eines ähnlichen Geſprächs zwijchen Stier 
und Rehbod gemwejen jei, daß jein Vetter, thöricht genug, Fräftigen Beiftand ver— 
fprochen habe, aber im ungleichen Kampfe gefallen fei, während der Stier... 

Wem das noch nicht genügt, deute an, wodurch die Fabel erweitert 
werben kann. Die folgende Ausführung mag ebenfalls zeigen, wie das 
gemeint ift. 

Ein Stier, der erft neulih dem Löwen entgangen war, jah einen Hirſch 
meiben. Erging auf ihn zu und ſprach: „Lieber Hirſch, laß uns ein Freundichafts: 
Bündnis fließen. Du bift gewandt und fchnell und befigeft in deinem Gemeihe 
vortreffliche Waffen, ich bin ftark, und in meinen Hörnern ftedt große Gewalt. 
Deine Feinde find auch die meinigen. Wie wäre ed, wenn wir gemeinjchaftlich 
bie Angriffe des Löwen zurüdwiejen?” — Da ber Hirjch noch fchwieg, fuhr der 
Stier fort: „Der Sieg würde doch unzweifelhaft auf unjerer Seite fein, wenn ſich 
Geſchicklichkeit und Stärke verbänden.” — „Das wäre wohl möglich“, erwiberte der 
Hirſch, „aber wenn ich vorfichtig bin, dann kann ich dem Löwen entfliehen, meine 
flüchtigen Beine tragen mich jchnell fort. Ich würde mich unnützerweiſe einer 
Gefahr ausjegen, in der ich unterliegen könnte. Auf welche Weife jollte ich über: 
haupt in den Kampf eingreifen?” „Das wird fich ſchon finden, du ftichft ihn mit 
deinen Gabeln, oder...” — „Nein, nein! fiel ihm der Hirjch ind Wort, ich ziehe 
das Gewiſſe dem Ungewiffen vor”, und nad) diefen Worten eilte er von dannen. 
„Der Kniff gelang mir alfo diesmal nicht“, brummte ber Stier; ich werde mir 
andere Bundesgenoffen ſuchen.“ Alſo fcheiterten die Verſuchungs- und Verführungs: 
fünfte des Stierd an der Klugheit des Hirfches. 

Es laſſen fich jedenfall3 noch einige andere Nachbildungen ober 
Gegenftüde ſchaffen, and; Vergleiche mit anderen Fabeln. Gut, wenn 
fie nichts Erzwungenes enthalten. Doc die Freunde der anlehnenden 
Methode find Hiermit in feinem Falle zufrieden, fie müfjen vorfchrifts- 
mäßig da3 Sprachſtück noch nach vielen anderen Geſichtspunkten be- 
handeln. „Jurare in verba magistri.“ Ihre Normalftüde find Eitronen, 
die bi auf den letzten Tropfen ausgepreßt werden. Erſt bis der 
ganze Geift aus dem Sprachftüd Heraus iſt, herausgejagt durch ben 
Feuereifer eines fanatifchen Syſtematikers, oder bis es jo angepußt 
ift, daß man vor lauter Flicken das fchöne, natürliche Kleid nicht mehr 
erfennt: erft dann bat die liebe Seele Ruhe. 
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Wer z. B. die ganze Fabel mit anderen Worten wiedergeben läßt, 
was theoretiſch ſehr Leicht ausfieht, in der Praris aber ſehr ſchwer ift 
und meift zu weiter nicht? al3 zu eitler Phrafenmacherei führt, der folgt 
den Tiraden der Normalbündler. Der jchafft Auffagnot, ja der trägt 
Aufſatznot und Schulmeifterei bis in die Stille der Familie hinein. 
Man frage nur die älteren Geſchwiſter, Vater und Mutter, was e3 
zu bedeuten hat, andere Ausdrüde, nämlih bejjere für gute, zu 
ſuchen, wie jchwer das ift, ohne den Sinn zu ändern. Die Mufterftüde 
faffen ſich ja nicht beſſer ausdrüden, ſonſt find’s feine. Jeder andere 
Ausdrud muß abjhwächend, erblaffend wirken. Leider, die Methode Hat 
e3 verlangt, fie verlangt es heute noch: der Schüler muß der Korrektor 
des Autors werden, mag fich fein gejunder Sinn nod jo jehr dagegen 
fträuben, mag er die Feder unzufrieden mit fich ſelbſt und feiner Arbeit 
niederlegen. 

Dder wer da in der falſchen Vorſtellung befangen ift, es ſei ſchon 
eine achtenswerte Leiftung, eine Erzählung in einer anderen Beitform 
wiederzugeben, der erreicht meiſt das Gegenteil von dem, was er beabfichtigt 
hat; denn er bringt den Schülern ganz faljche Begriffe von der Beiten- 
folge bei; er hat fih dann nicht zu wundern, wenn das faum erwachte 
Sprachgefühl unterdrüdt wird, wenn die Schüler ſchließlich nicht mehr 
willen, ob e3 heißt: es war einmal ein Mann, ober es ift einmal ein 
Mann geweſen. Man fpreche fih z. B. ein Märchen im Berfektum vor! 
Das Ohr verträgt’3 nicht. Aber für den Aufſatz jei es gut genug? 
— Solche Übungen überlaffe man dem fremdiprachigen Unterrichte. Da 
handelt es fi ums Einpaufen von Formen, nicht um die Pflege des 
Sprachgefühls in der Mutterſprache. 

Selbjt Kehr, der der gefamten deutſchen Lehrerwelt fo unendlich 
viel Gutes aus den Schäben feines Können: und Willens geboten hat, 
läßt die Kinder fprehen und ſchreiben: Ein Rotkehlchen wird in der 
Strenge des Winter an das Feniter eines frommen Landmanns kommen, 
als ob es gern hinein möchte. Da wird der Landmann fein Fenfter 
Öffnen und wird dad ꝛc. Wer fpricht denn jo? Das Volk nicht, das 
bringt ſolche fremdartige Klänge nicht über die Lippen, folhe Miktöne, 
(S. Stilübungen in feiner theoretifch-praftifhen Anleitung 2c.) Ev. 
Lucae 23, 31. 

Dafür befehre man die Schüler lieber über den unbegründeten 
Wechjel zwiichen dem erzählenden Präfens und der eigentlichen Zeit der 
Erzählung, dem Präteritum, über den berechtigten Wechjel vom eigent- 
lichen Perfekt und Präteritum, über die undeutfchen Future und Plus: 
quamperfefte, kurz über die Hauptgefege der deutſchen Zeitenfolge, wie 
fie aus Beifpielen der Lefebuchprofa zu entwideln find. Was fich dabei 
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recht häufig wiederholt, da3 ift das Richtige, und das kann den Schülern 
nicht oft genug zur Anwendung in den Aufjähen empfohlen werden; doch 
weg mit jeder uniformitätifchen Umbildung, die dem Geifte der Sprache 
zuwider ift. 

Ähnlich verhält fich’3 mit der Umwandlung der direkten in die in- 
direfte Rede, während hingegen das Umgefehrte jeden Tag geübt werden 
könnte, 

Fit es denn ein Gewinn, das hübſche Geſpräch zwiſchen der Grille 
und Ameije!) mit dem wohlthuenden Wechjel von Frage und Antwort 
in die jchleppende indirefte Rede zu verwandeln? — Wer gewinnt denn 
eiwad dabei? Das Spradjtüd oder der Schreiber? Man Iefe fich’s 
nur laut vor, und man wird hören, wie weit es Hinter dem Driginal 
zurüdbfeibt. Nicht zur Nahahmung, jondern zur Abſchreckung, nur um 
zu zeigen, daß es ſchlecht Elingt, dab es für gewiſſe Darftellungen nur 
gewiffe Zeit- und Redeformen giebt, die den Geſetzen der Schönheit der 
Sprahe unterworfen find, laſſe man ausnahmsweiſe folhe Übungen 
vornehmen; aber nur für dad Ohr, nicht fchriftlih, nur für die tote 
Grammatik, nicht für den lebendigen Aufjag, das muß ausdrüdtich hinzu— 
gefügt werden. Sonjt wird der Stil gefährdet, der Geſchmack ver: 
dorben, das Sprachgefühl tot gejchlagen, die Aufjagfreude zur Auffahnot. 
Unnatürlih, lahm, kraftlos, protofollarifch, gleichviel wie man's 
nennt, nur ſchön klingt's nicht, wenn einer anhebt zu ſprechen: „Nun, 
wird gejagt, habe es die Brojamen und Krümchen aufgepidt, die von 
dem Tiiche gefallen feien. Auch wird verfichert, die Kinder des Land: 
manns haben das Vöglein lieb und wert gehalten. Uber als nun ber 
Frühling wieder in das Land gefommen jei, und die Gebüjche fich belaubt 
haben, da Habe, Heißt es, der... (Herzog u. Keller, Deutſche Gtil- 
übungen, II, 42). Wenn jemand jo gefpreizt ſprechen wollte,. jo hätte 
er für den Spott nicht zu forgen. 

Dat es im ganzen LZejebuche gar feine Stüde giebt, die nichts als 
indirefte Reden enthalten, auch nicht geben Fann, das fümmert die An— 
hänger der anlehnenden Sprachmethode nicht; daß die abhängige Rede 
ihrer ganzen Natur nad) nur ſparſam angewendet wird, wo fie zum 


1) Eine Grille lam bei ftrenger Kälte zu ihrer Nachbarin. „Frau Nach: 
barin“, jagte fie, „leiht mir doc, einige Speije! Ich habe Hunger und nichts zu 
eſſen.“ — „Haft du denn nicht Speije für den Winter gefammelt? “ fragte die 
Ameife. — „Ih Hatte ja keine Zeit dazu”, war die Antwort. — „Keine Zeit? 
Frau Grilfe, was haft du denn im Sommer zu thun gehabt?“ — „Ich Habe 
gefungen und mufiziert“, erwiderte die Grille. — „Nun gut”, Tieß ſich jegt bie 
Ameife vernehmen, „da du im Sommer mufiziert haft, jo magft du im Winter 
tanzen. Wer nicht arbeitet, foll auch nicht efien.” Luther. 
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innerften Wefen des ganzen Stüds gehört und zur Charafterijtif der 
Perſon, die fie gebraucht; daß fie den richtigen Gebrauch des Konjunftivs 
bedingt, was wieder ein feines Sprachgefühl vorausfegt, kümmert fie 
ebenfowenig. Es giebt eine grammatifche Übung mehr — die Konzentration 
verlangt fie — und frifch darauf [08 wird gefordert: Schreibt das foeben 
beiprochene Sprachſtück auch in der abhängigen Rede nieder, obs dem 
Inhalte des Sprachftücdes zumider ift oder nit. Da, dad Schreiben 
ginge noch, aber in der nächſten Stunde müfjen die irregeleiteten Schüler 
das gewundene Sprachding laut vorlefen. — Man begnüge fi alfo 
damit, auf wirkliche Mufter der indirekten Rede hinzuweiſen und babei 
auf die Schönheiten des Konjunktivs, wenn fich im Lefeunterrichte Ber: 
anlaffung dazu bietet, und unterlafje es, fie in die Zwangsjade bloßer 
fchriftliher Nachbildungen zu fteden, um der Methode willen. 

Auch Begriffsentwidelungen, Erklärungen fynonymer und homonymer 
Ausdrüde gehören nicht in das Aufſatzheft, kaum auf dieſe Stufen; 
mündlich bei Gelegenheit wohl in Heinen Biffen, aber nicht fchriftlich 
und nie im Übermaß. 3 fcheint, als ob die Verfaſſer methodifcher 
Stilbücher fchließlih nur deshalb noc einige Dubend folder Aufgaben 
bringen, weil fie fürchten, fonft etwas Wichtige wegzulaſſen. Nichts 
al3 die Luft zu fpftematifieren und eitle Pedanterie. Der junge Lehrer 
wird dadurch irre geführt. Er will ja alles einmal verfuchen; doch zu 
fpät fieht er den Irrtum ein. Das Jahr ift bald um, die Aufiagnot 
bleibt beftehen. 

Es läßt fih 3. B. aus der Lichtwerfchen Fabel vom Bater und feinen 
drei Söhnen der Unterjchied zwifchen gut und edel leicht entwideln; 
aber man begnüge fi damit, daß fich die Kinder darüber ausſprechen. 
Sie haben ſchon damit Mühe genug. 

So hat die Liebe zur Konzentration, die Vorjchrift, die Normalſtücke 
nad allen nur erdenklichen Seiten zu bearbeiten, felbjt die Beiten in 
Verfuhung und GStride geführt, Kehr, den alten Praltiker, nicht aus— 
geihloffen. (Vergl. feine „Materialien“.) Und dab man bis in bie 
neueften Tage hinein diefen Standpunkt noch nicht überwunden hat, das 
beweije zum Schluß eine Nachbildung der Fabel vom Hugen Star mit 
der Überfhrift: Ein Knabe weiß fich zu helfen, die in der Neubearbeitung 
der Dttofchen Anleitung ꝛc. (1890) alfo Tautet: 

„Ein Knabe wurde in den Garten feiner Eltern geſchickt, um unter einem 
Baume die al3 reif herabfallenden (muß heiten: herabgefallenen) Birnen auf: 
zulefen. Da er aber keine fand und nicht leer nah Haufe fommen wollte (das 
fieht fo aus, ald ob der Garten einige Stunden vom elterlichen Haufe entfernt 
läge), fo verfuchte er, den Baum zum fchütteln; aber der Baum war unbeweglidh. 
Er bemühte fih, ihn zu erfteigen, um Birnen zu pflüden (dazu hatte er feinen 
Auftrag!); aber der Baum war zum Umfpannen zu did. Er griff, ſich in die 
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Höhe ſchnellend (reizend!), nach einem der niederen Zweige; aber derſelbe hing 
(no) zu Hoch. Da ging er Hin, trug Steine herbei unb warf Birnen herunter.” 
Das ift roh. Der Knabe wird Hoffentlich tüchtige Prügel erhalten 

haben. — Im Grunde genommen find folche Verirrungen nicht anderes, 
al3 eine neue Beftätigung der Thatjache, daß es in der Methodik des 
Unterricht3 nirgends mehr Widerfprüche giebt, als im Aufſatzunterrichte. 

„Wir fpinnen Quftgeipinfte 

Und fuchen viele Künfte 

Unb fommen meiter von bem Piel.“ 

M. Claudius, Der Mond ift aufgegangen. 

In gleicher Weife find als gefünftelte Aufſatzthemen zu betrachten, 
was diefer fogenannte Konzentrationsgedanfe unter folgenden Überjchriften 
in die Stilbücher eingefhmuggelt hat: 

1. Zufammenhängende Darjtellung der zu einem Lejeftüde gegebenen 
Erläuterungen — „angeflogene und aufgeichnappte allgemeine Gedanken 
mit einiger unpafjender Ausfüllung”. (Hildebrand); 

2. Darftellungen des Zweckes eines Lejeftüdes — geipreiztes, froftigeg, 
unvolftümliches, äußerliche® Uneinanderreihen von Halbverjtandenen 
Sätzen; 

3. Nachbildung der Satzbilder — edle Phraſenmacherei; 

4. Charakterſchilderungen, beurteilende Vergleichungen handelnder Per— 
ſonen — „unheimliche Halbheit, frühreife Altklugheit“, es ſei denn, 
daß Poeſie und Geſchichte die Charaltere in den Herzen der Schüler 
ſo lebendig gemacht haben, daß ſie wie aus eigener Erfahrung ſchreiben, 
nichts dabei, was ſie nicht ſelbſt empfunden hätten; 

6. Abhandlungen und ſogenannte allgemeine Themen — vergl. Bormann 
und Curtmann-Schwarz. 

Die Umkehr zur Einfachheit und Natürlichkeit thut deshalb ſehr not; 
das Schulmeiſtern und Syſtemmachen muß aufhören. „Selbſtgewählte 
Themen find den aufgegebenen weit vorzuziehen”, ſagt Herbart. 
Ya, da ift Freiheit und Freude! Wenn wir nun au wiſſen, daß folche 
Selbftwahl und Freiheit nur den „höheren Semeſtern“ frommt, während 
im 4. bis 7. und 8. Schuljahre der Lehrer immer noch Führer und Leiter 
bleiben muß, jo entfernen fich doc die Auffäge in demjelben Maße von 
den felbitgewählten, freien, je mehr fie die Angftprodufte einer gefünftelten 
Methode find. „Grau, Freund, ift alle Theorie” —, das ift Schon tauſend⸗ 
mal gejagt worden, aber zuvörberjt follte e8 als Motto in jedem metho- 
difchen Stilbuche ftehen, nicht, daß fie alle unnüg wären, nur um vor 
gedankenlofem Nahahmen zu warnen. Darum: die ganze Klaffe und bie 
einzelnen Schüler in ihr inbividualifieren, das fei jedes Lehrers Pflicht, 
feine Loſung, fein Ruhm, der Triumph feiner Methode. Hierzu werden 
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ihm methodifche Lehrbücher ſchwerlich mehr al3 Anregungen geben können; 
wichtiger bleibt vielmehr, daß er, von den allgemeinen Erziehungs- und 
Unterrihtsgrundfägen unferer Altmeifter der Pädagogik durchdrungen, mit 
der Hingabe feiner ganzen Perſönlichkeit die Schüler für feine 
Auffapftoffe zu begeiftern weiß. 

„Das Tempo macht ihn, der Sinn und Schid, 

Der Begriff, die Bedeutung, der feine Blick.“ 

Fragt der Naturfreund nach dem künſtlichen Syſtem? — Sein Herz 

erfreut fich über den ganzen buntfarbigen Blumenfhmud des Wiejen- 
teppichs. Da iſt jedes Blümchen ſchön, keins, das noch fchöner fein 
follte, und grade dort, wo es Gott der Herr hingeftellt hat, da nimmt 
ſich's am lieblichſten aus. Bringt Syftem hinein, und ihr feid im Bier: 
arten... 
— „Die Laubengãnge fieh, jo regelrecht gefchnitten, 

Als wären's Verſe Boileaus. Geibel, Sansſouci. 


Der deuniſche Unterricht in der pädagogiſchen Preſſe 
des Iahres 1891. 
Bon Rudolf Dietrih in Hottingen b. Zürich. 


Da der Lehrer des Deutfchen ſich notwendig auch um das unter: 
richtlihe Verfahren in anderen Fächern und um das Allgemeine der 
Erziehungskunſt kümmern muß, und da er über beides die beſte, weil 
fchnelle, vielfeitige und fat immer dem „ewig bewegten Leben‘ ent- 
nommene Auskunft in der pädagogilchen Preſſe erhält — fo dürfte er 
ſich veranlaßt fühlen, neben feinem Fahblatte noch eine umfaffende 
erziehungswiſſenſchaftliche Zeitſchrift zu leſen. ALS folhe glauben wir 
gerade für unfern Fall in erjter Linie das „Pädagogium“!) empfehlen 
zu follen: zunächit deshalb, weil es die Geſetze Hildebrands hochadhtet, 
was e3 deutlich genug im Jahrgang 1885/86 (Juliheft, S. 641—51) 
bewiejen, indem es — unter BZuftimmung des Meifterd — die Kernſätze 
des Buches vom deutſchen Sprachunterricht ſachgemäß und durdhfichtig 
geordnet veröffentlicht hat. Sodann wäre darauf zu verweifen, daß in 


1) Erjcheint monatlich in Heften von 64—80 Seiten; der XV. Jahrg. hat 

im Dftober 1892 begonnen. Preis vierteljährl. 2,25 M. — Berleger: 3. Klinkhardt 

in Leipzig (Berlin und Wien). Herausgeber: Dr. Fr. Dittes in Wien. Vorzüg— 

liche Mitarbeiter (Schulmänner und Fachgelehrte): 3. Frohfchammer- Münden; 

a aan R. Köhler: Coburg; H. Morf: Winterthur; Th. Vernaleken— 
ien. 
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den monatlihen, das gejamte Erziehungswejen umfaſſenden Berichten 
„aus der Fachpreſſe“ (welche ſich auf die fachlich, perfönlich oder zeitlich 
bedeutenden Aufläge einer großen Zahl deutſcher, öſterreichiſcher und 
ſchweizeriſcher Schul: und Erziehungsblätter beziehen) unfere Zeitſchrift 
ftet3 hervorragend vertreten if. Diefe Preßberihte — die eben 
niemal3 bloße Titel oder Überfchriften, fondern brauchbare Inhalts: 
angaben, Auszüge, Zitate bringen — verleihen dem Pädagogium einen 
eigenartigen, vorzüglichen Wert: in ihm Tieft man fozufagen das Befte 
aus einer ftattlichen Weihe anderer Blätter mit; und da e3 außerdem 
regelmäßig eine „Rundſchau“ über das pädagogiſche Treiben in den 
wichtigiten Staaten bietet: jo dürfte es in der That als die reichlichite 
Ergänzung jeder Fachzeitichrift im engeren Sinne allenthalben fich be— 
währen. — Died eine von den furzen allgemeinen Bemerkungen, die 
id meinen Berichten jeweilen gern vorausſchicke. 
Der diesjährige Bericht Hat feine Einzelheiten folgenden Aufſätzen 
entnommen: 
A. Die Wiſſenſchaft und der Deutfchunterriht (Ad. Socin, Schweiz. 
Lehrerz. [Züri] 17 — 22). 
B. Wie lernt das Kind die Mutterfprache verftehen? (W. Wagner, 
Päd. Reform [Hamburg] 7. 8). 
C. Über den Bilderreichtum der deutfchen Sprache und deſſen Ver: 
wendung im Unterricht (3. Bucher, Schweiz. Lehrerz. 28. 29). 
D. Beiträge zum deutjchen Unterricht (K. Strobel, Deutſche Schulz. 
[Berlin] 45. 46). 
. Der didaftifhe Materialismus im deutichen Sprachunterricht (Päd. 
Zeitung [Berlin] 41. 42). 
F. Streiflihter auf den Spracdunterriht (3. Hunzifer, Aargauer 
Schulblatt Aarau] 5— 7). 
G. Die Methodit des deutſchen Unterricht? an den Mitteljchulen 
H 
J 


Ip] 


(Neudeder, Repert. d. Päd. Augsburg-Ulm] IX). 
. Zur Pflege der Sprache (Päd. Rundihau [Wien] T). 
. Bemerkungen über die Sprache des Lehrers (St, Schweiz. 
Lehrerz. 7). 
Wie gelefen werben foll (G. Heydner, Allg. Deutſche Lehrerz. 
[Dresden: Leipzig] 12). 

L. Im Anſchluß an das Lefebuh? (J., Freie päd. Blätter [Wien] 2). 
M. Handigriften al3 Lernmittel (U. Tichiggert, Päd. Zeitihr.[Wien] 7). 
N. Eine Lüde im Unterricht (Freie päd. Blätter [Wien] 13). 

0. Ein Wort über Auffäge (3. Meli, Schweiz. Lehrerz. 43). 

P. Die Dispofition im Auffagunterriht (D. Steinel, Bayer. Lehrerz. 

Nürnberg] 36). 


* 
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Q. Lyrifche Gedichte ala Lefeftüde (K. Moißl, Freie Schulz. [Reichen- 
berg i. Böhmen] 35. 38). 
R. Kinderdichter (2. Göhring, Pralt. Schulmann [Leipzig] ID). 

Die beachtenswerten Äußerungen der angeführten Auffäge Iaffen 
fih in 7 Gruppen zufammenftellen. 

I. Zwed, Aufgabe, allgemeine Grundſätze de3 Unter: 
richts. — „Die Mutterfprache lernen, heißt leben und erfahren, fei es 
innerlich, fei es äußerlich, fiktiv oder effektiv.” (C.) — Hauptaufgabe des 
deutfchen Unterrichts in der Schweiz: „die Verbindung zwifchen Schrift: 
ſprache und Mundart auch für dad Kind in der Weile Herzuftellen, 
daß verberbliche Sprachmengerei vermieden werde, daß vielmehr ber 
Unterfchied beider Idiome in Ausſprache, Biegung und Wortgebrauch 
volltommen Hargeftellt und gerade dadurch möglich gemacht werde, ben 
reihen Suhalt der Mundart und ihr Tebendige® Sprachgefühl auch in 
die Schriftiprahe zu übertragen.”?) (F.) — Der erzählende Unterricht 
ift von höchſter Bedeutung für das Verftehenlernen abftrafter Begriffs- 
wörter. (B.) — „Die Denkübungen (im Sinne Hildebrands), die man 
zur Feftftellung der eigentlichen Bedeutung der Wörter oder zur Klar— 
legung de3 Bedeutungswandels anftellt, find ſehr dankbar” und eignen 
fih fomwohl für Unter: wie für Oberklaſſen, „indem der Lehrer 
die Schwierigkeiten ftet3 zu fteigern vermag.” (C.) — NWufgaben der 
legten Schuljahre: „Übungen, die einmal zufammenfaflen, was 
der gefamte Unterricht an ſprachlichen Belehrungen täglich ergeben hat, 
etiva eine Stunde im Monat” (namentlich Hervorholen der Redensarten, 
welche in den Stunden vorgelommen und von den Rindern aufgejchrieben 
worden). (D.) — Für den deutfchen Unterriht im Seminar: „Das 
Seminar follte der Mittelpunkt fein, wo ſich alles Volks- und Alter: 
tümliche der ganzen Landſchaft fammelt und wo e3 verarbeitet wird.” (D.) — 
Biele für die Mittelfchule: 1. Sprachrichtigkeit; Angemefjenheit des 
Ausdruds und BVerftänblichkeit des Zuſammenhanges; Herrichaft über die 
Sprache (Mittel: „Produzieren; Vertiefung in Mufter der Sprachgewalt“). 
Gleichzeitig 2. Denkzucht (Hauptfählih gilt es, „das Sinnloje zu be— 
fämpfen.“ „Sn der Gemwöhnung an Gedantenlofigfeit, an Unlogik in 
den unterften Klaffen mwurzelt der Teidige Hang zum unberechtigten 
Öeneralifieren, zu den einfältigjten Superlativen, den vorjchnellen, Halb: 
wahren Urteilen und Schlüffen, die uns in den oberen Klaſſen jahrein 


1) „Die Pflege der Schriftipradhe in der Schweiz ift nicht intenfiv genug, 
um die Konkurrenz des ſprachlichen Weltmarktes und Völlerverkehrs fiegreich zu 
beftehen.“ „Sichere Abhilfe ift nur dann zu erwarten, wenn fich die öffentliche 
Meinung zu Gunften der beutichen Sprache aus dem Schafe rütteln läßt.“ 
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jahraus ärgern”) 3, „Erfchließen des Verjtändniffes für das Weſen ber 
Dichtkunſt und Einführung in die Litteratur auf die Weife, daß bie 
Beihäftigung mit ihr zum bleibenden geiftigen Lebensbedürfnis würbe.” (G.) 
— Eriheinungen be3 gegenwärtig noch in vielen Schulen herrfchenden 
„didaktiſchen Materialismus": das „Unalyfiren”; das Denken über 
die Sprache (ftatt in der Sprache); der „Heftekultus“ („er ift gewiffer: 
maßen ein Moloch, dem ber Lehrer einen großen Teil feiner Arbeits: 
kraft, der Schüler nicht jelten feine Gefundheit opfern muß”); die Miß- 
achtung der Hildebrandifchen Geſetze. (E). 


U. Sprade überhaupt (auch Ausſprache). — In den Ländern 
deuticher Zunge geichieht für die Pflege der Sprache, der Redekunſt viel 
zu wenig. Deshalb ift es gar nicht felten, daß wir Angehörige ber 
gebildeten, ja (!) der gelehrten Stände (Univerfitätsprofefforen), Männer 
in hervorragender politiicher Stellung anhören, welche nur in höchſt be- 
denflicher und mangelhafter Weife im ftande find, ihre Gedanken aus: 
zuſprechen.“ Deshalb wären, wenn auch nicht eigentliche Rhetorſchulen, 
fo doch ähnlihe Einrichtungen zu wünſchen. (H.) — „Mafgebend für 
die Ausſprache des Schriftdeutichen find der Buchftabe und die ort3übliche 
Tradition.” (A.) 

II. Mundart. — „Die VBertaufhung des Dialekt mit der Schrift: 
ſprache dürfte (in jchweizerifhen Schulen) nur ganz langfam und all 
mählich gefchehen. Die Schriftiprache wäre erft von da an als ausſchließliche 
Umgangsſprache zu gebrauchen, wo man fich überzeugt hätte, daß die 
lebendige Teilnahme der Schüler am Unterricht unter ihrer Anwendung 
nicht leidet.“ „Wer in dem Deutich einer Johanna Spyri zu den Kindern 
zu reden verftünde, würde den Dialelt früher als er meint entbehren 
tönnen.” (J.) — € find Vergleichungen zwiſchen Schriftipradhe und 
Mundart anzuftellen. (D.) 


IV. Leſen und Leſebuch. — Aufgabe des Lejeunterricht3: Die 
Kinder zum alljeitigen Erfaffen des Gelejenen zu bringen, oder fie 
wenigftens den Weg dahin zu führen. Der Lehrer arbeite den lebendigen 
Anhalt (des Leſeſtücks) aus feiner Seele in die Seele der Kinder hinüber 
(„dazu muß aber einer mit einem Hauche jchöpferifchen Geiſtes begabt 
jein‘). Undeutungen find auszuführen; was zwiſchen den Zeilen Tiegt, 
ift Tebendig zu machen. Sind bie Kinder in einen Stoff eingedrungen, 
lebt er in ihnen wie im Urheber, fo wird fi „das Aufwachen und 
Wachſen der Gedanken und Kräfte des Herzens” ($. Grimm) nach und 
nad) von ſelbſt ergeben. „Die begrifflihe und moraliſche Ausnutzung 
fofort folgen zu laſſen, halte ich für verfehlt.” („Nur die Eindrüde 
wurzeln Lafjen, nicht jede Regung ans Tageslicht ziehen und vorn und 

Zeitſcht. f. d. deutſchen Unterricht. 7. Jahrg. 1. Heft. 4 
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hinten begucken.“ (K.)!) — „Das Kind follte auch mit etwas kritischen 
Blid leſen fernen.” (E.) — „Durch das Lefen kann alles Intereſſe an 
der Sache vernichtet und damit nicht nur das Berftändnis für den 
Augenblid vereitelt, jondern auch für alle Zukunft die Luft und mit ihr 
die Möglichkeit zur verftändigen Durchdringung der Sache befeitigt 
werden. Leſen und Leſen ift zweierlei. Lejen ijt eine hohe Kunſt, und 
Lejen ift mechaniſches Hantieren; Zejen ift Leben mit Einſatz aller geiftigen 
Kraft, und Lejen ift Schlafen mit Ablegung der ganzen Geiftesrüftung.‘ (L.) 
— In der Schule?) fei aud das Leſen von Handichriften zu üben. 
Geſchriebenes leſen zu können, fei für den einzelnen im Leben notwendiger 
als Gedrudtes Tefen zu können — und „das Lejen von Drudjchrift ift 
ein Kinderjpiel gegen das Leſen von Handichriften.” (N.) — Sammlungen 
verfchtedener Handjchriften anzulegen, fei nicht ſchwer und verlange feine 
Geldopfer. Sie fünnten aus veralteten amtlichen Erlafien?), Dekreten, 
Bekanntmachungen, älteren Geſuchen und Privatbriefen beftehen. (M.) — 
„Am Leſebuch follen die Kinder leſen lernen: nicht im Sinne von Fließend- 
Iefen, jondern im Sinne von Schäßeheben.” (K.) — „Der Unterriht im 
Anſchluß an das Leſebuch ift der Weg, den Geift des Lehrers totzu— 
ihlagen und aus ihm einen Handwerker zu machen.” „Lehrer, die das 
Lejebuh als Wegweifer beim Unterricht benußen, gehören in die Vor: 
welt.“ (L.)*) 

V. Aufjag. — Erwägenswerter Vorjchlag: die Aufjagübungen (in 
der Volksſchule) einzufchränfen und dafür „stille Beichäftigung mit ges 
eignetem Leſeſtoff“*) (natürlich auch felbjtändige Verarbeitung und freie 


1) Verfafier fußt ganz auf Hildebrand. Bon deſſen grundlegender Schrift 
(dem Buch vom deutſchen Sprachunterricht) jagt er: „Ich möchte ihre Anſchaffung 
jedem Lehrer auf dringendfte empfehlen. Ich betrachte fie als Prüfftein dafür, 
ob einer das Zeug zu einem echten Lehrer in fich hat.’ 

2) Wenn nicht in der Volls-, fo ficher in der Fortbildungsichule. 

3) Die „amtlihen Schriftftüde” wären nad dem Lejen in gutes Deutſch 
zu überjegen — eine höchſt fruchtbare Übung! 

4) Verfaſſer fordert nun: „das Leſebuch im Anſchluß an den Unterricht!“ 
Aber auch dies Gebot follte einer überwundenen Vergangenheit angehören. 3. hat 
eben da3 jogenannte „Realienbuch“ im Auge, welches allerdings noch „den Markt” 
wie die Schule beherrſcht, aber weit davon entfernt ift, ein rechtes Lejebuch zu 
fein. Diejes dient nicht einzelnen Fächern, fpielt Feine untergeordnete Nolle; es 
ift eine jelbftändige Hauptquelle der Gemüt3- und Charakterbildung. (Ach rebe 
bier vom Volksſchulleſebuche.) 

5) Die gewünſchten „Leſeſtoffe“ (größeren Umfangs) aufzutreiben, hält jehr 
jhwer; denn fie find ſehr jelten. Die Dichtungen von 3. Spyri wären wohl in 
erfter Linie auszunügen, alsdann Stüde — nur Stüde (die allerdings für fich 
ein Heine® Ganze bilden müjjen) — aus Lienhard und Gertrud, aus Reuters 
und Rojeggers Werken auszuwählen und meift ein wenig umzuarbeiten; dazu 
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Wiedergabe) einzuführen. (0.) — Zur Wahl der Themata: ſolche, welche 
fi gelegentlih im Unterricht ergeben und für welche ſich ein Tebhaftes 
Intereſſe zeigt, foll man von einem Schüler notieren laſſen. Die Schüler 
werben fi dann mit den Stoffen freiwillig befchäftigen, fich darüber 
mit einander unterhalten. Die Anregung zur Wahl foll aus dem Schüler: 
freije felbft fommen. (P.) 


VI. Spradlehre — „Man kann mit Bezug auf diefe nie genug 
betonen, daß das Formelle der Sprache ftet3 vom Inhalt getragen 
werden müſſe.“ (C.) — „Die Bedeutung der wiſſenſchaftlichen deutjchen 
Grammatik für den Unterricht liegt mehr auf der negativen als auf der 
pofitiven Seite: fie kann wenig neues einführen, fchafft aber mandes 
Syſtematiſche ab. Sie legt das Hauptgewicht weniger auf abftrafte Begriffe 
und Wugenblidsregeln, als auf gedanklihe Entwidlung einzelner Er- 
Icheinungen. Durch die Abwerfung des überflüffigen Ballaftes ift 
diefe induftive Methode geeignet, eine wirkliche Vereinfahung und Ent: 
faftung des Deutichunterricht3 herbeizuführen.“ „Nichts verfehrter als die 
Meinung, daß der Deutjchunterricht überall nach der gleichen Schablone 
gegeben werden müſſe. Die neuhochdeutiche Schriftiprache ift, da fie ihren 
Urfprung jo vielen Dialektmiſchungen verdankt, überall dem Lernenden halb 
befannt, halb fremd; das Bekannte und das Fremde find aber nicht überall 
das Nämliche. Je imdividualifierender (Tiebliches Wort! D.) darum der 
Deutfchunterricht ift, deito erfolgreicher wird er wirken.” (A). — „Wenn 
erit auf dem Gebiete der deutfchen Grammatik ein Befinnen einträte, das 
ihre fehlerhafte Behandlung Flarlegte, jo würde dieſe Einficht alle anderen 
(dringlichen) Verbefferungen und Erneuerungen ohne weiteres nach fich 
ziehen.” (D.) — Für die Volksſchule: Syntax; Lehre vom Gebraud) 
der Wortflafien und Wortformen in der Rebe (Rektionsübungen an 
Nedensarten). (D.) — Für die Iateinfoje Mittelihule: „ein Furzer 
grammatischer Abriß, welcher an Hand des Lejebuchs und der Stilübungen 
näher zu interpretieren ift.” (A.) — „Die Terminologie ift nur ein 
Mittel, dazu beftimmt, vergefien zu werden, jobald der Zweck erreicht 
ift.” Beibehaltung der hergebrachten lateiniſchen Bezeichnungen: „das ijt 
gerade der Vorteil diefer Ausdrüde, daß man an ihre urjprüngliche 
Bedeutung gar nicht mehr denkt, fondern daß, ſowie man einen von 
ihnen ausfprechen Hört, unwillkürlich ein Beiſpiel untergejchoben wird.” 
Für die Unterfchiede in der Deklination nur Typen aufitellen, und 


gehören aber (abgejehen von gründlicher Kenntnis ber Kindesfeele) tiefe ſprach— 
liche Einfiht und ein feines Gefühl. — „Vollsſchriften“, auch gute und muſter— 
giftige, eignen ſich für Schulkinder felbftverftändfich nicht. (Melt will nämlich 
diejen jene in die Hand geben.) 

4* 
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zwar folgende elf: Hund, Kind, Narr, Frau, Bett, Knabe, Auge; Hand, 
Mann, Vogel; Wagen (maßgebend: Mehrfilbigkeit, Umlaut). „Beim 
Berbum ift das Fehlerverzeichnis die befte Grammatik für den Lehrer.‘ 
(A.) — Bielfeitiger Betrieb der Wortbildungslehre. (B.) — Aus 
Denkübungen an Wortpaaren wie trinten — tränten großer Gewinn für die 
Einfiht in die Sprachgefege. (C.). — „Orthographiſche Übungen“ 
werden gegenwärtig noch im Übermaß betrieben: „wie mander Lehrer 
greift nicht in zweifelhaften Fällen nad) feinem Duden — man gebe doch 
dem Schüler ein ähnliches Nahichlagebud in die Hand; er kann dafür 
einige andere Bücher fehr gut entbehren.“ (E.) 

VIL Sprachwerke und Schriftiteller. — Berwertung Iyrijcher 
Gedichte: erite Sorge des „Methodikers“ die lyriſche Anfnüpfung oder 
Anreizung („welche die zum epifchen Ausdrud drängenden Gemüts- 
ftimmungen oder Gefühlserregungen hervorrief”) zu erkennen, „Nicht bloß 
er ſelbſt wird durch das Hare Erkennen diejes Hintergrundes den fejten 
Halt gewinnen, fondern er wird auch im allgemeinen vor der Lektüre 
durch Herbeiziehung diefer Veranlaffung, die wir den lyriſchen Standpunkt 
nennen möchten, die Vorbedingung für das Erwachen unmittelbarer Gefühle 
und Stimmungen bei den Schülern erfüllen.” Die „epiihe Anreizung” 
bietet fih aber in vielen Fällen wirklich unmittelbar von jelber dar 
(Erjheinungen im Frühling — Wanderungen — Ferienaufenthalt auf 
dem Lande, im Walde u. ä.). Weiterhin iſt den Schülern die Einheit 
der Stimmung („Iyrische Einheit‘) zum Bewußtſein zu bringen, „Mehr 
nicht; mit der Löfung der beiden hier gejtellten Aufgaben ift in erzieherijcher 
Hinfiht genug gethan.” (Q). 

„Über nichts hat ung unfere Schufweisheit — üſthetik und Päda- 
gogit — ſo fehr im unklaren gelaſſen, ala über das Weſen der 
Kinderdihtung; und nur die unverantwortlihe Sorglofigkeit, womit 
man dergleichen Dinge von jeher abzuthun gewohnt it, Fönnte unjere 
Unwiſſenheit entjchuldigen, wenn Leichtfinn ein Entichuldigungsgrund 
wäre. Wir betradten nach altem Herkommen Kindergedichte ald eine 
Gattung der Boefie, die — eigens für Rinder paßt, find aber troß 
diejer unendlich geiftreihen Definition außer ftande, anzugeben, worin 
dieſes Paſſende eigentlich beſteht.“ Dberfte Richterin auch über die Kinder: 
Dichtung ift Die Äſthetik. (K.) — Als „Vorbereitung auf den Unterricht“ 
ift die Lektüre klaſſiſcher Jugendfhriftfteller!) zu empfehlen. Bor: 
bildlicher Stil der 3. Spyri. (J.) 


1) Den Beweis zu leiten, daß es „Sehr zahlreiche Klaſſiler der Jugend: 
literatur‘ gebe, dürfte Hrn. St. jehr ſchwer werden. 
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Sprechzimmer. 
1. 
Deutfhe Namen mit franzöfifhenm Accent. 


Nah dem Töblihen Borgange R. Hildebrands habe ich zunächſt 
ähnlihe Namen meiner medlenburgifchen Heimat zu ermitteln geſucht. 
Der Schweriner Wohnungsanzeiger bietet für 1892 nur die beiden Namen 
Carré und Kothé; dazu führt der Staatskalender, gleichfalld des Iaufenden 
Jahres, noch auf: Balge, Bede, Bibelje, Jaffé und was vielleicht heran: 
zuziehen ift Maren. 

Bon diefen Namen ift Carrs fichtlich franzöfiihen, Jaffe (Japhet) 
vermutlich hebräiſchen Urſprungs. Becks, Balge, Kothé haben wohl exit, 
was von der lebten Familie urkundlich feititeht, den Aecent in jüngjter 
Zeit angenommen, aus einem cehrbaren Motive, wenn auch auf einem 
Irrwege. Mir fcheint ed, als ob die Kothes und die Balges älterer 
Zeit die Verwechslung oder den Spott wegen des appellativiichen Rotes 
und der ſchimpflichen Bezeichnung eines ungeratenen oder unartigen Kindes 
als Balg gejcheut und deshalb diefen Ausweg gewählt haben; hat doch auch 
Goethe fich feinerzeit über den Herderichen eine Ausgabe von Ciceros 
Briefen an Brutus erbittenden Spottvers: 

Der von Göttern du ftammft, von Goten oder vom Kote, 
Goethe, jende mir fie 

nicht wenig geärgert, und für Goethe lag die urfprüngliche Etymologie 
(Gottfried) noch näher als für Kothe (vermutlich Kathen oder Kofjate). 
Ich hätte in diefem Falle geradezu das Doppel-e angeraten, aljo Kothee, 
Balgee. So haben die Ortsnamen Harkenjee, Lübſee, Triebſees in alter 
Zeit eine andere Betonung und ein einfaches e gehabt; vermutlich auch 
Granſee. 

Für das Gefühl des Norddeutſchen iſt die Verkürzung der zweiſilbigen 
Namen nicht ſo anſtößig. Noch überwiegt z. B. in den Namen der Stadt 
Schwerin ſichtlich das niederdeutſche Element, wie eine einfache Zählung 
der Namen Niemann, Beckmann, Brun, Bruns, Niebuhr, Groth, 
Voß neben den ungleich ſelteneren Formen Neumann, Bachmann, Braun, 
Neubauer, Groß, Fuchs, die zahlreihen Bildungen auf Olt z. B. Oldag, 
Oldenburg (fein einziges Altenburg), Oldſchwager (daneben hochd. Alt: 
vater), Olhoevt u. ſ. w. ausweiſt. Faſt zahllos aber find die Formen 
auf fe, wo das e aud) nicht jelten abgeftoßen wird z. B. neben einander 
Warnde und Warnd, Will, Wille, Wilken; Gehrke und Gerd; ride und 
Frick; Ficke und Fick; Lembcke und Lembck; Dierde und Dierd. 

Das ethiſch wie gefchichtlich feſſelnde Zurüdgreifen auf den Urfprung 
der einzelnen Familien findet fiher auch Hildebrands Beifall; bei einem 
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flüchtigen Durchblick der Taufende von Namen, die am Ende de3 16. Jahr: 
hunderts im Norden und Süden des Vaterlandes unter der evangelijchen 
Konkordienformel verzeichnet find, überrafchen die verjchiedenen Meier im 
Braunſchweig-Lüneburgſchen Lande, 3. B. Koldemeier, Overmeier, 
Dorn-, Rode-, Went-, Webemeier. Auch ein Mejjorius beruht wohl 
nur auf einer Verwechslung der beiden Bedeutungen des niederdeutichen 
Wortes, Mäher (Schnitter) und Verwalter. 
Schwerin. Friedrich Ratendorf. 


2. 
Noh einmal vom „Böhnhajen“. 

Schon in einem früheren Jahrgange (1891) diefer Zeitichrift ift mehr: 
fach von dem Worte „Böhnhaſe“ die Rede geweſen. R. Sprenger hat mit 
Recht auf die älteren Erflärungen von Woefte (Wörterbuch der weitfäliichen 
Mundart) und Weigand (Deutiches Wörterbuch) vertiefen und fi ihnen 
einfach angeſchloſſen. Nah Weigand ift demnach bönhase die nieder: 
deutfche Form für ein (nicht vorhandenes) hochdeutſches Bodenhaje; es bebeutet 
den Handwerker, bejonder® Schneider, der, weil er nicht Meifter ift, 
heimlich) auf dem oberften Hausboden (nd. die böne, bön) arbeitet, wo 
ihn die Zunftmeifter auffuchen oder, wie man fagt, jagen [weshalb hase — 
Haie]. 

Gegen die lettere Erklärung, daß bier hase urjprünglich die Be- 
deutung Hafe gehabt haben fol, möchte ich mich zunächit wenden. Wir 
haben noch heutigen Tags eine Anzahl deutjcher Familiennamen, die eine 
Bufammenjegung mit dem Worte hase zeigen, 5. B. Feldhaſe, Kohlhaas, 
Kniehaje, Trillhaje, Mehlhafe, Lederhas, Leinhaas. In den beiden 
eriten Namen iſt die Beziehung auf unferen Freund Lampe unzweifelhaft. 
Ebenjo ſicher aber ift es, daß die übrigen fünf angegebenen Namen anders 
erflärt werden müſſen. Hier kann hase nicht Haje, jondern nur Hofe 
bedeuten, wie uns denn auch neben den Namen Mehlhaſe, Trillhafe, Lederhas 
und Leinhaas die Formen Mehlhoſe (Spottname für den Müller), Trillhofe 
(= Drellhofe), Lederhofe und Ledderhofe, Leinhofe und Linnhos begegnen. 
Ebenjo weiſt der Name Kniehaſe auf das Kleidungsſtück Hin, wie dies 
auch der Fall iſt in Namen wie Kurthoje, Schlaphofe, Schlotterhofe, 
Lodderhoſe, Lumphofe. Die legten vier Namen führt Heinge (Die deutjchen 
Familiennamen ©. 46) zutreffend auf die renommijtiiche Pludertracht der 
Landsknechte des 16. Jahrhunderts zurüd, gegen die der brandenburgiiche 
Hofprediger Andreas Musculus 1556 feine „Vermahnung und Warnung 
vom zufuderten, zucht- und ehrverwegenen Hofenteufel” jchrieb (Schultze, 
Die Modenarrheiten). Iſt e8 jomit unzweifelhaft, daß bei der Mehrzahl 
ber Familiennamen, die ſich auf hase endigen, dies Wort hase nur hose 
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bedeuten fann, jo wird man auc annehmen müffen, daß der Ausdruck 
Böhnhafe urjprünglich die Bedeutung von Bodenhoje gehabt hat, und 
daß wir in ihm einen Spitz- oder Spottnamen für die Schneider 
zu erbliden haben (ähnlich wie Mehlhoſe urſprünglich ein Spottname 
für die Müller war). Bekanntlich iſt die Zahl ſolcher Beinamen, aus 
denen jpäter richtige Familiennamen geworden find, gerade im Deutichen 
jehr groß (vergl. 3. B. Gripenkerl, wörtlich — greif den Kerl (nd.), Bei: 
name der Gericht: und Bettelvögte),. Mit Recht macht Weigand ja 
darauf aufmerffam, daß gerade die Schneider den Namen Böhnhaſen 
führen. Auch Sprenger, der auf ©. 273 (Jahrgang 1891) einen Vor: 
trag Rüdiger (veröffentlicht im Hamburgifchen Korrefpondenten 1891, 
Nr. 48) erwähnt, in dem unter „Böhnhafen” nur die Schneider verftanden 
find, ftimmt dem bei. Doc erfcheint mir feine Erklärung dafür (ebenda 
©. 361) nicht glüdlih. Denn daß der Schneider, weil er gern im 
eigenen Haufe auf der Bodenfammer bejchäftigt wurde, gerade deshalb 
diefen Namen erhalten haben joll, ift mir nicht recht einleuchtend. Biel: 
mehr jcheint der Spottname „Böhnhafe”, der urfprüngli nur für die 
Winkeljchneider galt, zuleßt auf Die ganze ehrſame Schneiderzunft aus— 
gebehnt zu fein. Es mag dann wohl Mipftändnis der urfprünglichen 
Bedeutung dahin geführt haben, daß man dabei an den Hafen und feine 
Jagd gedacht hat, wie denn gerade die Winkelfchneider am meiften der 
Verfolgung durch ihre Kollegen von der Zunft ausgejeht waren. 


Daß auch gelegentlich die Winkelſchulmeiſter oder Klippfchulfehrer, 
alfo die Lehrer von Privatichulen, mit dem Namen Böhnhafen bezeichnet 
wurden, möchte ich bei diefer Gelegenheit auch noch erwähnen. Der Grund 
dafür Liegt auf der Hand. Bei den Fümmerlichen Einnahmen ſahen fie, 
ebenjo wie ihre Amtsgenofjen an den öffentlichen Schulen, ſich mehrfach 
genötigt, ſich Nebenverdienfte durch Betreibung eines Handwerks zu ver: 
ſchaffen. Dies war in der Regel das Schneiderhandwerk!), jelbjt noch 
im vorigen Jahrhundert, wo Friedrich der Große noch im Jahre 1768 
durch Kabinett3ordre genehmigt, „daß der Schulmeifter zu feiner befjeren 
Subfiftenz ein Handwerk, al3 etwa die Schneider- Profeffion, das Wirden 
und dergleichen betreibe” (ſ. Fiicher, Geſchichte des deutſchen Volksſchul— 
fehrerftandes I, ©. 346). Wie nun die Wintelfchneider fich den Ber: 
folgungen durch die Zunftgenoſſen ausgeſetzt jahen, jo erging es den 
Winkelſchulmeiſtern nicht beſſer von feiten der ftädtifchen Lehrer, wobei 
der Brotneid auf beiden Seiten eine große Rolle ſpielte. Hierbei mag 
e8 dann wohl gelommen fein, daß die lehteren die Klippfchulmeifter mit 
dem Spottnamen der Böhnhafen bezeichnet haben, um fie den Winkel: 


1) Vergl. die Lebensgeihichte Jung» Stillings. 
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ſchneidern zu Seite zur ſtellen, weil ſie, wie dieſe, ihr Gewerbe vielfach 
im Geheimen, im Winkel betrieben. 
Flensburg. P. Bartels. 
3. 
Zur Volksetymologie. 


Zwei neue Beiträge zu dieſem intereſſanten Kapitel unſerer Mutter— 
ſprache möchte ich den Leſern dieſer Zeitſchrift nicht vorenthalten. Biel: 
leicht bringen fie dankenswerte Beftätigungen meiner Mitteilungen auch) 
aus anderen Gegenden oder regen dazu an, diefem anziehenden Gebiete 
noch weitere aufmerffame Beobachtung zu widmen. 

Aus dem Fleden Gehrden bei Hannover höre ih, daß dort all- 
gemein der Zierſtrauch Rhododendron von den Bauern auf Plattdeutich 
„de rotgeränderte” genannt wird. 

Sodann hörte ich neulich von dem Befiker einer Waldwirtihaft in 
der Nähe Flensburgs, daß er in die Stadt ziehen werde, um bort 
den „PBulverfeller” zu übernehmen. Da mir eine Wirtichaft des 
Namens gänzlich unbekannt war, fragte ich näher nad, und nun jtellte es 
fich heraus, daß er den fogenannten „Bonlevard:Keller‘ damit meinte! 

Flensburg. P. Bartelß, 

4. 
Vom hiſtoriſchen Fauft. 

Zu den mancherlei Zeugnifjen über einen hiſtoriſchen Fauſt, der in 
der Zeit der Reformation lebte und das Urbild für den Helden des Volks— 
buches, der Puppenſpiele und der Dichtungen Leffings, Goethes, Lenaus 
und vieler anderer gewejen ift, möchte ich ein weiteres hinzufügen, das, 
joweit ich jehen kann, bisher noch nicht bekannt war. Es findet fich in 
der „Heitung aus India Junckher Philipps von Hutten” in Meufels 
Hiftorifchelitterariihen Magazin I. Teil, S. 93. Diejer Philipp von Hutten 
ichreibt nämlich aus Venezuela, wo er in DVienften der Welfer aus Augs— 
burg ftand, denen die Kolonie von Karl V. verpfändet war, unterm 
16. Januar 1540 an feine Verwandten in Deutſchland. Er berichtet, 
daß fie jelbjt in Venezuela viel Mifgeichid gehabt hätten, daß es aber 
auch anderen gleichzeitigen Entdeckern nicht beffer gegangen fei. Er fährt 
dann fort: „Hie Habt ihr von allen Gubernationen ein wenig, damit ihr 
jehet, daß wir hie in Venezuela nicht allein bifher unglücklich geweſt 
jein. Diefe alle obgemelte Urmata verborben fein innerhalb 3 Monathe 
vor und nah uns zu Sevilla ausgefahren, daß ich bekennen muß, daß 
e3 der Philoſophus Fauſtus hier troffen hat, dann wir ein faft bößes 
Jahr antroffen haben, aber, Gott hab Lob, ift uns fait unter allen 
andern am beiten gangen.“ 
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Das Jahr, auf welches ſich Faufts Prophezeiung bezieht, muß das 
Jahr 1535 gewefen fein. Im Oftober 1534 ſchiffte fich Hutten in Sevilla 
ein, 1535 trat er die Erpebition ins Innere an, von ber er berichtet. 
Aus der Notiz geht jedenfalls hervor, daß Fauft fich auch mit Brophezeien 
befaßte und daß feine Ankündigungen unter feinen Zeitgenofjen eine Be: 
ahtung fanden, wie heutzutage etwa die Wetterprognofen Rudolf Falbs. 

Coburg. O. Belöberg. 

5. 
Kleine Beobachtungen im Anſchluß an Söhns 
„Parias unſerer Sprache“. 

Söhns (Parias S. 28) leitet das ſächſiſch-ſchleſiſche kitzegrau von 
dem im Süden noch erhaltenen Wort Kitze (junge Ziege, Reh, Gemſe) 
ab. Daß dies nicht wohl möglich iſt, lehrt ſchon der Vergleich mit 
kitzblau — blau vor Froſt, das Schmeller (B. Wb. 13, 1317) neben kitz⸗ 
grau erwähnt. Hier wie in Ober- und Kurheſſen ſagt man mit einer 
Art von Reduplikation gritzegrau und ebenſo blitzeblau, ritzerot, um 
das Intenſive, Geſättigte der Farbe zur bezeichnen. Eine ähnliche volfs- 
tümliche Verftärfung muß wohl auch in kitzgrau und kitzblau vorliegen 
(f. au Grimms Wb. V, 870). Vielleicht entftand infolge jchlechter Aus: 
ſprache aus grigegrau zunächſt kitzegrau, und danach wurde, nachdem 
der Urfprung im Bewußtſein des Volkes völlig verwifcht war, in Ober: 
deutichland kizblau gebildet, während in Mittelbeutichland die redupfi- 
zierte Form fich rein erhielt. 

Söhns (Pariad ©. 67) erwähnt dad braunfchweigifche ſchleze in 
der Bedeutung mild, zart, ſchwach (engl. sleazy) und zu matt (mhd. sle 
ftumpf, traftlos, träge). Ich möchte das gerade in Darmſtadt und 
feiner nächſten Umgebung jehr gebräuchliche Wort ſchläächt, das ſich wie 
in der Ausfprache jo auch in der Bebentung von ſchlecht Scharf abhebt, 
auf denjelben Urſprung zurückführen. Schläächt ift hier foviel als 
ichlaff und matt, ohne Saft und Kraft, ohne Energie, aud 
geiftig träge und unbedeutend; es entjpricht alfo genau dem mhd. 
sle und fcheint mur durch volfsmäßige Angleichung an fchlecht zu der 
jet noch gebräuchlichen Form gekommen zu fein. 

Zur Nedensart einen Flunfh ziehen (Söhns Pariad ©. 87), 
d.h. das GSeficht zum Flennen (ahd. Aannen, vom Lachen wie vom Weinen 
gebraucht) verziehen, oder einen mhd. vlans (Mauf) machen, möchte ich 
außer den gleichbedeutenden Werben flunschen, flienschen, flenschen, 
fenzen = flensen (Grimm Wb.3, 1723. Schmeller-Fr.1,794) noch das 
direft von vlans gebildete flansen, das in manchen Gegenden, z. B. 
in Oberheffen, im Sinne von „den Mund zu einem grinfenden (und 
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meist recht dumm ausfehenden) Lächeln in die Breite ziehen” Häufig ge- 
braucht wird (gefprochen flänsen). In diefer Grundbedeutung finde ich 
das Wort nirgends erwähnt; die von Grimm (Wb. III, 1724) nad) Diefen- 
bach Glossarium Latino-germanicam gegebene Bedeutung adulari ift 
ohne Zweifel erft aus jener abgeleitet. 

Darmftadt. Rudolf Beder. 


6. 


Zu Robert Richters Aufſatz: „Deutih und Griechiſch 
nach einem Ausfpruh Luthers” möchte ich einige Zuſätze machen. 
Wie das griechifche Poſſeſſippronomen Hatte auch das deutfche ehedem 
den Artikel vor fi: der min vater = 6 Zuög mare. Bezüglich der Kon: 
ftruftionen: ich jehe ihn kommen, ich Höre ihn jagen (©. 532) ift wohl 
richtiger an den Gebrauch des Partizipiums nad) den Verben der Wahr: 
nehmung im Griehifchen anzuknüpfen: öocicho atzov lovra ıc., haben wir 
doh auch im Mittelhochdeutichen diefe Konftruftion noch deutlich vor ung, 
3. B. Nibelungenlied 207, 2, 1: si sähen bi in stende ein vil hörlich 
gezelt, ja ſogar im Neuhochdeutichen: alle, die ihr Hier anweſend ſeht, 
nur daß bier das Bartizipium nicht mehr fleftiert wird, wie noch im 
Mittelhochdeutichen, wo ja auch das prädifative Adjektivum dekliniert wird: 
ir seht mich wol gesunden. Nib. 300, 3, 4. Neben dem abjoluten 
Genitiv: währender Mahlzeit giebt e3 übrigens auch eine von Prä— 
pofittionen abhängige Partizipialfonftruftion: noch vor kurzem hörte ich 
im Vorbeigehen einen Arbeiter jagen „in mwährender Fahrt.“ 

Beim Lejen der Stelle Xen. Kyrup. 1, 4, 13 yuglev yag, Zypn, 
ei Eveva xgeadlov ri Buyargi rov naide aroßovsoinca = wenn ic 
meiner Tochter ihren Sohn verloren gehen ließe, nahm ich die Gelegen- 
heit wahr, auf den heute noch durchaus volfstümlichen Ausdrud des 
Befiges Hinzumeifen, wie er felbjt älteren Schülern noch geläufig ift: 
meinem Vater jein Bruder, meiner Schweiter ihr Hut. Mit großem 
Bergnügen erkannten diejelben Schüler in Unterprima diefe Nedeweije 
wieder in Wallenjteind Lager 4. Auftritt: „wohl gar um dem Bayer 
fein Land zu ſchützen“ und 7. Auftritt: „auf der Fortuna ihrem Schiff”, 
vergl. Funke dazu, und aus der Stelle des Merjeburger Zauberſpruchs: 
dü uuart demo Balderes volon sin vuoz birenkit. (Vergl. aus Caspar 
v. Lohenfteing Gedicht „Glückliche Heuraths-Wahl“ die Stelle: 

„Die Lieb ift der Natur ihr erftgebornes Kind“ 


und Die anderen: 
„Wir wolln den Wahn verliebter Thoren jchmweigen, 
Daß Xenophon fein Sohn den Widder lieb tan haben“, 


jowie aus Gottl. Sigm. Corvinus „Die Mode - Mäntel”: 


Sprechzimmer. 59 


„Der Welt ihr wankelmüthges Weſen 

Stellt ſich in vielen Dingen dar“, 
ſiehe Jung „Bollftändige Schatzkammer“ 1719, 1, 125 und 178; J. ©. 
Schoch: Poet. Luft: und Blumengarten, Leipz. 1660, Zuſchrift: Herr 
David Schirmers, meines Uhralten Freundes, fein faum ausgeblühtes 
Roſen-Gebüſche; endlich noch aus Voſſens Gedicht 3, 117 „Baurenglüd”: 
„Die Arbeit aber würzet dem Landmann feine Koft.“) 

Merkwürdig ift auch die Übereinftimmung von Zen. Kyrup. 1,3, 5 
alfa 00: (N geile) am aürav Eyevero mit dem deutſchen: du haft dich 
voll gemadt, in dem Sinne von bejudelt; vergl. 2, 2, 27: ot udv du 
averlunlavro xunlas, anoxadagoüvreı malıv ravıns. Das führt zu 
einem ganz bejonders reichen Face von Übereinftimmung zwiſchen 
Griehiih und Deutih, dem Gebiete der Wortbedeutungen. Wie oft 
findet fi da in beiden Sprachen diefelbe Anſchauung: goonzeı wor es 
fommt mir zu, r& mgoonxovre daher die Pflichten, Fvvos« Zunlmreı auch 
Anab. 3, 1, 13, vergl. unſer: mir fällt etwas ein; avım 7 weile 
alndesrarn aurois doxei elvar, die wahrfte = richtigjte, wie wenn mir 
jagen: Das ift dad Wahre. Ariftoph. Fröſche 1136: Nugernzev oveavıov 
6007 jtimmt mit unjer „himmelweit verfchieden” u. dv. a. Jedenfalls wird 
die hoffentlich bald erjcheinende Sammlung griechiicher Redensarten, die, 
wie ich höre, von kundiger Hand bearbeitet wird, folche Übereinftimmungen 
in Menge darthun, in größerer Fülle, als fie für das Lateinifche Ottos 
Werk enthält (3. B. ©. 85 ein Keil treibt den andern, ©. 136 && raıyog 
rotuarar); vielleicht zeigt e3 fich dann unter anderem auch, daß oͤwnà 
allscdes ebenjo übertragen gebraucht wurde wie unjer: hohe Sprünge 
machen. An diejes Gebiet, auf dem ſich die Gemeinichaft der deutjchen 
Sprache mit der griehiichen wohl am erftaunlichiten erweift, rührt Richters 
Bemerkung über devas ©. 543. Der Gebrauch von furdtbar — fehr 
it Schon alt, wie Schottel3 Bemerkung S. 780 flg. der Sprachkunſt 
beweift: „Anzeigung etliher Mißbräuche. Schredlich, greulih, grauſam 
werden in Zuwortsart oftmald® gar übel in die Rede und zu folchen 
Dingen gejeget, da nicht? weniger als ſolche Harte erjchredliche Wörter 
nötig, ja wol unnatürlid find, als: er war jchredlich luſtig, er ift 
ichredfih Fromm, wir waren granfam froh, ich mußte greulich Lachen ꝛc.“ 
Mit dem vollen Bewußtjein jeiner Bedeutung gebraucht Brodes das jebt 
als Verſtärkung ganz gewöhnliche ungeheuer bei Bejchreibung einer wilden 
Feljengegend: „An mandem Orte find der Berge rauhe Höhn Recht 
ungeheuer ſchön. Die Größe kann ung Luft und Schreden zugleich 
erweden.‘ 

Dresden. Carl Müller. 





60 Sprechzimmer. 


T. 
Bu H. v. Kleiſts Prinz von Homburg. 


1,1,46. Rurfürft (über ihn gebeugt): Was für ein Laub denn flicht er? — Laub der Weide? 
Hohenzollern: Was! Laub der Weib’ o Herr! — Der Lorbeer ift’s, 
wie er's gefehn hat an ber Helden Bildern, 
die zu Berlin im Rüftfaal aufgehängt. 


Zürn meint, daß die Verwechslung nahe liege, da das Laub der 
Weide dem des Lorbeer ähnlich ift. Ich glaube aber, daß der Dichter 
bei diefer Zufammenftellung an die Weide als das Zeichen des unglüdlich 
Liebenden gedacht hat. Der Gedanke daran Tiegt für den Kurfürften 
nahe, da auch er von der angeblichen Leidenschaft des Prinzen für das 
in Preußen weilende Fräulein von Platen (vergl. I,1,169: Die Platen 
mit den fchelm’schen Beilchenaugen! — Die weiß man, die gefällt dir) 
gehört haben muß. Vorgeſchwebt Hat Kleist wohl zunächſt die befannte 
Stelle aus Shafejpeares Othello IV, 3, wo Desdemona folgendes Lied 
fingt, da fie einft von einer Magd gehört hat, der ihr Liebfter treulos 
geworden: 

Sie ſaß unterm Ahorn, ihr Leid war groß — 
Eingt Weide, grüne Weide! 
Die Hand auf dem Bufen, das Haupt auf dem Schoß; 
Singt Weide, Weide, Weide! 
Den Stein ſelbſt erweichten die Thränen der Maid. — 
Leg’ dies beijeite. — 
Eingt Weide, Weide, Weide! — 
Bitte, eil’ dich, er wird gleich Hier jein. — 
Singt alle, mein Kranz muß von Beidenlaub fein n i.w. 

Der lebte Vers entfpricht genau dem einer alten Ballade in Perch's 
„Beliques“ Ausg. v. 1765. (Neudrud von U. Schröer, Heilbronn 1889 I, 
©. 144): 

Sing, Othe green willow shall be my garländ. 


Auch diefe Ballade, die Shafeipeare jeinen Verſen zu Grumde legte, 
und in welcher nicht ein Mädchen, ſondern ein verjhmähter Liebhaber 
feinen Schmerz ausfpricht, konnte Kleist bekannt fein. Übrigens erfcheint 
auch in anderen Stellen des großen britiſchen Dichters, aus dem fo 
manche Reminiscenz in Kleiſts Dichtungen ſich findet, die Weide ala 
“Emblem of unhappy love’; ſ. U. Schmidts Shakeſpeare-Lexikon und 
willow, 

I,1,57. Sternguder fieht er, wett’ ich ſchon im @eift, 
aus Sonnen einen Siegeskranz ihm winden. 

Zu „Sternguder” vermißt man bei den Herausgebern eine Er: 
klärung. Man iſt zunächjt geneigt, an den ſomnambulen Zuftand des 


Sprechzimmer. 61 


Prinzen zu denken. Es iſt aber vielmehr nur ein volf3tümlicher Aus— 
drud für „Aftrolog, Wahrjager (aus dem Stand der Geftirne)”. In 
Ehriftian Weifes Schulfomödie von Tobias und der Schwalbe 1V, 9 
(Reclamſcher Neudrud ©. 105) rühmt fi) Merten Fuchs, Sternguder, 
Kalendermacher und Wein: Bifirer zu Ochfenfurt: „Ich bin ein Stern- 
guder, ich werde mich befjer darzu jchiden, wo irgend etwas darbey zu 
prognofticiren ijt, denn aus den Liedern propheceyt man von den 
Poeten.“ 

Durch den Ausdruck Sterngucker ſoll alſo bezeichnet werden, daß 
der Prinz mit prophetiſchem Geiſte in die Zukunft ſchaut. Ich bin da— 
nach jetzt geneigt, mich der Erklärung Zürns anzuſchließen, wenn es ſo 
auch unklar bleibt, warum der Prinz an einen „aus Sonnen gewundenen 
Ruhmeskranz“ denkt. 


Northeim. R. Sprenger. 


8. 
Zum Scherzrätjel aus Tirol (Beitichr. 4,84; val. 161 flg., 167). 


Das von R. Göße in dieſer Zeitichr. 4,84 (jet au) in v. Hörmanns 
Hausfprühen aus den Alpen) mitgeteilte Scherzrätjel von der Tiroler 
Burg Taufers: 

Ain junckfraw nit ains tages alt was, 
die nam ein man für war; ee das 
sü wart ains jares alt, 

do gewans ain kindt von mans gewalt; 
sü starb, ee das sü wart geporn: 
rat recht, odr du hast vrlorn. 


hat bereit3 Karl Müller ebd. S. 162 in ähnlicher Form in Huldrich 
Therander3 Aenigmatographia RBytbmica nachgewieſen. Ich finde e3 jet 
auch im „Pfaffen von Kalenberg” und zwar in einer Form, die vermuten 
läßt, daß die Inſchrift auf diefer Faſſung beruht, oder daß wenigſtens 
beiden diejelbe Duelle zu Grunde Tiegt. Ich fanıı die betreffende Stelle 
nur nach der Erneuerung von Karl Pannier (Leipzig, Philipp Reclam 
jan.) geben, aber auch aus diefer wird die Vertwandtichaft beider Faſſungen 
genügend hervorgehen. Es heißt dort ©. 26: 

„Nun gebet Antwort mir geſchwinde, 

Die Frag’ ich aus der Bibel finde: 

Eine Jungfrau war, noch nicht ein Jahr, 

Die nahm fih einen Mann fürwahr 

Und einen Sohn vom Mann gebar, 

Noc ehe fie ein Jahr alt war, 

Und ftarb, bevor fie ward geboren. 

Nun ratet, fonft habt ihr verloren “ 
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Darauf giebt denn auch der Kalenberger die Antwort, wodurch 
der Streit um die Auslegung des Rätſels (vgl. Krüger, Beitichr. 4, 168) 


entichieden wird: 
Der Kalenberger entſchied gar bald: 
„Eva, die Jungfrau nicht zu alt, 
Vorm erften Jahre Adam nahm 
Und gleiher Frift ein Kind befam, 
Sie ward gejchaffen, nicht geboren.“ 
Northeim. R. Sprenger. 


9. 
Zum „Entenbaum”, 


Im 5. Bande ©. 354 diejer Zeitichrift führt Dr. B. Bartels die 
Entjtehung des Ausdruds „Beitungs:Ente” auf den fagenhaften „Enten— 
baum” zurüd, „den Adam Lonicer ſchon im Jahre 1550 in jeinem 
„Kräuterbuch“ ſchildert“. Es ift dies jebenfalld derjelbe Baum, den 
Sebaftian Münfter in feiner Kosmographie ©. 45 (Deutihe Ausgabe 
vom Jahre 1548)') im Sinne hat, wenngleich hier nicht von Enten, 
jondern von Gänſen gejprochen wird. Die Stelle lautet: „In Schottland 
findt ma bäum die bringe laub echtig Enöpff / vnd wan es zeit ift, das 
fie härab fallen /vnd fommen in da3 waſſer / werden lebendig vögel 
darauf /die man bäum genß nept. Man findt jr gewechß oder zucht 
auch in der inſeln Bomonia nit ferr von Schottland gegen mitnadht im 
möre gelege. Es fchreiben die alten Cofmographe / als nemlich Saxo 
Grammaticus auch von difen bäum genjen / das du nit gebendeft es ſey 
ein tant von den neüwen erdichtet.” Leider habe ich die Stelle im 
Saxo Grammaticus, auf die fih Münfter beruft, noch nicht auffinden 
fönnen. : 

Neu:-Ruppin. 8. Ed. Haaſe. 


10. 
Jetzt, Retter, hilf dir ſelbſt — du retteſt alle!’ 
(Schiller, Tell III, Zeitſchr. VI 362 fig.) 
Bu vergleichen ift Ev. Marc. 15,30: Hilf dir nun felber! und 31: 
Er bat andern geholfen, und fann ihm felber nicht helfen; dazu 
das “Sprichwort” Ev. Luc. 4,28: Arzt, hilf dir felber! Siehe auch 
Goethe an Frau von Stein unterm 29. Oktober 1780. 
Berlin. Otto Säröber. 


1) Dieje Jahreszahl ſteht am Schluß, jonft finde ich die Ausgabe mit der 
Jahreszahl 1644 zitiert. 
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11. 
Das Beiprehen der Krankheiten. 


Bu den von Dr. Glöde in einer früheren Nummer diefer Zeitichrift an— 
geführten niederbeutfchen Ausdrüden für das „Beſprechen“ kann ich aus 
der Gegend der Udermark und Pommern als ausſchließlichen terminus 
technicus das Wort „böten“ beibringen. „Lät di de Swaer (Geſchwür), 
de Back u. ſ. w. böten“, alſo mit der Krankheit bezw. dem kranken Körper: 
teil als Objekt, nicht — wie bei püstern u. ſ. w. — der Perſon des zu 
Heilenden. Das Wort wirft auch feinerjeit3 ein bezeichnendes Schlaglicht 
auf die Zähigfeit, mit der bejonderd der Norddeutihe am Alten und 
Gewohnten hängt: böten = „büßen ” hat die im Althochdeutfchen und Mittel- 
hochdeutichen allgemein gebräuchliche Bedeutung von „abhelfen“, „heilen“ 
bewahrt, während e3 mhd. fich zu einem rechtlichen und fittlichen Begriff ver: 
engt hat. Bergl. Heyne, d. Wibch. f. v. Buße und Bühen: sine swaere 
(Xeid) er im niht buozte (Helmbr. 1711). — Der von Joſ. Koulen in diefer 
Beitichrift V, 10,694 mitgeteilte Heilfpruch erinnert mich an einen alten 
Bekannten, nit dem mir im meiner Jugend oft von der Großtante ein 
„Wehfinger” u. dergl. bejprochen wurde: 

Heile, Schäfchen, heile: 

Schäfchen hat 4 Beine, 

Schäfchen hat 'nen langen Schwanz, 

Morgen früh ift alles wieder ganz! 
alſo aud) mit dem von Soulen a. a. D. angeführten Schaf. Neueren 
Urjprungs ift jedenfalld der in hiefiger Gegend gebräuchliche Spruch: 

Heile, heile, Segen! 

Heute ift ed Regen, 

Morgen ift es Sonnenſchein, 

Dann wird alles wieder befjer jein, 

Bremerhaven. Gerd. Teetz. 


Jugendmärden. Erzählt von Aurelie. Stuttgart. Union, deutjche 
Verlagsgeſellſchaft. (Univerfal:Bibliothef für die Jugend, 
Nr. 268— 271.) Geb. 1,20 M. 

Wenn in Deutfchland nur folhe Bücher gefauft und gelejen würden, 
die gefauft und gelefen zu werben verdienen, jo bebürfte das oben 
genannte feiner Empfehlung; denn e3 gehört zu den feinfinnigften und 
liebenswürdigften, die gefchrieben worden find. Da aber die Sündflut 
des Mittelmäßigen und Sclechten, die alljährlich den Weihnachts: Bücher: 
markt unter Wafler jet, dad BVortrefflihe unwiderſtehlich mit weg— 
ſchwemmt, fo ift es leider nicht überflüffig, auf die „Jugendmärchen“ 
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der Frau Aurelie (Gräfin Wolf-Baudiſſin, der Gattin des berühmten 
Überſetzers) aufmerkſam zu machen. Wenn ich dies thue, ſo weiß ich, 
daß ich mir damit den Dank aller Leſer, die Sinn für echte Poeſie 
haben, erwerbe. Hätte die Verfaſſerin engliſch, franzöſiſch oder däniſch 
geſchrieben, ſo wäre ſie allein durch ihre wundervolle „Elfenerziehung“ 
(Nr. 5 der vorliegenden, billigen und hübſch ausgeſtatteten Ausgabe) 
eine Berühmtheit geworden, und man hätte ihre Märchen längſt über— 
ſetzt und ſogar bei uns geleſen. So aber ſcheint ein lautes öffentliches 
Wort noch jetzt — 28 Jahre nach dem erſten Erſcheinen dieſer edlen 
Dichtungen! — recht wohl angebracht, um ihnen einen größern Leſer— 
kreis zuzuführen. Anderſens Ruhm in Ehren — dieſe deutſche Frau 
ſteht dem berühmten Dänen in nichts nach als in der Fruchtbarkeit. An 
Fülle lieblicher Poeſie und an ſittlicher Tüchtigkeit iſt ſie ihm ebenbürtig, 
an Feinheit des Geſchmacks und Reinheit des Stils übertrifft ſie ihn. 
In der That iſt über der Sprache Aureliens ein unſagbar zarter Duft 
ſchlichteſter Anmut ausgegoſſen; nichts Geziertes oder Barockes ſtört den 
Genuß. Daher ſollte ich meinen, daß es insbeſondere für natürlich em— 
pfindende Mädchen und Frauen kaum eine anziehendere Lektüre geben 
könnte, und daß auch Knaben, deren Phantaſie nicht ganz mit Toma— 
hawks und Skalpen erfüllt und deren Geſchmack durch die rohe Dutzend— 
ware moderner Jugendſchriftſteller nicht ganz verdorben iſt, ihre Freude 
haben müßten an dieſen ſchönen Erzeugniſſen einer echten Dichterin. 
Erzählungen wie die ſchon erwähnte „Elfenerziehung“ oder der tief— 
rührende „Leonidas“ oder die humoriſtiſch gefärbte, prächtig phantaſtiſche 
„Nacht in der Tierbude“ verdienen es, als Perlen von edelſtem Gehalt 
und feinſter Faſſung allerwärts gekannt und bewundert zu werden. Das 
Weſen des Märchens hat die Verfaſſerin aufs richtigſte erfaßt. Daß 
auch in dieſer poetiſchen Welt eine innere Folgerichtigkeit im pſychologiſchen 
und ſittlichen Sinne vorhanden und daß das Märchen nicht, wie manche 
wähnen, das willkürliche Spiel einer läppiſchen, faſelnden Einbildungs— 
kraft iſt, das kann man wie aus dem älteſten, ſchlichteſten Volksmärchen, 
ſo auch aus dieſen einfachen und doch ſo kunſtvollen Dichtungen einer 
hochgebildeten Frau des neunzehnten Jahrhunderts erkennen. 


Bautzen. Gotthold Klee. 


Joh. Evang. Haſelmayer, Ueber Ortsnamenkunde. Würzburg 
(3. Kellner) 1890. LVI S. 8°, 


Der Verfaffer will der Ortänamenerflärung die erjte Stelle im 
erdfundlihem Unterricht einräumen. Es iſt allerdings eine unbeftreitbare 
Thatfache, daß den Urfprung und die Grundlage aller Erkenntnis die 
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Anſchauung bildet, und daß aller Unterricht, fofern er natürlich und 
vernünftig heißen will, von diefer Form ausgehen muß. Daß aber in 
der Geographie die Namenerffärung die erjte Stelle einnehmen muß, 
babe ich aus eigener Erfahrung als falſch erkannt. Mich intereffieren, 
wie die Fachgenofjen willen, Namen über alles, wie konnte ich, als ich 
den geographiichen Unterricht übernahm, die Namen der Wälder, Bäche, 
Quellen, Flüffe, Teihe, Seen, Üder und Wiefen unerflärt laſſen, be: 
fonderd wenn ic Meklenburg behandelte, deſſen Sprache und Gejchichte 
ih von Jugend auf erforihe. Am Ende des Semefter8 habe ich einen 
gänzlihen Mißerfolg zu verzeichnen gehabt, wenigftens genügten die 
geographifchen Kenntniffe der Schüler durchaus nicht den Anforderungen 
des Lehrpland. Ach glaube nicht, daß eine ſolche Methode dem Geifte 
Friedrih Ritters entipriht. Daß das früher jo beliebte und gepriefene 
Kartenzeichnen durch Coordes (Gedanken über den geographifchen Unter: 
richt, Met 1888) abgethan ift, glaube ich noch lange nicht. Der geogra- 
phifche Unterricht wird durch Hajelmayers Buch allerdings auch gewinnen, 
der Hauptzwed aber jcheint mir erfüllt, wenn es dem Verfaſſer gelungen 
ift, für Ortönamenerflärung aufs neue zu begeiftern, den Sinn für 
Drtönamenforfhung zu weden umd die Bedeutung der Ortönamenlehre 
für die Wiffenfhaft in kurzen Zügen darzuftellen. Dazu faßt er kurz 
die Beltrebungen auf Ddiefem Gebiete zufammen, erwähnt befonders 
Grimm und Ernft Wilhelm Förftemann aus Danzig, von deſſen „Alt: 
deutſchem Namenbuch“ Jiaac Taylor mit Mecht jagt: „A work which 
only & German could have conceived or executed, and which, even 
in Germany, must be considered a marvellous monument of erudite 
labour.“ Auch W. Arnolds „Deutihe Urzeit“ und J. 3. Eglis 
„Nomina Geographica“ und „Geſchichte der geographiſchen Namenkunde“ 
verdantt die Wiſſenſchaft eine bedeutende Förderung. Der Berfafler 
unterfcheidet dann zwiſchen Namenerflärung und Namenforihung. 
Auſtralien (= Terra australia), Afrifa (von Afer), Kylladen, Sporaden ıc. 
find einfache Namenerflärungen. Die Namenforfchung tritt natürlich bei 
folhen Ortsnamen ein, deren heutige Form dem vigenen Sprachherde 
unverftändlich geworden iſt; fie muß auf die ganze Neihe von Formen 
zurüdgehen, die der betreffende Ortsname von den erjten Anfängen bis 
zum heutigen Tage durchlaufen hat. Übrigens ift es befannt, daß Sprach— 
kenntnis allein nicht Hinreicht, va einen Namen richtig zu deuten; in 
vielen Fällen gehört eine gezäue Belauntſchaft mit den örtlichen Bu: 
jtänden (Topographie) und fe Verwertung geihichtlicher Zeugnifie dazu. 
Ich habe das fo recht Wei meinen Studien über Tiernamen gejehen, 
wo bejonderd die Geſchichte überall Hineinfpielt. Der Verfaſſer weit 
wieder auf den alten Spruch Hin: „nomen est omen“ oder fein 
Beitjchr. f. d. deutichen Anterricht. 7. Jahrg. 1. Heit. 5 
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Name ift ohne Bedeutung, wenn wir den Sinn auch nicht immer ver: 
ftehen. Er beichränft fih auf die Erflärung bayerifher Ortsnamen; 
er Stellt die mit den folgenden Stämmen zufammengefegten vollſtändig 
auf: Eipe, Birke, Bush, Buche, Eiche, Föhre, Eiche, Erle, Tanne, 
Weide, Eibe, Ulme, Hajel, Sahlweide, Stod, Linde, Ahorn, Buchs: 
baum, Apfel, Birne, Kirfche, Pflaume, Nußbaum, Wald, Holz, Forſt, 
Hart, Schadhen (Kleines zungenförmiges Gehölz), Hag, Lob, Beil, Dorn, 
Diftel, Moos, Horb (Schlammboden), Brühl, Schwand (Rodung), 
Brand, Schnait (mhd.: schneite; Schneiſe). Er Hat fih aljo auf 
die Naturnamen beichräntt, die Rulturnamen find weniger be: 
rüdfihtigt. Die Heine Studie zeugt von ungeheurem Sammelfleige. 
Sie müßt ja hauptſächlich den jüddeutichen Lehrern, bietet aber auch 
norddeutfhen Namenforjchern viel Neues. Auch für die Erfenntnis 
der PVerfonennamen find manche Angaben wichtig. Ich habe 3.8. die 
Artikel über Hag, Hagen und Hain mit denjenigen bei Heintze 
(A. Heinge, Die deutihen Familiennamen, geſchichtlich, geographiſch, 
ſprachlich, Halle a. ©. 1882) unter Hag, Hagan und Hagen verglichen 
und gejehen, daß beide ſich gegenjeitig ergänzen. 
Wismari.M. D. Glöbe, 


DB. Gerberding und K. Beyer, Kurzgefaßte deutfche Grammatik für 
Schulen und Fortbildungsanftalten. Berlin (Weidmann) 1891. 
806 8% 5. Aufl. 

Die Grammatik ift aus einem von den Verfaſſern bearbeiteten An— 
hange zu dem von der Unterrichtskommiſſion des Berliner Handwerker: 
vereind herausgegebenen Leſebuch für Bildungsvereine entftanden und hat 
auch über die Kreife hinaus, für die fie uriprünglich beftimmt tar, 
Beadhtung und Berwertung im Unterrichte gefunden. In der päda— 
gogiſchen Preſſe ijt die 4. Auflage durchweg günftig beurteilt. Die vor: 
liegende fünfte Auflage enthält nur wenige Zufäge und Änderungen. 
Es ijt Hier der Verſuch gemacht worden, Syntar und Formenlehre 
zugleich zu behandeln, in der Hand eines geſchickten Lehrers erfüllt das 
Buch aud feinen Zweck, nämlich die ſprachlichen Thatjachen zur An 
Ihauung und zu bewußtem VBerftändnis zu bringen. Indem die Ver: 
faſſer mit der einfachiten fprachlichen Form, in der ſich ein Gedante 
ausdrüdt, mit dem nadten Sage beginnen und dann an der Hand ber 
Betrachtung feiner Beſtandteile allmählich zu erweiterten und endlich zu 
fomplizierteren Sahbildungen übergehen, gewinnen fie die Gelegenheit, 
alle für die elementare Stufe des Unterrichts notwendigen Regeln der 
Formenlehre, fowie der Saplehre zu erörtern. Die Regeln über die 
Orthographie find praktiſch zufammengejtellt, diejenigen über Die Inter: 
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punktion hätten knapper gefaßt werden fünnen. Das ijt aber alle3 Sache 
des ſprachlich gebildeten Lehrers. Ich Habe die Sat: und Interpunf- 
tionslehre — zuſammen gehören fie jelbftverftändlih — noch jedes Jahr 
anders in der Klaſſe behandelt. Darin liegt ja gerade der Reiz des 
deutjchen Unterrichts, daß Lehrer und Schüler in jeder Stunde ſelbſt— 
thätig fchaffen. Daher kann man auch die Beifpiele in den Gramma— 
tifen ganz entbehren, jo daß der Streit ganz aufhört, ob fie aus den 
Klaſſikern oder möglichit einfach oder ſogar trivial gewählt werden müffen. 
Die Lektüre bietet ftet3 reichlich, eine an Aufmerffamfeit gewöhnte Klaſſe 
findet Teicht ganz brauchbare. Das Büchlein wird beim Unterrichte in 
Elementarfchulen gut zu verwenden fein, bejonderd da die Terminologie 
äußerft einfach gehalten ijt, ohne vor jedem Fremdwort zurüdzujchreden. 
Wismar i. M. D. Glöde. 


Paul Knauth, Abriß der deutjchen Sprachlehre von Dr. Adolf Bräu— 
tiganı. Bierte, umgearbeitete Auflage. Bejorgt von Baul Knauth. 
Nauen und Leipzig (Harſchan). 1889. 115 ©. 8°, 

In jüngfter Zeit mehren fih die Stimmen von Gelehrten und 
Schulmännern, die für das Deutiche eine hervorragende Stellung im 
gefamten Unterricht fordern. Die Berechtigung diejer Bejtrebungen wird 
feiner leugnen, der einen guten deutjchen Unterricht genofjen hat und die 
Folgen an fich oder andern geipürt hat. Das Deutſche muß der Mittel: 
punkt des Unterrichtes werden, denn es fchließt mehr Bildungselemente 
in fih als jede der anderen Disziplinen, die allerdings zu feiner Er— 
gänzung durchaus notwendig find. Für den Deutichen ift feine Mutter: 
iprache das Humaniftiche Element Kar 2Eoynv, ohne welches eine gründ— 
fihe und umfaffende Bildung unmöglich ift. Die humaniora, die.philo- 
logiſch⸗ hiſtoriſchen Disziplinen, müflen ein Übergewicht über die mathe: 
matifch-naturwifjenschaftlichen in der Schule Haben, wenn unſere junge 
Generation gebildet und nicht abgerichtet werden fol. Die größten Ent: 
deder bis auf unfere Tage find von diefer univerjellen Bildung aus zu 
epochemachenden Erfolgen auf ihrem fpeziellen Gebiet gelangt. Der 
Arzt, Geiftlihe, Jurift, Lehrer dürfen nicht vergeffen, daß fie nicht bloß 
Fachmänner, fondern Gelehrte find. Noch Heute gilt Wort für Wort 
alles, was Scelling in feiner Methode des afademischen Studiums allen 
Studierenden and Herz legt, nicht ihr teuerſtes Vorrecht aufzugeben, 
Gelehrte zu fein. Das Deutfche ift neben der Philofophie eines ber 
wichtigsten Bildungsmittel unferes Volkes. Das deutet Bräutigam jchon 
1860 im Vorwort zu feinem Abriß an, wenn er ald das Biel des Unter- 
richtes in der deutfchen Sprache das Sprachbewußtjein Hinftellt. Er will 
dem Schüler feinen Schatz von unbewußter Sprahübung und unbewußtem 

5* 
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Sprahwiffen zum Berftändnis bringen. In der vierten Wuflage hat 
Knauth eine ſehr knapp gehaltene Einleitung über die deutjche Spradje 
und eine Kurze Stillehre hinzugefügt. Vermehrt ift auch der Abſchnitt 
über die Zeichenfegung, die Wortbildungslehre und die Lehre von der 
Wortfolge find erheblich verändert. Das ganze Büchlein ift wiſſenſchaftlich 
gehalten, verlangt aber auch einen durchaus germaniftiich gebildeten 
Lehrer, fonft können mande knapp gefaßten Regeln faljch veritanden 
werden. ch verfahre in der Schule oft anders, als e3 hier vorgeichlagen 
wird. ch gebe z. B. unbedenklich den Grund für den Umlaut an; daß 
ein i in der folgenden Silbe ihn bewirkt, welches wir oft als e jehen, 
fann man Schülern leicht Har machen. Den Unterjchied von ftarf und 
ſchwach pflege ich zuerft am Verbum verftändfich zu machen und dann 
die gewonnenen Begriffe auf das Subftantivum zu übertragen. Starf 
heißt — ih geftatte mir eine folche Erklärung in der Schule — das 
Berbum, weil e3 aus fich heraus, ohne Endung fein Präteritum bilden 
fann. Der Ablaut ift ein innerer Prozeß. Dann gebe ich im allgemeinen 
an, daß die modernen. germanifhen Sprachen die ſchwache Deklination 
und Konjugation bevorzugen. Wie die vollen Endungen ſchwinden, fo 
beftreben ſich Subftantiv und Verbum ſchwach zu werden. Sch glaube 
aber, man muß die Vorfiebe für die alten Formen — welcher hiſtoriſch 
geſchulte Philologe hätte fie nicht — auch wiederum nicht zu weit treiben. 
Die Sprache fchreitet unaufhörlich fort, noch fein Gelehrter hat ihren 
Lauf aufgehalten, die Grammatif muß der Sprade folgen, fie nicht 
jchulmeiftern. So finden „guten Mutes“, „reinen Herzens“ neben „gutes 
Mutes”, „reines Herzens“, „gerades Weges" ihre Berechtigung. Bei 
der fünften Klaſſe der ftarfen Verben weiſe ich ftet3 auch in der Schule 
darauf Hin, daß fie urfprünglich reduplizierend waren. 

Dies alles kann ein gejchidter Lehrer im Anſchluß an Bräutigam: 
Knauths Grammatik beffer treiben als nad) vielen anderen, darin befteht 
ihr Vorzug. Für Lehrer allerdings, die ſich darüber beffagen, daß fie 
in fünf wöchentlichen deutſchen Stunden zulegt nichts mehr anzufangen 
willen, iſt fie wohl noch zu knapp. Solche verſchwinden aber hoffentlich 
bald gänzlich aus unferen deutichen Schulen. 

Wismar i. M. D. Glöde, 


Dr. Theodor Matthias, Oberlehrer am Königl. Realgymnaftum zu 
Bittan i. Sachſen. Spradleben und Spradihäden Ein 

Führer durch die Schwankungen und Schwierigkeiten des deutichen 
Sprachgebrauchs. Leipzig, Richard Richter. 1892. VI. und 465 ©. 

Den vielen Büchern, die fich die Aufgabe ftellen, den gebildeten 
Deutſchen durch die Schwankungen feiner fchwierigen Mutterfprache zu 
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geleiten, gejellt ſich jetzt ein neues hinzu, und es verdient das Präbdifat: 
Last, not least. Grade vor 20 Jahren erfhien Sanders’ Wörterbuch 
der Hauptichwierigfeiten in der deutſchen Sprache, 1878 folgte Keller 
mit jeinem Wntibarbarus, 1880 Andrefen mit feinem Buch Sprad)- 
gebrauch und Sprachrichtigkeit im Deutſchen, und zulegt Wuftmann mit 
jeinen Sprahdummheiten. Jedermann weiß, daß durchichlagenden Er— 
folg eigentlih nur das leßtgenannte gehabt Hat, obgleich es durch feine 
fühnen Behauptungen und die Sicherheit, mit der es über Anders- 
denfende urteilt, viel Widerjpruch erregt hat. Sch Habe jelber meine 
Bedenken in diejer Beitichrift ausgefprochen und ich kann nicht umhin, 
fie angejicht3 des Buches von Matthias zu befräftigen. Ich finde bei 
Matthias das Gute Wuftmanns reichlich wieder, das Schlechte meijt ver: 
mieden. Der Ton iſt minder jelbjtbewußt, die Behauptungen werden 
meiſt bewiefen, der Stoff ift weit vollftändiger zufammengeftellt. Es fei 
mir gejtattet, auf die Anordnung des Inhaltes kurz hinzuweiſen; ein 
näheres Eingehen möchte ich an dieſer Stelle einer anderen Feder 
überlafien. 

Einleitend behandelt der Verfafjer die Wortbildung (S. 1-26) 
und geht dann zu den Wortarten über (S. 26—151). Den breiteften 
Raum nimmt natürlich die Saplehre ein (S. 152—420). Den Be: 
ſchluß machen eine Anzahl Fingerzeige, betreffend die Sauberkeit, Einfach: 
heit und Wahrheit der Darftellung (S. 421-455). Ein alphabetifches 
Negifter erleichtert die Benutzung des Buches, deſſen Stubium bejonders 
allen denen empfohlen fein möge, die bisher Wuftmann als Ratgeber 
brauchten. Der Vergleich beider wird, glaube ih, zu Gunsten des 
erjteren ausfallen. 

Flensburg. Waſſerzieher. 


Lebensblätter. Erinnerungen aus der Schulwelt von Dr. L. Kellner, 
Geh. Regierungs- und Schulrat a. D. Mit dem Bilde des 
Berfafierd. Freiburg im Breisgau. Herderſche Verlagsbuch— 
handlung. 1891. 587 ©. Preis 4 Mark 50 Pf. 


Eine ehrwürdige Gejtalt unter den Förderern des deutjchen Unter: 
richts iſt unftreitig Dr. 2. Kellner. Angeregt durch Jacotot, forderte er 
ichon 1835 den Anschluß des gefamten deutjchen Sprachunterrichts, auch 
des grammatischen, an eine Reihe ausgewählter Lejejtüde und begründete 
jo die anlchnende Methode. Sein praftiicher Lehrgang für den deutjchen 
Sprachunterricht, zuerſt erichienen 1837 —1840, verbreitete feine An— 
fichten in der deutschen Lehrerwelt und fand großen Beifall. Auch jeine 
jpäteren Werke auf dem Gebiete des deutſchen Unterrichts erleben noch 
jegt neue Auflagen; vorzugsweife tft aber Kellner Name durch feine 
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übrigen pädagogiſchen Schriften berühmt geworden. (Aphorismen, Skizzen 
und Bilder aus der Erziehungsgeſchichte, Volksſchulkunde, pädagogiſche 
Mitteilungen, kurze Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts.) 

Wir halten es deshalb für eine Pflicht der Dankbarkeit, auf die 
inhaltreichen Lebensblätter dieſes bedeutenden Schulmannes aufmerffam 
zu machen. Dr. Lorenz Kellner, 1811 auf dem preußiichen Eichsfelde 
geboren, blict in diefem Buche auf ein reichgejegnetes Leben zurüd. 
Bom einfachen katholiſchen Volksſchullehrer ftieg er durch feine außer: 
ordentlichen Leiftungen 1836 zum Seminarlehrer und 1848 zum Regie: 
rungs- und Schulrat empor; geehrt auch jenfeits der deutjchen Grenzen, 
febt er feit 1886 zu Trier im Ruheſtande. Die Afademie in Münjter 
verlieh ihm ſchon 1863 als Anerkennung für feine wiſſenſchaftlichen 
Leiftungen und feine amtliche Wirkſamkeit die philojophiiche Doktorwürde 
honoris causa. 

Bei einer neuen Auflage würde uns ein etwas jchärferes und aus— 
führlicheres Bild der Jugendzeit Tieb fein. 

Obwohl Kellners Thätigkeit hauptſächlich auf dem Gebiete der Volks— 
ichule Tiegt, jo können wir doch jedem Lehrer diefe Erinnerungen aus 
der Schulwelt aufs befte empfehlen. Sie ftehen den Lebengerinnerungen 
und Amtserfahrungen von Dr. 2. Wieje würdig zur Seite und behalten 
wie diejes Werk für die Geſchichte des Schulwejens einen bleibenden Wert. 


Lüneburg. H. Rohre. 


Kreiznah iS Trump!l Lokalſchwank in 4 Aufzügen von B. Vogel 
(R. Heſſel). Mit einer Abhandlung über Kreuznacher Art und 
Mundart und einem Wörterbud. Muſik von Ferd. Fried. — 
Kreuznach, Verlag von Ferd. Harrach. 1890. 84 ©, 8°, 

Wird auch vorliegende Dialeftdihtung den Sprachforſcher in der 
Überzeugung nicht beirren können, daß mundartliche Runftgedichte nie 
fo getreu „Urt und Mundart” eines Volkes wiederfpiegeln als aus dem 
Munde des Volkes jelbit Gejammeltes, jo wird fie doch jeden, der die 
„öhlihe Palz“ aus eigener Anſchauung kennt, anheimeln, und auch 
der Leſer, welcher noch nie in jenen gejegneten Gauen Deutjchlands war, 
fi) angenehm von dem heiteren Pfälzer Volkögeifte ummeht fühlen. Am 
ganzen iſt e8 dem Verfaſſer geglüdt, den Volkston und die mundartliche 
Form richtig zu treffen; daß feine Kreuznacher je nach dem Grade ihrer 
Bildung ihre Mundart der Schriftiprache annähern, entipricht ganz der 
Wirklichkeit, ſowie auch, daß jelbjt Lenchens, der gebildetiten Kreuznacherin, 
Sprache in der Erregung eine ftärfere mundartliche Färbung annimmt. 
Doch begreift man nicht, weshalb der Dichter mehrfah Wambach ſchrift— 
deutjch fingen läßt. Daß er der leichteren Lesbarkeit halber nur Laut: 
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zeichen der Schriftiprache verwendet hat, machen wir ihm nicht zum 
Borwurf, wohl aber, daß von ihm „die Aussprache des g ald ch nur 
in einzelnen Fällen markiert“ und „die harte Ausiprache des b und d 
im Unlaut vor einer Liquida unbezeichnet geblieben ift“, Nach unferer 
Anfiht kann zwar der Dialeftdihter von den bejonderen phonetijchen 
Lautzeihen des Mundartenforfchers (Accente, griechifhe Buchſtaben und 
dergleichen) abjehen, und jo auf die Darjtellung der feineren Unterfchiede, 
wie die von Gaumen und Kehllauten, verzichten; doch was gleich Hingt, 
muß auch er durch gleihe Buchjtaben bezeichnen. Wählt er für den 
Gaumen: und Kehlreibelaut als Zeichen ch, jo muß er es auch da ſtets 
jegen, wo jchriftdeutiches g fo gejprocdhen wird. — Für die anhangsweije 
hinzugefügten 20 Seiten über die Kreuznacher Mundart find wir dem 
Verfaſſer jehr dankbar. Sie enthalten manches Schäbenswerte für die 
Mundartenforihung. Eine wiflenschaftliche erjchöpfende Darftellung der 
Mundart läßt ſich jelbjtverftändlich nicht erwarten. 

Der Gang der einfachen Handlung des Stüdes ift ein natürlicher, 
Ein verſchuldeter pommerjcher Baron Hat ſich mit der Tochter (Lenchen) 
eines reihen Kreuznacher Weinbergbefigers verlobt. Da ehrt deren ehe: 
maliger Geliebter Karl aus der Fremde zurück. Ihm gejteht fie, daß fie 
den Baron nicht Liebe. Beide werden von Lenchens Tante (Großkopf) 
überrajcht, die aber ihre Partei ergreift. Auf dem Kreuznacher Markt 
bringt fie den Baron wie zufällig mit Karl zufammen, der Lenchens 
Bater als armen Mann darftellt. Infolge davon tritt der Baron von 
der Verlobung zurüd, und die Karld mit Lenchen erfolgt. — Wir halten 
das Stüd für bühnenfähig. Gut gefpielt, wird bejonders Tante Groß— 
fopf, die Vertreterin der echten Kreuzuacher, eine trefflihe Wirkung thun. 
Für Lenchen können wir und weniger erwärmen, da fie bei der ganzen 
Handlung faft nur pafjiv ift. 

Plauen i.®. Garl Franfe. 


Rihard Jonas, Mufterftüde deutjcher Proja. Ein Lejebuch für bie 
oberen Klaſſen höherer Lehranftalten. 2, durchgefehene und 
erweiterte Auflage. Berlin 1891. NR. Gärtnerd Verlags: 
handlung. 285 ©. 

Daß Lejebücher für die oberen Klafjen, die wertvolle Profaftüde 
der hervorragenditen, bejonders neuerer Stiliſten enthalten, keineswegs 
durd die Schulausgaben einzelner Dichterwerfe überflüffig gemacht werden, 
weiß jeder Lehrer, der auch nur einige Wochen in einer oberen Klaſſe 
deutschen Unterricht erteilt hat. Denn außer den größeren zuſammen— 
hängenden Dichterwerten, die in der Klaffe gelefen werden, bedarf man 
dringend kürzerer, abgerundeter Profaftüde, die gemeinfam in der Klaſſe 
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nah Inhalt und Form, insbefondere auch in Hinficht auf die Anordnung 
und Gliederung der Gedanken und des Stoffes durdhgearbeitet werden, 
damit die Schüler eine fihere Grundlage für ihre jtiliftiiche Ausbildung 
und zugleich Vorbilder für ihre Aufjäge erhalten. Nationale, philo: 
ſophiſche und kunſtgeſchichtliche Stoffe werden bejonders geeignet zur Be— 
handlung in den oberen Klaſſen ericheinen. Zu wünſchen ift, daß folche 
Stüde, da die Werke aus der Haffischen Zeit im Zujammenhange gelejen 
werden, nicht wiederum aus den Haffifchen Dichtern, jondern vorwiegend 
aus neueren Schriftftelleen ausgewählt werden. Denn der Schüler bedarf 
vor allem auch einer Einführung in die muftergiltige Sprache der Gegenwart. 

Alle die Gefichtspuntte, die wir joeben ausgejproden haben, finden 
wir in dem vorliegenden trefflichen Lejebuche, da8 Herr Gymnaſial⸗ 
direftor Prof. Dr. Jonas in Krotoſchin zufammengeftellt hat, aufs er: 
freulichſte berücfichtigt. Wir finden darin Männer wie Bismard, Carus, 
Ernjt Eurtins, Dahn, Deinhardt, Döderlein, Joh. Ed. Erdmann, Fort 
lage, Freytag, Gervinus, Gieſebrecht, Gottichall, Jakob Grimm, Hermann 
Grimm, 8. Häuffer, Mer. v. Humboldt, Wild. v. Humboldt, Lazarus, 
Lemde, Loge, Lübke, Mommſen, Palleske, O. Peſchel, L. Ranfe, Riehl, 
Sybel, Treitſchke, Ludwig Wieſe u. a. durch gut ausgewählte Abſchnitte 
aus ihren beſten Werken vertreten. Wir müſſen im allgemeinen die 
Leſeſtücke als ſehr geſchickt und mit feinem Geſchmack gewählt bezeichnen, 
wenn wir ſelbſtverſtändlich hier auch noch einzelne Wünſche haben. So 
vermiſſen wir ſchmerzlich einen der vornehmſten Schriftſteller unſeres 
Jahrhunderts: Moltke, auch von Bismarck wünſchten wir noch mehr 
Proben und zwar ſolche, durch die Art und Weſen ſeiner Sprache noch 
genauer gelennzeichnet würde. Auch ſähen wir gern die Namen Th. Viſcher, 
U. Stifter, Rojegger, Anton Springer (z.B. einen Abjchnitt aus feinem 
Aldreht Dürer), Kuno Fischer, Gottfried Keller, Ludwig Uhland, Karl 
Weinhold vertreten. Wir würden und freuen, wenn der Herausgeber 
einen oder den anderen diefer Wünſche bei einer neuen Auflage berüd: 
fichtigte. Der Wert des Buches wird natürlich durch dieſe Wünfche, die 
vorwiegend perfönlicher Neigung entipringen, nicht beeinträchtigt, und fo 
jei das Buch allen, die eine fichere Grundlage für ſprachliche Schulung 
auch der oberen Klaſſen, jowie ein Mittel zur Anregung nach den ver: 
ſchiedenſten Seiten Hin fuchen, aufs befte empfohlen. 

Dresden. Dtto Lyon. 


Eonrad Rethwiſch, Jahresberichte über das höhere Schufwefen. VI. Jah: 
gang. 1891. Berlin, Gärtner Verlag. 1892. 692 ©. 

Das ſchöne Werk, das wir in unferer Zeitſchrift ſchon wiederholt 

empfohlen haben, giebt eine Überficht über alle Erfcheinungen auf dem 
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Gebiete de3 Höheren Schulwejend. Es behandelt: I. Schulgejchichte 
(Referent Gymnafialreftor Dr. Bender in Ulm); II. Schulverfaffung (Pro: 
feſſor Dr. Conrad Rethwiſch in Berlin); IH. Deutih (Gymnafialdirektor 
Profeffor Dr. Jonas in Krotofchin); IV. Latein (Dr. Ziemer in Kolberg); 
V. Öriehiih (Dr. U. v. Bamberg in Gotha); VI und VII. Franzöſiſch 
und Engliih (Profefjor Dr. Löfhhorn in Berlin); VIIL Geſchichte (Dr. 
E. Schmiele in Berlin); IX. Erdkunde (Dr. O. Bohn in Berlin); X. Mathe: 
matif (Realſchuldirektor Dr. Thaer in Halle); XI Naturwiſſenſchaft (Pro: 
feffor Dr. €. Loew in Berlin und Dr. Thaer in Halle); XII. Zeichnen 
(Beicheninfpektor Fedor Flinzer in Leipzig); XIII. Gejang (Profeffor Dr. 
Heinrih Bellermann in Berlin); XIV. Turnen und Gejundheitspflege 
(Profefjor Dr. E. Euler in Berlin). Die Berichte find durchgängig recht 
fachlich gehalten und geben im allgemeinen ein anſchauliches Bild der 
betreffenden Litteratur, Wir haben insbejondere den Bericht über das 
Deutſche nachgeprüft und dabei gefunden, dat Profeſſor Jonas fi in 
allen Punkten als ein vieljeitig belejener, ſachkundiger Beurteiler und 
als ein ficherer und zuverläffiger Führer durch diejes ſchwierige Gebiet 
erweift. Es ift Ehrenpflicht jeder Schule, diejes ausgezeichnete Wert 
der Bibliothef einzuverleiben. 
Dresden. Otto Lyon, 


Adolf Matthias, Hilfsbuch für den deutjchen Sprachunterricht auf den 
drei unteren Stufen höherer Lehranftalten. Düfjeldorf, Schmig 

und Olbertz (E. Blafius). 1892. 160 ©. Preis geb. M. 1,50. 

Das vorliegende Hilfsbuh von Matthias enthält Regeln, Beijpiele 

und Übungsaufgaben und ift nach Klaſſenſtufen geordnet. Das Bud) ift 
recht praftiich gearbeitet und wird dem deutichen Unterrichte gute Dienfte 
feiften. Mit Necht find von Matthias die fremden grammatiichen Fach: 
ausdrüde beibehalten und nur beim erjten Auftreten verdeutjcht worden. 
Wir verftehen nicht, warum man durchaus die einheitlichen Fremdaus— 
drüde der Grammatik, die doch vollitändig eingebürgert find und 
niemand bejchweren, bejeitigen und durch oft recht jchlechte deutſche Aus— 
drüde erſetzen will. Jede Landſchaft hat ſchon Tängft ihre deutjchen 
Ausdrüde, die aber von denen anderer Zandichaften gewöhnlich vielfach 
abweichen. Warum will man nun dieje lebendige Mannigfaltigkeit der 
deutjchen Ausdrücke, die doch nur erfreulich ift, plößlich durch ein totes 
Einerlei erjegen? Die Einheit der Ausdrüde, wie fie die Wiſſenſchaft 
erfordert, gewähren uns die fremden Bezeichnungen; laſſe man daneben 
doch jeder Landſchaft ihr Necht, die ihr eigentümlichen deutſchen Aus: 
drüde dafür im Volfsfchulunterrichte zu gebrauchen, dränge man aber 
nicht die höhere Schufe, die einheitliche VBenennungen für den Betrieb 
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der deutjchen und der fremden Sprachen braucht, duch Einführung will 
kürlich gemachter oder von einer einzigen Landichaft auf die Gefamtheit 
übertragener Ausdrüde ihre Schüler immer noch mehr zu belaften. Wozu 
die Schablone? Nun, Matthias geht auf dem richtigen Wege, auch in 
der eingehenden Behandlung der einzelnen grammatiihen Regeln. Nur 
durch eine ſolche Behandlung kann eine fichere Grumdlage für den münd— 
lihen und jchriftlihen Gebrauch der Sprache in den höheren Klaffen 
gewonnen werden. Es giebt feinen anderen Weg; e3 giebt aud) 
feinen anregenderen und interejjanteren, wenn man die Sadıe 
fo anfaßt, wie es Matthiad haben will. Möchte man das doch endlid) 
einmal erfennen und fih von dem umjeligen Irrtum befreien, daß der 
einfeitige Anfchluß des deutjchen Unterrichts an die Lektüre die Schüler 
vorwärt3 bringe, dieſer zerftreut fie vielmehr nur und langweilt fie, 
während der Lehrer meint, ein jolcher Unterricht jei konzentrierend, an: 
regend und fejlelnd. Es iſt das eine der größten Selbjttäufchungen der 
modernen Pädagogik. Die Lektüre ift vor allem dazu da, in den In— 
halt des Lejeftüdes einzuführen, die Schüler durch Vertiefung in den 
Stoff zu erwärmen, zu begeiftern und zu erheben, nicht aber durch 
allerlei Mätzchen, durch Hinüberfpringen bald auf das geographiiche, ge: 
ſchichtliche, naturgeſchichtliche, grammatiſche, orthographiiche Gebiet und 
hundert anderes die Schüler geradezu von der Hauptſache abzulenken. 
Ein folder Unterricht iſt zerftreuend, nicht fonzentrierend; er iſt ber 
Krebsihaden unjeres gegenwärtigen Unterrichtsweſens. Nichts bereitet 
dem Schüler jo große Freude und fo lebhaftes Intereſſe ala das Gefühl 
eines ftetigen, ficheren, ruhigen Fortſchreitens auf dem Gebiete, in das 
er eingeführt werden joll, während das fortwährende Umherhüpfen 
zwijchen den verjchiedenartigften Dingen ihn zuleßt ganz gleichgiltig und 
verdrießlich macht. Warum find denn dem Fachgelehrten oft die fchein- 
bar trodenften Dinge jo intereffant wie faum etwas anderes in der 
Welt? Weil ihm das ftetige Vorwärtsdringen auf der Bahn der 
Forſchung ein jo innige® Glück gewährt, wie es andere vergeblich in 
raufchenden Vergnügungen und „interefianten” Schauftellungen juchen. 
Ganz ähnlich ift es im kleinen, wenn ein Knabe ein neues Gebiet des 
Willens betritt. Nur verfalle man nicht wieder in die andere Einfeitig- 
feit und denke, man müſſe im deutichen Unterriht nur Grammatif 
treiben. Die eine Einjeitigkeit ift jo verfehrt und verhängnisvoll wie 
die andere. ch verlange weiter nichts als wöchentlich eine Halbe 
Stunde Grammatik, aber diefe gegeben mit Aufgebot aller Geiftestraft 
und in ftetem, Tüdenlofem Fortichritt, langſam und ficher eins auf 
das andere gründend und bauend. Ach kenne nichts, was mehr Frifche 
und Leben in die Klaſſe brächte. Ein ſolches Verfahren, wie ich es 
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z. B. in meinem Handbuche der deutſchen Sprache im Auge habe, wird 
uns, meiner innerſten Überzeugung nach, zu einer ſicheren Grundlage 
für den deutſchen Unterricht bringen, auf der ſich dann alles übrige 
ſpielend und mit Leichtigkeit aufbauen läßt. Durch das einſeitige Be— 
tonen der Lektüre ſchon in den unteren Klaſſen werden wir im deutſchen 
Unterrichte um dieſe Grundlage betrogen, und wo dieſe Grundlage fehlt, 
fehlt dann eben alles. Daher kommen dann die ſchlechten Leiſtungen in 
den oberen Klaſſen, über die jetzt allgemein geklagt wird. Lückenlos fort— 
ſchreitende, gründliche Ubung muß das Loſungswort für den deutſchen 
Unterricht in den unteren Klaſſen ſein, Lektüre und ſprachgeſchichtliche 
Beleuchtung das Loſungswort für die oberen: dann wird es beſſer werden. 
Das Hilfsbuch von Matthias bewegt ſich auf derſelben Bahn wie mein 
Handbuch der deutſchen Sprache, ohne daß Matthias, wie ſich aus dem 
Vorwort ergiebt, meine Arbeit gekannt hat. Ich begrüße daher mit 
aufrichtiger Freude in Herrn Gymnaſialdirektor Dr. Matthias einen Ge— 
finnungsgenoſſen. Möchte ſein Buch die weiteſte Verbreitung finden, 
unjere wärmften Wünſche begleiten es auf feinem Wege. 
Dresden. Ä Otto Lyon. 


S. M. Prem, Martin Greif. Verſuch zu einer Geſchichte ſeines Lebens 
und Dichtens mit beſonderer Rückſicht auf ſeine Dramen und 
ſeine Stellung in der deutſchen Litteratur. Mit Porträt und 
einer Abbildung. Leipzig, Rengerſche Buchhandlung. 1892. 
204 Seiten. Preid 3 M. 


Die vorliegende, Herrn Geheimrat Kuno Fiſcher in Heidelberg ge- 
widmete Lebensgeihichte Martin Greif ift mit Wärme und großer Hin— 
gabe an den Stoff in gewandter und fließender Darjtellung verfaßt. 
Prem hat nicht ein vollfommen ausgearbeitetes Gejamtbild des Dich: 
terifhen Schaffens Martin Greifs gegeben, jondern er Hat die Lyrif 
nur gejtreift, bejonders eingehend dagegen die dramatiichen Arbeiten des 
Dichters behandelt. Und jo erfcheint das Werk zugleich al3 eine Kampfichrift, 
die nachdrücklich dafür eintritt, daß unfere Bühnen endlich dem Dramatiker 
Greif den Plab gewähren, der ihm unter den zeitgenöjfiichen drama— 
tiſchen Dichtern gebührt. Freilich hat Greif in den Augen der meijten 
unferer Bühnenleiter einen großen Fehler an fih: er ift national, er ift 
ein edler vaterländifcher Dichter. In den maßgebenden Kreijen Deutich- 
lands darf aber alles eher auf Anerkennung hoffen als das Deutſche und 
als der, welcher für das Vaterland eintritt. Wäre Greif ein franzöfelnder, 
oder jlavenfreundlicher oder Ibſen vergötternder Dichter, fo wären jeine 
Werke ficher Schon Tängft über alle Bühnen gegangen. Aber ein vater: 
ländiſcher Dichter! Und noch dazu ein durch und durch gefunder Dichter! 


76 Bücherbeiprechungen. 


Da ift ja nichts Pridelndes, nichts Nervenaufregendes, nichts, was die 
Sinne kitzelt und die Moral zerfrißt: das ift nichts für unſere franzöfiich- 
flavifhe Bühne. Und wo wäre das Deutſche mehr verachtet al3 in 
Deutichland? Wo würde das Vaterländiſche mehr mit Füßen getreten 
als bei uns? Soll die Bühne davon eine Ausnahme mahen? Das 
ihöne Hamburger Nationaltheater, das einſt einen Leſſing als Rezen- 
fenten berief, konnte fih ja kaum zwei Halbjahre halten, trotzdem es 
zulegt zu Girkusfunftftüden und jpanischen Equilibriften jeine Zuflucht 
nahm. Und in Weimar wurden Kotzebues Stüde viele hundertmal auf: 
geführt, und nur felten die Stüde Goethes und Schillers. Und jo find 
alle Verſuche, unfere Bühne in den Dienft einer großen nationalen Auf: 
gabe zu ftellen, bis heute mehr oder weniger gejcheitert. Wir haben 
noch immer fein deutfhes Nationaltheater. Denn einem folchen 
würde ein Dichter wie Martin Greif in hohem Grade willlommen jein. 
Und wer mit uns ein deutjches Nationaltheater wünjcht, der trete mit 
uns ein für Martin Greif. Die wenigen vornehmen Bühnen, die bisher 
Werke von Martin Greif aufführten, erzielten damit einen durchſchlagenden 
Erfolg; denn das Fühlen und Denken weiter Schichten unjeres Volkes 
ftimmt mit den Anfchauungen und Gedanken Greifs aufs innigfte überein. 

Greif Leben war bisher ein unausgefehter Kampf; er, ber eine 
unverfälicht deutiche Kunft in feinen Werfen darftellt, hatte von jeher 
ſchwer zu fämpfen mit den Nahahmern und Bergötterern der griechiich- 
römischen Kumftideale aus der Zeit Platens u. a. Geibel und Heyſe 
waren feine Gegner, und mit ihnen die ganze Künftlergemeinde, bie 
einfeitig der Kunftrichtung dieſer Männer folgt. Denn es ift ja wiederum 
unjerer Leit eigen, immer jo einfeitig als möglich für das eine 
Partei zu ergreifen und dad andere in den Staub zu treten, ftatt 
unbefangen, im natürlicher und gejunder Weile das Gute und Schöne 
des einen wie des anderen anzuerkennen und die Schwächen nicht bloß 
auf einer Seite zu ſuchen. Wie jeher Greif zu ringen hatte, ehe er 
Anerkennung fand, ſchildert Prem (S. 9 flg.) in trefflicher Weile: „Ganz 
Dichter, fühlte er fich in des Königs Rod beengt (Greif war Artillerie: 
feutnant) und mit feiner Stellung im Zwieſpalt. Er bejchloß endlich, 
dem Militärdienjte zu entjagen und ſich ausschließlich der Dichtung und 
Schriftitellerei zu widmen. Schon 1865 hatte er für ein Bändchen 
Gedichte nad) einem Verleger geſucht. Oldenbourg in München wollte 
es druden, wenn der gefeierte Emanuel Geibel, der damals in München 
lebte, ein günſtiges Urteil darüber abgäbe. Greif trug aljo die Hand- 
Ichrift zu Geibel, um nach einiger Zeit ſich das Urteil zu holen. Greifs 
Gedichte fanden jedoch feineswegs feinen Gefallen; begreiflich, da Geibel 
ein jtrenger Anhänger der Runftform im Geleife Platens, ein meicher, 
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gern weit ausmalender, in der Schule der Alten gebildeter Dichter war. 
„Ihre Berje find ganz nett und werden gewiß in Freundeskreifen recht 
gut gefallen. Natürlich für das große Publitum, für eine ftrenge 
Kritif taugen fie nicht,” meinte Seibel, und als Greif doch ein beftimmtes 
Urteil wollte, wies er ihn zum Dfen, in welchem Iuftig das feuer 
Hladerte, und jagte: „Nun, wenn Sie das wollen, jo ift es das Beite, 
Sie werfen diefelben da hinein, dann haben Sie die Sache hinter ſich; 
denn zur Poeſie haben Sie feinen Beruf.” Beſtürzt eilte Greif davon, er 
verzweifelte jelbft an jeinem Können. Ganz anders urteilte aber der 
Kunftgiftoriter Adolf Bayersdorfer, der ihn einen urfprünglichen, von 
aller Nahahmung freien Dichter nannte, und Eduard Mörike, der ihm 
fünftigen Dichterruhm verhieß, empfahl ihn an den damals bei Cotta 
einflußreichen Georg Scherer. Diejer fam aber nicht zum Leſen. Da 
begab ſich Greif zu einem andern Berater Gottas, dem Äſthetiker Julius 
Klaiber, welcher ſich lange fträubte, auch nur einen Blick in die Hin- 
gehaltene Handichrift zu werfen. Greif bat endlich: „Nur drei Gedichte 
fefen Siel" Klaiber ftnbte, nahm die Handichrift und begann zu 
blättern und zu leſen, bis er fait das ganze Heft durchgegangen hatte; 
dann reichte er Greif die Hand mit den Worten: „Sie tommen zu Cotta.” 
Bon berühmten Dichtern der Gegenwart erkennen vor allen Felix Dahı, 
Friedrih Bodenſtedt und Adolf Pichler Greif3 Lyrif an. Bon anderer 
Seite erfuhr er beſonders anfangs mande ſchroffe Zurüdweifung oder 
oberflächliche Geringſchätzung. So von Morig Carrière und von Wil: 
heim Scherer, die ihm Mißhandlung der deutſchen Sprache vorwarfen (!), 
„Scherer Tieß dann noch durch Dtto Brahm den „Prinzen Eugen” in 
der „Gegenwart“ heruntermachen, damit er nicht etwa als fchiller- 
preisfähig erkannt werde”. Un den Bericht über das Leben Greifs ſchließt 
fich eine kurze Schilderung der Lyrik des Dichters (S. 13 — 24), dann 
eine eingehende der Dramen (S. 25— 204). Wir ftimmen im all 
gemeinen mit den Darlegungen Prems überein, wenn wir auch im 
einzelnen an verjchiedenen Stellen von feiner Meinung abweichen. So 
glauben wir nicht, daß W. Scherer und DO. Brahm in übler Abficht 
gegen Greif auftraten, fondern Lediglich von ihrem einfeitigen Kunſt— 
ftandpunfte aus. Doch wir mollen hier nicht das Abweichende hervor: 
heben, fondern vielmehr dem guten Gehalte der treiflichen, von gründlicher 
Sachkenntnis zeugenden Schrift unſere volljte Anerkennung ausſprechen. 
Möchte das Buch dazu beitragen, daß unjer edler vaterländijcher Dichter 
Martin Greif immer mehr und mehr zu der ihm gebührenden Stellung 
in unferem Volke durchdringe. Möge er fiegen über die wiberjtrebenden, 
vaterlandsfeindlichen Gewalten! 
Dresden. Dtto Lyon, 
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Litteraturblatt für germanifhe und romaniſche Philologie. 1892. 
Nr. 10. Dktober: H. Lichtenberger, De verbis quae in vetustissima 
Germanorum lingua reduplicatum praeteritum exhibebant, beſprochen von 
Ludwig Sütterlin (giebt ein Bild vom heutigen Stande der Forihung). — 
Müllenhoff und Scherer, Denkmäler deutjher Poefie und Proja. 
3. Musgabe von E. Steinmeyer, beiproden von DO. Behaghel. (Wir 
find Steinmeyer für die vorliegende Neubearbeitung von MSD zu lebhaften 
Dante verpflichtet; neun aufgenommen ift dad Memento mori und die bayerijche 
Beichte) — Adolf Hauffen, Leben und Fühlen im deutichen Volkslied, 
beiprochen von Ludwig Fränkel. (Tiefe und Anfchaulichkeit der Dar: 
ftellung verbindet ſich mit herzlicher Freude an dem Schaße bes deutſchen 
Volksliedes) — Paul Herrmanomsti, Die deutiche Götterlehre und ihre 
Verwertung in Kunft und Dichtung, beiproden von U. Schullerus. 
(Verdienftlich ift der erfte Teil des ziveiten Bandes, auch der zweite Teil diejes 
Bandes verdient Anerkennung.) — Hans Lienhart, Laut: und Flexions— 
lehre der Mundart des mittleren Zornthales im Elſaß, beiprodhen von 
E. Hoffmann-Krayer. — W. Golther, Ares Jsländerbud, beſprochen 
bon B. Kahle. (Die Ausgabe ift freudig zu begrüßen.) 

Beitjchrift für vergleichende Litteraturgejhichte. Neue Folge. V, 4. u. 
5. Heft: Marcus Landau, Die Verlobten. (Unter diefem Titel, der auf 
ben Roman I promessi sposi, Die Verlobten, hinweiſt, verfolgt der Verfaſſer 
die Wanderung eines Märchenftoffes durch die Weltlitteratur, nämlich der 
Wiedervereinigung geliebter Perfonen nad) langer Trennung, nad) vielen Ge: 
fahren und jchweren Prüfungen.) — Arthur Farinelli, Spanien und die 
ſpaniſche Litteratur im Lichte der deutſchen Kritik und Poefie. II. Teil. Vom 
Anfang des 18. Jahrhunderts bis zu den Romantikern. — Veit Valentin, 
Das Tragifche und die Tragödie (richtet fich gegen Lipps, Der Streit über 
die Tragödie, 2. Band der von Theodor Lipps und Richard Maria Werner 
herausgegebenen Beiträge zu Aſthetik) — Neue Mitteilungen: Hugo Hol: 
ftein, SHeidelbergenfia. — Albert Leigmann, Aus dem Nachlaß Georg 
Forſters. — Bücherbefprehungen. — Erflärung von WU. 2. Stiefel in 
Nürnberg gegen Szamatolsfis Aufja in der Germania 37, 110 flg. (Die 
Erflärung Stiefels ift durchweg in einem edlen und vornehmen Tone gehalten.) 

Monatshefte der Comenius-Geſellſchaft, I, 3: U. Israel, Das Ber: 
hältni8 der Didactica magna des Comenius zu der Didaktik Ratkes. — 
3. Kovacjala in Prefburg, Zur Lebensgejchichte de3 Comenius. Autobio— 
graphiiches aus den Schriften des Comenius. Fortſetzung. — 3. Müller, 
Die Bilder des Comenius. — J. Parmentier, Robert Herbert Quick. — 
Edouard-L. Robert in Montpellier, Edouard-Henri Robert. — Nahrichten. — 
Geſchäftlicher Teil. \ 

Korrejpondenzblatt des Vereins für fiebenbürgifche Landeskunde 
(redigiert von U. Schullerus in Hermannftadt) XV, 4: U. Schullerus, 
Bur Volkskunde: Almejch:trinten. — XV, 6 u. 7: Dem Bifchof der evangeliichen 
Landesfirhe D. Georg Daniel Teutſch zum feitlihen Tage feines fünfzig: 
jährigen Dienftjubiläums 10. Juni 1892. — 9. Herbert, Die Inventarien 
der Burzenländer Pfarrgemeinden. — U. Schuller, Ein Beitrag zur fieben- 
bürgiſch-ſächſiſchen Schulgeſchichte — Keintzel, Grammatijches aus dem 
Gebiete der Biftriger und S.-Regener ſächſiſchen Dialeltgruppe. — Carl 
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Gjallner, Der Nebel ohne Tod oder der Tod ohne Nebel (ein Märchen). — 
A. Schullerus, Zur Volkskunde. (In Schäßburg und Nadoſch wird der 
Segelfalter, papilio podalirius, wenjwäjaltschon genannt; Schullerus ver: 
mutet, daß das Wort im erften Teile eine volksetymologiſche Umwandlung 
des fei in feifaltr fei, wobei er fei nicht als Reduplikationsſilbe auffaßt, 
jondern als jelbftändiges Wort, das er zu griehiih io» ftellt und aljo mit 
Fett wiebergiebt; wäjeltschen deutet er als: die Beweglichen, fFlatterer, 
jo daß alſo die Bezeichnung ſich eng mit dem deutichen Buttervogel, Butter: 
fliege, Schmantleder u. f. w. berührt.) — F. Schuller, Hermannftabt im 
biftorifchen Bollsliede der Deutihen. — 3. Roth, Einzelne3 aus der ger: 
maniftijchen Sammelmappe. 

Deutihnationales Jahrbuch, herausgegeben von Karl Bröll. 3. Jahrg. 
(1893), mit Beiträgen von D. vd. Pfiiter, 5. dv. Saar, F. Schifkorn, 
Anton Ohorn, Karl Pröll, Dito Weddigen, Herman Riegel, 
Karl Erbe u. a. Berlin, Hans Lüftenöder. 1606 Pr. M.ı1—. 

Die Mädchenſchule V,ır: K. Heſſel, Betrachtungen und Unterfuchungen über 
die Leltüre in der höheren Mädchenjchule. 

Rojtoder Zeitung. Nr. 521. 6. Nov. 1892. 1. Beilage: Reinhold Bed: 
fein, Bericht über Carl Schröders neue Ausgabe des Redentiner Dfterfpiels. 

Jahrbuch des Vereins für niederdeutihe Spradforihung XVII, 
©. 89: R. Sprenger, Zu Frig Reuters Dörchläuchting. — R. Sprenger, 
Zu einzelnen Stellen mittelniederbeutiher Dichtungen. (S. 90—96.) 

Wiſſenſchaftliche Beihefte zur Beitfchrift des allgemeinen deutſchen Sprach— 
vereind. Nr. II: Karl Franke, Fremdwörter und Wörter deutfchen Namens 
in der nieberländijhen Spradhe. — G. Blumſchein, Kulturgefchichtliches 
in unferer Sprade. — ©. Kofjinna, Arminius. — M. Trautmann, 
Noch einmal der S: Unfug. 

Neue Bahnen IllL,ı: Gotthold Kreyenberg, Neue Bahnen vor hundert 
Jahren. — Willensfreiheit. — Drews, Das katechetiiche Lehrverfahren auf 
pigchologifcher Grundlage. — Neuere Bücher für den Sprachunterricht. 
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Sammlung Göjhen: Hermann Steuding, Griechijche u. römiſche Mytho— 
fogie. 140 ©. Pr. M. 0,80 (ald Weihnachtsgejchent für die Jugend ſehr zu 
empfehlen). 

Ernft Brandes, Beiträge zu Uhland. 36 ©. Programm des Kgl. Gymnafiums 
zu Marienburg. 

Eugen Wolff, Geſchichte rüdwärt3? (Deutjche Geihichten für Litteratur und 
Kunft. 2. Reihe. Heft 4.) Kiel u. Leipzig, Lipfius u. Tijcher. 1892. 40 ©. 

Berdeutihungsbücder des allgemeinen deutſchen Sprachvereins: Nr. V. Karl 
Bruns, Die Amtsipradhe. 1892. 

Hopf u. Baulfiek, Deutjches Leſebuch für höhere Lehranftalten. 2. Teil. 
Erite Abteilung. 20. Aufl, bearbeitet von R.Foß. Berlin, Mittler u. Sohn. 
1892, 393 ©. 

A. Girot, Agregation d’allemand en 1893. Bibliographie spéciale des 
auteurs allemands. Paris, Paul Dupont. 1892, 12 8. 

Hermann Bender, Rom und römijches Leben im Altertum. 2. Aufl. 1. Lief. 
Tübingen, Laupp. 1893. 64 ©. Br. der Lief. M. 1. 
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Hans Sommert, Grundzüge der deutſchen Poetif. Wien, Hermann u. Altmann. 
1893. 4. Aufl. 108 ©. 

Zul. Beeger, Die pädagogischen Bibliothefen, Schulmufjeen und ftändigen 
Lehrmittelausftellungen der Welt, mit bejonderer VBerüdfichtigung der päda— 
gogifchen Centralbibliothet (Comenius-Stiftung) zu Leipzig. Leipzig, Zangen: 
berg u. Himly. 1892. 84 ©. 

Arnold Ohlert, Allgemeine Methodit des Spracunterricht3 iu kritiſcher Be: 
gründung. Ein Hilfsbuch für Lehrer und Studierende, fowie zum Gebrauce 
der pädagogiichen Seminarien. Hannover, Carl Meyer (Guftan Prior). 1893. 
292 ©. Pr. M. 3. 

Julius Krumbach, Deutihe Sprech-, Leje: und Sprahübungen. Zugleich 
eine Ergänzung zu jedem Lejebuche und zu jeder Grammatik. Größere Aus: 
gabe, für Lehrer und Erzieher. Leipzig, B. ©. Teubner. 159 ©. 

Dtto Weddigen, Epiiche und dramatiiche Dichtungen. 2. Aufl. Wiesbaden, 
Rud. Bechtold un. Comp. 392 ©. Pr. M. 4. 

K. Heilmann, Geſchichte der deutichen Nationallitteratur und Poetik. Breslau, 
F Hirt. 144 ©. 

Wilhelm Münch, Neue pädagogiiche Beiträge: 1. An der Schwelle des Lehr: 
amts. 2. Soll und Haben der höheren Schulen. 3. Nacjlefe. Berlin, 
Gärtner. 1893. 160 ©. 

D. Schmedebier, Abriß der deutichen Berslehre und der Lehre von den Did: 
tungsarten. 3. Aufl. Berlin, Weidmann. 1892. 32 S. Br. M. 0,40. 
Emil Stußer, Überfichten zur preußiſch-deutſchen Geſchichte. Für die oberfte 

Stufe des Gejchichtsunterrichtd. Hannover, Hahn 1891. 140 ©. 

Alerander Kolbe, Beiträge zur Würdigung der deutichen Bibel und bes 
Heinen Katechismus Dr. Martin Lutherd. Programm des Kal. Bugenhagen- 
Gymnaſiums in Treptow a. R. 1891. 

Gütersloher Jahrbuch 1891 u. 92: U. Hartert, Über den Gebrauch von Bildern 
in der beutichen Sage und Dichtung. 

oh. Ehrift. Aug. Heyjes allgemeines verdeutichendes und erflärendes Fremd— 
wörterbuch mit Bezeichnung der Ausipradhe und Betonung der Wörter nebit 
genauer Angabe ihrer Abftammung und Bildung. 17. einzig rechtmäßige 
Driginalausgabe. Unter Berüdfihtigung der amtlichen Erlafje über Vedeutſch— 
ung ber Fremdwörter neu bearbeitet, vielfach berichtigt und vermehrt von 
Dtto Lyon. Hannover, Hahn'ſche Buchhandlung. 1893, XII. 907 ©. Pr. M. 6. 


Für die Leitung verantwortlih: Dr. Otto Lyon, Alle Beiträge, jowie Bücher u. |. w. 
bittet man zu jenden an: Dr. Otto Lyon, Dresden, Gutzkowſtraße 24". 


Bur ſchulmäßigen Behandlung von Goethes Trauerloge. 
(II, 426, Hempel.) 
Bon Geh. Schulrat Dr. Theodor Vogel in Dresden 


ı An dem öden Strand bed Lebens, 9» Haft du jo dich abgefunden, 


Bo fih Dün’ auf Düne häuft, Werde Nadıt und Ather Har 
Wo der Sturm im Finjtern träuft, Und der ewgen Sterne Schar 
Sehe dir ein Biel des Strebens. Deute dir belebte Stunden, 

5 Unter fchon verlojchnen Sigeln is Wo bu hier mit Ungetrübten, 
Taufend Väter Hingeftredt, Treulich wirfend, gern verweilft 
Ah, von neuen, frifhen Hügeln Und auch treulich den geliebten 
Freund an Freunden überbedt! Eivigen entgegeneilft. 


Diefe herzigen Berje, für deren ftimmungsvolle Mufit niemand 
unempfänglich jein kann, der deutſch empfindet, bedürfen meines Erachtens 
einer Erläuterung im einzelnen, wenn alles klar und voll wirfjan werden 
fol. Die kurze Beiprechung bei von Löper (Gedichte II, S. 548) will mir 
nicht ausreichend erjcheinen. 

3.1: Daß unter dem öden Strande des Lebens ber Friedhof 
zu verftehen ift (nicht etwa das Greijenalter, ein fingiertes Totenland 
oder fonjt etwas anderes), jcheint mir aus dem fchmerzlichen Ausrufe 
3. 5—8 hervorzugehen, der auf einen bejtimmten Anblid hindeutet. 
Nach feiner Art Schildert der Dichter nicht den Friedhof überhaupt, 
fondern führt uns ein ganz bejtimmtes Friedhofsbild vor; finfteres 
Gewölk hängt über der Totenftätte, ein Sturmwind mit Regenſchauer 
fegt über fie hin. Da die betreffende Trauerloge im November 1816 
abgehalten wurde (f. von Löper a. a. D.), fo mag dem Dichter dieje 
Auffaffung bejonders nahe gelegen Haben. Welcher Trauernde hätte 
aber bei öfterem Befuche des Kirchhofs, zumal in der Zeit der Dunfel- 
beit, nicht Schon ähnliche Eindrüde erhalten! 

8. 3: tränft. Träufen (mhd. tröufen), tranf. — triefen machen, 
intranf. = träufeln, Traufe (hier Regentraufe) jenden. 

8.4: Seße dir ein Ziel des Strebens. Hier offenbar nicht 
— „ſtecke dir ein Biel für neues oder weiteres Streben”, wie der ganze 
Gedantengang lehrt, fondern: jehe deinem Streben ein Biel, ſoweit es 
auf den langen Beitand irdiicher Dinge berechnet iſt; bedenke, daß aud) 
dur fterben mußt, dab zu dem ‚neuen, frifchen Hügeln gar bald ber 
deinige ſich gejellen kann (vergl. Hor. carm. 1, 11,5 .- brevi spem 

Heitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 7. Jahrg. 2. Heft. 
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lonpgam reseces, ib. 2, 16, 17 quid brevi fortes inculamur aevo multa?). 
In diefem Sinne ruft der öde Strand dem Wanderer ein siste pedem, 
viator! zu. 

8.5: Sigeln, eigentlih Siglen vom lateinischen sigla = Ab— 
fürzumgen beim Schreiben, hier = (kurze) Grabinfchriften. Wie mande 
von dieſen faßt in ein paar Worten den Inhalt eines langen Lebens 
fatonifch zufammen? Die gewöhnliche Lesart Siegeln wüßte ich nicht 
recht zu deuten, befonder® nicht in Verbindung mit dem beiftehenden 
Partizip. Eingreifend wirft die unvermittelte Einführung des Ausrufes 
3.5—8. Anſtatt aller Begründung nicht? als der Hinweis auf — den 
erjchütternden Anblid, der fid) bietet. 

3. 9: did) abgefunden, nit in dem Sinne, als fei eine unwill: 
fommene Pflicht nun (raſch und äußerlich) abgethan, fondern — mit 
diefem Eindrude innerlih dich abgefunden, did) von ihm wieder ins 
Gleiche gejegt, wie Goethe wohl fonjt jagt. Eindrüde und Gedanten, 
wie fie Vers 1 ums vorführt, wollen verwunden jein. Aber der that: 
kräftige Menſch ſoll fie verwinden, das ift des Dichter Anficht, denn 
er hat zu wirken, jo lange es für ihn Tag iſt. „Noch it es Tag, 
da rühre fich der Mann; die Nacht tritt ein, da niemand wirken kann“, 
Divan VI, 7 (IV, 96 Hempel). 

3.10: Nacht und Äther werde klar, hier offenbar bildlich = werde 
Har für dich, dein Gemüt erheitere fih. Die laftenden Wolken jollen 
entweichen und nad der Höhe zu der Himmel ſich Hären; vergl. Fauſts 
Monolog II, 1, wo das entgegengefeßte Bild der frühmorgens im die 
Tiefe fi jenkenden Himmelsklarheit vorgeführt wird. 

3. 12: deute dir, eigentlich zeige dir, hier: gemahne dich an, lenke 
deine Gedanken hin auf ꝛc. Sprachlich möglich wäre ja auch die Deutung: 
die ewigen Sterne mögen dir dein Leben und deine Beziehungen zu 
andern Menjchen (befebte Stunden) deuten = ausdeuten, daß du alles 
dies unter dem frifchen Eindrude des eben erhaltenen memento mori 
sub specie aeternitatis anfiehjt und behandelft. Der Goetheſchen Spino- 
ziſtiſchen Anſchauungs- und Ausdrudsmweife würde ein folcher Gedanke 
durchaus entiprechen. Dagegen fpricht aber meines Erachtens die heitere 
Wendung, welche Vers 2 nad) der Seite des Gefelligen nimmt, Auf 
edlen Lebendgenuß, bei dem natürlich nach Goetheſcher Denkweiſe das 
treulihe Wirken nicht fehlen kann, deuten die belebten Stunden im 
Kreife von Ungetrübten (Nichttrauernden) und das gern Verweilen 
hin. Sinn fomit nach unferer Deutung: für dein Gemüt erheitere fich 
die finjtere, ſchauerliche Nacht zu einer fternhellen, beim Glanz der freund: 
lihen Sterne aber fomme dir die Erinnerung an alles Liebe und Herz: 
erquidende, was dir geblieben it. 
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3. 15 und 16: Ein „dabei, Dabei doch auch“ ergänzt fich leicht. 
Bejonderer Ton ift auf das wiederkehrende treulich zu legen. Sinn: 
das friſche, freudige Weiterleben und Weiterwirken an der Seite der 
Genofjen hienieden jchließt nicht aus, dat man der Heimgegangenen im 
ftilen Herzen dabei getreufich gedenkt, manchmal auch nach Wiederver: 
einigung mit ihnen fich ſehnt. Vergl. entgegeneilf. Den geliebten 
Emwigen. Hat fi) Goethe nur jo ausgebrüdt in Anpaflung an volks— 
tümliche Vorftellungen? Das war nicht jeine Art, in wichtigen Dingen 
mit feiner innerjten Anficht zurüdzuhalten! Als philofophierender Mann 
hat er über die Fortdauer mit Bewußtjein und Erinnerung zu ver: 
fchiedenen Zeiten feines Lebens fich verjchieden geäußert. Der land— 
fänfigen Anjhauung, daß alle diesfeitigen Beziehungen im Jenſeits ge- 
felligsbehaglich wieder angefnüpft werden „zum verflärten Klatſch“, hat 
er jederzeit feinen Sabducäer-Proteft gegenübergeftellt (Zahıne Xenien VI; 
III, 274 Hempel), die Fortdauer nach dem Tode auch nie als etwas 
anerkannt, worauf jede, auch die erbärmlichite Menſchenſeele gewiffer- 
maßen Anwartichaft habe (Geſpräch mit Edermann vom 1. September 1829), 
wiederholt aber als älterer Mann, vornehmlih in Anknüpfung an die 
Leibnizſche Monadenlehre, für das Fortleben der bebeutenderen Seelen 
(Entelehien) ſich ausgeſprochen (Geipräc mit Fall den 23. Januar 1813, 
mit Kanzler Müller den 19. Oktober 1823, mit Edermann den 11. Mär; 
1828, ben 4. Februar 1829), aud der Hoffnung auf „Erinnerung 
und Nachgefühl des Rechten und Guten” (an Belter den 19. März 1827) 
und Wiederjehen (an Auguſte geb. Gräfin von Stolberg den 17. April 1823) 
Ausdrud gegeben. Zu allen Zeiten hat er aber Grübeleien über der: 
artige unbegreifliche Dinge als zeit: und fkraftraubende, oder, wie er 
jih einmal ausdrüdt, als „gebanfenzerftörende” Spekulationen nad) 
Möglichkeit von fich abgemwiejen (Geipräd mit Edermann vom 25. Fe— 
bruar 1824). 

Daß das Heine Gedicht der am 20. Januar 1816 verjchiedenen 
„unvergeßlichen“ Erbprinzeifin Karoline von Medlenburg: Schwerin, der 
einzigen Tochter Karl Augufts,') im erften Drude gewibmet war, dürfte 
für die Auslegung ebenfo belanglos fein, als daß für Goethe im No: 
vember 1816 zu den „neuen, friihen Hügeln“ auf dem Weimarer Kirch— 
hof auch der der eigenen Gattin (F den 6. Juni 1816) gehörte. Höchftens 
fann man in der Naturfcenerie in 3. 3 einen Anklang an die Totenklage 
um die Ießtere (II, 429 Hempel) finden: „Du verfuchit, o Sonne, ver: 


1) Der Großherzog dankt für das Gedenten an feine „unglüdliche Tochter, 
die germ länger gelebt hätte und deren Erhaltung zu wünfchen war,‘ im No— 
vember 1816 (Briefmw. Nr. 357). 


6* 
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gebens durch die düſtren Wollen zu fcheinen‘, injofern hier wie dort 
für den Trauernden die Welt fih in die Farbe der Trauer Hleidet. 

Wichtiger find die Anklänge an einzelne Stellen des 1815 oder 
Anfang 1816 entftandenen Logengebichtes Symbolum (II, 423 Hempel). 
Auch in ihm eine Gegenüberftellung der oben ſtille ruhenden Sterne 
und der Gräber, der Hinmwei® auf „wandelnde Schauer und ernite 
Gefühle”, die Mahnung zum ungefchredten Vorwärtsdringen, zum Üben 
der Kräfte des Guten, die Hindeutung auf die Heimgegangenen, nur 
daß im Symbolum zum Scluffe noch ein ermutigender Zuruf aus der 
jenfeitigen Welt in die diesſeitige herübertönt. 

Zum Schluffe noch ein kurzes Wort zur Empfehlung des Kleinen 
Gedichtchens für eine unterrichtlihe Behandlung. Einen gewichtigen 
Vorzug für dieſen Zweck finde ich in ber Kürze desjelben. Die Ab: 
neigung Goethes, bei niederdrüdenden Eindrüden lange zu verweilen, 
feine geſunde Lebensluſt und -kraft, fein unabläſſiges Drängen nad) 
einer alle gegebenen Friſten gewiflenhaft ausnügenden Anwendung jeiner 
Kräfte (tempus ager meus, an Fritz von Stein den 26. April 1797; 
Divan VI, 11), nad) einer Ausgejtaltung des ganzen Lebens zur 
Thätigkeit (an Graf Neinhard den 28. September 1807, an Riemer 
den 19. Mai 1809; an Boifjerce, den 20. November 1824, den 22. Oftober 
1826, an Rauch den 21. DOftober 1827, an Zelter den 30. Dftober 1828; 
Wanderjahre III, 1=X VI, 285 Hempel, Sprüche in Profa, Nat. IV, Nr.955), 
fein mutvolles „vorwärts über Gräber!” (an Zelter den 23. Fe- 
bruar 1831) — kommt in den wenigen Zeilen dieſes Gedichtes beftimmter 
al3 in manchen längeren zum Ausdrud. Dabei eröffnet der Schluß 
desjelben in mohltäuender Weife uns einen Einblid in des Dichters 
treues Herz, welches beim Weiterftreben an der Seite der Ungetrübten 
das Andenken an die geliebten Heimgegangenen immer treulich bewahrt 
bat, wie jeder weiß, der den ganzen Goethe kennt, inäbefondere auch 
aus feinen Briefen. 


Etwas von Pfeffel und Gellert. 
Bon Rudolf Hildebrand, 


In meinen jungen Jahren und noch länger war in ben deutjchen 
Lejebüchern ein Gedicht von Pfeffel, eine fabelartige Erzählung, beliebt 
und Allen bekannt, das von einem Knaben und einem Dattelfern handelte, 
mit dem Anfang 

Ein Schüler af, wie viele Knaben uſw., 


oder wie es im Gedächtniß geändert, eigentlich gebeffert, umgieng: 
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Ein Knabe af, wie viele Knaben, 

Die Datteln für fein Leben gern, 

Und um des Guten viel zu haben, 

So pflanzt er einen Dattellern. 
Der Bater, der dazu kommt, enttäufcht ihn freilich, da müfje er Lange 
warten, denn, jagt er, der edle Baum trage oft faum nach zwanzig 
Jahren die erjte Frucht... Der Knabe, nicht wenig betroffen, faßt 
fih doch bald: 

Das Warten fol mich nicht verbriehen; 

Belohnt die Zeit nur meinen Fleih, 

So kann ich ja dereinft als Greis, 

Was iht der Knabe pflanzt, genießen. 


Solde Moral Tiebte und ſchätzte man damals, nicht bloß für die 
Jugend, und ließ fih gern davon belehren und bilden. Das ift jebt 
anders. 

Aber bei Pfeffel hat die Fabel noch eine Nutzanwendung als An: 
hang, die man in den Lejebüchern als unnütz wegwarf, die aber jet 
einen ganz eigenthümlichen Werth gewinnt und darum Auffrischung ver: 
dient.!) Die Fabel, mit der Überfchrift Der Knabe und fein Vater, ift 
nämlich gerichtet „An den jungen Grafen von Cüftine”, der bei Pfeffer 
in der Kriegsfchule war, und ſpricht zuletzt diefen an:?) 

So, holder Liebling, denfft auch Du 
Und fammelft an Minervens Bufen 

Dir Schäße für die Heldenruh. 

Und — triumphiret, deutſche Mujen! — 
Euch Hat ein Gelte ſich gewählt, 

Der faum zwey volle Luftern zählt. 
Freund, pflanzeft Du auf deutſche Wälle 
Einft Dein PBanier mit tapfrer Hand, 
So denke ftet3, auch dieje Stelle 

Gehört zu Gellerts Baterland. 

Wie ſcharf und deutlich beleuchtet das die Berhältnifje zwiſchen 
Frankreih und Dentihland von damals, die und nun jo unbegreiflich 
vorlommen wollen ober müffen, und den Umſchwung der heutigen Ver: 
hältniſſe, der fich jeitdem, eigentlich erjt kürzlich vollzogen hat. 

Ein deutfcher Lehrer, freilich franzöſiſcher Unterthan, aber aud) 
deutjcher Dichter vom beiten Anjehen auf dem damaligen Parna und 
mit den Zeitgenoffen diefleit des Rheins aufs engjte verbunden, als Mit- 





1) Auch TH. Süpfle in feiner trefflihen Geſchichte des deutſchen Eulturein- 
fluſſes auf Frankreich, mit befonderer Berüdfichtigung der literarifchen Einwirkung, 
Gotha 1886, hat fi in dem Gapitel über Gellert 1, 155 ff. dieß Zeugniß Pfeffels 
entgehen laſſen. 

2) Voetifche Verſuche von ©. K. Pfeffel, Tübingen Cotta 1802 2,17. 
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jtrebender in den Wrbeitäbahnen unjerer Dichter, deren Ziele er mit 
Begeifterung zu den feinen machte (er Hatte in Halle ftudiert) — alſo 
ein deutjcher Dichter im Elſaß unterweift einen jungen Franzojen im 
Kriege gegen Deutſchland wie in feiner Lebensaufgabe, jegt auch dabei, 
echt franzöfifh, als ficher voraus, daß er als Sieger in deutiche Städte 
einziehen werde!). Das war i. J. 1778 (da3 Gedicht erfchien im Göttinger 
Mufenalmanad) 1779 gedrudt). Und freilich, wenn nicht Pfeffels Zög— 
ing al3 Opfer der Schredenäzeit auf dem Blutgerüjte hätte enden müſſen, 
bald nad) jeinem Bater, jo wäre des Dichterd Wort doch wohl Wahrheit 
geworden, der Graf wäre mit Napoleons Heeren als Sieger nad) Deutich- 
land gefommen. 

Überhaupt wäre es nicht recht, Pfeffels Worte ihm ſcharf aufrüden 
zu wollen al3 Borwurf Shmählicher Deutfchvergefjenheit (um dieß gute 
Wort von Görres zu brauden). Dagegen jhüpgt ihn die Mahnung an 
den Zögling, er möge einjt al3 Sieger dort jhonend auftreten, indem er 
ganz Deutichland wie in den Schuß jeiner Liebe für die deutiche Geiſtes— 
welt ſtellt — wie fonnte er mehr thun? Auch der Triumph darüber, 
daß ein Franzoſe feine Liebe auf die deutihe Dichtung geworfen habe, 
zeigt ihn ja beitens deutichgefinnt. Das Andere kommt eben auf Rech: 
nung des uns jebt jo entrüdten Berhältnifjes, das übermächtig über die 
Köpfe Hinging, daß man nämlih, und zwar nicht in Frankreich bloß, 
Deutichland, wenigſtens den Weften, als gute Beute für Frankreichs 
Kriegsluft anjah, wozu freilich die Lage der Dinge bei uns gar zu ver: 
lodend war; haben wir das doc noch 1870 erlebt, wo es mit dem 
Berlodenden freilih vorüber war. So find wohl Pfeffels befrembliche 
Worte ind rechte Licht gerüdt, wieder, wie mir fcheint, eine hoch an— 
ziehende und lehrreiche Denkübung für die Schüler. 

Übrigens ift der junge Cüftine eine wirklich anziehende Erjcheinung 
und die Anrede an ihn als „holder Liebling“ kein bloßes Dichterwort. 
Man erfährt mehr von ihm in dem gehaltreihen Buche von Hugo 
Pfannenfhmid (Arhivar in Colmar), ©. K. Pfeffels Fremdenbuch mit 
biographifchen und culturgejchichtlichen Erläuterungen, Colmar i. E. 1892 
S. 43. Sein Bater, Adam Philipp, Graf von Cüftine, ift und mwohl- 
befannt al8 Eroberer von Mainz, der Sohn, Renaud Philipp, geboren 
1768, war jeit 1777 unter Pfeffels Leitung, ein lebhafter frühreifer 
Geiſt; Pfeffel jchreibt an Lavater im Februar 1778 „der neumjährige Graf 
Cüftine lernt ſeit zwei Jahren mit bejtem Erfolg die deutfche Sprache, 
eins der Tiebenswürdigiten Kinder, welches ich antraf. Im vorigen 


1) Wie noch 1870 die franzöfifchen Kriegslarten für die Zeitungslefer nur 
das Land vom Rhein bis Berlin darftellten, das franzöfiiche Gebiet aber nicht. 
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Sommer hatte der holde Knabe mir eine Idylle zugeeignet (offenbar doch 
eine deutſche)“. Er hatte nämlich durch Pfeffel von Lavater gehört und 
war der Art mit Begeifterung gegen ihn erfüllt, daß er fich nicht ent- 
halten fonnte, ihm diejelbe in einem Briefe auszufprechen. Ein Antwort: 
ſchreiben Lavaters machte den jungen Grafen glücklich, vollends ein Gefchent, 
das er ihm mit einer feiner Schriften machte. Das ift ja wohl auch 
wiflenswerth und ein Lichtes Bildchen aus den damaligen Verhältniſſen 
zwiſchen uns und den Franzoſen. 

Die Erſcheinung tritt übrigens in ein eigenthümliches Licht, wenn 
man daneben hält, wie eben in jener Zeit von franzöſiſcher Seite bitter 
geklagt wurde, daß den Franzoſen die Fähigkeit der Begeiſterung verloren fei. 
So Dorat in einem Aufjak über die deutſche Literatur, ide de la po6sie 
allemande, al3 Einleitung zu einer freien Bearbeitung von Wielands 
Selim und Selima‘). Da ift der deutichen Poefie zwar viel Mangel: 
haftes und Unreifes nachgefagt, aber dann folgt doch ein hohes Lob 
eigner Art: „Was die deutſchen Dichter ftet3 von allen Andern unterfcheiden 
wird, ift die innige Empfindfamfeit, die fie aus der Betrachtung der 
- Natur, diefer Schule des Genies jchöpfen. Die meiften ihrer Werte 
willen uns ohne große Triebfedern und VBerwidelungen zu rühren ... 
wie es der Wi (esprit) nie vermag... weil fie fimpel und wahr, weil 
fie der Abdruck eines reinen, ehrlichen und menjchenfreundlichen Herzens 
find“ uſw. x 

„So follten alle die gefinnt fein, welche fich dem Umgange der Muſen 
widmen. Aber dann müſſen fie nicht eine Luft atmen, von allen Laftern 
vergiftet, dann müſſen fie nicht ein Land bewohnen, wo der Egoismus 
alle Bande zerreißt und den wahren Enthufiasmus erftidt, dann müſſen 
fie fih nicht einer Philoſophie überlaflen, welche das Herz verichließt, 
die Phantafie austrodnet” ufw. — „o Deutichland, unfere guten Tage 
find dahin, die deinigen brechen an!“ 

So fuchte denn da auf elſäſſiſchem Boden ein junges franzöfiiches 
Gemüth, das warmen Inhalt für Geift und Herz brauchte, bei unjern 
Dichtern, was er bei feinen Landsleuten nicht fand. Es beganı aber 
damals auch in Paris mitten in dem eignen berechtigten Selbitgefühl des 
Selbfterrungenen doch eine größere Aufmerkſamkeit auf die deutſche Dichtung 
zu erwachen, mit einer Ahnung, daß dieſe weiter, höher gienge. Schon 
in den Barifer Briefen von Sturz ans den 60er Jahren ift das zu 
jpüren. Und was Dorat von der Begeisterung auf franzöfifcher und 


1) Gedrudt zuerft i. 3. 1768 und noch zweimal wiederholt, j. Süpfle 
a.a.D. 2,37. Einen eingehenden Bericht darüber giebt der Leipziger Muſen— 
almanah 1770 ©. 130, dem ich hier folge. 
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deuticher Seite jagt, findet fi etwa 40 Jahre fpäter weſentlich noch 
ebenfo ausgejproden in dem Buche der Sta@l-Holstein de l’Allemagne. 
Da find die letzten Kapitel des Ganzen dem entbousiasme gewidmet, deſſen 
Bedeutung für die Nation wie für den Einzelnen unterfucht wird, als 
fegte Lehre ihrer Unterfuchung, im 11. Kapitel aber heißt die Begeifterung 
la qualit& vraiment distinetive de la nation allemande. Und noch aus 
neuefter Zeit wären ähnliche Fälle beizubringen, wie dort der mit dem 
jungen Grafen von Cüſtine. 

Was wir Deutjchen von heute zu dieſen franzöfiichen Urtheilen über 
uns jagen fjollen? Mag ein Jeder für ich ſelbſt antworten. Uber, 
um auf Pfeffel und jeinen intereflanten Zögling zurüd zu fommen — 
Gellerts Vaterland als Bezeichnung von ganz Deutſchland — das 
it uns jebt vielleicht da3 am meiften der Erklärung Bedürftige in 
Pfeffels Gedanken. Und doch ift für ihn und die Zeit des Gedichtes 
alles damit in Drbnung. Es war das Kahrzehend nach Gellert3 Tode, 
in dem das Gefühl, was Deutjchland in ihm bejeffen und verloren hatte, 
erft zu feiner vollen Deutlichkeit fam, wie das jo geht nach ſolchen Verluſten. 
Und wirklich Deutichland, ganz Deutichland, denn es war ein fait beijpiel- 
loſes Schaujpiel, wie da das ganze Volk, ohne Unterjchied der Stände 
und auch der Glaubensformen, zu dem einen Mann als beitem Freund 
und Lehrer für Geift und Herz aufbliden gelernt hatte. Abgebrochen 
ward das freilich bald durch das eben damals ausbrechende Genieweien, 
das auf einmal Gellerts Welt wie tief unter fich überholt jah. 

Und da ich einmal den Pfeffel in der Hand habe, was mir jelten 
genug geſchieht (wie Anderen auch), objchon ſichs allemal Lohnt — jo fei 
noch ein Gedicht von ihm angezogen, das eben von dem Genieweſen und 
Gellert handelt. 

Es nennt fi) „Der Rauſch“ (Poetiſche Verſuche 2,30 flg.) und erzählt 
von der deutſchen Muſe, für die er aber jeltiam jchonend und harmlos 
jeine eigne jeßt: 

Ein Meines Räuſchchen jchadet nicht, 
Lernt ich von meiner Amme Suſe, 
Und glaubt’ es ihr. Vom loſen Wicht 
Dem Bacchus Ternt' es meine Muſe 
Und tranf in Syrafufer Wein 
Sich einen Rauſch. 

Nun fängt fie an zu toben, 
Und ein ZTapetenköniglein 
Pindariſch zum Trajan zu loben, 
Dann ftieg fie auf den Rabenftein 
Und rief den Teufeln, Volen, Elfen, 
Sie möchten beim Cometenjchein 
Ein Schanfpiel ihr tragieren helfen. 
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Allein jie blieben gar zu lang, 

Da griff fie nach Hans Sachſens Leyer 
Und beulte weichen Minnejang, 

Den Bogen voll um einen Dreyer. 
Nun trieb fie des Genies Drang 

In unjrer Barden Wodansfeyer. 

Hier krönt fie fi mit Eichenlaub, 
Beftreut ihr Wamms mit Heldenftaub, 
Macht Blitze fi aus Fliegenwedeln, 
Säuft Bonzenblut aus Fürftenjchädeln 
Und Mettert mit zerftreutem Haar 
Nun gar auf des Parnaſſes Spitzen. 
Hier jah fie die geweihte Schaar 

Des Helios (Apollos) im Kreiſe fißen 
Und krähte wie ein Puterhahn 

Den hehren Schatten Gellerts an. 
Ein Blid, aus welchem ftille Größe 
Und Menſchenhuld und Mitleid jahn, 
Entfuhr dem Edlen. Angjt und Bläſſe 
Des Tods ergriff die Schwelgerin. 

Sie ſchlug die Bruft, ward plötzlich nüchtern, 
Fiel ihm zu Fuß und lallte jchüchtern: 
Vergieb mir arınen Sünderin. 

Das Gedicht, nad) dem Register S. 210 aus d. J. 1777, zeigt, wie 
den Vertretern der alten Schule, die in Gellerts Geifteswelt eine Art 
Vollendung fanden, die Verfuche der jungen Streber erjchienen, die eine 
ganz neue Welt gründen wollten, Bürger, die Stolberge, Hölty, Kretzſch— 
mann jind in ihren Jugendfünden, um auf Pfeffel3 Standpunkt zu Ireten, 
wohl erkennbar, obſchon noch mehr zu erklären bleibt. Die VBermengung 
von H. Sachs mit den Minnefingern freilich läßt jehen, welcher Nebel 
nod) über der früheren Zeit lag. 

Endlich, da e3 die Gelegenheit an die Hand gibt, jei noch einer ruffischen 
Stimme über Gellert der Plap vergönnt, ald Ergänzung zu jener 
franzöfiichen, zumal fie erſt vor wenigen Jahren und auch nicht recht 
befannt worden if. Der ruſſiſche Gefchichtfchreiber Karamſin (geb. 1766) 
machte in den Jahren 1789/90 eine Reife nad) Europa, bejuchte bejonders 
auch Deutſchland und verweilte dabei auch in Leipzig. Hier aber war 
Gellert der Mittelpunkt feiner Gedanken. Einen Bericht darüber geben 
jeine Briefe in die Heimath, die er nachher als „Briefe eines rufjischen 
Reifenden” in dem von ihm herausgegebenen „Moskauer Kournal” druden 
ließ und die kürzlich überjegt von Roskoſchny als 7. Band einer ruflischen 
Taſchenbibliothek Lpz. 1888 deutjch zugänglich gemacht find. Der Rufe 
hörte hier Vorlefungen, z. B. eine von Platner, der damals ſehr angejehen 
war, über das Genie, widmete aber feine Zeit vor allem Geller. Der 
ruſſiſche Lehrer Hatte ihnen als Schülern Moral vorgetragen nach Gellerts 
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Borlefungen, und hatte gejagt: „Meine Freunde, werdet jo, mie zu fein 
Gellert Iehrt, umd ihr werdet glüdlich fein!” Gellert3 Fabeln waren 
damals feine ganze Bibliothek, er vergoß heiße Thränen bei Inecle und 
NYariko, lachte aus vollem Herzen beim grünen Ejel ufw., „die Erinner: 
ungen durhwühlten mein Herz“. Er bejuchte auch feine Denkmäler in 
Wendlerd Garten!) und der Johanniskirche, und Abends im Gafthauje 
iagte er zum Wirthe: „Nein Herr Memel, ich komme nicht zum Abend: 
eſſen. Ich ſetze mich ans Fenjter, nehme Weißes Clegie auf Gellerts 
Tod vor mich, Eramerd und Denis Oden, werde lejen, mit empfinden 
und recht weinen. Den heutigen Abend widme ich dem Andenken des 
Wohlthäters der Menjchheit, er hat hier gelebt und das Wohlthun gelehrt.“ 
Das mundet uns heute wohl auch nicht recht, bejonders die Thränten. 
Aber das liegt mit an dem verlorenen Verſtändniß der Zeit und ihrer 
Berhältniffe im Seelenleben, in denen fich von Geſchlecht zu Gejchlecht, 
von Zahrhundert zu Sahrhundert Verfchiebungen, ja Ummälzungen voll: 
ziehen, wie im politiichen Leben. Die Thränen find nicht Thränen 
weicher Schwäche, an die man jegt wohl denkt, al3 gäbe es nur folche, 
jondern Thränen der umfaflend empfundenen Menjchenliebe, die recht im 
Gegenſatz zu dem Kampf aller gegen alle im 17. Jahrhundert nun Die 
Herzen beherrichte und zum Höchſten ſtimmte. Hat doc) auch Goethe 
jolhe Thränen geweint und bejungen.?) Wie aber Gellerts Welt auch) 
nah außen wirkte über die Grenzen in Oft und Weit, das erfcheint recht 
deutlich hier an dem Bekenntniß des Ruſſen, dort in der Gefinnung des 
Franzoſen und ift wohl brauchbar, um das Bild unferer Welt vor Aus: 
bruch des Genieweſens hell zu beleuchten. 


1) Daffelbe, da3 nachher auf dem jogenannten Schnedenberge in den An- 
lagen vor dem Grimmaifchen Thore ftand, von Der geichaffen und von Goethe 
bejungen, dann aber boch dem neuen Theater zum Opfer gefallen, wobei man es 
achtlos in Trümmern wegichaffte und ins alte Gerümpel warf — wie Dfer und 
Goethes Namen daran hafteten, das mußte feiner von den maßgebenden Herren. 
Gellert jelbft aber — gehörte ja längft in die Rumpelkammer. 

2) „Dies wird die legte Thrän’ nicht fein, die glühend Herz auf quillet“ 
uſw., ſ. bei Hempel 3, 12; ſ. auch „XTrodnet nicht, trodnet nicht, Thränen der 
ewigen Liebe” ufw. 1,62. Es ift das Erhabene, das fo im Leben der Seele 
auftritt und ihr mit feiner Übergewalt Thränen gibt. 
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IH Hatte im 9. Hefte des vorigen Jahrgangs (S. 641) für die 
nah unfern Sprachgejegen unerhörte Betonung des heutigen lebendig 
einen Verſuch der Erklärung vorgetragen, der nad) Jahre langer Verlegen: 
heit mich endlich darüber beruhigt. Er hat aber Widerfpruch gefunden, 
ſ. Dir. H. Begemann in Neu-Ruppin im 12. Heft de3 vorigen Jahrgangs 
©. 844. IH muß darum noc einmal darauf zurüdkommen. 

E3 wird da auf Wörter vertiefen, wie: unbändig, beftändig, inftändig, 
inwendig, auswendig, denen fi) Iebendig im Ton angeſchloſſen Habe. 
Mir war dieje Auskunft aus der Verlegenheit wohlbefannt, wird fie doch 
im Grimmſchen Wörterbuch als Erflärung zweifellos vorgetragen. Ach 
hätte das ja mit erwähnen jollen, konnte aber bei näherem Hinfehen die 
Auskunft nur al3 ganz unhaltbar anjehen und fagte darum nichts davon, 
was doch eben micht recht war. 

Die angeführten Worte find ſehr verfchieden im Ton, um den fichs 
doch handelt. Ganz für fich fteht beſtändig, das in der Tongeftaltung 
dent lebendig wirklich gleichtommt, während die andern alle zwei Töne 
haben und zwar den Hauptton auf der erften Silbe, Aber daß lebendig 
feine Betonung dem beständig zu Gefallen geändert haben follte, ohne 
alle innere oder äußere Nöthigung, das müßte wenigſtens vorausſetzen, 
dab das zweite das erite im Gebrauch fo ftarf übertwogen hätte, daß es 
das jeltenere Wort hätte zu fich herüberziehen fönnen. Aber das Gegen: 
theil ift das Wahre, „lebendig“ überwiegt im Gebrauch des Lebens das 
andere jo bedeutend‘), daß nur das Umgekehrte begreiflich wäre, aljo 
beständig dem lebendig zu Gefallen zu beständig geworden. Wie völlig 
unmöglih das heute noch wäre und damal3 war, wie beständig fid) 
dagegen gleihjam mit Händen und Füßen wehren würde, drängt jedem 
noch heute fein Sprachgefühl auf. Nun und lebendig dem beständig 
zu Gefallen war noch vielmal unmöglicher. 

Und es würde mit jedem andern im Tone gleichen Worte, das 
jemand beizubringen wüßte, derjelbe Fall jein. Die andern Beijpiele 
find aber ganz anderer Urt: inständig, inwendig, Auswendig uſw. haben 
alle doppelten Ton und der Ton auf der Stammifilbe ift nicht der Haupt: 
ton, wie doch in löbendig. Sollten jene Wörter auf diefes Haben ein- 

1) In Luthers Bibel z. B. ift lebendig 257 mal gebraucht, beftändig 26 mal, 
wie man in der Bibelconeordanz von Landifch Leicht nachzählen kann; der Umſatz 
des Tons in lebendig hat aber im 16. Jahrhundert begonnen. 
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wirken können, fo wäre höchſtens leböndig daraus geworden, aber daran 
ift ja nicht zu denfen. Ein Beifpiel, das befjer gedient hätte, hat fi 
Hr. B. entgehen laſſen, nötwendig; aber diefen Ton gab es im 16. Jahr: 
Hundert gewiß noch nicht, er ift ziemlich neu, und geht noch jet nur 
neben dem genauen nötwöndig her. Auch die oftpreußifche Betonung 
Königinnen u. dergl., die Hr. B. anführt, kann gar nicht in Frage kommen, 
da dort die Endung jhon einen zweiten Ton hatte, Königin, der nun 
den erjten überwog (Königinnen). 

Sch denke, e3 bleibt dabei, dem uralten übermächtigen Sprachgeſetz 
gegenüber, das noch jetzt in Jedem tief wurzelt, daß die Stammfilbe den 
Ton hat, diefem Geſetz gegenüber ift dem lebendig Gewalt gejchehen, 
man darf jagen unerhörte Gewalt, und dazu konnte der Grund nur in 
ihm felber Tiegen. Als jolcher aber bietet fih das Schidjal der zweiten 
Silbe unter der Gewalt des vorhergehenden Tone ausreichend dar, wo— 
nach -ben- zu m entjtellt wurde, aljo die eine ganze Hälfte des Stamm: 
wortes leben eigentlih zu Grunde gieng. Seit dem 16. Jahrhundert 
beginnt eine Bewegung, die nie ganz gefehlt Hat, Tebhafter aufzutreten, 
daß man nämlich einer verwitternden und verftümmelnden Gewalt der 
Sprache des Lebens gegenüber, die auf Rajchheit und Bequemlichkeit drängte, 
die alte reine Form, aljo der Sprecdhform gegenüber die Schreibform 
wiederherzuftellen oder zu retten bemüht war. Das wäre ein großes 
Gapitel für jih, das noch zu jchreiben bleibt. Die Stätten, wo dieſe 
Bemühung waltete, waren die Qanzleien, die Drudereien und Die 
Schulen. Die lebendige Erfcheinung der Wörter, ihre Ausfprache, fiel 
der Schule anheim, und lemdig, das als gejprochen bis ins frühe Mittel- 
alter zurüd bezeugt ift und zwar durch die Schrift, in die ſichs doch auch 
eindrängte (jonjt wühten wir ja nichts davon), konnte der Aufmerkſamkeit 
der Sprahhüter nicht entgehen. Die Schüler brachten e3 gewiß bein 
Lefen vor und wohl auch beim Schreiben. Das Leſen wurde hauptſächlich 
an Luthers Bibel geübt, wo lebendig fehr Häufig erjcheint, 3. B. gleich 
in der Schöpfungsgejchichte, die gewiß am meisten daran kam: Er blies 
ihm den Tebendigen Odem in feine Nafen, und alfo ward der Menſch eine 
lebendige Seele. 1. Mof. 2,7; das ging alles zu Noah in den Kajten 
bei Paaren, von allem Fleiſch, da ein Tebendiger Geift innen war. 
1. Moſ. 7,15; der Buchjtaben tödtet, aber der Geift machet Iebendig 
2. Corr. 3,6. Da hat e3 gewiß — das male ich mir mit ganzer Sicher: 
heit aus — Anftrengung gefoftet, in dem gelejenen lebendig das -ben- 
zu vetten, und dazu Half: buchſtabire doch einmal! Alfo „le le, ben 
ben” ufw., mit dem Buchſtabiren hob ſich aber der Tonunterjchied auf, 
und nun war nur noch ein Schritt nöthig, das gefährdete e durch Be- 
tonung zu fichern. Ich ſehe feinen andern Ausweg. 
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Erwähnenswerth ift aber, wie lange und erfolgreich fi) das Wort 
gegen diefen Getwalteingriff hat wehren können, da e3 in Leipzig im der 
gebildeten Bürgerjprache noch vor 150 Jahren mit feinem alten Ton 
nachweisbar ift, wie der Bauer ihn eben noch Heute fejthält, und im 
Niederdeutichen auch, denn da ift levendig noch die Form. Übrigens 
it es nicht der einzige Fall, der von diejer alten Weiterbildung des 
part. praes. mit Adjectivendung übrig geblieben ift, in den Mundarten 
(eben noch andere, 3. B. in der von Rudolſtadt ftehnig, ſitznig bleiben 
(mit ausgejtoßenem d). 


Die Nenbearbeitung Schillers in Goedekes Grundriß. 


Bon Karl Landmann in Darmftabt. 


Daß Goedeles Grundriß im den letzten drei Jahrzehnten der zu: 
verläfligfte Führer durch das Gejamtgebiet der deutfchen Dichtung geweſen 
it, das bedarf nicht erft einer wohlwollenden Verficherung im Jahre 1893. 
Nichtsdeftoweniger hat mich eine eingehende Vergleihung des Abſchnittes 
über Goethe in dem gegen Ende 1891 erjchienenen Bande der neuen 
Auflage (IVı1, $ 233—246 ©. 419— 756 gegen ©. 709—908 bei 
Goedete) belehrt, daß, ganz abgejehen von dem bibliographijchen Teile, 
der einen Zuwachs von 42 auf 288 Seiten aufweift, doch auch in dem 
fortlaufenden Terte ($ 233) noch recht viel für den Neubearbeiter (Mar 
Koch) zu thun geweien war, um die in der erften Auflage zutage ge: 
tretenen Mängel und Gebrechen zu bejeitigen und das Werk auch in 
diefem Abſchnitte auf den wiſſenſchaftlichen Standpunkt zu erheben, auf 
dem der Herausgeber (Ed. Goetze) es zu ſehen wünſcht. Und ganz das: 
jelbe — was übrigens inzwilchen auch von anderer Seite beftätigt wurde 
— iſt von dem Abſchnitt über Schiller zu jagen, der, von derfelben Hand 
beforgt, nunmehr in der neuejten Lieferung vorliegt und den bei weiten 
größten Teil derjelben (S. 15—237) ausfüllt. Und da gerade Schiller 
von größter Wichtigkeit für die Schule ift, der die Ztſchr. f. d. d. Unterr. 
dienen will, fo darf ich wohl hoffen, daß ihre Lefer eine kurze Dar- 
fegung des aus einer folhen Vergleihung gewonnenen Ergebnifjes mit 
derjelben Teilnahme verfolgen, die mich bei der in Fitterarhiftoriicher wie 
in ſprachlicher Hinficht höchſt anziehenden Wrbeit begleitete. — Ich 
werde zunächit über den erften Abjag (bis zum Eintritt in die Solitüde, 
Goedele S. 916 fig. — Koh ©. 15 flg.) nad) der fortlanfenden Folge 
der Zeilen berichten, um fodann aus dem durch diefe Vergleichung ge: 
mwonnenen Rejultate die übrigen 90 bezw. 80 Seiten des 8 248 in 
rafcheren Schritten zu durchwandern, indem ich den Lejern anheimgebe, 
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fich die weitere Vergleihung mit Hufe meiner Hinweife zu erleichtern. 
Über den bibliographiichen Teil vollends ($ 249—255) wird die Be: 
merkung genügen, daß derjelbe von 30 auf 140 Seiten angewachſen ift!), 

Die von dem Bearbeiter mit Recht aus $ 250 (©. 1012) an den 
Anfang unjeres Abſchnittes übertragene Fußnote über Schillerd Geburts: 
tag wurde zugleid) mit einigen genaueren Beftimmungen verjehen, auf 
die indeſſen Hier nicht näher eingegangen werden fol. 3.2 wurden Die 
Worte „in Württemberg“ nach „zu Marbach” verjegt, wohin fie offenbar 
gehören; die Aufführung der ZTaufzeugen 3. 4—11 wurde durch die 
genauere Beftimmung „des Vaters Regimentsfommandeur Ehriftoph Friedrich 
von der Gabelenz“ (ftatt „der General von Gabelenz“), durch befjere 
Sruppierung der übrigen Perfonen, wobei die Stellung des erjt jpäter 
eingefchriebenen Obriften von Rieger ans Ende des Sabes zu beachten 
ift, forrigiert, außerdem 3. 6 flg. durch den Zufat „der etwas abenteuerliche 
studiosus philosopbiae“ (vergl. Minor I 29 flg. über den Einfluß diejes 
„Vetters“ auf die jchriftjtellerifchen Neigungen des Vaters Schiller?) nicht 
unweſentlich bereichert. Ebenfo ijt 3. 13 die Appofition „der Bäder und 
Schultheiß Johannes Schiller“ und 3.16 der Nachſatz „und fich im nieder: 
ländifchen Feldzuge mannigfach auszeichnete” zu nehmen, und aud) die ge: 
nauere Angabe des Hodhzeitstages („am 22. Juli‘) darf als ein willtommener 
Zuſatz angejehen werden. Der Saß über Ehriftophine 3. 19 — 21 ift durch 
Ungabe des Jahres ihrer Verheiratung („1786 ftatt „ſpäter“) und durch 
die Berichtigung „Meiningen“ ftatt „Gotha“ geklärt, der folgende (3.21 — 24) 
durch die Logische Korrektur „Ihr“ ftatt „Dann“, durch den Zuſatz „dann 
zivei weitere früh gejtorbene Schweitern” und hiernach durch die Zeit: 
angabe „enbli 1777" für „und wieder nad elf Jahren“ in die ſach— 
gemäße Faſſung gebracht. Mit dem in der erjten Auflage (S. 916 
3. 18 v. u.) folgenden Sage „Ueber die früheften Jugendjahre Schillers 
fehlen alle Nachrichten und über die folgenden Tiegen nur fehr dürftige 
vor” bietet fi) ung das erfte Beiſpiel der bei Goedeke nicht felten vor: 
fommenden Negativbeitimmungen, durch deren Weglafiung der Heraus: 
geber den Raum für die notwendigen Zuſätze und Ermweiterungen zu 
gewwinnen bemüht war. Solche Zuſätze folgen ſogleich in den näheren 





1) Daß in diefem bibliographiichen Teile aud) die größeren und Meineren 
Aufjäge aus dem Bereiche der Schiller-Litteratur, ja felbft ganz kurze Notizen 
aus dem „Sprechzimmer“ der Zeitjchrift für den dentſchen Unterricht Berüdfichtigung 
gefunden haben, darf ebenjo wohl als erfreuliches Zeugnis für diefe Zeitjchrift 
jelber angefehen werden, wie es auch die außerordentliche Sorgfalt bekundet, mit 
der der Bearbeiter das Gejamtgebiet der Arbeit an unjerem Dichter überfchaut. 

2) Ich verweife ab und zu auf Minor, weil diefer unter den neueften Bio: 
graphen mir gerade zur Hand ift. Eingehendere litterarifche Nachweife wird man 
bier nicht verlangen. 
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Angaben über den Lebensgang des Vaters nach der Verheiratung, die 
von einer Beile auf deren ſechs (24— 30) erweitert find, wobei das 
Jahr der Berjegung als Werbeoffizier nad Gmünd („zwei Jahre fpäter“, 
aljo 1763 anftatt „1765”) und des bald darauf erfolgten Überzugs 
nach Lord korrigiert (vergl. Minor I, 22 flg.) und der jchleppende 
Nahjag „wo fein Sohn... Spiele trieb” als jelbftändiger Sa los— 
gelöft wurde (3. 30— 34). Auch der folgende Sat: „Im Jahre 1768... 
die Solitüde hervorging” bedurfte einer ftarfen Korrektur, die (3. 34— 37) 
dur die beiden Süße „Ende Dezember 1766... Ludwigsburg“ mit 
dem durchaus nicht müßigen Zuſatz „der glänzenden Reſidenz“ (vergl. 
Minor I, 47flg.) und „Dort gründete... verpflanzte‘ eintrat, wobei 
noch bejonderd zu beachten ijt, daß die Solitüde doch unmöglich aus 
einer Baumſchule hervorgehen konnte. (Über die gänzlich verjchrobene 
Darjtellung der Beziehungen Johann Kajpar Schillers zur Solitüde, die 
in der eriten Auflage an mehreren Stellen hervortritt, verweiſe ich auf 
den Zuſatz zu ©. 47 3.7 der neuen Auflage: „der feit Ende 1775... 
lebte” und auf Minor I, 361.). In dem folgenden Sape (S. 15 8. 37 
bis ©. 16 3. 3) ift ftatt der etwas fonderbaren Charakteriftit „ein 
wilder wüſter Geift” die Zeitbeftimmung „vom Herbft 1769 bis Mai 1773” 
eingejegt, eine Änderung, die bei dem unleugbaren Einfluß Schubarts 
auf den jungen Schiller (vergl. Minor I, 72 flg.) durchaus gerechtfertigt 
ericheint. Die beiden Säße über die Beziehungen Schillers zu feinem 
Jugendfreunde Friedrihd Wilhelm von Hoven (S. 16 3. 3—7) haben 
zwei Ünderungen erfahren: die korrektere Fafjung der Notiz über das 
Zujammenwohnen der beiden Familien „in dem der Cottaſchen Druderei 
gehörigen Haufe” und die Weglafjung der in einem Grundriffe mindeitens 
naiven Bemerkung, daß die beiden Knaben „fi in kindlich-kindiſcher 
Weiſe mit Predigen auf ihren Beruf vorbereiteten,“ Der Sab über das 
erſte erhaltene Jugendgedicht Schillers ift durch den Zufag „zum Über: 
jegen ins Lateinische beſtimmten“ erweitert und die Ungabe über „ein 
anderes Gedichtchen aus der Ludwigsburger Zeit” (©. 917 8. 1-4) 
weggelafjien, dafür aber der ungleich wichtigere Sag über den Eindrud 
des herzoglichen Theaters auf den Knaben (3. 11—13) und der weitere 
über „fein erftes jelbftändiges deutjches Gedicht, von dem wir willen“ 
(3. 13—15), eingefegt. Die weiteren Angaben über das Schulleben 
Schillers in Ludwigsburg und die Landeramina, denen er ſich in Stutt- 
gart zu unterwerfen hatte, find durch die Zufäge „zum eriten Male“ 
(8. 15), „A770 und” vor „1771" (3.20) und „beim vierten Examen“ 
(3. 22; die vier alfo von 1769 —1772) geklärt, wobei aud die 
grammatikalifche Korrektur „doc hinzufügte“ (für 3. 22 „doch wurde 
hinzugefügt”) unfere Billigung finden wird. Der dazwiſchen heraus- 
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geworfene Sa über Schillers angeblihe Hausgenoſſenſchaft mit dem 
Mag. Zahn in Ludwigsburg (S. 917, 8—ı2) hängt wieder mit der oben 
berührten Unklarheit Goedekes über des Baterd Aufenthalt auf der 
Solitüde zufammen. In den zwei noch übrigen Sätzen find die Zuſätze 
„und eine frühe Kenntnis Klopſtockiſcher Dichtung” (8. 29 flg.), „ebenjo 
wie von einem Drama Abſalon“ (3. 31 flg.), das Briefdatum „6. März‘ 
in der Parenthefe und nad) diefer „und die Titelnennung durch Schillers 
Witwe‘ zu bezeichnen, wozu wir endlich zur Freude derer, die nad) 
„Sprachdummheiten“ jagen, auch die Beleitigung einer folchen durch 
Hinzufügung des jchließenden „iſt“ rechnen können. 

Eine Überficht über die weitere Arbeit der befjernden Hand gebente 
ich nunmehr in zwei Gängen zu geben, wobei id) jelbftverftändlich fir 
die Weglafjungen von der erjten Auflage (S. 917—1007), für die 
Änderungen und Erweiterungen von der neuen (S. 16— 96) ausgehe, 
in dem einen wie in dem anderen Falle jedoch, wie fich ebenfalls von 
felbjt verjteht, nur die bedeutenderen Abweichungen ins Auge falle, die 
Weglafjungen aber, injofern fie in den Bereich von Stellen fallen, die 
auch ſonſtwie hHeilungsbedürftig waren, erſt an dieſen Stellen zur 
Sprache bringe. 

Weggelaſſen wurden: ©. 919 A!) am Schluffe des Abſatzes die 
auf die Graubündner Angelegenheit zu beziehende, an diefer Stelle aber 
jehr geheimnisvoll klingende Bemerkung „nicht ſowohl das Ganze, als 
eine zufällige Einzelheit darin und erjt geraume Zeit nach feinem Ab— 
gange von der Akademie“; cbenda und ©. 920V, „aus der fi ein 
Bruchjtüd erhalten Hat”, jowie der weiter folgende Sat „Schiller mußte 
fi) fügen“; ©. 921 A der Sab „Auf die Anthologie jelbit kann hier 
genaueres Eingehen nicht ſtattfinden“, ©. 922 V „Ob der (von Mann: 
heim aus an den Herzog gerichtete) Brief abgegangen, ift ungewiß“; 
ebenda A nad) der veränderten Stelle über die Aufnahme des Fiesto 
die Worte „und baute Quftfchlöffer für die Zukunft” (Wie oft könnten 
diefe Worte in Schillers Leben jtehen?); ©. 924 V die den Abſatz 
ichließenden, wiederum müjteriös Hingenden Worte „und war enticheidend 
für fein perſönliches Geihid”,; ©. 925 A „ES kommt nicht darauf an, 
fie (die äußeren Lebensihidjale) in allen Einzelheiten zu begleiten‘; 
©. 927 V „Die Belanntichaft hatte feine Folgen”; ©. 929 V die etwas 
gallige Bemerkung „Die hervorgehobene Stelle ift der einzig wahre Aus— 
ſpruch Schillers in den hochtönenden Redensarten”, ©. 933 V nad) dem 
mit „Jedes Zeichen des Lebens“ beginnenden Sabe „den ganzen Winter 





1) V bedeutet die obere, A die untere Hälfte, — die (nicht gerade mathe: 
matiſch abgezählte) Mitte der Seite. 
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hindurch ſchrieb Schiller feinen Brief, der ans Licht getreten wäre”; 
&.935 V nad) den Worten „der Antrag machte ihm eine heitere Stunde” 
der überdies unlogiſche Nachſatz „natürlich ohne weitere Folgen”, — 
Haben fich die bis daher angeführten Weglaffungen teilmeife al3 nichts: 
fagende Redensarten, teilweije auch als Litterarhiftorifeh unhaltbare Auf: 
ftellungen und Behauptungen erwiejen, jo begegnen ung ©. 935 V bis 
936 — und ©. 938 bis 945 zwei Stellen, bei deren Ausmerzung neben 
der wiſſenſchaftlichen Erwägung offenbar auch der durch praftifche Rück⸗ 
fihten nahegelegte Wunjch einer noch ausgiebigeren Raumerjparnis maß— 
gebend war: bie erfte ein mehr al3 eine Seite füllender Bericht über 
die erſte öffentliche Vorlefung in Jena, wofür Koh die anderthalb 
Beilen jet: „über deren glänzenden Verlauf er dem treuen Körner zwei 
Tage Später ausführlich) Bericht erftattete”; die zweite eine gegen acht 
Seiten in engerem Druck umfafjende Überficht über die äfthetifchen und 
ethiſchen Unterfuchungen Schiller, bie der Bearbeiter ©. 39 in 18 Zeilen 
zufammenfaßt, wozu er fich jchon darum berechtigt erachten durfte, weil das 
Buch von W. Hemfen durch die neuefte Arbeit von O. Harnad (vergl. S. 139 
Nr. 46) bei weitem überholt worden ift. S. 947 A giebt über die Pflege, die 
Schiller während feiner Krankheit im Jahre 1791 erfuhr, einen Bericht, der 
(5.42 A) durch Weglaffung der Worte „Sie ftritten fi... in der Woche” 
nur gewinnen konnte. Bon ©. 950 ift wieder nahezu eine halbe Seite 
buch Weglaffung eines Briefes erfpart, auf den Koch (S.44 am Ende 
des Abſatzes) einfach Hinweift, ©. 951 faft die ganze Seite dadurch, 
daß über den Inhalt des Briefed berichtet und nur foviel davon heraus: 
gehoben wird, als gerade an diefer Stelle notwendig ift (S. 45 V). 
Eine Weglaffung anderer Art ift (S. 952 V) die des Sabes, der un: 
mittelbar vor dem Berichte über die Verleihung des franzöfifchen Bürger: 
rechte an „le sieur Gille, publieiste allemand“ fteht: „Ein wirkliches 
Intereſſe für die laufende Geſchichte der Welt Hatte er nicht und nie 
etwas in diefem Sinne unternommen”; ganz ähnlid die des Gabes 
©. 953 V „um einer deſto entjchiebeneren Gleichgiltigkeit wieder Platz zu 
machen” (Schluß des Abſatzes). Und wir dürfen uns wohl freuen, daß 
das abfällige Urteil, das Goedeke an verjchiedenen Stellen über den 
Patriotismus unferer Dichterherven fällte, in der neuen Auflage einer 
gerechteren Würdigung Pla gemacht Hat (vergl. unten die Zuſammen⸗ 
ftellung der Zufäße, außerdem Koh, Nationalität und Nationallitteratur, 
Deutjches Wochenblatt, Jahrg. 1891, Nr. 25 und 26). Auch die auf 
derjelben Seite (953 A) gegebenen Notizen über die Lebensweiſe Schillers 
in Heilbronn („Der Nedarwein fchmedte ihm defto befier.... empfunden” 
— 10 Zeilen) wird man gerne vermifien, jo gemütlich fie fi auch in 
einem Unterhaltungsblatte fefen würden. S. 963 wurden bie beiden 
Beitiche. f. d. deutfchen Unterricht. 7. Jahrg. 2. Heft. 7 
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Fußnoten befeitigt, die zweite durch Aufnahme der betreffenden Notiz in 
dem vorangehenden Sat, ©. 965 V ber ziemlich bedeutungsloje Nachſatz 
„die Thouret inne gehabt hatte‘; ebenda A die Säße „So eifrig war man 
damals, die Arbeit eined Dichterd auf die Bühne zu bringen. Jetzt 
vergehen Jahre darüber“ und weiter unten „Die Poeten follten.... fallen 
vom Himmel”; ©. 966 A die eingefchaltete Stelle über die Fehlerhaftig- 
feit der Werke Corneilles (= 12 Zeilen). ©. 968 ift dadurch auf bie 
Hälfte des Umfangs zurüdgeführt, daß die gejchichtlichen Angaben über 
Warbeck (= 15 Zeilen), fowie die Darlegung des Planes für die Tra- 
gödie (= 12 Zeilen) wegfielen. S. 970 A wurde Die wunderliche 
Notiz, daß Schiller den „ſchmidtſchen Garten in Jena" (Roh: „den 
Garten des verjtorbenen Profeſſors Ernft Gottfried Schmidt”), auf den 
er 1150 Thaler geboten, für 1200 Thaler zu befommen hoffte, getilgt, 
ebenfo 971 V die Bemerkung, daß er hier den Vieilleville überſetzte, 
und die Aufzählung der Balladen, die er hier dichtete. ©. 972 fiel der 
Sab „Was daraus Erjprießliches hervorgegangen fein mag, iſt unbefannt 
geblieben”, und weiter am Anfang des folgenden Abjabes die Parenthefe 
„10 lange friftete der Himmel ihm das Leben wirklich”, jowie ©. 973 V 
die ebenfalls in Parentheje ftehende Bemerkung, daß Charlotte von Kalb 
ihre Neigung auf Jean Paul übertragen habe. S. 973 wurde über- 
dies durch Weglafjung des Briefed an den Herzog auf ein Drittel 
ihres Umfanges zurüdgeführt und von ©. 980 bi8 982 der Raum 
von mehr als anderthalb Seiten durch Zufammenziehung des Briefes 
vom 23. November 1800 auf feinen Hauptinhalt (S. 74 V) gewonnen. 
©. 983 wurde die Fußnote, ſowie Die auf die Erwähnung des chinefifchen 
Romanes folgende Bemerkung „Schiller war tief in einer neuen Arbeit“ 
geftrichen, ebenjo ©. 984 die Fußnote über die damals üblichen 
Honorare. ©. 985 V bi8 987 V hat der Bearbeiter die näheren 
Ungaben über die Aufnahme, jowie über den Inhalt der Jungfrau von 
Orleans geftrichen und dadurch nahezu zwei Seiten erfpart: ein Verfahren, 
da3 jchon in der reichen Auswahl an Schulausgaben Schillerfcher Dramen, 
namentlich aber feit dem Erjcheinen von Bellermanns trefflichen Buche 
feine Erffärung finden dürfte. ©. 990 — fiel nad) „angejtellt worden“ 
der Folgeſatz „jo daß Schiller durch die drei Geh. Räte Goethe, Voigt 
und feinen Schwager ſich in den beften Verhältniffen befand“, außerdem 
die Fußnote, von der jedoch (S. 81 —) der erfte Sab in den Tert 
heraufgenommen wurde. Auch die Stelle aus dem Briefe der Frau 
Charlotte von Schiller an Frig von Stein (S. 991 V) wird man leicht 
entbehren, da die nachfolgenden Angaben über die Beweggründe zur 
Adelsverleihung an Schiller ung vollftändig genügen; und ganz ähnlich 
verhält e3 fich mit dem Briefe Schillers an Körner vom 29. November 1802 
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(S. 991 letzte Zeile bi3 992 A „gewahr wird“ — 27 Zeilen). &.997— 999 
und 1001/2 find die Teidigen Fußnoten befeitigt: die erfte ganz, die 
zweite durch Heraufnahme eined wenig veränderten Sabes an die Stelle 
der gleichfalls weggefallenen Bemerkungen über König Guſtav IV., die 
dritte ganz, Die vierte wieder durch Verſetzung in den Tert, die fünfte 
ganz. Außerdem ift ©. 1002 die den Abſatz ſchließende Bemerkung 
„AB er... nicht mitwirkend“ weggelafien. S. 1003 V find 13 auf 
das Leben in Berlin bezügliche Zeilen aus dem Briefe an Körner fort: 
gefallen, darunter freifich auch der Satz „Berlin gefällt mir und meiner 
Frau beſſer al3 wir erwarteten”, was Koch bei den auf den Brief 
folgenden Bemerkungen überjehen zu Haben jcheint. ©. 1005 V fielen 
die Worte „Schiller war wohl nicht dabei” (bei der Aufführung der 
Phädra am 30. Januar), ©. 1006 A „es ſcheint jelbft... zu bereiten“, 
©. 1007 V nad „Fürſtengruft“ die Worte „neben Goethe und Karl 
Auguft‘. 

Unfer zweiter Gang wird bie bei der Umarbeitung notwendig 
gewordenen Änderungen ımd Erweiterungen ind Auge zu faflen 
haben: beides zufammengenommen, weil, wie die Betrachtung des erften 
Abſatzes bereits ergeben Hat, in den meiften Fällen das eine durch das 
andere bedingt if. Dahin gehört: ©. 16 A die Berichtigung, daß 
Herzog Karl „zwei bereit3 vorhandene Erziehungsanftalten“ auf der 
Solitüde zu einer militärischen Pflanzihule „umgebildet und erweitert“ 
hatte, daß die Ausführung des Akademiegebäudes „durch die bald er- 
folgende Verlegung der Schule nah Stuttgart” unterblieb, und daß 
dieſer Pilanzichule Söhne von „Beamten und" Offizieren übergeben 
wurden; ebenjo die Umarbeitung ber bi8 ©. 17 V reicdhenden An— 
gaben über den Eintritt Schillers in dieſe Schule und über die Aus— 
ftellung eines Reverjes durch den Vater, über die Beit, in der er das 
juriftiihe Studium mit dem der Medizin vertaufchte („im November 
1775") und über die Fortfchritte, die er darin machte (micht „gute“, 
fondern „anfangs geringe”), über den Lehrplan der Anftalt, der „durch 
Bevorzugung der Philofophie eine allgemeine Bildung begünftigte”, über 
das Eindringen der Litteratur der Zeit „troß wiederholter Konfisfationen“, 
über den Beitpunft, da die Pflanzfchule zur „Herzoglihen Militär-Akademie“ 
erhoben worden war, und den, an welchem ihr der Name „Hohe Karls: 
ſchule“ beigelegt wurde; ferner, noch auf berjelben Seite, die Vertiefung 
de3 Urteils über die Militärafademie durch Vergleich mit den fächfifchen 
Fürftenfchulen und den für dad Tübinger Stift vorbereitenden Landes: 
ſchulen, und endlich der Zuſatz, daß der fünfzehnjährige Knabe die Liebe 
zu den Eltern „in Befolgung der für derartige Huldigungen fejtitehenden 
Nedeweife” zu opfern gehabt habe: offenbar. etwas ganz anderes als ber 
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Ausdrud „konnte... für den Herzog opfern”) Anderer Art find bie 
Korrekturen „die Abjperrung von“ für „der Verkehr mit” der Außen: 
welt, und ©. 18 V „Alle die leitenden Häupter“ für „Die ganzen Kory- 
phäen”. Die Stelle über die Beichäftigung des jungen Schiller mit 
Shakeſpeare ift durch Hinzufügung der Worte „anfangs” und „bei feiner 
beſchränkten Welt: und Menfchentenntnis noch nicht genug” in fachgemäße 
Faſſung gebracht, die auf den Kopf geftellte Behauptung, daß. Schubart 
duch Schillers „Gruft der Könige” zu feiner „Fürftengruft” angeregt 
worben jei, durch Herftellung des wirklichen Sachverhaltes (S. 18 —, vergl. 
Minor I 172) geheilt. Einer gänzlichen Umarbeitung bedurfte ferner 
die weiter folgende Stelle über die Räuber, wobei der Herausgeber auf 
das Verdienſt „der erften Ausgabe diefer Lebensbeichreibung” Hinweift 
und zugleich für die vielfältigen kleineren aus der „gleichzeitigen“ (für 
„zeitgleichen‘) Litteratur in die Räuber verlaufenden Züge, „denen 
N. Weltrih in feiner ausgezeichneten Entjtehungsgeichichte des Werkes 
nachgegangen ift”, eine zuſammenfaſſende Cinzelunterfuchung fordert. 
Auch der Schluß des Abjahes (S. 19 V) Hat durch eine zufammen: 
gedrängte Betrachtung über die Bedeutung der Räuber für Schiller als 
„eriten Dichter der deutſchen Bühne” eine mwejentliche Umänderung er: 
fahren. Die Beziehungen Schiller zum Herzoge und feiner Umgebung 
wurden (ebenda A). durch einige Striche retouchiert: jo „der fich zu ber 
herkömmlichen verlogenen Schmeichelei hatte herablaſſen müſſen“ (ftatt 
„Sch Hatte einreden können“) und „zu dem die Begeifterung gewiß nicht 
erft anbefohlen zu werden brauchte” (zum Feſtſpiel „Der Jahrmarkt” 
nämlih; ©. 919 A fehlt dieſe Bezeichnung, und die beiden folgenden 
Sätzchen geben denſelben Gedanken in ziemlich ungelenfer Form). Auch 
die veränderte Faſſung der Sätze über die Beurteilung der von Schiller 
im Herbſt 1779 eingereichten Cramenarbeit darf als eine wmefentliche 
Berichtigung bezeichnet werden, ebenſo ©. 20 A die über die ärztliche 
Praris des Regimentsmedifus und fein Verhältnis zum Herzog während 
jener Zeit, wobei namentlih ber Zuſatz über die Begründung des 
„Wirtembergifchen Repertoriums der Litteratur” und über Schillers Bei— 
träge zu dieſer Beitjchrift al3 notwendige Ausfüllung einer Lüde in der 
erften Auflage erfannt werben muß (vergl. Minor I 480 flg.), wie den 
auch die etwas mageren Angaben über die erite Aufführung der Räuber 
©. 21 V durch einige Zuſätze vervollftändigt wurden. Die Graubündner 
Angelegenheit aber und der zweiwöchige Arreft („auf der Hauptwache, 28. Juni 
bis 11. Juli, ift Hinzugefügt) waren durch falfche Datierung („Ende April 
1782“ ftatt „im Juli 1782") in gänzlicher Verwirrung dargeftellt, die 
nunmehr durch Korrektin, nähere Ausführung und Umftellung der Sätze 
glücklich gelöft ift.. Auch die Datierung der Flucht war ungenau, und 
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der Zuſatz „in Begleitung des ihm in inniger Treue ergebenen Andreas 
Streicher” barf als etwas mehr denn als beliebig Hinzugefügte Notiz be 
zeichnet werben. (Auch fpäter ©. 22 A und 23 y ift das Verdienſt 
Streiherd um Schiller nahbrüdlich gegen ©. 922 A betont.) 

Auch in dem Abjchnitt über die Mannheim: Bauerbacdher Zeit 
(S. 21— 33) waren manche für die Beurteilung Schillers wichtige Punkte 
zu berichtigen oder durch genauere Ausführungen zu klären. So glei 
am Anfang der ©. 921 A gelegentlich der Beiprechung der Anthologie 
gebrauchte Harte Ausdrud „alles war für ihm verderblich, weil es feine 
fittlihe Natur untergrub” in „alles das gefährdete feine fittliche Natur“ 
(S.22 V ) und bald darauf die Wahl des Wortes „Verwilderung “ für „Ent: 
fittfihung“ (1). ©. 23 V find die Angaben über Schillerd Erlebnifje vom 
Tage der Flucht bis zur Ankunft in Bauerbach Harer geordnet und durch 
einige Zufäge, wie das Ungebot des Gedichte „Teufel Amor” an einen 
Berleger in Frankfurt, die Trennung von Streiher in Worms, die 
nähere Bezeichnung der „anderen Pläne” (Imhof, Maria Stuart, Don 
Carlos), ergänzt. Ebenda A find die Daten über die Aufführung des 
Fiesfo in Mannheim und die von Kabale und Liebe in Frankfurt und 
Mannheim ein willfommener Zuſatz, und auch die Schlußbemerkung bes 
Abſatzes (S. 24 A) dürfte als Streifficht auf die naturaliftifche Tendenz 
Dichtung der Gegenwart mwohlangebracdht erfcheinen, wenn auch nicht zu 
leugnen ift, daß diefelbe in der nächſten Auflage ebenjo wieder fallen 
wird, wie manche Bemerkungen Goedelkes als Tediglich temporäre fallen 
mußten. Im folgenden Abjah find die wiederholten Beſuche der Frau 
von Wolzogen in Bauerbach und Schillers Beziehungen zu deren Tochter 
Charlotte durch einige leichte Züge in ein Hareres Licht geftellt, wie auch, 
um damit vorzugreifen, ©. 27 A ber Verkehr Schiller8 mit Frau von 
La Rode in Mannheim durch einen Zuſatz an Stelle der von ©. 927 V 
geitrichenen Bemerkung „Die Bekanntſchaft hatte keine Folgen“ die erwünſchte 
Klärung gefunden hat. Bezüglich der dichteriſchen Pläne und Arbeiten aus 
biefer Zeit werden wir mit dem Bearbeiter einverjtanden fein, daß er Imhof 
und Maria Stuart „vorderhand” (anftatt „bis auf weitere Orbre‘) zurüd: 
gelegt werden läßt (S. 24 A), und ebenfo damit, daß er (6.26 V) ben in 
gehobener Sprache angeftellten Betrachtungen über Don Carlos dur Ein: 
fügung zweier „nicht“ den angemefjenen rhetoriſchen Abſchluß verleiht. — Die 
äußeren Lebensverhältnifje Schillers, die der folgende Abſchnitt behandelt, 
haben wir bereit durch eine Bemerkung berührt; ©. 28 ift korrigiert, 
daß Charlotte „feit dem 25. Oktober“ (ftatt „im November“) 1783 mit 
dem Major Heinrich von Kalb verheiratet war, und daß der Schwager 
in Weimar fih „in feiner Kammerpräfidentenftelle nach Goethes Urteil 
als Geihäftsmann mittelmäßig, als politifcher Menſch ſchlecht und als 
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Menſch abfcheulich aufgeführt” hatte, auch daß der vertrauliche Verkehr, 
der fich zwifchen Charlotte und Schiller in Mannheim begründete, „neben 
der kurzen fpäteren Freundfchaft mit Jean Paul“ (ftatt des nichtsfagenden 
„vielleicht“) der einzige Sonnenblid im düfteren Leben der geiftvoll ex— 
zentrifchen Frau war, wozu außerdem weiter unten der Zuſatz „wohl in 
ungerechter Verkennung“ zu bemerken ift. Etwas gekürzt erjcheint 
(S. 29 V ) der Bericht über die Werbung um Margarete Schwan: 
„per Antrag blieb ohne Folgen” (vergl. S. 34—). Der Ankündigung der 
Rheinischen Thalia ift da3 Datum (11.November 1784) beigefügt, und auch 
©. 30 zeigt eine Neihe von Zuſätzen in betreff diefer Beitichrift und des 
in ihr veröffentlichten Auffaßes über die Frage: „Was kann eine gute 
ftehende Schaubühne eigentlich wirken?” (die direfte Form der Frage 
jedenfall beſſer al3 die in der eriten Auflage beliebte indirekte): fo 
namentlich A den, daß die Schriften der Gefellichaft „allerdings erſt von 
1787 an im Drud erfchienen”, fowie die umgearbeiteten Sätze 3. 14—12 
und 8. 9—6 v. u. Als ftärfere Umarbeitung ift au (S. 31 V) die 
Darlegung der Schritte, die zur Vorleſung des erften Aftes von Don 
Carlos am Darmftädter Hofe führten, zu bezeichnen, ebenfo die Be— 
rihtigung der Angabe über die Widmung an den Herzog {nicht „Don 
Carlos“, jondern „das erfte Heft der Rheinischen Thalia, das unter 
anderem auch Bruchftüde aus Don Carlos enthielt”), — Der folgende 
Abſatz, in den bereit3 ein freundlicher Strahl aus Leipzig hereinfällt, 
zeigt zunächſt eine befjere Anordnung der Notizen über den Lebensgang 
Körners bis zu feiner Verlobung — die in der erften Auflage voraus: 
gehenden find richtiger erft ©. 34 V nachgetragen — und über die Be— 
ziehungen Huber zur Familie Stod, fodann ©. 32 V eine forreltere 
Faſſung des Satzes über die Wirkung, die die Leipziger Sendung auf 
Schiller ausübte, und (ebenda A) der Bemerkung über den Einfluß, den 
Körnerd ganzes Weſen bei biefem gewann („denn in biefem reinen 
Spiegel... . weiterbilden‘), wobei allerdings fraglich erfcheint, ob Koch 
nicht beſſer gethan Hätte, die ganze Stelle aus ©. 931 von „Kürners 
Brief... . den Künftler fördert” (8. 3 v. o. biß 8. 8 v. u.) heranss 
zumerfen und ſpäter an einem geeigneten Orte (etwa ©. 34) einzufeßen. 
Der S. 33 V über Huber eingefchobene Sa „Zwiſchen ihm und 
Schiller... Entfremdung ein” erweift ſich al3 ein logisch wohlbegründeter 
Zuſatz; auch die Änderungen, die gegen den Schluß des Abfahes hin an 
den ſechs Sätzen über den Briefwechjel aus der Mannheimer Beit vor: 
genommen werden mußten, dürfen al3 durchaus ſachgemäß anerkannt werden. 
(Der Drudfehler „Schriften“ ftatt „Briefen“ ift S. 237 berichtigt.) 
Die Nahrichten über die Leipzig-Dresdener Zeit ließen faum weniger 
als die vorhergehenden Abſchnitte das Bedürfnis nach befjernden Zuſätzen 
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hervortreten. Bunähft die Abwickelung mit Mannheim, wo Schiller 
keineswegs „jeinen Kontraft aufgehoben” Hatte: eine Bemerkung, die 
S. 33 A eine eingehende Berichtigung notwendig machte. Auch die 
folgenden Säge bedurften einer veränderten Yafjung, die in den letzten 
7 Beilen der Seite gegeben ift. Bon der Änderung ©. 34 V war 
bereitö die Rede. Der Sat „Körnern lernte er im Juni perfönlich kennen“ 
ift durd die Ausführung „ihn Iernte er am 1. Juli auf dem Gute 
Kahnsdorf zwiſchen Leipzig und Dresden perjönlich kennen“ prägifiert. 
Weiterhin ift (S. 34 A) der von Leipzig aus gefchehenen fchriftlichen 
Bewerbung um Margarete Schwan gedacht, der Aufenthalt in Gohlis in 
etwas freundlicheren Farben dargeftellt, der Arbeit am Fiesko berichtigend 
Erwähnung gethan und die Zugehörigkeit des Dr. Albrecht wie feiner 
Gattin, der Schaufpielerin Sophie Albrecht, zu des Dichters perfünlichen 
Freunden nachgetragen: lauter Heine Züge, denen noch der Name „Loſch— 
witz“ und bie Erweiterung des farblofen „erwähnte er” in die das Ge- 
wicht der Sache anbeutende Wendung „findet ſich aber bereits die wich— 
tige Bemerkung” beigefügt werden mag. ©. 36 V giebt eine. etwas 
erweiterte Darftellung der Beziehungen Schillers zu Marie Henriette 
Elifabet (nicht Julie) von Arnim und fügt den mehrwöchigen Aufenthalt 
des Dichters in Tharandt (eine Epifode, der Minor Il 498— 520 einen 
ganzen Abjchnitt widmen konnte) Hinzu. Ebenda A und ©. 37 V ift 
da3 genauere Datum der Einführung Schiller3 in die Familie der Frau 
von Lengefeld in Rudolſtadt „durch feinen alten Stuttgarter Freund 
Wilhelm von Wolzogen beigefügt und der Satz „Noch war er inbeflen... 
neige” ſprachlich und fachlich Harer geftellt, wenn auch die Kritik zugeftehen 
muß, daß fie über Karoline von Beulwitz niemals ganz ins Klare 
fommen wird, 

Mit der Berufung nad) Jena beginnt der dritte Abjchnitt im Leben 
Schillers (S. 37— 96). Wenn wir diefen Zeitraum an der Hand 
unferd neuen Goedeke etwas rafcher durchichreiten, fo gefchieht dies ſchon 
darum, weil von hier ab die Zahl der Änderungen und Erweiterungen 
duch) die der bereit3 bejprochenen Weglafjungen bei weitem überboten 
wird. — Bei dem Bericht über diefe Berufung felbft ift ©. 37 V der 
Nachſatz „die er immer... anſah“ in verbefferter Form als jelbjtändiger 
Sat Hinter „Berufung“ geftellt. ©. 46 A ift nad) Tilgung des Neben: 
ſatzes „um... Plab zu machen” der Abſatz mit einer gerechteren 
Würdigung der Stellung Schillers zu den großen Weltbegebenheiten 
geichloffen. Eine ähnliche „Rettung” Scillerd enthält S. 47 A —48 V 
der Zuſatz „Aber ohne Groll gedachte er... Vorbilde ſchilderte“, wie 
denn auch ©. 49 V die Ünderung des Sahes, der die nun glücklich 
angebahnten freundlichen Beziehungen zu Goethe ſchildern follte, als eine 
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ſehr gelungene Beflerung zu bezeichnen ift. ©. 50—51 ift ein längerer 
Zuſatz eingefchoben, in dem Schillers KunfttHeorien Durch ein kurzes 
Eingehen auf die diesbezüglichen Abhandlungen (über den Grund des 
Vergnügens an tragifchen Gegenständen u. f. mw.) beleuchtet werden, io: 
rauf der Bearbeiter (©. 51, 3. 15) feine Auseinanderfegung in Logifcher 
Berbindung an die Darftellung der erften Auflage anſchließt. ©. 58 iſt 
eine ziemlich unbeholfene Wendung über die Umarbeitung ded Lagers 
(S. 963 A „aus der Nüdficht, daß er für fi allein ftehen folle”) 
mit geſchickter Hand geheilt. Über die Beurteilung Schillers durch 
Herzog Karl Auguft find einige kürzere Änderungen und Zuſätze auf 
©. 64 V, 68V, 7TA und 84 A gegen bie betreffenden Stellen auf 
©. 970 V, 974 V, 985 V und 994 A zu vergleichen. Bon ähnlicher, 
eine tiefere Auffaffung des Wejend der Kritik befundender Bedeutung 
find die zufäßlichen Bemerkungen ©. 70 A und 71 V und ebenda — 
über das Verhältnis Schiller3 zu Hardenberg (Novalis) und den beiden 
Schlegel (vergl. ©. 977). ©. 82 ift die von Aug. von Kotzebue 
beabfichtigte Apotheofe Schiller durch die den Abſatz einleitende Bemerkung 
und weiterhin durch den Nadhjag „nicht etwa... zu führen” nicht un 
wesentlich gegen die Darftellung auf ©. 992 V in ihrer Bebeutung 
geflärt. Das ©. 995/6 abgegebene Urteil Goedekes über die Anwendung 
des Chores in der Braut von Meffina ift ©. 85/6 durch einige drama= 
turgifhe Bemerkungen erweitert und, was ich nicht geringer anfchlagen 
möchte, in feiner Härte gemildert. ©. #8 A zählt in einem furzen 
Zuſatze die Stoffe, die Schiller nad) Vollendung der Braut von Meffina 
beihäftigten und bie erft aus dem dramatiichen Nachlaſſe bekannt wurden, 
einzeln auf und giebt dem Satze über Goethes Einfall, den Tell zum 
Helden eines epifchen Gedichtes zu machen, eine durch Kürzung berichtigende 
Faſſung. ©. 92 V find ftatt der ©. 1002 ausgeſprochenen Vermutung 
(„Später foll er dann noch den Wallenftein und den Tell gefehen haben‘) 
bie beftimmten Angaben aus dem Spielplanverzeichni3 mitgeteilt, worauf 
dann Die dort folgenden Sätze, gleichfall® mit ben beftimmten Daten 
verjehen, aber mit Auslaffung der Notiz über die Freundſchaft zwiſchen 
Schillerd Sohn Karl und dem fünf Jahre jüngeren Kronprinzen, in 
veränderte Faſſung gebradht find. ©. 93 .V ift das Scheitern der 
Berliner Pläne durch einen kurzen Zufag näher begründet, ebenda A 
die Mitteilung über den Entichluß zur Ausarbeitung der ſchon früher 
erwogenen Prinzeſſin von Cleve (richtiger Prinzeffin von Belle, vergl. 
©. 236 und Vierteljahrsſchrift für Litt. V4, ©. 541), ©. 95 V Die 
Korrektur bezüglich bes letzten Vriefes an Goethe, ©. 96 V die Angabe 
aus Burkhardts Verzeichnis des Spielplans, wonach die Bemerkung ber 
erjten Auflage „bis dahin ſcheint alfo gefpielt zu fein“ Hinfällig wurde, 
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hinzugefügt, weiterhin noch einige Heine Zuſätze über die Beifehung des 
Dichters und die ihm errichteten Denkmäler, wobei zum Jahre 1838 
noch auf die Berichtigung ©. 237 (1839) Hingewiefen werben mag. 
Hiermit könnte ich meine, wie ich recht gerne eingeftehe, für bie 
Lektüre nicht ſehr erquickliche Kitterarhiftorifche Betrachtung fchließen, wenn 
ih mid) nicht veranlaßt fähe, noch ein Verdienſt hervorzuheben, das die 
Neubearbeitung des Grundriſſes nah der ſprachlichen Seite hin in An- 
fpruch nehmen darf. Ich meine das entichiedene Beftreben, den deutjchen 
Ausdrud auch durch möglichite Befeitigung der Fremdwörter zu veredeln. 
So würde es 3.3. ganz ergöblich fein, zu verfolgen, wie bie bei Goedeke 
beſonders beliebte Wortgruppe „Intereſſe, intereſſant, ſich intereffieren“ 
durch eine Reihe recht geſchickter Überſetzungen und Umſchreibungen faſt 
gänzlich ausgemerzt wurde. Anſtatt derartige Erſcheinungen nad ihrem 
Vorkommen in einzelnen Sätzen zu beleuchten, beſchränke ich mich auf 
eine alphabetiſche Zuſammenſtellung der Fremdwörter, die in dem be— 
ſprochenen Abſchnitte überſetzt oder umſchrieben wurden. Es find (natür— 
lich in Goedekeſcher Schreibung): Act, Action, Analyſe, Apparat, aſſecurieren, 
ausſpeculiert (I), Autor, Autorität, Biographie, Charakter (auch „Rang“), 
Geremonialbejuche, Eirculation, Colleg, Commentator, Concept, Conflict, 
Eonnerionen, Contract, Eopie, Correſpondenz, cyniſch, Despot, Detail, 
Dilettantismus, Diplom, dispenfieren, Document, Eclat, Effect, Enthufias: 
mus, enthuſiaſtiſch, Epoche („Zeitabſchnitt“ und „Epoche machen”), Equis 
page, eraltiert, Excentrität, ercerpieren, Eriftenz, eriftieren, factiſch, fixieren, 
Fixum, Folie, Function, Generofität, genieren, Gefte, hiſtoriſch, hyper—⸗ 
boliſch, identificieren (fich), imaginär, imponieren, Inſtrument, Interefie, 
intereffant, fich intereffieren, Korgphäen, kosmopolitiſch, Lectüre, Tocal 
(auch „das Locale”), Magazin, Manier, Material, Memoire („Bent- 
ſchrift“), modificieren, negotiieren, objectiv, Oconomie, Orbre, Penſion, 
Phantasmata, Poet, poetifh, producieren, Product, productiv, publice, 
Publicum, qualificieren, redigieren, Region, renovieren, Repertoire, 
Repräfentant, Requifiten, refpectieren, Revenüen, rontiniert, Scene, 
fignafifieren, Situation, Skizze, Souper, Statue, Surrogat, Sympathie, 
Talent, Tragödie, Triumph, vegetieren, vocieren: genau 100 an ber 
Bahl, gewiß ein recht hübſches Stück Spradhreinigung, wobei indeſſen 
einerjeit3 nicht behauptet werden fol, daß eines oder das andere ber 
hier verzeichneten Fremdwörter nicht an einer oder der anderen Stelle 
des Abjchnittes, zumal bei unmittelbaren oder mittelbaren Anführungen 
doch wieder vorfäme, und andererfeits nicht verhehlt werden darf, daß, 
namentlich gegen den Schluß Hin, noch einige ihr Leben gefrijtet haben, 
die für die nächfte Auflage auf den Ausfterbeetat zu ſetzen fein dürften. 
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Heimat und Autterfprade. 
Bon Karl Wehrmann in Kreuznach). 


Im Anschluß an die Lektüre eines Werkchens von Muthefins „Über 
die Stellung der Heimatöfunde im Lehrplan. Zugleich ein Beitrag zur 
Kritit der Zillerſchen Konzentrationsidee. Weimar 1890," möchte ich 
einige Gedanken über „Heimat und Mutterfprache”, die mich jchon feit 
langer Zeit beſchäftigt haben, mitteilen. Der Hauptzweck des genannten 
Schriftchens ift, zu zeigen, daß der Heimatkunde eine jelbjtändige Stellung 
im Unterricht der erften drei oder vier Schuljahre gebührt; das ift 
entgegengejegt der Anficht der Herbart-Zillerſchen Schule, welche jebt 
auf dem Gebiet der Pädagogik fo viele Anhänger befitt. Der Berfafier 
feldft ift auch Herbartianer, aber er gehört der freieren Richtung des 
Herbartianismus an, wie fie bejonders durch den verftorbenen Profeſſor 
Stoy in Jena ausgebildet worden ift. Die Zillerfche Schule will die Heimat: 
funde lehren nur im Anſchluß an den fogenannten Gefinnungsunterricht, 
der jih in den erften Schuljahren an die Märchen und Robinjon, die im 
Mittelpunkt des geſamten Unterrichtes ftehen, anfchließt, Stoy dagegen und 
jein Schüler Muthefius betrachten die Heimatkunde al3 den erften wich: 
tigen Unterricht, der durchaus jelbftändig erteilt werden muß, und in 
dem das Kind zum Denken, Beobachten und Sprechen angeleitet werden 
fol. Das ift keine Herbartifche, jondern eine Peſtalozziſche Idee. Und wir 
glauben in dieſer Zeitſchrift auch das nötige Intereſſe für den aller: 
erjten Unterricht in unſerer Mutterfprache vorausjegen zu dürfen, um 
diefe Gedanken Hier veröffentlichen zu fünnen. Denn welcher Unterricht 
im Dentjchen, wie in jedem Face, wäre wohl von foldher grundlegenden 
Bedeutung wie der allererfte Anfangsunterricht? Wenn in diefem Unter: 
richt der Schüler nur zu flüchtiger Beobachtung, zu unflarem Denken 
und zu unordentlichem Sprechen angeleitet worden ift, jo wird es jpäter 
nur mit fehr großer Mühe gelingen, diefe Fehler wieder auszurotten. 

Stoy konnte fih heftig ereifern und dunkle Zornesröte überflog fein 
Untlig, wenn er auf die jchulmeifterlihen Pedanten zu fprechen kam, 
die das Kind beim Eintritt in die Schule aus der feligen Welt, in 
der es bisher nur mit feinen Sinnen gelebt hat, plöglich herausreißen 
und in die Welt der Bücher mit ihren abftraften Vorftellungen und 
Begriffen Hineinzwängen wollen. Stoy war der Anficht, daß man 
das Kind zuerft mit feiner nächjiten Umgebung, mit dem Schulzimmer, 
der Schule, dem Hofe, den nächſten Straßen, mit Wald und Feld und 
Flur, kurz, mit feiner Heimat befannt machen müffe; daran folle e8 lernen 
zu beobachten, daran jolle es deutliche Borftellungen gewinnen und die- 
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jelben in beutficher, einfacher Sprache wiedergeben, ehe es mit bem 
geichriebenen und gedrudten Wort befannt gemacht werde. Wie treffend 
paßt Hierzu das Wort Schopenhauers, der fich doc) fonjt um pädagogijche 
Feen wenig gekümmert hat, den aber jein innerftes philofophifches Denken 
zu folgender Äußerung getrieben hat: „Kinder follten das Leben, in 
jeder Hinficht, nicht früher aus der Kopie kennen lernen, al3 aus dem 
Driginal. Statt daher zu eilen, ihnen nur Bücher in die Hände zu 
geben, mache man fie ſtufenweiſe mit den Dingen aus den menfchlichen 
Berhältniffen befannt. Vor allem fei man darauf bedacht, fie zu einer 
reinen Auffafjung der Wirklichkeit anzuleiten und fie dahin zu bringen, 
daß fie ihre Begriffe jtet3 unmittelbar aus der wirklichen Welt fchöpfen 
und fie nach der Wirklichkeit bilden, nicht aber fie anderswo herholen 
aus Büchern, Märchen oder Reden anderer, und folche Begriffe nachher 
ſchon fertig zur Wirklichkeit hinzubringen, welche letztere fie alsdann, den 
Kopf voll Ehimären, teild falſch auffaffen, theil3 nach jenen Chimären 
umzumodeln fruchtlos fich bemühen, und jo durch beides auf Irrwege 
geraten. Denn es ift unglaublich, wie viel Nachteil früh eingepflanzte 
Ehimären und daraus entjtandene Vorurteile bringen: die jpätere Er: 
ziehung, welche die Welt und das wirffiche Leben uns geben, muß als 
dann Hauptfächlicd auf Ausmerzung jener verwendet werben.” So ijt es 
aljo die erjte Aufgabe des Lehrers, die vielen verwirrt und zerjtreut im 
Kopfe des Kindes vorhandenen Borftellungen zu Hären, zu verbinden und 
in geordnete Reihen zu bringen; um aber über die Klarheit und Ordnung 
der Gedanken de3 Kindes urteilen zu können, muß es ſprechen, und durch 
ben erften Unterriht muß e3 zum Sprechen, zum deutlichen Sprechen 
gebracht werden. Das muß da3 allererfte Ziel des Unterrichtes in der 
Mutterfprache fein, ehe vom Leſen und Schreiben, das an Bedeutung 
dem Sprechen nadjitehen muß, die Rede fein kann. Peſtalozzi, der die 
Geiftesnatur des Kindes tiefer und Harer als ein anderer erfannt hat, 
ftellt in allem die Anfchauung oben an; er ift in Wahrheit der Vater 
des Anſchauungsunterrichts überhaupt. Wie rührend aber ift fein Irrtum, 
wie jo viele feiner Irrtümer, wenn er die Kinder das Loch in der Tapete 
immer und immer wieder betrachten und beichreiben läßt, oder wenn die 
Kinder immer von neuem die Teile des Leibes betrachten und dann 
darüber Sprechen müflen. Aber welche tiefe, ewige Wahrheit Liegt dieſen 
Irrtümern zu Grunde, die doch aus der innigften, wahrhafteften Liebe zu 
den Menſchen entiprangen, die jemals in einem Herzen gelebt hat! Die 
Wahrheit, daß wir in allem Denken und Erkennen, in allem Unterricht 
von der Anſchauung ausgehen müffen. Jeder erfte Sprachunterricht muß 
darnad) erteilt werden und wird damit zu gleicher Zeit der erjte Unter- 
riht in einen folgerichtigen Denken fein: nämlich im Klären der 
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ſchon vorhandenen Gedanken und Borftellungen. Und fo muß die 
Heimatkunde, wie Muthefius jagt, das wichtigfte erfenntnisbildende Fach 
der erften Schuljahre und damit natürlich das wichtigſte Fach fir Die 
Mutterfprache überhaupt fein. Aller erſte Unterricht muß ſich joviel als 
möglich auf die Heimat beziehen, alles Entlegene und Fremde muß durch 
da3 Heimatliche erklärt und beleuchtet werben. Man muß alles Neue, 
was in dem erften Unterricht vorfommt, an das jchon Bekannte aus der 
Heimat anknüpfen, an die Vorftellungen und Begriffe, die das Kind aus 
dem heimatlichen Kreife gewonnen hat. Es wird wohl noch mander 
Urbeit bedürfen, ehe die Heimatkunde wirkfih die Rolle im Unterricht 
fpielt, die ihr gebührt. Stoy nannte in feinem Seminar die Heimatkunde 
gerne das „Schmerzenstind des Seminars”, denn feinem anderen Unter: 
richtöfache wurde eine folche liebevolle Teilnahme und ein jo anhaltender 
Fleiß gewidmet. 

In dem Buche von Mutheſius iſt in trefflicher Weiſe ausgeführt, 
wie in der Seele des Kindes die Vorſtellungen an Klarheit und 
Beſtimmtheit gewinnen, und zwar nicht nur Durch die häufige Wieder- 
holung des geiftigen Vorgangs, dem fie ihr Entftehen verdanken, fon: 
dern vor allem auch durch die Entwidelung der Sprade. Nachdem das 
Kind ſich fchon eine große Menge der verfchiedenartigften Vorſtellungen 
angeeignet hat, bemächtigt fich der kindliche Geift mit ganz bejonderer Energie 
und Schnelligkeit der Sprache, um die aufgenommenen Borjtellungen zu 
verarbeiten und wiederzugeben. Mit jedem Tage lernt das Kind neue 
Wörter und neue Wortarten, fpielend eignet es fich die Gejehe der 
Deklination, der Konjugation, der Wortitellung und der Sabverbindung 
an, und zwar mit einer Leichtigkeit, die in ſtarkem Gegenſatz fteht zu 
ber Schwerfälligkeit, mit der e3 fpäter zuweilen grammatifchen Erörterungen 
folgt. In der erften Zeit, wenn das Kind fprechen lernt, zeigt es eine 
außerordentliche Freude am Sprechen felber, die es viel mehr dazu treibt, 
ein Wort, einen Sab immer von neuem zu wiederholen, als das Be— 
dürfnis zu fprechen. Durch die Sprache erjt ift das Kind im ftande, 
die aufgenommenen Borftellungen aus dem heimatlichen Sreife in viel: 
feitigfter Weife zu verknüpfen. Mit diefem Reichtum an Borftellungen, 
die dem Finde durch die bloße Erfahrung zu teil geworben find, kommt 
dad Kind zur Schule. Das Wort Jean Pauls beftätigt ſich bier: 
„daß der Menfch in feinen drei erften Lebensjahren mehr lerne, ala in 
dem alademifchen Triennium.” Aber das kann fi, wie Muthefius 
richtig bemerkt, nur auf die Anzahl der aufgenommenen Vorftellungen 
beziehen. Der Lehrer muß diefelben in dem erften Unterricht ergänzen 
und ordnen, und das kann er nur, indem er zugleich die Sprache und 
die Sprechfähigkeit des Kindes ausbildet. 
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Die gewöhnliche Methode in unſeren Schulen, nad. der das Rind 
fofort, wenn es in bie Schule eintritt, leſen lernt, tft die fogenannte 
Normalwörtermethode, die von dem verbienftvollen Volksſchulpädagogen 
Kehr ausgebildet worden ift. Hier gehen Auſchauung und Lefeunterricht 
gleichzeitig zufammen. Der ganze Anſchauungsunterricht ift für Kehr 
nur ein allgemeiner Grundſatz; er will überall anſchaulichen Unterricht, 
aber er wünſcht feinen gejonderten, felbftändigen Anſchauungsunterricht, 
wie ihm der Unterricht in der Heimatkunde bietet. Die meiſten Schul: 
fibeln find nad) den Grundſätzen der Kehrſchen Normalwörtermethode 
ausgearbeitet. Dieſe Methode, die ſich in der Praris des erjten Leſe— 
und Schreibunterrichtes durchaus bewährt hat, ift anzuerkennen für den 
Hauptzwed, den fie verfolgt: Erlernung des Leſens und bes Schreibens. 
Aber der Sadhjunterricht, der ſich an die einzelnen Normalmwörter anknüpft, 
ift von geringerem Wert im Verhältnis zu einem geordneten Auſchauungs⸗ 
unterricht. Der Unterricht in den Sachen aber muß demjenigen in den 
Beichen überall vorangehen,; das iſt eine alte pſychologiſche Wahrheit, 
die niemand ftärfer betont Hat, als Herbart ſelbſt. Zuerſt aljo muß das 
Kind die Sachen kennen, dann wird e3 darüber fprechen, und nun erjt 
fol es davon leſen und fchreiben. Wenn man daran denkt, daß jedes 
Kind durchichnittlich fieben bis acht Jahre regelmäßigen Schulunterricht 
durchmacht, jo braucht man nicht gar zu ängftlich fein, daß es möglichit 
bald leſen und fchreiben lerne; das wird es auf jeden Fall noch lernen, 
ob es nım einige Monate früher oder fpäter beginnt. Der Sat Kehrs, 
daß jeder Unterricht Anſchauungsunterricht fein ſoll, enthält, wie Mutheſius 
hervorhebt, gerade jo viel Wahrheit, wie der andere viel genannte Sath, 
daß jede Stunde eine deutſche Unterrichtäftunde jein fol. Beide Sätze 
werden von niemandem bejtritten, aber doch kann ein gefonderter Unter: 
richt in der Mutterjprache nicht entbehrt werden. Wir alle, die wir für 
eine erhöhte Bedeutung des deutſchen Unterrichtes eintreten, werden von 
fonft klar ſehenden pädagogiſchen Männern mit den Worten vertröjtet: 
„ja, jede Stunde foll ja eine deutjche fein; wozu da noch bejonders jo 
viel Zeit auf das Deutſche verwenden?” Und doch kann gerade im 
deutjchen Unterricht eine gewiffe Stundenzahl nicht entbehrt werden; 
denn, ganz abgejehen von dem ſprachlich formalen Stoff, liegt in der 
deutſchen Litteratur eine Welt von Begriffen und Vorftellungen, Tiegt 
das, was man vielleicht „eine deutſche Bildung” nennen darf oder 
worauf diefe doch fich gründet, über die ein wohl gegliederter Unterricht 
nicht hinweggehen oder fie einfach dem Privatfleiß der einzelnen Schüler 
überlafien darf. 

Der jpätere deutjche Unterricht wirb viel dadurch gewinnen, wenn 
in den erften Schuljahren der Schüler recht gründlich mit der Heimat, 
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mit ihren Sagen, ihrer früheren Gefchichte, ihrer ganzen Eigenart 
vertraut geworden ift. Wenn hier fefte, are Anſchauungen und Begriffe 
gewonnen worden find, jo wird das ſehr oft bei der Vertiefung und 
Erläuterung des Lefeftoffes von fruchtbarfter Wirkung fein. Stets ſoll 
man den Erjcheinungen der Heimat eine gewiſſe Aufmerkſamkeit ſchenken 
und die Gedanken der Schüler darauf hinfeiten; dadurch wird der Sinn 
für genaues Beobadhten in befonderem Maße geſchult. Frid in Halle 
hat ſchon mit Nahdrud die Wichtigkeit der Heimatkunde ald einer Vor— 
bereitung für den gefchichtlichen Unterricht und das Verjtändnis für 
Geſchichte überhaupt betont; er will von den heimifchen Sagen und der 
heimischen Gefchichte ausgehen, um von diefen aus das Verſtändnis für 
die übrigen Gefchichtsftoffe anzubahnen. Das ift ein ähnlicher Gedanke 
wie derjenige, den der Kaijer in der befannten Rede zur Eröffnung der 
Dezemberkonferenz ausgeſprochen hat, wonach wir bei dem Unter: 
riht in Gejchichte, Geographie und Sage bei uns zu Haufe anfangen 
müflen, denn erft wenn wir dort in den verfchiedenen Kammern und 
Stuben Beicheid wüßten, könnten wir ins Mufeum gehen und uns auch 
dort umfehen. 

Der erjte Unterricht in der Mutterſprache muß vor allem ein Unter: 
riht im Sprechen fein. Im allgemeinen muß der deutjche Unterricht 
mehr als es bisher überhaupt möglich war, den mündlichen freien Aus: 
drud ausbilden. Klagen doch fo viele Lehrer darüber, daß fie im 
deutfchen Unterricht wegen der vielen Schreibarbeit faum noch zu einem 
gemütlichen, behaglichen Verkehr mit den Schülern fommen können, in dem 
fi) Lehrer und Schüler etwas freier gehen laffen und fie einmal fprechen 
fünnen, wie es ihnen ums Herz ift. Ein folches zwanglojes Sprechen, 
bei dem die Schüler aus fich herausgehen können, das kann man nicht 
Hoc genug anſchlagen, obwohl die Erfolge nicht äußerlich zu beurteilen 
find; worauf man im unſerer Beit nur allzufehr fieht. Auf jene Weiſe 
aber fann erft das herrliche Ziel des deutjchen Unterricht erreicht werden, 
daß dieje Stunden nämlich in allen Klaſſen die ſchönſten fein ſollen. Es 
muß aljo weniger gelejen, weniger gefchrieben, und mehr gejprochen 
werden, als bisher. Das gilt nicht nur für den erften Unterricht im 
Deutjchen; und wenn man dabei immer von der Anfchauung ausgeht, fo 
wird immer mehr dem allgemeinen abjtrakten Denken, dem die empirische 
Grundlage fehlt, und damit dem Maulbrauchen, wie Peſtalozzi jagt, 
enttgegengearbeitet werden. 

Betrachten wir den geiftigen Zuftand des Schülers, wenn er den 
erften Unterricht befommt, fo ift derfelbe, wie Peftalozzi jagt, ein großes 
Gemiſch einer allgemeinen Anfhauung der Welt. Die BVorftellungen und 
Begriffe liegen noch verworren in feinem Kopfe, die Sprache ift noch 
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unbeftimmt und unklar. Der erjte Unterricht muß die Vorftellungen und 
Begriffe Hären, ordnen und ergänzen; damit zugleich ift die Aufgabe 
gegeben, daß das Kind Iernen muß, fich richtig und Har auszubrüden. 
Sad: und Sprachkenntnis müfjen Hand in Hand gehen. Je Harer das 
Kind denkt, um fo richtiger wird es ſprechen; einen anderen Wertmefjer 
für die Klarheit des Denkens als die Sprache jelbft, giebt es für den 
Unterridt nicht. In der früheften Beit des Sprechenlernens drüdt das 
Kind ganze Gedanken einfach mit einem einzigen Wort aus; erjt fpäter 
beginnt e3, ganze Sätze zu fprechen, wenn es im ftande ift, zufammen: 
hängende Gedanken, die ihm vorher alle ineinander fließen, auseinander: 
zubalten. Nehmen wir ein Beilpiel: zuerft werden dem Rind alle 
Blumen nur Blumen fein, allmählich merkt es den Unterjchied in Größe, 
Farbe und Duft; hört es dann einmal dad Wort „Rofe“, jo wird es 
vielleicht damit viele Blumen bezeichnen, die gar nicht Roſen find; all: 
mählich aber weiß es, fie von anderen Blumen zu unterjcheiden. Der 
erfte Unterricht braucht nun bei einem ſolchen Wort wie Roſe nicht 
weiter zu gehen, ald daß die Kinder den Unterfhied von Stamm, Zweig, 
Blättern und Blüten erkennen. Das muß völlig genügen. Sieht ein 
einzelnes Kind mehr und weiß es, das, was es fieht, auszufprechen, um 
jo mehr wird es für feine Sprache gewinnen. Hier fann man dem alten 
Erbfeind jedes Unterrichtes entgegenarbeiten, dem Verbalismus, dem 
hohlen Maulbrauchen, das dadurch entfteht, daß der Geiſt der Kinder in 
die Ferne gedrängt wird, ehe er durch Übungen aus der Nähe Stärke 
erlangt bat. Es ift immer und überall derjelbe Weg, den der Geijt 
durchlaufen muß, wenn er fich etwas Neues völlig aneignen will, der 
Weg, den SHerbart in feiner empirischen Piychologie durch die vier 
Stufen: Klarheit, Aſſoziation, Syftem und Methode, bezeichnet Hat. Leider 
hat man in der pädagogischen Wiſſenſchaft mit dieſen formalen Stufen 
Ihnöden Mißbrauch getrieben und überall ein bewußtes Durdlaufen und 
Durcharbeiten für jede Heinfte Erkenntnis verlangt. An dem Mißbrauch 
der formalen Stufen trägt die Hauptjchuld die fogenannte wifjenjchaftliche 
Pädagogik, die fih in rein formaliftifche Ideen verloren hat; anftatt ihre 
Kräfte am fachlich wichtige Fragen zu wenden, hat fie diejelben ganz 
nutzlos vergeudet. 

Wir bedürfen noch fehr einer völlig durchgearbeiteten Heimatkunde; 
und dies wäre wahrhaftig eine würdige und verbienjtvolle Arbeit für die 
Pädagogik. Es ift Fein Biveifel, daß gerade die Heimat in jeder Ber 
ziehung und insbefondere bezüglih der Sprache einen beftimmenden 
Einfluß auf den Menſchen ausübt. Man denke nur an die munbdartliche 
Färbung, die auch der Sprache der gebildeten Menfchen meift durch das 
ganze Leben hindurch anhaften bleibt. Das ift hinlänglich befannt und 
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der deutfche Unterricht, der ben Klang der Mundart im Hochbeutjchen 
wenigſtens befämpfen muß, wird fich hier mit einem gewiſſen Maß be— 
gnügen müffen, über da3 man nicht Hinausfommen kann. Aber bie 
allgemeine Bedeutung der Heimat ift für den Unterricht noch nicht deutlich 
und allgemein genug hervorgehoben worden. Beſonders im beutjchen 
Unterricht, vor allem beim erjten Beginn desſelben, dürfen wir nicht auf 
ein fo wichtiges Gebiet, wie e3 die Heimat ift, verzichten. Die Vor: 
jtellungen, welche fih an die Heimat fnüpfen, bilden gewiflermaßen den 
Grundſtock des geiftigen Leben? bei jedem Menſchen. In der Heimat 
liegen die Wurzeln unjerer beiten Kräfte. Die Vorftellungen, die in der 
Kindheit Hier aufgenommen werben, übertreffen an Deutlichfeit und 
Feftigfeit alle anderen derart, daß noch im jpäteften Lebensalter dieſe 
Borftellungen mit aller Klarheit über die Schwelle des Bewußtjeins 
treten und die anderen Vorftellungen zurüddrängen. Mutheſius erzählt 
von Schiller, daß er als Kleiner Knabe alle Flüffe, die er jah, nach dem 
Fluß in der Heimat „Nedarle” nannte. ühnlich rief mein jüngerer 
Bruder, als er zum erften Mal aus feiner bergifchen Heimat an ben 
Rhein fam: „Oh, wie groß it Hier die Wupper!“ Derartige zeigt, 
daß Vorftellungen und Bezeichnungen, die in der erſten Kindheit in ber 
Heimat fi bilden, die grundlegenden find und die neu hinzukommenden 
fih an diefe anjchließen. 

Mag der Lehrer auch, wenn das Kind in die Schule eintritt, mit 
dem Kind in der Mundart der Heimat fprechen, fofern er glaubt, daß 
dadurch größere Klarheit in dem Geifte des Kindes entftehe. Ya, wenn 
nur jeder Lehrer das Fünntel Wie nahe würde er dadurch oft den 
Kindern treten, wie manches würde den Kindern jo Leicht verftändlich 
jein, was fie bei der hochdeutſchen Sprache des Lehrers oft gar nicht 
veritehen. Das gilt allerdings mehr für die Schüler unferer Volksschulen, 
welche, zumal in ganz Niederbeutichland, das Hochdeutiche, das fie zu 
Haufe noch nicht gehört haben, in der Schule wie eine neue Spracde 
erlernen. Auch Hier follte man an das Bekannte, und das ift Die 
Mundart, anknüpfen, und zum Unbelannten, und das ift das Hochdeutjche, 
fortjchreiten. Dan muß es felbjt erlebt haben, diefe freude, biefe 
Spannung der Kinder, wenn ber Lehrer grade den Kleinſten von der 
Heimat erzählt, wenn er fie felbft wieder erzählen oder beobachten läßt 
und das in der Sprache, wie fie ihnen gerade aus dem Munde kommt: 
da glänzen die Augen, da wird ihr Herz groß und voll, da faht die 
Liebe zur Heimat tiefe Wurzeln. Das Gemüt des Kindes ift wie das 
des Dichters: es umgiebt die Heimat mit einem poetifchen Duft, obwohl 
die wirkliche äußere Schönheit der Landſchaft dem gar nicht zu entiprechen 
braucht. Man denke nur an einen Dichter, wie Theodor Storm, wie 
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er es verjtanden hat, die traurige Einförmigkeit feiner nordifchen Heimat, 
das Leben an den Dünen, dad Wellenjpiel des Meeres mit dem Zauber 
feiner Erzählungen zu umgeben, daß jelbjt Fremde, deren Heimat ganz 
anderswo al3 auf der jütischen Halbinfel ift, diefen Zauber nachempfinden. 
Das aber Hat Theodor Storm nur fo fchreiben können, weil dort am 
Meere feine Heimat war; mit ben Augen des Kindes hat er fein Leben 
lang die heimatliche Gegend betrachtet. Die Poeſie ſelbſt Liegt nicht in 
der Landichaft, jondern in dem Herzen des Dichterd. Hierzu paßt das 
ihöne Wort von Bog. Goltz, das er in feinem „Buch der Kindheit” 
ausfpricht und das Muthefius im Eingang feiner Schrift erwähnt: „Wer 
das Licht der Welt auf einem Torfmoor oder im Wüftenfande erblidte, 
der iſt für Zeit und Ewigkeit an Heide und Wüſtengrund gebannt und 
fein Baradiefeszauber gewinnt und füllt fein Herz ganz und gar, wenn 
er ihn jpäter umbuhlt. Ein wahrhaft kindlicher Menſch fieht zeitlebens 
die meiften Dinge unfreiwillig in den Gefichtern und Bildern, in der 
Färbung, Beleuchtung und Lebensfühlung, in den Herzensfchauern, der 
Seelenftimmung und Symbolif, wie in der Jugend und Kinderzeit.‘ 
So wirft die Natur der Heimat nachhaltig auf die Natur jedes Menfchen 
ein; der hier entjtandene Gedankenkreis bejtimmt das Denken, Empfinden 
und auc die Sprache des einzelnen Kindes, 

Nicht alfo bloß als eine Vorbereitung für Geographie oder Natur: 
funde fol in unferem Sinne Heimatfunde getrieben werden, jondern ala 
eine Vorſtufe zu jedem Unterricht, vor allem zum Unterricht in der 
Mutterfprache. Der Knabe foll lernen, die Dinge zu ſehen, wie fie find, 
die Erſcheinungen zu beobachten, und feine Vorftellungen in einfacher, 
Harer Sprache wiederzugeben. Das Sprechen muß das erfte fein; es 
muß dem Leſen und Schreiben vorhergehen. Wir erinnern uns hier des 
befannten Wortes, dad Goethe am Schluß des zweiten Teiles feiner eigenen 
Lebensbeichreibung ausſpricht, ala er in Gejenheim den lieben Leuten 
dort ein Märchen erzählt und ihre Aufmerkſamkeit aufs höchſte erregt 
hatte, aber er bezweifelt, daß das Märchen gedrudt auch nur eine 
ähnliche Wirkung hervorbringen würde: denn „Schreiben ift ein Miß— 
branch der Sprache, ftille für fich lefen ein traurige Surrogat der Rebe.“ 
Und lautes Lefen, fügen wir Hinzu, ift nur ein nachgeahmtes Sprechen. 
Daher follte immer und überall das Tebendige Wort bei Lehrer und 
Schüler das erfte fein. Thut man diefes und führt man beim erften Unter: 
richt den Schüler nicht gleich in die abftrafte Welt der Bücher, fondern 
in die fröhliche ihn umgebende Sinnenwelt, fo wird fi) das Wort Stoys 
bewahrheiten, daß es ein ſchönes Vorrecht der Menfchenfinder ſei, 
heimisch zu werden in dem großen Vaterhaus der heimatlihen Natur. 
Bielleicht Tiegt darin, was hier nur eben amgebeutet werben foll, ein 

Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 7. Jahrg. 2. Heft. 8 
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fräftiges Gegenmittel gegen überabftrafte, nebelhafte politiihe Anſchau— 
ungen, die im unjerer Zeit jo viel von ſich reden machen, denn ein 
Menfh, der wahrhaft feine Heimat liebt, kann jchon deshalb von der 
öden Allesgleichmacderei und nüchternen Einförmigfeit, die jeßt jo viele 
erjtreben, nichts willen wollen. Gerade in den großen Induſtrieſtädten 
haben diefe Lehren, abgejehen von anderen Gründen, jo viele Anhänger 
gefunden, weil dort die Kinder jehr oft feine eigentliche Heimat haben; 
faft jährlich wird die Wohnung gewechjelt, und jo entftehen feine ruhigen, 
bleibenden Borftellungen von Heimat und Baterhaus, keine tiefe Ruhe 
und Frieden in dem Herzen. Der deutſche Volksgeiſt lehnt fich injtinktiv 
gegen die gemütloje, unmohnliche, jchablonenmäßige Bauart diejer neu 
eritandenen Städte auf, Mit Rüdfiht auf die Schule jagt Mutheſius, 
nachdem er vorher die Hinberniffe, die das Leben in einer Großftadt der 
ungebundenen Entfaltung der kindlichen Erfahrung entgegengeftellt, be— 
ſchrieben hat: „Wie günftig oder ungünstig auch die Verhältnifje geftaltet 
fein mögen, in denen das Kind emporwuchs, jo viel ift fidher, daß der 
Vorftellungsfreis, den es mitbringt, keineswegs für den Unterricht ohne 
weiteres verwertbar if. Schon der äußere Grund, daß in der Schule 
viele zufammen lernen müflen, zwingt uns, die individuellen Verjchieden: 
heiten auszugleihen und dadurch die vielen gleichartiger zu machen, 
Soll, wie wir gefordert haben, der gefamte Unterricht fich auf die Heimat 
gründen, jo ift hiermit zugleich das Bedürfnis ausgeiprochen, es müſſe 
der durch die tägliche Erfahrung entjtandene, nah Inhalt und Form 
mehr oder weniger mangelhafte heimatliche Borftellungstreis einer Be- 
arbeitung unterzogen werden, welche die anhaftenden Mängel bejeitigt, 
die nod mangelnde Klarheit und die gehörige Bezeichnung 
durch die Sprade nahbringt, das Zerſtreute der formlojen Frag: 
mente zufammenfügt und ordnet. Der Erfolg diejer Bearbeitung wird 
um jo größer fein, je gründlicher diefelbe ausgeführt wird. Nur durd) 
langandauernde, ununterbrochene und planvoll angelegte Arbeit ift es 
möglih, die rohen Gedankenmaffen auf die Stufe der gereiften An: 
ihauungen zu erheben.” 

Mit diefer Arbeit haben wir einen Punkt berührt, der von den 
Lehrern der höheren Schulen bisher noch wenig beachtet worden ift. Wir 
haben die Vorſchläge auch hier nicht bis ins einzelne ausgeführt; das 
it Schon anderwärts gefchehen. Uber wir glauben, da auch die Lehrer 
unjerer höheren Schulen, je mehr fie fich als Erzieher, und je weniger 
fie ſich als Gelehrte fühlen werden, derartige Fragen näher ins Auge 
faffen müſſen. Dann werden fie auch, wie es Frick in Halle fchon feit 
langer Zeit wünfht, die Führung in pädagogifchen Dingen übernehmen, 
die jegt ohne Zweifel in den Händen der Männer liegt, welche im Volks: 
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ſchulweſen arbeiten. Dafür Tiegt wieder ein Beweis in dem forgfältig 
ausgearbeiteten Buche von Muthefinus vor. Allerdings ift dadurch die 
Frage, wie der erfte heimatfundliche Unterricht erteilt werben und mie 
fih an dieſen der erfte Unterricht in der Mutterſprache anjchließen joll, 
noch nicht völlig gelöft. Aber ſolche Fragen find der erniteften Über: 
legung und Durcdharbeitung durch die Lehrer unſerer höheren Schulen wert. 


Über Tiernamen im Volksmund und in der Dichtung. 
Bon O. Glöde in Wismar i. M. 


Fortſetzung zu Stiche. V, 11,741— 749. 


II. 


Als leitenden Gedanken bei meiner früheren Unterfuchung hatte ich 
den bezeichnet, daß ftets ein innerer Zufammenhang zwifchen dem Tier: 
namen und dem Vornamen oder dem Namen des Tieres und feinem 
Charakter beſteht. Oft ift es fchwierig für den Gelehrten, denfelben zu 
erfennen, vorhanden ift er ftetd. Das Volk verfährt bei der Namen— 
gebung änferjt fein, ihm find die Tiere gerade fo vertraut und lieb mie 
feine Mitmenſchen, und die Namen, die es dieſen giebt, zeugen von 
großer Beobachtungsgabe. Bon vielen Fachgenoſſen find mir zuftimmende 
und ergänzende Bufchriften zugegangen, die ich für die folgenden Be: 
merfungen mit großem Nuten verwertet habe. Bejonders danke ich an 
diefer Stelle R. Reichel in Graz und R. Woſſidlo in Waren i. M. 
Ich habe natürlich am erfter Stelle deutiche Namen zu erklären verfucht; 
daß ich oft auf die Iateinifchen und franzöfiihen Darftellungen eingehen 
mußte, zeigen die folgenden Zeilen. Die Namen, wenigitens die bedeu— 
tendften, find eben auch international wie der Stoff. Die erjten Namen 
habe ih a. a. D. ſchon behandelt, Hier bringe ich Nacdhträge, die meine 
Anficht fügen. Die ſchwierigſten find die letzten Namen, die ich unter: 
ſucht Habe. Wo ich feltene miederdeutfche Urkunden anführe, ift ſtets, 
wenn nichts anderes angegeben ift, die hieſige Lembkeſche Sammlung 
benußt worden. Sie enthält in ungefähr zwanzig Folianten alte Drude, 
Handidriften, Urkunden und Abſchriften von Urkunden oder jeltenen 
Druden. Die betreffenden Originale und alten Drude Habe ich nicht 
immer zur Hand; die Sammlung erjegt fie aber auch vollftändig, da 
gelegentliche Vergleiche 3. B. bei Senftenberg (Selecta juris et historiarum, 
Frankfurt 1734) und Rudloff (Urkunden-Lieferung in der Monatsjchrift 
von und für Mecklenburg 1788 u. a.) mir die Treue der Eitate bewieſen haben. 

8* 
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Lampe, der Name des Hafen, ift aus Lampertus entjtanden. Bu 
den Gründen, die ih Ztichr. V,9 ©.585—588 und Ztſchr. V, 11 ©. 741 
u. 742 vorgebradht habe, füge ich Hinzu: Stark, Die Kojenamen der 
Germanen, &©.124. Meine Lampen a. 1428. Oldenburg. Sagenbuch; 
Lampe enim contractum Lamberti nomen et adhuc plebi nostrae hoc 
modo in usu est. (Eccardi! praefatio ad Leibnitzii collectan. etymol. p. 42.) 

In Niederdeutfchland bis nad) Meffenburg war der heilige Lam- 
bertus befannt. Nach feinem Tage wird in Wismar oft gerechnet. So 
enthält das Fragment des alten Wismarſchen liber Civitatis den Zeit: 
raum von 1322 die Sti Lamberti bi$ Epiphaniae 1329. 

Lutke, der Name des Kraniche, kommt in niederdeutichen Ur: 
funden ſehr häufig vor und zwar ſchon fehr früh. In den Wismarjchen 
Erftlingen?) heißt e8 ©. 15: Von Lütke von Münster Vermächtniß zu 
Armen Kleidern und Schuhen (Urkunde aus dem Jahre 1343). Jb. 
©. 32: Lütcke Voss (Urfunde aus dem Jahre 1496). Ich habe 
a.a.D. ©. 746 verſucht, den Namen als einftämmige Kürzung von 
„lud“ mit der Deminutivendung zu erklären, und an „Ludwig“ 
erinnert, Noch näher liegt es, an Ludgerus zu denken, einen tie 
Lambertus (Lampe) am Niederrhein hochverehrten Heiligen, deffen Name 
häufig als Taufname vorfommt. Solche landläufige Namen bringen die 
Tiere gerade dem Menfchen näher. Freytag legt in feinen Ahnen 
dem Kranich den Namen Ludiger bei („Herr Ludiger tanzt vor feinem 
Volke“); wo hat der Schriftjteller den Namen her, ob aus [ebendiger 
Überlieferung? Der heilige Ludgerus, der den Ehrennamen eines Apoftels 
ber Friefen und Sachſen führt, war der erjte Bijchof von Münfter. Die 
katholische Kirche begeht fein Gedentfeft am 26. März Gerade um diefe 
Beit ziehen die Kraniche in hafenförmigem Zuge durch unfere niederdeutfchen 
Gegenden, um im Norden zu brüten. Wenn ih a. a. D. ©. 746 
darauf Hingewiejen habe, daß er mit Doktor angeredet wird und als 
Urzt fungiert, alfo eine angejehene Rolle fpielt, fo ift er andererſeits 
auch feit alters her ein heilige Tier, ein Götterbote. Beide Eigen: 
haften schließen fi ja durchaus nicht aus, ergänzen ſich in der ba- 
maligen Beit vielmehr. Des Biſchofs Ludgerus Name paßt daher jehr 
gut für ihn. Auch in der Form „Ludeke“ ift der Name als Vorname 
nachgewiefen, 3. ®.: Ludeke Gropenghetere, 1416. Braunjchweig. 

Bartold, der Storch hat nad) meiner Anfiht (a. a. D. ©. 747) 
feinen Namen in Anlehnung an Bartholomäus erhalten. Der Bartholomäus- 


1) Über Eccards Verſuch vgl. Grimm, Reinhard Fuchs, ©. CCLL 

2) Wismarifche Erftlinge oder einige zur Erleuterung der Medlenburgifchen 
Kirchen: Hiftorie dienende Urkunden... zc. mitgeteilt von M. Dieter. Schrödern. 
Wismar 1732 u. 1734. 
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tag (24. Auguft) bezeichnet die Grenze zwifchen Herbſt und Winter. 
„Der Herbft fängt mit Bartolmei an” heißt es in Luthers Betbüchlein 
von 1542. Wie fi viele nd. Wetterprophezeiungen auf den Bartholomäus: 
tag beziehen, jo gilt der Storch nicht weniger als guter Wetterprophet. 
Benn er im Frühling weiß unter dem Bauche ausfieht, jo folgt ein 
trodner Sommer, ijt er fchmubig, jo wird der Sommer naß. Der 
nd. Bauer befürchtet ein naſſes Jahr, wenn er einen ſchwarzen Adebar!) 
zu Geſichte befommt. Ganz andere Gründe haben natürlich gewirkt, 
wenn bei Burc. Waldis der Bock Barthold und Bartmann heißt. 
Hier hat der Bart (barba) dem Liegenbod feinen Namen verfchafft, wie 
er im Eselkönig: Langbart und die Siege im Nouveau Renart: 
Barbue genannt wird. Vergl. unten über Grimbart, den Dachs und 
Berfridus, den Bod. Grimm im Wörterbuch unter Barthel läßt es zweifel- 
haft, ob der Name des Storches von Barthold oder Bartholomasus fommt. 

Bokert de bever, Hane Hennink, der Hirsch-Hornung,?) 
Tomtit (Meife), Robin Redbreast (Rotkelchen), Maggie Mony- 
foot, von denen ih a. a. D. ©. 749 geſprochen habe, find jehr wahr: 
Iheinfich nad) dem Prinzip der Allitteration gebildet, die auch fonft bei 
der Wortbildung eine wichtige Rolle fpielt. Daß der Vor: und Zuname 
wirklich als Ganzes aufgefaßt wird, beweift Tomtit. Auf Allitteration 
beruft au Mariek Möm, Mudder Mömk, Mariekmoder, bie 
nd. Namen für den Frofch (md. pogg, aud) gröt möm). Mit dem 
Namen Möhm wird in nd. Gegenden eine heimtückiſche Waſſerfrau be- 
zeichnet. Man joll die auf dem Wafler fchwimmenden Mömmelken, auch 
Mümlings genannt (Nymphaea alba und Nuphar lutenm) nicht pflüden; 
fie gehören der Watermöhm, die den Störer ihres Befiges ind Waller 
zieht (vergl. K. Bartich, Sagen, Märchen und Gebräude aus Meffenburg. 
Band II, ©. 192). Mudder Mömk ift eigentlich eine Tautologie, da „mömk“ 
„Mutter‘‘ bedeutet. (Bergl. auch K. Schiller, Zum Tier- und Kräuterbuche 
de3 medlenburgifchen Volkes. Erftes Heft. Schwerin 1861 ©. 12 u. 26.) 

Markwart, ber Name de3 Hähers, ift von feiner Lebensweiſe 
entfehnt. Zu dem, was ih a. a. O. S. 747 gejagt Habe, füge ich Hinzu, 


1) Es laſſen fich folgende Formen de3 Namens aus Schriftwerlen nad 
weifen: ahd. odebero, odebore, odeboro, udeboro, otivaro; mhd. adebar, 
otfer; mnd. edebere, adebar, adebaer; nnd. adebar, adebär, arebärer, 
hatbar, ajebaie, atjebar, eber, äbär, albär (Glüdbringer oder Kinderbringer); 
daneben hört man: Heilebar, Heilebard (Heilbringer) und Heinotter, Hannotter, 
Hernotter (Heimatsvogel?). Bergl. Grimms Wb. unter Adebär. 

2) Natürlich hat Hier daneben auch die Ableitung gewirtt. Hornung von 
got. haurn, ahd. mhd. horn, nhd. Horn als Blasinftrument, wozu urjprüng- 
lich Tierhörner verwendet wurden; daher die vielen Familiennamen (vergl. Heintze, 
a. a. O. S. 145). 
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daß der einfam Lebende Vogel weniger im Walde ald am Rande des— 
felben fein Heim zu haben pflegt; in dem lichten Unterholze, von dem 
aus er alles Leicht überjehen kann, hört man jeinen hellen Auf, er fteht 
aljo gleihjam am Waldeingange ald Aufjeher des Waldes (Markwart). 
Sch habe ihn dort an jchönen Herbftabenden oft getroffen, und jchon aus 
weiter Ferne merkt der wachſame und neugierige Vogel die Annäherung 
des Menſchen. Sehr nahe mit ihm verwandt ijt die Elſter. Ihr nd. 
Name ift Heister, Hester, Hüster, Hegester. Einen beweglichen Menjchen 
pflegt man nod) heute „oll Heister“ zu jchelten. Werner hört man „He 
is so klook as’n Heister!“ „He kann snacken as’n Heister.“ „Se 
hefft Hestereier freten“. (Bergl. Bartſch, Sagen, Märden und Ge: 
bräuche aus Meffenburg, II. ©. 178 und Büß. Ruheft. V, 38.) Der Name 
Heister wird durchgängig für die Elfter, in einigen Gegenden, wenn 
auch felten, für den Holzhäher gebraudt.‘) Das Betragen des unruhigen, 
lebhaften, Tiftigen, äußerft verjchlagenen Holzhähers, der häufig deutlich 
das Wort „Margolf“ ausfpricht, wird ihm paffend den Namen „Markwart‘ 
eingebracht haben. (Bergl. Brehms Jlluftriertes Tierleben, Leipzig 1875, 
Band II ©. 192.) Daß Eigenschaften der Effter auf ihn übertragen 
find, glaube ich bei der nahen Berwandtichaft beider Vögel ficher (vergl. 
auch: K. Schiller, Zum Tier: und Kräuterbuche des mecklenburgiſchen 
Volkes. Erftes Heft. Schwerin 1861. ©. 9 u. 10). Im Nouveau 
Renart heißt der Häher: Wauket (3662. 3665. 6217. 6852.), in einer 
Handichrift aber Jaquet. Der letztere Name ift vom Naben entlehnt, in 
defien Gejchlecht der Häher ja auch gehört. In Niederdeutichland werben 
die von den Kindern gezähmten Turmdohlen (Monedula turrium; nd. 
Klas von Nikolaus?) allgemein mit dem Namen „Jakob‘ belegt. Dies 
Wort lernen Dohlen und Kolkraben auch fehr leicht ausſprechen. Schtwieriger 
ift „Wauket“ zu erflären. Es direft mit „wart“ in Markwart zu— 
jammenzubringen, geht nicht an, wenn es auch der Bedeutung von Wart 
(Hüter) entipricht. Ich möchte e8 zum Stamme „wac“ ftellen, ahd. wak 
(wach), mit der Ableitung wakar, wachar, mhd. wacker, wacher in 
der Bedeutung: wachsam. Ich neige zu diefer Ableitung troß des un: 
erffärten „u“ in Wauket (in Jaquet fehlt es merkwürdigerweiſe). Wenn 
wir das u al3 aus 1 hervorgegangen betrachten, fo kämen folgende drei 
Stämme in Betracht: 1. Walach (ahd. walah, mhd. walch, Fremder, 
Ausländer, nhd. in Namen wie Walke, Walkes von Walicho). 2. Wald 
(got. valdan, ahd. waltan, waldan, mhd. walten, nbd. walten, in 
Namen wie Walke, Weldicke, Wöhlke von Waldiko). 3. Wald (silva); 


m i13- le geai bedentet auch Häher und Eifter. Bufanmenjegungen mit 
geai bezeichnen nad) Sachs noch viele andere Vögel, auch aufereuropäifche. 
Lateiniſch ift für Häher und Elfter — pica gebräuchlich, gaius ift felten. 
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den Stamm Walker (ahd. walkäri, mhd. walker) fchließe ich aus. Für 
den germanischen Stamm fpricht die Form und der ebenfall® im Nouveau 
Renart vorfommende Name des Gänſerichs: Watiers (der Water). Es 
ift möglich, daß die drei Stämme Wac, Wald (walten) und Wald (silva) 
mit einander vermijcht worden find, wie ja auch Heinhe (a.a.D.S. 217) 
zugiebt, daß die Familiennamen von dieſen Stämmen ſich nicht genau 
iheiden laſſen. Marquardus fommt in niederdeutichen Gegenden fehr oft 
als Borname vor. So jhon in einer Wismarfhen Urkunde von 1266 
(vergl. Senfenberg3 Selecta juris et historiaram. Franffurt 1734. 
Tom. I.p. 560). 

Der Sperling, ber allbetaunte PBroletarier unter den Vögeln, kommt 
in den niederdeutichen Redaktionen der Tierfage nicht vor. Im frz. Renart 
25131 u. 29304 heißt er Droins. 

Im niederdeutichen Dialekt führt er ftets den Namen Jochen oder 
Johann: Jochen driest, grot Jochen, Pasters Jochen, Johann Kloppstart.") 

Reuter nennt ihn in Hanne Nüte: Jochen, Sparlingsjochen. Die 
Bezeihnung „dreist“ paßt recht zu dem Betragen des Hugen, jchlauen, 
frehen und dabei doch vorfichtigen Vogels, der feine unangenehmen Laute 
„Schilp, Schelm und Dieb“ bis zum Überdruß ertönen läßt. (Vergl. 
Brehms Alluftriertes Tierleben, Band II ©. 82 flg.) In der Stellung 
des Sperlings liegt troß der etwas plumpen Geftalt etwas Keckes. Der 
Schwanz wird immer erhaben getragen und öfters damit gewippt. Töne 
der Zärtlichkeit find das fanfte „Zworr und Dürr“. Belannt iſt aud) 
die Fruchtbarkeit des Sperlingd. In einer bei Grimm (Meinhart Fuchs, 
S. CCLXXXIV) mitgeteilten mythifchen Fabel fommt der Sperling mit 
dem Fuchs zufammen (rebbane ja warblane), Der Fuchs will ben 
Baum umbauen, worin der Sperling fein Neft hat. Der Bedrängte 
giebt dem Fuchſe zweimal ein Junges preis, um fein Haus zu retten. 
Dann aber, um endlich ficher zu fein, gewinnt er ſich einen großen 
Dorfgund zum Freund. Diefer legt fi unter den Baum, und durch 
eine Lift fängt er den Fuchs. 

Im frz. Renart kommt der Sperling zweimal unter dem Namen 
„Droins“ vor. Grimm (a. a. D. S. CCXLVIII) läßt den Namen völlig 
umerklärt, weil fi) gar keine Ausficht der Deutung darbot. Er jagt, 
Droins fönne in anderen Dialeften „Drin, Dron“ fein, wenn nicht ein 
infautendes d oder g weggefallen if. Ich rechne das Wort zu jener 
Art von Tiernamen, die nicht von Menſchennamen entfehnt find, jondern 


1) Ob die Bezeichnung „Dackpeter‘ allgemein üblich ift, weiß ich) nicht. 
Der Fink Heigt in Reuters Hanne Nüte: Krischan, der Stieglig: Jehann. 
Der Zaunkönig heit im Niederdeutfchen ebenfalls „grot Jochen“, der Ortolan 
„diek Thrin“. 
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eine Eigenſchaft bezeichnen, die dem betreffenden Tiere eigentümlich ift, 
wie Bruiant, der Stier (der brüllende von bruire), Rougiel, Rogiel, 
der Ackerochſe (von der roten Farbe), Rearidus, der Hirſch, der jchreiende 
(von rören, ſchreien; ne. to roar; röhren in beutichen Dialekten) oder 
Couart, der Name de3 Hafen (von cauda; ne. coward; der vor Furcht 
den Schwanz zwifchen die Beine zieht), So Halte ich Droins für eine 
Weiterbildung von afr. drus, droz (teus puet estre riches et drus, 
vergl. Diez im Wörterbud), nfr. dru, Nfr. dru, drue bedeutet függe, 
munter, lustig, auch: dicht. Es wird gerade vom Sperling gebraudt: 
Les moineaux sont drus (flügge); von Menfchen 5. B: Vous voilä bien 
dru aujourd’hui: Sie find heute recht aufgeräumt. Es joll damit das 
muntere, flinfe, aufgeräumte und Huge Weſen des Sperlings bezeichnet 
werden, vielleicht auch feine Fruchtbarkeit. Dem Sinne nah, wenn 
auch durchaus nicht der Abſtammung nach, ift aljo nfr. dru dem nd. 
drist verwandt. Ich rechne frz. dru zum deutſchen Stamme Drud, 
altnord. Thrudr; ob dabei aud) das Adjektiv: trat (traut) in Betracht 
fommt, ift zweifelhaft (Vergl. Heinge, Die deutſchen Familiennamen 
©. 116). Douce (Illustrations of Shakespeare) teilt eine jehr charak- 
teriftiiche engliiche Fabel mit, wo die Tiere treffend gezeichnet find, Daher 
will ich fie noch einmal abdruden: The wolf being dead, the lion 
assembled the rest of the beasts to celebrate his obsequies, The 
hare carried tbe holy water, and the hedgehog the waxtapers. The 
goats tolled the bells, the badger dug the grave, the fox carried the 
coffin, Berengarius the bear celebrated mass, the ox read the gospels 
and the ass the epistles. Mass being finished and Isengrin duly 
buried, the beasts partook of a splendid feast, the expense of which 
was defrayed out of the deceased’s property. The parties wished 
for nothing better than a similar ceremony. So on the death of any 
rich usurer the abbots assemble all the beasts of the monastery, for 
in general the black and white monks are really brutes, that is 
lions in pride, foxes in cunning, hogs in gluttony, goats in luxury, 
asses in sloth, and hares in cowardice. 

Grimbart, ber Name des Dachſes, ift ein gutes Beifpiel dafür, 
wie genau das Volt mit den Lebensgewohnheiten der einzelnen Tiere 
vertraut ift. Der Dachs ift nah Brehm das vollendetfte Bild eines 
jelbftfüchtigen, mißtrauifchen, übellaunifchen und gleichlam mit fich felbft 
im Streit Tiegenden Gefellen. Er ift ein griesgrämiger, menfchen: und 
tierſcheuer Einfiedler, dabei ein bequemer und fauler Burſch. Bloß zur 
Beit der Paarung Iebt er mit feinem Weibchen gejellig, doch immer nur 
in beichränkter Weiſe; zu anderen Zeiten hält er weder mit feinem 
Weibchen noch mit anderen Tieren Freundichaft. Den Bau verläßt er 
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meistens nur des Nachts. Der Fuchs Reinke ift des Dachjes ärgiter 
Feind, er nimmt ihm oft ben Bau weg; jedes Mittel ift dem Fuchſe 
recht, um den mürriſchen Einfiedler zu vertreiben. Alle diefe Züge, die 
fein Weſen Fennzeichnen, find zur Namengebung benubt. Im Niederdeutichen 
heißt er deshalb fehr bezeichnend: Lürjan, eine Bildung von Johannes, wie 
die Familiennamen: Fuhljahn, Grotjan, Grotrian, Ottenjan, Schmidtjan, 
Schönjahn (au: Schönian), Strackerjan (d. i. fchlanfer Jahn. Pott). 
Ebenfo fcheint mir auch der Name für den Dachs im „Ejelkönig“ 
entjtanden zu fein: Schlafkunz, weil ber Dachs einen Winterjchlaf hält. 
Kunz-Chunizo vom Stamme: Kun. Wie Lürjän den lauernden 
Johann, jo bezeichnet Schlafkunz den jchlafenden Konrad. Der Dachs 
ift aber auch griesgrämig und bärbeifig, daher der Name: Grim- 
bart (im Reinke und Froschmeuseler), Merkwürdig ift es, daß 
im „Ejeltönig“, wo der Löwe: Grimhart, die Löwin Grimbild und 
der Panther Ingrimm und der Bock Langbart heißt, der Name 
Grimbart nicht vorfommt, fondern durch Schlafkunz erjegt if. Im 
Reinhart heißt er Krimele, im Renart: Grimbert, im Nouveau Renart: 
Grimbiers, im Reinaert: Grimbört, im Reinke und Froschmeuseler: 
Grimbart. Genau jo ift im Nieberdeutichen ein Name für das milde 
Schwein gebildet: „Snurrbort“. Wenn man bedenkt, daß bei fomponierten 
Eigennamen das erjte Wort meiftend überwiegt, das zweite in ein 
anderes übergehen oder fogar in eine bloße Deminutivendung aufgelöft 
werben fann, jo verfteht man leicht, daß das unverftandene Grimbert 
in Grimbart übergehen konnte. So wurde Reinardus zu Reinoldus, 
Renard zu Renoud, Isengrin zu Isenbart. Krimele halte ih für ein 
Deminutivum von Grimbert, das Iehtere aljo für das urfprüngliche. 
Der erite Teil des Wortes kann zwei Bedeutungen haben. Angelſ. 
grima (masc.) bedeutet: Helm; davon ftammen Hd. Bildungen wie 
Grimhard, Grimhar. Die einftämmige Sürzung Grim- gab ben 
Eigennamen Krimelke (befegt bei U. Heinte, Die deutjchen Familien: 
namen). Auch die Namen Grimhild (Kriemhild) und Hildegrim gehören 
hierher. Altnord. grima (fem.) bedeutet die vorgebundene Larve. 
Jakob Grimm (Reinhart Fuchs, ©. CCXLI, Anmerk.) erinnert an 
ſchwed. grima, dän. grime=capistrum, frenum; aud) angelj. egesgrima, 
ichredende Larve, ahd. egis grimolt ein fchredender Dämon. Grimm 
jagt wörtlich weiter: „Könnte hier nicht die im Altertum tiefwurzelnde 
Idee eingreifen von dem Wechſel zwiihen Menſchen- und Wolfsgeftalt 
duch Borbinden oder Anlegen einer Wolfslarve, eines Werwolfsgürtels, 
und Isangrim ober Isangrim das mit der eifernen Larve angethane 
ungeheure Tier bezeichnen? Nun bietet fi in der Tat. Sprache eine 
wirklich auffallende Analogie dar. Lupus fteht nicht nur für frenum, 
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fondern man fagt auch frenum lupatum und nennt lupus einen eijernen, 
gezahnten, fefthaltenden Hafen.” Ich glaube, dieſe Bedeutung von 
grima bat bei der Bezeichnung Grimbert nicht mitgejpielt, ebenfo wenig 
wie die andere, die ne. grimo (Schmuß) und grimy!) (ſchmutzig) ergab, 
beide Worte find auch Skandinavien Urfprungs. Wir müſſen an das 
andere „grim“ (dtſch. grimmig, ne. grim, grim-faced, grimness) denken, 
wie wir ed finden in herugrim, heorogrim, swertgrimme. Dieſes 
„grim“ bedeutet „graufam, ſcharf“. Es kommt vor in dem Namen des 
Wolfes, Isangrim — ſcharf, graufam wie das fchneidende Schwert (Eifen). 
Sn der Bedeutung entipricht dieſes „grim“ dem ne. gram, hdtſch. 
gram (jemandem gram fein), niederd. gramm. Dieſer Name entjpricht 
dem Wejen des Dachjes durchaus, der immer grimmig und falich bleibt, 
wenn er auch als junges Tier aus dem Bau genommen und mit der 
größten Sorgfalt aufgezogen if. Aus demfelben Stamme ift im 
Reinardus der Name des Ebers gebildet: Grimmo oder Reingrimus. 
Auch die Wohnung des Dachſes (Malbuisson) hat einen Namen, der zu 
dem grimmigen Charakter des Tieres paßt. Der in feinem Bau an: 
gegriffene Dachs Leiftet heftigen Widerjtand, daher jagt man „er wehrt 
fih wie ein Dachs“, defensor sui acerrimus, Schönsleder K. Bergl. 
Grimm im Wörterbuch unter Dachs. 

Der Name Grimbert wird aljo dem Dachſe wohl mit Verftändnis 
gegeben und fpäter in Grimbart umgedeutet fein. 

Die Frau des Dachſes heißt Slupecade (Reinaert). Grimm über: 
ſetzt es durch repens in saxum von ade (saxum, latebrae). 

Bei den Dichtern des 13. Jahrhunderts ſchon ift die Klugheit und 
das ftille Schleihen des Tieres ſprichwörtlich, auch gehen bejondere 
Redensarten auf feinen Schlaf. Renner 13202: der dahs slichet 
durch einen nazzen flalıs (vergl. dazu nd. lürjan). Andere Belege 
findet man im Grimmſchen Wörterbuche unter Dachs. 

Brüno, der Bär, gehört in jene Klaſſe von Tiernamen, die von 
der Farbe des betreffenden Tieres hergeleitet find. Die Namen des 
Bären find folgende: Bruno (im Isengrimus), Bruno (Reinardus), 
Brüne (im Reinhart), Bruns (Renart), feine rau Brune (Nouveau 
Renart), Brün (Reinaert), Braun (Froschmeuseler), Brummer (Esel- 
könig),. Wenn Jakob Grimm meint, daß man bei Bruno nur an 
die Farbe des Tiere3 und nicht an den Mannsnamen zu denken hat, jo 
it Doch zu bedenken, daß ſehr Leicht beide Urſachen gewirkt haben können, 
denn der Name Bruno war im Mittelalter ungeheuer verbreitet, noch 
mehr vielleiht al® Lambertus, Ludgerus, Hubertus, die dem Haſen, 


1) Der Dachs ift ein äußerſt reinliches Tier. 
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dem Kranich und dem Geier ihre Namen verfchafften. Auch maren e3 
bejonders Geiftliche, die ihn führten, was ja aus der Gefchichte bekannt 
it. Geftügt wird meine Behauptung durch die Nanıen Blanchart und 
Rufanus. 

Blanchart iſt im Renart der Name des Rehes, in demfelben 
Renart heißt aber auch ein Hahn: Blanchart, ein anderer Blanchet. 
Im Nouveau Renart ift Blanchart der Name des weißen Bären. Diefe 
Namen haben die drei ganz verjchiedenen Tiere von ihrer Farbe be- 
fommen; es muß aber doch eine gewiſſe Vorliebe für die Bezeichnung 
Blanchart geherricht haben, da fonjt nicht in einem Gedichte derjelbe 
Name für zwei verjchiedene Tiere gebraucht worden wäre. Nun hat 
zwar auch das Deutiche, beſonders die deutjchen Dialekte, eine Vorliebe 
für das Wort: weiss (glänzend, heil) — Kohlweissling, ein Schmetter: 
ling, nieberd. Wittkopp, Wittkugel — einer mit weißer Kapuze, 
Weiss, Weisse, Wiıt, Witte, nieder. de Witt, Weissermel und 
andere Familiennamen, Witikopp, Wittfaut u.a. auch al3 Namen für 
Kühe, Pferde u. ſ. w. gebraucht —, aber das Franzöfiihe hat außerdem 
noch in feinen Kalendarien den Heiligennamen Blanchart; in dem von 
Lindner aus dem Anfange des XV. Jahrhunderts herausgegebenen 
Kafendarium ift fein Tag der 12. März, Lindner kann den Namen 
nicht erffären, Albanus und Albinus ftimmen nicht annähernd, er könnte 
aus Candidus (18. März) überfegt fein. Jedenfalls war Blanchart ala 
Name eines Heiligen befannt, und um fo eher entichloß man fich ihn 
Tieren beizulegen, die von weißer Farbe waren. Genau fo ift e3 mit 
dem Namen des Löwen im Reinardus: Rufanus, eine Weiterbildung 
von rufus (rot). Hinzuzufügen ift aber, daß die Heiligennamen Rufe 
(27. Aug. = Rufus ep. Capuae) und Ruffın (28. November — Rufus 
m. c, familia) in den altfr. KRalendarien oft vorkommen. Einzig und 
allein von ihrer Farbe haben ihren Namen Corvigarus (das Pferd) 
von der jchwarzen Farbe, Rousel, Rouselez (Eichhorn) von der 
roten, ebenjo Rougiel, Rogiel (Name de3 Aderochjens) von frz. 
rouge (rot). Sprotinus, im Cod. Sputinus (im Reinardus), der 
Name des Hahns, und Sproete (Reinaert), der Name der Henne, 
bedeuten „gefledt.“ Wergl. nid. sproeten, nd. spruttela, nbd. sprossen 
(Sommerjprofien).. Sprota hieß Wilhelm Langſchwerts von Normandie 
Gemahlin. Diefelbe Bedentung haben Pinte, Pintain, zwei andere 
Hennen (port. pinta = macula, pinto, Küdjlein, pintado, Rebhuhn; 
Martial. 3,58,15: picta perdix, Numidicaeque guttatae; lat. picus = 
Buntſpecht, Die befte Überſetzung von Pinte wäre Fehe. Rosete, 
Noire, Blanche, mul. Rode heißen Hennen ebenfalls nad) der Farbe, 
Noiret und Blanchart Hähne. Hierher gehören im Dentichen die 
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Namen für den Efel: Graurock, für das Wiefel: Braunrock (im 
Froschmeuseler). 

Berfridus, der Bod, Joseph, Bernardus, Belinus, Col- 
varianus, die Namen von vier Wibdern bieten der Erffärung be- 
deutende Schwierigkeiten. Belinus (Reinardus), Belin (Renart), Belins, 
feine $rau Beline (Nouveau Renart), Belin, Bellin und einmal Bellaert 
(Reinaert), der Name des Widders, aljo des Schafbodes, iſt abgeleitel 
von fr}. beler, lat. balare (blöfen); nfrz. le belier, der Widder. 
Grimm (a. a. D. ©. CCXXXIV) führt aus Dialeften noch belin, 
Zamm, und beliner, embeliner, betören, dumm machen an. Woran 
der flandrifche Dichter de3 Reinardus gedadjt hat, weiß ich nicht, wenn 
er 1,1349 fchreibt: nomen dat vitrea lana Belino. Laniger heißt der 
Widder und das Lamm bei Phaedrus 1,1, und bei Dvid, eigomoxog in 
der „Ilias“. Grimm denkt bei der Stelle an lat. bellus, hübſch, aller: 
fiebft, artig, fein, angenehm, köſtlich. Die kriſtallhelle Wolle gäbe alfo 
dem Widder den Namen des Hübjchen und Feinen. Dieje Erklärung 
Hingt mir gejudt. Sollte nicht die Reinhardusitelle anders zu erflären 
jein? Das Tat. Gedicht hat viele Anklänge an Vergil und Ovid, und 
bei beiden lateiniſchen Schriftitelleen kommt das Gubjt. nomen jehr 
häufig in der Bedeutung „Ruf, Anjehen” vor; man könnte aljo auch 
überjegen: „Dem Belinus giebt die helle Wolle einen Namen d.h. An— 
ſehen“. Das Blöken (Tat. balare) wird ſchon in den Haffiichen Sprachen 
ftet3 al3 Epitheton der Schafe verwendet: oves balantes, 

Einer anderen Eigenfchaft des Widderd verdanken Colvarianus 
(Reinardus) und Cornuiaus (Nouveau Renart) ihre Namen. Grimm 
(Wörterbuh unter Bock) zeigt, daß nhd. Bock aus bochen (jtoßen) 
herzuleiten if. Ebenjo kommt Colvarianus von colve, ahd. cholbo 
(clava, Keule); daher auch im Deutſchen die Worte: Sturmbod (aries, 
xg105) und Ramme (ne. ram). Graff 4, 393: plitnem cholpon 
pivillan. Auf die jchwierige Etymologie von ram will ich mid) hier 
nit einlaffen (Weigand: altn. ramr, Halliwell und die Engländer: 
ram, jtinfend, Diez: pie: ran, Widder), e3 genügt, daß ſowohl mit 
Bock als mit Ramme Werkzeuge bezeichnet werden, die durch den Stoß 
wirken. Ob dieſes Bod Schafbock oder Biegenbod bedeutet, iſt gleich- 
giltig. Grimm zeigt im Wörterbuch unter Bock, wie die Schriftiteller 
für beide Tiere den einfachen Ausdruck Bol gebrauchen. Wie der 
Widder Colvarianus feinen Namen vom Stoßen befommen hat, jo hat 
man fiher dem Ziegenbod Berfridus feinen Namen gegeben mit be- 
wußter Anlehnung an dtſch. Bergfried, mhd. berevrit, bervrit, ein 
zum Schuß oder Angriff dienender Turm; mit. berfredus, belfredus, 
altfr. beıfroi, beffroit, nfr. le belfroi, le beffroi, ein beweglicher 
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Angriffsturm. Daß man bei diefem Worte an das Stoßen dachte, zeigt 
die it. Form: battifredo, die nad) Diez durch Anlehnung an battere 
entftanden if. Grimm (Reinhart Fuchs, ©. CCXLV) Tann feine Be- 
deutfamfeit in dem Namen finden, er jeßt aber auch Berhtfrit an, alſo 
wohl den Stamm Beraht- (glänzend) in feiner urfprünglichen Be- 
deutung, während ich an das mhd. berevrit, bergfrid (propugnaculum) 
denfe. (Bergl. Grimm, Wb.: Bergfriede, Burgfriede und Friedberg"). 
Der Ziegenbock, der ja beim geringften Anlaß fofort die befannte 
Stellung zur Abwehr und zum Angriff annimmt, hätte in Berfridus 
auf diefe Weife einen höchſt pafjenden Namen befommen. Man ver: 
gleiche dazu die Worte im Isengrimus,. 
83—86: Berfridus caper hüs et vervex nomine Joseph 
auditis celeri prosiluere gradu, 


impactisque lupum pulsantes cornibus aiunt 
“nonne secus cattum strata sedere vacant? ıc. 


Um die Namen des Widder8 Bernardus (im Reinardus), feines 
Sohnes Biernars (im Nouveau Renart) und der Gemfe Bertiliana (im 
Isengrimus und Reinardus) zu erflären, muß ich daran erinnern, wie 
oft bei der Namengebung gleiche oder ähnlich Hingende Stämme in ein: 
ander übergehen, beim Namen des Hähers Habe ich ein gutes Beiſpiel 
angeführt (der Stamm Wald:). Oft fpielt auch die Volksetymologie mit. 

In unferen Zufammenhang paßt folgendes Beifpie. Bei Bure. 
Waldis heißt der Biegenbod Bartmann und Barthold, im „Eſelkönig“ 
Langbart; Barbue ift der Name der Biege im Nouveau Renart, Man 
fieht, daß Barthold (vom Stamme Beraht, glänzend) mit Bart (barba) 
in Berbindung gebradht wird. Daß der Biegenbof Namen von jeinem 
Barte erhält, ift weiter nicht auffällig, ebenfo wenig, wenn er Luxurieus 
(der Geile) im Nouveau Renart genannt wird. 

Als num die Namen Bellin und Berfredus in ihrer urfprünglichen 
Bedeutung nicht mehr erfannt wurden, als man, wie im Reinardus, 
gleih vier Widder, den Bod und die Gemfe zu benennen hatte, da mag 
der Berfaffer des Reinardus den Namen Bernardus mit bemwußter An: 
lehnung an den Namen des Bodes Berfredus gewählt haben, der dann 
im Renart als Bernart und im Nouveau Renart al$ Berniars, der 





1) In einer nieberbeutfchen Urkunde vom Jahre 1829 wird berichtet, daß 
die Türme und Borgfreden am Medlenburger Thore an die Stadt Wismar 
verlauft find. Zu dem Worte Borgfreden giebt die Lembleſche Sammlung die 
Anmertung aus Rudloff, Urkundenlieferung p. 291: propugnacula quae vulgo 
Bergfrede dieuntur, non castıa vel turres lapideas. Bgl. auch: G. Ehrismanı, 
Germ. XXXVIL(XXV), Heft 1. Wien 1892: bergfrit wird bewiefen durch berg- 
freit. Nd. berchvrede (kurz). 
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Sohn von Belins und Beline, wiebererjheint. Berniars jcheint jogar 
mit Rüdfiht auf die Namen feiner Eftern gewählt zu fein. Es fommt 
hinzu, daß der Name Bernhard im Mittelalter jehr beliebt war. In 
demfelben Renart, wo zwei Widder Belin und Bernart heißen, wird 
noch ein Ejel Bernart genannt. Eine Anjpielung auf den berühmten 
Bernhardvon Elairvaur ſcheint mir durchaus nicht ausgeſchloſſen, gerade 
jo wie bei Lampe (Lambertus), Lütke (Ludgerus), Hubert (Hubertus). 
Vergl. Grimm (Reinhart Fuchs, CCLVI flg.). Bertiliana, der Name 
der zierlihen Gemfe, paßt auch ſehr gut in diefen Kreis. Eine ganz 
andere Vorftellung erwedt der Name des Widder Joseph im Isengrimus 
und Reinardus, in den anderen Gedichten fommt er nicht wieder vor. 
Meine Meinung darüber muß ich hier zurüdhalten, da ich fie nicht ge: 
börig ftügen fann. Ich verweife auf Grimm (Reinhart Fuchs, OCLVII), 
deſſen Anficht ich nicht teile. Er will einen Prieſter Josephus nad): 
weifen. Der aus dem Hebräiichen ftammende Name fommt als Vor: 
und Familienname fehr Häufig vor (Joseph, Josef, Josephi, Josepher, 
Josepbson, Sepp), hier und da habe ich ihn bei den Schriftftellern als 
Hirtennamen gefunden. 


Die Preußifhen Jahrbücher in nener Gefalt. 
Bon Otto Lyon in Dresden. 


An Zeitfchriften ift in Dentfchland Fein Mangel, aber einen Über: 
fluß an wirklich guten und vornehmen Zeitjchriften Haben wir keineswegs 
aufzuweijen. Bor allem leiden unſere Zeitjchriften, die nicht einem be- 
jonderen Face, jondern der Allgemeinheit dienen, mehr oder weniger 
an dem großen Mangel, daß fie die innige Fühlung mit den Fachwiffen- 
haften, ohne die eine wirklich vornehme Haltung und eine durchgreifende 
Förderung des geiftigen Lebens in unſerem Volke unmöglich ift, entweder 
von vornherein gar nicht gejucht oder im Laufe der Beit verloren haben 
und daß fie zum großen Teile der Tummelplak für die zwar häufig 
biendend und wißig gejchriebenen, keineswegs aber tiefgegründeten und 
gediegenen Erzeugniffe einer oberflächlichen Tagesjchriftftellerei geworden 
find. Frankreich und England ift uns in diefer Beziehung zweifellos 
voraus. Die großen franzöfifchen und englifchen Wochen: und Monats: 
ihriften ftehen geradezu im Dienfte der Fachwiſſenſchaften, und der franzö- 
ſiſche und engliſche Gelehrte fürchtet nicht, daß ihm eine Perle aus der 
Krone falle, wenn er feine Forfhungen in den Dienft der Allgemeinheit 
jtellt und in einer gefälligen, lesbaren Form der allgemeineren Lejewelt 
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vorträgt. Anderſeits ift es freilich nicht zu wiünjchen, daß unjere Fach— 
zeitichriften, die einen ganz anderen Rang einnehmen als die franzöfischen 
und engliichen Fachblätter, ihre außerordentliche Bedeutung für die Einzel- 
wiſſenſchaften verlieren, jondern es muß deren Erhaltung in der bis— 
herigen Geftalt um der deutfchen Willenfchaft willen dringend gewünſcht 
werden. Wir dürfen aljo keineswegs ohne weiteres franzöfifche und 
engliſche Einrichtungen auf deutjche Verhältniſſe übertragen, das wäre 
ein verhängnisvoller Fehler, jondern wir müfjen nach einem Wege fuchen, 
auf dem die Fachzeitichriften in ihrem jegigen Beftande unberührt bleiben 
und doch zugleich ihr Beſtes der Allgemeinheit in einer Wochen- oder 
Monatsichrift zugänglich gemacht wird. 

Einen Weg, wie da3 gefchehen kann, wie „die widerſtreitenden 
Intereſſen der allgemeinen Bildung und der Specialwifjenfhaften bei 
uns verjühnt werden Fünnen“, Hat der Herausgeber der Preußischen 
Jahrbücher, Profejlor Hans Delbrüd in Berlin, gefunden, und die von 
ihm geleitete Monatsfchrift, die mit dem Jahrgang 1893 in den Verlag 
von Hermann Walther, Berlin, Kleiſtſtraße 16 übergegangen ift, bat 
mit dem Beginn dieſes Kahres den neuen Pfad betreten. Uns erfcheint 
diefer Weg als ſehr glücklich gewählt und das ganze Unternehmen jo 
nen und eigenartig, aber auch fo verheißungsvoll und zufunftsreich, daß 
wir e3 für eine unabweisbare Pflicht jedes gebildeten Deutichen, jedes 
wahren Freundes unjeres Volkes halten, für diefen großen Plan Delbrüds 
nahdrüdfic; einzutreten. Wir geben daher Hier den von Profeſſor 
Delbrüd ausgearbeiteten Plan den Hauptpunften nach wieder: 

„Die Hauptträger des wiſſenſchaftlichen Lebens in Deutjchland, heißt 
es da, find heute neben den felbftändigen wiffenfchaftlihen Werken die 
gelehrten Fachzeitſchriften. Diefe Organe find eine Konjequenz der mwifjen- 
Ichaftlichen Arbeitsteilung und ebenjo notwendig und unentbehrlich wie 
diefe. Sie haben aber eine üble Nebenwirkung, indem fie den Nachteil, 
den ohnehin die Arbeitsteilung mit fid) bringt, die Berjplitterung und 
Iſolierung in der Willenfchaft, noch verichärfen. Was in den Fachzeit: 
ichriften fteht, wird faft nur von den betreffenden Fachmännern gelefen, 
und auf diefe Weife werden ſehr häufig wertvolle Früchte der wiſſen— 
Ihaftlihen Forſchung der Allgemeinheit jo ferngerücdt, daß diefe nur noch 
indirekt von ihnen berührt und genährt werden kann. Der einzige Weg, 
die widerjtreitenden Intereffen der allgemeinen Bildung und der Spezial: 
willenfchaften zu verfühnen, jcheint zu fein, daß diejenigen Arbeiten, die 
nah Inhalt und Form fowohl vor die Fachmänner al3 vor die all- 
gemeinere Zefewelt gehören, jedem auf einem Wege zugänglich gemacht werden. 

Diefes offenbare Bedürfnis des geiftigen Lebens in Deutjchland trifft 
zufanımen mit dem natürlichen Bedürfnis einer Zeitjchrift, die wie Die 
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„Preußiſchen Jahrbücher” e3 fich zur Aufgabe macht, in der ganzen Strenge 
der Wiffenichaft der allgemeinen Bildung zu dienen. Grundſätzlich joll 
in ihnen fein Aufſatz Aufnahme finden, der nicht in fich den Wert eines 
Baufteins der Wiſſenſchaft hat, keiner aber auch, der nicht geeignet wäre, 
weitere Kreife zu intereffieren. Man hat bisher verfucht, auf einem Um— 
fang von wenig über ſechs Bogen monatlich dieſer Aufgabe gerecht zu 
werden. Es mußte aber Stüdwerf bleiben, da der Umfang des geijtigen 
Lebens, jelbft wenn die Naturwiffenichaften nur felten und ausnahms— 
weife, bei beſonders hervorragenden Gegenſtänden berüdjichtigt werden, 
viel zu groß ift, um in einem fo engen Rahmen auch nur einigermaßen 
vollftändig zu erfcheinen. Einer Erweiterung aber ftellte fih dad Be— 
denken entgegen, daß Aufſätze, die jener doppelten Forderung entiprechen, 
in Deutichland, fo jchreibluftig es ſonſt ift, nicht genügend zu beichaffen 
find. Immer find es die Fachzeitſchriften, die das befte Erz für ſich Hütten. 

Die Löſung foll nun auf folgendem Wege verfucht werden. Vom 
nächſten Jahre ab jollen die „Preußischen Jahrbücher“ in einem Umfange 
bis zu zwölf Bogen monatlich, alfo dem Doppelten des urjprünglichen, er— 
ſcheinen, indem fte den Driginalbeiträgen, die nach Wejen und Umfang bleiben 
wie fie geweſen find, geeignete Aufſätze Hinzufügen, die aus den Fach— 
zeitjchriften übernommen werben. 

Die Duelle diefer Auffäge wird ausdrücklich angegeben; es bleibt 
jedoch vorbehalten, den Auffag für den Neudrud irgendwie zu abaptieren, 
zu kürzen, Anmerkungen wegzulaſſen u. dergl. Der Zwiſchenraum 
zwifchen den beiden Publikationen darf nur ſehr kurz fein. 

Gleichzeitig follen die „Jahrbücher“ noch eine zweite Erweiterung 
erfahren. Nur in geringem Maße ift von ihnen bisher die Beiprechung 
neuer Werfe gepflegt worden, wejentlich wegen Raummangels. Die Ver— 
größerung ſoll auch hierin eine Erweiterung ermöglichen; über den Charakter 
diefer Rubrif mag einiges hier gejagt fein. 

Die „Notizen und Beiprechungen” in den „Sahrbüchern” jollen 
nicht eigentliche Kritiken oder Rezenſionen fein; es jollen naturgemäß auch 
feine Bücher beiprochen werden, die nur ein Facintereffe haben. Es 
joll vielmehr auf diejenigen Bücher aufmerkſam gemacht werden, die ihrer 
Natur nach ein allgemeines Intereſſe beanfpruchen dürfen. An dem Hin: 
weis allein aber ift e3 nicht genug, es muß ſich daran irgend eine 
Mitteilung oder Betrachtung aus dem Buch oder über das Buch fchließen, 
die an ſich ein allgemeines Anterefie hat, alfo wenn der Ausdrud erlaubt 
ift, die Beſprechung ſoll ein Miniatur: Effay fein. Die „Preußischen Sahr- 
bücher“ wollen durchaus nicht in Konkurrenz mit den wiffenschaftlichen Kritiken 
treten. Die Beiprechungen, die die „Sahrbücher” bringen, würden ſich 
vielmehr am allerbeiten an eine, in einer SFachzeitichrift erfcheinende 
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Rezenfion desjelben Autors anfchließen und ausdrüdlich auf dieſe, als 
auf eine ettvaige ergänzende Begründung vermweifen. Auch diefe Beiträge 
jollen grumbfäglich wie die größeren Aufläge nit dem vollen Namen des 
Verfaſſers gezeichnet fein. 

Bei Durchführung des vorftehenden Planes werden die „Preußischen 
Jahrbücher” eine Zentrafzeitfhrift für die gefamte deutsche Wiffenfchaft 
darftellen, an dem Punkt, wo dieje in die allgemeine Bildung übergeht. 
Der Driginalinhalt, durch den fie ihre Stellung erworben haben, bleibt 
wie er war und wird um eine Bibliothek ausgewählter Stüde aus der 
Werkſtatt der geſamten Wifjenjchaft vermehrt. Eine fehr weite Verbreitung 
muß Hinzulommen, um den Zweck voll zu erreichen, und um diefe zu 
ermöglichen, wird der bisherige Preis von 18 Mark jährlich nur um 
2 Mark, aljo auf 20 Mark jährlih, 5 Mark vierteljährlich, erhöht 
werden.” 

Wird der hier dargelegte Plan diefes Unternehmens jo durchgeführt, 
wie es in Ausſicht genommen ift, jo werben die Preußifchen Jahrbücher, 
die ſich als eine unferer älteften und vornehmften Beitfchriften einer hohen 
Wertſchätzung in unferen gebildeten Kreifen erfreuen, in der That ein 
Blatt von ganz außerordentlicher Bedeutung für unfer geiftiges Leben 
werden. Das ſoeben erjchienene erfte Heft nimmt die Ausführung des 
Planes friſch und mit glücklichem Wurfe in Angriff. Den Anfang macht 
ein Auffag des Herausgebers über „Die gute alte Zeit”. Er geht aus 
von den Klagen über unfer Beitalter: „Liberalismus — Judentum — 
Mammonismus — Socialismus — Peſſimismus — Anarchismus — 
Nihilismus, das ift die Leiter, auf der wir reißend ſchnell zum Mb: 
grunde hinabfteigen. Der Kunft wird das Monopol der Gemeinheit zu- 
geftanden; die Schaubühne ift eine Sudelfüche geworden; die Schule giebt 
Wiffen ohne Gewiffen; die Heiligkeit der Ehe ift gelodert; Zucht und 
Tugend find verlachte, weil veraltete Begriffe. Die Juſtiz öffnet den 
Berbrechern neue Thüren zur Entfchlüpfung. Der vertierte Menſch mit 
prononciert ſemitiſchem Typus iſt dad Signum der Zeit. Selbit die 
Mufit feiert die entfeffelte Sinnesluſt“ Angefichts diefer Klagen wirft 
Delbrüd die Frage auf: „Want war fie, die gute alte Zeit?" Und 
zurüd bis zum 4. Jahrhundert vor Ehriftus bringt er aus jedem Seit- 
alter, aus jedem Jahrhundert bittere Klagen der damals Lebenden über 
ihr Zeitalter, ja bis in die graueſte Vergangenheit, bis zu den Zeiten 
Homers geht er zurüd, um dann mit den Worten zu fließen: „So 
weit jolche Berichte reichen, ift ung die gute, alte Zeit nicht erſchienen. 
Sollten etwa unjere Nachkommen im 20. Jahrhundert fie einmal im 
19. fuhen? Wenn der Koſak und der Zuave über Leichenfelder und 
Brandftätten Hinfchreitend an der Elbe und Wefer ſich BR umarmen 

Zeitſcht. f. d. deutſchen Unterricht. 7. Jahrg. 2. Heft. 
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und der Jeſuit fegnend feine Hand ausbreitet über diefen Bund? Oder 
wenn die unterirdifhen Mächte mit den Gewaltmitteln der Erfindungs- 
kunst Dome und Schlöffer in den Staub geworfen und an der Stelle 
de3 Denkmals des Großen Friedrich vor dem Palaft Kaifer Wilhelms 
des Alten ihre Guillotine aufgerichtet Haben? Dder aber wenn Deutjch- 
land fiegreich über feine äußeren und inneren Feinde herrichgewaltig und 
dankbar zurückſchaut auf die Generationen, die es zufammengefügt und 
erzogen haben zu in ewigem Kampf fich ewig verjüngendem Leben — 
nie endend mit Aufgaben, unerfchöpflih in Thaten?" Der Aufiaß ift 
mit Wärme und feinem Sinne gefhrieben; ein im Beobachten der Völker 
und Zeiten gejchulter Blick macht fih in wohlthuender Weile geltend; 
der Stil ift natürlich, wahr und zugleich im beften Sinne glänzend, 
nirgends pridelnd, ftechend und aufdringlid. in Tebendiger Geift, der 
nad Bethätigung ringt, tritt und auf jeder Seite entgegen: wir jehen, 
die Zeitichrift Hat einen Kapitän, der befähigt ijt, das Schiff, das ſo— 
eben von Stapel gelaufen ift, fiher dur Sturm und Wellen zu fteuern. 

Darauf folgt der erjte, dem neuen Plane gemäß aus einer anderen 
Beitfchrift übernommene Aufſatz: „Einem das Bad gejegnen, und wie 
Gott zu ergänzen ift” von Rudolf Hildebrand, ein Aufjah, der unjeren 
Lejern bereit3 befannt iſt (j. unjere Beitihrift 6, 11. Heft). Hieran 
ihließen fich folgende Aufſätze: Adolf Harnad, Die neuentdedten 
Bruchſtücke des Petrusevangeliums und der Petrusapofalypfe, William 
Scharling, Iſt Ausfiht auf höhere Preife und ein regeres Geſchäfts— 
(eben vorhanden? Alerander Tille, Ein deutſches Frühlingzipiel; 
Adolf Wah, Die Beihimpfung von Religionsgefellichaften. Die Auf: 
ſätze gehören, wie man fieht, den verjchiedenften Gebieten an; alle be: 
ruhen auf gründlicher Beherrſchung des Stoffes, wie fie ja ſchon durch 
die Namen der Berfaffer verbürgt wird, und find zugleich im einer 
Haren und gewandten Sprache gejchrieben, ſodaß überall auch die 
Forderungen des Geihmades berüdjichtigt find. Eine brennende Frage 
unjeres Nechtslebens berührt Profeſſor Wach, der, unter bejonderer Be— 
rüdfihtigung der Strafprozeife, welche fih an den Preßkampf gegen bie 
Ausftellung des Heiligen Rodes in Trier im Sommer des Jahres 1891 
fnüpften, den $ 166 des deutſchen Strafgejeßbuches, welcher von der 
Beihimpfung von Neligionsgejellichaften Handelt und feine enbdgiltige 
Geſtalt den Unträgen des Abgeordneten Lafer verdankt, in fejlelnder 
Weije beleuchtet und zugleich die Grundlagen des wachſenden Miftrauens 
gegen den Richterſtand darlegt. 

Hieran ſchließen ſich Berichte über Theater (Eleonora Dufe), Bücher 
und eine eingehende politiiche Korreſpondenz. Daß gerade Eleonora 
Dufe in dem Theaterbericht in Furzer, aber treffender Weife gewürdigt 
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wird, zeigt uns, daB auch die Fragen der Runft in einer gefunden 
Weiſe behandelt werden jollen; e3 freut ung, daß die Preußifchen Jahr: 
bücher für die tiefinnerliche, jeelische Kunft der Dufe eintreten, die ſich 
von den hohlen Äußerlichkeiten blendender Virtuoſen jo wohlthuend unter- 
jcheidet. Nur dem Lobe, das in diefem Berichte der Francillon des 
jüngeren Dumas gejpendet wird, vermögen wir in feinem alle bei- 
zutreten. Wir glauben, daß hier die Kunft der Darſtellerin die Fehler 
des Dichterd verdedt hat und daß der Berichterjtatter dem Dichter mit 
angerechnet hat, was Lediglich Verdienft der Schaufpielerin war. Beſonders 
erfreut waren wir, al3 wir jahen, daß die Berichte über Pädagogifches 
von dem geiftoollen Vorkämpfer deutſcher Bildung, von Brofeilor 
Fr. Baulfen, verfaßt find. Auch die politifche Korrefpondenz, in der 
3. B. die landwirtichaftliche Krifis in Rußland, Die innere Bolitif und 
die parlamentarifchen Verhältniffe Oſterreichs, die europäifche Politif im 
Sahre 1892, der Panamaſlandal in Frankreich u. a. behandelt werben, 
ift jehr Iefenswert. Der nationale Sinn, der dad ganze Heft von An— 
fang bis zu Ende durchdringt, bürgt dafür, daß wir es hier mit einer 
fortgejegten gefunden Förderung unferes geiftigen Lebens zu thun haben 
werden. Aus den Wurzeln unferer Kraft zieht es feine Nahrung. Und 
fo feien die Preußiſchen Jahrbücher in ihrer neuen Geftalt allen ans 
Herz gelegt. Möge die Zeitichrift allerorten die Unterftügung finden, 
die fie in reichftem Maße verdient. 


Über die Stellung des Leſebuches im deutfchen Unterrichte. 
Bon Dtto Lyon in Dresden. 


Einen höchſt bemerkenswerten Aufſatz bringt das erjte Heft der 
Neuen Jahrbücher für Philologie und Pädagogik, © 2 —11: 
„Was joll und kann im deutfchen Unterrihte der Unter: und 
Mittelklaffen das Leſebuch leiften?” Geh. Schulrat Prof. Dr. Vogel 
in Dresden, der Verfaſſer des Aufjahes, wendet ſich darin gegen den ein— 
feitigen Anschluß des deutichen Unterrichts an die Lektüre. Zunächſt erklärt 
er ſich aufs beftimmtefte dagegen, daß der deutiche Unterricht allen andern 
Fächern Vorfpanndienfte leiften und alles Erdenfliche beiläufig mit abhandeln 
folle. Mit Recht nennt er dieje gefuchte und künstlich ausgeffügelte Art, 
die verjchiedenen Unterrichtsfächer durch eine folche concentrierende oder 
fammelnde Behandlung zu verknüpfen, eine arge Verirrung, welche für 
den deutfchen Unterricht nur verhängnispoll werden kann. „Unterrichts: 
meifter gefeierten Namens, fährt er fort, haben und in Mufterlektionen 
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gezeigt, wie viele Fäden nad der Seite der Geſchichte, Geographie, 
Mythologie, Naturkunde u. f. w. fi von einem einzigen beutjchen Leje- 
ftüde aus ziehen laſſen. Gewiß ift dad möglich. Uber die menjchliche 
Seele ift fein Kautſchukbeutel. Ziehe ich bei einem Lejeftüde das 
Intereſſe hierhin und dorthin, fo darf ich mich vielleicht bes Erfolges 
rühmen, die verfchiedenartigften Gedankenmaſſen in de3 Schülers Geele 
in Bewegung gebracht und an meine gerade vorliegende Aufgabe gejchict 
angefmüpft zu haben. Wie fteht e3 aber um die Hauptjache, den Ein: 
drud, den das Lejeftüd als ſolches und nur als folches zu machen hat? 
Unfer Wahlſpruch ift: hoc age, d. h. immer nur eines und dad ganz 
und ordentlihd. Ein ſammelnder Unterricht, der von der Hauptſache 
ablenkt, indem er ohne inneren Grund Nebenjächliches oder gar Fremd— 
artiges herbeizieht, verdient unſeres Erachtens vielmehr die Benennung 
de3 zerftreuenden.” Mit Freuden wird jeder Freund unferer Jugend 
und unſeres Volkes von diefer energiichen Erflärung gegen die unjelige, 
häufig mit den Haaren herbeigezogene Berquidung aller Unterrichtäfächer, 
bei welcher der Schüler mit allem Möglichen tödlich gelangweilt und in 
dem Fache, in das er eingeführt werden joll, auch nicht um einen Schritt 
gefördert wird, Kenntnis nehmen. Weiter führt der Berfaffer aus, daß 
an Öymnafien und Realgymnafien (für Volks-, Realſchulen und Seminare 
liege die Sache wohl etwas anders) das Lejebuch neben den vaterländijchen 
wejentlich fittlich-äfthetiihen Intereſſen zu dienen habe, den letzten 
Ausdrud im weiteiten Sinne gefaßt, jo daß er die harmloſe Freude auch 
am Einfachiten und Schlichteften mit einbegreife. Soweit diefer Haupt: 
zwed nicht beeinträchtigt werde, ſei es aber nicht nur angängig, 
fondern jogar durchaus wünjchenswert, daß das, was doch einmal 
befprochen werben möchte und fich gefchidt an ein Leſeſtück anſchließe, 
nad) einem jchon bei der Auswahl der durchzunehmenden Lefeftüde vor- 
her durchdachten Plane eingelegt werde. „Imfoweit, jagt der hochgeſchätzte 
Berfafler, kommen wir denen entgegen, welche aus dem Lefebuche allerlei 
Frucht für den deutſchen Unterricht gewinnen wollen. Nur halten mir 
grundjäglich daran feit, daß an LXefeftüde von einigem Wert nur ange 
nüpft werden möchte, was zur Erhöhung der Wirkung dient ober 
innerlih und weſentlich mit ihnen zujammenhängt.” Die Recht: 
fchreibung und Zeichenfetzung ift befonderen Übungen zuzuweiſen, und 
diefen Übungen, fowie der Grammatik und Stiliſtik u. |. mw. foll die 
Lektüre nur ganz beiläufige Dienfte leiften. Über die Behandlung der 
Grammatik äußert fich der Verfaſſer in folgender Weife: „Gegen eine 
Behandlung derfelben im planmäßigen Anſchluß an die Klaffenlektüre 
muß ich mich entjchieden erklären um der Lektüre wie der Grammatik 
willen, eins von beiden muß dabei leiden, wenn nicht beide Teile Leiden. 
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St denn aber überhaupt an Schulen mit. fremdfprachlichem Unterricht 
ein fo großer Ballaft von deutjcher Grammatik nötig, daß deſſen Bergung 
al3 fo gar fchwierig angejehen werben muß? Ginge es nad) mir, fo 
träte deutſche Grammatik ernftlich erft ein, wenn die jungen Geifter info- 
weit gereift find, daß das dem deutjchen Eigenartige und jprachgeichichtlich 
wirklich Sruchtbare ihnen geboten werden kann. Anstalten, welche neun Jahre 
hindurch Latein treiben, können meined Erachtens unbedenklich den grund: 
legenden Unterricht in der Lehre vom einfachen Sa und feinen Beffeidungen 
dem Zateinlehrer zufchieben. Natürlich muß diefer vom Deutfchen ausgehen 
und an dieſes anknüpfen; das darf aber feine Sache fein.” Und fo ſchließt 
der Verfaſſer jeine feflelnden Ausführungen mit den Worten: „Somit 
jegen wir denn, um uns einmal recht gelehrt in Fremdwörtern auszu: 
drüden, dem Lejebuchmonismus einen Dualismus gegenüber, der da heißt: 
Lektüre und Übungen. Übungen fage ich, denn eine orthographifch: 
grammatifche, ftiliftifche u. j. mw. Unterweijung kann ich mir nicht denken, 
welche nicht von Beijpielen ausginge, folche einftreute und — das Beite 
von allem — die Schiller zur Bildung ähnlicher Beispiele aufforderte, 
Will man als Anhalt dabei, da paffende Beifpiele nicht immer bequem 
zur Hand find, ein paar Drudbogen benutzen, welche einen gewiſſen 
Gang und Fortichritt planmäßig einhalten, jo haben wir nichts dagegen. 
Wir wollen nur nicht, daß Lejejtüde von wirklihem Wert in einem Satyr- 
fpiel über Eigenfhaftswörter auf ig oder lih, Schwankungen der ftarfen 
Deklination, Fälle falfcher Volksetymologie, Stamm: und Bildungsfilben 
u. ſ. w. ausklingen bloß um ber Teidigen Konzentrationzichablone willen.“ 

Das große Verdienſt des vorliegenden Aufjahes liegt vor allem darin, 
daß er der künſtlich herbeigeführten Berquidung der Unterrichtsftoffe und 
Unterrichtsfächer mit Entjchiebenheit entgegentritt, daß er ferner gewiſſe 
Schlag: und Modewörter in fcharffinniger und geiftvoller Weife auf ihren 
Anhalt prüft und endlich die Grenzen der Lektüre und der fprachlichen 
Übungen aufs genauefte beftimmt. Durch die Löfung diefer Aufgabe, 
die Schon lange notwendig, aber bisher noch nicht geleiftet worden war, 
gewinnt der Aufſatz eine grundlegende Bedeutung für den gefunden 
Ausbau unferes deutfchen Unterrichts. Im einzelnen weicht unjere An: 
ficht nur in zwei Punkten von ber des vorliegenden Aufſatzes ab. Wir 
glauben nicht, daß es ein Fortichritt wäre, wenn der deutjch-grammatijche 
Unterricht in den unterjten Klaſſen dem lateiniſchen Unterrichte mit über: 
tragen würde, Nur in dem Falle könnten wir und damit einverjtanden 
erklären, wenn dabei vorausgeſetzt wäre, daß der deutſche und Tateinijche 
Unterricht in diefen Mlaffen in einer Hand läge, was wir allerdings für 
wünfchenswert halten. Unter diefer Vorausſehung könnte es uns nur 
in hohem Grade angenehm fein, wenn dem beutjchen Unterrichte von der 
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Fülle des Tateinifchen etwas zu gute füme. Im andern Falle be: 
fürchten wir aber, daß durch eine Vermiſchung diefer Fächer beide 
gleichviel Schaden erleiden könnten. Beſonders erfreut waren wir da— 
rüber, daß mit Nahdrud die fittlich-äjthetiihen Zwecke des Lejebuches 
hervorgehoben und geradezu in erfte Linie geftellt werden. Doch möchten 
wir dieſe Intereſſen erjt von Obertertia an als Hauptzwed der Lektüre 
betrachtet fehen, während wir in den unteren Klaſſen den Hauptziwed 
der Behandlung der Leſeſtücke in die ſprachliche Ausbildung des Schülers 
jegen, was natürlich nicht ausichließt, daß Hin und wieder Lejeitüde, 
namentlich Gedichte, an die wir überhaupt ſprachliche Übungen nicht an: 
geichloffen jehen möchten, mit allen zu Gebote ftehenden Mitteln zu einer 
tiefen fittlich-äfthetiichen oder andere zu einer vollen humoriſtiſchen Wir: 
fung gebracht werden. Wird die jprachliche Ausbildung in den unteren 
Klaſſen bei der Lektüre nur als Nebenzwed betrachtet, jo erreichen bei 
der fnapp bemejlenen Stundenzahl gewöhnlich nur begabte Schüler das 
Biel, die große Maſſe der Ducchichnittsjchüfer muß dann aber in den 
oberen Klafjen ergänzen, worin jie in den unteren nicht gemügende 
Sicherheit erlangt hatte. Dann geht aber in den oberen Klaffen, und 
fo liegen die Verhältniſſe vielfach heute noch, jehr viel Zeit für den 
Hauptzwed der Lektüre verloren, für die fittlich-äfthetifche Bildung, die doch 
hier eine ganz andere Bedeutung hat als in den unteren Klafjen. Und 
fo möchten wir für die Klaſſen bis Untertertia die Lektüre vornehmlich 
in den Dienft fprachlicher Ausbildung und geiftiger Vertiefung, für die 
oberen dann aber (von Obertertia an) vorwiegend in den Dienst fittlich- 
äftHetiicher Intereſſen geſtellt wiſſen. In allen übrigen Punkten pflichten 
wir dem hochgeichäßten Verfaſſer mit aufrichtiger und Lebhafter Freude bei. 


Sprechzimmer. 


1. 
Zur Umfchreibung de3 Konjunktivs mit „würde“. 


IH glaube, daß die weite Verbreitung der häßlichen Umfchreibung, 
Konditionalis genannt, zu einem guten Teil den franzöfifchen Lehrbüchern 
aufs Kerbholz zu Schneiden ift. Da findet man ganz gewöhnlich in den 
Abwandlungstafeln ſowohl als in den Überjegungen „serais“ ſtets mit 
„würde fein” ftatt mit „wäre wiedergegeben, „aurais &t6“ mit „würde 
gewejen fein’ u.f.f. Man fehe nur die Sprachſünden in den viel: 
gebrauchten Büchern von Ploek, z. B. in der 49. Lektion der Schul: 
grammatit, oder in den Übungen zur Syntar, im IV. Abſchnitt. Bedentt 
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man, daß diefe Sprachſünden ſchon Kindern, und nicht bloß Knaben, 
in täglihem Drill angewöhnt werden, fo wird man fich nicht wundern, 
daß der Deutichlehrer vergeblich gegen diefe Entftellung der Mutterfprache 
anfämpft. Dieje Beobachtung ſei denjenigen freundlichſt zur Beherzigung 
empfohlen, die zu dem Glaubensfage jchwören, daß man durch fremde 
Sprachen feine eigene Ierne. 

Graz. Georg Beigenböd. 


2. 
Bur Erinnerung an den lateinifhen Aufſatz. 


Eine prächtige Blüte diefer nun bereit3 der Geſchichte angehörenden 
Gattung von Stilübungen brachte vor längerer Zeit der „Hannov. Kurier“, 
dem fie von einer der fogenannten Bierzeitungen zur Verfügung geftellt 
war. Die föftliche Jronie, die darin liegt und die fich befonders im legten Sabe 
ausjpricht, verdient wohl einem weiteren Kreife von Lefern befannt ge: 
macht zu werden, insbejondere den ehemaligen Leidensgefährten umd den 
Lehrern des Deutjchen. Der Aufſatz lautet: 

„Oberſekunda, als ich dorthin gefommen war, brachte mir außer 
vielem andern auch ganz bejonders den lateinischen Aufſatz. Welcher, wie 
er gemacht wird, laßt uns Kurz betrachten. 

Und zuerft zwar wird von vornherein gejagt, daß er nicht werden 
dürfte, wenn nicht zwei Seiten lang. Wie? Wird nicht für die Einleitung 
eine Länge von höchſtens zwei Säben beftimmt? Wie? Was jagft du aber 
dazır, daß feftgefeht wird, wie oft jede Phraſe eine dir anzumendende 
ift? Da dies fo ift, jo könnteft du argwöhnen, daß in jedem Aufſatze 
ebendasfelbe zu finden ift, oder meinft du etwa, daß es gejchehen könne, 
daß man von eigenen Gedanken noch einen auf zwei Seiten drängt? Dies, 
wenn e3 jemand vermocht hätte, fo wäre er einer gewejen, dem große 
Bewunderung hätte zu teil werden fjollen oder müſſen. Ich übergehe 
alfo, welch ein fchematifcher Unfinn oft gejchrieben wird, id) erwähne 
nit, daß ein folder Aufſatz Mafchinenarbeit ift, ich fpreche nicht davon, 
da er eigentlich feinen Zweck hat, nur foviel fage ih, daß gefunden 
werden, welche dies nicht einjehen. 

Nachdem ich diefe Sachen auseinandergefegt habe, jcheine ich mir 
genug gezeigt zu haben, welche jo große Bedeutung ein Tateinifcher Auf: 
fat hat. Und nun vollends, welchen bildenden Einfluß er auf das Deutjche 
ausübt, wer ift, der dies nicht einſähe?“ 

Wer jemals in der Lage geweſen ift, deutjche Aufſätze in den oberen 
Gymnaſiallklaſſen zu korrigieren, der weiß jedenfalls auch ein Lied von dem 
„bildenden Einfluß‘ des lateinischen Aufſatzes auf den deutfchen Stil zu fingen. 


Flensburg. P. Bartels. 
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8. 
Stang’lreiter. 

Am vorjährigen Jahrgang der „Zeitjchrift für den deutjchen Unterricht“ 
Seite 130 forjcht Dr. Rudolf Reichl in Graz nach dem Urfprung des ihm 
in Ofterreich aufgeftoßenen Wortes Stang’lveiter zur Bezeichnung eines 
Schülers, „der in allen Gegenftänden nur die Note genügend erhielt.“ 
Sein Verſuch, das Wort zu erklären, fowie der manch andrer (vergl. 
Heft Nr. 9) weicht weit vom Biele ab, wohl deshalb, weil fie die Ana— 
fogien außerhalb Oſterreichs fuchten. 

Stang’lreiter nämlich ift in der angeführten Bedeutung eine 
öfterreichifche Bejonderheit und hat feinen Grund in der Hlaffififationsübung, 
nad) der „genügend“ mit einem „Einſer“ bezeichnet wurde. Dieſer Einfer 
wurde nicht bloß in den Schulfatalogen und zwar in bdiefen ziemlich 
groß (gleich einem Stangerf) gefchrieben, fondern auch in den jogenannten 
Klaſſenbücheln, die die Studenten ftatt der Zeugniſſe befamen, gedruckt. 

Die Bedeutung des Wortes dürfte alfo am beften durch die Zuſammen— 
jtelung mit: Prinzipienreiter, Stedenpferdreiten erhellen, jo daß aljo 
Stang’lreiter natürlich ironisch, und das iſt immer der Fall, von einem 
Schüler gebraudt wird, der fih nur um Einjer bemüht, damit er 
„durchlomme”, wie im Ofterreichifchen gefagt wird für „reif befunden 
werden”, Denn einen jchlechten Schüler will man mit Stang’freiter ge— 
rade nicht in erjter Linie bezeichnen, ſondern einen folchen, der fein 
höheres Streben kennt, al3 eben nur zur Genüge feine Pflicht zu thut, 
Die FJronie wird um jo fühlbarer, wenn man bedenkt, daß für Steden- 
pferdreiten geradezu auch Stang’lreiten üblich ift. 

Seitdem ſich die Notenbezeichnung geändert hat, ſchwindet der Aus— 
drud Stang’lreiter immer mehr und mehr, wird aber immerhin von 
älteren Lehrern noc gerne angewendet. Bemerkenswert ift auch, daß das 
Wort Stang’lreiter in den flavifchen Gegenden felbft bei den Lehrern aus 
der alten Zeit wenig oder gar nicht üblich war. 


Kremjier. Georg Sched. 


4, 

Alte (Schaf:) Schinken (Beitichr. V,483). Der mir erſt durch 
Sprengers Mitteilung bekannt gewordene Ausdrud „alter Schafſchinken“ 
für ein aftes in Pergament gebundenes Buch ift meiner Anficht nad) 
nichtö weiter als eine volfstümliche, das Werächtliche noch fteigernde 
Weiterbildung des wohl in ganz Mitteldeutjchland allein gebräuchlichen 
Ausdrudes „alter Schinken“, Und diefer erklärt ſich ſehr einfach aus 
dent Bergleih der den Schinken umgebenden angeräuderten Sped: 
Ihwarte mit dem verftaubten und abgegriffenen Schweins: 


———— 
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lederdedel. Sprengers volfsetymologiiche Erklärung aus sheepskin ijt 
dod) gar zu weit hergeholt und fchon deshalb unwahrſcheinlich. Außer: 
dem liefert aber, jo viel ich weiß, gerade das Schweinsleber das 
eigentlihe Einbandpergament, während Scaffelle nur als Schreib: 
material Verwendung fanden. Damit ftimmt nicht nur die Thatjache, 
daß die auf Pergament gefchriebenen engliichen Doktordiplome sheepskins 
heißen, fondern ebenfogut auch die von Sprenger angeführte Stelle aus 
Carlyle; denn Hier ift doch wohl von Urkunden und nicht von Büchern 
mit Pergamenteinband die Rebe. 

Eine Stüße für meine Erflärung finde ich in dem analogen Aus: 
drud „alter Schmöker“, der vom niederd. smöken abzuleiten ift und 
eigentlich ein Durchräuchertes altes Buch bedeutet (Weigand D. Wb. 2,608). 

Diejelbe Grundanfhauung Tiegt auch in den Worten aus Fauft vor: 

Beichräntt von diefem Bücherhauf, 
Den Würme nagen, Staub bebedt, 
Den bis ans hohe Gewölb' hinauf 
Ein angeraucht Papier umftedt ... . 

Goethe will hier gewiß nicht hervorheben, daß das Papier nur 
durh Rauch geſchwärzt jei, jondern er will überhaupt das verjtaubte, 
vergilbte Ausfehen des Papiers durch einen treffenden Ausdrud bezeichnen. 

Zu den Beobadhtungen aus niederdeutſchem Sprachgebrauch, mit 
denen D. Glöde Zeitichr. V, 776 meine Erklärung der Redensart „einen 
pfeifen” ebenda ©. 645 geftüßt hat, möchte ich noch Hinzufügen, daß zur 
Einbürgerung der Ausdrüde „blajen” und „tuten” für „ſaufen“ außer dem 
naheliegenden Vergleich der an den Mund gefegten Flache mit dem Blas: 
inftrument wohl aud der Umftand mitgewirkt hat, daß der Durft gerade 
der Mufitanten fprichwörtlich ift. Wir finden in volfstümlichen Liedern 
und auch fonjt in der Litteratur manchen Hinweis darauf; ich erinnere 
hier nur an den Anfang der lebten Strophe von Geibels befanntem 
„Lob der edlen Muſika“: 

ne Mufilantenfehle, 
Die ift ald wie ein Loch! 

Dieſe Anſchauung erklärt fih am einfachiten aus der Thatjache, 
dab das längere Blaſen auf einer Trompete oder einem ähnlichen Inſtru— 
ment Mund und Kehle austrodnet; kein Wunder aljo, daß nad) dem 
Vortrag des Mufikftüdes der Durft des Bläfer® nur durch größere 
Flüffigkeitämengen gelöjcht werben kann. Bon den Bläfern wurde dann 
ber große Durſt auf alle Mufifanten übertragen. 

„Tuten“ ift hier nicht gebräuchlich, wohl aber erinnere ich mich, das 
PBartizipium „betütet” für „betrunfen“ in der Studentenſprache gehört zu 
haben. 
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Ochſen und büffeln. Beide Wörter werben merfwürdigermweife 
faſt ausjchließlich von geiftiger Arbeit gebraucht; beide jcheinen von 
Tieren bderjelben Gattung abgeleitet und werben gewöhnlich als voll 
fommen identisch betrachtet. Vielleicht mit Unrecht. Die ältejte Beleg: 
ftelle für büffeln findet fich in einer Predigt des Joachimsthaler Re: 
formators Mathefius (1504 — 1565), deſſen Werke eine Fundgrube für 
die Bergmannsiprache bilden; fie lautet: „Das mancher oft Hart und 
lang püflen und fchlagen muß, bis er den Abraum und des Erzes 
Dach durchſinket“. Außer diefer Stelle führt Grimm (Wb. 2,492) nur 
noch an, daß büffeln (mad) Stalder) in der Schweiz auch tranfitiv in 
der Bedeutung „wader prügeln“ vorfomme. Daß ſowohl hier als bei 
Mathefins der Büffel aus dem Spiele bleiben muß, Liegt auf der Hand; 
büffeln ift an beiden Gtellen nichts ald eine Weiterbildung von büffen 
(puffen), d. h. Schlagen, ftoßen, Hopfen. Die Ableitung vom Büffel 
ſcheint demnach auf Volksetymologie zu beruhen, und büffeln in feiner 
jegigen Bedeutung ift eigentlich mehr mit dem gleichbedeutenden ſchanzen 
als mit ochjen zujammenzuftellen, 

Darmftabdt. Rudolf Beder. 

5. 

Im 9. Hefte des Laufenden Jahrganges der Zeitſchrift für den 
deutſchen Unterricht verteidigt Friedrich Polle das intranfitive fteden gegen 
Wuftmann und bemerkt dazu: „Wenn dieſer jagt, „geftoden hat noch 
niemand zu bilden gewagt“, fo ijt dem entgegenzuhalten, daß dieje Form 
doch vielleicht vorhanden war.“ Dem kann Hinzugefügt werden, daß fie 
wirklich noc vorhanden ift, denn in Lauterburg im Elſaß und in dem 
angrenzenden Teile der Pfalz jagt man heute noch nicht bloß „der 
Schlüſſel ftidt, fondern auch „er ift geftoden“. 

Mep. Bimmer. 

6. 

Soeben finde ich in der Zeitjchrift für den deutfchen Unterricht 5, 117 
die Redensart: „mit der filbernen Büchſe Schießen‘ erflärt als eine durch die 
Erfindung des Pulverd hervorgerufene Überfegung des alten Stechens — 
Beftechen. Hierzu möchte ich bemerken, daß man hier in unferer Gegend 
diefen Ausdrud Sonntagsjägern gegenüber gebraucht, um zu berftehen zu 
geben, daß das von ihnen heimgebrachte Wild vielleicht nicht von ihnen 
erlegt, fondern für Hingende Münze vom Händler eritanden if. Ebenſo 
heißt in der Umgegend von Berlin, wo e3 fehr viele Angler giebt, mit 
der jilbernen Angel fangen: vom Filcher gekaufte Fifche ala eigene Beute 
ausgeben. 


Charlottenburg. Karl Treis, 
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T. 
Bu mitteldeutfch „bis“, 


„Bis für imperativifches „fei”, das R. Sprenger (Btichr. f. d. 
dtich. Unt. VI, 437) im mitteldeutfchen Sprachgebiete nachgewieſen Haben möchte, 
mwaltet in den Mundart redenden niederen Bolksjchichten in großen 
Streden der Kreishauptmannjichaft Leipzig, der Nordhälfte der Dresdner 
und Oft: Thüringens vor, herrſcht unbedingt im ſächſiſchen DOfterlande, dem 
angrenzenden preußiſchen Norboft: Thüringen und im ſüdweſtlichen Winkel 
des dem Königreich Sachſen nordwärt3 vorgelagerten Teiles der Provinz 
Sadjen. Es ift merkwürdig, daß die gebildete Bevölkerungsklaſſe ein: 
heimischen Urjprungs, ſoweit fie Dialekt fpricht, jelbjt in einer Stadt wie 
Leipzig (wohl dem Mittelpunkte des derzeitigen „bis“-Gebrauchs?) ſich 
nahdrüdlih gerade der Enthaltung dieſes Provinzialismus befleißigt, 
ebenfo wie es lehrreich ift, zu beobachten, daß die umlitterariich auf: 
gewachſenen Kreije die Befehlsform „ſei“ allgemein und ftreng meiden. 
Der Grund für den letzteren Umſtand jcheint mir in dem richtigen Ge— 
fühl zu liegen, daß die gleichjam vornehmere Form etwas wie über Die 
durch Geburt und Verhältniſſe angewiejene gejellichaftlihe Sphäre hinaus: 
höbe. So kann man fast bei jedem Dienjtboten, zumal denen weiblichen 
Geſchlechts, im ſächſiſch-thüringiſchen Grenzlande die Anwendung der 
rihtigen Kafus „Ihnen“ und „Sie” im Verkehr mit Leuten gleicher 
bürgerlider NRangitufe finden, die gegenüber dem Gebildeten fofort in 
die thatjächlihe Umkehrung umſchlägt. Das „bis“ für „fei” als be 
fonders altertümlich zu bezeichnen, dürfte faum Anlaß vorhanden jein. 
Ältere Schriftfteller mit ſächſiſchen Idiotismen, jo die beiden Leipziger 
Schwanfdichter aus der Mitte des 16. Jahrhunderts, der geniale 
Michael Lindener und der gewandte Valentin Schumann, kennen es 
wohl nicht; erſt Guſtav Schumann („Bliemchen“) und Edwin Bormann 
haben e3 im ihren ganz modernen Dialektpoefien in die „Schriftiprache‘ 
übertragen. 


Nürnberg. Ludwig Fränkel. 


8. 

Zum Kapitel der fogenannten „gehäuften Negation“, 

Weithin im fränkischen Sprachgebiete und in den Landichaften, two 
die Franken und Bajuvaren allmählich fi auszumijchen beginnen, gilt 
als allgemeinjte einfache Werneinungspartifel nicht wie zu erwarten 
das — allerdings daneben vorhandene — „nit“ beziehentlich „net“, 
fondern „nimmer“, alfo ganz dem franzöfifchen ne-jamais entjprechend 
und dem üblichen „nie“, das im Sprachgebrauche aus „niemals ver- 
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fürzt iſt, ſowie den verſchiedenen mittelhochdeutſchen Zuſammenſetzungen 
vergleichbar. Soviel ich weiß, iſt bis jetzt die Ausdehnung dieſer ſelt— 
ſamen Erſcheinung weder hiſtoriſch noch geographiſch ſicher feſtgeſtellt. 


Nürnberg. Ludwig Fränlel. 
9. 
Zu Waſſerziehers Aufſatz: „Flensburger Deutſch“ 
VI, 563 fig. 


bemerft R. Sprenger ©. 843: „Müſchen, Möfchen für Walbmeifter ift 
mir bisher nicht begegnet.” Hier in der Graffhaft Ruppin ift der 
Ausdrud „Möske“ im Volle allgemein befannt, ja in Rheinsberg wird 
fogar alljährlih von der Lieben Schuljugend ein Möske-Feſt gefeiert. 
Th. Fontane, „Die Graffhaft Ruppin” (auch unter dem Titel: „Wander: 
ungen durch die Mark Brandenburg. Erfter Teil”), 4. Aufl, Berlin 1883, 
S. 205/6, berichtet über die Fejtfeier folgendes: 

„Das Möske-Feſt ift ein Kinderfeft, das alljährlih am Sonntage 
vor Pfingften gefeiert wird. Möske bedeutet „Waldmeiſter“ (asperula 
odorata), und in alten Zeiten Tief die Feftlichkeit einfach darauf hinaus, 
daß die Stadtkinder frühmorgens in den Wald zogen, Waldmeifter 
pflüdten und damit heimfehrend den Altar und die Pfeiler der Kirche 
ihmücdten. Erſt im Jahre 1757 nahm die Feier einen anderen Charakter 
an. Am 6. Mai war die Schladht bei Prag geichlagen worden, und am 
20. Mai traf die Nachricht davon in Rheinsberg ein. Es war Sonntag 
vor Pfingften, alfo der Tag des Möske-Feſtes. Die Siegesfreude, viel- 
leicht auch der Umftand, daß der damals ſchon in Rheinsberg rejidierende 
Prinz Heinrich zu dem glüdfichen Ausgange der Bataille ſehr mwejentlich 
beigetragen Hatte, jchuf auf einen Schlag die bis dahin rein Firchliche 
Feier in eine militärijch=patriotifche Feier um. Und was damal3 Im— 
promptu war, blieb. Das Möske-Feſt ift ein Soldatenfpiel geworden, 
da3 die Nheinsberger Jugend aufführt. Früh am Morgen jchon ziehen 
vier Trommler durch die Straßen und fchlagen Neveille, die jungen 
Soldaten ſammeln fih, und fo geht’3 mit Mufif vor das Haus des 
„Generals“. Hier dreimaliges Vivat, dem General und feinen An— 
gehörigen ausgebracht, dann zieht alles, militärisch in Sektionen auf: 
marjchiert, in den jchönen Boberow- Wald hinaus, wo nun das Wald» 
meifterpflüden beginnt. Nachmittags kommen die jungen Mädchen und 
bejuchen mit ihren Angehörigen die mittlerweile zu Turnen und Wett: 
lauf übergegangenen Soldaten in ihrem Wald-Biwak, BPreife werden 
verteilt, Pfänderfpiele gejpielt und fpät am Abend erſt erfolgt unter 
Trommelichlag und Liederfingen der allgemeine Rückmarſch in die Stadt.“ 


Neu:Muppin. 8. Ed. Haaſe. 
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10. 
Zum Zauberſpruch in Auerbachs Keller. 
(Ztſchr. VI, 497 u. 784.) 

Zu den litterarifchen Nachweiſen über die Kinderpredigt in Ketten- 
reimen, die Heilig und Sprenger im vorigen Jahrgange diefer Beitfchrift 
beibringen, möchte id) noch einige neue hinzufügen, die den Mitteilungen 
für Freunde volfstümlich-wiflenschaftliher Kunde „Am Urdsbrunnen“ 
oder wie die Beitjchrift jegt Heißt „Am Urquell, Monatsichrift für Volks— 
kunde” entnommen find. Da die Zeitfchrift wohl nur wenigen Kollegen 
befannt oder wenigſtens zur Hand jein möchte, laſſe ich den Wortlaut 
der Reime hier folgen: 


1. Abzählreim aus Rorbböhmen. 


Alſo meine Herrn! 

Der Apfel hat zwei Kern, 

Zwei Kern hat der Apfel, 

Die Wurft hat zwei Zapfel, 

Zwei Zapfel hat die Wurft, 

Der Bauer hat Durft, 

Durft hat der Bauer, 

Sein Leben wird ihm fauer, 
Sauer wird ihm fein Leben, 

Der Weinftod Hat zwei Reben, 
Zwei Reben hat der Weinftod, 
Ein Kalb ift fein Ziegenbod, 
Ein Ziegenbod ift fein Kalb, 
Meine Predigt ift halb. — 

Halb ift meine Predigt, 

Mein Bauch ift mir ledig, 

Ledig ift mir mein Bauch, 

Meine Mütze hängt im Raud, 
Im Rauch hängt meine Mütze, 
Mein Bruber heißt Fritze, 

Frige heißt mein Bruder, 

Die Maus ift ein Luder, 

Ein Luder ift die Maus, 

Die Predigt ift aus, 

Und bu bift draus! 


3. Böhm» Trautenan. 
Am Urbsbrunnen Bb. 6. ©. 191/82. 


8. Reitenreim. 


Apfeln Haben keine Snapfeln, 
Aber die Wurft hat zwei Snapfeln, 
Zwei Snapfeln hat die Wurft, 
Der Bauer hat einen großen Durft, 


2. Rettenreim aud Bleicherobe, Rreis 
Grafihajt Hohmfein am Harz. 

Ich will euch 'mal 'was fagen, 
Der Schlitten ift fein Wagen, 
Der Wagen ift fein Schlitten, 
Der Bauer fommt geritten, 
Geritten fommt der Bauer, 
Das Leben wird ihm fauer, 
Sauer wird ihm das Leben, 
Der Weinftod hat drei Neben, 
Drei Neben Hat der Weinftod, 
Ein Kalb ift fein Biegenbod, 
Ein Biegenbod ijt fein Kalb, 
Meine Predigt, die ift Halb, 
Halb ift meine Predigt, 
Mein Bauch, der ift ledig, 
Ledig ift mein Bauch, 
Meine Mütze, die ift rauch, 
Rauch ift meine Mütze, 
Mein Bruder Heißt Fribe, 
Frige heift mein Bruder, 
Und du bift — ein altes Luder. 


Reu-Ruppin. RR. Ed. Haafe. 
Um Urquell I. ©. 125 


4. Rettenreim auß Gjermowit 
in ber Bulowinn, 
Meine Herren, 
Die Äpfel find feine Vären, 
Keine Bären find die Äpfel, 
Die Wurft hat zwei Bepfel, 
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Einen großen Durſt hat der Bauer, Zwei Zepfel hat die Wurſt, 
Und das Leben wird ihm ſauer, Der Bauer hat Durſt, 
Sauer wird ihm das Leben, Durſt hat der Bauer, 
Der Weinſtock hat zwei Reben, Das Leben wird ihm ſauer, 
Bwei Neben hat der Weinſtock, Sauer wird ihm das Leben, 


Ein Kalb ift fein Ziegenbod, Der Weinftod trägt Reben, 
Ein Biegenbod ift fein Kalb, Neben trägt der Weinftod, 
Nun ift meine Predigt halb, Das Kalb ift fein Ziegenbod, 
Halb ift meine Predigt, Kein Biegenbod ift das Kalb, 
Mein Brotichrant ift leer (ledig?), Meine Predigt ift halb, 
Ledig ift der Brotichranf, Halb ift meine Predigt, 
Run fteigich von der Kanzel herab. Adje! Die Mipe ift Tedig, 

Frau NRommenfen · Delve. Ledig ift die Mitze, 

Am Urguel I. ©. 172. Mein Bruder heift Fritze, 


Frige heißt mein Bruder, 
Die Maus ift ein Luder, 
Ein Luder ift die Maus, 
Meine Predigt ift aus. 
Czernowitz. Raimund Fr. Kaindl. 
Um Urquell. L ©. 188,9. 


Schließlich will ich noch anführen, daß die Faſſung der Predigt im 
Bollsmunde der Grafihaft Ruppin ziemlich übereinftimmt. Der Anfang 
lautet: 

Guten Abend, meine Herrn, 

Äppel find feine Bern (-Virnen), 

Bern find feine Appel, 

Die Wurft Hat zwei Zäppel u. |. m. (wie der vorhergehende Kettenteim.) 

Am Schluſſe heißt es: 

Mein Bauch ift ledig, 

Ledig ift mein Bauch, 

Meine Müpe ift rauh, 

Raub ift meine Mütze, 

Mein Bruder heißt Frike, 

Fritze heißt mein Bruder, 

Schwein ift fein Quder, 

Zuber ift fein Schwein, 

Nun joll meine Predigt aus fein. — 

Hätten mir (fo!) die jungen Damen nicht ausgelacht, 

Ih hätt’ meine Predigt noch weiter gemadht. 
Neu:Ruppin. 8. Ed. Haaſe. 


13; 
Gigerl. 


Für diefe zu Wien in den achtziger Jahren aufgelommene Bezeichnung 
des modernen Modegeden fcheint mir eine zweifache Ableitung möglich. 
Einmal kann man an den Namen Gigl = Ügidius (f. Schmeller. Frommann 
12 ©. 879) venfen. - Ähnliche Verwendung von Vornamen findet fich 
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öfter, z. B. wird in der Provinz Sachſen der Hanswurſt „Kilian“ genannt. 
Für diefe Ableitung fpricht das kurze i. Ferner kann man auch an 
der Giege (f. Schmeller I, 879 und die mhd. Wörterbücher) denken, 
ein Wort, das jedoch ſchon länger ausgeftorben ift und an deſſen Stelle 
algemtein das urjprünglich niederdeutfche der Bed getreten ift. — Ober 
weiß jemand das Wort anders abzuleiten? 
Rortheim. R. Sprenger, 
12, 


Bu Uhlands Herzog Ernſt von Schwaben. 

V. Aufz. V. 1833. 

Adalbert. Reiß mir die grauen Loden aus! Verſuchs, 
Ob fie ihm ftopfen feines Blutes Qualm! 

Ich bin jegt der Meinung, daß „Blutes Qualm“ Hier nicht? anderes 
bedeutet ald „rauchendes Blut”. Bol. Nibelungenlied ©. 239,2 Barnde 
(Lahmann 1506, 2): 

dö sähens in dem schiffe noch riechen (rauchen) daz bluot 
von einer starken wunden, die er dem vergen sluoc. 

Northeim. R. Sprenger. 

13. 
Anfrage. 

An den Provinzen Sadhjen und Hannover ift die Redensart „mit 
der Wurft nah der Spedjeite (dem Schinken) werfen — durch 
eine Heine Gabe eine größere Gegengabe zu befommen ſuchen,“ noch all: 
gemein gebraucht. Ich würde für Nachweife anderweitigen Vorkommens 
diefer Nedensart, deren Berbreitung in der älteren Litteratur ich 
demnächſt darzuftellen beabfichtige, dankbar fein. 

Northeim. R. Sprenger. 


Deutihes Leſebuch für höhere Lehranftalten von J. Hopf und K. Paul: 
fiel. Bmweiter Teil. Erfte Abteilung. Für Tertia und Unter: 
ſekunda. Zwanzigſte, den neuen Lehrplänen gemäß abgeänderte 
Auflage bearbeitet von R. Foß, Direktor des Luifenftädtifchen 
Real-Öymnafiums zu Berlin. Berlin 1892. E. ©. Mittler 
und Sohn. XX, 393 ©. 8. 

Die mächtige Bewegung unferer Zeit auf dem Gebiete des Schul— 
weſens zeigt fich nicht zum geringjten in den deutjchen Lejebüchern. Die 
neuen Lehrpläne verlangen gerade in ihnen Nahrung zur Kräftigung 
vaterländifchen Sinnes. Der Schüler foll lernen, wie fih unfere Alt— 
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vordern ihre Götter dachten, was in den verfchiederen Beitaltern ihr 
Gemüt am meiften erregte. Da num fortan mit Unterſekunda ein vor: 
läufiger Abſchluß für die Bildung zu erreichen ift, wurde eine Umarbeitung 
des Teiles unferes Lejebuches nötig, der hier vorliegt. Und zwar zuerft 
eine Erweiterung; diefe 309g dann eine Ausſcheidung alles deſſen nad) 
ſich, was in die höhere Abteilung gehört, und eine Erjebung ſolcher 
Stüde, die aud irgend melden Gründen überflüffig waren, durch ge 
eignetere. Direktor Paulſiek wollte die Muße nad) feiner Amtsthätigfeit 
diefen Aufgaben widmen. Da da3 neue Schuljahr 1892 aber jchleunige 
Vollendung der vorigen Auflage erheiichte, fonnte er nur einen Abjchnitt 
über die nordiihen Sagen einjegen, an der Herftellung der zwanzigſten 
Auflage indes hinderte ihn der Tod. Die Verlagshandlung übertrug in 
richtiger Erkenntnis feiner Wichtigkeit das Werk einem geſchickten Schul: 
manne, dem weitgefannten Direktor Foß. Nur er, der feit Sahrzehnten 
mit dem Buche innig vertraut war, konnte es in der kurzen Zeit jo 
umgeftalten. Gewiß wird er bei folgenden Auflagen noch dies und jenes 
zu ändern finden; jo wie es jet vorliegt, ifl ed eine Gabe, an der wir 
uns ſchon herzlich Freuen können. 

Zuerft fliehen Stüde aus der Edda, aus Walthari, aus dem 
Nibelungenliede in bewährten Überſetzungen. Daß bei dem Ießteren nicht 
wieder Simrod gewählt wurde, ift zu billigen; denn niemand wird 
heute nod das Lob Goethes nachſprechen, der jagte, Simrods Über: 
jeßung hätte von dem alten Gemälde nur den verdunfelnden Firnis weg: 
genommen. Ob nicht aber aud bei dem Gudrunliede anftatt San 
Martes Berdeutjhung eine andere hätte gegeben werden jollen? Weber 
Eimrods noch San Martes große Berdienfte werden dadurch herabgejeßt, 
dab wir ausfprehen: wir haben jet gewandtere Überfeger, die ung 
von der Urt des Driginald einen viel befjeren Begriff geben, als jene 
e3 vermocdhten. Ich erinnere an Legerlotz, der aud eine Nachdichtung 
der Gudrun geſchaffen hat, die in nicht feinem vortrefflichen Nibelungen: 
liede nachſteht. 

Unter den anderen neuaufgenommenen Stücken begrüßen wir Uhlands 
Verſe von der Macht des Geſanges, ſeinen 1829 gedichteten Bertran 
de Born; auch Schillers Lied von der Glocke gehört in dieſen Teil des 
Leſebuchs. Wir ſehen mit Befriedigung hier wie ſonſt überall in der 
neuen Ausgabe die Sauberkeit in der Zeichenſetzung. In dem 2. Meifter: 
ſpruche 3. B. fteht richtig: 

Kocht des Kupfers Brei, 

Schnell das Zinn herbei, 
eine Interpunktion, die Goedeke fchon 1871 gegeben hat und die troß: 
dem noch nicht allgemein Aufnahme gefunden hat. Erwähnen will ich nod 
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die Elegie Pompeji und Herfulanum, die man in den früheren Auflagen 
der höheren Abteilung ungern vermißte. Daß darin die Form ſchmalere 
ebenjo wie ſchaurige eingeſetzt ift ftatt der Schillerfchen ſchmälere und 
ihaudrigte entipricht den Grundfägen, nach denen ein Lefebuch ge: 
arbeitet werden joll; der römische Vorticus aber und das ans Italieniſche 
erinnernde Herfule’3 Stadt find ficherlih Drudfehler. Bon folchen 
ijt der Tert in der neuen Ausgabe im übrigen ganz verfchont geblieben. 
Bloß in das Schriftitellerverzeichnis haben ſich einige eingefchlichen. 
Einer von ihnen Hat jogar einen humoriſtiſchen Beigefchmad: dem 
alten Schweizer Freiherrn Salis ift der Vorname Graudenz gegeben 
worden. Wußerdem mag eine recht mittelalterliche geographiiche Be: 
merkung der alten Wuflagen bei ruhiger Durchficht geftrichen werden: 
Stolpen, das unter Duandt genannt ift, Liegt in Sachen, den Kreis 
Meißen kennt dad 19. Jahrhundert nicht mehr. 

In ſolchen Heinen Dingen irrte die fonft jo fichere Hand des neuen 
Bearbeiterd; denn leider drängte, was hier nicht verjchwiegen werden 
darf, ein Unternehmen einer anderen Berlagsbuchhandlung, das den 
Namen des Direktors Paulſiek ohne Berechtigung gebraucht, zur Eile. 
Paulſiekls Lejebuch ift in allen feinen Auflagen nur in dem Verlage von 
E. S. Mittler und Sohn in Berlin erjchienen. 

Zu dem zweiten Teile, der die Proja enthält, gejtatte ich mir 
zwei Wiünfche auszusprechen. Neben den allerdings meijterhaften, aber 
ziemlich hoch gegebenen Abjchnitten aus der Deutjchen Sage von Vilmar 
und Gervinus hätte ich gern einige in kindlicherer Auffafjung gehaltene, 
3: B. aus Klees Deutichen Heldenjagen gejehen. Sie find ficher nicht 
minder meifterhaft al3 jene und eignen fich für Untertertia mehr. End: 
(ih würden ſich neben Moltkes Briefen mit ihren jchlichten, anfchaulichen 
Beichreibungen und mit ihren Zebensregeln für junge Leute ganz prächtig 
einige Stüde von Bismard ausnehmen, von dem Heinrich v. Sybel ein: 
mal fagte, er fei einer der beten Profaifer unferer Beit. 

Genug aber mit Wünfchen. Für das Buch in feinem neuen Ge: 
wande find wir dem Direktor Foß zu großem Danfe verpflichtet. 

Dresden-Neuſtadt. Edmund Goetze. 


Gymnaſialbibliothek. Herausgegeben von E. Pohlmey und H. Hoff: 
mann, Drud und Verlag von C. Bertelsmann, Gütersloh. 1892. 
10. Heft: Römiſches Lagerleben von D. Miller. Mit einem 
Plan. 54 6. M.O,s0. — 14. Heft: Aus Sicilien von E, Ziegeler. 
Mit 5 Ubbildungen und 2 Karten. 78 ©. M. 1,40. 


Beide Hefte find vortrefflich und erfüllen an ihrem Teile völlig den 
Bwed der Gymmafialbibliothek, das, was im Unterricht der alten Sprachen 
Beitichr. f. d. deutfchen Unterricht. 7. Jahrg. 2. Heft. 10 
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und Gefchichte nur vereinzelt oder gelegentlich berührt werden kann, er— 
gänzend auszuführen und in befehrender, aber unterhaltender Form über: 
fichtlich zu ordnen. 

Das erjterwähnte Heft bietet einleitungsweife eine knappe Überficht 
über die Ehtwidelung des römischen Heerweſens. Es ergiebt fih, daß das 
Lager die einzige Einrichtung ift, die von altersher bis in die Kaiſerzeit 
fortdauert. Im erſten Hauptteile wird fodann kurz Urjprung und Beit 
der Entftehung behandelt und jodann die Abftedung und Einrichtung nad) 
Polybius befchrieben. In den drei übrigen Teilen wird der Reihe nad) 
das Marfch:, Stand» und Garnifonlager beiprochen, ihr Aufbau und 
Zweck, umd dabei ausführlich geichildert das Leben und Treiben des 
Heeres, Dienft, Erholung, Verpflegung, Zuchtmittel. Der Verfafler 
ſchließt mit einem Hinweife, wie in den römijchen Standlagern am 
Rhein und an der Donau der Keim zur germanischen Städtebildung Liegt. 
Dieje Stelle durchweht edle Vaterlandsliebe. 

In dem anderen Hefte haben wir die Aufammenarbeitung und 
Erweiterung der Briefe, die der Verfaffer, ein bremifcher Oberlehrer, 
während feiner herrlichen Reife in die Heimat gefchrieben hat. Der 
Bericht ift mit großer Wärme abgefaßt, unter Einftreuung Heiner perjün- 
licher Erlebniffe, die zugleich die gegenwärtigen Zuftände der Inſel be: 
feuchten und mit Hervorhebung derjenigen Punkte, die zur Schulfeftüre 
in Beziehung ftehen. Sehr geſchickt find allerhand Zitate aus den alten 
und neuen Schriftftellern eingeftreut. Wenn ich von dem Kleinen Zeile, 
den ich aus perjünlicher Erfahrung nachprüfen kann, auf das Ganze 
ichließen darf, ift nichts Wejentliches übergangen worden. Eine arte 
der ganzen mel, zwei Kärtchen über Syrakus und mehrere Lichtdrude 
(Palermo, Steinbrühe von Syrakus, Tempel bei Girgenti und bei 
Segefta) vervollftändigen das anjchaufiche Bild, das man aus der Lektüre 
gewinnt. Sehr angenehm ift auc das angehängte Sad): und Namen: 
verzeichnid. Die Reife ging von Meffina über Taornina und Catania 
nad Syrafus. Die Iandichaftlichen Reize diefes Teiles der Inſel, be: 
ſonders die umübertreffliche Ausfiht vom Theater Taorminas aus, werden 
gebührend gewürdigt. Sehr zu bedauern ift, daß der Jahreszeit wegen 
eine Befteigung des Ätna, der ſchon in der antiken Litteratur eine fo 
große Rolle jpielt, unmöglich war, Sie ijt nad) jeder Seite hin lohnend. 
Syrafus bildet, wie natürlich und notwendig, den Mittelpunft der Be: 
ichreibung. Mit Recht tritt hier der Untergang des athenifchen Heeres 
hervor. Bon da aus fuhr der Verfaffer über Eaftrogiovanni und Girgenti 
nad) Palermo, da3 wiederum ausführlicher behandelt wird. Den Schluß 
bildet die Schilderung der weitlichen Infelhäljte, das alte Drepana mit 
dem Eryr, Selinunt und Segefta. 
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Die beiden Hefte reihen fi würdig an ihre Vorgänger ar. Sie 
beweiſen große Quellenkenntnis und find gewandt gefchrieben. Wir 
wünjchen beiden recht viele Leſer. 

Dresden. Fri Nomwad, 


Carl Julius Krumbah, Öymmafial-Oberlehrer, Deutihe Spred:, 
Leſe- und Sprahübungen Zugleich eine Ergänzung zu 
jedem Lejebuche und zu jeder Grammatik. Größere Ausgabe, 
für Lehrer und Erzieher. Leipzig, B. G. Teubner, 1893. XLIIT, 
1708 M. 2— 

— „ Sprich lautrein und richtig! Deutſche Sprech, Leſe- und 
Sprahübungen. Kleinere Ausgabe, für Schüler. Erfter Teil: 
Sprech- und Lejeübungen. 47 ©. 30 Pf. Zweiter Teil: Sprach— 
übungen. 72 S. 45 Pf. Leipzig, B. ©. Teubner. 

Krumbah, der bereits in einem Programm des Kol. Gymnaſiums 
zu Wurzen nachdrüdlich für Sprehübungen eingetreten ift, bietet uns in 
den vorliegenden Schriften einen auf ficherer wiljenjchaftlicher Grundlage 
ruhenden methodifhen Gang folder Übungen, der fichtlich in langjähriger 

Praxis erprobt ift und darum doppelt beachtenswert erjcheint. Die 

Forderung Rudolf Hildebrands, daß das Hauptgewiht auf die ge— 

ſprochene Rede gelegt werden follte, eine Forderung, der weder die 

Spracdentwidelung unjerer Zeit, noch die Schule bisher ausreichend 

nachgefommen ift, deren Erfüllung aber für die ganze Geftalt unſerer 

Sprache geradezu die Wiederherftellung ihrer urjprünglichen Geſundheit, 

Kraft und Schönheit bedeutet, wird hier zum erjten Male in gründlich 

umfafjender, wijlenichaftlich genauer und methodisch geſchickter Weile als 

wichtiges Glied in die gegenwärtige Behandlung des deutichen Unterrichts 
eingefügt. Wir begrüßen Krumbahs Schriften mit aufrichtiger Freude, 
wird doch dadurch ein Wunfch, dem wir feit Jahren hegten, endlich er- 
füllt. Betrachten wir zunächſt die größere Ausgabe für Lehrer. Voraus: 
geichidt wird eine gewandt gejchriebene Einleitung, in der die Aufgabe, 
die Sprech: und Lejefehler nicht gelegentlich, fondern durch gejonderte, 
planvolle Übungen zu befämpfen und dadurch eine nationale Aussprache 
anzufteeben, näher dargelegt und begründet wird. Wohlthuend berührt 
vor allem die Wärme, mit welcher der Verfafler feine Anſchauung vertritt, 
fowie die Lichtvolle Klarheit, mit der er feine Darlegungen begründet 
und die Gegner widerlegt. Mit der einjchlagenden Litteratur erweiſt 
fich Krumbach wohl vertraut; die Arbeiten von Brüde, Sievers, Winteler, 

Trautmann, Vietor, Behaghel u.a. find ihm genau bekannt. Zuerſt 

werden die einzelnen Laute (erft die Volale, dann die Konjonanten) 
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eingeübt, dann Silben und Worte, daran fließt fich die Einübung des 
rihtigen Wort: und Satztones, fowie der Sakmelodie, weiter geht ber 
Berfafler zur Behandlung des rhythmiſchen Leſens und der Gliederung 
der Rede in Spracdhgruppen und Spradtafte über. An dem Gedichte 
Das Kind des Steuermannd von Gerof wird glüdlich gezeigt, wie 
die Erklärung ganzer Gedichte einzig und allein an die Deflamation 
angefchloffen werden kann. Die Übungen, die Krumbach in ftrenger 
Stufenfolge darbietet, find außerordentlich mannigfaltig, Gedichte, Sprich— 
wörter, Vollsreime, Zungenübungen u. a. find in der gejchicteften Weije 
herangezogen. Bejondere Berückſichtigung ift der Einübung der ſtimm— 
haften und ſtimmloſen Konjonanten zuteil geworden, jowie der Einübung 
des r, der Selaute u. ſ.w. — Im zmeiten Teile bietet der Verfaſſer 
grammatiſche Sprahübungen, in denen er immer zuerjt die Redewendung 
im Dialeft oder in der faljchen fchriftipradhlichen Form giebt und dann 
durch Die richtige verbeſſert. So will er planmäßig die üblichiten Sprad): 
fehler in der Schule befämpft und bejeitigt wiſſen. Er jchließt fich dabei 
überall eng an den Gang der Wort: und Satzlehre an, 5.8. 


Das Vorwort oder die Präpofition, 


gegenüber vom Bahnhof bem Bahnhofe gegenüber. 

während dem Regen rüdten die | während bes Regens rüdten .. 
Jäger aus; falich ift auch: während aber: in ober binnen 5 Jahren, 
5 Jahren 6 Monaten. 


ftatts ber Tinte ftatt der Tinte, amftatt der Tinte, 
ftatt Tinte, 
der Schiffer lenkt das Schiff mittelft ... mit dem ober durch das 
bes Steuerruders (papierene Form!) Ruder. 


trotz deinem Widerftande .... 
(aber: trotzdem, trotzalledem; auch 
trotz mir und dir) 

durch die Ungunſt der Verhältniſſe 


gebräuchlicher: troß deines .... 
(zufolge des Geſetzes und dem 
Befehle zufolge). 

infolge der Ungunft des Wetters 
fonnte er fein Ziel nicht mehr er: dauerte Die Geereife drei Tage 
reichen länger. 

diesjeit3 der Elbe, diesjeit3 der Heerftraße; das Senjeits. 





er fagte zu Sie (jelten: zu mich) 

er war freundlich zu mir 

geh zu Hauſe (aber: ih bin zu | 
Haufe) | 

fomm bei mich; er fommt mit nach 


' er jagte zu Ihnen, mir. 

er war gegen mich freundlich. 

geh nad Haufe (aber: ich gehe mit 
zu bir.) . 

fomm zu mir, er fommt mit zu mir 


mir; fomm mit nad Nenners 
fie wurden bei den König gebracht 
wir ziehen, gehen bei Beders 
wir haben heute bei Sie die Ickte 
Stunde gehabt 
wir berühren bei unferm Gange 


(nad Haufe); fomm mit zu R. 
fie wurden zum König(e) gebradıt. 
wir gehen, ziehen zu Beders. 
.... bei wem? bei Ihnen. 


' 2... auf unjerm Gange. 
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In der That wird fich ein ſolches grammatifches Merkbüchlein, in 
dem der Schüler fortwährend neue Wendungen, die er kennen Iernt, 
nachtragen kann, recht brauchbar für den deutſchen Unterricht erweiſen. 
Sicher ift, daß dadurch Fehler jo gründlich ausgemerzt werden können, 
wie wohl faum auf einem andern Wege. Daß man in den gramma- 
tiſchen Entſcheidungen, die Krumbach getroffen hat, an verjchiedenen 
Stellen anderer Meinung jein wird als der Verfafler, vermag den guten 
Gehalt de3 Buches nicht zu mindern. Hier wird e3 ja Pflicht jedes 
Lehrers jein, darauf hinzuweiſen, daß in der Sprache oft zweierlei richtig 
fein fann und daß dies mit der Entwidelung unferes Volkes und unferer 
Sprache innig zujammenhängt. Im ganzen hat der Verfafler bei der Be— 
handlung der einzelnen Fragen die rechte Einficht und Vorficht walten laſſen, 
wie denn auch jeine Grundanſchauungen über Sprache und Spracdleben 
(und darauf allein kommt es an) mit der Wifjenfchaft in Einffang ftehen. 

Die beiden Schülerbücher enthalten diefelben Aufgaben und Übungen wie 
die große Ausgabe, aber ohne Einleitungen, Begründungen und Erläuterungen. 

Die fleigige und gründliche Arbeit Krumbachs kann von bahnbrechen- 
der Bedeutung für unſern deutſchen Unterricht, namentlich) in den unteren 
Hafen, werden, wenn ihr das richtige Verſtändnis entgegengebracht wird 
— und daran ift wohl heute, wo doch gejündere Anjchauungen über den 
deutichen Unterricht ſchon in weitere Kreife gedrungen find, kaum zu 
zweifeln. Sowohl die Volksſchule, wie die Höhere Schule fünnen großen 
Nutzen aus dieſen trefflichen Hilfsmitteln ziehen. Möchten die Schüler: 
bücher Krumbachs, deren billiger Preis (30 Pfennige und 45 Pfennige) 
die Anschaffung jedem Schüler ermöglicht, bald in aller Händen fein. 
Krumbach Arbeit ift, beſonders in ihrem erjten Teile, der die Sprech— 
und Lejeübungen enthält, einer der glüdlichjten und am beiten gelungenen 
Verfuche, Hildebrandiche Forderungen in der Praxis zu verwirklichen. 

Dresden. Dtto Lyon. 


Kleine Mitteilungen. 


Die Redaktion der Jugend:Gartenlaube (Berlag der Kinder: Garten- 
faube in Nürnberg) jegt für 1893 als Preife 1000 Mark, 600 Marf und 400 Marl 
für die beiten, der Jugend am meiften angemefjenen Erzählungen aus. Die Er: 
zählung joll nicht mehr als 120 Drudjeiten der Jugend- Gartenlaube (43 Zeilen 
zu je 18 Silben) und nicht weniger als 80 umfafjen und für Knaben und Mädchen 
im Alter von 10—15 Jahren geeignet fein. Nur Driginalarbeiten find zuläſſig 
Bis zum 31. Juli 1898, abends 7 Uhr, find Manuffripte nad) Nürnberg an 
die Redaktion der Jugend» Gartenlaube einzufenden; bis 1. Oktober 1893 findet 
Kundgebung des Schiedsfpruches ftatt. Das Preisrichteramt Haben übernommen 
die Herren N. Fries, Armin Stein (H. Nietichmann) und Julius Sturm. 
Die näheren Bedingungen für die Bewerbung verjendet die Redaktion der Jugend: 
Gartenlaube in Nürnberg auf Wunſch poitfrei. 
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Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie: 
1892. Nr. 11. November: Friedrich Keinz, Helmbrecht und ſeine 
Heimat; Meier Helmbrecht überſetzt von Ludwig Fuldaz Der arme 
Heinrich und Meier Helmbrecht überſetzt und erläutert von Gotthold 
Bötticher, befprocdhen von H.Lambel. (Die verbienftvolle Arbeit von Heinz 
berüdfichtigt den von Lambel herausgegebenen Tert nicht, wie auch Fulda 
und Bötticher fich vorwiegend Keinz anſchließen; Lambel giebt der Überjegung 
Fuldas vor der Böttichers den Vorzug.) — Wenzel Horal, Die Ent: 
mwidelung der Sprache Hallers; Theodor Längin, Die Spracde des 
jungen Herder in ihrem Verhältnis zur Schriftipradhe, beiprochen von Adolf 
Soein. (Die Arbeit Horäls bietet nicht viel mehr, als wir aus dem Varianten: 
verzeichnis in der Ausgabe von Hirzel bereits erſchließen können; von vor: 
trefflicher Schulung legt dagegen die Difjertation Längins Zeugnis ab.) — 
Dante=Litteratur, bejprochen von Kraus. 

— Nr. 12. Dezember: G. Burghaufer, Die neuhochdentiche Dehnung 
des mittelhochdeutjchen kurzen Stammvofals in offener Silbe, vornehmlich 
unter phonetifchem Gefichtspuntte, bejprochen von Friedrih Kauffmann. 
(Falſch find Burghaufers Ausführungen, daß die orthographijche Regelung der 
Doppeltonfonanz der Stammvolaldehnung borausgegangen jei, gerade das 
Umgelehrte ift das Richtige; er poftuliert einfach für das Mittelhochdeutiche feine 
jogenannten offenen Silben, ohne Belege beizubringen; die Art, wie er bie 
Erhaltung der Kürze und den Eintritt der Dehnung zu erflären und zu 
formulieren ſucht, ift recht ungefchidt; er erhebt gegen Pauls Theorie den 
Vorwurf unerwiejener Vermutung; diefer Vorwurf fällt auf Burghaufer jelbit 
zurüd.) — Felir Leviticus, De Klank en Vormleer van het Middel— 
nederlandſch Dialect der St. ServatiussLegende van Heynrijd van Beldefen, 
bejprochen von 3. 9. Kern. — Buitenruft Hettema, Bijdragen tot het 
Oudfrieſch Woordenboek, beiprocdhen von Dtto Bremer. — Elis Wad— 
ftein, Fornnorska Homiliebofens Ljudlära, befprochen von U. Heusler. (Ein 
außergewöhnlich wertvoller Beitrag zur altnordiihen Sprachkunde; die Ab: 
grenzung der altnorwegijchen Lautform gegen die altisländijche ift durch die 
vorliegende Schrift jehr erheblich gefördert worden.) — Karl Jacoby, Die 
eriten moraliichen Wocenjchriften Hamburgs am Unfange de3 18. Jahr: 
hundert3, bejprochen von Franz Munder. (Bringt hauptjählicd unmittel: 
bare Berichte über den Inhalt der behandelten Wochenſchriften, die recht 
ſchätzbar find.) — Heinrich Heines Werke, herausgegeben von Ernjt Elfter, be- 
jprochen von Albert Leitzmann. (Die vorliegende Heineausgabe ift in jeber 
Beziehung ein Meifterftüd der deutſchen Philologie im höchften Sinne des Wortes.) 

Beiträge zur Geſchichte der deutſchen Sprade und Litteratur, 
XVI, 3: Friedr. Zarnde. — R. Loewe, Die Wiggertihen Pialmenfragmente. 
— Fr. Vogt, Zu Berthold von Holle. — Derjelbe, Nonnenliebe. — 
€. Martin, Zur Kritit des Mlphartliedes. — 3. Minor, Der Gebraud 
bon der und weldher in Nelativfägen. — R. Kögel, Zu den reduplic. 
Präterita; dis und Walküre; Sintarfizilo; Etymologien. — W. Meyer, 
Zur Hildenfage.e — 4. Leitzmann, Zum altalem. Memento mori. — 
€. Mogl, Zur Gunnlaugsjaga. — D. Bremer, Renner Wurfter Wörter: 
verzeichnis. — E. Sievers, Zu den Murbacher Hymnen. — K. Luid, 
Noch einmal unechte und fteigende Diphthonge. — C. C. Uhlenbed, Ety— 
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mologijches. — G. E. Karften, Etymologien. — M. H. Jellinek, Bericht. 
— Schuchardt, Borihlag. — E. Sievers, Zur Flexion der io- Stämme, 

Beitfchrift für deutfche Philologie 25, 1u.2: J. Bieger, Zur Mlage. 
— R. Rohricht, Zwei Berichte über eine Jerufalemfahrt I. — Ludwig 
Ginger, Über Wielands Geron. — Karl Weinhold, Matthias v. Lerer. 
— 9. Dünger, Über Goethes Bruchftüde des Gedichtes „Der ewige Jude“. 
— U. Jeitteles, Das neuhochdeutihe Pronomen. Ein Beitrag zur deutſchen 
Grammatit. — 3 Paludan, Deutiche Wandertruppen in Dänemart. — 
G. Duflou, Hans Sachs als Moralift in den Faftnachtipielen. — K. ©. 
Mayer, Die Quellen von Klingers Quftipiel: Der Derwifh. — ©. Ceder— 
Ihiöld, Theodor Wiſen. 

Germania 37,3: Th. v. Grienberger, Auströnia. — Fr. Kauffmann, 
Über althochdeutihe Drthographie. — Adalb. Zeitteles, Mhd. öre. — 
Derjelbe, Zu Germania 33,513 flg. — Derjelbe, Zu Germania 36,262 flg. — 
R. F. Kaindl, Einige Bemerkungen über den Gebraud der Fremdwörter 
bei Gottfried von Straßburg I I. — F. W. E. Roth, Mitteilungen. 
1. Aus Handichriften. 2. Aus Drudwerken. — DO. Behaghel, Zu den Mit: 
teilungen von F. W. E. Roth. — Guſtav Ehrismann, Bibliographifiche 
Überficht der Erjcheinungen auf dem Gebiete der germanifchen Philologie 
1888 (Schl.). 

Beitjhrift für deutjhes Altertum und deutſche Litteratur 36, 
2 u. 3: Much, Waren die Germanen Wanderhirten? — Wrede, Fuldiſch 
und Hochfräntiih. — Zimmer, Aus der Bedeutungsgeſchichte von Schreiben 
und Schrift. — Bolte, Lügenpredigt. — Lierſch, Zum Liebesgruß. — 
Sprenger, Tertkritiiches zu Konrad von Würzburg. — Jellinek, Zur 
Frage nad) den Quellen des Heliand. — Patzig, Zur Handidrift und zum 
Zert der Sarmina Burana. — Martin, Zu Moritz v. Eraon. — Ribbeck, 
Bruchſtücke mittelrheiniisher Hofdichtung. — Stiefel, Unbelannte Nach: 
ahmung der Dramendichtungen Albrechts von Eyb. — Schönbach, Brud): 
ftüd einer altdeutichen Evangelienharmonie — Dümmler u. Schröder, 
Zu den Mirafeln des heiligen Nicolaus. 

Alemannia XX, 3: Sprichwörter und fprichwörtliche Redensarten bei P. Abra— 
ham a Santa Clara von Friedrih Lauchert. — Zwei Lobgedichte des 
Freiburger Magifters Joh. P. Tethinger von J. Neff. — Zu Johann Pedius 
Tethinger von Fridrich Pfaff. — Die Mundarten im mittelhochdeutjchen 
Schulunterriht von Auguft Holder, — Interompiment, genannt: ber 
Stolperer. 1767. Bon Baul Bed. — Aberglaube und Bräuche der Bauern 
im Taubergrund von Dtto Heilig. — Einige Proben der ojtfränkijchen 
Mundart von Tauberbijchofsheim von Dtto Heilig. — Schwäbiſche Kinder: 
nedlieder von Wilhelm Unjeld. — Der Herrgott in ſchwäbiſchen Sprich— 
wörtern und Nebensarten von Wilhelm Unfeld. — Neinmar von Zweter 
von Fridrich Pfaff. — Johanna Bayerin von Sendau von Stoder. — 
Der Bändeletang zu Freiburg i.B. von Joſeph Sarrazin. — Pleiers 
Garel von dem blüenden tal hg. von M. Walt, beiprocden von Karl von 
Bahder — Der Minnejang des 12. bis 14. Jahrhunderts. Bearbeitet von 
F. Pfaff. Abteilung I. Beiprochen von Auguft Holder. — Leonard Korth. 
Boltstümliches vom Niederrhein, beiprochen von Fridrich Pfaff. — Hand: 
jatob. Unfere Vollstrachten, beiprochen von Fridrich Pfaff. 

Lehrproben und Lehrgänge aus der Praxis ber Öymnafien und 
Realihulen 32: R. Windel, Zur Behandlung philojophiich = Igrijcher 
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Gedichte in der Prima. — U. Rauſch, Leifings Nathan im deutſchen Unter: 
richte der Prima. 

Leipziger Zeitung 169: Rudolf Beer, Geift und Wejen der deutjchen 
Spradhe. — 186: Rudolf Beer, Fremdwörter in der Bibel. 

Die Grenzboten 42—43: Adolf Stern, Friedridy Hölderlin. 

Roftoder Zeitung 1898 Nr. 1. Erfte Beilage: Reinhold Becdftein, 
Ültere niederdeutfche Ritteratur. I. Jochim Schlu's Iſaac. — Nr. 13. Derjelbe, 
Altere niederdeutfche Litteratur. II. Das niederbeutiche Narrenſchiff. (Roftoder 
Drud von 1519: Dat nye jchip van Narragonien, die jüngere niederdentjche 
Bearbeitung von Sebaftian Brants Narrenjchiff, herausgegeben von Earl 
Schröder.) 

Gymnafium IV, 16—17: Matthias, Stellung der Schule im Kampf gegen 
„Sprachdummheiten“ und „Spradverwilderung “. 

Täglihe Rundihau 1892. Unterhaltungsbeilage Nr. 61—63: D. Lyon, 
Dichter und Erzieher. — Nr. 149 u. 150: Derjelbe, Deutiche Kunft. — Nr. 
212— 215: Derjelbe, Die Sprache Bismards. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1893. Nr. 13. (Montag, d. 16. Jan.): 
D. Lyon, Bictor Hehn über Martin Greif. 


Neu erichienene Bücher. 


Konrad Lange, Die fünftlerifche Erziehung der deutfchen Jugend. Darmftabt, 
Arnold Bergſtraeßer, 1893. 

Karl Guft. Andrejen, Sprachgebrauch und Sprachrichtigkeit im Deutjchen. 
7. Auflage. Leipzig, Neisland. 

Karl Kehrbach, Mitteilungen der Gejellichaft für deutjche Erziehungs: und 
Schulgeſchichte. Jahrgang II, Heft 1. Berlin 1892, Hofmann u. Comp. 

Karl Heinemann, Goethes Mutter. 4. Auflage. Leipzig, Seemann 1893. 

E. Hähnelu. R. Patzig, Zur Wortbildung u. Wortbedeutung im deutichen Sprad): 
unterrichte. Lehrerheft zur deutichen Sprachichule. Leipzig, Hirt u. ©. 1893. 

Hähnel u. Papig, Deutſche Sprachſchule in konzentriſchen Kreifen mit be: 
jonderer Berüdjihtigung der Wortbildung und Wortbedeutung. 6 Hefte. 
(3.—8. Schuljahr.) Leipzig, Hirt u. Sohn 1892. Pr. des Heftes 20 Pf. 

Hopf u. Paulſiek, Deutjches Lefebuch für höhere Lehranftalten. Abteilung für 
Oberjefunda, Proben der Dichtungen des Mittelalters. Bearbeitet von 
E. Henrici. 8. Auflage. Berlin, Mittler u. Sohn 1892. 

30. Ohrem:Bonn, Kaifer Friedrich der Gute. Lieder und Gedenkblätter 
für das deutjche Bolt. 2. Auflage. Bonn, Hauptmann. 
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Zur Gefhichte der Ausſprache aus nenefter Beit. 
Bon Rudolf Hildebrand, 


Wer fi gewöhnt hat, die Sprache als etwas Lebendiges, alſo 
Klingendes zu betrachten, nicht al3 in den ſchwarzen Zeichen auf dem 
Papier aufgehend, wozu der Schulitandpunkt, d. h. der alte faljche, fort 
und fort aufs neue verleitet, der wird beim Leſen, wenn bedeutende 
Männer redend erfcheinen, Leicht von einer Frage heimgejucht, auf die es 
jelten eine befriedigende Antwort gibt, von der Frage nad) dem Klang der 
Rede, nad der Ausſprache. Denn die Schrift gibt ja keineswegs ein 
genaues Abbild de3 langes, nicht einmal in Bezug auf die einzelnen 
Worte, da die Laute, 3. B. das a, eine gar verjchiedene Färbung haben 
nad Zeit und Landſchaft, außerdem aber im Lauf der Zeit fih in der 
Ausſprache Verſchiebungen vollziehen, denen die Schrift nicht folgt, 
geichweige denn in Bezug auf die Melodie der Rebe, die in den 
verjchiedenen Gebieten oder Provinzen, um in der Sprache des vorigen 
Jahrhunderts zu reden, jo verfchieden und doch für jede jo bezeichnend 
eigenartig ift. 

Es iſt jeßt jelten, noch mehr in älterer Zeit, daß man, wo bedeutende 
Worte aus bedeutendem Munde erklingen, über die Aussprache dem 
provinziellen lange nad) etiwad erfährt. So wenn 3. B. Gellert in 
feinem bedeutſamen Zwiegeſpräch mit Friedrih dem Großen, von Diefem 
aufgefordert, eine feiner Fabeln vorzutragen, das zuerſt ablehnt, weil 
er fo einen fingenden gebirgiihen Ton habe (d. h. wie im Erzgebirge, 
das noch jet unter den Leuten bier zu Lande kurz das Gebirge 
heißt); „ja wie die Schlefier” meinte der König. Kann man einmal 
einen ſolchen Zug glücklich erhaſchen, jo tritt da® Ganze damit erft 
in die Farbe des vollen Lebens herein, die doch immer und immer 
allein die letzte Befriedigung gibt. Wüßte man mur gleich aud, 
wie des Königs Deutich, in fein Franzöſiſch eingejtreut, dabei Hang: 
doch wohl berlinifch, wie mans zu nennen pflegt, alſo auch mit dem 
j— für g—, das erft im ziemlich neuer Zeit von der Bildung bort 
abgeftoßen wurde oder wird. 

Es ijt überaus anziehend und hat mich oft beichäftigt, ſich zu 
fragen, freilich mit Antwort nur in der eigenen Phantafie, wie es ge- 
Hungen haben muß, wenn bedeutende Menjchen von verjchiedener Mund- 
art miteinander verhandelten, z. B. Klopftod und Bodmer, Herder und 
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Leſſing, Goethe und Lavater, ja Goethe und Schiller. Klopitod, der 
Norddeutiche aus der Harzlandichaft und der Büricher Alemanne Bodmer 
werden ſich manchmal mit Mühe verftanden Haben. Leſſing ſprach gewiß 
fein Sächſiſch, wie er e3 in dem Luftipielen gefliffentlich jchrieb, Herder 
aber ebenfo fein Oſtpreußiſch. Schiller hat gewiß bis an fein Lebensende 
gefchwäbelt, wie denn Schwaben und auch Schweizer, jelbit nach langem 
Aufenthalt außer der Heimat, gewiſſe Eigenheiten in Behandlung der 
Bocale und Confonanten nie ablegen. Won Goethe aber gibt es eine 
Äußerung der Rahel (derem Duelle ich leider augenblicklich nicht finden 
kann), bei Gelegenheit eines Bejuches in Frankfurt i. 3. 1815, er habe 
fi) einer „sehr aissen fächfischen Sprache bedient“. Was der kritiſchen 
Berlinerin als Sächſiſch erfchien, war ficher vielmehr das thüringifche 
Hausdeutfh, wie er es in Weimar im Lauf der vierzig Jahre an- 
genommen haben mochte, gewiß doch auch noch mit Frankfurter Nach: 
Hängen. Wie gern wüßte man das genauer (ſ. übrigens nachfolgend). 

Am dauerhafteften iſt übrigens die angeborene heimische Melodie 
der Sprache, die ja der Niederichrift ſich völlig verfagt und doc der 
Rede ihre eigenjte Färbung gibt. Denn wenn Gellert dort von feiner 
fingenden Mundart ſprach, jo tft ein ſolches Singen, irgendwie, nur aber 
in verjchiedener Ausprägung, allen Mundarten ohne Ausnahme eigen, 
nur daß man es an der eignen Mundart nicht mehr hört Durch die 
Gewalt der Gemwöhnung. 

Ich will nun einen Vorgang zur Sprache bringen, der in ber 
Geſchichte der Ausſprache eine wichtige Stelle, ja geradezu einen Wende: 
punkt in der Entwidelung unjerer Sprache überhaupt darſtellt. Es ift 
eine Art Umſchwung in der Aussprache, den ich ſelbſt mit erlebt und an 
mir durchgemacht Habe (ich muß da doch erwähnen, daß ich i. X. 1824 
geboren bin), der aber nun fo fertig ift, daß das heutige Gefchlecht von 
dem vorhergehenden Zuftand eigentlich nichts erfährt, während er doc 
für unſere Bildung eine eigenthümliche Titerargefchichtliche Bedeutung hat. 

E3 handelt fih um die reine Ausſprache der Laute, insbejondere 
der Umlaute 5, Ü, eu (äu), die jetzt von der Bildung fo gut wie durch: 
gejegt if. Die Kinder in den Städten nehmen fie aus der Schule mit 
ind Leben, wo freilich hie und da die Gewalt der Mundart fie wieder 
verdrängt; aber aud) die Dienftboten und dienende Leute aller Art nehmen 
in der Stadt num die neue Aussprache an oder ftreben wenigſtens nad) ihr. 

Es ijt aber ziemlich neu, noch in meinen Knabenjahren war davon 
in Zeipzig feine Rede, Jch kann ja mit Sicherheit eben nur von Leipzig 
iprechen, aber die Bedeutung der Stadt bürgt dafür, daß es fich dabei 
um bie Bildung überhaupt handelt, für die aus älterer Zeit her Sachſen, ins— 
bejondere Leipzig als maßgebend angejehen wurde. Auch die Sprache 
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der Gebildeten hatte fein wirkliches 5, fi, eu, fondern e, i, ei oder mi 
dafür. Die deutſche Treue ward mit zwei ei gefprochen, ebenfo der 
Freibeuter, die höchſte Schönheit mit zwei e, Gottes Güte mit a und i 
uſw. Und nicht nur die Kleinen Bürger etwa fpradhen jo, fondern eben 
jo gut die gebildeten Kaufleute, Buchhändler uſw., ja die Prediger auf 
der Kanzel, die Profefioren auf dem Katheder, die Lehrer in der Schule. 
Ich muß fürchten, mit der Angabe auf Unglauben zu jtoßen, fo meit 
liegt nach vollzogenem Umſchwung jene Ausiprache hinter oder unter der 
Bildung, und dab 3. B. mit volliten Gefühl der Weihe von deitſcher 
Treie die Nede fein konnte, will mir jelbjt nun faft unmöglich vor: 
fommen. Und doch war es jo. Es ijt aber um jo mehr Zeit, die 
Sade endlih zur Sprache zu bringen und feitzuftellen. WAltersgenofjen 
von mir fünnen al3 Zeugen dienen und e3 gibt auch noch alte Herren, 
auch in Hohen Stellungen, denen von dem Alten, das ihrer Jugend an— 
gehörte, noch dieß und das anhängt. Der Umſatz Hatte ja jeine 
Schwierigkeiten und war nicht mit einem Male zu vollziehen. So 
erinnere ich mich eines gelehrten Vortrags über Goethes Götz, wo der 
Sprechende fid) der nöthigen 8 wohl bewußt war, aber die zwei Hinter: 
einander doch nicht fertig brachte: Goethes Geh Hang es. 

In meinen Lebensfreife ging der Anftoß zu dem Umſchwung von 
einem beitinmten Punkte aus, d. h. von der eriten Bürgerſchule, genauer 
von deren Director Vogel, der in der Geſchichte des neueren Schulweſens 
einen guten Namen hat. Er war übrigens aus Thüringen gebürtig, aus 
Urnftadt, deſſen Mundart ich zufällig genau kenne, fie fteht in den Um: 
fauten mit der Leipziger auf gleicher Stufe, Vogel Hatte e3 aljo aus ſich 
jelbjt genommen. 

Der Umſchwung lag aber jchon länger in der Luft, d.h. in dem 
äfthetiichen Katechismus der neuen Dichterfchule, z. B. der politifchen und 
jungdeutfchen Dichter, die den Begriff der vollendeten Form jtraffer an- 
zogen, als es aus unjrer claffischen Periode her gebräuchlich war, wurde 
auch der Begriff des reinen Reimes aufgeftellt, den auch die Schiller 
und Goethe wohl kannten, aber Läffiger behandelten. Aber das blieb 
anfangs ein Neimen fürd Auge, wie denn Herwegh, Karl Bed und 
Genofien auch dem Auge zu Gefallen die Schreibung Mot : tot u. ä. 
magten. Aber, vielleicht von der Bühne aus angeregt, ging man vom 
Sehen num auch zum Sprechen über, und diejen Schritt that in Leipzig 
zuerjt Director Vogel. Es Hang zuerſt unausſtehlich geziert und lebens— 
widrig, fette fich aber durch in den vierziger Jahren. Als ich i. J. 1848 
den deutfchen Unterricht in der Secunda und Tertia der Thomasſchule 
übernahm, kam Vogels Wirkung an mich, aber freilich jo, daß fie mir 
auch) zu befämpfen gab. Die Bürgerjchüler nämlich, die unter meine Hand 
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famen, fprachen von doitſcher Troie, von Leiden und Froiden uſw., 
al3 ob die Lehrer dort ſelbſt gemeint hätten, lieber etwas zu viel als 
zu wenig. Ähnlich fagte mir vor wenigen Jahren einmal ein Eorrectur: 
burſche, den ich noc nicht kannte und nad) der Druderei fragte, er 
täme von Tuibner — fo, nit um ein Körnchen übertrieben, er kam 
offenbar eben vom Lande, war fofort von Bildungsdrang und Bebürfniß 
erfaßt worden und gieng nun mit dem Mi ganz ficher, war damit erft 
befriedigt; daneben hatte ich freilich auch das alte ei zu bekämpfen, wozu 
die Declamationsftunde Jahre lang Anlaß gab. Beliebt war da 5.8. 
Tells Monolog in der Hohlen Gafle, darin: Nur jegt noch Halte feft, 
du freier Strang ufw.; ich Half mir, um den Fall zu gründlicher 
Wirkung auszunugen, mit dem Spaße, ber für die Schüler gerade die 
rechte Kraft Hatte, daß ich daraus einen Mreier-Strick machte, wie 
man fie beim Seiler kauft. Denn bei Vielen hielt es recht ſchwer, 
zuerft die Erfenntnig und dann aud den Entjchluß zu dem 8, fi, eu 
durchzufegen. Wie anders jegtl Mir kam einmal die Entjchiedenheit 
des Umſchwungs recht grell auffallend zu Gehör, als ich i. J. 1874 
einmal wieder mit einem hochverehrten Lehrer aus meiner Knabenzeit, 
Mag. Gurlitt, zu fprechen fam, den ich feit 1836 nicht wieder hatte 
reden hören: er war, ein Mann von feinftem und Lebendigftem Geiſt, 
doch mit feiner Ausſprache ganz auf dem alten e, i für 8, fi uſw. 
ftehen geblieben, daß ich von feiner Sprade, die mir einft voller Orakel 
war, mich nun aufs äußerjte befrembdet fühlte, und doch war er, obſchon 
Landgeiftlicher in der Nähe von Leipzig, mit der Stadt in ftetem Verkehr 
geblieben. Was ich aber jet von ihm hörte, davon hatte ich aus der 
Schulzeit nicht die mindefte Erinnerung, das Alte war eben damals 
noch allein auf dem Plage, bei Lehrern und Schülern. 

Der Verderb aber, falls die Erſcheinung fo heißen kann (vom rein 
geichichtlichen Gefichtspunft aus doch nicht), war von lange her überliefert. 
Ih kann hier nur in Andentungen vorgehen, die aber für den nächſten 
Zweck genügen werden. 

Man Iprad im vorigen Jahrhundert in Sachſen ſchon fo, wie in 
meiner Jugend, das verräth fi) 3.8. bei Leſſings Schreibungen, die auf 
Unficherheit bei weniger gebrauchten Wörtern zwifchen ei und em deuten, 
wie dreuſte (aus nd. driste), ſchleinig Leif. 4, 152 Lachm., ſchleidern 
8, 200, zeigen für zeugen 7,265, erjeigen 6,383, dagegen ſüugen für 
feihen 3, 412. Und fo bei andern Beitgenofjen, z. B. fihleinig auch 
bei Herder 4,492 Suph., ſchleidern bei Mendelsjohn Empfind. 83, 
ſchmüucheln bei Gottſched, Schönaich Herrmann 94, d. h. bei dem 
herrfchenden ei wurde man unficher bei Wörtern, die nicht fo geläufig 
waren, und ſetzte lieber ein ün mehr als weniger, wie e3 bei griechischen 
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Wörtern Manche mit dem y machen, lieber eins mehr als weniger, um 
fiher zu gehen.) 

Gellert möchte man ausgenommen glauben, wenn man im Vorwort 
zu den moralifchen Borlefungen von J. U. Schlegel und Heyer (Gellerts 
Schriften 1784 6, XXVIT) über eine ihm zugejchriebene Sammlung von 
Gedichten Zweifel an der Echtheit findet, wegen falſcher Reime, wie 
Seligkeiten und Freuden, begleiten und Freuden, weinte und Freunde; 
aber ein Blid in Gellerts Schriften zeigt Reime wie vereint und Freund 1,64, 
Freude und beide ©. 65, ſüß und Kümmerniß 2,64, fein und bereun 
daj., verfüßen und fiberfließen daf., Geift und ergeußt ©. 65, es 
wimmelt gerabezu davon. Gellert ſprach eben wie alle Andern und jener 
Ziveifel wegen weinte und Freunde fordert andere Erklärung. 

Diefe Behandlung der Umlaute im Reime war überhaupt von 
Mitteldeutichland, im Bejondern von Oberſachſen ausgegangen, deſſen 
Sprahform damal3 jeit dem 16., 17. Jahrhundert allmählich immer 
mehr als maßgebend anerkannt worden war. Haller, der Schweizer, 
Ipricht e8 in Bezug auf die Reime einmal aus in der Vorrede zu Werl- 
hofs Gedichten, Hannover 1749, die er empfehlend einführt, *4b: „Es 
giebt Reime, die die Oberſachſen eingeführt haben und worinn weder die 
Buchſtaben volllommen ähnlich find, noch der Laut bey den andern Deutjchen 
übereinftimmig ift, (3. B. hören und ehren, fließen und grüßen). Alle 
Dichter haben fie als eine nöthige Ausdehnung der Freyheiten der ohne 
dem fo enge eingeichränkten deutjchen Poeſie freymüthig angenommen 
und ohne Scheu gebraudt. Herr Werlhof ift faft der einzige Dichter, 
der auch diefe Nachſicht verichmäht, und mit der beftändigften Richtigkeit 
die volltommtene Übereinftimmung des Laute in feinen Reimen beobachtet 
hat“ (Werlhof war aus Helmftedt gebürtig), was denn eine Durchſicht 
der Gedichte beſtens bejtätigt, auch in dem fcherzhaften Gedichten, es 
wird einem ordentlich wohl dabei, faum daß ers mandymal mit Der 
Länge und Kürze nicht genau nimmt, 3. B. Stant und hat reimt. Haller 
felber, wie auch fein Freund und mundartlicher Gegenfühler, der Ham: 
burger Hagedorn, deſſen Mundart gleichfalld® mit den Umlauten genau 
verfuhr twie die fchweizerifche, Haben von ber oberſächſiſchen Freiheit un— 
bedenklichſten Gebrauch gemacht. Wenn das heutzutage auch den Sachſen 
befremdet, jo ijt es noch befrembficher, wenn Bodmer ſelbſt joldhe Reime 
Opitzens, die uns jet lautlich umbegreiflich find, nachahmt, z.B. in den 
Kritifchen Lobgedichten und Elegien, Zürich 1747: 

(Der Wahn) Der auch die Luft verfagt, wovon fein Unglüd kömmt, 
Mit einem Strohmann fit, die Neigung”) anders ftinmt. ©. 96; 


1) Mit heiraten, Reuter, Gebürge hat e8 doch andere Bewandtniß. 
2) d. h. die doch ſonſt der ſicherſte Wegweiſer zum Rechten ift. 
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Die Liebesheroldin, die von der Venus lömmt 

Zu melden, da er ſchon im fichern Anfuhrt ſchwimmt. ©. 55 u. ö. 

Das Ganze ift ein werthvoller Beleg für Die Erjcheinung, wie im 
Leben der Kunſt ein einmal al3 gelungen anerkanntes Mufter, das im 
unfihern Suchen den Weg weiſt, dann eine Gewalt ausübt über das 
rechte Maß hinaus. 

Irre werden möchte man an dem, was ſich bisher Herausgeftellt 
hat, wenn man 3. B. bei Gottiched in der Sprachkunſt für die Ausiprache 
die guten Anweifungen findet (1762, S.47): „Eu muß mit etwas hohlerm 
Munde ausgefprocdhen werden, als ei, 3. E. Freude. nicht wie Freide, 
viel weniger wie Fraide, aber auch nicht wie Froide, wie einige Nieber- 
ſachſen thun.“ Eben jo fol ö Hingen wie halb o halb e (©. 48), nicht 
wie fchlecht (einfaches) e, und fi foll den mittlern Ton zwiſchen u und i 
haben, wie das franzöfiihe u. Aber die Weiſungen jtanden wohl mehr 
auf dem Papier, wie die ftrengen Sleiderordnungen. Denn Gottſched 
jelbft mengt Hi und i, ei und en, wenn er ©. 166 ff. unter Wörtern, 
die „einerley zu fein fcheinen würden”, aber durch die Gejchlechtswörter 
unterfchieden werben, mit aufzählt: das Beil und die Beule, der Keil 
und die Keule, die Melel und das Mößel, jelbit der Grimm und die 
Arlimme. S. aud) das 5. Haupttüd von der Orthographie zweifelhafter 
Wörter, wo wieder auch Beil und Beule erfcheint, Beute und beide, 
Biene und Bühne ufw. als zu unterfcheiden. Ebenfo übrigens ſchon in 
Bödikers Grundjägen der teutihen Sprache, in 3. Ausg. von Friſch, 
Berl. 1729, wo auf ©. 3 ganz gute Unweifungen für die Ausfprache 
auch der Umlaute gegeben werden; aber dann fommen auf ©. 67 ff. in 
langer Reihe zur Einübung Wörter zufammengejtellt, wie Keil und Keule, 
Kreide und Kräuter, Küche und Kichern (Erbſen) ufw., allerdings, wie 
voraus bemerkt ift (S. 62), „weil einige Oberteutfche eu und Au als ri 
ausſprechen, das fi als i, d und t, b und p eines wie das andere“ ufw. 
In der Schule war es damals doch wohl ſchon wie noch in meiner 
Kindheit, daß im deutſchen Unterricht, wo die Liebe Orthographie die 
heilige Hauptjahe war, der Lehrer z. B., wenn von Kriegsbeute die 
Nede war, fih fo ausiprah: „die Beite wird ja mit 2-u gefchrieben“ 
ober: „die Biene auf dem Theater wird ja mit m-i geſchrieben“ (ich weiß 
nicht mehr, wie man fid) mit dem ö Half, Bödiker nennt es auch #-2). Hieß 
e3 doc) im lateinifchen Unterricht noch viel länger z. B. „legere ift dreimal 
furz, bönds ijt vorn kurz und Hinten lang“. Es wußte e$ niemand anders, 
auch der gelehrtefte Schulphilolog nicht — fo jehr war alle Sprache nur fürs 
Auge da, Lateiniſch wie Deutih, und ihr Leben, der lang gleichgültig. 

Wie weit diefer Stand der Dinge in der Zeit zurüdgeht, ift hier 
nicht zu unterfuchen. Wenn ſchon in ahd. Zeit vir ftatt vür, ibil Statt übil 


Fr 
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vorkommt, jo muß es Damit eine andere Bewandtniß haben (davon jpäter). 
Bedenklicher iſt jchon in Bruder Philipps Marienleben 3839 der Reim 
dicke : rücke. Am Ende des 15. Jahrhunderts iſt die Ausſprache i für fi 
nicht mehr zu verfennen, wenn z. B. ©. Brant im Narrenſchiff 10, 21 
frintſchaft ſchreibt (auch Thesmoph. 471), verfieren 30, 16 (im Reim 
auf Dispenfieren). Und ſchon früher, wie dort am Oberrhein, am 
Mittelrhein, 3. B. in Melbers vocabularius variloquus gebirlich E. 1a 
für gebürlich und dergleihen mehr. Im alten Heldenbuche, nach dem 
Drud des 15. Jahrhunderts neu herausg. von Seller, Stuttg. 1867, 
reimen freiide : beide ©. 13, linde : frynde ©. 17, doc nur ausnahms: 
meije; in einer fpäteren Partie aber ift geradezu gejchrieben pliemlein 
398, 32, Teifel (: 3weifel) 400, ı, Brieder 406, 34, treiten (mhd. 
triuten) : zeiten 377, 22 uſw. 

Der Begriff des reinen Reimes, der fi im 12. Jahrhundert fo 
ftreng berausgebildet und die Dichtung des 13. Jahrhunderts wesentlich 
beherriht Hatte, ging auch in der Meifterfingerei nicht verloren, in der 
Nürnberger Tabulatur bei Wagenfeil ©. 519 ift von Scillerreimen, 
d. h. jchillernden, die in zwei Farben fpielen, die Rede, folche find z.B. 
Glück und Strick, gehört und gelehrt, Mähre und Lehre, Aber daß 
die Reime getadelt werden mußten, zeigt ohne weiteres, daß fie doch auch 
in Gebraudy waren und der Ausſprache gemäß. H. Sachs allerdings 
war jo jehr auf ftrengen Reim befliffen, nicht nur in feinen Meifter: 
gefängen, daß er wohl einer Form auch etwas Gewalt anthat, damit fie 
ih genau dem Reime fügte, denn dieſer jollte auch fürs Muge genau fein. 

Sieht man in Opitzens Poeterei in dem Kapitel, das von den 
Reimen handelt, nad) (es ift das fiebente), jo ift man da überraſcht, 
einen jtrengen Begriff vom reinen Reim anzutreffen, der nie zu voller 
Durhführung gefommen ift: er will die beiden e, das Hohe und niedere, 
im Reim ſcharf getrennt wiflen, daß 3. B. entgegen und pflegen feinen 
Reim bilden könnten, wie auch ehren und ehren (nähren) nicht reimten. 
Aber dabei erfährt man, unjere Hauptfrage betreffend, daß er 8 wie £ 
ſprach und im Reim verwendete, fodaß 3. B. hören und verkehren 
nicht reimen fönuten, weil das 2 in dem zweiten ein tiefes fei, das 8 
dort aber ein hohes 2 (dem griech. & gleich). Und wenn er bei dieſem 
Icharfen Begriff von Reinheit des Reims doch fi und i reimt, muß er 
wohl jenes wie i gejprochen haben, z. ®.: 

Ich empfinde fait ein Grauen, 
Daß ich, Plato, für und für 
Bin gejeffen über dir. 

Auch reimt er Poeten und von nöthen, Ged. Danzig 1641 ©. 241, 

erhört und lehrt S. 250, Freude und Leide ©. 246, Böen und 
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werken ©. 291, erfrent und weit ©. 102, geneiget und gezeuget 
©. 103 ufw.; was uns daran aber am meiften angeht: nad) den obigen 
Äußerungen ſprach er gewiß jo wie er reimte. 

Alles Bisherige läßt aber eine Frage übrig, die fi) daraus vor- 
drängt und die ich mit Fleiß bisher umgangen bin, d. h. wie es damit 
in unferer großen Weimarer Zeit ftand? einfacher: 


Wie ſprachen Schiller und Goethe? 


Kann jemand nad) dem Vorigen eine andere Antwort erwarten, 
als: fie machten feine Ausnahme — wie hätten fie auch dazu kommen 
tönnen? Es läßt fi einer ficheren Antwort aber auch näher kommen 
auf Umweg, und doch eben ficher. 

Im Jahr 1795 kommt die Neimfrage einmal zwijchen Schiller und 
W. v. Humboldt zur Sprache. Schiller hat diefem u. a. jein Gedicht „das 
Reich der Schatten” (jet „das Ideal und das Leben“) zur Begutachtung 
zugefendet (in der erften Faſſung) und jchreibt ihm darauf am 7. Sept.: 
„Warum ftrihen Sie den Reim zwiichen Srlave und Schlafe, Werne 
und unterwerfe an? Ich kenne in der Aussprache feine Verjchiedenheit, 
und für das Auge braucht der Reim nicht zu ſeyn. Einen wirflih un: 
echten Reim Gott und gebot haben Sie begnadigt, diefer ift aber auch 
herausgeworfen”.!) Da jpricht aljo Schiller den beiten Grundſatz für das 
Reimen aus, wendet ihn auch bei Gott und gebot in aller Schärfe an: 
wie aber die Reime in demfelben Gedichte fliehen und blühen, weiden 
und Freuden, Höhen und gehen, die einem gleich anfangs entgegentreten? 
und e3 find ihrer außerdem noch zwölf. Auch diefe aljo, muß man doc) 
annehmen, Hatten ihm „in der Ausiprache feine Verſchiedenheit“, und 
Humboldt muß doch auch jo gedacht haben, fall3 er nicht auf Hallers 
oben berührtem Standpunkte ftand. 

Was in der fraglichen Aussprache Schiller aus feiner Heimat mit: 
gebracht Hatte, ift außer Zweifel. Die Ausſprache der Umlaute ift mit 
dem, was uns heute daran auffällt, verſchwindend wenig gegen die in 
der jhwäbiihen Mundart herrſchenden Freiheiten, wie fie der junge 
Schiller auch als Dichter für die Reime in Anſpruch nahm, f. das 
merkwürdige Neimregifter in Gödekes hiſtoriſch-kritiſcher Ausgabe im 
1.80. ©. 383 ff. Den Standpunkt auch des gebildeten Schwabenthums 
von damals beleuchtet die Bemerkung von Balth. Haug im Schwähifchen 
Magazin 1777, der da ein Gedicht Schillers mittheilt (Gödekes Ausg. 
1,50 ff.), aber auch mit Kritik begleitet und bei dem Reim weint und 


1) Briefwechſel ig Sch. u. 9. 2. Ausg. ©. 121, Humboldts Be- 
merfungen ©. 87. 
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Freund äußert; „es veimt wohl im Ohr, aber fonft nicht.“ Weckherlin 
im 17. Jahrh. jchrieb geradezu freind, daß es auf feind reimte: 
Sr herren, meine gute freind. 

Goedeles Ausg. ©. 166; 
ebenſo unfreindlich (:feindlid) ©. 52, auch freid ©. 130 in 
einem Gedichte mit der Überjchrift „Leidsveränderung in freid”. Natürlich 
reimen da auch euch und reich ı. dal. 

Was aber Goethen betrifft, jo konnte auch er die Umlaute in reiner 
Ausiprahe aus feiner VBaterftadt nicht mitbringen umd fie in Leipzig und 
Weimar auch nicht annehmen, hatte aber auch feinen Anlaß, daran zu 
denken. In der von der Rahel im Jahr 1815 an ihm gehörten „jehr 
aiseen ſächſiſchen Sprache” (S. 158) ift die Behandlung der Umlaute 
gewiß mit eingefchloffen, und zwar mußte e3 nad dem Ausdrudf recht 
auffallend fein. Der Sache läßt fih auch Hier auf Umweg ficher bei- 
kommen. 

Im Jahr 1803 ſchrieb er einen Aufſatz „Regeln für Schaufpieler”, 
zum Gebrauch feiner Zöglinge, die er fih für feine Bühne ſchulte. Da 
ift denn ganz befonderd auch von der Ausſprache die Rede. Es heißt 
in $ 1: Das Erfte und Nothwendigjte für den ſich bildenden Schau: 
fpieler fei, „daß er ſich von allen Fehlern des Dialeft3 befreie und eine 
vollftändige reine Ausſprache zu erlangen ſuche. Kein Provincialismus 
taugt auf die Bühnel Dort herriche nur die reine deutjche Mundart, 
wie fie durch Geſchmack, Kunſt und Wiſſenſchaft ausgebildet und ver: 
feinert worden.” Darauf ift von der Ausſprache ganz im Einzelnen die 
Nede, man iſt geipannt auf Anweifungen wegen der Vocale. Es wird 
da nachdrüdlich gefordert, feine Endungen zu verichluden, b nicht als w 
auszufprechen, 3. B. in Ieben, t und d, p und b fcharf zu unterjcheiben, 
fieber mit Übertreibung des harten Lautes, auch, eigentlich in Unnatur 
übergehend (an der doch unfere Schaufpieler noch peinlich feithalten), 
zwei am Ende und Anfang zweier Worte zufammenftoßende d oder f 
genau zu trennen!) So genau werden bie Conſonanten behandelt, 
und die Vocale — gar nit. Kann das bedeuten, daß einer, ber 
aus dem Leben kommend auf die Bühne trat, das Rechte von dort ſchon 
fertig mitbrachte? Daran ift nicht zu denken, jo wenig wie bei den 
Eonjonanten. Das Schweigen kann nur fo verftanden werden, daß man, 
und Goethe aljo auch, für die Bühne auf die reine Ausſprache der 
Umfaute noch feinen Werth Tegte, da jo wenig wie in der Dichtung 


1) Das und nur das iſt auch der Grund, daß er das urjprüngliche „Wahr: 
heit und Dichtung‘ nachher umjeßte in „Dichtung und Wahrheit‘, |. Niemers 
Mittheilungen 1, 397. 
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beim Reimen, wo es doch fo nahe gelegt war.) Und doc ift die 
Wiederherftellung nachher gewiß wejentlih mit von der Bühne aus: 
gegangen. Damals mochte die Ausiprache noch in dem Fahrwafler einer 
Überlieferung gehen, die gerade im Bühnenwejen jo einflußreich ift; dieſe 
aber ging wohl auf den Magifter Beltheim im 17. Jahrhundert zurüd, 
der der Geburt nach zwar nicht (er war aus Halle), aber feiner Bildung 
nah ein Sachſe war, fodaß die Bühne da gleihen Schritt hielt mit 
der Haltung der Dichter. Kurz, für Goethe beweifen jene Regeln, daß 
er aud da die ſächſiſche Ausipradhe hatte, 

Ein weiteres Zeichen dafür kommt aus dem Munde der Leute. ALS 
Goethe im Herbit 1775 in Weimar bei Hofe oft erjchien, ward das vom 
Hoffourier gewifjenhaft in fein Tagebuch eingetragen. Der Dichter Heikt 
aber da — Gehde „Geh. Legationsrath Gehde“ (ſ. das Goethe-Jahr— 
buch 6,150); der Beamte mußte den Namen fo gehört haben, vielleicht 
vom Herzog felbft, von dem ja 3. B. die Ausſprache heite für heute 
erkennbar ift, wenn er 19. März 1780 an Goethes Mutter fchreibt: Sein 
(Goethes) Schweiger Drama wird bald aufgeführt werden, heite ift Mufic- 
probe (N. Keil vor hundert Jahren 1, 215). Auch von Leipzig aus er: 
icheint er einmal, ehe fein Name durch den Drud befannt war, im 
Jahre 1772 als Gede, in einem Briefe von Chr. Fel. Weihe an Uz 
vom 28. Dec. (Morgenblatt 1840 ©. 1170flg.). Der Leipziger fchreibt 
dem Ansbacher Freunde über die Frankfurter Gelehrten Anzeigen: „Die 
Frankfurter Zeitung ift allerdings ein jeltfames Werk; auf einer Seite 
hat fie viel Gründlichkeit, auf der andern viel jeltfame Anforderung an 
unfere Schriftfteller ufw.... Unfehlbar ift Herder nebit einem ge— 
wiſſen Gede Hauptverfaffer?) — Gede, nach dem Gehör, man darf fich 
denken, daß der Dichter noch von feiner Studentenzeit her jo im Leipziger 
Munde umgieng, und man darf ſich denfen: duch ihn jelbit und feine 
Ausſprache veranlaßt?). Ähnlich ift es wohl, wenn der Schaufpieler 


1) Ed. Devrient, der in feiner Gejchichte der deutſchen Schaufpieltunft 
Lpz. 1848 3,269 ff. Goethes Aufſatz nad feinem Werthe für die Entwidelung 
der Bühnenkunft eingehend und geiftvoll beipricht, berührt leider die Ausſprache 
mit feinem Worte und doch hätte er, ſelbſt ein denkender Schauspieler, über die 
Bühnenüberlieferung gewiß die befte Auskunft geben können. 

2) Mittheilung von Dr. G. Witkowski. 

8) Ich möchte Die Gelegenheit benugen, um bie Angaben in meinem Auf: 
ſatze Bd. 6 ©. 586 nun genauer zu faſſen. Wie ich aus Frankfurt, Darmtadt, 
Gießen n. a. berichtet bin, jo ift Göth dort nicht mehr zu hören, während doc 
die Schreibung des Großvaters Göthé jene geftugte Form als früher geltend 
verbürgt. Wer Gele, Lange, Große heit, wird im Leben zu einem GeR, 
Fang uſw. Die volle Form aber fpridht man Hefe, Lange ufw. aus, bie 
Betonung Fänge ift fremd, norddeutſch. 
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Neuber, als er zum erften Mal zur Oſtermeſſe 1727 in Leipzig auftrat, 
von dem Marktvogt in den Mebrechnungen als „Johann Neibert” ein- 
getragen wird, während er ihn nachher richtig ſchrieb!); Neuber hatte 
fih ihm doch wohl jelber nennen müffen und fi) „Neiber” genannt, es 
dann aber für die Schrift berichtigt. 

Bon Goethes eigener Ausſprache ift eine Spur noch näher im 
Folgenden. Er jchreibt, d. h. fein Schreiber, am 26. Aug. 1824 an die 
Weygandiſche Buchhandlung in Leipzig, die Drudeinrichtung der Jubel— 
ausgabe von Werthers Leiden betreffend: „Deshalb denn auch die Car- 
tone 419. 20. 21. 22 unnöthig find”; wie aber die Ausgabe zeigt, war 
gemeint „für 119. 20. 21. 22“, der Schreiber aber hatte „vier gehört. 

Bon hier aus ift denn ein Blid auf Goethes Reime am Plate, er 
muß und kann aber kurz fein. Wie Schillern Höhen und gehen tein 
unechter Reim war „mit verfchiedenem Klang“ (f. oben S.160), jo war 
Goethen z. B. freudvoll und leidvoll keineswegs ein ungenauer, fondern 
ein echter rechter Reim, jobald nur das Ohr urtheilte. Man darf aber 
weitergehen, jo jehr ſich ſchon hier das Gefühl für den Dichter als 
Künftler gefträubt haben wird. Wenn es in dem Epilog zu Schillers 


Glocke heißt: 
heiß Schon glühte feine Wange roth und röther 


Bon jener Jugend, die und nie verfliegt, 

Bon jenem Muth, der früher oder jpäter 

Den Widerftand der ftumpfen Welt bejiegt — 
fo fiegen auch da für den Dichter feine unechten Reime vor. Als Schiller in 
feinem Auffag „über Bürgers Gedichte” vom Fahre 1791 an dem Blümchen 
Wunderhold u. a. blühn und ſchön als unechten Reim getadelt hatte (nicht als 
falfchen), da antwortete Bürger (B.s Werke von Bohtz Gött. 1835 
©. 134), lehrreid) für das Reimbewußtfein der Beit: der Reim ſei „freilic) 
nicht ganz rein, aber nicht unreiner als die Neime in i und ü, in 
ei und eu, die fich unfere correcteften Dichter geftatten” ufw.; dann: „der 
Declamator wird dem Dichter in folhen Fällen zu Hülfe kommen müſſen 
und durch Senkung des einen und Erhebung de3 anderen die Töne in 
gleiche Horizontal: Flähe zu bringen ſuchen müfjen, und dies geht, wenn 
man nicht aus Chicane grimaffirt, jehr gut an‘ uſw.; Bürger hätte ſich 
darauf berufen können, daß Schiller die Reime Lied und Gemüth, ſchön 
und gejehn, die in dem Gedichte kurz vorhergehn, unbeanftandet ließ und 
nicht als „verunftaltend“ fand, während dod in jchön und gejehn laut: 
Lich derfelbe Fall vorliegt, wie in ſchön und blähn, Schiller ſcheint da doch 
mehr mit dem Auge als dem Ohr gelefen zu haben. Was aber Bürger 
dem Declamator als Aufgabe zuſchiebt, den Reim gleich zu machen, das 


1) Mittheilung von Dr. G. Wuſtmann, der auch das Folgende beigefteuert hat. 
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war vielmehr die Ausfprache der mitteldeutichen Mundart, wohl auch die 
Bürgerd. Und fo find aud Goethes Reime oben röther und [päter 
gemeint, vom Dichter mit gleichem Laut gedacht und geiprochen. Denn 
das alte » als Umlaut von & ift im rechten Lauf der Entwidelung eben 
zu 6 emporgeftiegen, wie das umgelautete kurze a zu kurzem e. Go ijt 
fpet und fpeter die rechte mitteldeutjhe Sprechform, die auch ich 5. B. 
feiner Zeit abzulegen mich bemühen mußte, daß aber aud) Goethe diejes & 
für altes hatte, verräth fich in feiner Schreibung, 3. B. gebe für gäbe 
an Frau v. Stein 2, 21: „So wird Ihnen dieß platoniſche Geſpräch 
zum Abende angenehm fein. Gern geb ih Ihnen (fchriebe für Sie) heut 
noch jo etwas Guts.“ Ebenſo nehme für nähme: „ich hätte nur weg— 
bleiben können (hatte ihm die Stein gejagt), ich nehme doc, feinen Theil 
an den Menſchen.“ 3, 328. So auch bei Herder ſehen, fähen: „Unfere 
ganze Seele würde ihm (dem Dichter) entgegenarbeiten, wenn wir theils 
feine ganze Seele in Aufruhr jehen, theils fein Object, eben auch die 
menjchliche Seele, in ihrer ganzen Wirkſamkeit erblidten“. 1, 475 Suph. 

Den Anfang des Umſchwungs, den wir heute für die Bildung fertig 
jehen, Hat übrigens Goethe noch erlebt, er ging eben von den Reimen 
aus; aber Goethe verhielt fi ablehnend dazu, wenn aud mehr in der 
Theorie ald in der Ausübung, er verfodht den alten Standpunkt unferer 
großen Zeit; im 5. Buch der zahmen Xenien (gedrudt 1827) äußert er: 

Ein reiner Reim wird wohl begehrt, 

Doch den Gedanken rein zu haben, 

Die edelfte von allen Gaben, 

Das ift mir aller Reime werth, 
womit er freilich dem ftrengen Kunftbegriff untreu wurde, den er einft 
mit Schiller gemeinfam zuerjt aufgeftellt hatte, der nun empfundene 
Mangel Hatte eben feinen Grund nicht im Kunftbegriff, jondern in der 
Ausiprade. 

SH muß fürdten, mit dem Dargelegten nicht chen Freude zu 
nahen, hie und da vielleicht jcharfen Verdruß, als wären da heilige 
Bilder unferes nationalen Geiftestempel3 im Staub herumgezogen. Aber 
jollen unjere Großen nicht mehr das Recht haben, zugleich Kinder ihrer 
Beit zu fein? Wäre übrigens Zeit, die ärgerlihe Erjcheinung rein 
ſprachgeſchichtlich zu betrachten (dieß vielleicht ein andermal), jo würde 
jeder Berdruß daran verjchtwinden und wir für uns lernen künnen, daß 
man ji) von dem Vorurtheil frei machen muß, als wäre die und jene 
Lebensform, die eben die unfere ijt, etwas Nothiwendiges, nicht auch 
vielmehr dem Werden, der Entwidelung unterliegend. Zur einftweiligen 
Beruhigung will ih nur darauf Hinweilen, daß die Entwidelung von 
ü zu ei und i ganz ebenfo und ganz unabhängig im Englijchen vorliegt, 
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z. ®. mouse Maus, Blur. mice, ganz wie mitteld. Meife für Mäufe 
(angelj. müs, Pl. mys); engl. fire, Feuer, agf. fyr, und auch ſchon fir, 
ſ. Grein, Sprachſch. 1, 364; anderſeits mill, Mühle, fill, füllen uf. 

Schlieglih ein Wink für die Schule. Wir find es unfern Goethe, 
Schiller uſw. ſchuldig, den Bildungsfleck, den ihre Ausſprache uns jeßt 
den Herrlichjten Dichtungen aufheften will, nicht grell hervortreten, fondern 
möglichſt zurüdtreten zu laſſen, alfo ziemlich fo, wie Bürger oben es 
dem Declamator als Aufgabe ſtellte. Alfo 3. B. in der Glode: 

Nun zerbrecdht mir das Gebäude, 

Seine Abficht hats erfüllt, 

Daß ſich Herz und Auge mweide 

Un dem mohlgelungnen Bild, 
das läßt fih mit gutem Willen und einiger Übung jo fprechen (ich habe 
es als Lehrer immer gefordert und geübt), daß ſowohl unferer heutigen 
Ausſprache als dem Reime, aljo dem Kunftbegriffe und Kunftgefühl Ge- 
nüge geichieht. 

Der ganze beiprochene Vorgang aber gehört al3 ein wichtiges Stüd 
zu der Wiederherjtellung, die jeit Kahrhunderten im ftillen Gange ift, 
um unſere Sprade in rechte Form zu bringen, ja man fann ihn als 
einen Abjchluß dieſer Wiederherftellung anjehen. Schade, daß der Vor: 
gang nicht um ein Jahrhundert früher erfolgen konnte, es ift doch ein 
Schade für den reinen Kunſtwerth unjerer großen Beit der Dichtung. 


Er hilft uns frei ans aller Not. 
Bon Reinhold Behflein in Roftod. 


In meinen Übungen in der Gejchichte der deutjchen Litteratur der 
neueren Seit pflege ich bei Betrachtung der Lyrik auch auf die Ber: 
änderungen zu kommen, welche die älteren Kirchenlieder im Laufe der 
Beiten und namentlih in den Tagen des Nationalismus und der Auf: 
Härung zu erdulden hatten. Hierbei werden aud die Gründe der Ver— 
änderungen, die jprachlichen, metriſchen, ftiliftifchen, äſthetiſchen, dogma— 
tijchen, zu entwideln gefucht und an einzelnen Beifpielen praktiſch nad) 
gewiefen und erläutert. Daß es bei folder Bergleihung der Originale 
mit den Verballhornungen und Verwäſſerungen der Verböſerer nit an 
beluftigenden Momenten fehlt, brauche ich nicht zu verfichern. 

Das letzte Mal wählte ich die Bearbeitung von Luthers „Ein feite 
Burg ift unfer Gott,” die von Johann Adolf Schlegel, dem Vater der 
beiden Romantifer, Herrührt und die jn viele Gejangbücher übergegangen 
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it.) Gleich die erfte Strophe bietet in reihlichjtem Maße äußere und 
innere Gründe der Veränderung dar. Nur zwei Verſe find wenig ver: 
ändert, der dritte und der ſechſte. Wenn es im jechiten bei Schlegel 
heißt: „der mit Ernft e8 meint” ftatt des Lutherifchen: „mit Ernſt er’3 jet 
meint”, jo ift der Grund der Veränderung wohl ein formalmetrijcher. „Mit“ 
in der Hebung und „Ernſt“ in der Senkung, das ift nicht ſchön. Oder 
wenn Schlegel gelejen hat: „Mit Ernft er's jegt meint“, jo ift das wieder 
nicht Schön; da fehlt ja eine Senkung, oder im Sinne jener Beit eine 
Kürze im Jambus. Dieje hätte fich erjegen lafjen durch die volle Dativ: 
form: Ernſte; allein dann wäre ein unleidlicher Hiatus entjtanden, auch 
wäre die Form nicht recht zeitgemäß. So änderte Schlegel aljo: der 
mit Ernft es meint; jeßte ein Relativum ein ftatt des Aſyndetons, bedachte 
aber nicht, daß er das jehr bedeutungsvolle „jet“ dadurch preisgab. Es 
war ihm eben nicht bebeutungsvoll, er faßte das Lied nur abitraft auf. 

Wichtiger ift der dritte Vers. Hier hat den Bearbeiter nur ein 
altes und gemwöhnliches Wort geftört, ein Zeichen, daß er es nicht ver: 
ftand. Er ändert „frei” in „treu” um; nun Elingt der Vers hoch— 
poetiih: er hilft uns treu aus aller Not; mit „frei war nichts anzu— 
fangen. Diefe Anderung zeigt höchſtwahrſcheinlich, daß Schlegel Luthers 
„Trei” als für ſich beftehendes Abverbium auffaßte, das durch ein anderes 
Adverbium und durch ein bezeichnenderes und jchöneres erjegt werben konnte. 

Hier ftehen wir nun vor einer Frage: ift „Frei“ wirklich ein der— 
artiges Ndverbium und was heißt es? oder haben wir eine altertümliche 
Wendung vor uns? Was heißt denn eigentlih: Er hilft uns frei aus 
aller Not? Da machte ich nun die wunderbare Wahrnehmung, daß 
feiner der Zuhörer Rechenschaft über den Vers zu geben wußte, wenn er 
ihn auc unzählige Male gefungen hatte — bis auf einen einzigen, der 
aus der Lektüre Fiſcharts, Hans Sachſens und anderer Dichter des 
16. Jahrhundert3 gelernt Hatte, daß bei diefen die Wörter „frei” umd 
„eben“ vielfach nur als poetifche Flickwörter gebraucht werden, die den 
Sinn weiter nicht berühren. Man könne im vorliegenden Falle „frei“ 
auch weglaſſen; „er Hilft ums frei aus aller Not“ ſei nichts anderes 
als: „er Hilft und aus aller Not.” 

Das war wenigjtens ein Gedanke und ein Erklärungsverfuch, der 
fih Hören ließ. In der That hat „frei“ vielfach die Funktion eines 


1) Id kenne diefe Bearbeitung au3 meinem Meininger Gejangbuh: „Ein 
ftarler Schuß ift unfer Gott“; ich hielt fie früher, weil fein Dichtername genannt 
ift, für ein Machwerk des Redakteurs des Gefangbuches, des Meiningiichen Hof: 
predigerd Pfranger, des befannten Verfaſſers des Mönchs vom Libanon; fpäter 
erfuhr ich ihren Autor und fand die Bearbeitung noch in einer ganzen Reihe von 
Gefangbüchern, die dem Heldenliede Luthers aus dem Wege gehen. 
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Flickworts. Im Deutichen Wörterbuch find dafür einige Belege gefammelt: 
im 4. Bande, 1. Abt., 1. Hälfte, Spalte 100 (am Ende de3 Artikels), 
Dennoh ift damit nicht das Nichtige getroffen, die Stelle muß anders 
‚und bejier erklärt werden. Auch mit der Annahme nicht, daß frei in 
der Bedeutung: friſch, tüchtig, ſchön zu faſſen fei. 

Nachdem ich mid) überzeugt habe, daß auch andere, ſelbſt Theologen 
in Amt und Würden, über diejen allgemein befannten Vers nicht nad): 
gedacht haben und über feine wahre Bedeutung im unklaren find, jo 
möchte ich in folgendem meine Auffafjung fundgeben, jelbjt auf die Gefahr 
hin, daß ich manchem Lejer diejer Blätter nichts neues ſage. Anderer: 
jeit3 bin ich auch auf Widerſpruch gefaßt. 

Zunächſt aber muß ich meiner Verwunderung Ausdrud geben, daß 
unjere gangbaren lexikaliſchen Werke, die auch auf Luthers Sprache Rüd- 
fiht nehmen, unjere Stelle nicht unter den Belegen und Beijpielen 
bringen, weder unter Frei noch unter Helfen. Selbſt das Gpezial- 
Wörterbuch von Ph. Dieg hat fie nicht im Artikel Frei verzeichnet. Den 
Artitel Helfen iſt der Verfaſſer uns leider jchuldig geblieben, das Buch 
bricht befanntlic) mit dem Worte „Hals“ ab. | 

Auch in Grimms Darftellung der Syntar (im 4. Teile der Grammatif) 
finden wir feinen Auffchluß. 

Das Deutjhe Wörterbuch a. a.D. Spalte 99 verzeichnet folgende 
Wendungen, in denen „frei“ im Verhältnis des zweiten Accufativs in Ber: 
bindung mit tranfitiven Verben fteht: frei laſſen, geben, machen, 
iprechen, erklären, bitten. Es fehlt bier das moderne: (ich) frei loßen. 
Auch frei halten gehört hierher, wenn auch der Sinn von „frei” etwas 
anders al3 in den angeführten Beifpielen erjcheint. Und hierher hätte 
auch „frei helfen” gehört mit dem Belege: er Hilft ung frei aus aller Not. 

Die gewöhnlichite Umschreibung für befreien ift: frei machen; an fie 
ichließt fi, was auch im Deutſchen Wörterbuch unberüdfichtigt geblieben 
ift, frei bringen. Spezieller ift frei laſſen — befreien durch Entlafjung, 
frei geben — durch Gabe, Gnade, frei bitten — durd) Bitte, Fürbitte, frei 
ſprechen — durch Spruch, Urteil u. ſ. w. Und frei Helfen iſt — befreien 
durch Hilfe, Beihilfe. Wir haben diefe Wendung verloren, während 
und die andere, in der das Synonym „los“ erſcheint, noch geläufig ift. 
Hätte Luther gejagt: er Hilft ung los aus aller Not, jo würde gar kein 
Zweifel obmwalten. 

Nun ift die Frage: die Richtigkeit dieſer Deutung voraudgejeht, in 
welchem Kajus muß das Subftantivum oder dad Pronomen ftehen? it 
„uns“ der Dativ oder der Accujativ? Würde es im Singular heißen: 
er hilft mir frei oder mich frei aus aller Not? Verbindet ſich mit 
helfen ein Adverbium, wie „auf, fort, weiter”, jo fteht der Dativ. Jene 
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Berba, wie „machen, laffen, geben‘ Haben doppelten Accuſativ bei fi: 
einen frei machen u. ſ. w. Alfo wird bei helfen auch der Accuſativ an— 
zunehmen fein. Denn wir dürfen nicht vergeffen, daß früher der Accufativ 
viel häufiger war als heute. Das heutige Schwanken zeigt fi) auch bei 
foshelfen, das fowohl mit dem Dativ als auch mit dem Accuſativ ge— 
braucht wird, 

Beijpiele im Deutſchen Wörterbuhe 6, 1166: Dativ: fie hätten 
mir beigeftanden, fie hätten mir zur rechten Zeit los geholfen (Goethe). 
Acenjativ: Jenner hatte nie etwas Angenehmeres gehöret als Victors 
Behauptung, die ihn vom bisherigen Liegen, Medizinieren und Hungern 
loshalf (3. Paul). — Auch feldft die im Dorfe erfaufte Hilfe hatte ihn 
nicht vor Eintritt der Nacht Ioshelfen können (Möſer). 

In der Bibelüberjegung braucht Luther die Wendung: „frei helfen‘ 
nicht, aber er jet einmal zu „helfen“ ein anderes Wort, das uns jagt, 
daß er „frei helfen” ald Umschreibung, und „frei“ neben „helfen 
nicht al3 jelbjtändiges und unter Umftänden als entbehrliches Adverbium 
gebraucht, nämlich: zufammen. Im Tobias 7,15 fteht: (Gott) helfe euch 
zufammen (in der Vulgata: et ipse conjunget vos). 

Es wird darauf antommen, die Wendung: „einen (oder einem) frei 
helfen” im älteren Schriften und vornehmlih in den Schriften Luthers 
aufzufinden und nachzuweiſen. Es wäre fonderbar, wenn die Stelle im 
proteftantifchen Heldenliede die einzige fein follte. 


Bu Schillers Dramen. 
Bon 9. Düntzer in Köln a. Rh. 


Die eingehenden Erörterungen einzelner Stellen, welche ein jo ein- 
fihtiger und Fundiger Forjcher wie G. Kettner im vorigen Sahrgange 
der „Jahrbücher für Philologie und Pädagogik“ geliefert hat, fordern 
zu gewifjenhafter Prüfung auf, deren Ergebnis, follte es auch nicht all- 
gemeiner Beiftimmung fich zu erfreuen haben, jedenfalls das Verſtändnis 
fördert, da der Widerftreit zur Klärung beitragen muß. Meine An: 
fihten nehmen keinen anderen Wert für fich in Anfprud) al3 das Gewicht 


ihrer Gründe. 
Die Räuber. 1,2. 


Karl Moor, der eben wieder in feinem Plutarch gelefen und fich 
am Leben der großen Männer des Altertums die Seele geftärkt hat, 
bricht in bittere Verfpottung des tintenklerenden Jahrhunderts aus, wo 
Schwächlinge über die Taktit Hannibals fritteln, Buben, die Hinter den 
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Ohren noch nicht troden find, „Phraſes aus der Schlaht bei Cannä 
fiichen und über die Siege des Scipio greinen, weil fie fie erponieren 
müſſen“. Die Bejchreibung des Livius von jener, den Römern fo ver: 
derblichen Schlacht ift den Buben nur eine erwünjchte Fundſtätte für 
Phrajen, womit fie ihre lateinischen Arbeiten jpiden, und die großen 
Siege Scipios in Afrika begreinen fie, weil das Lefen und Erffären 
der Beichreibungen des Livius ihmen faure Mühe macht. So wenig 
ahnen fie die hohe Bedentung der Helden des Altertumd. Wenn nun 
der windige Schwäßer Spiegelberg ihn mit dem Witzworte unterbridt: 
„Das ift ja recht Alerandriniich geflennt”, jo Tann dies kaum etwas 
anderes heißen, als es jei Dies fein Ausdrud wahren Schmerzes, fondern ein 
gemachter, wie die Zeit der Alerandriner als eine geiftlofe fprichwörtlich war, da 
diefe die alten Griechen nur künſtlich nachbildeten, ganz befonders aber 
ift bei dem recht alerandriniihen Flennen an die vonden Alexan— 
drinern vorzüglich gepflegte Elegie gedacht, an das Klagelied der Liebe, 
das von römifchen Dichtern herübergenommen wurde. Über da3 Weſen 
dieſer Elegie war Schiller Schon durch Vorlefungen auf der Karlsſchule 
unterrichtet worden. Freilich bleibt der Witz jämmerlicd gezwungen, 
aber de3 jo grundgemeinen wie nichtigen Witzlings Spiegelberg ganz 
würdig, wie auch jeine übrigen Zwiſchenreden, die Hinweifung auf die 
Jüdiſchen Helden, fein „Thee, Bruder, Theel” und das von Moor unter: 
brochene „Und um fo ein paar taufend Inftige Dukaten!“ Kettner weiß 
gegen diefe einzig fprahmögliche Deutung von Alexandriniſch nur ein— 
zuwenden, daß dabei geflennt umberüdjichtigt bleibe, was aber nur 
dann der Fall, wenn man die von uns eben angedeutete wirkliche Be— 
ziehung überfieht. Gar nichts will es heißen, wenn er auf die Schreib» 
ung Alerandrinifch mit großem Anfangsbuchftaben fich beruft, al3 ob 
die von Städtenamen abgeleiteten Namen nicht auch zur Zeit groß: 
gefchrieben worden wären. Kettner fieht darin eine offenbare Anfpielung 
auf das befannte Geſchichtchen, daß Alerander, wenn er von den Siegen 
jeines Vaters vernommen, fich gegen feine Altersgenoſſen beffagt Habe, 
diefer werde ihm nichts Großes zu thun übrig laſſen, obgleich von 
Thränen, die Alerander darüber vergofien, nirgendivo die Rebe ift. 
Bon Cäfar wird wenigſtens berichtet, er habe beim Standbilde Uleran- 
ders gejeufzt, den Themiſtokles ließen die Siege des Miltiades nicht 
ſchlafen, aber von Thränen nad Ruhm ift erft bei Klopftod die Rebe. 
Doch Kettner beruhigt fich darüber durch die Annahme einer derben 
Übertreibung Spiegelbergd, wonach denn doch von einer offenbaren 
Anfpielung nicht die Rede fein könnte, da der eigentliche Anknüpfungs- 
punkt, die Thränen, fehle. Auffallender ift, daß die neue Erklärung 
die Form alerandrinifch überfieht. Alerandrinifch ift eine Ableitung 
Beitfchr. f. d. deutſchen Unterricht. 7. Jahrg. 3. Heft. 12 
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von Alerandria; vom Namen des Welterobererd bildeten die Griechen 
’Arskavdgeıog, "Alskavdgiog, die Römer Alexandrianus. Zur An: 
nahme, Spiegelberg mache fich dadurch lächerlih und die Beziehung un- 
verftändlid, daß er alerandrinifch von Wlerander herleite, find wir 
nicht im geringften berechtigt. Und welche Beziehung erhalten wir, 
wollen wir alle jene Bedenken verichluden? Nach Kettners eigenen Worten 
foll Spiegelberg „mit dem Schmerz des antifen Heldenjünglings über Die 
vor ihm errungenen Siege ironiſch den Schmerz der heutigen Jugend 
vergleichen“. Aber den Vergleichungspunkt bildet nicht der Schmerz, 
fondern das Weinen; das Greinen wird von Spiegelberg als ein recht 
alerandrinijhes Flennen verjpottet, da es aus feinem tief empfun- 
denen Schmerze, nur aus leidigem Mißmute der Schulbuben über ihre 
Arbeiten hervorgeht. Nach Kettners Erklärung wäre Spiegelbergs Witz 
nicht bloß jämmerlich, fondern eine Dummheit, da die Schulbuben, die 
er mit dem jungen Alerander vergliche, und der Unterſchied, daß derjelbe 
aus Ruhmſucht weine, übergangen würden. Unfere Deutung ergiebt ſich 
in jeder Beziehung als unbedenklich. 


$iesto. II, 17. 


Der Maler Romano erflärt den Fiesko nicht mehr malen zu können; 
da3 mitgebradhte Bild, die That des Virginius, der Durch die Ermordung 
feiner von Appius Claudius entehrten Tochter den Anſtoß zum 
Sturze der Gewaltherrihaft der altrömischen Zehnmänner gab, fei jeine 
legte Arbeit. Da kann e3 denn, troß der bildlichen, etwas ſchwülſtigen 
Berhüllung, kaum zweifelhaft fein, welchen Sinn die hier zwifchen dieſe 
beiden Säbe tretenden Worte haben: „Das Licht des Genies befam 
weniger Fett als das Licht des Lebens.” Kettner führt den Gedanken 
derjelben, mit Beibehaltung des Bildes, unrichtig aus: „Un dem Licht 
de3 Lebens joll fi) das Licht des Genies entzünden oder nähren.” Es 
ift keineswegs ein allgemeiner Satz, wie jhon befam zeigt, wofür ſonſt 
befommt ftehen müßte, jondern er bezieht fich auf Romano allein und 
heißt ohne Bild: „Mein Genie erhielt hier weniger Nahrung al3 mein 
Leben.” Daß der republifanishe, mit Republilanern gefommene Maler 
hier an das politifche Leben denkt, ift ſelbſtverſtändlich; zur Erläuterung 
de3 weniger wird Hinzugefügt: „Über einen gewiflen Punkt hinaus 
brennt nur die papierne Krone“, im Sinne, das Genie fünne nur dann 
jeine Kraft zeigen, wenn es im Leben ein Ideal finde, das e3 begeijtere. 
Breilich findet auch Kettner die „Pointe diejes Gedankens“ darin, daß 
der Maler darauf deute, feine Kunſt bedürfe eines Vorbildes im Leben, 
aber die eigentliche Bedeutung von Romanos Außerung hat er verfannt, 
wie denn auch feine Bemerkung, „das Schaffen des künſtleriſchen Ge— 
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nies und die fchöpferifchen Thaten, welche das Leben bietet, würden in 
Barallele geftellt”, den fpringenden Punkt verfehlt. 

Eine andere Anwendung desjelben Bildes vom Lichte des Genies 
führt Kettner auf das überjpannte, freilich von lebendiger Dichterkraft 
zeugende Gedicht „Melancholie an Laura“, wo er meine von Weltrich 
angenommene Deutung der Verſe 91—94 verwirft. Seine Behauptung, 
dieſe ftelle da3 ganze Bild auf den Kopf, überſieht völlig die Weife alter 
und auch neuerer Dichter, in demfelben Sabe ſich nicht zufammenftim- 
mender bifdficher Ausdrüde zu bedienen. Der Dichter nennt das Genie 
die kühnſte Harmonie, injofern es das höchſte Meifterftüd der ſchaffenden 
Natur ift, welche die verſchiedenſten Eigenfchaften zu einer Tebendigen Ein- 
heit verbindet (ähnlich wie in den Künftlern ein paarmal Harmonie 
von einem harmoniſchen Gebilde fteht); für zerftören braucht er zu 
Trümmer werfen, wobei er das naheliegende in Trümmer 
ſchlagen meibet, auch nicht mit dem fchwächeren in Trümmer legen 
fih begnügt, fondern auf das Zufammenftürzen Hindeutet. Trümmer ift 
ein Lieblingsausdrud des jungen Dichters, der von den Trümmern 
de3 Lebens (Roufjeau 1,4), von den Trümmern des Schönen 
(die Blumen 5,1) fpridt. Der ganzen Anſchauung des Gebichtes 
widerfpricht 8, wenn Kettner vom Berjprengen durd ein leiden— 
fhaftliches, wildes Spiel fpriht. Das Genie zerftört fein Leben, 
wenn es fich feinen Eingebungen überläßt, fein Kelch ift vergiftet; wer 
e3 wagt, Götterfunfen aus dem Staub zu jchlagen, iſt unglüdjelig, wie 
e3 furz vorher heißt. In einem andern Bilde jprechen benjelben Ge— 
danken wie 91 flg. die beiden folgenden Verſe aus: „Und der Iofe Äther: 
ftrahl Genie nährt fich nur von Lebenslampenfchein” (zehrt an unferm Leben). 
Auch dem, was Kettner in der allerfchärfften Weile gegen Weltrichs 
Deutung des Schluſſes des Gedichtes jagt, ftimme ich nicht bei. Es ift 
nicht richtig, wenn er behauptet, Schiller wolle das jchnelle Dahin- 
ſcheiden, das plögliche Verſchwinden malen. Freilich fügt Kettner an 
erfterer Stelle zum jchnellen Dahinjcheiden noch Hinzu „in der vollen 
Kraft des Schaffens und im Augenblid der höchften Bewunderung“, 
aber zwei jo verfhiedene Dinge fünnen nicht ein tertium com- 
parationis bilden. Die Verſe: „Wie der Vorhang an der Trauerbühne 
nieberraufchet bei der ſchönſten Scene“, führen bildlih das drei Berfe 
vorher ftehende in der fhönften Scene aus; der Schlußvers dient nur 
zur Veranſchaulichung des Eindruds jener ſchönſten Scene, foll feineswegs 
einen inhaltlihen Zeil der Bergleihung bilden. Daß die Schatten 
auf die rebenden und handelnden Schaufpieler gehen, jcheint mir jetzt 
wegen des unmittelbar darauf folgenden „und noch jchweigend horcht 
da3 Haus” außer Bmweifel, dagegen kaum ſicher zu entſcheiden, was 
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Schiller bei dem dunkeln fliehn fich gedacht, halte es aber keineswegs 
für jo mwunderlich wie Kettner, wenn Weltrich darunter das Schwinden 
der Schatten der Schaufpieler auf dem Vorhange verfteht. Seltſam hat 
Putſche bei dem Horchen an den Wunfch der Zufchauer gedacht, noch weiter 
der Borftellung beizumohnen; e3 deutet offenbar auf den Eindrud, bei 
der Schluß auf diefe noch übt. 


Kabale und Liche V, 1 und III, 6. 


Bei jchwierigen Stellen darf die Forderung, den Worten feine 
Gewalt anzuthun, nie überjehen werden, wenn nicht der offenbare Sinn 
zur Annahme zwingt, der Schriftfteller habe ein Wort oder eine Wendung 
in einer Ddiefen fremden Bebeutung genommen. Im erften Auftritt 
des fünften Aufzug von „Kabale und Liebe” erwidert die jchon halb 
im Senfeit3 lebende Luiſe ihrem Vater, als er den ihm zur Beforgung 
at Ferdinand übergebenen Brief erbrechen möchte: „Wie Er will, 
Bater! — Aber er wird nicht Hug daraus werden. Die Buchſtaben 
fiegen wie falte Leichname da und leben nur Augen der Liebe.” Kettner 
faßt ohne Bedenken die daliegenden Leihname als tote Beiden, 
wie Leifings Recha von der falten Büchergelehrfamteit jage, fie drüde 
fih nur mit toten Zeichen ins Gehirn. Aber Reha fegt die Überlieferung 
der Gedanken durch die Schrift der Iebendigen mündlichen durch das Wort 
entgegen. Auch Worte find nur Leichen der Begriffe und Gedanten, 
aber fie find nicht tot wie bie Schrift, die erjt durch den Lejenden 
befebt werden muß. In anderer Weife nannte Schiller in den für Don 
Carlos bejtimmten Berjen, die Kettner anführt, Worte „tote Elemente“, 
in welde fich der Gedanke zerjplittern müfje, um anf diefem Umwege 
einem andern mitgeteilt zu werden, da er nicht unmittelbar von Seele zu 
Seele übergehen, wie ein Lichtftrahl aufbligen fan. Die Bezeichnung 
von Schrift und Buchſtaben al3 tot deutet eben darauf, daß fie erjt 
durch den auffafienden Verſtand zu Gedanken belebt werben müflen. 
Aber Leihname können fie nicht genannt werden, da dieſes Wort nur 
von dem gebraucht wird, das des Lebens beraubt worden. Dies 
überjah Kettner, wenn er in der Stelle gar feine Schwierigkeit ſah, 
meinte, nicht dieje, nur meine Erklärung derjelben fei jeltfam. Freilich 
fönnte man meinen, Luije, die im Anfange diefer Unterredung mit 
ihrem Bater wunderlich überjpannt und faſt wirr fprecdhe, übertreibe 
auch Hier den Ausdrud; fo könne fie auch ftatt „die Buchftaben stehen 
tot da”, Hier jagen, fie liegen da wie Leichname, obgleich fie nie be- 
febt geweſen. Aber jehen wir den Zufammenhang näher an, fo ſchwindet 
auch diefe Möglichkeit. Luiſe rät dem Water ab, den Brief zu Iefen, 
weil er nicht Hug daraus werden könne, nicht deshalb weil fie tote 
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Zeichen find, welche er ja in diefem Briefe eben fo gut Iefen kann als 
ſonſt, jondern weil er etwas ganz anderes im Inhalte fehen würde, 
ald was bderjelbe wirklich enthalte, da nur ihre Liebe das rechte Ver— 
ſtändnis eröffnen könne. Der Ausdruck iſt abjichtlich dunkel, dem Vater 
ebenjomwenig verjtändlih als vorab dem Zuſchauer und Leſer, doc 
beide erfahren bald, was fie gemeint hat. Der Brief fordert Ferdinand 
zum gemeinjamen Selbſtmorde auf, aber diejer foll zu ihrer auf Erden 
ihnen verwehrten feligen Verbindung im Jenſeits führen, wie Luife es 
fpäter dem bei Nennung des Grabes von Verzweiflung erfaßten Vater 
andeutet: „Das find nur Schauer, die fih um das Wort herumlagern. 
— Weg mit dieſen, und es liegt ein Brautbette da, worüber der 
Morgen jeinen goldenen Teppich breitet und die Frühlinge ihre bunten 
Guirlande treuen.” Dem Vater werden die Buchjtaben wie falte 
Leichname daliegen, er wird nur den doppelten Selbſtmord herausleſen; 
aber die wahre Liebe erjchaut darin die ewige Vereinigung der Liebenden 
im Jenſeits. So ſchwindet aller Anftoß, den ich früher an der 
Stelle genommen, und Settnerd die Worte vergemwaltigende Erklärung 
tritt in ihrer argen Verkennung hervor. Luije ift jo feſt entichlofien 
und jo überzeugt von der Notwendigkeit ihres Entichluffes, daß fie ſich 
nicht fcheut, auch dem Vater ben Brief zu überlaflen, was fie freilich 
im Grunde nur bei Berftörung ihrer Sinne thun kann. Die Worte: 
„Diefes zur Nachricht”, mit denen man die Anzeige eines eingetretenen 
Ereigniffes macht, jchließt ihre eigentliche Eröffnung an den Vater, doch 
lann fie den Ausdruck ihrer Freude nicht unterbrüden, daß fie den 
ihrer Liebe gelegten Schlingen des Tyrannen entgangen. 

In demjelben Auftritt vermutet Kettner beim Anfange der Aus: 
führung des Baterd, er könne den Selbitmord Luiſens nicht Kindern: 
„Ich kann dir die Meffer nehmen, du kannſt dic) mit einer Strid- 
nadel töten”, Schiller habe die Stelle Leffings in „Emilia Galotti“ vor: 
geichwebt, wo Odoardos: „Kind, es (dev Dolch) ift feine Haarnadel”, 
Emiliend Antwort hervorruft: „So werde die Haarnadel zum Dolce.“ 
Aber die Bezeichnung eines zur tödlichen Verwundung hinreichenden jpigen 
Gegenftandes, der den Mädchen nicht entzogen werben kann, ergab fi 
hier von jelbft, und es lag gerade ein folcher bejonders nahe, der, da 
er zu gewöhnlicher weiblicher Beichäftigung dient, in den Händen ber 
Mädchen if. Daß auf die Stridnadel gerade Leſſings Haarnadel 
geführt habe, ift eine der DBermutungen, die ebenjowenig zum Ber: 
ftändniffe der Dichtung beitragen, als fie fich irgend wahrjcheinlich machen 
laſſen, wenn auch Schiller? genaue Belanntichaft mit dem Leffingichen 
Trauerfpiel thatſächlich vorliegt. Die Stedinadel, womit Evchen Hum— 
breit in Wagners „Kindermörderin" ihr Kind tötet, ſtammt wohl aus 


174 Bu Schillers Dramen. 


gangbarer Überlieferung, wie die filberne Nabel in Bürgers Kinder: 
mörderinballade.. Wenn aber Leffing gar zu feiner Haarnadel durch 
das Mifverftändnis von with bare bodkin in Shafejpeares berühmten 
Hamletmonolog gekommen fein fol, jo bürbet man leichtfertig dieſem 
etwas Unglaubliches auf. 

Auffallend läßt Kettner S. 567 den dritten Akt am Abend des 
erften Tages fpielen. Daß dagegen die Handlung des dritten fpricht, 
nah der er am Morgen beginnen muß, habe ich gezeigt, was Beller: 
mann anerkennt. Die angeblihe Stüge jener jeltiamen Berfehrung der 
Handlung bildet Luiſens Wort an Wurm III, 6: „Suchen Sie etwa den 
BPräfidenten? Er ift nicht mehr da”, das feinen Sinn haben joll, wäre 
der Überfall des Präſidenten ſchon am vorigen Abend erfolgt. Wenn 
Luife mit einem Blide voll Verahtung Wurm fragt: „Suchen Sie etwa 
den Präfidenten?”, jo giebt fie zu erfennen, daß fie ihm die Schuld an 
dem geftern Gejchehenen zuſchreibt. Spöttiih fügt fie Hinzu: „Er ift 
nicht mehr dal” mit ftillfchtweigender Hindeutung darauf, daß er wiſſen 
müffe, wie jener geftern unverrichteter Sache habe abziehen müſſen. Ich 
verstehe nicht, wie Kettner von einem „ganz unerträglichen Stillitand der 
Handlung“ fprechen kann, wenn der dritte Aufzug am folgenden Morgen 
beginnt. Der Präfident ijt jo betroffen, daß er an demfelben Abend 
nicht? dagegen zu wagen vermag, erit allmählich ſammelt er fich fo weit, 
daß er fich über die Angſt ärgert, in die ihn die Drohung des Sohnes 
verſetzt habe, dieſer aber entichließt ſich, troß aller Feindjeligkeit feines 
Baters, Luijen treu zu bleiben, noc in der Mitternacht mit diejer zu 
fliehen. Daß wir Ferdinand erſt jo ſpät wieder auftreten jehen, ver- 
fchuldete der Fortgang der zweiteiligen Handlung. 


Don Carlos II, 15. 


Sehr verichiedene Auslegungen hat der erjt jpäter ausgeführte, in 
der „Thalia“ noch fehlende Verſuch de3 Marquis erfahren, feinem Car: 
108 die Verirrung der früher jo reinen Liebe zu leidenſchaftlicher Sinnen: 
gier vorzuhalten, da diefer duch Philipps Verlegung der ehelichen Treue 
fi) zur Hoffnung einer wirklichen Verbindung mit der Königin hatte 
binreißen Lafien. 

Sprich doch, was haben 
Entehrungen des königlichen Bettes 
Mit deiner — deiner Liebe denn zu ſchaffen? 
Bar Philipp dir gefährlih? Welches Band 2405 
Kann die verlegten Pflichten de3 Gemahls 
Mit deinen kühnern Hoffnungen verknüpfen? 
Hat er gejündigt, wo bu liebft? Nun freilich 
Kern’ ich dich faffen. O wie fchlecht Hab’ ich 
Bis jetzt auf beine Liebe mich verftanden ? 





Bon H. Dünger. 175 


Carlos ſoll überführt werden, daß feine. Liebe (2404, 2410) ihre 
Reinheit verloren habe. Streifen wir Vers 2402—7 die rhetorifche Frage: 
form ab, jo erhalten wir den Gebanfeninhalt: „Des Königs Ber: 
legung jeiner ehelihen Treue fteht in feiner Beziehung zu deiner reinen 
Liebe zur Königin. Philipp war diefer nicht gefährlich (feine Ehe that 
ihr feinen Abbruch). Seine Schuld kann dich nicht zu kühneren Hoff: 
nungen berechtigen, zum Glauben, die Königin fei durch den Ehebruch 
frei geworden, und könne deine Gattin werden.” Die zwijchen diejen 
Beweis, der Treubrucd Philipps habe nichts in der Stellung des Freundes 
zu feiner Mutter ändern können, und die bittere Bemerkung, jegt erft 
verftehe er ihn, tretende Frage: „Hat er gefündigt, wo du liebſt?“ kann 
nur den Sinn haben: „Du hältſt wohl bei dir für Liebe, was dir beim 
Könige Sünde jcheint“, das heit, die finnliche Gier, die den König zur 
Eboli Hingerifien, hat auch deine früher jo reine Neigung zur Königin 
befledt. Wo kann nur heißen in demfelben Falle wo und deutet 
auf die gierige Sinnlichkeit, die beide Hingeriffen habe. Unmöglich ift 
Kettnerd Erklärung „in einem Verhältnis (dem Ehebruch), wo”, da das Ver: 
hältnis bei beiden ein ganz verjchiedenes war. Als der Marquis fpäter 
den über die Entartung feiner reinen Liebe verzweifelnden Carlos wieder 
aufrichten will, legt er fich freilich die Sache anders zuredht: die Schuld 
bes Königs habe ihm gezeigt, dab er felbft der Königin würdiger ge: 
wejen jei als fein Vater, und nur feine Phantafie habe ſich verirrt, fein 
Stolz Genugthuung empfunden, fein Herz ſich Hoffnung verjproden. 
Dieje einfache Deutung jcheint mir jede Schwierigkeit zu Löfen. 

Meinen früher an gefährlich (2405) genommenen Anftoß nehme 
ih zurüd und die damit zujammenhängende Beziehung, wie Carlos 
habe denken können, die Königin werde durch ihre Zärtlichkeit fich ver: 
leiten laſſen, feine Leidenjchaft zu befriedigen, die Heiligkeit der Ehe zu 
verlegen. Aber den von Kettner gutgeheißenen Spott Bellermanns, 
zwiichen Schillers Worten und meiner Erklärung laſſe fich ſchwer ein 
Gedantenzufammenhang aufzeigen, habe ich nicht verdient. Der Ausdrud 
ift dunkel, jo daß man eine Beziehung desjelben fuchen muß, wie es 
denn auch Bellermann auf feine, nicht glüdlichere Weiſe verſucht Hat; 
an fih war die von mir angenommene nicht unmöglid. Wie jehr die 
von Bellermann mit großem Selbftvertrauen gegebene verjtiegene Faſſung 
der Verſe 2405 flg. nicht allein den Worten Gewalt anthut (da8 Ber: 
fnüpfen wird zu einem Berühren herabgejeßt), jondern auch dem offen: 
baren Zuſammenhang überfieht, Hat jchon Kettner bemerkt; fie mutet uns 
jogar zu, die offenbar vom Marquis mißbilligten Fühneren Hoffnungen, 
die fih aus den nicht mißzuverftehenden früheren Äußerungen von 
Carlos jelbft erklären, als „idenle Anbetung für die Königin” zu 
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nehmen und dem Marquis die Billigung der jegt von Carlos erflärten 
Liebe zur Königin unterzufchieben. Aber auch Kettner verfennt den 
wirklichen Bufammenhang, wenn er in 2407 einen Gedanfenfortjchritt 
gegen 2403 (foll wohl 2404 heißen?) findet. Das Band (2406) erklärt 
er als „das Recht, welches die Logik der Leidenſchaft aus fremder Schuld 
für die eigene Schuld entnehmen will”. Uber die rhetoriihe Frage des 
Marquis Teugnet überhaupt, daß es ein foldhes Band gebe. Carlos 
hatte freilich geglaubt, durch die Untreue des Königs ſei die Königin, 
wie er ſich ausbrüdte, vor den Augen des Himmels und vor Menſchen— 
augen frei, und daraus gefolgert, diefe werde demnach fein Bedenken 
tragen, ihm anzugehören. Settner verkehrt auch ganz die Form der 
Fragen, wenn er „War Philipp dir gefährlih?" umfchreibt: „Was für 
ein Hindernis deiner platonischen Liebe zur Königin kann jein?“, 
dagegen die zweite, wo wirklich kann fteht: „Welches Band fann... ver: 
früpfen?” mit den Worten wiedergiebt: Dder glaubteft du etwa gar 
in feiner Untreue das Recht zu kühneren Wünfchen zu finden?" Hier 
ift oder gar ebenjo willfürlich wie glaubteft du. Die Frage jpricht 
Poſas eigene Überzeugung aus; denn alle vier Fragen find ſolche, bei 
denen die Unmöglichkeit der Bejahung angenommen wird, bei der zweiten 
und vierten würde die Antwort nein, bei der erjten nichts, bei der 
dritten Fein lauten müffen. Carlos erfennt die zwingende Kraft des 
Beweiſes, daß feine Liebe zur Königin ebenjo fündhaft geworden, wie 
ed des Königs ſchnöde Luft zur Eboli fei, da beide die Heiligkeit der 


Ehe verlegen. 
Wallenfteins Tod IV, 10. 


Bellermann hat den MWiderjpruh im Berichte des ſchwediſchen 
Hauptmanns: „Heut früh beftatteten wir ihn“, mit der ſonſt in unjerem 
Trauerjpiel angedeuteten Zeit der Schlacht bei Neuftadt geleugnet. Daß 
zwifchen dem dritten und vierten Aufzug ein Tag Tiege, nimmt er mit 
mir an, behauptet aber, die Schlacht habe an diefem zwifchenliegenden 
Tage, nit an dem von Wallenfteind Einzug in Eger ftattgefunden. Um 
diejes zu behaupten, muß er den Worten Gewalt anthun; denn Wallen- 
jtein äußert kurz nad) feiner Ankunft: 

Ein ftarkes Schiegen war ja diejen Abend 
Bur linken Hand, als wir den Weg hierher 
Gemacht. Vernahm man’s hier auch in der Feftung? 

Mit Staunen Tieft man bei Bellermann: „Diefen Abend be- 
beutet legten Abend oder gejtern abend.” Freilich ftehe der Aus: 
druck meiſt für heut abend, aber wenn einer bei Tageslicht ihn von 
der Vergangenheit brauche, jo ſei wenigſtens jede Aweideutigfeit aus: 
geichloffen. Uber unzmweideutig hat er falſch gejprochen, da diefen Abend, 
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wenn feine nähere Bezeichnung folgt oder eine andere Beziehung ji) deut: 
lich aus dem Zuſammenhang ergiebt, nur auf den Abend des Tages, 
an welchem man fpricht, fi) beziehen kann. Bellermann verjchweigt, 
daß an unferer Stelle dieſen noch zum Überfluß eine nähere Beſtimmung 
erhält in dem nachfolgenden „als wir ben Weg hierher gemacht”. 
Hier ift jeder Zweifel unmöglich, jo daß wir gar nicht auf den ſchweren 
dramatijchen Fehler Hinzuweifen brauchen, deſſen ſich Schiller fchuldig ge— 
macht, wenn Wallenftein erjt am Tage nad) jeinem Einzuge den Bürgermeifter 
von Eger geiprochen hätte, wonach auch Buttler® den Aufzug beginnendes 
„Er ift herein“ erjt jo jpät fallen würde. Wir fünnen diefe Umbdeutung des 
biejen Abend nur ald ein warnendes Beifpiel betrachten, wozu die 
Not, eine falſche Deutung um jeden Preis durchzujegen, verleiten kann; 
denn Bellermann wollte eben den Widerſpruch, der unzweifelhaft jet 
in dem Heut früh IV, 10 liegt, um jeden Preis wegerflären. Nach 
weiterer Begründung juchend, beruft er ſich gar auf Buttlers fpäteres 
Wort, der jet Herabjteigende Abend ſei verhängnisvoll; dieſes könne 
doch unmöglich der Schlachtabend fein. Warum nit? Die Sonne 
ging zur Jahreszeit, im welche die Schlacht fällt, um halb ſechs unter; 
die Schlacht jelbit, die zwei Stunden dauerte, endete vor acht, den 
Anfang des vierten Aufzugs können wir zwijchen acht und neun, bie 
Ankunft des Kuriers, von dem Thekla die Schredenskunde vernimmt, 
etwa um zehn jegen. Freilich wird bei genauer Berechnung die Zeit 
zu allem, was bis zu Wallenfteind Tod um Mitternacht gejchieht, kaum 
hinreichend fcheinen, aber dem durch die geipannte Handlung zu bewegtefter 
Teilnahme Hingeriffenen Zuſchauer drängt fich die Unmwahrfcheinlichkeit 
nicht auf, und fo durfte der Dichter fie fich geftatten, um den höheren 
Zwed wirkungsvoller Darftellung zu erreihen. Daß der Dramatiker, 
wie er die Entfernung der Drte zu feinem Zwecke ändert, auch nicht 
ftreng an die Zeitdauer ſich zu binden braucht, iſt eine ihm zuftehende 
Freiheit, die er freilich nicht mißbrauchen darf. Bellermann gewinnt 
einige Zeit dadurch, daß er Wallenftein, wie es gejchichtlich der Fall 
war, nachmittags in Eger einziehen läßt, aber gegenüber dem durch 
fein Mittel wegzufhaffenden „diefen Abend, als wir den Weg hierher 
gemacht” geht diejes eben nicht an. Nach feiner willfürlichen Berech: 
nung würde der Iehte Tag de3 Dramas auf den Montag fallen; er 
felbft gefteht, Terziys: „Wir wollen eine Inftge Faftnacht (heute) halten,“ 
deute auf den Dienstag, jet ſich aber darüber mit ganz haltlojen An- 
nahmen Hinweg: entweder jolle dies allgemein heißen, in dieſer Falten: 
zeit wollten fie fi einmal einen Iuftigen Abend machen, da doch die 
Faftenzeit erſt nad Faftnacht beginnt, oder, obgleich unmittelbar vor—⸗ 
her von der Bewirtung durch Buttlers Regiment die Rede ift, joll es 
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heißen, da fie geftern wegen des Marſches um ihre Faſtnacht gekommen 
(Faſtnacht heißt allgemein nur der Tag vor Aſchermittwoch), wollten 
fie es heute tüchtig nachholen. Mit ſolchen den Wortlaut mißachtenden. 
Mittelhen täufht man nur fich felbit, die Wiſſenſchaft kehrt ſich nicht 
daran, wie anfpruchsvoll fie auch auftreten. 

Der Widerfpruch ift nicht zu leugnen; früher war er weniger auf: 
fallend, da urfprünglid IV, 9—14 erjt im fünften Aufzug nad dem 
zweiten Auftritt folgte, während jegt kurz vorher von der diejen Abend 
vorgefallenen Schlacht die Rede ift, ja ihrer dreimal gedacht wird. Daß 
Schiller auf ſolche Zeitbejtimmungen feine beſondere Sorgfalt verwendete, 
ergiebt fi) daraus, daß er urjprünglich, in Widerfpruch mit feiner fonftigen 
Beitimmung, hier vor Sonnenaufgang geihrieben hatte, das er erft 
vor oder bei dem Drud durch nah Sonnenuntergang verbeflerte. 

Eine eigene Erklärung, wie der Widerſpruch Hereingelommen, hat 
Kettner als Vermutung gegeben. Das anftößige: „Heut früh beftatteten 
wir ihn”, joll mit den folgenden zehn Verjen ein jpäterer Zuſatz fein, 
zu welchem der Dichter durch den Wunſch veranlaßt worden, die ehren: 
volle Beftattung des Helden Ewald von Kleift von feiten des Feindes 
bier auf feinen Mar anzumenden. Eine Beftätigung feiner Verdächtig— 
ung glaubt er darin zu finden, daß durch Wegfall diefer Verſe feine 
Lüde entftehe, ja dieſe jollen nicht recht paflen zu der abgebrochenen 
Frage: „Und wo — wo iſt — Sie jagten mir nicht alles.” Uber dies 
joll auch feine Antwort fein, der Hauptmann fährt in feiner durch Theklas 
mit zitternder Stimme begonnene Frage unterbrochenen Erzählung fort. 
Und zeigt fih aud nad Wegfall jener Verſe keine fachliche Lücke, fo 
ſchädigt dieſe Beichneidung doch die edle Dichtung höchſt empfindlich). 
Thekla it jo angegriffen, daß fie ihre Frage nicht beendigen, die Worte 
jein Grab nicht ausiprechen kann; nach dem tweiteren Berichte, den ber 
Hauptmann mit den unvorfichtigen Worten ſchließt: „Man jagt, er wollte 
ſterben,“ fühlt fie fich fo jchmerzlich bewegt, daß fie (eine Schiller ge 
läufige dramatiſche Darftellung ſchmerzlichſter Ergriffenheit) ihr Geficht 
verhüllt, erjt auf den Zuspruch der Neubrunn kann fie fich foweit fafien, 
daß fie num geradezu fragt: „Wo ift fein Grab?“, und als fie vernimmt, 
er ſei im einer Niſche beigejegt, erkundigt fie fich weiter, ohne irgend 
ihre Abficht zu verraten, über alles, was fie zur Erfüllung ihres Zweckes 
wien muß. ragt man, wie der Dichter dazır gekommen fei, hier den 
ganz unnötigen Zeitwiderſpruch fi) zu gejtatten, jo läßt fich darauf 
feine fichere Antwort geben. Bei der Art, wie Schiller nicht immer nad 
der Beitfolge der Auftritte zu dichten pflegte, was Bellermann zuweilen 
nicht beachtet, wäre es möglich, daß er die Erzählung des Hauptmann 
früher allein gedichtet, fie erft fpäter in das Trauerfpiel eingefügt hätte, 
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ohne den Widerfpruch zu bemerken, daß er den Hauptmann IV, 5 noch 
in der auf die Schlacht unmittelbar folgenden Nacht Thefla durch die 
Schauerkunde hatte erfchüttern Laffen. Übrigens fehlt e8 auch an fonftigen 
Widerſprüchen im Wallenftein nicht. Wie jehr auch Bellermann fich 
beeifert, alle ſolche verſchwinden zu laſſen, er muß doch geftehen, daß 
ein jolcher in Bezug auf Regensburg ſich findet, wenn er auch verſchweigt, 
daß der vierte Auftritt des Lagers nicht bloß von der Stelle der Picco- 
lomini, jondern auch von ber Kapuzinerpredigt des erjteren jelbft abweicht. 


Maria Stuart II,8 und V. 


Mit Recht erinnert Kettner bei den Worten, womit Burleighs von 
Elifabeth verlangter Rat in Bezug auf die Vollziehung der Hinrichtung 
der ſchottiſchen Königin ſchließt: 

„hr Leben ift dein Tod, ihr Tod bein Leben“, 


an das im der berüchtigten Gerichtöverhandlung gegen Konradin aus: 
geiprochene Wort: Mors Conradini vita Caroli, vita Conradini 
mors Caroli. Er fannte diefen Sprud nur aus dem 1780 im zweiten 
Teile der vermifchten Schriften des jeßt faſt nur noch durch Goethes 
Bericht über feine Leipziger Stubdentenjahre bekannten Profeſſor Clodius, 
in deſſen Trauerfpiel Conradin die Berfe vorfamen: 

Der Tod des Eonrabin ijt Earl des Königs Leben, 

Das Leben Eonradins ift Carl des Königs Tod, 
ohne zu ahnen, daß fie auf gefchichtlicher Überlieferung beruhen. Bon 
der Überzeugung, fie feien eine Erfindung von Clodius, ließ er ſich zum 
Schluſſe Hinreißen, Schiller Habe den Plan zu feinem Conradin, mit 
dem er ſich ſchon in Stuttgart getragen haben joll, „unmittelbar nad) 
dem Erſcheinen“ des zweiten Bandes der Clodiusſchen vermiſchten 
Schriften gefaßt. Aber Schiller kannte den Spruch aus der gejchicht- 
lichen Überlieferung und er wandte ihn am unferer Stelle fehr zweck⸗ 
mäßig mit geringer Veränderung au. Ein zufälliges Bufammentreffen 
wird dadurch faſt ganz ausgejchlofien, daß wir bejtimmt willen, Schiller 
habe eine Dramatifierung ded Endes des in Schwaben volfstümlichen 
legten Sprofien der Hohenftaufen beabfichtigt. 

Dagegen halten wir es für bebeutungslos, wenn Kettner durch die 
Ansmalung der ganzen Situation in der eriten Hälfte des fünften Auf- 
zuge unjere® Trauerfpiel3 und einzelne Stellen lebhaft an Wielands 
Sugenddrama „Sohanna Gray” erinnert worden, dad nur Bearbei— 
tung eines englifchen Stüdes von Rowe if. Daß die Ähnlichkeit 
unabhängig von der ähnlichen Lage der Heldin jei, wird man nur 
ſchwer nachweifen können, und Schiller war fchon bei feiner „Maria 
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Stuart” ſich zu ficher jeiner dramatiſchen Schöpfungskraft bewußt, als 
daß er an Stellen, die für ihn die Teichteften waren, bei dem tief 
rührenden Todesgange feiner Heldin aus fremder Haut hätte Riemen 
fchneiden follen. Noch weniger, wenn e3 möglich wäre, kann ich dem von 
Kettner anderwärtd ausgeführten Gedanken mic Hingeben, Schiller habe 
im Exodos der ganz antif gehaltenen Braut von Meffina die opernhafte 
Ausführung der beiden erjten Aufzüge von Wielands ohne die begleitende 
Mufit äußerft ſchwächlicher „Alcefte” in Bezug auf Aufbau und Ausdrud 
zu Hilfe gerufen. Leider ift man neuerdings zu jehr geneigt an Ent: 
Iehnung zu denken, wenn nur von ferne ein durch den Stoff veranlaßter 
Anklang fi zeigt. Hat doch Kettner ſelbſt mit richtigem Gefühle die 
von D. Jakoby behauptete Abhängigkeit des zehnten Wuftrittes des 
fünften Aufzuges der Maria Stuart von Goethes Kerferjcene des Fauſt 
al3 reinen Wahn zurüdgemwiefen. Solche Entdedungen fchmeicheln ſich 
bei dem auf neues ausgehenden Forſcher, wenn er nicht das nötige 
Mißtrauen gegen Gebilde des Augenblid3 befigt, gar zu reizend ein, und 
verwirren, wenn fie gedrudt werden, Verſtändnis und Beurteilung, ftatt 
Klarheit zu verbreiten. 


Eine niederdentfche Homerüberfegung. 
Bon Auguſt Dühr in Charlottenburg. 


Im Nachfolgenden bieten wir dem geneigten Lejer eine Probe aus 
einer noch im Laufe diejes Jahres erjcheinenden erjten Lieferung einer 
nieberdeutichen Homerüberſetzung. 

Nach der mifliebigen Aufnahme eines vor mehreren Jahren er: 
ſchienenen Heineren Bruchſtückes plattdeutſcher Überjegungen aus der Odyſſee, 
fünnte ein neuer Verſuch, den alten Homer plattdeutſch reden zu Laffen, 
recht gewagt erjcheinen. Dennoch fchreden wir nicht vor einem neuen 
Wurf zurüd und wagen ihn um fo Lieber, als das Miflingen der 
früheren Überfegung in einem nachweisfich prinzipiellen Fehler der Ge: 
famtauffafjung diefer Aufgabe begründet lag. Der Grund für dag Per: 
fagen der Wirkung jenes Verſuches Tiegt in dem groben, travejtierenden, 
ironifierenden, fpöttelnden Zone derjelben. So aufgefaßt konnte die 
Sache nicht gut ernfthaft genommen werden. Wenn folches möglich war, 
kann e3 nicht laut genug ausgefprochen werden, daß für jenes Beginnen 
der Genius des Homer zu fein und zu bedeutend umd zu groß angelegt 
it; zu fein, denn er ijt ein Künftler allererften Ranges; zu bedeutend, 
denn die in feinem Heldenlied auftretenden Männer find Heroen; zu 
groß, denn e3 Handelt ſich um die höchſten Motive, aus denen Menſchen 
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handeln können. Was follte es heißen, die Bibel traveftieren? Homer 
aber war die Bibel Griechenlands. Erft moderner Gefinnungsmaterialis- 
mus der Rednertribüne oder wüſter Beitungsjargon hat e3 fertig gebracht, 
da3 Heiligite durchaus zu profanieren und es wirkt angenehm, daß alles, 
was im Deutichland rechts marjchiert, ſich mit Entrüftung davon ab: 
wendet. So verträgt aud) Homer nicht traveftierenden Ton. Wo Sronie 
bingehört, da hat er fie jo gejalzen, daß fein Korn Pfeffer oder Salz 
noch brauchte hinzugethan zu werden und fie ift fo weitreichend, daß fie 
noch Dinge von gejtern und vorgeftern mitbefaßt und mitjtraft, denn 
feine Ironie Hat etwas Ewiges an fih. Aber das Biedere will nicht 
komiſch genommen fein. Dieje treuherzige Naivetät de3 großartigen 
Driginalwerfes, das in der Ilias mit einem Moll: und Dur: Akkorb 
ohnegleichen anhebt und von Anfang an eine Tiefe der Religiofität 
offenbart, die der chriſtlichen deshalb ähnlich ift, weil fie die Forderung 
der Verſöhnung mit der Gottheit aufjtellt — eine Forderung, die jogar 
einer gewiſſen wiſſenſchaftlichen modernen Theologie etwas verblaßt ift — einer 
Religiofität, die fi nie untreu wird und zugleich Leben und Lehre fein 
will, Theologie und Politik der Hervenzeit darjtellt, ein Werk, das die 
elementarjten Funktionen des Menjchenherzend darlegt, eine Ilias der 
Leiden, die grollend beginnt und tragisch ſchließt: fo etwas bietet keine 
Fläche für traveftierende Fingerübungen. 

Wenn das Plattdeutihe, was freilich eine weitverbreitete Meinung 
iſt, identiſch wäre überhaupt mit Komik und nur humoriſtiſcher Tendenz, 
dann wäre eine plattdeutiche Homerüberfegung ein Unding. Plattdeutſch 
ift aber durchaus nicht ſynonym mit greinend. Uber weil der Humorift 
Reuter jo großartigen Eindrud gemacht hat durch feine überwältigende 
Komik, darum ift das Plattdeutiche überhaupt in den Verdacht des Nur- ° 
Komiſchen gelommen. Und doch find auch in Reuter die tiefften, ernſteſten 
Klänge zu hören. Wenn aber das wahr ift, follte dann nicht die platt— 
deutjche Sprache für Homer geeignet fein? E3 ift nicht zu viel gejagt, wenn 
wir behaupten, daß die Naturanlage des plattdeutichen Idioms der Sprache 
Homer3 in allen Tönen vollkommen kongenial und gewachjen ift, ja fie ift 
ihr vielleicht noch über, jo gewiß das Volk, das diefe Sprache redet, 
Elemente in fi trägt, die felbft Altgriechenland über find. Oder hat 
das deutjche Volt nad) dem Reichtum feiner ewigen Schäße, falls es 
diefelben fih nur nicht rauben läßt durch die Räuber, die jet an ber 
Arbeit find, Grund, ſich für weniger zu Halten als Altgriechenland? 
Wir wühten nicht. In Bezug auf das vorhin Gefagte joll aber auch durch— 
aus nicht geleugnet werden, daß eine ausgefprochene Vorliebe des Platt: 
deutfchen für das Humoriftifche und Frohe vorhanden ift. Uber was jchadet 
das? Wohl den Volt, das auch heute noch jauchzen kann und jauchzen muß. 
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E3 mag ja wohl Grund dazu haben. Es ijt ja auch jo unendlich wahr 
und ſchön, daß die Stunden des Ernftes für jeden einzelnen arbeitsvollen 
Lebensdtag bei einem Menjchen von gefunder Naturanlage durch gefunden 
Humor ergänzt werden und daß eine mittlere Stimmung einer behaglichen 
Heiterkeit der Seele Pla greift, die fi auch an den Heinen Dingen 
des Lebens interejlevoll freut. 

Außerdem läßt ſich auch nicht leugnen, daß jtellenweije eine gewiſſe 
Ruftizität in Homer liegt, eine Derbheit der Sprache, die wiederum aud) 
dem Plattdeutichen jo recht ureigentümlich it. Man könnte jagen, daß 
Ähnlichkeiten ziwifchen Homer und dem Plattdeutichen überall auftauchen. 
Kräftige Herven dort, urwüchlige Gejundheit hier, Freude am Dajein dort, 
Zufriedenheit hier, Behagen am Heinen Detail des Lebens bier wie dort; 
kraftvoll begabt für das Pathos der großen Situation und der eigent: 
lichen Lebensaufgabe, daneben mit einem raffinierten Blick verjehen für 
die Ausnußung der komischen Figur wie Situation in einer unglaublichen 
Stärfe ift Homer, und das ift zugleich Wejenseigentümlichkeit des Nieder: 
deutichen oder Plattdeutſchen. Wenn das wahr ift, oder beſſer, da das 
wahr ift, ift die plattdeutiche Sprache vorzüglich geeignet für eine Über: 
fegung des wahlverwandten Homer. 

Über es ift auch wünſchenswert, daß der Schab des Priamos 
und überhaupt der ganze Homeriſche Goldſchatz für unfer Volk gehoben 
und befannt gegeben werde. Was ijt jefretiertes Gold, was ijt ver: 
borgene Schönheit? Es kann wohl nicht jchaden, wenn das Frühlings: 
friiche des Homeriichen Werkes etwas mehr in die vergilbten Blätter 
unferer, wie behauptet wird, augenblidlih etwas alternden Litteratur 
bineinduftet. Homeriſche Schönheiten find für unſer Volk eine Phrafe. 
Wenn unjer Zeitalter „fin de sidcle“, auch grade feine Haffifchen An— 
wandlungen hat, jo fünnten die alten Mufter doch immer noch ganz gut 
ein Rezept gegen moderne Litteraturkrankheiten abgeben und ſchaden 
könnte es nicht, wenn Homer etwas in die Mode käme, weil er wie 
ein Luftfurort wirft. Namentlich Seeluft ift viel in Homer. Die ein: 
gefleifchtejten Plattdeutichen wohnen in der Nähe der See. 

Was die hochdeutichen Überfegungen betrifft, jo wirkt in Voß Homer 
für uns fremdartig, die Sprache iſt oft zu gefpreizt, gefünftelt und 
unſchön, es fehlt der Ton des Volkstümlichen. Selbft wo Voß nicht un- 
Ihön it, möchte man fagen: „weniger Marmor, mehr Leben!” Das 
gilt auch namentlich von der fonjt klaſſiſchen Überjegung von Rudolf 
Jordan; fie ift ſchön, aber nicht volfstümlich. Auch die Überjegung der 
Odyſſee von Oskar Hubatich ift ſprachlich jchön und edel im Ton und 
wird den Kenner mit hoher Befriedigung erfüllen. Überhaupt aber 
halten wir dafür, daß die hochdeutichen Überfegungen des Homer faft nur 
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von Kennern de3 Homer gelefen werden. Unferen plattdeutichen Homer 
denfen wir uns in erfter Linie auch für die Kenner „des Alten“, dann 
aber auch für die Nichtkenner, vorzüglich aber für die, die jebt hier und 
dort verftreut figen und von Homer die Borftellung gewonnen haben, 
da er ein Menjch fei, der voll von entjeglich vielen Woriften figt und 
etwas Gejchraubtes und Gewundenes an ſich habe, was fich jchlecht auf 
gut deutich jagen laſſe, die früheren Gymnaſiaſten meinen wir aljo in 
allen Fakultäten oder im beliebiger Lebensſtellung. Aus vollem Herzen 
aber jei der plattdeutiche Homer allen Niederdeutichen und allen Freunden 
de3 Niederdeutfchen angeboten! Je jchöner die hochdeutſche Überfegung 
- it, deſto weniger wird fie den eleganten ſchwarzen, feierlichen Tuchrod 
108, der da ftört, wo man für gewöhnlich den Vertrauen eriwedenden 
Alltagsrock vermutet. Wielleiht, wer kann's wiljen, aber, wir jagen 
auch nur vielleicht, ift dem Plattdeutfchen eine Vermittlerrolle zwiſchen 
der uralten epijchen Zeit und dem modernen Tage verliehen, um zu 
zeigen, daß im alten Homer etwas Modernes ftedt, weil er etwas 
Ewige an fich Hat, und etwas gejagt Hat, was noch Heute zutrifft und 
da bei ihm mutatis nominibus Dinge vorkommen, die geftern faktiſch 
geihehen find, ald wenn man jagen müßte, das ift ja... 

Die vorliegende Überfegung ſpricht jpeziell den ftreliger plattdeutichen 
Dialekt, der dem Hochdeutſchen näher jteht als das Reuterſche jchweriner 
Idiom; was für den hier zu betonenden Zweck gewiß nicht jchadet. 

Unter gerechter Würdigung der epifchen Anlage des Plattdeutfchen 
ift zu fagen, daß, was man durch hochdeutiche Diktion jehnend vergeblich 
fuchen würde, das Plattdeutiche durch feinen Naturton ungejucht bietet: 
es kann nicht dafür, daß es epilch veranlagt ift; es muß epiich reden. 
Selbft wenn der niederdeutihe jchlichte Mann hochdeutſch jchreibt, denkt 
er plattdentfch und kommt in die entzücdendfte epische Kleinmalerei. Dafür 
hier ein von der mecklenburgiſchen Landftraße zwiſchen Klojter Malchow 
und dem Wafjerfurort Stuer, wo Reuter einft Heilung juchte und fand, 
im Sommer des Jahres 1867 aufgehobenes, vriginelles, vollwichtiges 
Beweisjtüd, ein Brief; das Intereffante begegnet einem ja gern unter: 
wegs. Ein Rademacher, wie er fich unterjchreibt, jchreibt an einen Theer- 
jchwäler, feinen Freund, folgendermaßen wörtlich: 


Lieber Freund! 


Kommſt Dur nicht bald mal wieder mit Theer, denn wir haben feinen 
mehr. ch habe mit Infpektor gejprochen, daß wir feinen mehr haben; 
der fagt, ob Du nicht bald mal wieder kommſt, zwei Tonnen werde er 
wohl nehmen; wenn Du wieder kommſt, jo bringe uns dieſer Tage 
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welchen; lange fäumen kannſt Du aber nicht, denn wir haben 
feinen mehr. 


Es grüßt freundlich Dein treuer Freund 
Georg Ahrens, Rademacher. 


Das iſt denn doch eine Geſchäfts-Epik ohnegleichen; da iſt noch 
die volle epiſche Umſtändlichkeit des Homeriſchen Zeitalters geblieben; das 
iſt homeriſch, das iſt plattdeutſch. Modern würde der Brief doch lauten: 


Erſuche in nächſter Woche um Lieferung von zwei Tonnen Teer. 
Ahrens. 
Plattdeutſch würde übrigens obiger Brief lauten: 


Leiw oll Fründ! 

Kümmſt du nich bald mal wedder mit Theer? Denn wi hewwen 
feinen mihr. Ik heww mit unſen Juſpekter ſpraken, dat wi keinen mihr 
hewwen, de frögt, ob du nich bald mal wedder kümmſt, twei Tunnen 
würd hei woll nehmen; wenn du wedder führſt, denn bring uns def’ Dag 
weden. Lang noch töwen fannft du äwer nid, denn wi hewwen 
feinen mihr. 

Schönen Gruß of von dinen ollen Fründ 

Georg Ahrens, Rademafer. 


Was nun das Versmaß betrifft, jo ift der Herameter für das Hoch— 
deutsche ſchon nicht gefällig genug und plattdeutfch würde er geradezu 
unnatürlih wirken, er entipricht durchaus nicht der Natur unferer 
Sprache, die diefen Tanzichritt verwirft. Nur trochäiſch oder jambiſch 
ift der Naturtaft des Hochdeutichen wie des Niederdeutichen Ein 
Herameter im Plattdeutichen müßte wirken wie ein Hoflafai in der 
Banernjchente. 

Da der Herameter, wie wir joeben fagten, für die plattdeutiche 
Überjegung des Homer nicht zur Verwertung kommen konnte, und trochäifche 
oder jambijche Berje notwendig wurden, war die Neimfrage Leicht zu 
enticheiden, plattdeutſche Verje ohne Reim würden wieder befremdet haben. 
Das Blattdeutiche reimt gern, jelbit dreifach und vierfach und öfters, zur 
Andentung ähnlicher oder zufammenhängender Situationen. Bu Grunde 
legen wir folgendes Versmaß: 


D 
h 


da3 in vetardierenden Momenten umſchlagen darf in 
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Der vollgenährte Homerifche Gedanke hat bei der Überſetzung ab 
und zu auf Hhpermeter geführt, ein Naturtakt darf fich das erlauben, 
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der am Liebften in rhythmiſchen Zangzeilen geht „numerisque fertur lege 
solutis.“ Der Takt jelbft des ſanften Gewoges der ewigen See geht 
nicht wie ein Uhrwerk, jondern mellt manchmal etwas über die Linie 
und netzt unverfehens die Sohlen des am Strande Wandelnden. Es ift 
naturgemäß jo aud in rhythmischen Zeilen, der Übertaft ftört den 
Rhythmus nicht, entipringt aber dem überjchießenden Gedanken. Auch 
Berfürzung um eine Silbe kann wirkam fein. 

Was nım die Art der Überfegung jelbft betrifft, jo kam dem Verfaſſer 
vor allem alles darauf an, den Homerifchen Ton zu treffen und wenn ed 
möglih wäre, von dem Geift der Sprache des Alten jener Tage etwas 
zu erhaſchen. Diefem Prinzip ift alles geopfert. Ya, wenn das Wort 
gewagt werden dürfte, fam es darauf an, wenn e3 durch die plattbeutjche 
Redewendung mögli war, den Driginalton nocd zu überbieten, was 
heißen foll, die Homeriſche Malerei, die manchmal für die plattdeutjche 
Empfindung noch zu knapp ift, noch um zwei bi3 drei charafteriftiiche 
Stride, die aber in der Situation und Schilderung bereit matt ange— 
deutet lagen, noch etwas kräftiger herauszuzeichnen. Dadurch werden 
die einzelnen Gefänge einige Berje mehr enthalten, als Homer hat, 
aber nur einige wenig. Wir fönnen nicht leugnen, daß auch das 
Plattdeutſche in der Überfegung oft genug matt bleibt, wie denn 
auch der Homerifche Tert nicht immer auf gleicher Höhe ſteht. Auch 
Reuter hat Plattitüden. Wo aber die Situation individuell wird, da 
bleibt das Plattdeutjche, wenn es diefelbe nur erft gewahr wird, nicht zurück. 
Um die Bedeutung und Tragweite echt Homeriſcher Beiwörter zu ver- 
anſchaulichen, ift für ein einziges Adjektivum ab und zu ein ganzer Vers 
nötig gewejen. Ein die „Aegis haltender Zeus” ift plattdeutich in ein— 
facher Überfegung nicht recht wirffam. Man fehe ſich den in der Probe 
gebotenen Ber daraufhin an. 

In betreff der Hephäftos-Szene fei bemerkt, daß die Auffaffung 
von Ameis über das Wefentliche in der komiſchen Situation des Humpelnden 
Hephäftos eine Homerifhe Graufamkeit und einen Kynismus enthalten 
würde, wovon nicht Die Rede ift. Aber das punctum saliens hat Ameis 
eben nicht getroffen, wenn er jagt zu A600 in der Note: „Gelächter 
entftand, weil der gefchäftig umher humpelnde Hephäftos als Mundjchent 
einen zu ſtarken Gegenſatz bildete zu Hebe oder Ganymedes oder Hermes, 
die fonft das Schenfenamt zu verwalten pflegten“. Den armen Kerl von 
Gott jo ſchlechthin auszulachen, wäre für die erlauchte Götterverfammlung 
höchſt taftlo3 und wäre graufam, ja fynifch geweſen; und überdies waren 
die Götter an den Anblid des lahmen Hephäftos, der ihr Himmelsgenoffe 
war, gewöhnt. Die Komik Tiegt vielmehr darin, daß Hephäftos bie 
Geſchiot⸗ eben erzählt, wie er zu ſeinem örperfichen — gekommen ift 

Beitſcht. f. d. deutſchen Unterricht. 7. Jahrg. 8. Heft. 
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und daß diefe Erzählung jo draftiih gewirkt hat und daß Hephäſtos den 
Göttern abſichtlich etwas vorhumpelt; man fieht ihn förmlich fich die 
Hüfte reiben, mit einem jovialen Seitenblid, an der Stelle, wo er in 
Lemnos „aufgeſtukt“ war: und da gab es fein Halten mehr, die fühle 
Situation in der Götterverfammlung wurde in der brillantejten Weije 
behoben, das Eis war gebrochen, die Stimmung taute auf und Hephäftos 
hatte jeinen Zweck erreicht; die Laune wurde fogar fo gut, daß ein 
folenner Umtrunk begann und daß bis zur finfenden Sonne die Götter: 
humpen freiften in dem göttlichen Kreife herum. 

Zum Schluß wollen wir nicht umterlaffen, auf den Berfafjer der 
Schrift „Rembrandt als Erzieher” Hinzumweifen, der den plattdeutichen 
Homer gleichjam in den Regionen des „Unbewußten“, um mit dem Berliner 
Philoſophen zu reden, ſucht. Wir wollen audy nicht vergejien zu geftehen, 
daß der ftarfe Accent, mit dem der rembrandtifierende Berfafler einen 
plattdeutichen Homer fordert, uns fortwährend in den Ohren Hang und 
fingt. Freilich, ob wir der find, den er fucht, wir willen es nicht. 
Aber eins willen wir, daß die mogenden Rhythmen Homers und Die 
Melodif der heimatlihen Mundart uns tief in der Seele klingen, gleich 
wie der Wellenſchlag, der janft aufraufchende, an den heimatlichen Ge- 


ftaden der Ditiee. Yroben. 


Ilias A, 560 flg. 
Zeus d'rup, be de Wulken kummandirt, antwurt't ehr bald: 
„Komiſch Wiw, wat argwöhnſt ſtäds? Du fühft und weitſt dt’ ja all! 
Du lettft mi ja nich nt 't Og! Utrichten äwer fallft glikwoll nids känen, 
Doc) du, von min Hart warft wider nod) aflam’n, und denn warft noch mihr ftähnen. 
Und wenn d’t nu jo is, ad d't is, denn ward mi d’t nu woll grab fo fin to Paß; 
Awer nu feddft du di ftill und ruhig dal und kömmſt mi nich noch mal verdwas 
Na, di ſüll de ganz Olymp vull Götter nich vel helpen, wenn de ganze Schwarm 
Gegen mi of anrüdt, üm to riten di ut mine ftarfen Arm’! 


Und de majeſtät'ſche Hera mit dat offenframe ſchöne Frugensog 

Kreg d’t doch mit de Angft, ftill blew ſ und ſedd't fich dal, mit Mäuh fe dat Gewog' 

In ’t wild noch upbegehr'nde Hart daltwüng; dat leiwe Hart, det giwwt fich 
doch jo fchwer. — 

Dump und jhwöl of, dörch den Saal bi'n Himmels: Schlogherrn rings umber, 

Leg d’t up alle Götter. Doc dumm ſchöt dat niglich den Hephäftos 

Dörch den hellſch' anſchläg'ſchen, Künftlerdäg, und d't wohrt nich Tang, dunn los 

Zeggt hei unverfroren mit de Med, üm doch fin leiwe Mudder Hera 

Bet wat Leiws nah bit Gewidder antodauhn, ob denn ehr wird’ fo n’ Beten beber: 

„Dat ward'n jo de reinen Schwerenotägeichichten war'n hier baben 

Up'n Olymp, und wer fall up de Du’r dat utholl’n odder lawen, 

Wenn ji beiden, im de Minfchenkinner, in de Hor jug Liggen, 

Und ganz apenbor vör all be Götter driw'ns mit Larm dat Striden friegen, 

Benn fein ein mihr hier mal wat to eten Friggt, wil fo n’ oll dämlich Saten, 

Bat ein reinen Duarf is, nehmen äwerhand, wenn fowat ward verbrafen? 
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Und dat beiht ſich unſe allerhöchite gnäd'ge Herrſchaft nennen! 

Na, un’ Mudder rad id denn — fe ward d't of jo all a8 dat Beft’ erfennen — 

Sich mit unfen leiwen Vadder Zeus in Leim und Fründfchaft to benehmen, 

Dat hei denn nah difien of ſich mag to fründlich Würd' bequemen, 

Und dat hei bit Middageten nic mihr uns de Schellwürd jo an'n Däts jchmitt; 

Denn, wenn d’t den Olymp'ſchen Gott mal inföll, dat hei von unſ' Stöhl mit 

Sinen Dunnerfil uns runnerfleigen let, wi künn'n d't nich wehren, 

Denn fin is de Macht und Kraft, hei bliwwt de Starkſt', wi möt uns fcheren. 

Geihft du äwerſt em mit fründlich” Würd jo 'n beten üm den Bort, 

Glik ward denn de DU uns wedder fründlich fin, as füs fin Ort.” 

Dit wos god. Upſprüng hei dunn und mit ein grotes Kelchglas tred hei ran 

An fin leiwe Mubdder, gaww't ehr in de Hand und redt' je an: 

„Lat man god fin, Mudding, holl man ut, wenn d’ of noch n’ beten falſch büft, 

Ick kann d't nich mihr jeh'n in mine Ogen, ne, fein Spirten leiw müßt’ 

Ick di heww'n, dat hei jo fünjchen ümmer up di losfahrt; twarft to'm Framen 

Künn id nicks di dauhn, wir ’E nod) fo falfch; denn geg'n den Dllen uptofamen, 

Rein unmäglich iS d't; id fenn em. Hei freg mi vördem ein anner Mal 

Scharp an’t Bein to faten, let mi ſuſen hoch von n’ Himmel dal, 

Und id flög und flög und n’ ganzen Dag wir ’E unnerwegs; as d’t Abend 

Worden und de Sunn güng dal, dunn fel 'E up Lemnos rup, ſchwach atend; 

Landlüd' fünn’n mi dor, de höw'n mi up, ſacht unner'n Arm mi fatend.” 

Na, bi deje Ned Freg de wittarm’ge Hera denn bat Lachen doch, 

Und a3 je den Sähn mit ehre Hand nu afnehm den Pokal, dunn lacht’ je nodh; 

Rechtsum humpelt’ hei nu los, füllt’ bet tom Rand de Götterhumpen, 

Parl'nden krifjelnd ſöten Nektar ded Hei ut den Miſchkrog pumpen, 

Und de Götter regen 't Lachen of und ftidten bald und wull'n fich bod und 
dämlich lachen, 

As dat Unglücksklump je jehgen dörch ben Saal ſich afmaraden. 

Alſo dörch den ganzen Dag dunn, bet de Sunn güng unner, jeten ſ', 

Und dat Bet’ ut Käk und Keller prowten ſ', drünken ſ', eten ſ'. 

DE Apoll fin gold'ne Leier und de Mufenftimmen klüngen 

De de ſchönſten Himmelsleder in ehr’ Chür' afweſſelnd jüngen. 

As dat lüchtend Dagsgeftirn wir jachting von den Hewen ſchwunnen, 

Güngen ſ', im dot uttojchlapen, hen noch Hus und hadden funnen 

Bald ehr Wahnung; dat beröhmte Dumwel:Humpelbein Hephäftos 

Hadd mit Kunftverftand ein jedden bugt ein nettes Götterſchloß. 

DE de dunnerwedernde Olymp'ſche Zeus nah fin Schlaplager wandelt, 

Wo Hei pleggt’ to rauhn, wo von de Weltregierungsjaten meift nid3 ward verhandelt. 

Still dunn tred von ehren gold’nen Thron of run de Göttin Hera, 

Steg in 't grote Himmelehbett und to'm Schlap redt’ je de Gleber. 


Ilias B, 369 lg. 

Agamemnon antwurt't hierup fierlih — dit Wurt hadd jeten —: 
„Da haft wedder mal mit dinen Rad den beiten Trumpf utjchmeten, 
Olle Radsherr; ja dat weit doch Zeus, Athene und Ylpollon, 
Wenn mit teihgen ſönn' Radgewer id hadd alle Dag to dauhn, 
Denn ſüll bald de Stolz von Priamos fin hoge Stabt ſich gewen, 
Dat f’ in Aſch und Schutt to Föt und leg, dat würd'n wi bald erlewen. 
Ämwer hewwt't Meduſenhaupt ji jehn, dat Zeus mi vörhölt, de mi jchredt, 
Und vel Leids mi ſchafft, in unnüg Strideri und Bänferi mi tredt! 

13* 
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Ha, ſchwer Ding is fhehen. Strid heit dt gewen twiſchen mi und 
twiſchen 

Unſen gröttſten Mann und Helden, den Achilles, und mit friſchen 

Born heww'n mw’ ſtreden uns, und tworſt worüm? Bon wegen 

Eine Jungfer. IA bün ſchuld; ja id füng an, mit Born, fon’ legen. 

Wenn w’ und nochmal wedder warb’n verbragen, denn fölt j’ weiten, 

Denn fall dat Verdarwen für de Troer nich mihr fümen, nich ein beten. 

nu gaht hen und et’t wat; und naher to Kampf und Schlacht gewandt! 

Sedder mal de Speerſpitz ſcharp fih, und de Schild’ nehmt von de Wand, 

Und de windgefchwinnen Pird' gewt frifches Foder of to freten 

Und von allen Siden de Kampfwagen to bejehn dauht nich vergeten! 

So bejorgt all Ding; denn ſöl'n de ifern Kriegeswärpel fallen: 

Dorch den ganzen langen Dag ward d't Raub nich gewen für und allen, 

Bet de ſpäde Nacht ruptredt und beiht de tapfer'n Helden trennen. 

Barlend warb de Schweit von de Schildremen üm de Boft dalrönnen 

Männigeinen, und de Iſenhand warb an den Speer erlahmen, 

DE de Mähren vör be funkelnd' Wagen warden in dat Schweiten lfamen, 

Doch für den, de afſids von bat Schlachtfeld feig torüggblimmt 

Bi de Schäp’, de Hunn’n und Wihen to entgahn, dat feine Rettung denn giwwt“. 

Und nah deſe Reb von friichen juchzten up de Griechen mächtig, 

Und dat toft, 08 wenn an’t fteig’le Neumwer ſchümend Bülgenwater bredt ſich, 

Benn de Storm ut Süd heranbruft, wo de Feljenklipp wid vörſpringt, 

Bo de Bülgen ewig dunnern üm be fcharpe Ed, wenn andringt 

Wonnig wild de Wind, wenn lud fin Leb ut Weit und Süd und Oft und Norb 
klingt. 

Ilias B,453flg. 

Kampf und Sieg wir wedder Loſung, kein Begehr mihr wir belannt, 

In de hollen Schäp' to ſegeln t'rügg in't leiwe Vaderland. 

Als wenn hoch dörch einen Rieſenbargwald bluckt mit Flammenflüchten 

Fretend Fü'r up, ſpringt und löppt, wenn ut de Firn de rode Strahl deiht lüchten, 

Alſo, as in't Feld ſe tögen, wunnerfunkelnd Glanzgeflimmer, 

Dörch de Luft to'm Hewen ſtigend, blitzt von Speer- und Panzerſchimmer. 

Und as wenn in langen drangen Tog de ſchwewend' Vägel trecken, 

Gäuf’ und Kraunen odder Schwanen, de de langen Hälſe ſtrecken, 

Und mit Juchen und Gejchnatter flegen up'ne Wiſch to'm Sitten: 

So von Zelt und Schäpe her de Völlerſchaaren ut fich jchütten 

Bid in de Stamanderfeller; jchubdernd bewt de olle Ird 

Unner'n Kriegermaffentritt und umner'n Hofichlag von de Pird'. 

Endlih up de gröne blomenbunt Stamander- Flur je ftünnen, 

Dufend neben dufend, as fi) Blatt an Blatt und Knupp an Knupp in’t Frühjohr 
finnen. 

Und as wol fitt Schwarm bi Schwarm von dide ſchwarte Fleigenbrümpel, 

De mit Summen dorch de Melkſtuw rümmerſchwirren, frügz und quer in Hümpel 

Um de Sommertid, wenn frifche fette Melt in Emmern fteiht: 

Alfo von de Griechenkrieger mit de flegend’ Loden ftahn deiht 

Kopp an Kopp, up de Trojaner uttofchwarmen all bereit. 

Awerſt nu, jo a8 ehr wid verfprengten Heerden Bägenhirten 

Lichtlich ein von anner jonnern, wenn je up de Weid’ fich miengelirten: 

Alſo ord'nten ehre Völker, Stand an Stand, de Heeresführer, 

As tor’ Schlacht je füllen .gahn; und Hei, de von dat Ganze wir Herr, 
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Agamemnon, ftünn in ehre Midd, an Haupt und Ogen glil dauhn 

Künn hei d’t bald den Dunn’rer Zeus, an Gürtel Ares und an Boft Bofeidon 
Soans a3 de Hauptbull, a3 dat Prachtſtück in de Heerd' vör allen, 

Dafteiht, hoc) dat Gnid, vull ftrogig Kraft, und up de Kohweid ſich deiht prahlen: 
Alſo a3 den Häupter Zeus bed hier den Atreusfähn vermelden: 

Unner’t Kriegsvolk hoch und herrlich, Glanzgeſtalt noch unner Helben. 


Ilias T‘, 361 flg. 

Ämwerft dunn kreg Menelaos an den fülwern Griff to hollen 
Raſch fin Schwert, Halt’ ut, und bal de ſchwere Schlag wir follen 
Up den Bägel von den Helm; doch Heft nich jehn, rut ut de Hand 
Föll't em brafen dörch in drei, vier Stüden. Und de Ogen ftur gewandt, 
Radlos fchidend in de endlos Firm, rup von nah ben grisblagen Himmelsrand, 
Wehllagt' hei: „Zeus, wo's ein Gott, de 't Amel jchafft noch mihr ad Du! 
Dacht doch, dat ſüll ftrafen för fin’ Frevel id den böfen Paris nu: 
Ämerft nu is in min’ Hännen af min godes Schwert mi brafen, 
Nuplos hewwe'ck den Speer afjchleudert und nu herum ’E mi doch nich rafen!” 
As ein Weber böft’ hei los dunn, ded em an den Helmlamın kriegen, 
Dreihgt' em rüm und tred’t und fchleppt’ em nah de blankgeſchänten Griechen 
Räwer, bat de ftark fteppt’ Helmrem, be em üm dat Kinn wir bunnen, 
Em ben Hals, den weilen, zorten, tofchnert hadd und bläubig jchunnen; 
Und hei hadd d't of farig fregen, fi) tom Pris bet an den Hewen, 
Wenn dat Zeuskind Aphrodite, de d't hadd markt, nich rantofchwewen 
Sachting famen wir, be em den Oſſenledder-Remen börchret, 
Dat de holle Helm ben Menelaos in de jhwälig Hand jet; 
Und dat Dings dor ſchmet hei warbelnd mit Avek rin mang de Griechen, 
Und fin Lüd', de fi wat hägten, ded'n em niglich in de Fingern friegen. 
Und dunn ftörmt’ Hei nochmals los, üm mit de Lanz em bobtoftelen; 
Ämerft dunn hadd Aphrodite, unbemarkt, a3 Götter plegen, 
Raſch entrüdt em, Wullenwagen führten ehren Leimling furt, 
In fin Schlapgemad em dragend, an den würzig buft’gen Urt. 

Dunn güng fülnft je nah den Borgtorm, üm be Helena to ropen, 
De ſ' dor dröp, vel edle Frugens ſtünn'n um ehr in Kreis und Hopen, 
Und fe zupft’ ehr an dat luft'ge Prachtgewand liſ' mit de Hand, 
Und in de Geftalt von ehr ol grije Spinnfru, de ehr kunſtbewandt 
Wullenftoffe vel hadd farigt, a3 je no in Sparta wahnte, 
Und de ehr Klafakter was hier, füft'f ehr heimlich to und mahnte: 
„Kumm raſch! Paris Tett di feggen, bu müggſt glid nad) Hus mal kamen; 
Sn fin Kabinet up d’ Bettſtäl hett hei beten Raub fich nahmen, 
Hei hett ſich all frifch antredt und lämmt; dat ſüll fein Minſch nich glöwen, 
Dat hei ut den Kampf fümmt mit den bloddöftigen Hungr’'gen Löwen, 
Ne, em lett dat, a3 kem hei von 't Danzen, odder wull irjt rümmerjchwewen.” 
Bi dit Wurd ein wilde Füerzorn ded up in ehren Buſſen walen, 
Und as fe erfennt’ de Göttin an den ftolzen ſchönen Naden, 
An den leimgejchwellten Buffen und de Hell brennenden Ogen, 
Ded fe jhredverwirrt, hartbläubend dei’ anflagend Würde wagen: 
„Gruſam Wejen, alfo nochmal wißt mit Schöndauhn du mi brüben? 
Wißt mi woll in anner Hauptftäd’, wid in 't Land nad) fremde Lüb’ hen, 
So nah Phrygien odder Lydien, wo d't jo jhön is, mu anbringen, 
Wo woll noch ſon'n hübjchen Kir Heft, den fin Spraf deiht utländ'ſch Mingen? 
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Und wil Menelaos nu as Sieger ded den jchönen Paris twingen 

Und mi fündig Frugensminſch torügg in’t olle Hus will bringen, 

Ya, du, dorüm nır büft grad woll wedder hier, um mit din’ dämlich Läuſchen 

Webber mi noch Wiwer-Ort und -Liſt, a8 vördem, to begbſchen. 

Gah du doc jo’n beten hen nah em; woto of ümmer Göttin fpelen, 

Lat de Götter ehren Stridy allein doch gahn, du fannft ganz ruhig fehlen 

Up den hog'n Olymp, wat fragen j’ dor woll vel nah dil Ne, maf di ran 

Man an em, girr em wat vör und pleg em gob und höd' den Mann, 

Bet hei würklichen di frigt und du fin Wim wardſt odder Deinftmagd. 

Ick kann dor nich wedder hen, du denkſt woll, wenn d’t of tom Skandal is, id 
verdrag d't? 

Ick kann nich in finen Arm mihr liggen, ne! de Troerinnen 

Hinner mi, wat würd'n j’ zad’rier'n! Und jo all kann min Leid fein End nid) finnen!“ 

In de ſchönſte Zornigleit ded ehr de Göttin Antwurt gewen: 

„Mat mi blot nich falſch, Verweg'ne, dat ’E di nich verlat för 't Lewen, 

Und up di nich Hab dauh jchmiten, jo grot e8 bet hüt min’ Leim wir 

To di, undankbores Weſen, und ein Findſchaftsſtück anſtrew hier 

Twiſchen Griechen und Trojaner, dat di d’t eflichen güng ſchew ſihr!“ 

Na, dunn güng j’ to Kihr, de Helena, dat jchlög ehr dörch de Geber, 

Und den witten Schleier nehm je dicht tofamen äw're Kleider, 

Still und unbemarkt verihwünn je und vör ehr de Göttin jchred her. 

As je in det Prachtſchloß von den Prinzen Bari wiren famen, 

Wei’ fe rafch an ehre Arbeit ehre Zofen alltojamen. 

Und in ehre Ehgemächer jchred dat ſchöne Yrugenstimmer. 

Aphrodite, mit den lächelnd holden Zug üm ehren Mund herümmer, 

Einen Seſſel drög je ran und ded em ftellen eigenhännig 

Alerandros gegenäwer, wo je Pla namm, noch verftimmt inmwennig, 

Helena, den Zeus fin Dochter, jennen Minfchenjchreder mit de Aegis wedder hüt, 
ben Dllen, 

Und de Ogen af wat wennend, ded ſſ em dejen Willkam hollen: 

„Webber hier mit heile Knalen? Wirft torügg doch kamen nich mihr 

Ut den Kampf, von den dobfchlagen, de min irfte Ehmann wir! 

Dat an Kraft und Fuft und Speerwurf wirft bebüdend äwerlegen 

Minen Helden: Menelaos, heww' P von di to hür'n oft fregen; 

Na, wißt noch mal hen und mit den Menelaos kämpfen? 

Wißt em nochmal ruterföbdern, jinen bogen Maud to dämpen? 

Na, id rad di, Paris, ftel den Degen bi und weſ nich dämlich, 

Mit den jünnverbrennten Menelaos kämpfen is di nich befämlich, 

Raſch würd’ hei den Ffenjpeerichaft in kat Lim di rönnen nämlich“! 

Paris ded ehr dorup fründlich mit drei Würden Antwurt gewen: 

„Holdes Wim, wat fall dat Schellen, worüm juern mi dat Lewen! 

Dit Mal twarft güng Menelaos mit Athene's Hülp dat beter; 

Und ein anner Mal twing id em, denn of mi to’r Sid ftahn Götter! 

Ref mi her din Hand, min Lewen, und lat einen Kuß di gewen; 

So bed mi in minen Lewen Leit noch nich dat Hart dörchbewen ; 

Sülwſt nid dunn, a8 ut dat jchöne Sparta id di weg heww ftahlen, 

Und a8 wi up raſche Schäpe gleden dörch de Waterftrahlen, 

As toirft up Kranae, de Inſel, janft id leg in dine Armen, 

Drew as hit mi nich Verlangen, an din Hart mi föt to warmen. 

Nehger tred Hei an dat Lager, halw noch tög hei ſſ, halw güng fe hen 
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Und de holde Schlummer wegt' je bald, as wir fein Strid gefcheh'n. 
Unnerdem doch de Atride aö en wildes Dird noch immer 
n de Heereshopen ſöchte nah den Wlerandros rümmer. 
wer bon de Troer ringsum weiten ded Dat of nich einer, 
Bon ehr’ hogen Alliirten Menelaos wüßt' dat keiner 
To verraden, wo Prinz Paris ſich woll künn verftelen holen, 
Und ut Leiw em to berbargen wir dat feinen nich infollen, 
Und je hadd'n em girn verraden, wenn hei man nich wir verjchollen, 
Und wenn einer dat man jehn hadd, wo hei fich mücht' rümmertrollen; 
Denn glik as Dod und Verdarwen haften je em alltofamen. 
Dunn ded Agamemnon endlich mit dit Wurb heruterlamen: 
„Troer und Dardanervölfer und ji Bundsgenoffen all, 
Dat Menelaos iS Sieger, düdlich fchint up jedden Fall; 
Gert denn rut de Helena uns und den ganzen gold’nen Schaf, 
Und dauht den Tribut upbringen, a3 wi ftellen up den Satz, 
De von un] Nachlomen of as ftännig Necht noch ward erhawen.“ 
Alſo red’te de Atride und be Griechen deden 't lawen. 


Ende des dritten Gefanges. 


Ilias 4, 1 flg.: 
Den Zorngejang ftimm an, o Mufengöttin mi, de düſter ſchallt, 
Und de mit dine grull’'nden Melodien dat Hart padt mit Gewalt: 
Dat hoge Led von den wilden Zorn von den Peleus- Sähn Adilles, 
De Leiden nog and Jammern bröcht', ſo'n dufendfaches, jchrilles, 
För all dat ganze Griechenvolt; ſo'n Elend bröcht' dat Striden, 
Dat männig leiwe Griehenjung noch bald in 't Gras müßt’ biten, 
Bel’ Heldenfeelen jung und frifh in n’ Storm tom Hades flögen, 
Wildes im ehr Fleiih und Knaken fich de gir’gen Hunnen jögen, 
Und Adler al’ und Wihen wild dorup mit Flüchten fchlögen: 
So was d’t Zeus Will und jo geſchach d't, wil d't jo müßt’ kamen; 
Bon den Dag an füng an dat Leid, as beid’ toirft tofamen 
Ut einanner lemen dörch de Wut und fi) mit Strid benahmen, 
Mit Gift und Gall upführten bull ein wildes, böjes Spill, 
De Heerestönig Agamennon und de Götterheld Achill. 


Jlias 4, 158 flg. 


Doc ein Eid is nich vergews, up t' Opferblod ümfünft nich bugten 

Wi und up de Winipend’, und den Bund und Handſchlag wis wi trugten; 
Denn wenn de Olhymp'ſche Gott de Saf of noch beiht hen wat treden, 
Bringt hei dt’ ihrer odder ſpäder doch torecht, denn möten j’ fchmeden 
Bull de Straf, de äwer ehre Köpp kümmt, äwer Fru und Kinner; 

As mit Ogen ſeh id dt’ all, von t' Hart up ftiggt mi di’ äwern Sinn her: 
Einft de grote Dag ward famen, de in Flammen unnergahn 

Süht dat grote Heil’ge Troja, wo fein Stein von bliwwt beitahn; 

Fallen jeh id Priamos, wenn in den Schlap finkt Roß und Mann, 
Unnergahn fin ganzen Völler, de hüt ftarf in Lanzen dauhn, 

Wenn be grot’ Gott Kronos-Söhn, Zeus, de ganz Licht, up bogen Thron 
Ewig wahnt, de ftarre Aegis lett in t' Angeficht ehr drauh'n, 

Bornig äwer den Bebrug hier. Ja, bt’ ward in Erfüllung gahn. 
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Jlias I, 801 fig. 


Doch de Wagenlämpfer remft’ hei dt’ düdlich in vör allen Dingen, 

Dat ſ' in Tägel und in Glid ſtramm höllen ehr Geipaun und güngen 
Dörch nich, dat fich dörch einanner ded dörchküfeln nich dat all; 

Dat verlöt up Rob und Wagen und up finen Arm ſich bald 

Keiner nich und up ben Anfall lem, fich wid vörup to wagen, 

flm to prahlen und allein fi mit de Troer mal to jchlagen, 

Und dat of fein Part torüggblew, denn bat wir ehr’ Kraft aftagen. 
„Amer, jäb hei, „führt jug einer von de anner'n an ben Wagen, 
Raſch leggt mit de Lanzen ut, denn dat ward Burbel jug indragen. 

So heww'n of uns’ Ollen vörbem ftarte Feitungen innahmen; 

So 'nen Sinn und Maud denn latt’ nich ut jug’ Boft afhannen kamen“! 
Alſo mahnend jpröf de grife olterfohr'ne Kriegersmann. 

Schmunzelnd em gewohrt' de mächt’ge Heereslönig Agamemnon, 

Und fin’ fründlih Würde flögen an de ollen Uhren ran: 

„Wenn, oll Herr, a3 Jünglingsmaud di in dat frifche Hart deiht lewen, 
Knee und Bein’ jo wullen mit doch und de Kraft wir friich doch blewen! 
Doch dat Öller kriggt ſ' all unner, as of di nu’; id wull denn doch, 
Dat dat mücht' 'nen annern gellen und dat bu to d’ Jungen tellt’ft noch‘! 
Und de olle Reif’ge Neftor nidköppt d'rup und gaww em Antwurt: 

„Je, bat jegg man mal! Wat wull id leiwer! Oft heww id bi’ bebu'rt, 
Dat d’t mit mi nich fo mihr is as füs; ja, beb id fo noch weien 

As to de Tid, as den ftarfen Eurythalion, 'nen Helden uterlefen, 

Dal id jchlög! Doc pleg'n de Götter all ehr’ Gawen nich tofamen 

An de Minfchen to vergewen. Jung wir ’E bunn; doch nu is famen 
Awer mi dat Öller. Doc bün unner Roi und Reifige of jo 

IE noch ümmer girn mit Rab und Red, jo a3 dat fümmt be Dllen to. 
Zanzen brefen fat ’t de Jungen, de wib nah mi fünb geburen 

Und ehr’ Körperfräft’ to wijen a3 Soldaten blot man Iuren.” 

Dunn güng Agamemnon wider, ſchmunzelnd; all'ns geföll em fihr; 

Und dunn fünn hei den Meneftheus, wat en’ fcharpen Roßlämp' wir... 


Jlias 2,411. 


Diomedes ögt' em irmfthaft und ded ruhig em bebüben: 

„Leim Fründ, dauh mi den Gefall’n, wei’ till und up min Wurd dauh hüren! 
IE lann di’ Agamemnon, de up 't Ganze ſehn fall, nich verbenfen, 

Wenn hei und an deſen Schlahtdag to'r Kriegspflicht den Sinn deiht lenken. 
Glanz und Ihr em dauhn tofallen, wenn mit fine tapf’ren Krieger 

Hei de Troer twingt und daſteiht fühn a3 Jlions ftolze Sieger. 

Doch up fin Hart of, flnd, w’ ſchlagen, jhwer und hart de Schmach deiht fallen; 
Denn brei los bi uns de Storm of, dat de Maud bruft bi uns allen“! 

Kum hadd Hei dit Wurd beend’t, wir hei all von den Wagen fprungen; 

Bi den Sprung fin Nüftung klirrte und de ifern’ Speere Hungen, 

Dat be ftarkften Harten tudernd vull woll an de Ribben gungen. 

Glik ad wenn de Bülgen dunnernd an den widen Geeftrand rullen, 

Ümmer nehger ran, wenn ſ' brufend vör de Windftörm’ holl rangrullen, 

In de See ad Barg’ ſich törmend, an dat Land mit Bröllen brafen, 

Un de Klippen hoch fich früfelnd, wenn de Strand den witten ragen 
Sprigend anleggt, de von Meerſchum einen langen Strich is tagen: 
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Alſo dicht und ümmer dichter her de iſern' Säufen ſchwankten 
Bon de Griechenheer' und endlos drängend up den Wahlplag wankten. 


Schluß des achten Gejanges. 
Hogen Maud in ftolze Harten deſe an be Wahlftatt jeten, 
Dörch de ganze-Nacht Wachtfüer ämwerall je brennen leten. 
So as bi windftille Mare Luft, wenn hoch fteiht an den Hewen 
Sülwerhell de Mand, im em de Stirnenſchaar deiht blitzend ſchwewen — 
Wenn de hogen Bargesgipfel und de Afhäng’ janft uplüchten, 
Unner’'n widen Hewen ſchwewen mandſchinwitte Nebelflüchten, 
Wenn de Stirn' all' funkelnd brennen, wat de Hirten dücht ſo ſchön, 
Wenn de witten Lämmerwullen dörch de Himmelsauen tehn: 
Alſo flammten up de Wachtfü'r an den Tanthos fine Wellen, 
Hen bet an de Griechenfchäpe, und in duſendfachen hellen 
Schämer ftrahlten up be Feller dor für Troja, Licht bi Licht, 
Rüm üm al’ de einzeln’ Wachtfü’r legen föftig Krieger dicht, 
Grell de Füerſchin ehr ftrahlte in dat brune Angeſicht. 
Und de Roffe bi de Wagens flott ſich Spelt und Gaften tangten, 
Stampten ungebullig oft up und nah 't Morgenlicht verlangten. 





Sprechzimmer. 
L 
Berlafien hab ich Feld und Auen, 
Die eine tiefe Nacht bebedt, 
Mit ahnungsvollem, heil'gem Grauen 
In uns die beff’re Seele weckt. 

Wie unerhört fühn die Auslafjung des Relativs im nom. sing. 
von Beile 3! Weiß jemand eine ganz zutreffende Parallele aus Goethe 
anzugeben? Bei einem alten Klaffiter würde man in einem ähnlichen 
Falle wohl zur Konjektur verjchreiten. Alle Frauen und die Hälfte der 
Männer leſen über dergleichen Anſtöße hinweg, ohne ihrer zu achten. 
Der Grammatifus, auch wenn er fein Mücdenfeiger ift, kann an ſolchen 
Stellen ein gewifjes Grimmen ſchwer verwinden; Kamele zu verichluden 
ift einmal nicht jedermanns Sache. 

Dresden. Theodor Bogel. 

2. 
Zum Hiftorifhen Fauft. (Beitichrift VII, 56.) 

Die Herren Prof. Dr. O. Behaghel in Gießen und Prof. 
Dr. Ph. Straud in Tübingen machen mir die danfenswerte Mitteilung, 
daß das von Felsberg beigebrachte Fauft- Zeugnis bereit? von Szamatölsfi 
in Seufferts Vierteljahrfchr. f. Litteraturgefch. 2, 156 verwertet worden iſt. 

Dresben. Otto Lyon. 
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3. 
Petermännchen, Chimmeken, Wolterken und Hödeke 
als gute Hausgeiſter. 

In der folgenden kleinen Unterfuchung will ich ein Kapitel aus der 
niederen Mythologie behandeln, das bis jet im einzelnen noch nicht 
bearbeitet if. Man könnte jagen, derartige mythologiſche Einzelheiten 
dürften nicht ifoliert betrachtet werden, da ja in der Mythologie gerade 
alles, auch die einzelnen Geifter, aus den allgemeinen mythiſchen Bor: 
jtellungen unferes Volkes Herzuleiten ift. Der aufmerffame Lejer wird 
überall den Zufammenhang erkennen, der mit den Schriften von Grimm, 
Kuhn, Mar Müller, Mannhardt, E. H. Meyer und Mogf beiteht. 
Manche Anregung verdanfe ich auch Zul. Lipperts Schriften (Chriften- 
tum, Bolfsglaube und Volksbrauch, Allgemeine Gejchichte des Priefter: 
tums), der fi ja allerdings philologiſcher Mittel bedient, die Heutzutage 
fein Philologe mehr anerkennt, aber reiches Material bietet. (Vergl. 
E. Mogk, Mythologie in Pauls Grundriß der germanischen Philologie. 
I. Band, VI. Abſchnitt ©. 993.) An Pauls Grundriß findet man auch 
in dem von Mogk bearbeiteten ſechſten Abſchnitt (Mythologie) die ein: 
ſchlägige Litteratur zufammengetragen. 

IH Habe nad) dem Vorgange von W. Schwart (Der heutige Volks— 
glaube S. 7, Prähiftorifche anthropologifhe Studien ©. 7) die hier 
bejprochenen Geifter in das Gebiet der niederen Mythologie vermwiefen. 
Es gilt dem Forjcher in erfter Linie die Natur und die Bodenbejchaffen: 
heit des Landes ins Auge zu fallen, wo fi) der Mythus findet, über- 
haupt dasjenige, unter deflen Einfluß alle Menjchen, insbefondere die 
natürlihen Menjchen ftehen. Oft entfpringt dann der höhere Mythus 
aus dem niederen oder ift in Anlehnung an diejen entjtanden. (Aus 
Mogts Mythologie, a. a. D. S. 982 u. 983.) Mogf jagt an diejer 
Stelle ſehr richtig, daß von W. Schwarz und jeinen Anhängern 
die Volfsüberlieferung, namentlich der Gegenwart zu allgemein al3 die 
ältefte Duelle unferer Mythologie Hingeftellt wird. Diefelbe kann unter 
Umftänden ſehr alt jein, aber es ift zumächit die Frage aufzumerfen, 
ob fie nicht jung jein muß. Aus diefem Gefichtspuntte Habe ich ſtets 
die von Bartſch gefammelten Sagen, Märchen und Gebräuhe aus 
Meklenburg betrachte. Hierauf muß bei allen ähnlichen Sammlungen 
geachtet werben. 

Grimm jpricht in der Mythologie ©. 286 von dem Hinzelmann 
oder Heinzelmann, das mit Katermann zu vergleichen ift und im Nenner 
mit Kobold zufammen vorfommt. Er ift ein gutartiger Geift, der ftet3 
zur Hilfe bereit ift (vergl. den geftiefelten Kater im Märchen), Ich 
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habe in diejer Beitichrift V, 11. ©. 742 diefen Kobold Hinzelmann mit 
dem Namen des Kater Heinz und Hintze in Verbindung gebracht; dies 
find Deminutivformen von Heinrich, gerade jo wie man in Niederdeutjch-- 
land einen andern Poltergeift Chimke, Chimmeken und einen anderen 
Wolterken nennt. Daß Grimm Recht hat, wenn er Chimke für ein 
Deminutivum von Joachim hält, Täßt ſich aus niederdeutichen Vornamen 
nachweifen. Auf der Pfarre zu Bieftow, einem Kirchdorfe bei Roftod, 
hat fi außer dem Kirchenbuch noch ein „Hauptbuch bey der Kirchen zu 
Byſtow“ erhalten. In diefem Buche find die Einnahmen und Ausgaben 
der Kirchenvorfteher und der Paftoren verzeichnet, außerdem enthält es 
eine Art Gemeindechronif, Die Eintragungen für die Jahre 1571 und 
die folgenden find in niederdeuticher Sprache gefchrieben. Während im 
Kirchenbuche die Vornamen ftet3 ausgefchrieben find, wie z. B. Matthias, 
Joachim u. a., find in diefem weniger forgfältig gefchriebenen Buche die 
Namen der Bauern (man unterjchied: coloni, cossathi und villani) 
meiftend jo eingetragen, wie das Volk die betreffenden nannte, alfo in 
der verfürzten oder verffeinerten Form: Ties, Chim, Engelke u. a. 
Nur an ſolchen Stellen, wo etwas bejonders feierlich oder fürmlich 
ausgedrüdt werben ſoll, wenn der Superintendent von Roſtock die Kirche 
infpiziert, wenn ein neuer Kirchenvorfteher eingeführt wird, wenn jemand 
Geld von der Kirchenkaſſe Leiht oder an fie zurüdzahlt, dann treten die 
vollen Namen wieder ein. Der Vorname Ties (au Matthias) findet 
ſich fehr häufig, 3. B. Ties Gerdes'); noch öfter aber trifft man auf Chim 
(aus Joachim). Chim Gribbenitze fommt oft vor, einmal auch Joachim 
Gribbenitze; in beiden Fällen muß diefelbe Berjon dem Zuſammenhange 
nad gemeint fein. Alſo Chim iſt ficher die Verfürzung von Joachim, 
Chimke die Deminutivform wie Engelke, Lütke, Lemke (alle drei als 
Bornamen belegt). Ebenfo ift Wolterken ein Deminutivum von Wolter. 
Wolter gehört zum Stamme Wald (got. valdan, ahd. walten, mhd. 
walten, nhb. walten). Waldhar gab Walther und Wolter, Wolters, 
daneben auch Waldherr und Waltermann. Alle diefe Namen find als 
Familiennamen bei U. Heintze (Die deutſchen Familiennamen, gejchicht: 
fi, geographiich, ſprachlich, Halle 1882) belegt (S. 217). Auch Wald- 
mann und Woltmann finden fih. Es ift nun durchaus nicht auffällig, 
daß diefe Bildungen mit jenen andern verwechjelt werben, die ſich vom 
Stamme Wald = nhd. Wald ableiten. Es kommen vor Waldmann, 
Woldman, Woltmann = mhd. waltmann, Einwohner eines Waldes, 
Förfter (vergl. Heinge, a. a. D. ©. 218). Es ift durdaus nicht aus: 


1) Bei A. Heinpe (Deutiche Familiennamen S. 171) findet fi) aus pommer: 
ſchen Kirchenbüdern: Tias Wille, Ties Burmester. 
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gemacht, von welchem von beiden Stämmen der Samilienname „„Wolde“ 
abzuleiten if. In Meklenburg kenne ih den Namen „Wold“ und 
„Wohlde“ als Dorf: und Gutsnamen, und dieſer gehört ſicher zum 
Stamme Wald=silva.!) Die Bildung Waltermann (von Walter) erinnert 
ſehr an Heinzelmann, Hinzelmann (von Heinrich). Waltermann gab 
dann nieberdeutfh Woltermann und bezeichnete einen Geift, der eine 
ähnliche Rolle fpielt wie der Petermann. Geradefo wie von dieſem das 
Deminutivum Petermännchen, nd. Petermänken gebildet wurde, wurde 
Woltermann zu Woltermänken und fiel jchließlih mit der direkten 
Deminutivbildung Wolterken zufammen. Es ift nicht unmöglid, daß 
das Volk dieſes Wolterken mit dem Walde (silva) zufammenbrachte, 
wie der Heinzelmann manchmal im Walde feinen Wohnfig hatte (vergl. 
Grimm, Mythologie ©. 290). 

Wenn Wolterke(n) direft von Walter kommt, jo läßt ſich dafür 
eine Analogie in Heinicke, Heinke, Henneke direft von Hagan finden. 
Die Sage kennt auch den Ritter Henneke, der vom Teufel ein ſchwarzes 
Pferd kauft. (Vergl. Bartſch, Medi. Sagen. Bb. I, ©.103.) Bu ver: 
gleichen ift auch der ſächſiſche Geift „Hödeke“ auf der uralten Stamm: 
burg der Grafen von Winzenburg, defjen Namen ich für ein direktes 
Deminutivum von nd. höd — hd. Hut halte, weil die grauen Locken 
von einem breitfrempigen Hute bebedt find. (Bartich, Medi. Sagen, 
I, 73.)?) 

Franck (Altes und neues Medlenburg I, 258) jagt: Kobolde, wir 
nennen fie Wöltercken (für Kobölterchen). Er fcheint eine ganz andere 
Ableitung ded Namens im Auge zu haben. Das hd. „Kobold schießen“ 
beißt befanntlich fich kopfüber werfen wie ein Kobold; wir fagen wohl 
aud) „Purzelbäume schlagen“. Der niederdeutjche Ausbrud ift „Koppheister 
scheten“; verwandt damit ift „sich wöltern“ d. h. ſich auf der Erde 
fugeln von rechts nad) Iinf3 oder von Hinten nad) vorne. Danach wären 
die Wöltercken Heine Männchen, die fi) auf der Erde fugeln (nd. wöl- 
tern). Noch vor 20 Jahren nannte man in Meffenburg Heine Männden 
aus Hollundermarf mit einem Bleikopf an dem einen Ende Petermänn- 





1) Bergl. Agh. weald; ne.: weald (Tennyson!) und wold (ebene waldige 
Gegend). Unfer Woltersdorf bei Wismar heift in den Urkunden „villa Walteri“ 
d. h. alſo das Dorf Walters, 


2) Ich erinnere hier an Deminutivbildungen wie Papendöneke, ein meklen⸗ 
burgiiher Mörder, Röpke (von Robert = Hrodebert), ein Räuber bei Erivig in 
Meflenburg. Der letzte Teil von Papendöneke Tann mit den Familiennamen 
Doniges, Dönniges, Dönges zufammenhängen, dieje find Ableitungen von An- 
tonius. (Bergl. ebenfo Mutter Gauerken (von Gaud, Göd = Gut.) (S. Tönnies 
für = St. Antoniusfeuer.) 
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chen, Petermänken, Petermänning; wie man fie aud) hinftellen mochte, 
fie ftellten fich natürlich immer auf den Bleikopf, und hier war der Kopf 
des Männchend gemalt. Für diefes Spielzeug habe ich zwar nie den 
Ausdrud Wöltercken gebraudt, aber das Verbum ſehr häufig: „Kik, 
wür d& Petermännings sick wöltern“. Etwas Geheimnisvolles hatten 
biefe Heinen Männchen immer, auf dem Lande holten die Kinder ſich 
jelbft das Holz vom Rande der Brühe. Daß in dem Wort aber ur: 
fprünglih Walther ftedt und dieſes mit Wald zufammengebracht wurde, 
glaube ich fiher. Die Berge, in denen die Unterirdifchen wohnen, find 
ftet3 bewaldet oder bewaldet gewejen. Der Sonnenberg bei Schwießel, 
in dem „d& Unnererdsken“ wohnen, ift mit Wachholder bewachſen. Im 
Walde beim Holzfahren trifft man auf das Chimeken. Zwiſchen Güftrom 
und Schwerin liegt die „hohe Nonne”, ein Berg, der mit Tannen und 
Wachholderſträuchen bewachſen ift, Hier wohnen die Unterirdifchen und 
erzählen dem Borüberfahrenden, daß Prigelken, Pragelken tot ift, 
nach anderen Erzählungen: Prilling, Pralling ift tot. Alſo auch diefe 
Namen find wieder Deminutiva. 

An Doberan und den umliegenden Dörfern werden die Geiftlein 
„Möuken“ genannt. So liegt ?/, Stunden von Noftod bei dem Dorfe 
Krigemomw der „Mönkenberg‘ ; an diefem von Zwergen bewohnten Berge 
liegt ein großes Torfmoor, welches früher dicht mit Holz und Buſch be— 
ftanden war. Die Form „Mönken“ halte ich für ein Deminutivum von 
„Mann“ — hd. Männchen; mit dem hochdeutjchen Worte „Mönch“ hat 
e3 nicht3 zu thun. 

Bon den Geiftern, die an der See ihr Wejen treiben, wie Blau- 
mäntelchen und der Klabautermann, der an die Wände des Schiffes 
Hopft, und den Schiffern Glück bringt, will id ein anderes Mal ſprechen. 
Die „Watermäum“ d. h. „Wassermutter“ gehört nicht hierher, weil fie 
ein Geift ift, der den Menfchen ftet3 Unglüd bringt (vergl. 8. Schiller, 
Zum Tier- und Kräuterbuche des medlenburgifhen Volkes. Erftes Heft. 
Schwerin 1861. ©. 12 und ©. 26). 

Es fragt ſich nun, was das Volk von dieſen Geiftern zu erzählen 
weiß oder früher darüber erzählt hat. Am befannteften find die Sagen 
vom Betermännchen, dem Schußgeifte des Schweriner Schloſſes; fie find 
zufammengeftellt bei Bartſch, Medl. Sagen Bd. I, S. 66—74. Das 
Männchen ift alt, weißbärtig, runzlig, trägt je nach den Umständen einen 
weißen oder ſchwarzen Mantel und auf dem Kopfe eine Kappe (ein 
Ealotgen fagt die Duelle). Im ganzen ift es gutartig, jpielt aber 
auch manchem einen Schabernad. W. G. Beyer hat in den mellen- 
burgifchen Jahrbüchern 32,80 das Verhältnis des Petermännchens zu dem 
nieberen Geifte Puck (Pück, Puee in der Schwerinifchen Chronica von 
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M. Bernardo Hederico, Roftod 1598) feſtgeſetzt.) Das Petermännden 
ift fein gewöhnlicher Kobold, wie er auf Bauernhöfen und in Bürger: 
häufern fein Weſen treibt, jondern einer jener Elfen und Zwerge höherer 
Drdnung, im welchen die urfprüngliche Verwandtihaft mit den oberen 
Göttern oder wenigftend eine nähere oder vertraulichere Stellung zu den- 
felben noch deutlich Hervortrit. (Grimm, Deich. Myth. ©. 294.) Das 
Petermännchen und Hödeke, deſſen Mantel jtet3 grau iſt, haben die 
Gabe der Weisfagung gemein, fie verkünden dem Burgherrn und deſſen 
Familie frohe Ereigniffe und Unglüdsfälle, namentlih den Tod und 
friegerifches Unheil. Beide find Hüter und Wächter ihrer Burg, Die 
fürftlihe Silberfammer fteht unter ihrem Schuge. Dem Petermännden 
find außerdem aber noch die unterirdiihen Schäbe anvertraut, es belohnt 
mit Goldflumpen. In diefer Hinficht überragt es den Hödeke bedeutend. 
Es ijt nicht nur der Hüter der Burg, fondern auch des heidnijchen 
Tempels al3 vertrauter Diener des Gottes (vergl. Chr. Dehn, Mecklen— 
burgifche Volfsbibliothef 1844 I. 2. ©. 3— 8). Ich will den Vergleich 
nicht weiter fortjegen, man findet an den genannten Orten das ganze 
Material zufammen. Für die Geichichte des Petermänndens find Die 
Erzählungen, die im Volke umgehen, wertlos, weil fie meiſtens erjt durch 
die gelehrte Forſchung ihre Heutige Geftalt befommen haben. 

Auf einen Punkt ift bis jeßt noch nicht hingewieſen, nämlich das 
Petermännchen und alle jeine niederdeutichen Kollegen find Wandelgeiiter, 
fie ziehen von einer Burg zur andern, man fann fie einfangen und mit 
nad) Haufe nehmen. Wenn man erzählt, daß das Petermännden in 
älterer Zeit in dem Petersberge bei dem Kirchdorfe Pinnow in Meflen: 
burg gewohnt habe und erſt fpäter nad) dem Schweriner Schloffe über: 
gefiedelt jei, jo glaube ich mit Beyer, daß dies ein jüngerer Verſuch 
ift, den Namen des Geiftes zu erklären. Die große Ühnlichkeit des Peter: 
männchens mit dem Pud aber läßt auf eine ähnliche Vorgeſchichte ſchließen. 
Der Geift Puck oder Pück ift aus Lütden Brütz nad) dem Franzisfaner: 
kloſter in Schwerin gebannt. (Bartſch, Mecklenb. Sagen I, ©. 74—79.) 
Ebenjo kann man ein (einen) Chimken von einem Ort zum andern 
bringen. Knechte, die Pferde zu füttern haben, verschaffen fich einen 
Chimken. Wer einen folchen Geift hat, deſſen Pferde find immer glatt 
und fett; los zu werden ift er aber ſchwer wieder. In der Roftoder 
Gegend Hatte einmal ein Knecht von einem andern, der etwas einfältig 
war, den Auftrag befommen, ihm aus der Stadt ein Chimken mitzu— 
bringen. Unterwegs fing der Spaßvogel eine Brummfliege, ftedte fie in 


1) Bergl. Weftphalen, Specimen Monumentor. Meklenb., ed. 1726 
p. 156 sqq.: Veridica relatio de servo quodam de Puck etc. 


Sprecdhzimmer. 199 


eine Schachtel und überreichte fie dem Auftraggeber mit den Worten: 
„Dor hest du en Chimken!“ Von jetzt ab wurden die Pferde des ein- 
fältigen Knechts in kurzer Zeit: did und fett, Die des andern aber brand 
mager, die Brummfliege war ein Chimken gewejen. Dieſe und noch andere 
Geſchichten finden fich bei Bartſch (Mecklenb. Sagen II, ©. 472 und 473), 
Damit find folgende Angaben zu vergleichen: Franck, Altes und neues Med- 
lenburg I, 257: Sobald man einen Drachen über ein Haus ziehen fieht, fo 
heißt e3 „Der hat ein Chimden oder einen Drachen, der ihm was bringt”. 
Selecta surid. Rostoch. III, 24 (1746): „Een Chimken de quo in 
antiquis protocollis inquisitionalibus adversus sagas in Mecklenburgo 
passim legitur. Quaesiverunt enim in eo defensionem nonnumquam, 
distinguendo inter commercium cum diabolo et adhibitionem eenes 
Chimckens, Pro spiritibus mediis haberi voluerunt hi familiares 
et haecce daemoniola, Labores expedire et curam pecudis, maxime 
equorum, hos spiritus fabulabautur.“ Beſonders dieje letzten Züge 
zeigen deutlich den Zufammenhang, den unjere niederdeutichen Geifter 
mit den von J. Grimm (Myth. ©. 408—484) befchriebenen Wichtlein, 
Wichtelmännern und Heinzelmännern haben, die auch eine befondere 
Vorliebe für die Pflege der Pferde Haben. 

Manchmal wird das Chimken auch mit dem Heimchen in Ber: 
bindung gebracht, dejien Zirpen bedeutet aber meiftens etwas Schlimmes, 
den Tod einer Berfon im Haufe u. ſ. w. Ein einziges Mal finde ich für 
einen böfen Geift den Namen „Jochim“, wovon Chimken das Deminutivum 
ift (vergl. oben). In dem Roftoder Kriminal: Protokoll» Gerichtsbuch Heißt 
e3 (vergl. Bartih a.a.D. ©. 8): „1569, 2. Auguft, Theina Bleken 
bekennt, daß sie zaubern von der Schütteschen und von der Hans 
Millerschen gelernt; die gaben ihr einen Teufel, der hieß de Jochim.“ 

Was in den nieberdeutihen Gegenden fonft von den Unterirbifchen 
(Unnerersken, Dümkes, Dümlings, Mönken) — dies find die allgemeinen 
Namen für die eben beiprochenen Geifter — erzählt wird, wie fie den 
Fährmann, der fie über den Fluß jet, reichlich mit Geld belohnen, wie 
fie für ihnen geleiftete Dienfte arme Menfchen mit unjcheinbaren Gaben 
bejchenfen, die fich dann plöglich in Gold verwandeln, wie fie ferner 
faulen und jchlehten Menfchen gerne einen Streich fpielen, das alles 
entipriht genau dem, was von ben Heinzelmänncdhen, Kobolden und 
Bwergen der hochdeutichen und mitteldeutichen Stämme nachgewiefen ift. 

Wismar i.M. : D. Glöde. 

Heidnifches und Ehriftlihes. (Btichr. VI. 10.) 

Herr Kreisichulinipeftor Dr. Grambow in Bromberg Hat bie 

Freundlichkeit gehabt, mi) darauf aufmerffam zu machen, daß 
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das von mir ©. 691 mit „ungünftig”, „widrig”, „flau“ erflärte Wort 

moj gerade dad Gegenteil, alfo „günftig”, „behaglich“, „wohlig” bedeutet. 

So bei Reuter ‚Läufchen und Rimels‘: „dar möt dat jo recht moj fin” . 

im Weinkeller nömlic. Indem ich dies richtig ftelle, bemerke ich zugleich, 

daß es an derfelben Stelle anftatt „man“ mau heißen fol. Troß 

zweimaliger Durchficht der Fahne habe ich dies leider überjehen. 
Laibach. K. J. Schmidt. 


W. Wilmanns, Deutſche Grammatik (Gotiſch, Alt-, Mittel- und Neu— 
hochdeutſch). Erſte Abteilung: Lautlehre. 1. Lieferung. Straß- 
burg, Karl J. Trübner 1893. 80 ©. Preis ber Lieferung 
M. 1,50. (Das Werk wird in vier Abteilungen erjcheinen, 
deren jede aus 4—5 Lieferungen beiteht.) 

Mit Lebhafter Freude ift es zu begrüßen, daß fih Wilmanns ent- 
ichloffen hat, eine auf ftreng hiſtoriſcher Grundlage ruhende deutjche 
Grammatit heranszugeben. Schon der Name des hervorragenden Ger: 
maniften bürgt dafür, daß wir es hier mit einer Erjcheinung von hohem 
innerem Werte zu thun haben. Die erjte Lieferung geftattet zwar noch 
feinen Ülberblid über das Ganze, aber fie zeigt bereits, daß der Per: 
faffer mit den neueften Forfchungen bis ins einzelnfte innig vertraut if. 
Einer kurzen Überfiht der Laute (S. 1—7) folgt die Gefchichte der 
Konfonanten (S. 8 flg.), und zwar wird zunächft die germanifche (©. 8—25) 
und dann die hochdeutiche Lautverſchiebung (S. 26—80) dargelegt. Hier 
wird die Verjchiebung von germaniſch p, t, k beſprochen (S. 26—42), 
von sk zu sch (©. 44 flg.), von germanisch d (S. 46—50), germaniſch b 
und g (S. 51—60), germaniſch bb, gg (©. 61flg.), von germanifch p 
zu hochd d und t (S. 67—70), germanifh h (S. 71—78) und ein 
Kleines Stüd von germaniich f (S.78—80). Damit ſchließt die Lieferung. 
Der Stoff ift Mar und überfichtlich behandelt, eine Fülle von Einzelheiten 
ift mit Meifterfchaft gruppiert, und die Grundgeſetze der Entwidelung 
treten in geradezu plaftifcher Klarheit hervor. Auch der, welcher nicht 
Fachmann ift, wird ſich daher mit Leichtigkeit in dem Werfe zurecht 
finden, ſodaß es allen Gebildeten ohne Ausnahme aufs wärmfte empfohlen 
werden kann. Der Fachmann aber wird fich beſonders an der eingehen- 
den und genauen Darlegung jchtwieriger Lautverhältniffe erfreuen und 
mit befonderem Danke anerkennen, daß Wilmanns fi auch den Forſchungen 
jüngerer Gelehrten nicht verfchließt und ihnen in wahrhaft wifjenjchaft- 
licher Weife überall gerecht zu werden verfucht, auch wo fein Standpunft 
abweicht (vgl. z. B. S. 80). Der Wiſſenſchaft felbft aber wird mit dem 
Werte des namhaften Germaniften ein großer Dienft geleiftet werben, 
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weil Heute eine Überficht und eine Bufammenfaffung der unendlich weit 
verzweigten und verftreuten Ergebniſſe der Forſchung dringend not thut, 
nicht nur um das Geleiftete zu überfchauen, jondern um auch den rechten 
Standpunft für die weitere Forſchung Har darzulegen. Nach beiden 
Seiten hin wird man daher dem Werfe mit größter Spannung entgegen: 
jehen. Wenn e3 in der Weije weiter geführt wird, wie die erfte Lieferung 
ausgearbeitet iſt, kann es von epochemachender Bedeutung werden. 

Im einzelnen habe ich folgendes zu bemerfen. Auffällig erjcheint 
ed, daß der Verfaffer nicht mit der Geſchichte der Vokale beginnt, wie 
es doch in wiſſenſchaftlichen Grammatiken bisher ausſchließlich üblich war, 
fondern mit der Geihichte der Konfonanten. Einen Grund dafür kann 
man aus der erjten Lieferung noch nicht erjehen, die Bedeutung biefer 
Änderung wird fich erſt erkennen laffen, wenn das ganze Werk vorliegt. 
Wenn man bedenkt, daß mancher Lautwandel von Vokalen auf den Ein- 
fluß von Konfonanten zurüdzuführen ift, jo ift es recht wohl möglich, 
daß fid) die abweichende Anordnung al3 ein Vorteil für die Behandlung 
erweift. Wo der Berfafjer indogermaniiche Verhältniffe berührt, dürfte 
fih an einzelnen Stellen bei einer neuen Auflage eine Revifion nötig 
madhen. So führt er Seite 12 als Beifpiel zu Verners Geſetz an: 
got. tigus, Zehnzahl, Tat. decem, griech. dere. Dieſe Entwidelung wäre 
aber ja gerade gegen Verners Geſetz; denn da in dex« der Ton auf 
dem Sonanten vor der Fortis liegt, jo Konnte in diefem Falle die Er- 
weihung zu g nicht eintreten. Dem gried). ‚dere, ſanskrit. däga, ent: 
fpricht vielmehr nad) Verners Geſetz got. taihun, zehn, während die 
Nebenform. got. tigus, Dekade, Zehnzahl, auf griech. dexas, german. 
*teguz, das an ſanskrit. — griech. dead — anzuknüpfen iſt, zurüd- 
weist, da in dexag der Ton auf dem Sonanten nad) der Fortis liegt, 
jo ging die Fortis nach Verners Geſetz in die Lenis g über, aljo got. 
tigus. So konnte gerade der grammatifche Wechjel zwiſchen got. taihun 
(ahd. z&han, nhd. zehn) und tigus (ahd. -zug, uhd.-zig) als treffendes 
Beifpiel zu Verners Geſetz benutzt werden. 

Wohl unter dem Einfluffe der Darftellung K. v. Bahderd (Grund: 
lagen ©. 241flg.) jagt der Verfafler &.50, daß der Übergang bes 
mittelhochdeutſchen anlautenden t zu d in den Wörtern: Dampf, dauern 
(miseret), dengeln, Dill, Dode, Dohle, Dolde, Dotter, Drude, duden, 
Duft u. a. nicht mittel: oder niederdeutſchen Urfprungs, jondern gemein: 
deutich fei. Ich glaube nicht, daß dv. Bahders Darlegungen, der als bie 
Hauptquelle diefer anlautenden d das Oberdeutſche anfieht, ausreichen, 
um die wohlbegründete Anſchauung, daß dieſes d mittel: oder nieder: 
deutfchen Ursprungs fei, zu jtürzen. Notkers Anlautgeſetz, das K. v. 
Bahder heranzieht, konnte hier nicht in Frage fonımen, da ja bei Notker 

Beitfchr. f. d. deutſchen Unterricht. 7. Jahrg 3. Heft. 14 
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Lenis Lenis bfieb oder unter gewiljen Bedingungen zur Fortis überging, 
niemals aber Fortis zur Lenis überging. So ift zwar der Über: 
gang von mhd. d zu t durch den Einfluß von Notkers Anlautgeſetz, alſo 
durch oberdeutiche Einwirkung, in einigen Wörtern zu erflären (3.8. 
in Traube, althochd. drübo; taufend, althochd. düsunt u. f. w.), aber 
nicht wohl umgekehrt der Übergang von t zu d. Das Eindringen des 
d in die oberdeutfchen Drudiprachen erflärt ſich unſeres Erachtens in den 
meijten Fällen einfacher und natürliher durch das Eindringen mittel: 
fräntifcher, überhaupt mitteldeutfcher und niederdeuticher unverjchobener 
d in die oberdeutfchen Kanzleifprachen, denen ſich die Drudipradhen doc) 
in gewiſſem Grade anſchloſſen. Der Ausdrud gemeindeutſch, den 
Wilmanns gebraucht, iſt verhüllend und eigentlich nichtsjagend. Da er 
niederdeutfchen Einfluß vorher ablehnt, wird er mit dem Ausdrude ge— 
meindeutjch wohl, wie K. v. Bahder, oberdeutichen Einfluß meinen. 
Eine genauere Darlegung wäre hier am Plate gewejen; denn eben das 
ift das Problem, woher fam diefes gemeindeutiche d, aus dem Mittel: 
und Niederdeutichen oder aus dem Oberdeutihen? — Das germanifche f 
(S. 80) halten wir mit Braune (Ahd. Gramm. ©. 102) für labiodental. 

Durch dieſe geringen Einwendungen foll natürlich dem Werte der 
hervorragenden Arbeit nicht im mindeften Eintrag geichehen, fie follen 
nur meinen Anteil an dem Werke des hochverdienten Mannes befunden, 
dad allen, die unfere Herrliche Mutteriprache Tiebend hegen und pflegen, 
aufs wärmſte empfohlen jei. Keine Schul: oder Hausbibliothek, die nur 
irgendwie auf woiljenschaftlihe Haltung Anspruch erhebt, darf fich diefe 
Grammatik entgehen laſſen 

Dresden. Dtto Lyon. 


Dr. 3. Lattmann, Die Verirrungen des deutſchen und lateiniſchen 
Elementarunterrits. Göttingen. Vandenboeck und Ruprecht. 
1892. 175 Seiten. M. 2. 


„Konzentration“ ijt das Lojungswort der Pädagogen ımjerer Tage 
und „zentrale Stellung des Deutſchen“ die Forderung aller derjenigen, 
die unſer Unterrichtäwefen umzugejtalten bemüht find. Wer fich über 
den jegigen Stand dieſer Fragen unterrichten und das mwohlerwogene 
Urteil eines erfahrenen Schulmannes hören will, dem fei das Bud 
angelegentlih empfohlen. Keiner wird freilich mit allem übereinftimmen, 
was vorgetragen wird. Zweifelt der Verfaffer ſelbſt doch an der Feitig- 
feit ſeines Baues, vorfichtig gemacht durch den Wechjel mancher An: 
Ihauung, welchen die wiederholte Bearbeitung feiner Lehr» und Übungs- 
bücher im Laufe der Jahrzehnte in ihm hervorgerufen bat. Indeſſen 
dad beeinträchtigt den Wert des Buches nicht. Wortrefflich ift 3. B. der 


Bücherbeiprechungen. 203 


Nachweis, wie „die herrichende pädagogifche Strömung oft in einet ganz 
unbegreiflihen Weiſe die Sätze oder Schlagworte der Theorie ihres 
eigentlichen Sinnes entleert und bis zum Gegenteile umgedeutet habe”, 
und aud die Gründe, die er vorbringt gegen die neuerdings außer: 
ordentlich beliebten Iateinifchen Übungsbücher, wie fie Kaugmann, Lutſch 
und Meurer verfaßt Haben, find fehr überzeugend. 

Der 1. Zeil der Schrift handelt vom deutjchen Unterricht. Der 
Verfaſſer fordert, daß der deutſch-grammatiſche Unterricht nicht anzu: 
lehnen fei, weder an den lateinischen Unterricht noch an das Lejebuch, 
fondern eine jelbjtändige Stellung einzunehmen habe. In engen An: 
ichluffe an Hildebrands Buch vom deutichen Sprachunterricht zeigt er an 
mehreren Beijpielen, wie zunächſt auf der Unterftufe aus zwanglofen 
Geſprächen mit der Klaſſe grammatifhe Begriffe entwidelt und fefte 
Geſetze aufgededt werden jollen. „Inhaltlicher Stoff” (?) des Deutjchen 
jei aber alles, was den jugendlichen Geift bewege; das müſſe herbei- 
gezogen und fprachlid abgeklärt werden. Daran jchließt ſich eine Unter: 
ſuchung über den Zweck des deutjchen Lejebuches und die Art, in der 
e3 den entwidelten Forderungen gemäß eingerichtet werben folle. In 
diejem Teile und in dem folgenden, worin der Lehrgang des deutjchen 
Unterrichts auf der Mittel: und Oberftufe in großen Zügen dargelegt 
ift, werden allerhand Bemerkungen über Fragen eingeftreut, die damit 
enger ober loſer zujammenhängen, über die Geſchichte des Leſebuchs, 
die Notwendigkeit rüdläufiger Gejchichtsdarftellung (!), die Bedeutung der 
Fabel, das Bedenkliche der Dispofitionsübungen und vieles andere. Der 
Anhang des eriten Hauptteiles giebt eine „Lehrprobe von einer Hinein- 
ziehung des Plattdeutihen aus dem Leben in dem deutichen Unterricht 
der Quinta.“ Ihr Wert fteht zum Stil dieſer Überjchrift in um: 
gelehrtem Verhältnis. 

Der zweite Hauptteil bejchäftigt fich mit dem lateinischen Elementar: 
unterrichte. Nach einer kurzen, dankenswerten Überficht über die Zeit 
und Art der Entftehung lateiniſcher Übungsbücher werden drei Schlag: 
wörter des Tages: Zufammenhängendes! Konzentration! Induktive Methode! 
umterfucht und das Übungsbuch Lutjchens in jcharfer, aber wie bereits 
geiagt, ftichhaltiger Beweisführung als verfehlt angegriffen. Im Gegen: 
fabe dazu giebt Lattmann die Grundſätze, nach denen er bei feinem 
eignen Lehr: und Lejebuche verfahren ift, und verteidigt fie gegen feine 
Widerfacher. Mit vollem Rechte verlangt er neben zufammenhängenden 
Stüden Einzelfäge aus dem gewohnten Geſichtskreiſe des Schülers. 

Den Schluß bildet ein Nachwort. Die Anſicht, daß der Lateiniiche 
Unterricht erft in Duinta zu beginnen habe, führt zu einer Beurteilung 
de3 altiprachlichen Unterrichts und defien Tandläufiger Begründung und 

14* 


204 Bücherbeiprechungen. 


zu einem Widerfpruche gegen die gegabelte Einheitsihule. Was der 
Berfaffer über die vorausfichtlihen Erfolge der Frankfurter Lehrpläne 
fagt, verbietet er, ohne Angabe feiner Gründe nacdzufprehen. Ich 
ſchweige alfo. 

Dresden. Fritz Rowad. 


Deutſches Leſebuch für die oberen Klaſſen höherer Lehranſtalten. 
Auswahl deutſcher Poeſie und Proſa mit litterarhiſtoriſchen Über— 
ſichten und Darſtellungen von Prof. Dr. J. Henſe, Direktor des 
Gymnaſiums zu Warburg. Zweiter Teil: Dichtung der Neuzeit. 
Zweite verbeflerte Auflage. Freiburg i. Br., Herder XI, 436 ©. 
gr.8. 3,20 M., geb. 3,70M. 


Wenn an der erjten Auflage diefes Buches, die ich nicht kenne, 
noch mehr auszuſetzen geweſen ift, al3 an diejer zweiten, die als „ver— 
befjerte” bezeichnet wird, jo ift es in der That jchwer begreiflih, daß 
e3 überhaupt zu einer zweiten Auflage gefommen ift. Sch jehe darin 
nur ein neues intereflantes Beifpiel davon, dat Bequemlichkeit mehr gilt 
als Gründlichkeit und Zweckmäßigkeit. 

„Xejebücher” wie das vorliegende haben den Zwed, den Schülern 
eine Litteraturgeichichte mit einem Teile der deutſchen Litteratur ſelbſt 
in die Hand zu geben, damit fie möglichjt alles beiſammen haben. 
Daher Hat die Beurteilung eines folhen Buches einmal nach der zweck— 
mäßigen Auswahl diefer „Proben“ und dann nad) dem wijlenjchaftlichen 
und praftiichen Werte der „Litterarhiftorifchen Überfichten‘ zu fragen. 

Noch vor zehn Jahren war die Frage nad) der Auswahl nicht leicht 
zu beantworten. Die billigen Einzelausgaben der klaſſiſchen Litteratur: 
werfe für Schulen waren nur in beſchränktem Maße vorhanden, und die 
gefürzten Gejfamtausgaben waren noch nicht jo billig und nicht immer 
den Bedürfniffen der Schule angemeſſen. Da litten die Herausgeber 
von Lejebüchern unter zwieſpältigem Intereſſe: fie wollten möglichit 
viel geben und doch möglichjt billig jein, und jo fam das unglücliche 
Syſtem der Häppchenlitteratur in Aufnahme, mit feinem non multum 
sed multa: einige Gedichte, einige Proja, oft genug, ohne auch nur den 
leitenden Gedanken des Ganzen anzudeuten, einige beliebige Scenen aus 
Dramen. Heute ift es viel einfacher, einen gefunden Grundſatz zu 
finden. Heute weiß man, oder follte wenigjtens jeder willen, daß man 
fih mit dem Brockenſyſtem nur noch lächerlich machen kann, heute find 
auch Schon entfernter Tiegende Denkmäler in billigen Schulausgaben 
überall verbreitet; die Velhagen-Klaſingſche, die Teubnerfche, die Göfchenfche, 
die Schöninghiche, und für die ältere Zeit Die Bötticher-flinzeliche Sammlung 
genügen den allgemeinen Bedürfniffen der Schulen jo vollfommen, daß 
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jene Leſebücher überhaupt al3 übermwundener Standpunkt erfcheinen. Sie 
find nur noch ſoweit berechtigt, al3 jene Sammlungen Lüden haben 
oder unzwedmäßig angelegt oder etwa mangelhaft erläutert find. Nun 
giebt ed ja eine Reihe von Dichtungen ſowohl ald Profaftüden, befonders 
aus der neuejten Zeit, die man in den Sammlungen vermißt und deren man 
in der Prima doc nicht entraten mag; andere wieder find zu ausführlich 
in den Einzelausgaben behandelt, man braucht vielleicht nur einen ver: 
bältnismäßig Heinen Zeil daraus und mag die Schüler deshalb nicht das 
ganze Bändchen anschaffen Taffen und auc eine Gefamtausgabe nicht 
heranziehen, oder endlich) es Fehlt eine Sammelftelle für die auf den 
verjchiedenen Stufen der mittleren und unteren Klaſſen behandelten und 
fonjt wiſſenswerten Dichtungen neuefter Zeit. Dafür ift meines Erachtens 
heute das Litteraturgeichichtlihe Lefebuh da. Wir brauden z. B. von 
Leſſings Litteraturbriefen nur etwa den fiebzehnten und fiebzigiten, und 
dieje gerade fehlen meijt in den gefürzten Gejamtausgaben, wie auch in 
den Sammlungen, 3. B. in der Velhagen-Klafingihen. Oder von den 
kunſthiſtoriſchen Auffägen Goethes genügen etwa das Abendmahl Leonardo 
und der Laofoonaufjag, die in den Sammlungen entweder gar nicht 
vorhanden find, oder wie bei Velhagen-Klaſing, mit anderen ein be= 
fonderes Bändchen bilden. Auch Briefe Goethes, Schillers, Lejfings, 
Luthers find gewöhnlih den Schülern in kleinerer Auswahl nicht zu— 
gänglich, und die wichtigften Berichte aus Goethes Jtalienijcher Reife bequem 
bei der Hand zu haben, wäre gewiß vielen willfommen. Die Dichtungen 
der Freiheitsfriege müſſen fi die Schüler auch meift mühſam zufammen 
fuchen, und überhaupt verfchwimmt ihnen alles, was hinter den Romans 
tifern Liegt, gar zu leicht im nebelhaften Umrifjen, wenn es ihnen nicht 
einmal in bejtimmtem litterarhiftoriihem Rahmen wieder vorgeführt wird. 
Auch das dürfte aljo eine Aufgabe des Lejebuchs fein. Aber e3 kann 
auch noch in anderer Weiſe nüben, e3 fann die didaktiſche Arbeit erleichtern, 
indem e3 die größeren Dichtungen, epifche und dramatiiche, nach Aufbau 
und innerer Entwidelung zeichnet und die größeren Proſawerke nad) ihrem 
Gedankeninhalt gegliedert darftellt. Ein jo planmäßig geftaltetes litteratur- 
geſchichtliches Leſebuch kenne ich freilich noch nicht, und das vorliegende 
ift gerade das Gegenteil davon. Selbſt wenn man den landläufigen 
Begriff eines Leſebuches heranbringt, kann es nur jehr bejcheidenen 
Ansprüchen genügen. Möglich, daß andere anders denken; mir aber jei 
e3 geftattet, da mein Urteil erbeten ijt, meinen eigenen Maßſtab an— 
zulegen. 

Zunächſt fei bemerkt, daß das Bud überhaupt feine Auswahl aus 
„Boefie und Proſa“ bringt, jondern nur aus der Poeſie; ſelbſt die fchöne 
Gelegenheit, mit dem fiebzigjten Litteraturberichte Leffingd drei Fliegen 
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mit einer Klappe zu ſchlagen, nämlich mit dieſer Probe Leſſingſcher Proſa 
zugleich das Wichtigſte aus den Abhandlungen über die Fabel und ſogar 
einige charakteriſtiſche Fabeln dazu zu geben, hat ſich Verfaſſer entgehen 
laſſen. Vergeblich ſucht man ferner nach den oben genannten Aufſätzen 
Goethes oder nach einigem litteraturgeſchichtlich Wichtigen aus dem Brief- 
wechjel zwifchen Schiller und Goethe, vergeblih vor allem aud nad) 
Lutherſcher Profa. Eine Entihuldigung dafür, etwa mit dem beſchränkten 
Raume eines Lejebuches, giebt es nad dem, was ich oben ausgeführt 
habe, nicht, und nah Plan und Biel bei diefer Behandlung habe ich 
vergebens gefragt. 

Für die Auswahl aus der Poefie jcheint dem Verfaſſer allerdings 
in erfter Linie die Rüdficht auf den Raum und die dadurch bedingte 
Billigkeit maßgebend geweſen zu fein. Er bringt faft ausſchließlich 
Lyrifches, weil das am wenigjten Platz wegnimmt. Den breitejten 
Raum nehmen Goethe und Schiller ein, obwohl gerade dieje mit ihren 
Dichtungen aus den oben angeführten Gründen im Lejebuche ganz über: 
flüffig find. Etwas anderes wäre e3 ja, wenn der Verfaſſer disponierende, 
didaktiiche oder jonjt erläuternde Anmerkungen dazugefügt Hätte, aber 
davon ift feine Spur vorhanden, nicht einmal eine Gruppierung nad 
leitenden Sdeen. Der ſchöne Raum von 140 Seiten ift auf dieje Weife 
nutzlos verſchwendet. Was hätte darauf alles gebracht werden können! 
Hans Sachs ift mit der einzigen Probe „Sankt Peter mit der Geiß“ 
vertreten, Luther nur mit zwei Kirchenliedern, Fleming, Logau, Günther, 
Gleim, Kleift, Gellert u. a. gar nicht. Hat Berfaffer davon abgefehen 
mit Nüdfiht auf die betreffenden Hefte in unſeren „Denkmälern“, fo 
wäre das ja nad) den oben entwidelten Anſchauungen zwedmäßig, aber 
das hätte er doch irgendwie andeuten müfjen. Er hätte dann auch Volks— 
lieder und Kirchenlieder, von denen nur ganz fpärlihe und planlos aus: 
gewählte Proben gegeben werden, ganz weglaffen können. Wollte er 
aber die Anſchaffung diefer Hefte überflüffig machen, was ja feine Ber 
rechtigung hat, jo hätte er doch wenigſtens das Wichtigfte in vernünftiger, 
planmäßiger Auswahl herausnehmen follen. Freilich fcheint diefer Mangel 
auf überhaupt unzureichender Beichäftigung mit diefer Zeit zu beruhen. 

Ganz dem Charakter der „Häppchen=Litteratur” entiprechen die 
Proben aus dem Meffiad. Planlos werden „das Gelübde des Meſſias“, 
die „VBerfammlung der Höllenfürften” und „Maria und Portia“ neben- 
einander gejtellt, und doch hätte Verfaffer mit einem Blick in Fricks vor: 
trefflihe Schulausgabe jehen können, wie man das fo wenig ducchjichtige 
Werk den Schülern verftändlid macht. Im ganzen zwedmäßig ift die 
Auswahl aus den Dden, obwohl auch hier jede Gruppierung unter 
pädagogiichen Gefichtspuntten fehlt. Vor allem hätte auch „mein Irrtum“ 
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und eine Herrmannode nicht fehlen dürfen, wenn Verfaffer Einzelausgaben 
dadurch erjegen wollte. Ich brauche nicht noch einmal befonders hervor: 
zubeben, daß bier wie überall von Erläuterungen feine Spur vorhanden 
ift, was man freilich bei Klopſtockſchen Oden befonders vermißt. 

Eine Auswahl aus den Werfen der Göttinger Dichter ift im litteratur: 
geihichtlihen Leſebuche am Plate, und über das Einzelne will ich dabei 
nicht rechten. Sehr bezeichnend aber tritt die Planlofigkeit des Buches 
ion wieder bei Leffing und Herder hervor. Won der Nichtberüdfichtigung 
Leſſingſcher Proſa war jchon oben die Rede. Von den Dichtungen war 
freifih nicht viel zu geben, aber wenn Berfaffer von den „Liedern und 
Fabeln“ Nr. 1—6 abdrudt, die Abhandlungen über die Fabel fo gut 
wie gar nicht erwähnt (S. 109 „Bedeutfam für das betreffende Gebiet 
der Litteratur, wenn auch nicht in allen Teilen richtig, find die Abhand— 
fungen über die Fabel und über das Epigramm“ ift buchitäblich alles), 
wenn er überhaupt nicht verrät, daß Leſſing Profafabeln gejchrieben hat, 
die er befanntlich für die allein maßgebenden angeſehen wifjen wollte, 
jo verrät das eine Dilettantenart, die man in einem Lefebuche für die 
oberen Gymnaſialklaſſen allerdings nicht erwarten follte. Nicht beffer 
wird der Eindrud, wenn man dann als Abjchluß der Proben das beliebte 
Inventarſtück der Lejebuchfabrifen „die drei Ringe” findet. Was in aller 
Welt jol das hier! Wenn die Jungen den Nathan Iefen, fo haben fie 
die drei Ringe in ihrem richtigen Zujammenhange, leſen fie ihn nicht, fo 
ift gerade diejer Teil, beſonders in der einjeitigen Beleuchtung des Herrn 
Henje, irreführend und ſchädlich. Ganz unzureichend find ferner die Inhalts: 
ffizzen vom Laokoon und der Dramaturgie. Erjtere beginnt mit der kunſt— 
geichichtlihen Bemerkung, daß die Laofoongruppe „wahrſcheinlich in den 
legten Jahrhunderten vor Chriftus oder unter den erſten Kaiſern ausgeführt 
jei”, al3 ob niemals eine Unterfuchung de3 Zuſammenhanges mit gewifien 
Pergameniſchen Reliefs ftattgefunden hätte. Von einer Gliederung der im 
Laokoon entwidelten Gedankenreihen ift feine Rede. Noch jchlimmer fteht 
e3 mit der Dramaturgie. Herr Henje erwähnt von ihrem unerjchöpflichen 
Anhalt rund und nett nur die drei Einheiten und thut das Ganze auf einer 
halben Seite ab! Man muß das leſen, um es zu glauben, daß man jold 
plan= und inhaltlojes Gerede als Schulkoft Brimanern zu bieten wagt. In 
demjelben höheren Töchterſtile werden die dramatifchen Werke behandelt: 
„Indem wir feine früheren Heinen Zuftjpiele und die beiden Trauerfpiele 
Miß Sara Sampfon und Philotad als unbedeutend übergehen, menden 
wir unfere Aufmerkſamkeit dem Luſtſpiele Minna von Barnhelm u. ſ. w. 
zu.” Bon der Bedeutung diefer ‚unbedeutenden‘ Stüde für die Ent: 
widelung der dramaturgischen Anfichten Leffings fcheint Verfaſſer demnach 
jelbft nicht Durchdrungen zu fein, und wenn nun immer und überall geidicht: 
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fihe Entwidelung, ja auch jede Andeutung davon, ausgeſchloſſen ift, jo giebt 
das doch) zu denfen. Und wie dürftig dann die Inhaltsangaben der Haupt: 
dramen! Wie nichtsſagend der Grundgedanke von Minna von Barnhelm: 
„Ehre und Liebe in Streit und in Ausſöhnung“, wenn das nicht begrifflich 
Har gemacht wird, wie zwecklos die Charakterijtifen der Perjonen; wenn 
fie nicht3 weiter bringen, als die allgemeinften aus den Litteraturgejchichten 
für Mädchenſchulen fattfam befannten Wendungen: Werner bieder und treu 
wie Gold, Juſt derb, aber ehrlih und anhänglih, Minna naiv umd 
heiter, nicht minder edelfinnig al3 ihr Geliebter u. ſ. w! Man erlaffe 
mir, dieſelbe Oberflächlichkeit in der Beiprechung aller übrigen Dramen, 
nicht bloß Leffings, fondern auch Goethes und Schiller nachzuweiſen. 
Fricks „Wegweifer” und andere gute Bücher fcheinen dem Verfaſſer ganz 
unbefannt zu fein. Bu loben ift nur, daß er wenigjtens feine „Proben“ 
aus den Dramen abgedrudt Hat. 

Der dürftigen Behandlung Leſſings gegenüber (S. 104—117) fteht 
eine ſehr ausführliche Herder (S. 119—160), was den Schülern von 
vornherein ein ganz jchiefes Bild von der Bedeutung der beiden Männer 
giebt. Auf 11 Seiten giebt der Verfaſſer „eigene Dichtungen Herders“, 
die doch wohl nach verjtändigem Urteil in der Schule jehr nebenſächlich 
zu behandeln find, jedenfalls nebenfächlicher ala „die Stimmen der 
Völker”, denen nur 6 Seiten gewidmet werden, freilich auch dieje in 
einer planlojen Auswahl. Den Hauptteil nimmt aber der Eid ein, der 
fait vollftändig abgedrudt ift, troßdem es billige und billigfte Einzel- 
ausgaben genug giebt. Die Charakterifierung des Cid als „getreuer 
Lehensmann, edler Ritter und frommer Chrift” dürfte doc wohl nicht 
ohne weiteres zu unterfchreiben fein, der naheliegende Hinweis auf die 
viel tiefer gefaßten Heldengeftalten der deutichen Sage, auch der Ritter: 
epen, was doch dem Primaner erſt die Beſchäftigung mit dem Eid 
fruchtbar machen kann, iſt dem Verfaſſer nicht eingefallen. Nach dem 
Verfaſſer hat Herder aud „die Unterfchiede von Kunſt- und Volks— 
Dichtung feitgejegt”! Da möchte ich wohl hören, wie er feinen Schülern 
einen Begriff vom Volksliede nad) Herder beibringen will! Über die 
Raumverihwendung an Schiller und Goethe habe ich mich fchon aus: 
geſprochen; nüglicher find die Auswahlen aus der nachklaſſiſchen Dichtung 
und deren Beſchränkung auf die Romantiker, Freiheit3dichter, Uhland, 
Rückert, Heine, Freiligrath, Geibel, Weber. Frau Annette von Drofte-Hüls- 
hoff mag aud) ihre Stelle haben, Lenau, Grün, Zedlitz, Grillparzer, Platen, 
Redwig, Scheffel find wenigftens dem Namen nach erwähnt, aber Wilden: 
bruch und eine jo bedeutende Erfcheinung wie Martin Greif fehlen ganz! 

Nach den bisherigen Ausführungen kann es dem Kundigen kaum 
entgangen fein, wo den Verfaſſer eigentlich der Schuh drüdt. Es ift ein 
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erheblicher Mangel an litteraturgeſchichtlichem Verſtändnis und Studium. 
Die „litterarhiftorifhen Überſichten“ betätigen dies. Sie enthalten 
nicht3 als die allgemeinen Redensarten der Töchterſchulleitfäden und recht 
anjehnlihe Schniger. Man wolle mit folgender Blütenlefe, die fich reichlich 
mehren läßt, fürlieb nehmen: „Ebenjowenig erwies fich die Reformation 
für Die Poefie fruchtbringend .... die Reformation erzeugte außer der Blüte 
des freilich ſchon früher gepflegten Kirchenliedes nur die Satire” (©. 1). 
— „Auch die Verskunſt ging verloren, da man anfing (im 16. Zahrh.!) 
die Silben im Berje einfach zu zählen” (S. 2). „Wir finden auf 
epifhem Gebiete fast nur erzählende Dichtungen” (S.2, was denn 
jonft?) „Hans Sachs lernte in München bei dem Leineweber Nunnen— 
bed den Meiftergefang‘ (S. 2). „Das Kirchenlied wurde im Dienfte der 
frommen Erhebung ber ganzen Gemeinde jchon früher vielfach gehegt,” 
fagt Verfaſſer jchielend S. 6, und dabei fommt mir erft jeßt, indem ich 
dies nieberjchreibe, der Gedanke, daß der Verfaſſer wahrscheinlich Katholik ift. 
Dann läßt fich freilich die völlig ungenügende Behandlung der Reformations: 
zeit, die jchülerhafte Art, mit der der ganze Luther auf kaum einer 
halben Seite abgethan wird (über Luthers Sprade und Bibelüberjegung 
nur die phrafenhafte Notiz, daß er „die thüringiſch-oberſächſiſche Sprache 
der jähfischen Kanzlei zur allgemeinen Sprade erhoben habe“!) und 
noch vieles andere verftehen. Uber, wie gejagt, dieſer Gedanke ift mir 
erft in diefem Augenblid gefommen, er hat mich in feiner Weije bei der 
Beurteilung des Buches beeinflußt, rüdt num aber gar manches in über: 
rafchende Beleuchtung. Was ich Hier noch an Schnigern nur auf den 
eriten Seiten zu verzeichnen habe, hängt natürlich mit diejer Frage nicht 
zufammen. „Im 14. und 15. Jahrhundert war die Sprache dur Ein- 
dringen von Elementen aus den Volksmundarten, duch nachläffige und 
rohe Weiſe der Ableitungen, durch ſchlechte Orthographie und ungeordneten 
Satbau vielfach verwildert” (S. 13) — „Die Sprachmengerei (im 30j. 
Kriege) feitens der aus allen Gegenden Europas zufammenftrömenden Striegs- 
völfer” (S. 14). „Das Haupt der erften fchlefiihen Dichterſchule war 
Opitz“ (S. 15. Wie mag fi Verfaſſer wohl dieje „Schule“ denken?). 
Opitz' Proſodie und Metrik ift noch jet gültig (S. 16). „Opitz bejeitigte 
durch feine Geſetze ein= für allemal die Knittelverje des 16. Jahrhunderts“ 
(S. 16). In einer Linie al Bekämpfer der 2. fchlefiihen Schule werden 
Günther, Weife, Spee, Scheffler, Gerhardt genannt. Gottiched, Bodmer werben 
natürlich auch in der landläufigen phrajenhaften Oberflächlichkeit der Töchter- 
fchulfeitfäden behandelt, und in Gleim, Kleiſt, Ramler ſieht Berfafler wieder 
einen „Dichterbund“ gefchloffen zur Bekämpfung Gottſcheds (©. 27). 
Ich will hier abbrechen, denn diefen Faden noch weiter zu verfolgen 
und all das Schiefe, Schielende und Fehlerhafte in der Behandlung der 
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Haffiihen Periode, z. B. gleich die ganz irreführende, von äußerft ge: 
ringem litterarifchem Berftändnis zeugende Gegenüberftellung der erften 
und zweiten Blüteperiode (©. 28. 29), hier vorzuführen, dürfte mit Recht 
ein Beto des Herrn Redakteur zur Folge haben. 

Manches hätte ich noch zu jagen über die hergebrachte Einteilung 
der Litteraturgeichichte in fieben oder acht Perioden, manches auch über 
den Stil des Verfaffers (er Hat 3. B. nad) dem Vorwort, „einige weniger 
wejentfihe Dichtungen.....zum Ausfall gebradht“!), aber ich verzichte 
darauf, da es fir die Beurteilung des Buches nicht weiter ins Ge: 
wicht fällt. 

Dennoch Hoffe auch ich von dem Buche etwas Gutes, nämlich, daß 
es mit dazu beitvage, dem gefunden Urteil über die Lefebuchinduftrie, 
das ſich jetzt Bahn zu brechen fcheint, zum endgiltigen Siege zu verhelfen. 

Berlin, Februar 1898. G. Böttiger. 


Auguſt Engelien, Grammatik der neuhochdeutichen Sprache. 4. ver: 
beſſerte Auflage. Berlin, Wilhelm Schulte. 1892. 608 ©. 
Br. M. 7,50. 

Die vorliegende neuhochdeutiche Grammatik, die nach ihrer praftifchen 
Seite hin als eine fleißige und tüchtige Arbeit bezeichnet werden muß, 
entbehrt der jtrengeren wiffenfchaftlichen Grundlage und bietet überall da, 
wo fie auf das Hiftorifche eingeht und die Entwidelung unferer Sprache 
und ihrer Formen darlegen will, völlig Veraltetes. Warum der Ber: 
fafier zur Bezeichnung der Sprachfamilie, der unfer geliebtes Deutich 
angehört, den Namen indogermanijch verfchmäht und die franzöſiſche 
Benennung indoeuropäiſch wählt (S. 2), dafür wird man vergeblich 
nach einem Grunde ſuchen. Ebenſowenig vermag man einen geſchichtlichen 
Grund aufzufinden für ſeine Einteilung in niederdeutſche Schrift— 
ſprachen, mitteldeutſche Mundarten, oberdeutſche Schriftſprachen 
und oberdeutſche Mundarten. Die Begriffe Schriftſprachen und 
Mundarten find hier durchaus nicht in dem üblichen wiffenjchaftlichen Sinne 
gebraucht. Vielleicht meint er unter den Schriftfprachen Litteraturdialekte. 
Er ſpricht aber ohne Unterſchied von einer altſächſiſchen, mittelnieder- 
deutjchen, althochdeutfchen, mittelhochdeutſchen und neuhochdeutfchen Schrift: 
jprade. Da herrſcht doch eine vollftändige Unffarheit über den Begriff 
Schriftſprache. Das Alt-, Mittel: und Neuhochdeutiche bezeichnet er als 
oberdeutihe Schriftiprachen, dagegen das Alemanniſche und Bairiſch⸗ 
Oſterreichiſche als Mundarten. Man ſtaunt über dieſe völlige Ver— 
wirrung. Und noch dazu das Neuhochdeutſche als oberdeutſche Schrift— 
ſprache zu bezeichnen, iſt doch ein ſtarkes Stück. Statt Müllenhoffs 
Bezeichnung ſüdfränkiſch ſagt man jetzt beſſer rheinfränkiſch. Das 
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Mittelhochdeutihe rechnet er bis zu Luthers Bibelüberſetzungl Ganz 
unzulänglih ift die Darftellung der Entwidelung der neuhochdeutfchen 
Schriftſprache, die nicht einmal Bekanntſchaft mit Müllenhoffs Einleitung 
zu den Dentmälern zeigt, gejchweige denn mit den zahlreichen feitdem 
erichienenen Schriften über diefen Gegenftand. Überhaupt kennt Engelien 
die neueren Forſchungen auf dem Gebiete der deutſchen Sprache und 
Grammatik nit. Ich greife hier nur einzelnes heraus, um mein Urteil 
kurz zu begründen. Bei der Einteilung der Konfonanten ift von dem 
wichtigen Unterjchiede ftimmhafter und ftimmlojer Laute nirgends die 
Rede (S. 15 flg.), ebenfo ift die jeht allgemein übliche Einteilung der 
Konfonanten in fonore Laute und Geräufchlaute nicht einmal erwähnt. 
Ebenjo unzulänglich ift die Darftellung der Lautverichiebung. Bon den 
indogermanijchen Medialafpiraten, die im Germanifchen zur Media werben, 
ift nirgends die Rede; er meint unter Ajpiraten immer nur die Tenuis- 
afpiraten, die gegenwärtig bei der Darftellung der Lautverjchiebung am 
beiten ganz ausgejchieden werden, weil fie im Hochdeutſchen überhaupt 
nicht vorkommen und im Indogermanischen in Bezug auf die Laut: 
verfhiebung mit den Tenues zufammenfallen. ©. 18 find die Vorgänge 
der germanijchen und hochdeutſchen Lautverfchiebung vollftändig durch: 
einander geworfen. Das gotische p fol im Oberdeutſchen zu z 
geworden jein (S. 18), mährend es befanntlih in der althoch— 
deutihen Zeit allmählid) überall zu d wurde, ein Vorgang, der 
übrigend gar micht zur hochbeutichen Lautverichiebung mit gehört, 
jondern weit jünger iſt. Wie wenig fi) der Berfafler jelbjt über die 
Zautverfchiebung Kar geweſen ijt, geht daraus hervor, daß er im 
Gegenſatz dazu in der Tabelle (S. 119) got. p richtig zu d werden läßt, 
nur gehört das überhaupt nicht mit in die Tabelle, weil e3 eben nicht 
mit unter den Begriff der hochdeutfchen Lautverjhiebung fällt. Werner 
hat er bei der hochdeutichen Zautverfchiebung die beiden wichtigen Gruppen: 
a) Stellung im Inlaut (bez. Auslaut) nad Vokalen, und b) Stellung 
im Anlaut, jowie inlautend nad) Konjonanten und in der Verdoppelung, 
die entweder ganz oder teilweife verjchiedene Ergebnifie der Lautver- 
ihiebung zeigen, nicht prinzipiell unterjchieden. Die Anlauts- und 
Inlautsitellung der Geräufchlaute darf bei einer wiſſenſchaftlichen 
Darftellung, die doch Engeliend Buch bieten will, niemals außer Acht 
gelaffen werden. Das, was Engelien ©. 18 angiebt, indem er jagt, 
daß t im Südfränfifchen ganz, p und k teilweife verjchoben jeien, und 
daß t im Mittelfräntifchen durchweg, p und k nur im In- und Auslaut 
nah Vokalen verjchoben feien, ift eine völlig ungenügende Andeutung. 
Denn ſowohl im Oberdeutſchen, Oſtfränkiſchen, Rheinfränkiſchen und 
Mittelfränkiſchen wurden t, p, k in der Anlautsſtellung (d. h. im Anlaut, 





212 Bücherbefprechungen. 


im Inlaut nad Konfonanten und in der Verboppelung) überhaupt zu 
einem anderen Laute verfchoben al3 in der Inlautsſtellung (d. i. im 
Inlaut nach Vokalen), z. ®. t in der Anlautzjtellung zu z (3. ®. got. 
tiuhan : althochd. ziohan), aber in der Imlautsftellung zu zz (d. i. 3, 
neuhochd. ſſ), 3. B. got. itan : althochd. &zzan (effen) u. ſ. w. Falſch ift 
ed, wenn er jagt, daß im Mittelfränkifchen t durchweg verjchoben jei. 
Die Formen that, it, wat, allet, in denen t nicht verjchoben ift, find 
gerade eine ganz charakteriftiiche Eigentümlichkeit des Mittelfränkiichen, 
fodaß man aljo mittelfränfisch 3. B. jagte that wazzar. Wir könnten fo 
jeden einzelnen Laut durchnehmen, um zu zeigen, wie weit Engeliens 
Darftellung von wifjenjchaftliher Richtigkeit und Genauigkeit entfernt ift. 
Bon der gerade für die Lautverfchiebung jo überaus wichtigen urgermanijchen 
und wejtgermanifchen Konjonantenverdoppelung ſpricht der Verfafler über- 
hanpt nicht. So muß die Daritellung der Lautverfchiebung als völlig 
unzulänglich bezeichnet werden. Dasjelbe gilt von allen übrigen Abjchnitten 
der Laut: und Wortbildungslehre. Aber auch die Flexionslehre zeigt die 
gleihen Mängel. Der Grumdirrtum, daß die Ablautreihen im Indo— 
germanischen und Germaniſchen in eine a=, i- und v-Klaſſe zerfallen 
jeien, durchzieht das Buch von Anfang bis zu Ende. Alles, was Engelien 
©. 181 über den Ablaut jagt, muß als falſch zurücgemwiefen werden. 
Die as, i und usfllaffe der ftarfen Verben iſt von der Wiſſenſchaft 
längft als eine unrichtige Annahme nachgewieſen. Seit Brugmanns 
epochemachender Entdedung, daß in den indogermanifchen e= Wurzeln 
durch den Schwund des e die Laute r, 1, m, n vofaliich geworden 
find (1876), ift ein völliger Umſchwung in der Darjtellung der indogerma= 
niſchen und germanischen Lautverhältniſſe eingetreten, der zu neuen 
gefiherten Ergebnifjen geführt hat. Man unterſcheidet indogermaniſch 
den Ablaut e:o (an Stelle des indogermaniſchen o trat germaniſch a), 
der fih in den e-Wurzeln (althochd. &=, i-Reihe), ei-Wurzeln (alt: 
Hochd. i-Reihe) und den eu-Wurzeln (althochd. in-, eo-Meihe) zeigt, 
und den Ablaut a:& (an Stelle des indogermanishen & trat germa- 
niſch 6, alfo gotiſch: a:6, z. B. faran, för, althochd. faran, fuor). 
Andere indogermaniihe Ablaute famen im Germanifchen nicht mehr 
in Betradht. Auch bei der Darftellung der Subjftantivflerion hätte 
Engelien ſich nit mit dem Schema: a=, is, u:Declination begnügen 
dürfen, um jo weniger, da jegt im Althochdeutfchen die u-Declination 
mit Recht nicht mehr als jelbjtändige Declinationsform aufgeftellt wird, 
jodaß alfo die für das Hochdeutſche wichtigiten Declinationsklaffen 
die o-Declination (germanifh: a=Declination), die ö-Declination (ger: 
maniſch: ä-Declination) und die i-Declination find, während die u-Klaſſe 
Ihon althochdeutih, mit Ausnahme einiger Nominative und Wecufative, 
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wie situ, fridu, witu, die als ganz vereinzelte Refte nicht in Betracht 
fommen, in die i-Klaſſe übertrat. Streng wiffenschaftlih fpricht man 
daher von einer o-, ö= und i-Declination und althochdeutichen Reſten 
der u-Declination. Doch da für indogermaniſch o— und 6 — im Ger: 
maniſchen a— und ä— eingetreten find, jo fann man die Ausdrüde 
a= und ä-Declination, die z. B. H. Paul verwirft, recht wohl zulaffen. 
Das Gejagte, dad wir leicht vielfach vermehren könnten, wird genügen, 
um zu zeigen, daß das Buch nicht auf der Höhe der Wiſſenſchaft fteht. 

Weit erfreuficher gejtaltet ſich das Urteil über die Teile des Buches, 
in bem fich der Berfaffer auf rein neuhochdeutichem Gebiete bewegt. 
Da bietet er wirklich Schägenswertes und hat eine Fülle von brauch— 
barem Stoff zufammengeftellt, ſodaß dad Buch nad) diefer praftifchen 
Richtung Hin recht wertvoll ift. Friſches Blut aus germaniftischem 
Studium, das ift’3, was dem Buche not thut, und wir würden uns 
freuen, wenn ber Verfaſſer, deſſen Verdienſte um den praftiichen Schul- 
unterriht wir amerfennen, bei einer neuen Auflage das Bud nad 
jeiner wiflenfchaftlihen Seite Hin einer gründlichen Umarbeitung unter= 
werfen wollte. 

Dresden. Otto Lyon. 


Dr. J. Lattmann, Grundzüge der deutfchen Grammatik nebſt Regeln der 
Interpunktion, der Rechtichreibung und einem Wörterverzeichnis, 
7. vermehrte und verbeflerte Auflage. 1892. Göttingen, Banden 
boed und Ruprecht. 108 ©. M.1. 

Daß dieſes Lehrbuch ganz den Forderungen entſpricht, Die der 
Berfafjer in der oben ©. 202 behandelten Schrift entmwidelt, verjteht ſich 
von ſelbſt. Es ift ein „Ergebnisbuch, d. h. ein den verjchiedenen Klaſſen 
gemeinjames Kompendium, auf das der voraufgehende mündliche Unterricht 
abſchnittweiſe ala fein Ziel Hinführen fol.” Die Bezeichnung der Klaſſen— 
aufgaben ift duch ein beigedrudtes S. Q. IV. Leicht erſichtlich; alles 
nicht bezeichnete ift der Zertia oder höheren Klaſſen überlaſſen. Mir 
fehlt leider eine frühere Auflage zum Vergleiche, daß das Buch aber 
ihon in 7. Auflage ericheint, ift wohl der befte Beweis für jeine 
BVBortrefflichkeit. Das, was daſteht, ift in der That jehr gut und im 
Faflung und Auswahl die völlig gereifte Frucht einer langjährigen, 
forgjamen Thätigkeit. Die einfhlagenden Unterfuhungen anderer, vor 
allem Andrejens, Wuftmanns und Erbes, find gewiſſenhaft bemußt 
worden. Nicht wenig Bemerkungen erleichtern in dankenswerter Weile 
dem Lehrer der fremden Sprachen die Anknüpfung und Belehrung, ohne 
Iediglich zu diefem Zwecke eingefügt zu fein. Sehr zu billigen ift das 
Berfahren, den Regeln der Rechtichreibung dadurch einen Teil ihrer 
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Schwierigkeit und Langweiligfeit zu nehmen, daß die Ausiprade aus- 
giebig herangezogen wird. Das hat zugleich den Vorteil, daß der 
Schüler gezwungen wird, möglichſt gut und richtig zu jprechen, ein 
Punkt, der bei und Deutfchen ja leider in der Theorie und nod mehr 
in der Praris recht viel zu wünfchen übrig läßt. 

Indeſſen jo rückhaltlos ich das Lehrbuch loben muß, in zwei grund- 
fäglihen Fragen ftehe ich auf einem andern Standpunft. ch bevorzuge 
für das Deutjche eine Grammatik, in der an die hauptſächlichſten Regeln 
eine Anzahl Beifpiele in Form von Aufgaben angefnüpft ift. Mir ift 
das PBertreten eines Lefeftüdes durch grammatische Jagden durchaus 
zuwider; felbjft aber immer eine genügende Menge von Beijpielen zu: 
fammenzuftellen, ift auch bei guter Vorbereitung nicht felten unmöglich. 
Zudem ift viel leichter in Anſchluß daran ein früher behandeltes Gedicht 
oder Leſeſtück aufzufriihen oder eine Regel zu wiederholen, wenn Die 
Sammlung aud in den Händen der Schüler fi) befindet. Das zweite, 
was mir an anderen beutjchen Lehrbüchern für höhere Schulen mehr 
gefällt, ift eine gelegentliche, zuridhaltende Anführung mittelhochdeutjcher, 
wenn nötig althochdeuticher Sprachformen und Ausdrudsweifen. Auch 
im Knaben ſteckt ſchon etwas von jener woiljenjchaftlichen Neugier, zu 
erfahren, warum das jo und das andere jo iſt. Die angemejjene Dar: 
bietung ſolcher Koſt im Lehrbuche fördert dies Intereffe und erfpart dem 
viel belafteten Lehrer manchen Ummweg und mandes Mißverftändnis, 
erleichtert auch wejentlih die Erklärung gleicher und ähnlicher Vorgänge 
in anderen Gebieten der Sprade. Daß aber auf dieſe Weife nicht nur 
der Lektüre mittelhochdeuticher Lefeftüde, die auch Lattmann verlangt, 
gut vorgearbeitet wird, jondern vor allem das Urteil in ſprachlichen 
Erjheinungen, die Fähigkeit zu unterjcheiden, was gut, zuläffig und 
ſchlecht ijt, ganz beträchtlich gefördert wird, ift Leicht einzufehen. Auch 
hat mir ein vorheriger Hinweis auf eine ſolche Anmerkung im Lehrbuche 
ſchon manchmal eine langatmige Erklärung zu einer Dichterjtelle erſpart 
und die Freude am Kunſtwerke als Ganzem vermehrt. 

Allein damit will ich) den Wert der Lattmannſchen Grammatik 
feineswegs herabfegen. Ich bin. überzeugt, daß fie jedem Lehrer und 
jedem Schüler jehr bald ans Herz wächſt. 

Dresden. Fri Rowad. 





Kleine Mitteilungen. 


Mit dem fiebenten Jahrgange, Neuer Folge VI. Band, ift die Zeitjchrift 
für vergleihende Litteraturgefchichte, herausgegeben von Dr. Mar Koch, 
a. o. Profefjor an der Univerfität Breslau, in den Verlag der Verlagsbuchhandlung 
von Emil Felber, Berlin SW. 46, übergegangen. Gie wird wie biöher im 
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Umfange von etwa 32 Bogen in jährlih 6 Heften, zwei einfachen und zivei 
Doppelheiten, und zum gleichen Preife von 14 ME. erjcheinen. Die Ausgabe 
ber Hefte aber wird regelmäßiger, als es bisher der Fall war, erfolgen. Wenn 
e3 der im SHerbite 1886 gegründeten Zeitſchrift gelungen ift, troß ganz außer: 
gewöhnlicher Schwierigkeiten, mit denen fie zu lämpfen hatte, einen feiten Kreis 
trefflicher, angejehener Mitarbeiter und freundlich teilnehmender Leſer zu gewinnen, 
jo hat die Zeitichrift damit nicht nur ein Recht auf ihre Exiſtenz bewiefen, fie 
darf auch bei Einhaltung der bereit3 bewährten Grundſätze und Beftrebungen auf 
eine fteigende Teilnahme für die Zukunft mit Sicherheit hoffen. Wenn fie fich 
auch zunächſt an die wiſſenſchaftlichen Fachkreife wendet, jo hat fie doch in den 
vorliegenden Bänden eine ganze Reihe von Arbeiten gebracht, die auf Teilnahme 
auch weiterer gebildeter Kreife rechnen tönnen. Zum erften Mal in deutfcher Sprache 
mitgeteilte Sagen, Märchen, Lieder ber verjchiedenften Voller boten ebenfo dem 
Studium des Folflore neues interefjantes Material als fie und die neu veröffent- 
lichten Briefwechjel dem allgemeinen Intereſſe dienten. Wohl ift das in dem 
Programm von 1886 vorgezeichnete Ziel, wie wir wiſſen, nur teilmeife erft ver: 
wirtlicht, aber die vorliegenden ſechs Bände legen für Weg und Ziel der Zeitfchrift 
Beugnis ab. 

Gegenüber der Zeriplitterung joll fie nad) wie vor den litterarhiftorischen, 
wie folfloriftiichen Studien aus verjchiedenjten Gebieten einen gemeinfamen Boden 
bieten. Bei ftreng philologijcher Behandlung des Einzelnen ftrebt die Zeitfchrift 
darnach, ftet3 den großen Bufammenhang der ganzen Entwidelung im Auge zu 
behalten. Die Entwidelung der Ideen und Formen, die ftet3 ſich erneuernde 
Umgeftaltung der gleichen oder verwandten Stoffe in den verjchiedenen Litteraturen 
älterer wie neuerer Zeit will fie verfolgen; den Einfluß der einen Litteratur auf 
die andern in ihren Wechjelbeziehungen ſucht fie aufzudeden und dabei aud) der 
Geſchichte der Überjegungen bejondere Aufmerkjamfeit zuzumenden. Das neuerdings 
ftärter hervortretende Intereſſe in Fragen der Poetil und Aſthetik hat bereits in 
einer Reihe von Aufjägen der Zeitichrift Ausdrud gefunden; kann doch nur bie 
vergleichende Litteraturgeichichte das genügende Material liefern, ohne welches bie 
Kunfttheorie der willfürlihen Konftrultion früherer Jahre wieder anheim fallen 
würbe. 


Neu erichienene Bücher. 


Eduard Sievers, Altgermanifche Metrit. Halle, Mar Niemeyer. 1893. 252 ©. 
Pr. M.5. (Wir fommen auf diejes Werk, das die altgermanijche Metrif auf 
eine neue Grundlage ftellt und infolge deſſen von ganz hervorragender Be- 
deutung ift, im nächſten Hefte näher zu jprechen.) 

Franz Kern, Torquato Taſſo. Ein Schaufpiel von Goethe. Mit Einleitung 
und Anmerkungen. Berlin, Nicolai. 1893. 394 ©. 

Hopf u. Paulſiek, Deutiches Leſebuch. Abteilung für Prima. Proben der 
Poeſie und Proja des 16. bis 19. Jahrh., eingerahmt in einen kurzen Abriß 
der Litteraturgefchichte, bearbeitet von R.Foß. 7. Aufl. Berlin, Mittler 
u. Sohn. 1893. 410 ©. 

2. Kellner, Leſebuch für Mittel: und Oberflafjen gehobener Mädchenjchulen, als 
Vorſtufe feines deutſchen Leſe- und Bildungsbuches. Freiburg, Herder. 1893. 
606 ©. 

3. Frei, Schulgrammatit der neuhochdeutihen Spradye. 12. Aufl., bejorgt von 
Dr. frei und Dr. K. Schnorf. Züri, Höhr. 1892. 
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Et. Straub, Sprahbudh für Elementarklaffe II. (Borbereitungsfchule) Stutt- 
gart, Joſ. Roth. 1892. 249 ©. Pr. M. 1,80. 

Wilhelm Arminius, Um den Wildſee. Schwarzwald: Novelle in Verjen. Mit 
einem Vorwort von Wilhelm Jenfen. Dresden u. Leipzig, Pierjon. 361 ©. 

2. Eholevius, Praktiſche Anleitung zur Abfaſſung deutſcher Aufſätze in Briefen 
an einen jungen freund. 6. Aufl. 194 ©. Leipzig, B. G. Teubner. 1893. 
Pr. M. 2,40. 

Deutiches Leſebuch für höhere Lehranftalten, Herausgegeben von Lehrern ber 
beutihen Sprade am Königl. Realgymnafium zu Döbeln. Bierter Teil, 
2. Abt. Dbertertia. 2. Aufl. Leipzig, Teubner. 1893. 404 ©. 

Eugen Wolff, Das Weſen wiſſenſchaftlicher Litteraturbetradhtung. Kiel und 
Leipzig, Lipfius u. Tiicher. 1890. 24 ©. 

Paul Weizjäder, Anna Amalia, Herzogin von Sachen: Weimar: Eifenady, bie 
Begründerin des Weimariihen Mujenhofes. Hamburg, Altien-Geſellſchaft 
(vormals I. F. Richter). 1892. 56 ©. 

Albert Waag, Über Herbers Übertragungen englifcher Gedichte. Heidelberger 
Habilitationsschrift. Heidelberg, Hörning. 1892. 51 ©. 

Dswald Reijjert, Dito mit dem Barte. Eine deutihe Sage. Zur Aufführung 
in höheren Schulen bearbeitet. Leipzig, Nenger. 43 ©. 

Oswald HReifjert, Däumling. Ein Märdhen. Zur Aufführung in höheren 
Schulen bearbeitet. Leipzig, Nenger. 51 ©. 

Richard Wagner und das Gymmafium. Bon einem Gymnajiallehrer. Leipzig, 
G. Fock. 15 ©. 

Georg Aujeler, König Konradin. Ein deutiches Trauerfpiel in fünf Aufzügen. 
Barel a. d. Jahde, Acquiftapace. 1893. 95 ©. 

Paul Gerold, Die Heloten (als Manuffript gebrudt), Köln, Du Mont: 
Schauberg. 1891. 95 ©. 

Ludwig Hertel, Salzunger Wörterbud. Jena, Guſtav Fiſcher. 1893. 583 ©. 

Hermann Joſeph Kold, Grundzüge der deutichen Poetik. Zum Gebrauche an 
höheren Zehranftalten. Münfter i. W., Afchendorff 1892. 68 S. Pr. M. 0,75. 

Karl Bartſch, Deutſche Liederdichter des zwölften bis vierzehnten Jahrhunderts. 
3. Auflage bejorgt von Wolfgang Golther. Stuttgart, Göfchen 1893. 
407 ©. Pr. M. 5, geb. M. 6. 

Carl Schüddekopf, Gedichte des Johann Nicolaus Gö aus den Jahren 1745 bis 
1765. Seufferts deutfche Litteraturdentmale des 18. und 19, Jahr: 
Hundert. Nr. 42. Stuttgart, Göfchen 1893. 89 ©. Pr. M. 2,40, geb. 
M. 3,20, 

Dtto Schoepfe, Der franzöfifhe und englifche Unterricht im Dienfte des 
Deutſchen. Jahresbericht der Nealjchule Dresden-Johannſtadt. 1893. 23 ©. 


Für die Leitung verantwortlih: Dr. Gtto £yon, Alle Beiträge, ſowie Bücher u. |. w. 
bittet man zu jenden an: Dr. Otto Lyon, Dresden, Gublomftraße 24 


Der Charakter der Minna von Barnhelm und feine Stellung 
im Drama. 
Bon Guſtad Kettner in Schulpforta. 


Goethes Wort) „Leifing habe in Tellheim die Anfichten feiner Zeit 
und Welt im Punkte der Ehre, in der Minna feinen eigenen Berftand 
zum Ausdruck gebracht”, bezeichnet am Harjten und einfachiten die noch 
heute, herrfchende Auffaffung de3 Dramas. Minna wird dadurd) zur 
eigentlichen Heldin gemacht: mit überlegener Weisheit fteht fie den Ein: 
jeitigfeiten ihres Geliebten gegenüber und weiß durch ein wohlberechnetes 
Spiel feine Heilung herbeizuführen. 

Es ift fein Wunder, wenn bei diefer Auffaffung Minnas Auftreten 
bei unbefangenen Beurteilern von jeher ein gewiſſes Unbehagen erweckt 
hat. Nur wenige werden das Goethejche Wort zu einem jo überfchweng- 
lichen Preis ihres Charakters ausipinnen wollen, wie Kuno Fifcher, der 
fie?) „eine jeltene, in ihrer Klarheit über alles eingebildete Unglüd er: 
habene Natur” nennt — al3 ob Tellheim3 Unglüf nur in feiner Eins 
bildung beftände!l — und „unter allen Frauengeftalten unferer Dichtung 
feine wüßte, die er mit ihr darin vergleichen möchte”. Schon Herder?) 
ichrieb einst jeiner Braut: „Leſſings Minna, die opfere ich Ahnen, das 
habe ich Ihnen gleich gejagt, ganz auf; meine Minna iſt's nicht: was 
lann ih dafür, daß es Leſſings feine ift, und daß er von den Weibern 
jo ſchwache, tändelnde und fomödienmäßige Vorftellungen hat?” Herders 
Urteil nahm jüngft no Franz Kernt) wieder auf: „Für die Schau: 
ipielerin mag Minna eine dankbare Rolle fein, denn fie gebärdet fich als 
ſolche!“ Und Erih Schmidt?) faßte diefen Eindrud, wie immer ſcharf 
und fchlagend, in die Worte: „Das zwanzigjährige Edelfräulein Leffings 
verfügt über die ganze Sicherheit einer jungen Luſtſpielwitwe.“ 


1) Bergl. W. Freiherr v. Biedermann, Goethe und Leffing, im Goethe: Fahr: 
buch J S. 27 (wieder abgedrudt in den Goethe: Forihungen, Neue Folge, Leipzig 
1886). Die Zufammenftellung der Urteile Goethes über Leffing zeigt, wie fremd 
er ihm, bejonders im Alter, gegenüberftand. 

2) Leffing ald Reformator I (1881) ©. 123. 

3) J. G. v. Herders Lebensbild, Erlangen 1846, III, 1. ©. 136. 

4) Deutiche Dramen als Schuileftüre, Berlin 1886 ©. 18. 

5) Leifing I, ©. 469. 

Beitichr. f. d. deutichen Unterricht. 7. Jahrg. 4. Heft. 15 
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Man wird der Eharakteriftit Minnas und ihrer Stellung in der 
Kompofition des ganzen Dramas nur dann gerecht, wenn man jich nicht 
ſcheut, auch auf fie das Geſetz des Komifchen in feiner ganzen Kraft aus- 
zubehnen. Der komiſche Dichter fteht jeiner Heldin mit derjelben Sronie 
gegenüber, wie jeinem Helden. Nicht bloß durch den jpielenden Humor, 
mit dem fie den Konflikt löſen will, ragt Minna in den Bannfreis der 
Komödie hinein: fie iſt nicht bloß ſubjektiv, ſondern auch objektiv komiſch, 
auch in ihren Einjeitigkeiten und Schwächen ift fie das volle Gegenbild 
Tellheims, und aus dem Konflift des Dramas geht fie, wie diejer, als 
Siegerin und doch zugleich als Beſiegte hervor. 


1; 

Ihr Leben ift ein jonniges gewejen. Reich und vornehm, hat fie 
nie harte Not und Heinliche Sorgen fennen gelernt, und unter der nad): 
fihtigen Hut ihres Oheimd und Vormundes, defjen einzige Erbin fie 
werden foll, hat fie ungehindert den Impulſen ihres Herzens folgen 
fünnen. So hat fie, als Tellheims großmütige That fie zu leiden: 
ihaftlicher Bewunderung hinriß, ſich nicht gejcheut, „ungeladen in die 


erjte Gejellihaft zu kommen, wo fie ihn zu finden hoffte” (IV, 6), und. 


ohne Rückſicht auf den zu erwartenden Widerjtand ihres Oheims und die 
in ihren Rreifen herrjchende Feindfeligfeit gegen die Preußen fich dem 
Fremden verlobt. Ihr erfter Schritt iſt bezeichnend für ihr ganzes Auf- 
treten: in ihrer Liebe ſetzt fie ſich mutig über alle Schranfen der 
geiellihaftlichen, politiichen und Familienverhältnifje hinweg. 

Auch als ihr Bräutigam nad) dem Abſchluß des Friedens monate: 
lang nichts von fich Hören Tieß, bat fie den Mut nicht ſinken laſſen. 
An feiner Treue hat fie nie gezweifelt. Sie ſucht fi) das Ausbleiben 
der Nachrichten einfach durch die Verwirrung der militärischen Verhältniſſe 
infolge des Friedens zu erklären. Aber wenn fie auf Franzistas Worte: 
„Wenn indes der Mann doch Wünfche erfüllt hätte, und wir erführen 
bier —“ jofort herausfährt: „daß er tot wäre?“, obwohl in jenen Worten 
gar fein Anlaß zu diefem Gedanfen lag, jo läßt uns der Dichter doch 
ahnen, wie oft fie im Geheimen diejer Befürchtung nachgehangen haben 
mag. AS dann ihr Oheim aus Stalien zurüdgefehrt ift, beftimmt fie 
ihn, troß jeines Preußenhafjes feine Einwilligung zu ihrer Wahl zu geben 
und fie nad) Berlin zu begleiten, um die Spur des Verlorenen zu fuchen, 

Dort finden wir fie, nach einer ſchlafloſen Nacht in fchlechtverhehlter 
Erregung. Alle ihre Gedanken drehen fih nur um Tellheim, durch alle 
Wendungen und Abwege des Geſpräches lenkt fie immer wieder auf ihn 
hin (II, 1). Da muß fie durch den Wirt erfahren, daß er in der 
äußerjten Not feinen VBerlobungsring verjegt hat. Ihr eriter Gedante 
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ift natürlich ihm zu helfen, leidenschaftlich möchte fie alles, was fie be: 
figt, für ihn hinwerfen. Kaum aber ift der Wirt gegangen, ihn zu 
holen, da überfommt fie wie ein Rauſch das Bewußtſein des Glückes, 
ihn wieder zu haben. „Sie weiß nicht, wo fie vor Freude iſt.“ Sie 
möchte, daß alle Welt fich mit freute, fie drängt Franziska Gejchente 
auf, fie giebt ihr Geld „für den erften armen bleffierten Soldaten” — 
nur an eins denkt fie nicht mehr, an das Unglüd ihres Geliebten! Erſt 
Hranzisfa muß fie daran erinnern. Die „wollte fi) von Herzen gern 
mitfreuen“, aber der Gedanke „wie haben wir den Mann wiedergefunden!“ 
verfolgt fie, fie ahnt, was er gelitten haben mag und noch leidet. 
Minna fühlt deutlich den darin liegenden Vorwurf: „Ich bin nur ver: 
liebt und du bift gut!“ (II, 2—5). Aber diefer Eindrud vermag doc) 
nicht in ihre zu haften. Als fie von Juſt Tellheims Nähe erfahren hat, 
beherriht fie nur noch das Bewußtjein ihres Glückes. Wenn Franziskas 
Unblid fie nod) einmal an Tellheims Unglüd erinnert, jo daß ſie halb 
mechaniſch die Worte „er jammert dich?" wiederholt, jo weiſt fie doch 
jest den Gedanken, der ihr vorhin noch wie ein Vorwurf Hang, fchnell 
von fih ab: „Mich jammert er nicht; Unglüd ift auch gut: vielleicht, 
daß ihm der Hinmel alles nahm, um ihm in mir alles wieder: 
zugeben!” Und halb verichämt, halb kokett beginnt fie das Glück ver: 
trauter Liebe vorzuempfinden, ſie jpricht mit Bewußtjein von ihrer Schön: 
heit und den Reizen des Negligees (IL, 7). 

An jähem Wechjel wirbeln die verjchiedenartigiten, zum Teil ſich 
widerjprechenden Empfindungen in ihr durcheinander: fie it „zärtlich und 
ftolz, tugendhaft und eitel, wollüftig und fromm.” Mit einer für feine 
Zeit bemerkenswerten piychologiihen Realiftit hat Leifing diefen Sturm 
der Empfindungen ausgemalt — freilich verleugnet feine Heldin doch 
darin ihre Abftammung nicht, daß fie über ihre Erregung reflektiert, ja 
dieje Reflerionen fogar in jentenziöfe Form zu fallen vermag. Nur in 
dieſer Beziehung hat fie Leſſingſchen Verſtand, wie eben alle jeine 
Geſtalten! Am übrigen aber it fie nur das leidenſchaftliche Weib, 
das, hingeriffen von dem Glüd feiner Liebe, neben diejer Liebe für 
nihts mehr Raum hat. Vor diefem Glüd verfintt jo völlig das 
Unglüd des Geliebten, daß fie nicht einmal fragt, was ihn betroffen hat, 
und fein Wort des Mitleids von ihren Lippen fällt. Sie ahnt gar nicht, 
welche Leiden und Kämpfe ein Mann zu durdjleben haben kann: in 
naivem weiblichem Selbftvertrauen fieht fie für alle Wunden jeines Lebens 
in ihrer Liebe das Alfheilmittel! So vertritt fie neben der Hingabe 
doc auch den Egoismus der Liebe. 

Damit ift ihre Stellung im Drama jcharf bezeichnet: in derjelben 
Einjeitigteit, wie Tellheim die Bedeutung der Ehre, vertritt 
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jie das Recht der Liebe, dem Stolz des Mannes, der mit jeiner 
Ehre ſich alles geraubt fieht und fein Opfer annehmen will, tritt ber 
Stolz des Weibed gegenüber, das mit feiner Liebe alles erſetzen zu 
fönnen meint, 
3: 

Dieje Grundzüge ihres Charakters, welche die Erpofitionsfcenen des 
2. Altes entwidelt haben, fommen in den Schlußjcenen, die fie mit Tell- 
heim zufanmenführen, zur vollen Entfaltung und tragen jo wejentlich zu 
dem Ausbruch und der Zuſpitzung des Konfliktes bei; es wäre durchaus 
verkehrt, die Schuld nur in Tellheims Verbitterung juchen zu wollen. 

Ganz erfüllt von dem Glück des Wiederjehens geht fie Tellheim 
entgegen, weder für die läftige Gegenwart des Wirtes, noch für die auf: 
fallende äußere Erjcheinung ihres Verlobten — dem es nod (II, 10) 
Franziska anfieht, daß er die Nacht draußen fampierte — Hat fie ein 
Auge. Ms er nach der erjten leidenichaftlihen Aufwallung, ernüchtert 
dur den Anblid des Wirtes zurückweicht und ſich hinter kalte Förmlich- 
feit verſchanzt, jegt fie fich mit einem mutwilligen Scherz darüber hinweg. 
Nur als feine Äußerungen in ihr die jähe Befürchtung weden, daß er 
fie nicht mehr liebe, gerät ihre frohe Sicherheit einen Augenblid ins 
Schwanken und fie „fällt in einen wibrigen, melandoliihen Ton”; kaum 
aber hat fie ihm inquifitorisch das Geftändnis jeiner Liebe abgezivungen, 
fo ift fie auch wieder völlig beruhigt, num ift ihr afles Übrige gleichgiltig. 

Aber indem ſie ſelbſt in ihrer Liebe über alle äußeren Schranfen, 
über Armut und Erniedrigung des Geliebten fich erhebt, beanfprucht ſie 
nun auch, daß Tellheim in dieſer Liebe einen vollen Erjag für alle 
Berlufte, ein Lebensgut, das alle übrigen aufwiegt, jehen joll! 
Daß das Leben eines Mannes feinen jelbftändigen Wert in fich tragen 
muß, dafür hat fie fein Verftändnis. Ja im Grunde fehlt ihr doch jelbit 
die einfache herzliche Teilnahme an feiner Lage. Noch immer. weiß fie 
gar nicht, was er eigentlich gelitten hat und noch leiden mag, aber 
darum macht fie ſich auch von vorn herein nicht die mindeiten Sorgen, Wie 
es weder das Erjte noch das Wejentlichjte war, das fie bei jeinem Anblick 
bewegte, jo jpricht fie, als das Gejpräc fie auf fein Unglüd führt, davon 
in dem leichtejten, Iuftigiten Tone, getragen von naivem Selbjtvertrauen: 
„Run mein lieber Unglüdlicher, Sie lieben mich noch und haben Ihre 
Minna noch und find unglüdlich? Ihre Minna ... ließ und läßt fich 
träumen, Ihr ganzes Glüd jei fie; gefchwind kramen Sie Ihr Unglüd 
aus, jie mag verjudhen, wie viel fie dejfen aufwiegt.“ 

So läßt Leſſing hier Minna ſelbſt Har und beftimmt die Frage 
formulieren, auf die ſich der Konflitt des Dramas konzentrieren joll, 
und damit Tellheim offen. herausfordern. Diejer bleibt die eigentliche 
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Antwort zunächſt noch ſchuldig — fie erfolgt erjt in der parallelen Scene 
des 4. Altes bei der Wiederbegegnung beider — und erwidert ihre Heraus- 
forderung fjeinerjeit3 mit einer Herausforderung. Indem er den von ihr 
angejhlagenen humoriſtiſchen Ton in jchneidendem Sarkasmus aufnimmt, 
fpigt er den Gegenſatz zwijchen feiner früheren und feiner jegigen Lage in 
der denkbar jchroffften Weife zu und richtet nun an fie die prüfende und 
äzweifelnde Frage, ob ihre Liebe, uf die fie pocht, denn auch wirklich 
ftarf genug ift, ihm in fein Elend zu folgen. Doch Minna hört aus 
feinen Worten viel zu ſehr die Übertreibung heraus, um fie ernfthaft 
zu nehmen, fie läßt fich in ihrem fiegesgewiflen Humor nicht beirren 
und überbrüdt die luft zwiichen dem Einft und Seht, indem fie einfach 
den Gegenſatz in ein Luftige® Orymoron zufammenzieht: „Deine Hand, 
lieber Bettler!” Uber gerade hier, wo fie den höchften Trumpf ihrer 
Liebe ausfpielt, muß fie die erfte herbe Enttäufchung erleben. Tellheim 
reißt fich von ihr los. Je größer das Opfer ift, das fie ihm bringen 
will, um jo jchärfer reizt fie den Stolz des Mannes auf die eigene 
Selbjtlofigkeit und macht es ihm unmöglich, das Opfer anzımehmen. 
Diefe Enttäufchung erichüttert fie aufs tiefe. Was fie bisher ge 
tragen hat, dad Vertrauen auf die Macht ihrer Liebe, ift gebrochen, in 
völliger Verzweiflung, halb befinnungslos bfeibt fie zurück (III. 3). 


3. 


Uber Tellheims Brief, in dem „jede Weigerung, fie zu befigen, jeine 
Liebe beteuert”, ftellt das verlorene Vertrauen zu der Macht ihrer Liebe 
bald wieder her. Sie fingiert, daß fie den Brief nicht gelefen habe, um 
ihn ſelbſt zu fprechen, von ihrem perjönlichen Eindrud erhofft fie mit 
Zuverfiht den Sieg. Mit derjelben weiblichen Einfeitigfeit wie vorher, 
findet fie e8 „unverzeihlih”, daß ein Mann „feiner Geliebten 
nicht fein ganzes Glüd verdanken will”, und ein Plan dämmert 
ihr anf, ihn, falls er nicht nachgiebt, „wegen diefes Stolzes mit ähnlichem 
Stolz zu martern” (II, 10—12). Erft allmählich nimmt er beftimmtere 
Umriffe an. Es foll „eine Lektion fein, die fie ihm geben will” (IV, 1). 
Dadurch daß auch fie vorgiebt, alles eingebüßt zu haben, und nun ſich 
weigern will, die Seinige zu werben, foll er den Wert ihrer Liebe fühlen 
fernen. So fnüpft diefer Plan deutlich an die im 2. Alt entmwidelten 
Motive ihres Charakters an, und zum Überfliuß muß uns auch Franziska 
ed jagen, daß feine Ausführung „die feinfte Eigenliebe figeln müſſe“; 
Minna felbit erkennt den damit ausgefprochenen Vorwurf gutlaunig an. 

Bor die Begegnung mit Tellheim ſchiebt fich noch die große Scene 
mit Riccaut (IV, 2). Wenn fie auch ihre Bedeutung weſentlich nach 
einer anderen Seite hat, jo ift fie doch von Leifing zu Minnas Handeln 
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in diefem Alte in eine gewiffe Beziehung gejegt, und wieder wird uns 
durh Franziskas Außerungen diefer Zufammenhang deutlich gemacht. 
Wir müſſen ficherlich der Ausführung von Minnad klugem Plan mit 
einer etwas ironischen Stimmung entgegenfehen, wenn wir erleben, daß 
fie fi von einem Unbetannten, den Franziska auf den erften Blid richtig 
tagiert, joweit düpieren läßt, daß fie dem Bettler zehn Piſtolen giebt, 
damit er fie verfpielen fann, und dur ihr wohlgemeintes Vorgeben, 
mit ihm Halbpart machen zu wollen, nur feine rechheit herausfordert. 
Mit hellem Spott beleuchtet Franziskas gejunder Menſchenverſtand alle dieſe 
Mißgriffe ihrer Hugen Herrin; mit ernftem Vorwurf aber jtellt ihr 
Elarer fittlicher Inftintt Minnas Shonendes Vorgehen gegen den Lumpen, 
die Entjchuldigungen, die fie für feine Betrügerei und Prahlerei jchnell 
bereit hat, in jcharfen Gegenjat zu ihrem beabfichtigten Verfahren gegen 
Tellheim: „Er jollte wegbleiben! Sie bemerfen an ihm, dem beiten Manne, 
ein wenig Stolz, und darum wollen Sie ihn jo graufam necken?“ Mit 
echt weiblichem Eigenfinn hat Minna als Antwort nur ein launiſches: 
„Das will ih nun einmal fol” (IV, 3). 

Doch zunächft fieht fie nach Tellheims Eintritt (IV, 6) noch von 
dem geplanten Spiel ab und unternimmt es, ihn zu widerlegen, Ja beim 
Beginn ihrer Unterredung hat jener Plan noch jo wenig fefte Geftalt 
gewonnen, daß fie ganz unbefangen ihm mitteilt, ihr Oheim habe feinen 
Einfpruch gegen ihre Verbindung zurüdgezogen und werde morgen fchon 
eintreffen, um fie ihm zu übergeben — obwohl fie doch damit eigent: 
(ih die ganze Vorausfegung ihrer jpäteren Erdidtung ſich 
abjchneidet!i Es hieße auch den Lebenskern des ganzen Charakters 
zerftören, wollte man annehmen (mie doch meift gefchieht!), daß fie mit 
ruhiger Sicherheit eine im voraus bis auf alle Einzelheiten Kar ent- 
tworfene Intrigue mit ihrem Bräutigam abſpielen könnte, 

Ihre Taktik ift zumächit diefelbe, wie im 2. Akt: mit guter Laune 
jucht fie den Konflikt hinwegzuſcherzen, die Gründe für Tellheims Wei- 
gerung kann und will fie nicht ernft nehmen. Die leidenfchaftliche Scene, 
die fih am Morgen zwijchen ihnen abfpielte, erfcheint ihr jegt als eine 
Kinderei. Den Brief, in dem Tellheim das Peinliche feiner Lage aus: 
gefprochen und fich zu rechtfertigen gejucht hat, den Brief, auf defien 
Wirkung er im 3. Alt jo gejpannt war, dab es ihn deshalb wider feinen 
Willen in ihr Haus trieb, den behandelt fie lächelnd als fo gleichgiltig, 
daß fie fich nicht einmal die Mühe giebt, die Fiktion aufrecht zu erhalten, 
fie habe ihn nicht gelejen. 

Die Berufung auf fein Unglück, das ihn von ihr treune, hatte fie 
im 2. Alt raſch abgejchnitten durch jenes: „Deine Hand, lieber Bettler!“ 
Jetzt erſt fol fie es ſich im einzelnen Kar zum Bewußtſein bringen: 
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jeine Entlafjung, Berwundung, Verarmung, die Antaftung feiner Ehre. 
Uber auch Hier nimmt fie ſich in der erften Hälfte der Scene kaum die 
Beit, liebevoll auf das, was ihn betroffen hat, einzugehen, ja fie läßt ihn 
faft gar nicht zu Worte kommen: mit überfprudelnder Lebendigkeit und 
Laune nimmt fie dem an ſich haltenden, zurüdweichenden Manne feine 
Gründe und Gegengründe vorweg, und alles, woran er fo lange und 
ſchwer getragen, möchte ihr Humor einfach als federleicht hinwegblaſen! 

So ſucht fie feine Entlaffung und Verwundung friſchweg als gleich— 
giltig für ihm und als ein Glück für fie ſelbſt Hinzuftellen. Es gelingt 
ihr allenfall3 beim erften Punkte, wo fie ihn nur in jeiner Gelaffenheit 
zu beftärfen braucht. Auch hier drängt ſich übrigens fcherzend wieder ihr 
Bewußtjein von dem abjoluten Wert der Frauenliebe hervor, wenn fie 
in dem Frauendienjt ihm gleichjam einen Erjah für den Herrendienſt 
bietet: „Ich bin Ihre Gebieterin, Telldeim, Sie brauchen weiter feinen 
Herrn!” 

Ihre Methode beginnt jchon beim zweiten Punkt Halb zu verjagen. 
Sie hat nur Spott für jeine Verwundung, die ihm ben Gebrauch eines 
Armes raubte, ja mit ausgelaffenem Scherz freut fie ih, nun „um jo 
fiherer vor feinen Schlägen” zu fein. Aber aus dem Spott hört Tell- 
heim nur den Mutwillen heraus, und bei ihren Scherzen kann er — 
und, ich dächte, wir mit ihm! — nicht mitlachen. 

Sie fieht darin einen Angriff auf ihre ganze Lebensauffafiung und 
fühlt fich deswegen zu einer etwas jelbjtbewußten und boftrinären Ber: 
teidigung ihrer lachenden Philofophie veranlaßt. Sie weiß im voraus, 
daß vor diefer Weisheit fich auch feine Armut als eine lächerliche Über: 
treibung herausstellen wird. 

Uber gerade jest, wo ſie fih im Bewußtſein ihrer überlegenen 
Lebensweisheit wiegt, ſoll diejelbe zu Schanden werben. Sie hat ben 
eigentlichen Kern feiner Leiden, die Urjache feiner Verarmung, die An: 
taftung feiner Ehre gerade infolge der ehrenhafteften That ſeines Lebens 
bisher ganz außer acht gelaſſen. Sie hat fie einfach mit feiner Ent: 
laſſung identifiziert), was fie „in feinem Brief über diejen Punkt ge- 
leſen hat“, ift ihr, wie fie jeßt ſelbſt eingefteht, „ein wahres Rätſel“ 
geblieben. — Vor der Tragit des Lebens, die ihr jetzt Tellheims Er: 
zählung mit fnapper, harter Thatjächlichkeit eröffnet, geht ihr der Humor 
ans. Die Rollen jcheinen vertauſcht. Tellheim ift es jegt, der in ein wildes 


— —ñ — 





1) Wenn Leſſing ſie ſagen läßt: „Ihre lachende Freundin beurteilt Ihre 
Umftände weit richtiger als Sie felbft: weil Sie verabſchiedet find, nennen Sie 
fich an Ihrer Ehre gekränkt“, fo tritt in diefem komischen Widerſpruch zwiſchen ihrem 
vermeinten Scharfblid und den wirklichen Verhältniffen bie Jronie des Dichters 
unzweideutig berbor. 
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Lachen ausbricht und fie vergebens auffordert, mitzulachen. Es „tötet 
fie“, dieſes fchredliche Lachen, aus dem fie den Menjchenhaß und den 
verlorenen Glauben an die Vorjehung heraushört. 

Uber auch Hier rafft fie ich zur Anwendung ihrer alten Methode 
auf. Sie jucht zunächſt die Bedeutung des BVerluftes abzufhwächen: fie 
verweit ihn auf die Anerkennung, die er in Sachſen finden werde, fie 
vertröftet ihn auf den glücklichen Ausgang feines Prozeffes, den Riccant 
anfündigte, fie greift endlich die Ehre jelbit als einen leeren Begriff an. 
Und auch hier gipfelt ihr Troft wieder in demielben Gedanken, mit dem 
fie von vornherein fich über ſein Unglüd beruhigt Hatte. Was fie am 
Morgen zu- Franzisfa fagte: „Mich jammert er nit, Unglüd ift auch 
gut, vielleicht daß ihm der Himmel alles nahm, um ihm in mir alles 
wiederzugeben”, da3 drückt fie jegt mit noch ftärferer Übertreibung aus: 
„Die Vorſicht, glauben Sie mir, hält den ehrlichen Mann immer jchad- 
103, und öfters jchon im voraus. Die That, die Sie einmal um zwei: 
taufend Biftolen bringen ſollte“ — als ob e3 nur das wäre! — „erwarb 
mich Ihnen.” 

Konnte mit naiverem Vertrauen der Glaube an den alles 
erjegenden Wert ihrer Liebe fich äußern, als bier, wo fie durch fie 
ſelbſt die Rätſel der Vorſehung löſen möchte? — „Welche Vermeffenheit, 
den Himmel jo erntlih um eine Frau zu bitten!“ Hatte Leffing vor vierzehn 
Jahren mit trodenem Humor zu dem ſchwärmenden Liebesgebet des Mefftas- 
ſängers bemerkt’): ob er wohl daran zurüddachte, als er hier die Ber- 
wegenheit weiblicher Liebe, die ſich felbit unmittelbar mit dem Ratſchluß 
der Borjehung verknüpft, in komiſchem Spiegelbild darzuftellen unternahm? 

Freilich, Minnas Humor weiß aud hier die objektive mit der fub: 
jettiven Komik zu verjchmelzen, indem fie das Alltäglichite unmittelbar 
neben das Höchfte Stellt: in demſelben Atem, mit dem fie von dem 
Providentiellen ihrer Liebe fpricht, vergleicht fie fie mit einer glücklichen 
Karte, die das Spiel des Lebens ihm zuwarf: die Dame ftatt des Königs! 

Aber diefer Humor gleitet nicht nur wirkungslos von Tellheim 
ab, er hat vielmehr — umd auch darin liegt eine Komik — gerade die 
entgegengejegte Wirkung, als Minna gehofft hatte: ihr Troft ſtürzt ihm 
nur noc tiefer in Verzweiflung. Auf den planvollen Zuſammen— 
hang in dem Gange feines Lebens Hatte fie ihn hinweiſen wollen, umd 
durch den zufälligen Vergleich mit Othello ruft fie in ihm den Gedanken 
wach, wie verfehlt doc von Anfang an fein Lebensplan gewefen ift, 
ber ihn „fein Blut einem fremden Staate vermieten” ließ. 


1) Im der Voſſiſchen Zeitung v. 7. Dez. 1751 (Hempeljche Ausgabe XII, 475) 
vergl. die parallele Rezenſion in den Eritifchen Nachrichten v. 17. Dez. (Wagners 
Leſſing-Forſchungen, Berlin 1881, 172 flg.). 
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So jteht er Minna gegenüber mit dem Gefühl eines völlig verlorenen 
Lebend. Die Frage: Kann ihm die Liebe den Verluft aufwiegen? ge: 
winnt jegt für ihn die Form: Darf er unter diefen Umftänden ihre 
Liebe annehmen? Die Entfheidung fann ihm nicht zweifelhaft fein. 
Sowohl mit Rüdjiht auf fie wie auf fich ſelbſt muß er entfagen, Liebe 
und Ehre gebieten es ihm gleihmäßig: „Es ift eine nichtswürdige Liebe, 
die kein Bedenken trägt, ihren Gegenstand der Verachtung auszuſetzen; e3 
ift ein nichtöwürdiger Mann, der fich nicht ſchämt, fein ganzes Glüd einem 
Frauenzimmer zu verdanken.“ 

4. 


Das Drama hat jeinen Höhepunkt erreicht. Die Frage, auf die jich 
bereit3 der 2. Akt zujpigte, deren Löſung aber dort vertagt wurde, 
hat Hier ihre Enticheidung gefunden. Tellheim ift in diefer Scene ge- 
nötigt geweſen, fein ganzes fchweres Geſchick noch einmal im Geifte zu 
durchleben — die Scene vereinigt jo im geiftreiher Technik mit dem 
Höhepunft die vollite, abjchließende Erpofition des Dramas —, er zieht 
vor Minna gleihjam aufs neue die Summe feines Lebens, ſie prüft 
und beurteilt die Richtigkeit. Seine und ihre Auffaflung ftehen dabei in 
fajt allen Punkten in unmittelbarem Gegenſatz. So fordert gerade dieje 
Stelle dazu auf, die Bedeutung der beiden in Kollifion tretenden Stand— 
punkte zu würdigen. 

Der allgemeine Gegenſatz zwiſchen Optimismus und Peſſimismus, 
fomischer und tragiicher Lebensſtimmung Hingt an, und einen modernen 
Dichter möchte e3 gereizt haben, ihn durchzuführen. Leſſing Hat mit 
Recht davon abgejehen. Seine Minna urteilt wejentlih ald Weib, der 
Mapitab, an dem fie alles mißt, ift ihre Liebe. Darin liegt ihre Größe, 
aber auch ihre Einfeitigfeit. Das Gute, das fie in allem Unglüd Tell: 
heims zu finden weiß, bezieht fich eigentlich immer auf fie jelbft: 
teil3 iſt es für jie ein Glüd, teils ein Glüd für ihn, das von ihr aus 
geht. Jene Mifchung von Selbitlofigkeit und Eigenliebe, die bereits der 
2. UÜft zeigte, kommt hier zur Entfaltung: was fie dort, Hingerifien von 
dem Glüd des Wiederjehend, empfand, macht fie hier mit Bewußtfein 
geltend. Die Hochherzigkeit, die fi über alle äußeren Nüdfichten erhebt, 
läßt uns leicht vergeifen, was fie dem Manne doch eigentlich zu— 
mutet, wenn fie von ihm verlangt, daß er den ganzen Gehalt 
feines Lebens nur von ihr empfangen joll, und der freie Humor, 
mit dem fie meift ihren Standpunkt vertritt, täujcht dann vollends über 
das objektiv Komiſche desjelben Hinmeg. 

Umgefehrt gilt e3 in dem Berhalten Tellyeims neben dem Einfeitigen 
und libertriebenen, das fich zumeist aufdrängt, doch auch das Berechtigte 
Har hervorzuheben. Gewiß, er ift durch jein Unglüd verbittert und hat 
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jeden Lebensmut verloren. Er hat nicht bloß die Hoffnung aufgegeben, 
fondern auch der „Glaube an Tugend und Vorſehung“ beginnt ihm zu 
wanfen; nur mit finfterem Trotz bfidt er in die Zukunft. Durch diefe 
Berbüfterung vermag auch die Liebe nicht zu dringen, auch die begeijterte 
Bewunderung Minnas wegen jener That, die die Duelle jeined Unglüds 
war, auch ihre Treue und Hingebung vermögen ihn nicht milder zu 
ftimmen und ihn mit dem Leben zu verjöhnen. Er verdient Minnas 
Vorwurf „er habe zu viel Ehre, um die Liebe zu erfennen“, Er ver: 
fennt das Hochherzige im diejer Liebe völlig, wenn er fie „die blinde 
Zärtlichkeit eines Frauenzimmerd’ nennt. — Aber wer kann ernftlich 
feinen Entihluß angreifen, wenn er dur die Ehre ſich gebunden fühlt, 
Minna für jegt zu entjagen? Er ſteht hier doch nicht bloß unter dem 
Bann der „Anfichten jeiner Zeit und Welt im Punkte der Ehre” (Goethe). 
Es ift doch fein äußerlicher, künſtlicher, fonventioneller Ehrbegriff, 
der hier in Gegenjag träte zu den Rechten des Herzens. Es ift die 
Ehre vor ſich ſelbſt, ja es ift im Grumde nur die Liebe in der Geitalt, 
wie fie dem Manne anjteht! Folgte er jet Minnas Anfinnen, jo wäre 
er le mari de sa femme. Der Ausdrud mag zu jchroff ericheinen, 
manches Wort Minnas Hingt aber doch, wenn man es der jcherzenden 
Form entkleidet, ſchon bedenflih daran an. Ohne fich jelbft aufzugeben, 
ohne das Gefühl des eigenen Wertes zu verlieren, fann er eine folche 
Rolle nicht jpielen. Und damit verbindet ſich unlöslih die Rückſicht auf 
die Geliebte. Er liebt fie zu jehr, als daß er fie an ein Leben fetten 
möchte, das ihm wertlos erjcheint, es iſt unzweifelhaft jeine Pflicht, fie 
von einer Verbindung zurüdzuhalten, die fie der Verachtung ausjegen könnte. 

Gerade dieſe Legierung mit dem Bewußtjein der Pflicht gegen ſich 
und Die Geliebte giebt Tellheims Liebe ihren fittlichen Gehalt. Der 
leidenihaftlihen Empfindung Minnad gegenüber, die, wie fie ſelbſt zu 
rüdhaltlojer Hingebung bereit ift, fie auch vom Manne fordert, hat feine 
Art etwas Hartes, Nichternes. Auf weſſen Seite der „Verſtand“ über: 
wiege, jpeziell der Leffingiche Verftand, den Goethe in der Minna aus: 
geprägt fand, bedarf feiner Trage. — Selbitlos, opferwillig find fie 
beide, die eine in der Hingebung, der andere in der Entjagung; aber 
feiner erkennt das Berechtigte in dem Standpunkt des andern an. Minna 
fühlt nit (V, 9 a. E.), daß „dem Manne nicht alles erlaubt it, was 
dem Weibe geziemt“, da ihn „die Natur zur Stüße des ſchwächeren 
Geſchlechts beſtimmte“, und Tellheim ftößt jchroff und lieblobs Minnas 
Liebe zurüd. 

5. 

An diefem Punkt des Dramas läßt Leffing nun Minnas Intrigue 

einjegen. An Stelle der Verſöhnung, die unmöglich fcheint, foll ein 
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rafcher äußerer Sieg treten; ein erniter Konflikt joll im Spiel fich Löjen. 
Das Charakterluſtſpiel jchlägt in ein Intriguenluſtſpiel um. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß die pfychologifche Enttwidelung da- 
durch etwas Eiliges, Flüchtiges und Gewaltjames erhält. Aber fie finkt 
doch nirgends zu dem Marionettenftüd herab, das die gewöhnliche Auf: 
faffung des Dramas daraus macht, wonah Minna mit verblüffender 
Routine die Fäden zieht, an denen Tellheim gehoriam die gewünschten 
Bewegungen ausführt. Auch hier ift ihr Verhalten fein von vornherein 
fertiges, es entwidelt fich vielmehr erſt allmählih und wird 
Schritt für Schritt verjtändlich zu motivieren geſucht. 

Am jchwierigjten war dieſe innere Motivierung offenbar bei der 
Anknüpfung der Intrigue. Halb im Übermut hatte Minna im 3. At 
den Gedanken gefaßt, noch ehe fie Tellheims Unglüd genauer kannte. 
Sie wollte ihn jtrafen für jeinen Stolz, ihm eine Lektion erteilen. Was 
damals begreiflid) war, mag jeßt, wo fie den Ernſt jeiner Lage keunt, 
auf den erjten Anblick befremden. Geſchickt hat deshalb Leifing auch 
hier alles vermieden, was nad) bewußtem Spiel, Harer Überlegung aus: 
jieht, nirgends it Minna von jener Nuffajjung, die in ihr den 
vertörperten Berjtand jieht, entfernter als bier. Die jchul- 
meifterlihe Rolle vollends, die manche ihr zuerteilen, würde weder ihr 
anstehen, noch einem Manne wie Tellheim gegenüber fich ziemen.?) 

Sie greift auf den alten Plan in dem Moment zurüd, als fie dur) 
Tellheims graujames Wort von der „blinden Zärtlichkeit eines Frauen: 
zimmers“ ihre Liebe verhöhnt fieht. Sie ift leidenſchaftlich erregt, die 
ſchroffe Zurüdweifung ihrer Liebe, die, wie fie meinte, ihm alles eriegen 
jollte, reizt fie; jie fühlt fich gedemütigt und — zugleich hilflos. Aber 
auch jest ift fie noch nicht jogleich klar entichloffen, verlegen wendet fie 
fih an Franziska, an ihrem Rat jucht fie eine Stütze. Ihre halbe Zu: 
ftimmung beftärkt fie in dem Entihluß. Ohne fich weiter die Ausführung 
und die Konjequenzen zu überlegen, ergreift fie die Rolle. Bei dem 
Beginn des Spiels, der zornigen Abkehr von Tellheim, braucht fie ſich 
noch nicht zu verftellen, die bitteren Worte über fein Ehrgefühl entiprechen 
ihrer wirklichen Empfindung. Das Weitere überläßt fie Franziska, durch 
diefe muß Tellheim die nötigen Erklärungen erhalten. Aus den jtotternden 


1) Die tiefere ethifche Bedeutung, die — ihr unbewußt, jedenfalls nicht 
von ihr beabfichtigt — ihr Spiel für Tellheims Entwidelung gewinnt, Tann ich 
hier nicht verfolgen. 

2) Erih Schmidt Leſſing I, 470 bemerkt treffend: „In die Erziehungs: 
anftalt joll der Interpret Leifings dieſen ausgewachſenen und ausgeprägten Mann 
nicht fchiden“. Ich kann ihm aber darin nicht beiftimmen, daß Minna „alt: 
blütig ins Gefecht gehe‘ (471 u.). 
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Sägen, in denen die jonft jo Nedegewwandte fie ihm macht, jowie aus 
dem Widerſpruch, in den fie fi) dabei zw den Eröffnungen Minnas über 
ihr Verhältnis zu ihrem Oheim (zu Beginn der Scene) ſetzt, möchte man 
faſt verjucht jein zu jchließen, daß erſt jegt in Franziskas Geiſt der Plan 
feine Ausgeftaltung im einzelnen erfährt (troß IV, 1). 

Beiden Spielerinnen ift e8 auch nur halber Ernſt mit ihrer Rolle. 
Sobald fie jehen, wie Tellheims Liebe leidenſchaftlich, faſt ungeftüm hervor: 
bricht, möchten fie da3 Spiel am Liebjten jogleich wieder abbrechen, es wie 
einen leichten Scherz durch den Betrogenen jelbjt löſen laſſen. Faſt mit 
Gewalt fuchen fie ihm die Augen zu öffnen!) (V,3—5). Aber wider ihren 
Willen wird Minna bei dem Spiele fejtgehalten. Tellheim will es nicht 
nur nicht durchichauen, er faßt es ernfter, als fie dachte. Auf ihre 
fcherzende Weigerung, ihren Ring zurüdzunehmen, wobei fie ihm den 
feinen dicht unter die Augen hält, giebt er ihr in bitterem Ernſt den 
Vorwurf zurüd, mit dem fie fi) vorher von ihm losriß. So reizt er 
fie förmlih, an ihm eine Heine Rache zu nehmen und auch ihrerjeits 
alle die Gründe — womöglich wörtlich — gegen ihn wieder auszufpielen, 
mit denen er ihr entgegen getreten war. 

Mühelos gelingt es ihr, Tellheim dadurch zum fürmfichen und 
feierlichen Widerruf zu bringen, und num — könnte das Spiel aus jein! 
Minna wirde ald Siegerin aus dem Kampfe hervorgehen, Tellheim ftände 
gedemütigt da. Uber jebt plöglich beginnt das Spiel ihren Händen zu 
entgleiten und fich gegen fie zu wenden, bi e3 endlich mit ihrer 
Demütigung jchließt. 


6. 


Gerade jet muß (V, 6) das Königliche Handſchreiben eintreffen, 
das Tellheims Ehre wiederherjtellt. Und gleichzeitig damit fündigt ſich 
— wir wijlen noch nicht, ob wir darin eine Löſung oder eine neue 
Berwidelung vorausjehen jolen — die Enthüllung des mit den Ringen 
getriebenen Spield® an, indem dem Feldjäger der Wirt auf dem Fuße 
folgt, der den verjegten Ring zurüdfordert. 





1) Bergl. V, 3 Franziska. „Heigen Sie mir doc) den Ring .... laflen Sie 
mich ihn doch jehen; ich jehe jo was gar zu gern. — Tellheim. Ein ander: 
mal Franzista. Jet fomm — Franziska (beifeite\. Er will fich durchaus nicht 
aus feinem Irrtum bringen laſſen.“ 

V,5 „Minna. Meinen Sie etiva, daß ed mir an einem Ringe fehlt? O 
Sie jehen ja wohl (auf ihren Ring zeigend), daß ich hier noch einen habe, ber 
— nicht das Geringſte nachgiebt! — Franziska. Wenn er es noch nicht 
merkt!’ — 


Das heißt doc; fiherlih, wie Nathan jagt, „mit dem Spiele fpielen”. 
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Durch die plögliche Rehabilitierung Tellheims wird fie wider ihren 
Willen gedrängt, das Spiel über die beabfihtigte Wirkung hin: 
aus zu verfolgen. Sie jelbft verrät dies, wenn fie — wahr in ihrer 
Berjtellung — befennt: „Zellheim habe e3 ja wohl bemerkt, wie jehr 
fie nur zum Scheine fich noch weigerte, ehe diefer Brief ankam“ (V, 9). 
Bas jollte fie thun? Wollte fie jegt, ohme ihre Intrigue zunächſt ein: 
zugetehen, ihre Weigerung aufgeben, jo war ihre Niederlage die 
empfindlichite: in der Rolle der Unglüdlihen und Verlaſſenen ergäbe fie 
fich gewiflermaßen jeiner Großmut. Oder fie geftände den ihm gefpielten 
Streich ein: wie würde er ihn jeht aufnehmen? Muß fie fich nicht faft 
icheuen, ihre Heuchelei jeßt zu befennen, wo er joeben mit tiefem jitt- 
lihem Ernſt jeinen Fehler befannt, mit rüdfichtslofer Wahrheit gegen fich 
jelbft jein innerftes Weſen vor ihr enthüllt hat? 

Aus dem Spiel iſt Ernft geworden; jo einfach, wie fie gedacht hatte, 
Löft ſich der Scherz doch nicht auf, fie fühlt fich in ihre eigenen Schlingen verftridt. 

Sp fieht fie ſich genötigt, die Rolle weiter zu fpielen. Nicht zu 
ihrem Vorteill Schon äußerlich macht fich dies bemerkbar; wie ſtark fie 
dramatiih gegen Tellheim abzufallen beginnt, fühlt man am beiten 
auf dem Theater. Ihre Teilnahme am Dialog wird paffiver. Sie, 
die bisher die Führung der Handlung hatte, wird jegt troß alles Wider- 
ftrebens von dem Gange derjelben mit fortgerifien, Und während Tellheims 
Charakter ſich immer freier erhebt, fich immer reicher entfaltet, beginnt 
fie fich zu wiederholen, das ftete Zurüdgreifen auf feine früheren Außer: 
ungen wirft eintönig und kleinlich. 

Ihre Liebe zu ihm fieht mit Bewunderung, mit „einer Rührung, 
die fie vergebens zu verbergen ſucht“ (V, 9), wie er in der Selbitlofig- 
teit jeiner Liebe nur an ihre Glück denkt, ihretwegen auf alles verzichten 
will, woran ſonſt fein Herz hing, ſelbſt auf jeine ihm eben erjt wieder: 
gegebene Ehre — andererjeits ijt fie doch Weib genug, um fich beſchämt 
zu fühlen und fich gegen dies Gefühl zu fträuben. Als Tellheim den 
Brief des Königs, der ihn eben noch „mit der lebhaftejten Rührung“ 
erfüllte, zerreißen will, um die Gleichheit zwiſchen ihnen wieder ber: 
zuftellen, da entfährt ihr in der Erregung das Geftändnis: „So jolt, 
fo muß ih in meinen eigenen Augen verähtlich werden?” Sie 
flammert ſich noch einmal an fein Argument: „Es ift eine nichtswürdige 
Kreatur, die fich nicht ſcheut, fein ganzes Glück der Zärtlichkeit eines 
Frauenzimmers zu verdanfen“, aber in feiner Umkehrung, jeiner Über: 
tragung auf da3 Weib verliert es feine Giltigkeit, ja in ihrem Munde 
wird e3 zu einer unfreimilligen Jronie. 

So kann der Dichter durch Tellheims Erwiderung das Endurteil 
iprehen: „Sophiftin! So entehrt ſich das schwächere Geichlecht 
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durch alles, was dem ftärferen nicht anfteht? So fol fih der Mann 
alles erlauben, was dem Weibe geziemt? Welches beftimmte die Natur 
zur Stütze des anderen?” 

Und gerade jegt muß, um Minnas Niederlage vollftändig zu machen, 
Tellheim von der Einlöfung des Ringes hören, er muß daraus auf ihre 
Falſchheit und Treulofigkeit jchließen, in ihrem Verhalten ein abgefartetes 
Spiel erbliden, um mit ihm zu breden. Wieder ift es Franziska, 
durch die der Dichter der Stimmung des unbefangenen Zujchauers Aus: 
druck leiht; jchadenfroh fieht fie in diefer Verkettung der Dinge eine 
Strafe für ihre Gebieterin: „Nun mag fie es haben!“ Und Diele 
jelbjt befennt venig: „Ach liebe Franzista, ich hätte Dir folgen jollen; 
ich habe den Spaß zu meit getrieben“. (V, 10. 11.) 

Aus der Lektion, die fie dem Stolze des Mannes zu erteilen ge: 
dachte, wird jetzt die vollftändigfte Demütigung für fie ſelbſt, wenn Tell: 
heim auch der vermeintlich Ungetrenen die Treue wahrt und „obichon fie 
es nicht um ihn verdiene”, fie fchügen will gegen ihren Obeim. 

So hat der Ausgang des Spieles das Verhältnis beider zu ein: 
ander vollitändig umgekehrt. Zwar hat Minna erreicht, was fie wollte, 
daß Zellheim ihre Liebe über alles ftellt, aber ihre Eigenliebe, ihr Stolz 
it gebrochen: er iſt es jeßt, der alles für fie opfern will, er ift der 
Gebende, fie die Empfangende. Und fie erkennt am Schluß willig 
feine Größe an: „Ich kann es nicht bereuen, mir den Anblid Ihres 
ganzen Herzens verichafft zu haben! Ad, was jind Sie für ein Mann! 
Umarmen Sie Ihre Minna, Ihre glüllihe Minna, aber durch nichts 
glüdliher, al3 durch Sie!“ 


Aus der Praxis des deutfchen Unterrichts. 
Bon E. Krumbah in Wurzen. 


2. Bor: und Chorlejen.') 


Der echte Wohllaut lommt mir dor 
wie ein unbewußtes Erröten, wie ein 
Durchſcheinen gejunder Farbe. 
Grimm, RI. Schr. I, 407, 
Daß das Vorlejen des Lehrers ein vortreffliches Mittel ift, die 
Schüler auf den Inhalt eines Lefeftücdes vorzubereiten, ift Hinlänglich 
bekannt; es iſt das in der Theorie des Lejeunterrichts ein ebenfo ehr: 
würdiger als unumftößlicher Grundfag, jedermann ſelbſtverſtändlich, für 
1) Bur Ergänzung der „Leſe-, Sprech: und Sprahübungen “ des Verfaffers. 
Bergl. ©. 76 in der größeren Ausgabe für Lehrer und Erzieher. Leipzig 1893, 
bei B. ©. Teubner, beurteilt in VII,2 diefer Zeitſchrift. 
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manche faum der Rede wert. In der PBraris geht man indejjen daran 
vorüber, gleichgiltig und fühl, wie an manchen anderen elementaren 
Dingen, die anfcheinend feine Gelehrfamfeit erfordern, weil viele wichtigere 
Dinge vorliegen, 3. B. Methoden: und Syitemfragen, die den Lehrer zu 
einem Sklaven und die Schulftube zu einer Probier: und Erperimentier: 
anitalt mahen. Wir fragen aber: Hat es denn nicht von jeher als eine 
hohe und ſchwer zu erfüllende Aufgabe gegolten, jemand etwas gut vor: 
zulejen, was doch nicht? Geringeres bedeutet, ald Gedanken jammeln, 
Form und Inhalt eines Stüds felbft erkennen und andere mit erkennen 
lafien? „Das Vorleſen bildet den entjcheidenden Schritt, durch den das 
Kunftwert ins Dafein tritt, durch den der Maßftab gegeben und die 
Geſamtauffaſſung feitgeftellt wird.” (Parom.) 

Wie die Schüler nur jchreiben lernen, wenn fie die Buchjtaben an 
der Wandtafel entjtehen jehen, jo lernen fie nur Schön leſen, wenn fie den 
Lehrer vorlefen hören. Das Vorlejen eines Gedichtes ift ein Nachdichten. 
Zonhöhe und Tonftärfe, Wort: und Sapton, Hebung und Senkung oder 
Abweichungen im Rhythmus, der fchnelle oder zügernde Lauf einer Hand— 
fung, der Charakter der Perjonen: alles das, ja noch vieles andere joll 
zum Ausdrud kommen. Wenn irgendwo, jo muß der Lehrer durch das 
Vorleſen veritehen, Stimmung zu machen, nicht durch vorzeitige lehrhafte 
Auseinanderjegungen, jondern wörtlich) genommen dur feine Stimme, 
durd fein Wort. Das ift das Durchſcheinen gejunder Farbe, wovon 
Grimm ſpricht, das ift das langſame Hervordringen des Sonnenlichtes 
aus dunklem Gewölk, das rechte Herausarbeiten des Inhalts. Ein Lehrer, 
der e3 verjteht, auf diefe Weiſe die Schüler anzuregen, der fie zu bannen 
weiß in den Bauberfreis feines Vortrags, der wird fie auch nad) und 
nad) befähigen, die ganze Stimmung des Stüds herauszuhören; es iſt 
das ein Suchen und Finden nad) dem Gehör, wie in der Mufit, „ein 
Stüd jchweigendes Hören, eine heilige Stille, in der allein beobachtet 
werden kann.“ (Stockmayer.) Ob er etwas berichtet, erzählt oder bejchreibt 
in ruhiger, objektiver Weife, oder ob er etwas vorträgt, was jein Inneres 
mit bewegt, ob der Anhalt des Stüds feierlichernft, gemefien, leiden: 
ſchaftslos oder lebhaft, leicht tändelnd und luſtig ift, ob Born, Fröhlich— 
feit, Luſt, Begeifterung und Jubel oder Schmerz, Liebe und Mitleid 
aus dem Stüde jprechen, der Schüler wird es jchließfih nad) dem Gehör 
beurteilen Iernen.!) Oder follte das fein Gewinn für die Bildung fein? 


1) Einzelne Leſebücher enthielten früher, etwa in den Zwanziger Jahren 
diejes Jahrhunderts, ald der Ausdruck Schönlefen in der pädagogijchen Welt 
Aufnahme fand, für das Schönlejen bejonders bearbeitete Stüde, jo der „Dent: 
freund“ von Schlez. Es gab dort Beiipiele für den fragenden, ausrufenden, 
ichmeichelnden,, bittenden, mitleidigen, ftrafenden, drohenden, entſchloſſenen, 
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Man frage bei Hildebrand nah. Auch Palleste hat's uns an vielen 
Beifpielen praktiich gezeigt, wie es am beften zu machen tft, bejonders 
im 18. und 19. Kapitel feiner „Kunft des Vortrages”, deögl. Münch, 
wo er ©. 27 in der „Pflege der deutichen Ausſprache“ von der An— 
wendung des rechten Stimmungstones fpricht. Freilich leicht ift es nicht, 
diefen Forderungen ganz gerecht zu werden; manche Lehrer glauben es 
überhaupt nicht zu können, und manche find wieder zu zaghaft, aus ſich 
heranszugehen. Doc von den Lehrern des Deutjchen (und der Geichichtel) 
follte feiner vor folchen Übungen zurüdichreden. „Nur wenn fie durch 
ihr Leſen und durch den Vortrag überhaupt die Aufmerkſamkeit zu feileln 
verjtehen, kann von einer äfthetiichen Einwirkung die Rede fein. Dieje 
aber wächſt von Kaffe zu Klaſſe mit dem heramreifenden Nünglinge, 
ftärft den gewedten Schönheitäfinn, läutert fein Urteil über das Schöne 
und giebt ihm über die Schule hinaus für das jpätere Leben — 
keit und Bedürfnis zu eigener Bethätigung mit auf den Weg . 
(Deußen, Progr. Eſſen, 1881.)') 

Und Brandt (Progr. Stralfund, 1888) jagt: „In dem gut vor: 
geiprochenen Worte liegt ein mächtiger Zauber, den wir als mitwirfenden 
Faktor bei der Erziehung unferer Jugend nicht entbehren können. Leider 
ift es jammerjchade, daß jelbit auf dem Gebiete des Unterrichts in der 
Mutterfprache auf diejen Punkt noch immer nicht genügend Wert gelegt wird.” 

Zwar wird mit peinlicher Sorgfalt erwogen, was zur Erflärung 
und Vertiefung der Sprachſtücke nötig ift, um dem Geifte neue Kenntniſſe 
zuzuführen, alle Kommentare und Lexika werden darum befragt, doch — 
es iſt wohl heute noch nicht zu viel behauptet — lange nicht in dem: 
jelben Maße erftredt fich die Vorbereitung des Lehrers darauf, das Vor: 
fefen daheim zu üben, um durch einen jchönen Vortrag die Herzen der 
Schüler zu gewinnen, dag Gemüt zu bilden, was doch im deutfchen 
Sprachunterrichte die Hauptiache bleibt. Die meiften behalten ja diejes 
Biel ebenfalld im Nuge, aber fie gelangen erft auf Ummegen dahin, oder 
gar nicht, weil's zu jpät geworden ift, an der Uhr oder im Herzen des 


jpottenden, gebrocdyenen und vermilchten Ton. Unjere vervollfommmeten Leie: 
bücher bedürfen dieſer Feſſeln nicht mehr. Schon die Eirkularverfügung des 
Provinzial: Schulfollegiums Brandenburg vom Jahre 1844 richtete jich dagegen. 
Sie bemerkt, daß die Aufftellung einer großen Menge von Regeln für die Betonung 
unzwedmäßig jei, die Anmweifung zur Betonung könne nur eine praftifche fein. 

1) Ballesfe verlangt das befonderd auch von den Töchterſchulen. „Die 
allerdringendfte Aufforderung, jagt er, für gute Vorbilder in Gejtalt von Lehr: 
fräften zu ſorgen, tritt an unſere Töchterjchulen heran. Denn fie erziehen 
diejenigen, welche einft als Mütter eine frühzeitig und unausgefegt auf das 
Kind wirkende Macht des Beifpield üben follen. Und diefe Macht wurde ſchon 
von den Alten aufs lebhaftejte anerkannt.“ 
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Schülers, indem es nicht mehr empfänglich und aufnahmefähig ift. Be— 
ſonders wenn es fih um Schilderung und Deutlihmahung von Charal: 
teren handelt, muß ſtets zuerjt die Macht des gefprochenen Wortes zur 
Wirkung kommen, nicht in gelehrter Beikoft und anderen Zuthaten, fondern 
im Original, auch nicht durch Effefthajcherei und pathetifche Knallerbſen, 
wie ein Rezitationskünſtler oder Schaufpieler auf der Bühne, fondern 
lebensvoll, wahr, natürlich, dem einfachen Schultone entjprechend. „Eine 
edle Dichtung, von einem Lehrer ſchön vorgelefen, dringt durch den 
Mund der Kinder in die Familie hinein, felbft in die dunkle Hütte des 
armen Mannes und erjcheint dort wie ein Lichtftrahl der Schönheit, wie 
ein tröftlicher Bote aus den Höhen der Menjchheit....” (Palleske. Darum 
jollten vorzugsweije unjere Seminarien darauf bedacht fein, den Sinn 
für mufterhaftes Borlefen zu weden und zu pflegen, nicht durch Rezepte, 
jondern durch gute Vorbilder. An einem reihen Schage von Kenntniſſen 
und an praftiichen Lehrproben anderer Art fehlt's heutzutage nicht mehr, dafiir 
aber an äjthetiichen Sprahübungen. Es wäre zu hoffen, daß auf diefem 
Wege auch in die Tiefen der Bevölkerung allmählich der Sinn für edleres 
Sprechen und die Liebe zu unferen Dichtern einzöge, und daß unfere 
ihöne Litteratur ein allgemeineres Bildungsmittel würde, denn gerade 
der Volksſchullehrer ift in dieſer Beziehung als einer der äußerften Vor: 
posten zu betrachten, der die jchiwierigite, jchließlich aber auch die dank— 
barſte Stelle hierbei einnimmt. 

Der Mufitfehrer, der dem Lefelehrer manchen methodischen Finger: 
zeig geben fann, verfäumt es nicht, das zu lernende Stüd wiederholt 
vorzutragen, um den Schüler mit dem Charakter des Stüds befannt zu 
mahen. „So muß es klingen!“ jagte Seb. Bad. Und der Lehrer der 
neueren Sprachen Tieft aus demjelben Grunde jedes Leſeſtück laut vor, 
wiederholt ſogar; jein Beifpiel erweckt Ehrgeiz und Wetteifer. Warum 
aber, jo fragen wir verwundert, warum glaubt man diejer Lehrweiſe für 
die Mutterfpradhe nicht zu bedürfen, die doch häufig genug jchwer ver: 
unftaltet und gemißhandelt wird? 

Leider — und das ift wahr — leider mangelt es in der Schule 
an Zeit, dad Borlefen auf alle Stüde auszubehnen, wiewohl es in den 
Lehrordnungen ausdrüdlich verlangt wird. Ja, wie jollte das auch auf 
höheren Schulen zu erreichen fein, die heute noch mit deutſchen Stunden 
jo kärglich bedacht find! — Der Lehrer wird fich deshalb darauf be- 
ſchränken müſſen, die wichtigſten und jchwierigften Stellen herauszuheben, 
3. B. Anfänge, um den Ton des Ganzen anzuftimmen, Übergänge, um 
auch hier die richtige Tonart anzugeben, lebhafte Schilderungen, die eine 
größere Bewegung der Stimme erfordern, wenn ihre Wirfung nicht ver: 
loren gehen foll, den Wechſel von ab: und unabhängiger Rede, was oft 

Beitſchr. ſ. d. deutichen Unterricht. 7. Jahrg. 4. Heft. 16 
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gar nicht jo leicht ift, Zwie- und Selbftgeipräche, die die Berjonen nad 
diefer oder jener Seite hin cdharakterifieren jollen u. ä. Daß das alles 
die gewifjenhaftefte Vorbereitung erfordert, bejonders für die jüngeren 
Lehrer, die ihr Lejebuch noch nicht genügend fennen, wird jedem, der es 
ernst nimmt, bald Kar werden; ja, je weniger Zeit zum Vorleſen in der 
Klafje vorhanden ift, deſto mehr Zeit erfordert die Vorbereitung zu 
ſolchem inftruftiven Vorlefen daheim. Das find dann aber keine bloßen 
Rejeitunden, in der jeder Schüler feine 8 bis 10 Zeilen oder jeine 
Strophe mechanisch ablieft, nein: der ganze Menſch ift dabei mit feinem 
Empfinden und Denken, mit feinem Gefühl für das Kleinjte und Größte, 
mit feiner Gefinnung und Überzeugung; da wechſeln miteinander ab die 
Belehrungen über Grammatif und Logik der Sprache, über Metrif und 
Rhythmik, über alles, was und die Sprache ſonſt noch lieb und wert 
madt. Warum zögernd, warum eilend, warum mit allmählihem An: 
ichwellen und gejteigerter Betonung, warum laut oder flüfternd; wer er: 
zählt, zu wen, in welcher Stimmung, zu weldem Zwecke? — Alles 
dag fommt mit zur Sprade und führt zur Erkenntnis des Inhalts; 
fröhlich durchdringen fich, was der Verftand begreift und das Herz empfindet. 

Ja, niemals lefen die Schüler mit mehr Aufmerfjamfeit nad), als 
wenn fie willen, daß der Lehrer alles jo Ienft und leitet, wie ein 
Steuermann ruhigen Blicks und ficherer Hand, der nicht dem Zufall 
und der Laune überläßt. Überaus reich an goldenen Schäpen ift das 
Leſebuch. Aber erjt, wenn die Gejtalten in ihm lebendig werden durch 
des Lehrers Wort vor den Sinnen der Schüler, wenn die toten 
Buchftaben anfangen, fich zu betvegen wie zum Iuftigen Spiele und dabei 
doch zu ernſter Arbeit, dann erjt Löft ſich die Schlade vom Metall, die 
Schale vom Kern; dann zieht'3 den Schüler hinauf zum Lehrer, feinem 
Ideale, hinauf zur Wahrheit. Wer mit jeiner Klaſſe gut zu leſen ver- 
fteht, der ift ein Meifter in der Kunſt des deutſchen Unterrichts 
und der Erziehung zugleich. 

Auch durch das Vorlefenlaffen der Schüler, die mit einem normalen 
Organe ausgejtattet find, die mit einem Worte zu den guten L2ejern 
gehören, läßt fi) manches gewinnen, wenn ſich der Lehrer einen Stamm 
von Borlejern heranzuziehen weiß, wie der Muſiklehrer Vorſänger; doch 
darf es jo wenig al3 möglich auf Koften der anderen gejchehen, damit 
fie nicht zum Schweigen verurteilt werden; darum fpende man jchon den 
Schwächeren ein Kleines Lob, wenn es ihmen geglüdt ift, eine leichtere 
Stelle einigermaßen fauber vorzulefen. Da nun bei den wenigen deutjchen 
Stunden feine Zeit übrig bleibt, Vorleſer in der Klaſſe heranzubilden, 
jo muß es Sitte werden, den betreffenden Schülern beftimmte Aufgaben 
zu jtellen, die fie daheim zu Löfen haben. Beſonders eignen fich auch die 
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Serien dazu, Und wenn fie diefe Aufgabe ebenjo ernſt auffafien, wie 
eine ſchriftliche Vorbereitung zu einer Überfegung, die Leicht nachzuprüfen 
ift, jo find fie weit gefördert in dem Verjtändnis für ſchönes Lefen und 
für ihre Mutterfprache überhaupt. Nur wer den ganzen Inhalt des 
Leſeſtückes kennt, kann jeinen Vortrag wirkungsvoll geftalten, und nur 
von ſolchen Schülern, die gut vorbereitet find, können die Mitſchüler 
etwas lernen. Aufs „Ertemporieren‘ lafje man ſich anfänglich gar nicht 
ein, denn der Schüler muß willen, daß er auch für jeine Leiftungen im 
Leſen verantwortlich gemacht wird. 

Sogar noch andere Vorteile verjprechen wir ung davon. Wir 
glauben, daß die Eltern ihre Aufmerkſamkeit dem lautlefenden Kinde 
zuwenden und daß dadurch ihr Intereſſe für die Schule täglich von 
neuem angeregt wird; wir hoffen ferner, daß der Berfahrenheit und 
Blafiertheit, forwie der Lefewut unſerer Jugend, die ihre Leſebücher mit 
den Augen überfliegt, in fieberhafter Erregung recht fchnell den Ausgang 
der Gejchichte zu erfahren, ein mächtiger Damm entgegengejegt wird, wenn 
fie gezwungen werden, auf Anhalt und Ausdrud zu achten und dem 
Lehrer Rechenſchaft abzulegen. „Nicht viel leſen, fondern gut Ding und 
viel und oft lejen, macht Hug und fromm dazu“, jagt Luther. Und Herbart, 
der das Leſen „ein umentbehrliches, jchwerlich durch ettvas anderes zu 
erfegendes Hilfsmittel der Erziehung“ nennt, mahnt deshalb mit Recht: 
„Bir miüflen den Süngling leſen lehren!” Die gute Zeit des Er: 
zählens, von der Goethe rühmlichjt jpricht, „wo noch feine Bibliotheken 
für Kinder veranftaltet waren, wo aber die Alten jelbjt noch kindliche 
Gefinnungen hatten und es bequem fanden, ihre eigene Bildung der 
Nachkommenſchaft mitzuteilen“) — fie ift leider vorbei; möchte aber doch 
dafür wenigſtens die Zeit des gegenjeitigen Vorleſens in der Familie 
wiedertehren! Wenn doch die Schule dazu etwas mehr beitragen wollte! 

Statt der freien Vorträge?) follte man deshalb öfters wohlvorbereitete 
Lejeübungen anftellen, denn die Grundlage aller Gewandtheit 

1) Wahrheit und Dichtung I, 25. 

2) Schnippel, Lehrplan des Deutichen, Berlin 1891 verlangt wohl ſchon 
von IIIb ab Übungen im mündlichen Ausdrud zur Förderung freier Rede, Bor: 
träge aber erft in den Primen; Klee, Ausgeführter Lehrplan für den deutfchen 
Unterricht, Leipzig 1891, möchte dagegen ſchon in IV und 1IIb mit 5 bie 
6 Minuten langen Borträgen beginnen. Bergl. hierzu: Lehmann, der Deutiche 
Unterricht, Berlin 1890, ©. 98flg., der höchſtens „Referate“ gelten läßt. 

Auch v. Sallwürk jpricht fi) dagegen aus. „Unerwachiene Knaben (bis I1a) 
follten überhaupt nicht aus der Schar der Altersgenofjen hervortreten zu ber: 
artigen Schauftellungen. Nicht Redner, jondern Leſer foll die Schule erziehen. 
In der elementarften Spracpflege wirb jo manches — “ (Die Runft- 
pflege in der Schule, Daheim 1893, 4.) 





16* 
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im mündlihen Bortrage ift und bleibt das Leſen. Jeder, der 
öffentlich und frei fpricht, muß vor allem gut vorlefen können. Mancher 
Bortrag wirkt mehr durch feine ſchöne Form als durch feinen Inhalt, 
und manch anderer, mag er noch fo geiftreich fein, hinterläßt nichts als 
Klangschmerzen im Ohre. Schüler, die gut und gern vorlejen, freuen 
fih dann auf die freien Vorträge in den oberen Klaffen, und wenn fie 
den Sinn für gutes Lejen auch nad) ihrem Austritt aus der Schule be: 
haften, jo werden fie dem Lehrer dafür dankbar fein, und fie jelbit 
werden eine lebendige Empfehlung für ihre Schule werden. Goethe 
fagte von ſich (a. a. DO.) mit anmutigem Selbitlobe: „Ih war wegen 
eines glücklichen, freien, bedeutenden Vorleſens berühmt.” ") 

Will ein Lehrer feiner Klaſſe einmal eine befondere freude bereiten, 
fo biete er ihr einige Zeilen Dialektiiches. Wer das gut vorzulejen ver- 
fteht und verfucht hat, wird willen, daß er damit Sonnenjchein in die 
Stube trägt. Und der Humor zur rechten Zeit und durch die rechten 
Mittel erzeugt, ift wie der Tau auf den Grashälmchen; er gligert und 
glänzt nur beim Morgenfonnenftrahle, befruchtet und erfriicht aber lange 
darüber hinaus. Jede Landichaft darf da vor allem in den Schab ihrer 
eigenen Litteratur greifen, und es it nirgends Mangel und Not. Bon 
den ſächſiſchen Dialekten eignen fich gleich gut der Laufiger, der vogt: 
fändifche und erzgebirgifche. „Überall ein hübjcher, warmer Ton, ein 
gefundes, frifches Leben, viel Humor und manches Körnlein Witz.“ 
(Straumer.) Man kann den Berfallern nachrühmen, daß fie oft den 
Hebelfchen und NReuterfhen Ton getroffen und den Rudolftädtiichen und 
Mansfelder Liedern und Klängen nacgejungen haben. Es it alles 
ſchmucklos und ungejucht. Der Ausgang überraicht und erfreut, ohne 
durch eine verfängliche Wirkung das äfthetiiche Gefühl zu verlegen oder 
durd einen pitanten Überguß das Ganze der Jugend ungenießbar zu 
mahen. Im Leipziger Dialefte dagegen und der widerwärtigen Art 


1) Edermann bejtätigt das wiederholt. „Die klare, deutliche und energiſche 
Art mußte ich beivundern, womit Goethe das Gedicht (Charon) vortrug. Nie 
habe ich eine jo jchöne Deflamation gehört. Welches Feuer! Welhe Blide! 
Und melde Stimme, abwechſelnd donnernd und dann wieder fanft und milde! — 
In feinem Vortrage war nichts, was man hätte hinwegwünjchen mögen (v. 3. De: 
zember 1822). Ferner: „Es war ein Genuß ganz einziger Art, ihm zuzuhören, 
denn nicht allein, daß die originelle Kraft und Friſche der Gedichte mid) in hohem 
Grabe anregte, jondern Goethe zeigte fich auch beim Vorleſen von einer mir 
bisher unbelaunten, höchft bedeutenden Seite. Welche Mannigfaltigkeit und Kraft 
der Stimme!“ (v. 30. März 1824.) 

Und am 25. Januar 1830 jagt Goethe jelbit (a. a. ©.): „Die guten Leutchen 
wifjen nicht, was es einen für Zeit und Mühe gekoſtet hat, um leſen zu lernen. 
Ich habe achtzig Jahre dazu gebraucht und kann noch jept nicht fagen, daß ich 
am Biele wäre,“ 
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bon Schriftftellerei, die man ihres Haupthelden wegen Blümchendialekterei 
nennen möchte, fühlt man e& beim Lejen und Anhören fofort heraus, daß die 
Mundart nur das Mittel zum Zweck ift, die bloße Dekoration und das 
Aushängeihild zur Reklame, nicht das jchlichte leid einfacher, natürlicher 
Gedanken oder „Stüde alter Volkstracht“, wie der Rektor Straderjan in 
Oldenburg vom Reuterjchen Plattdeutich jagt. Dort, wo nur Karrikaturen 
gezeichnet werden, wo nur menjchlihe Schwächen, Philiſtertum, Klein— 
ftäbterei und fade Gelegenheits: und Klatjhgefchichten den Anhalt ans: 
machen: da ijt freilich für die Schule nichts zu finden; aber dort, two 
man die Stoffe dem Boltsleben entnimmt, wo Form und Anhalt nicht 
zwei widerjtrebende Dinge find, wo alles ſchlicht und ungefünftelt ift, 
berb, aber nicht verlegend, fauftdid einmal, aber nicht gemein: da mag 
das Dialektiiche für unjere Jugend gefucht werben, aus foldhem Born 
ſoll der Lehrer jchöpfen und dann unb warn das Beſte vom Beſten 
feinen Schülern darbieten. „Dann gab er, jo berichtet Ballesfe im 
24. Kapitel, allerhand Zwiſchenſpiele im Hundsrüder und ſchwäbiſchen 
Dialekt, welche großen Jubel erregten, und ed wurde mir wieder recht 
Har, welchen Schat ein Volksſchullehrer befigt, wenn er Dialekte leſen 
kann.” 

Ich kann nicht umhin, auch bei diefer Gelegenheit die Aufnahme 
einiger dialektiichen Stüde ind Leſebuch zu empfehlen, wie es jchon 
Lüben u. a. geihan haben, auch Mafius und die Verfafer der „Mutter: 
ſprache“ neuerdings wieder. 


— —— — — 


„ . . dadurch eins dem andern Handreichung thut, 
nach dem Werk eines jeglichen Gliedes in ſeiner Macht...“ 
Eph. 4, 10. 
Bon gleich Hoher Bedeutung wie das Vorleſen ift das Chorleſen, 
dem man zwar in der jüngften Beit, von neuem angeregt durch Palleste, 
Münch, Parow u. a., ein erfreuliches Intereſſe zuwendet, das aber in 
der Praris der Höheren Schulen noch lange nicht heimisch genug ift. 
Die Volksſchule hat ſich dagegen nicht allein damit begnügt, ihre A-B-⸗C— 
Schüten von jeher fleißig im Chorlefen zu ererzieren, fie übt ed mit 
guten Erfolgen die ganze Schulzeit hindurch. Wenn fich die höheren Schulen 
im allgemeinen etwas mehr von der falſchen Vorſtellung befreien könnten, daß 
ihre 9—12 jährigen Schüler durchchnittlich ganz anders geartete Wejen 
feien, als die gleichalterigen der Bürgerfchulen, jo gelangten fie gewiß 
bald zu einer größeren Wertichägung der elementaren Methoden und fo 
auch des Chorleſens. 
Die Vorzüge des Chorleſens laſſen fih in folgende drei Süße 
zufammenfaflen: 
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1. Das Chorlefen, verbunden mit Taktleſen, gewöhnt an langjames 
und deutliches Leſen; 

2. es wirft ausgleichend auf Ton, Zeitmaß und Rhythmus; 

3. es ift ein vortreffliches Erziehungsmittel, 

Lehmann (a.a.D.,S.146) jagt: „Auch für die Ausbildung des 
Bortrags felbft muß gerade auf den unteren Stufen methodifh Sorge 
getragen werden. Daß man dabei nicht allzuviel Beit mit den einzelnen 
Schülern verliere und der Gejamtheit der Klaſſe entziehe, dafür bietet 
ſich ein geeignetes Mittel in dem Zufammen: oder Chorſprechen der 
Schüler, welches im Elementarunterricht ſchon lange eingebürgert ift.” 
Diefe Zeiterſparnis ift ſchon an fi ein ausgezeichneter Empfehlungs- 
brief, wertvoll befonders für Klaſſen mit höchſtens 3—4 wöchentlichen 
deutfchen Stunden. Aber das Chorlejen hat noch viele andere Vorzüge, 

Obenan ift zu ftellen die Gewöhnung an langjames Lejen gegenüber 
dem Eilen und Haften und an deutliches Lejen gegenüber dem Nufcheln oder 
Maufheln. Nichts ift häßlicher, als wenn ein Schüler „ſchwätzend“ 
lieſt, d. i. jchnell und gedanfenlos, ohne die jchuldige Achtung vor dem 
Lehrer und vor der Sprache oder undeutlich („mauſchelig“), indem er 
Borfilben „überrennt” und Endfilben verjchludt, ftodt oder ſich allerhand 
mundartliche Nacjläffigkeiten geftattet. Iſt jchon der Einzelne nicht ver- 
ftändlih, wenn er über die Zeilen hinfährt, wie der Wind über Die 
Stoppeln, oder wenn die Konjonanten und Vokale nachläſſig und unfauber 
die Lippen verlaflen, wie viel mehr ift das bei der ganzen Klaſſe der 
Fall! Uni feftzuftellen, ob der einzelne Leſer oder der Chor verftanden 
wird, laſſe man deshalb öfterd eine gegenjeitige Prüfung eintreten und 
nachſprechen, was andere vorsprechen oder vorlefen, natürlih in ent— 
iprechenden Xeiljtüden, wie bei Diktaten. Ob wir das unmittelbare 
Auffaffen des Gehörten überhaupt nicht etwas ftiefmütterlich behandeln ? — 
Thatfahe z. B. ift, daß nur wenige Schüler etwas über eine gehörte 
Predigt berichten fönnen, und das ift nicht immer Mangel au Auf: 
merkſamkeit, jondern die bloße Unfähigkeit, etwas unmittelbar durch das 
Ohr aufzunehmen, ohne Auge, Buch und Feder zu Hilfe zu nehmen. 

Wird nun das Chorlefen durch das Taktleſen unterftügt, was 
wenigftend zu Anfang jedes Schuljahres nötig ift, um die Klaſſe zu: 
fanmenzufügen, jo kann von einem Haftigen und fchnellen Leſen nicht 
die Rede fein, weil es ber Lehrer ift, der dirigiert, der das Beitmaß 
bejtimmt, wie der KRapellmeifter. Dadurch kommt Takt in das Kleine 
Bolt, auch Gefühl ind Gehör. Taktjchreiben und Taktleſen, fie find 
eins jo notwendig wie das andere und im Ziele und in der Methode 
gleich: dort zuerft Striche, gerade und gebogene, ſchwache und ftarke, 
Buchftabenteile, dann ganze Buchitaben; hier Laute, Silben und Worte 
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zuerft, dann Spradtafte') oder bis zum nächſten Sapzeihen. Schüler, 
die über das gegebene Taftzeihen — ein Schlag mit dem Meffer oder 
Schlüfjel — hinausleſen, erröten, und wenn feine Schamröte ins Geficht 
träte, der Lehrer hörte feine Pappenheimer doch heraus. 

Da im Chorſprechen naturgemäß eine größere Kraftfülle zum Aus: 
drud gelangt, jo muß es der Lehrer verjtehen, die angefammelten Kräfte 
zu teilen und zu beherrſchen, indem er die widerftrebenden Elemente 
feinem Willen unterwirft umd Ton, Zeitmaß und Rhythmus zu einem 
harmonischen Wohlklange vereinigt. 

Sehr verſchieden find die einzelnen Stimmen in der Klangfarbe. 
Eine jhöne und Hare Stimme, ich möchte jagen auf den normalen 
Grundton abgeftimmt, ift eine Gabe der Natur, doch läßt ſich auch bei 
minder Begabten viel nachhelfen und beſſern. Um die richtige Tonhöhe 
zu erreichen, achte man vor allen darauf, dab die Töne aus der Bruft 
fommen, wiberlich Klingt der jogenannte Kopf- oder Nafjenton und durch 
wiederholtes, unermüdliches Vorjprechen gebe man den Mittelton an, in 
welchem tiefere und höhere Stimmen übereinfommen follen. Man ftrebe 
ferner darnach, das jogenannte Leiern, „das Unijono größerer Schul: 
klaſſen“, zu verhindern, d. i. der falſche Wechjel von Tonhebung und 
Zonjenfung, oder der gänzliche Mangel an Wechjel, jo daß eine ein- 
tönige (leierhafte) Melodie entfteht, wie man fie bejonders in den unteren 
Klaffen der Mädchenichulen hört. Iſt die Klaſſe noch nicht taftfeft, d. h. 
ihwanft fie noch immer im Tone Hin und her, bejonders in den End- 
filben, jo muß der Lehrer dazwiſchen jprechen, ausgleichend, nivellierend, 
bis das Gehör geichult genug ilt. 

Jeder Menjch Hat auch ein bejtimmtes Zeitmaß, in dem er ſpricht. 
Das ift durch Gewohnheit entjtanden und hängt oft mit feinem Charakter 
und Temperament zufammen. Der Sanguinifer jpricht jchneller al3 der 
Phlegmatiker. Diejes angewöhnte Zeitmaß wird korrigiert durchs Chor: 
fejen. Der Zaghafte wird mutig, und der Mutige wird auf das richtige 
Mittelmaß hingedrängt. Die Begabten tragen die Schwachen. Jeder 
fühlt, daß er zum Gefamteindrud jein Teil beiträgt, und jelbft dem 
Schwächeren teilt fi etwas von dem Schönheitsgefühl mit, das die 
anderen leitet. Beim Zuſammenleſen werden die jchweren Zungen gelöft 
und die leichten (Iofen) gehemmt. 

Auch dem Rhythmus kommt das Chorlefen zu gute, dem Gefühle 
für feinere Meffung. Das quantitierende Element der Spradje tritt beim 
Ehorlefen mächtig hervor; die größeren Klangmaffen zwingen den Chor, 


1) Bergl. in der größeren Ausgabe meiner Leſe-, Sprech- und Sprad): 
übungen bas Kapitel über Sprachgruppen oder Spradhtalte, ©. 64 fi. 
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fänger auf der tonjtarten Silbe zu verweilen und verhindern dadurch das 
Ausziehen und Verlangfamen der jchwachbetonten Silben. Einige Verſe 
im Chor, und das Metrum wird fo ziemlich eingeübt fein! Der Name 
ift bald dazu gegeben. 

Zuletzt ift das Chorfprechen nicht zum mindejten ein Erziehungsmittel 
edelfter Art. Man verfuche ed. Anfangs klappt's nicht. Es fehlt am 
präzifen Einfegen, einige bleiben zurüd, andere fahren über die Abſchnitte 
hinaus und zerjtören dadurd den Eindrud. Aber nicht lange währt's, 
fo geht’3 wie beim Militär, es kommt Zucht und Ordnung in die junge 
Schar, Chorgeiſt, denn alle werden in eine gleiche, auf harmoniſche 
Seelenftimmung beruhende Thätigkeit verjegt. Die ganze Klaſſe fühlt 
fi) eins, befriedigt durch gemeinfchaftliche Leijtungen. Einer hat für den 
andern einzuftehen, jeder für die Ehre der ganzen Klaſſe. Durch den ſtark 
hervorgehobenen Takt, auf den jeder achten muß, kommt Klarheit in die 
Ohrphantafie und dadurch in den Willensalt. Verbunden mit den übrigen 
Sprehübungen (vergl. a. a. D. Nr. 4, ©. XVII), it das Chorleſen that: 
fählih eine heilfame Schulung des Willensaftes, und indem Deutlichkeit 
und Beitimmtheit der Ausſprache dadurch mit erreicht wird, eine äfthetifche 
Forderung zugleih. Und wo bleibt das bißchen Eitelfeit? Es geht unter in 
dem Gefühle, das jedem jagt, du bift nur ein Teil des Ganzen. Keine Schule, 
fein deutſcher Unterricht Tafje deshalb dieſes Erziehungsmittel unbenugtl 

Noch etwas über die Methode. 

Der Lehrer jchlägt den Ton und ftimmt die Melodie an und fpricht 
jo beides ind Ohr hinein. 

Unzufangen ijt mit dem Lejen kurzer Verje, weil der Dichter durchs 
Versmaß, die Einteilung in Strophen und den Reim dem Verftändnifie 
vorgearbeitet hat. Bon fchöner Wirkung find z. B.: Frühlingseinzug 
v. W. Müller, Waldfonzert v. Dieffenbach, Lied der Deutichen v Hoffmann v. F. 
Siegfrieds Schwert v. Uhland, das Grab am Buſento v. Platen, der 
Trompeter a. d. Katzbach v. Mojen, Friedrich Rotbart v. Seibel, das Lied 
vom Feldmarſchall v. Arndt und andere Mari: und Wanderlieder, auch 
alle gebetartigen, wie: Auf Gott allein! Das malte Gott! v. Sturm, 
Grüß Gott v. Gerok, Gebet während der Schlacht v. Körner u. a. 

Chor: und Einzeliprechen find, wo es angeht, mit einander zu 
verbinden und dabei Stüde zu bevorzugen, die jich zu Dialogen eignen, 
3. B. v. Kopifch: des Heinen Volkes Überfahrt, Vlücher am Rhein, das 
grüne Tier, die Heinzelmännhen und die Hiftörchen, die in feinem 
Sertanerbuche fehlen follten; ferner: Wo wohnt der Liebe Gott? v. Hey, 
der weiße Hirſch v. Uhland, Chidher v. Rüdert, der Kaifer und der Abt 
v. Bürger und ganz bejonders auch die Tabak3pfeife v. Pfeffel, der Prozeh 
v. Öellert und von des Kaiſers Bart v. Geibel. 
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Bor Überbürdung (Übermüdung) ift zu warnen, fonft aber ftreng 
und energiſch. Letztes, höchites Biel iſt, daß das Chorjprechen der Klaſſe 
zur Erholung dient. 

Ohne gründliche Vorbereitung auf jede Leſeſtunde ift kein Erfolg zu 
erwarten, weil Chor: und Einzeliprechen je nach dem Inhalte des Stüds 
mit einander abwechſeln müſſen. Die Beforgnis aber, daß äufßerliche 
Abrihtung aus dem Chorlejen Herausipricht, tft völlig unbegründet. Wer 
mit folchen faljchen Borftellungen an das Chorleſen herantritt, verfteht's 
nicht und laſſe es Tieber ganz fein. 

Wie fih ſchon ein leidliches Mufikverftändnis erzielen läßt auch ohne 
ein tieferes Studium des Generalbaſſes, jo genügt für alle die hier 
gedachten Übungen im Bor: und Chorlejen eine gründliche Kennt: 
nis der Elemente. Der Lehrer wird wohl zu mancherlei Belchrungen 
über Betonung, Metrit und Rhythmik veranlaßt werden, doc) gebe er 
in ber L2ejeftunde niemal® mehr als notwendig iſt; mehr leſen als er- 
flären, um nicht die kritifche Sucht unſeres Zeitalterd zu fördern und die 
Unmittelbarkeit des Genufjes zu ftören. „Das Warum in der Sprache, 
die Gründe und Regeln erläutern zu wollen, taugt hier eben fo wenig, 
als wenn man beim elementaren Rechenunterricht auf die Erklärung der 
arithmetiſchen Geſetze zurüdgehen wollte.” (Stodmayer). 

Während die Schüler bei der bloß genießenden Lektüre von Gedichten 
über mande formelle Schönheit gedankenlos hinwegleſen und ſich meift 
nur vom Stoffe feffeln laſſen, wird durd den mit folchen Übungen ver: 
bundenen Zwang ihr Sinn für Anmut, Wohllaut und Ebenmaß der 
Sprache entichieden gewedt, ein Vorteil, der auch den Stilübungen fehr 
zu ftatten kommt. Freilich abmeßbar ift diefe bildende Einwirkung nicht, 
wie die Fortichritte in anderen Disziplinen und nur, was davon durchs 
Ohr wahrnehmbar ift, läßt jih auch einmal in Öffentlichen Prüfungen 
zeigen. 

Ein anderer Vorteil — vielleicht der bedeutendfte von allen — Tiegt 
endlich darin, daß fleifiges Vor: und Chorlejen die Schüler zum Nad)- 
erzählen gejchidt und tüchtig macht. Und in den unteren Klaſſen ift 
neben dem Leſen das Wiedererzählen ein für allemal die Hauptſache. Ob 
diefe Lefeübungen im übrigen etwas anders betrieben werden, als es 
bier (und a. a.D., S. XXXVI) empfohlen worden ift, darauf kommt's 
in der Praxis nicht an, wohl aber, daß es überhaupt gefchieht und zwar 
mit Luft und Liebe — ohne Schulfuchierei. 

Es trägt Berftand und rechter Sinn 
Mit wenig Kunft fi jelber vor. (Fauſt) 
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Don allerlei Blumen und Früchten. 
(Bergi. Beitichrift V, 613, 638 flg., 645 flg., 783 flg., 778 flg.) 
Bon U. Puls in Altona. 


1. Lilien und Rolen. 


Für den Glauben unjerer Vorfahren, daß zuweilen aus den Gräbern 
Blumen mit Infchriften erwüchſen, kann ich aus dem Wunderhorn noch 
folgende Belege beibringen: 

In dem Liede „Der Ritter und die Magd“ (E3 jpielt ein Ritter 
mit feiner Magd u. j. w.) Heißt es am Ende: 

Sie begruben fie auf den Kirchhof hin, 
Ihn aber unter dem Galgen. 
Es ftunde an fein Vierteljahr, 
Eine Lilie wächſt auf feinem Grabe. 
Es ftund gejchrieben auf den Blättern ba, 
Beid' wären beifammen im Himmel. 

Im „Grafen Friedrich” (Graf Friedrich thät augreiten u. j. w.) leſen wir: 
Es ſtund an bis den dritten Tag, 
Da wuchſen drei Lilien auf feinem Grab; 
Darauf da ftund geichrieben: 
Er wär bei Gott geblieben. 

Schließlich findet fi in dem Liede „Alle bei Gott, die ſich lieben“ 

(Es hatt! ein Herr ein Töchterlein u. ſ. w.) die Stelle: 
Es ftand nicht länger als drei Tag, 
Drei Lilien wuchjen auf des Fräuleins Grab, 
Die erfte weiß, die andre ſchwarz. 
Die ſchwarz dem Heinen Kindlein war, 
Weil es noch nicht getaufet war; 
Auf der dritten war wohl geichrieben: 
Sie find all bei Gott, die fich Tteben. 

Dieje legte Stelle Härt uns zugleich über die Bedeutung der weißen 
und ſchwarzen Farbe auf. Die weiße Lilie ift das Beichen der Nein 
heit, die ſchwarze deutet auf Sünde; denn ein ungetauftes Kind ift ein 
Heide, und ein Heide hat eo ipso Sünde. Ein anderer Beleg hierfür 
findet fih in dem Liede von Runzifal; es wächſt nämlich aus den Leichen 
der gefallenen Heiden ein Shwarzdorn, während zu Häupten der ge 
bliebenen Ehriften eine weiße Blume erblüht (vergl. Jakob Grimm, 
Deutſche Mythologie, 1835, ©. 477 flg.). 

Die rote Farbe bei Blumen deutet auf den Tod (vergl. Rochholz, 
Deutſcher Glaube und Brauch im Spiegel der heidniſchen Vorzeit, 1867, 
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UI, 223 flg.)) Wenn einen rote Röslein in den Schoß fallen (vergl. Mittler, 
Deutiche Volkslieder (1865) ©. 696, Nr. 1091, Str. 5u.6) oder aus dem 
Zweige eined Baumes hervorwachſen (a.a.D. ©. 254. Nr. 309. Str. 9), 
jo bedeutet das, daß der oder die Geliebte ſchon geftorben oder dem 
Sterben nahe ift; die rote Farbe deutet auf vergoſſenes oder zu ver: 
gießendes Blut. So ſpricht in dem Liede des Wunderhorns „Eine 
heilige Familie” (Der Tag war fhön, ind Grüne gehn u. ſ. w.) Maria 
zu Johannes dem Täufer: 

Die Roſen dein hoch Leibfarb jein 

Bedeuten fchmerzlich Leben; 

Was machſt damit, was bringft fie mit? 

Will zwar nicht widerftreben. 

D Rojenrot! D Bein! O Not! 

Johannes mein verjchone, 

Mach mir nicht neu die Prophezei, 

Bermeldt von Simeone'), 

Bis ich des Leids gewohne. 
und etwas weiter unten: 

Ich nehm von dir mit Freuden 

Die Rofen rot, ja gar den Tod 

Und alles, was zu leiden. 


„Rofengarten‘ ift in der deutfchen Schweiz ein Ausdrud für „Kirch: 
hof“ (vergl. Rochholz a. a.D.T, 200flg.). 

Bei diefer Gelegenheit will ich doch des Verſuches von Ignaz 
Zingerle erwähnen, der darauf Hinausläuft, nachzuweiſen, daß „Roſe“ 
Blume überhaupt bedeute und „im engeren Begriffe erft unjere uhd. 
Roſe“ (3.7.5. Ph. XXIV, 281). Es finden fi) allerdings Stellen, wo 
„Roſe“ einen weiteren Begriff zu haben jcheint als unfer nhd. Wort. 
So Iejen wir in Uhlands alten hoch- und niederbeutichen Volksliedern, 
1844, ©. 114 Str. 3: 

Es grünet in den welden, 
die beume blüen frei, 


die röslein auf ben felden 
von farben mancdherlei; 


danach werden einzelne Blumen aufgezählt, worunter die „weißen und 
roten Rojen” (Str.4) wiederum vorfommen. Wenn bier aljo in der 
That „die röslein auf dem felden“ in der Bedeutung von „Blumen über: 
haupt“ zu ftehen jcheinen, wenn ferner in einigen dem bayerijchen Alpen 
gebiet angehörenden Mundarten „Roſe“ für „Blume“ gebraucht wird, fo 
muß ich troßdem Fiſcher Recht geben, wenn er die Gleichung Roſe — 


1) Lucas 2, 35: Und es wird ein Schwert durch deine Seele dringen. 
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Blume anficht (in deri. Ztſchrft. a. a. O. S. 427). Roſe ift häufig die Ber: 
treterin ſämtlicher Blumen, ebenſo wie die Nachtigall meiſt die Singvögel 
vertritt. Außerdem iſt zu bemerken daß „Roſe“ eigentlich nur eine Be— 
zeichnung iſt, die einer beſtimmten Blütengeſtalt zukommt, jo daß die— 
jenigen Blumen, die gemeinſam dieſe Geſtalt der Blüte aufweiſen, ſehr 
wohl mitſamt Roſen genannt werden können. Ich erinnere nur an Wind— 
röschen, Seeroſe, Teichroſe, Bauerroſe, Pfingſtroſe, Schneeroſe oder 
Chriſtroſe (Helleborus niger), die die Benennung „Roſe“ nur der Form 
ihrer Blüte verdanken. Ähnlich geht es mit anderen Blumen wie z. B. 
Beilhen (Beigelein), Nelken u. a. 


2. Bägelein. 


Für die Bedeutung von Nägelein — „Nelke“ (Dianthus) führt ſchon 
Lerer im D. W. B. VII, 264 flg. mehrere Beilpiele aus Spee, Fleming 
und Gryphius an. Ich füge diefen folgende hinzu. 

In Birkens (Floridans) Pegnefis (Nürnberg 1673) ©. 99 fingt 
Montano vom „Feld-Nägelein“: 


Der Nelken Purpurkleid erfreut der Augen liecht / 
ihr Ruch bestärkt das Haubt /ihr Saft den gift verjaget u. s. w./') 


Aus dem Wunderhorn habe ich folgende Stellen angemerft. Bon 
dem Gnabenbild Mariä:Hilf bei Paſſau (E3 wohnt ein ſchönes Jung— 
fräufein u. ſ. w.) heißt e8: 

Mit vielen zarten Blümelein 
Iſt fie gar fein umftedet. 

Mit Nägeln und mit Röſelein 
Wird ihr Altar bebedet u. ſ. m. 


Rojen und Nelten werden auch zufammen genannt in dem befannten 
Wiegenliede: 
Guten Abend, gute Nacht! 
Mit Roſen bedacht, 
Mit Näglein umſteckt 
Schlupf unter die Deck. 
Vergl. dazu Mittler a. a. O. ©. 680 Nr. 1042. 
Auch in dem Liede vom „geiftlichen Brautkranze“ (Mittler a. a. O. 
©. 770) Str. 9: 
Führe dir auch oft zu Herzen 
Meine Nägel, meine Schmerzen 
Bei den jchönen Nägelein. 
wird Nägelein zweifellos „Neffen“ bedeuten, da in den vorigen Strophen 
von Rofen und BVeilchen die Mede war. Dagegen möchte man bei dem 


1) Hier wird aljo Nägelein und Nelte neben einander gebraucht. 
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Liede des Wunderhorns „Ach, wenn ich doch ein Täubchen wär!“ (Dort 
oben auf dem Berge u. |. w.), wo es heißt: 
Ein Haus wollt ich mir bauen, 
Ein Stod von grünem fee, 
Mit Buchsbaum wollt ich's deden 
Und roten NRägelein 
zweifeln, ob Hier nicht vielmehr „Nägelein” die von Weigand und anderen 
bezeugte Bedeutung „lieder, Syringe“ habe, weil hier Nägelein nicht 
mit Beetblumen, jondern mit einem Strauche zufammenfteht.) Man 
denkt fi den Grund und die Wände von grünen Klee, das Dad von 
Buchsbaum und lieder. Aber das Beiwort „rot” fpricht hiergegen; 
denn die Blüte des Flieders ift nicht rot. So muß auch an diefer 
Stelle „Nägelein” „Nelke“ bedeuten. Stößt man fih daran, dab die 
Nelte mit einem Strauche zujammenjtehe, jo vermweife ich demgegenüber 
beiſpielsweiſe auf eine Stelle bei Mühlpforth, Teutiche Gedichte (Bres- 
lau 1666) ©. 65, wo es heißt: 
Indem er bald durch Roſ' und bald durch Lilgen rann, 
Bald Hyacinthen vor Jeßminen liebgewann. 

Außer diefen Stellen, wo von roten Nägelein (— Nelfen) die 
Rede ift, finden fi nun auch andere, in denen braune Nägelein vor: 
tommen. So heißt e8 bei Mittler a.a.D. ©. 545, Nr. 739, Str. 2: 

Die pforten”) der Erden bie thun fich auf 
Und laffen manig Blömlin herauf 

Als Lilien und Rofen, Biolen, Beitloßen, 
Cypreſſen auch Brunnegelin. 

Brunnegelin iſt natürlich gleich brun Negelin, braune Nägelein. 
Das Beiwort braun oder ſchwarzbraun findet ſich bei Nägelein in der 
Bedeutung „Gewürznelke“, z. B. Mittler a. a. O. ©. 558 Nr. 770 Str. 6: 


In meines Vaters Luftgarten 

Da ftehn zwei Bäumelein, 

Das eine trägt Musfaten, 

Das ander braun Nägelein. 

oder ©. 552 Wr. 757 Str. 5: 

In meines Feinsliebs Garten 

Da ftehn zwei Bäumelein, 

Das eine trägt Musfaten, 

Das andere ſchwarzbraun Nägelein. 





_ — — 


1) Die Behauptung Glödes, daß „Nägelein in den Volksliedern immer mit 
Blumen auf Beeten zuſammen vorkomme“, verſtehe ich jo, daß er unter Beet— 
blumen keine Sträucher begreift. Dann iſt ſie aber unrichtig, wie die folgenden 
Beiſpiele zeigen. 

2) Bei Mittler ſteht „fruchten“, was offenbar fehlerhaft iſt. Das Wunder: 
horn hat „pforten“. 
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Daß in diefen beiden Stellen „Gewürznelken“ gemeint find, Liegt 
auf der Hand, da die Nägelein mit Muskaten zufammengeftellt werden. 
Bumeilen findet fih in diefer Verbindung auch noch Bimmet genannt. 
So bei Mittler a. a. D. ©. 201 Nr. 226 Str. 4: 


Die Mühlen mahlen einzig nur 
Zimmet und Mustat, 

Dazu geftoßen Nägelein 

Und Blümchen früh und jpat. 

An diejer Stelle ift Nägelein (= Gewürznelfe) geradezu den Blumen 
entgegengejegt; wenn nun oben die braunen Nägelein (Brunnegelin) 
mit Lilien, Roſen, Violen, Beitlofen, Cypreſſen zufammengeftellt und 
geradezu ald Blümlein bezeichnet wurden, fo folgt, daß hier die braunen 
Nägelein etwas anderes fein müflen als Gewürznelfen. Da nun anderer: 
feit3 die Nelke ſtets ald rotes Nägelein erjcheint, glaube ich berechtigt 
zu fein, braun Nägelein hier als Bezeichnung für lieder, Springe 
(Syringa vulgaris) zu halten. Wer hiergegen anführt, daß die Syringe 
doh nicht braum, fondern weiß oder lila gefärbt fei, der mag fich daran 
erinnern, daß in früherer Zeit die Farbe des Veilchens auch ala braun 
angegeben wird, während mir fie jeht als duntellila bezeichnen. Als 
Beifpiel Hierfür eine Stelle aus dem Liede ded Wunderhorng „LUnfeliger 
Kreislauf" (Wohl täglich will erfcheinen u. f. m.): 

Zuletzt ich noch begehre, 

Daß du mir trauren jollt 

In Beilbraun mir zur Ehre, 
Der Farbe bin ich hold; 

Trug fie im Leben mein, 


Beilbraun will nichts bebeuten 
Als Lieb und heimlich Bein. 


Bergl. auch Mittler a. a.D. ©. 18 Nr. 15 Str. 7: 

In braun will ich mich kleiden 

durch Feyel und grünen Klee. 
Demnach glaube ich im Recht zu jein, „Braunnägelein‘ als Bezeichnung 
bes Tilafarbenen Flieders anzufehen. In diefer Bedeutung findet es ſich 
ferner bei Mittler a. a. D. ©. 670 Nr. 1016 Str. 6: 

Zu Rheindorf fteht ein neues Haus, 

Das ift gebedt mit Leien. 

Da kommt alle Morgen mein Liebchen heraus, 

Braun Nägelein find ihre Kleider. 

Ob das Beimort braun in diefer Bedeutung auch fehlen kann, kann ich 

nicht bejtimmt jagen, möchte es aber glauben in Hinblid auf folgenden 
Zanzreim im Wunderhorn: 
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Ih weiß nicht, wo's Böglein ift, 
Ih weiß nicht, wo's pfeift, 
Hinterm feinen Läbelein, 
Schäglein, wo leift? 

Es fit ja das Vögelein 

Nicht alleweil im Neft, 
Schwingt feine Flügelein, 
Hüpft auf die Aft. 

Wo ich gelegen bin, 

Darf ich wohl jagen, 

Hinterm grün Nägeleinftod 
Zwiſchen zwei Knaben. 

Wie der Bogel jein Nejt zuweilen verläßt, hat das Mädchen ihre 
Kammer verlajjen; fie liegt nicht im Bett, jondern Hinter einem Syringen- 
ſtrauch; denn an einen Nelkenſtrauch kann man bier doch nicht denken, 
der würde fie mit den beiden Jünglingen doch nicht vor den Bliden 
anderer verbergen. Daß Nägelein auch ohne das Beiwort braun die 
Bedeutung von „Springe, lieder“ haben kann, wird durch folgendes 
erwiefen: In einem Hochzeitsgedichte des Petrus Denaifius (Binkgrefs 
auserleſene Gedichte deuticher Poeten. 1624. Braune, Neudrude Nr. 15 
©. 9) heißt es: 

Wie jih zufammenreimen 
Neglin und Roßmarein, 
Weinrebe zu Rüftbäumen, 
Köftliche Wurz in Wein, 
So ſchicken ſich zuſammen 
Ein Mann und ehlich Weib u. j. w. 

VBergleiht man damit die zweite Strophe ded aus dem Kommersbuche 
befannten ſchwäbiſchen Volksliedes (Schauenburgs allgemeines deutfches 
Kommerdbuh S. 302 Nr. 269 „Das Lieben bringt Freud”): 

Ein Briefle jchrieb fie mir, 

J foll treu bleiben ihr, 

Drauf ſchick i ihr ein Sträußele, 

Schön Roßmarin, brauns Nägele, 

Sie ſoll, fie joll, fie foll mein eige jein! 
jo jcheint mir Mar zu jein, daß in dem Gedichte des Denaifius „Näge- 
fein” für „braun Nägelein” fteht, aljo „Syringe, lieder” bedeutet. 
Oder, da ed auch weiße Syringen giebt, und, wie mir ein aus Osna— 
brüd gebürtiger Kollege mitteilt, diefe an manchen Orten ganz befonders 
den Namen „Nägelein” führen, jo könnte an den Stellen, wo offenbar 
„Nägelein“ einen Straud) bedeutet, aber des Beiwortes „braun“ entbehrt, 
von weißen Syringen die Rede jein. 

Angeſichts der angeführten Belegjtellen ift es mir nicht recht ver: 
ftändfih, wie man die Behauptung aufftellen konnte, daß „in dem 
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Bolksliede nur an die „Gartennelfe‘ gedacht werden kann.“ Denn, 
fannte man die von mir angezogenen Stellen — und fie find ja ben 
befannteiten Quellen des Volk3liedes entnommen —, jo jehe ih 
nicht ein, wie man überall mit dem Begriff „Nelke“ ausfommen will, . 
fannte man fie aber nicht, nun fo Hatte man überhaupt fein echt, 
jene Behauptung aufzuftellen. 

Die Sache verhält fi jo: „Nägelein‘ bedeutet jowohl „Gewürznelke“, 
wie „Nelke“, wie „Springe (lieder). In der erſten Bedeutung hat 
es häufig das Beiwort „räß“ (vergl. Schmeller, B. W. 8. II, 137 flg.), 
in der zweiten „rot“, in der dritten „braun“ bei ji. Doch fteht es 
auch häufig ohne Beiwort; dann ift man zur Beſtimmung der Bedeutung 
von „Nägelein” allein auf den Sinn der Stelle angemiejen. 


3. Bluskate. 


Zu der bekannten Stelle aus Luthers Tijchreden füge ich eine andere, 
die fih in Jacob Schwiegers Geharnjchter Venus (ed. Th. Rache. 
Braune, Neudrude Nr. 74 und 75 ©. 113flg.) findet und im DW. B. 


fehlt: | 
Was joll der Kuh Mustaten, 


Kaneel, Konfelt dem Schwein, 
und Hunden Hirjchen braten? 
ein abgefleifchtes Bein 

ift gut für ıhren Hunger. 

Das gleiche findet ſich, u. ſ. w. 

Daß hier unter „Muskaten“ ein Lederbifien, eine fein zubereitete 
Speije, aljo etwa eine Krude, wie Sprenger will, zu verjtehen ift, liegt 
auf der Hand; die Parallelen erheben es über jeden Zweifel. Die von 
Söhns aus dem Italieniſchen abgeleitete Erklärung von Musfaten bedürfte 
aljo feiner Erwähnung mehr, wenn fie nicht in gewiſſer Weije ſymptomatiſch 
wäre. Wenn man bei der Erklärung von Worten, Redensarten u. ſ. w. 
nicht auf etwas Sicheres fußen kann, jo werden derartige Konftruftionen 
feicht jchr gewagt und unmahricheinlih. Mit ſolchen Erklärungen ift es 
gewöhnlich nicht weit her, wenn fie gleih, wie in unjerem Falle, 
weit genug bergeholt find. Ganz eigentümlich berührt es, wenn 
Söhns ſich bei jeiner Erflärung auf den Unverjtand beruft, „der ja jo 
oft Schöpfer fonderbarer Wortbildungen und Benennungen geworden jei.‘ 
Ich denfe, man verjucht es zumächjt mit den Verſtande, ehe man zum 
Unveritand jeine Zuflucht nimmt. 

Auch betreff3 des Sinnes jcheint mir die Erklärung von Söhns 
ganz chief zu fein. Wenn er anninmt, daß der Kuh die Fliegen gleich: 
giltig feien, jo irrt er jehr. Eine von Fliegen geplagte Kuh zudt fort: 
während mit der Haut und jchlägt mit dem Schwanze. Was joll die 
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Kuh denn mehr thun? Hat Söhns niemals gejehen, daß die Kühe in 
einigen Gegenden durch Deden gegen die Fliegen geſchützt werden? 
Jeder, der auf dem Lande ſich umgefehen Hat, weiß, daß die Fliegen 
ihlimme Duälgeifter der Kühe find. Söhns ift jedenfall durch die von 
Miller gegebene Deutung der Redensart zu feiner Erklärung veranlaßt 
worden. Und jo mußte denn auch jeine Erklärung falſch fein, weil die 
Müllerfhe Deutung falſch it. Müller nimmt nämlich in durchaus eigens 
mächtiger Weife als Grundform unferer Nedensart die Faffung an: 
„Das iſt der Kuh Muskate“ und verkehrt dadurch völlig den Sinn der 
Redensart. Er hat diefe Form ficher niemals gefunden, weil fie durch— 
aus feinen Sinn giebt, die richtige Form iſt natürlich: „Was foll der Kuh 
Muskaten?“ Die von Englert (VI, 210flg.) angeführte Stelle aus 
Spangenberg giebt den einzig richtigen Sinn unjerer Redensart an, der 
aud) aus der oben von mir aus Schwieger angeführten Stelle aufs 
flarite hervorgeht. 

Grammatiſch eigentümlicy ift Hier wie an den anderen mir befannten 
Stellen der Nom. Musfaten, während das Prädifat im Singular fteht. 
Sollten wir e3 mit einem Nom. Plur. zu thun haben, der eine Art von 
Singularbedeutung angenommen hätte, alſo etwa: etwas aus Musfaten 
Bereitetes, eine Speife aus Musfaten? Etwas ähnliches findet fich im 
Niederdeutfhen. Einen aus Himbeeren beftillierten Schnaps nennt man 
hier gemeiniglih „einen Himbeern“, einen aus bitteren Ingredienzien 
bereiteten „einen Bittern” u. f. w. 

Zu der von Sprenger angeführten Stelle aus dem Wunderhorn, 
wo Musfaten und Nägelein als Angebinde für die Geliebte erfcheinen, 
füge ich fünf weitere: 

Die eine findet fich ebenfalls im Wunderhorn zu Ende des Liedes 
von „der Wirtin Töchterlein” (Bei mined Bulen Kopfen u. ſ. w.), eine 
andere in den von J. Meier herausgegebenen „Bergreihen” (Braune, 
Neudrude Nr. 99. 100) S. 99 Nr. 47, Str. 4, die übrigen bietet 
Mittler a. a. D. ©. 263 Nr. 321 Str. 9; ©. 552 Nr. 757 Str. 6 und 
©. 558 Nr. 770 Str. 7. 

Der Muskatbaum und der Nägeleinbaum fonmen überhaupt faft 
immer zufammen vor. Mir ift nur eine Stelle befannt, wo der Musfat: 
baum allein fteht, vergl. Uhland a. a. ©. I, 231: 

Es fteht ein Baum in Ofterreich, 
Der trägt Musfatenblumen. 


Die erfte Blume, die er trug, 
Die brach eines Königs Tochter u. ſ. mw. 


Zu diefem Liede giebt es eine Variante (vergl, Mittler, a. a. D. 
©. 134), die fo lautet: 
Heitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 7. Jahrg. 4. Heft. 17 
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Es ftand ein Baum im Schweizerland, 

Der trug Manſchettenblumen. 

Die erfte Blume, die er trug, 

Die war eines Königs Tochter u. ſ. w. 

Hier find aus den Muskatenblumen Manjchettenblumen geworden. 

Ob dieje Änderung bewußt gemacht ift und auf der Anfhauung beruft, 
daß die fogenannte Muskatenblüte (der eigentlihe Samenmantel) die 
Nuß gleihjam wie eine Handfraufe umgiebt, oder ob fie als eine Ent- 
Stellung anzufehen ift, wage ich nicht zu enticheiden. 


Aus unferer franzöfifchen Beit. 
Bon Rudolf Hildebrand. 


Unfere franzöfiiche Zeit, der Ausdrud iſt keineswegs gäng und gäbe, 
aber er verdiente e3 zu fein!); er bringt und unfer tief abhängiges Ver: 
hältniß zu Frankreich, wie es fich feit dem 17. Jahrhundert auf lange 
hin gejtaltete, am beiten zum Bewußtſein, und das ift uns recht nütze, 
weil wir aus der Zeit keineswegs ſchon ganz heraus find, auch wenn 
man dafür feinen peinlihen Maßſtab anlegt, der durchaus nicht nöthig 
noch Töblich oder unjer würdig ift. Den Zeitpunkt, in dem die beutjche 
Art mit entichiedenem Umſchwung aus dem abhängigen und trüben Ver- 
hältnig zur franzöfiihen in ein unabhängiges und reines Verhältnif 
treten fann und fol, Hat die Weltgefchichte wie mit einem großen 
Stride in ihrem Buche fcharf bezeichnet, es ift da3 Jahr 1870. Nur 
zögert man bei uns noch an mancher Stelle, den großen Wink zu ver: 
ftehen und zu befolgen. 

Wie weit und tief wir in franzöfiihe Urt Hineingerathen waren, 
immer unter dem Titel der nothivendigen oder erjtrebten höheren Bildung, 
das iſt 3.2. daran zu empfinden, daß vor hundert Jahren für Briefe 
die Aufichrift Franzöfifch fein mußte, wollte der Brieffteller der Bildungs: 
welt angehören. Da ſah es denn manchmal Iuftig aus, wenn 3.8. ein 
Brief gerichtet war A Monsieur Monsieur Fr. Pietsch a Berlin oder 
A Madame Madame L. Schwetschke a Pasewalk: gutes, recht un— 
franzöſiſches Deutſch, mit franzöfifchem Firniß etwas angeftrichen, alfo 
doch etwas franzöfiich, wie auf dem Wege dazu — das hob das Gemüth! 


1) Schon Leibniz in den Unvorgreiflichen Gedanken 8 26 ff. ſprach von 
„dieſem gleichjam franzöfiichen Zeitwechjel (periodus)“, in welchem „Franzöfifch 
Gefinnte (Deutſche) viele Jahre über Deutſchland regieret und ſolches fait, wo 
nicht der franzöſiſchen Herrfchaft (daran es zwar auch nicht viel gefehlet), doch der 
franzöfiichen Mode und Sprache unterwürfig gemacht“. 
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Haben wir doch davon die Adresse behalten, obwohl fie nun amtlich ab» 
geihafft ift, wie Couvert. 

Indeß das blieb ja noch äußerlih, war nur Lad ober Schminke. 
Aber in das Innere und die Tiefe ging es doch und ift uns recht 
ſchwer verftändblich, wenn ein Bruder, ein Deutjcher, feinem Schmerz über 
den Tod de3 geliebten Bruderd in franzöfiichen Verſen Luft machte, wie 
z. B. Hageborns jüngerer Bruder, der auch als deutjcher Kunſtſchrift— 
fteller thätige Chriſt. Ludw. v. Hagedorn, Director der Kunſtakademie in 
Dresden, i. J. 1754 that. Die betreffenden Alerandriner, die neben der 
franzöfifhen Stilart in Wendungen und Gedanken doch auch wahren 
Schmerz zum Ausdrud bringen, find gedrudt in Eſchenburgs Ausgabe 
von Friedr. v. Hagedorns poetischen Werfen, Hamb. 1800 4,164. In 
welcher Richtung, nach welchem Ziele fih da der deutjche Geift bewegte, 
jpricht fi) am jchärfiten aus in der Aeußerung von Berlinern, die aus 
d. %. 1806 berichtet wird, als die Franzofen in Berlin einzogen: fie 
iprechen doch ein gutes Franzöfiich. 

Ich will nun einige Erjcheinungen hervorheben, die in helleres 
Licht fegen, wie nicht nur die beutiche Sprachweiſe und Sprachwelt, 
fondern auch die Denkweiſe und Denkwelt jtark franzöfiich gefärbt oder 
franzöfifch geworden war, denn von der Sprache gründlich zu reden, 
könnte allein ein ganzes Buch erfordern. 


1. Die Troubadours. 

Schiller in feiner NRecenfion von Bürgers Gedichten (zweite Aus: 
gabe 1789) v. 3. 1791 geht auch gemauer prüfend auf ben Begriff 
Volksdichter ein, den Bürger in der Vorrede (S. 15 ff.) als das eigentliche 
Strebeziel der dichteriſchen Thätigfeit aufgeftellt hatte, was Schillern, das ift 
deutlich erfennbar, in diefer Form neu war, ber fi eigner Weife um 
die Volksliedbewegung gar nicht bekümmert Hatte. Er hielt nun Bürgern, 
obwohl er ihm im eigentlichen Grunde beipflichtete, doch entgegen: „Ein 
Volksdichter in jenem Sinne, wie es Homer feinem Weltalter (auf ihn 
hatte fi auch Bürger berufen) oder die Troubadours dem ihrigen 
waren, dürfte in unferen Tagen vergeblich gejucht werben. Unſere 
Welt ift die Homerfche nicht mehr, wo alle Glieder der Gejellihaft im 
Empfinden und Meinen ungefähr diefelbe Stufe einnahmen, ſich alfo 
gleich in derjelben Schilderung erfennen, in benjelben Gefühlen begegnen 
konnten uſw. 

Was daran richtig ift, wenn da Schiller Homer und die Trou— 
badours auf die gleiche Eulturftufe ftellt, das zu unterjuchen gehört nicht 
zur Sache, er meint wefentlich die noch nicht gejchehene Spaltung der 
Nation in einen gelehrten und einen ungelehrten Theil, und hat ja darin 

17* 
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recht. Uber was uns hier angeht, ift, dab er nicht an die deutſchen 
Troubadours, die Minnefinger denkt: er denkt und jpricht eben wie ein 
Franzofe, der über Bürgers Gedanfengang gelommen wäre, die franzd- 
fiichen Minnefänger waren ihm in feinem Gedankenkreiſe geläufig, die 
deutjchen nicht; und fo hätten Andere auch gethan. Zwar franzöfiich eigent- 
fich find ja die Troubadours nicht, fondern provenzaliſch, und doch auch 
wieder franzöfifh. Denn die provenzalifche Form war trobador, und dem 
entiprechend eigentlich franzöfiih, d. h. nordfranzöfifch trouvere. Uber 
troubadour ift das provenzalifche Wort für die franzöfische Ausſprache, für 
den Barifer Mund zurecht gemacht und ift dann jo auch ins Ausland 
und in folche Geltung gekommen, daß e3 auch in der Willenichaft die 
Stelle hat, die dem provenzaliichen trobador gebührt. 

Diefe fogenannten Troubadours haben ſich übrigens in der all: 
meinen Bildung ein eigenes Vorrecht eriworben. Der Nebel nämlich oder 
die Nacht, die im allgemeinen über der volfsmäßigen und nationalen Dichtung 
des Mittelalterd gelagert war, riß und Lüftete fich zuerjt über der Provence, 
die Entdefung machte fein Kleines Aufſehen und jo rüdten die Troubadours 
in die Stellung der nationalen Sänger des Mittelalters überhaupt ein. 
Noch jebt gibt es viele Leute von einer gewifjen Bildung, die von Trou— 
badourd ungefähr etwas willen, von unſern Minnefingern aber nichts. 

Wie ſchwer es überhaupt der nationalen Dichtung des Mittelalters 
wurde, im gebildeten Bemwußtjein aufzulommen gegen das, was die Schule 
und die franzöfifche Bildung bot und auferlegte, wird durch Folgendes kurz 
angedentet jein, die Sache verdiente gar wohl eine genauere Darjtellung. 

Sottihed in feinem Wörterbuch) der jchönen Wiflenfchaften und 
freyen Künſte, Lpz. 1760, hat einen Artikel von den Troubadours, der 
ſich recht Hübfch ausnimmt (nennt auch die gelehrten Quellen, Noftradamus, 
Creſcimbeni, Fauchet), aber keinen von den Minnefingern, obſchon davon 
einige beſonders behandelt find, 3. B. Walter (jo) von der Vogelweide, 
Neinmar von Zweter, Spervogel. Hagedorn im Vorbericht zum dritten 
Theil der Werke, der die Oden und Lieder enthält, ſpricht in der da gegebenen 
Borgejhichte des Liedes auch von den „alten Trouvers oder Troubadours“ 
in Frankreich (S. III Anm. 2), braucht die zweite Form auch in 
allgemeiner Anwendung, wenn er ©. VII Anm. 9 von „Troubadours 
(oder Erfindern)” bei den Peruanern fpricht, gewiß nad franzöſiſchem 
Borgang. Daneben weiß er doch auch von den „Deutichen Liedern des 
dreyzehnten Jahrhunderts“, mit Berufung auf die critiichen Briefe Bodmers, 
mit dem er befreundet war, erwähnt fie beiläufig in der Anmerkung 
und meint, „Diefer noch zu unbelannte Theil unferer Sprache und Dicht: 
kunt” ſei „gewiß von weit bejlerem Geſchmack und reicher, ald man 
bisher jcheinet geglaubet zu haben”, der Name Minnefinger kommt nicht 
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vor. Bodmer jelbft, der nebſt dem Freunde VBreitinger rührig für die 
Ehrenrettung und Erfenntniß unferer alten Dichtung wirkte, gab i. 3. 
1731 in einem langen Wlerandrinerftüd eine Gejchichte der deutſchen 
Dichtung unter dem Titel „Character (Plur.) der deutichen Gedichte” 
(Gedichte, Zürich 1754, ©. 17 ff). Wie gering da noch das Gefühl 
des eignen Werthes war, al3 finge alles Dichten nun erft in ſchwachen 
Berfuchen an, kann der Eingang zeigen: 

Auch Deutſche können fih auf den Parnaffus fchwingen, 

Und nad) des Südens Kunft geſchickt und feurig fingen. 

Bodmer beginnt in der Urzeit, mit den Barden, fpricht dann von 
der Dichtung der Mönche, von beiden nicht günſtig. Dann aber bricht 
ein heller Strahl durch die Nadıt: 

Bon Hohenftaufens Haus, das Kron und Apfel führte, 

Und auch Gicilien mit ftarker Fauſt regierte, 

Entiprang aus finftrer Nacht der ungewohnte Stral 

Und ſchimmerte von dar durch Deutichlands weiten Saal ujw.; 
er gibt dann reihe Proben aus der Winsbefin, bewundert Gedanken und 
Sprache und überjegt fie, daß es freilich mehr wie Hofmannswaldau Fingt. 


Aber Mit Conradinens Blut zerrann bie kurze Pracht 


Und Deutſchland fiel zurüd in die barbarjche Nacht. 
Kein Dante fam hernach, wie im Aufonjchen Lande uſw. 


Der Name der Minnejinger, den auch er da noch nicht braucht, 
wurde doc bald darauf eben durch ihn befannt, nach der (damals) Parijer 
Handihrift, die er ſelbſt herausgab. In jenem Gedichte tritt erjt 
Brand (Seb. Brant orthographiich berichtigt) mit einiger Ehre auf, dann 
Fiſchart. Aber die Rettung aus der Nacht der Barbarei fam erjt 
duch Erasmus und feine Genoſſen, dur die neue lateiniſche Dichtung: 


Drauf jah man die Camönen 
Auch in der falten Luft des Nordens fi) gewöhnen, ufw. 


Den Muth aber, die neue alte Kunft auch in der verachteten deutichen 
Sprache auszuüben, fand erjt Opitz, uſw.!) 


1) Wie gering noch Opitz bei aller feurigen Begeifterung für deutſches 
Weſen und feine Rettung doch von feinem Werthe dachte, zeigt faft erjchredend 
eine Äußerung im Vielguet, an bie deutjchen Dichter gerichtet: 

Vermeinft Du, daß Dein Weſen 

Madrit, Paris und Rom pflegt fonderlich zu leſen, 

Da mehr Gehirne wählt? DOpig 1,05 Felle. 
Alſo bei dem beutfchen Dichter, dem Führer des neuen Aufihwunges, biejelbe 
niederdrücdende Werthichägung bes beutjchen Geiftes, wie nachher bei dem Fran 
zofen Bouhours, der den Deutſchen den bel esprit abſprach, weil le bel esprit 
ne s’aecommode point du tout avec les temperamens grossiers et les corps 
massifs des peuples du Nord uf. (f. in Grimms W.-B. unter geist 22, c, y). 
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Erwähnenswerth ift dann auch, wie fi) die Sache bei Pyra dar: 
ftellt, in feinem Tempel der wahren Dichtkunft v. 3. 1737, wo er im 
fünften Gefang die Dichter aufzählt, die er gelten ließ (Sauerd Neudrud, 
Freundichaftliche Lieder von Pyra und Lange, Heilbronn 1885, ©. 116 ff.); 
Opitz, Dach, Gryphius, Rift treten mit aller Ehre auf, vorher iſt gar 
nicht8 vorhanden. Lehrreich ift auch die Darftellung, welche die Ent- 
widelung der Kunft und Dichtung in Königs Unterfuhung von dem 
guten Geſchmack findet, die er feiner Ausgabe von Canitzens Gedichten 
beigab. Da heißt es (2. Ausg. 1734, ©. 373): „Es find nur wenige 
Sahrhunderte verflofien, feitdem fich der in den barbariichen Beiten 
gänzlich verlohrene gute Geſchmack in allen Arten der Künſte, Willen: 
ſchaften, Erfindungen und Schriften wiederum glüdlih eingefunden.‘ 
Nachher: „Die Alten haben denjelben bereit3 in feiner höchſten Boll- 
fommenbeit beſeſſen“, folgt dann eine gefchichtlihe Ausführung, auch 
darüber, wie jchon bei den Römern der gute Gejchmad jpäter in Ber: 
fall gerathen fe. Aber der eigentlihe Untergang fam aus dem 
barbarifchen Norden: „Die damahl3 herumfchweiffende (jo) jogenannte 
Nordische Völker überzogen gang Europa mit ihrer Unwiſſenheit und 
demjenigen ſchlimmen Geſchmack, welcher ihren Nachkommen bejtändig 
angeffebt, und noch heutige Tages unter andern aus dem Überreft ihrer 
Schlecht abgefaßten Schrifften, ausfchweiffenden Romanen (die höfiſchen Epen 
find gemeint), läppiſchen Bahlen-Buchftaben-Spielen, unmäßigen Reimfucht, 
plumpen Mönchsichrift, rauh Hingenden Sprache, barbariichen Muſik, auf: 
dringlichen Kleider-Tracht, übelgezeichneten Malerei, und hauptſächlich aus 
der Gothiihen Bau-Art abzunehmen.” Die Hülfe fam dann durch die Neu: 
Lateiner des 15. Jahrhunderts und durch unjern großen Opitz. Auch aus- 
diefem Urtheil aber, in dem das Mittelalter mit äfthetiicher Schande gleid)- 
fam überhäuft ift, wobei die ſog. gothijche, d. h. mittelalterlich barbarifche 
Baufunft ausdrüdlich al3 der Gipfel des Ungeſchmacks erfcheint, Spricht im 
Grunde der franzöfiiche Geift des 17. Jahrhunderts, das zeigen jchon Die 
„mordiichen Völker“, wie bei Bouhours oben die Deutjchen nebjt den Mojco= 
witern zu den peuples du Nord gezählt find; auch die Zuverficht Bodmers 
oben, daß auch den Deutfchen die Kunſt des Südens nicht unerreichbar fei, 
erhält bier ihr rechtes Licht. So war auch Schillers Äußerung von 
den Troubadours franzöfiich gedacht, auch fie waren ja Sübländer. 


2. Die Quelle der Jugend, 


In dem Mufenalmanah für 1797, ©. 51, giebt Schiller einen 
Spruch von der „Duelle der Jugend”: 


Glaubt mir, es iſt fein Mährchen, die Quelle der Jugend, fie rinnet 
Wirklich urd immer, ihr fragt wo? in der dichtenden Kunft. 
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Was er eigentlich meinte, wird uns doch erjt ganz deutlich und tritt 
uns nahe, wenn wir für des Dichters Ausdrud den Jungbrunnen ſetzen; 
auch jagen wir lieber Sage für Mährchen, denn dieſes meinte hier noch) 
abergläubijches Reden, den ſchönen Schein, den das Wort num um fi 
bat, erhielt e3 exit durch die Nomantif und die Brüder Grimm. Auch 
Schillern war „Duelle der Jugend” nicht von der gewünjchten Deutlich: 
feit, er feßte in der Überjchrift dafür „Duelle der Verjüngung“. Beides 
aber ift eine Überjegung des franzöfiichen Ausdruds, der dort mit feiner 
Alterthümlichkeit noch jet fortgeführt wird, fontaine de Jouvence, von 
der 3. B. Lafontaine Gebrauch machte. Diejes alfo war unjerm Dichter 
zur Hand, der entiprechende deutjche Ausdruck nicht, der, wenn auch nicht 
im Herameter, aber doch als Überschrift gepaßt und da alles rajcher Har 
gemacht hätte. Daß Schiller den Jungbrunnen nicht aus feiner Jugend 
gekannt Haben jollte, ift nicht wohl anzunehmen, Uber, und das iſt das 
Lehrreiche daran, von dem, was das Volk fagte umd fang, war bis zur 
Höhe der Bücherwelt, der ſchönen Wiflenfchaften eine Kluft ohne Brücke, 
und auch jchon darin mußten uns die höfiſch gebildeten Franzoſen voraus: 
gehen und wir den Muth dazu erjt von ihnen nehmen, daß man aus den 
Schätzen des volfsmäßigen Bewußtſeins unfere Sagen, Mährchen und 
AUberglauben in rechter Verwendung für die Literatur hoffähig machte.”) 
Schiller thut hier zuerſt mit einen kühnen Griff nach feiner Art, indem er 
einen Aberglauben im Sinne vertieft und geradezu zum Träger einer 
hochphiloſophiſchen Wahrheit macht, die in feinem Gedanfenzufammenhang 
eine wichtige Stelle einnahm. So ift von „ewiger Jugend” die Rede 
als hoher Gabe, welche Kunſt und Natur geben, in den Verſen „Einen 
Freunde ind Stammbuch” (Goedekes Ausg. XI, 404): 

Heil Dir, würdiger Greis, für beide bewahrft Du im Herzen 
Neges Gefühl, und jo ift ewige Jugend Dein Loos. 

Ebenſo legte er in Büge der alten Mythologie tiefen Sinn aus 
feiner Gedantenwelt, jo z. B. im 8. äfthetifchen Briefe von der Geburt 
der Göttin der Weisheit, die in voller Rüſtung aus Jupiter Haupte 
fteigt. Am Ende des Aufſatzes „Zerſtreute Betrachtungen über ver: 
fchiedene äfthetifche Gegenftände” jchließt eine Betrachtung: „Es ift daher 
nicht bloß eine optifch richtige, fondern auch eine ſymboliſch wahre 
Borftellung, wenn e3 heißt, daß der Atlas den Himmel ſtützt“ uſw. 
Wie das tief in feinem eigenften Gedantenzufammenhange wurzelte, zeigt 
eine Äußerung in dem Aufſatz über Anmuth und Würde nicht weit 


1) Allerdings find Bürgers Lenore und Goethes Erllönig älter, aber beide 
auch durch auswärtiges Vorbild veranlaft, jene durch ein fchottifches, dieſer durch 
ein däniſches, und beide ohne Anſpruch auf hoben Stil. 
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vom Eingang. Es ijt vom Gürtel der Venus und feiner magiſchen 
Kraft die Rede. Dann heißt es: „Das zarte Gefühl der Griechen 
unterfchied frühe ſchon, was die Vernunft nod nicht zu verdeutlichen 
fähig war” ufw. „Jener Mythus ift daher der Achtung des Philo- 
ſophen werth, der fich ohnehin damit begnügen muß, zu den Anſchau— 
ungen, in welchen der reine Naturfinn feine Entdedungen niederlegt, 
die Begriffe aufzufuchen, oder mit andern Worten, die Bilderichrift der 
Empfindungen zu erklären.“ Auch die Sprache hilft ihm philojophiren, 
d. 5. tiefere, geiuchte Wahrheit in längſt gefundener einfacher Form zum 
Gebrauch darreihen, wenn man nur das Auge dafür Hat; jo 3. B. 
in der erjten Anmerkung zum 12. äjthetifchen Briefe, wie er die Wen: 
dungen außer fich fein, vom fich fein, bei fich fein, im ſich gehen ver- 
wendet, um geheime Vorgänge in unſerm Seelenleben faßbar zu 
mahen. Mir fcheint, als wäre das alles ein Stoff von bejter anregender 
Kraft, der unjern Schülern zuzuführen wäre. 


3. Die Gräfin von Savern. 


Ein frommer Knecht war Fridolin 
Und in der Furcht bes Herrn 
Ergeben der Gebieterin, 

Der Gräfin von Savern. 

Jedermann kennt aus ber Kindheit her dieje edle Gräfin, und Viele 
doch wohl eigentlich nicht, denn Savern ijt die franzöfiihe Form für 
Zabern im Eljaß, wie denn der Dichter auch zuerjt franzöfiih Saverne 
(Saverne) jchrieb, j. Muſenalmanach für 1798, ©. 306. 

Das ift um jo auffallender, als Schillern in feiner franzöfiichen Quelle 
der Name nicht gegeben war, denn feine Quelle jcheint bei dem fruchtbaren 
franzöfifchen Novelliften Retif de la Bretonne zu fuchen, wie Gößinger 
ernrittelt hat (f. Düntzer, Schillers lyriſche Gedichte erläutert, 2, 178 flg.). 
Da iſt e8 aber eine Gräfin von K. . . Wie aber Schiller auf Saverne 
gefommen ijt? Es war ihm gewiß für den Neim willlommen. Ob er 
doch noch eine andere franzöfiihe Quelle benugt hat? Auf alle Fälle 
iſt der Fall gleichfalls ein merhvürdige® Zeugniß dafür, welche weit: 
tragende Kraft damald dem franzöfiichen Weſen im Bereich des Deutjchen 
zugewachſen war. Daß Zabern die geläufige Form war, bezeugt 5. B. 
Faber, Handbuch der neueften Geographie 1787, ©. 229: „Zabern oder 
Eljaszabern (Tabernae) am Fluß Sorr, eigentliche Reſidenz des Stras— 
burgifchen Bischofs” uſp. Das Schillerihe Savern für Zabern wird 
doch im Lauf der Jahrhunderte immer verdrießlicher zu leſen werden. 
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Die Hyperbel und die Schule, 
Von Franz Rubin in Stoderau bei Wien. 


Die Neigung zur Hyperbel liegt in der menschlichen Natur be- 
gründet; fie ift der Ausdrud bejonders lebhafter Empfindung oder Leiden- 
Ichaftlicher Erregtheit aus freudigem oder fchmerzlihem Anlaffe. Die 
Formen der Höflichkeit werden ihrer nie ganz entbehren können, obwohl 
gerade hier die neueſte Zeit gehörig aufgeräumt Hat. In lebhafter 
Schilderung wird fie ohne Anjtoß gebraudht werden können; two fie dem 
Humor dienen joll, Hat ſie ihre volle Berechtigung. Es jcheint uns 
aber, daß ſich das Gebiet der Hyperbel in unjerer Umgangsſprache ftetig 
erweitert. Wir befämpfen fie daher dort, wo fie und feine Begründung 
zu haben fcheint, wo deren Anwendung augenjcheinfih nur der Un— 
wiflenheit, der Gedankenloſigkeit oder Gfleichgiltigkeit in fprachlichen 
Dingen zuzufchreiben: ift. 

Das Mafhalten iſt kein hervorjtechendes Merkmal der Gegenwart. 
In ſprachlicher Beziehung kann man es geradezu als eine Sucht unferer 
Zeit bezeichnen, an ſich ganz unwichtigen Dingen einen Nahdrud zu 
geben, für welchen Wörter auch im Superlativ nicht zu genügen jcheinen. 
Was nennt man beifpielsweile heutzutage nicht alles außerordentlich, 
riefig, großartig, unendlich, furchtbar, jchauderhaft, ſchrecklich, gewaltig, 
ungeheuer, göttlich, gottvoll u. ſ. w. Es ift unglaublich, in welchen oft 
geradezu widerſinnigen Verbindungen man dieſe und ähnliche Wörter 
hört. Die gewöhnliche Umgangsſprache jchridt da vor den auffallendften 
Lächerlichkeiten nicht zurüd. „Es ift doch fchauderhaft”, hörten wir 
jüngst einen Offizier jagen, „wel riefig kleine Kerle jegt in die 
Kadettenſchulen aufgenommen werden“. Der das ſprach, war ein älterer 
Artillerieoffizier. 

Hier fei gleid) bemerkt, daß wir und im machftehenden nicht gegen 
die Auswüchje der Sportſprache, gegen burſchikoſe Wortverbindungen, 
gegen vereinzelte fogenannte Kraftausdrüde wenden; wir bejprechen bloß 
den Mißbrauch, der mit den oben genannten und ähnlichen Wörtern in 
der Umgangsiprache jelbjt gebildeter Leute getrieben wird. Wir ftreben 
da jelbitverftändfich keinerlei Vollſtändigkeit an; es joll auf den ſprach— 
(ichen Übelftand eben nur Hingewiefen werden. Die Bedeutung des 
Wortes furchtbar z. B. kennt jeder und doch jcheint fie niemand mehr 
zu fühlen. Der Brand des GSilberbergwerfes in Pribram, das Eijen- 
bahnunglüd bei Mönchenftein, der Ringtheaterbrand in Wien, das find 
in der That furchtbare Ereignifie. Der Begriff verändert fi, wo der 
Eindrud der Furcht hinter dem des Großen, des Gewaltigen zurüdtritt. 
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Ein Brand, bei dem man unbeteiligt it, ein Gewitter, ift ein furchtbar 
ſchönes Schaufpiel. In weiterer Minderung der Bedeutung wird 
furchtbar zu einem Synonym von jehr, dor deijen Anwendung unjere 
Umgangsſprache eine fürmfihe Scheu zu haben jcheint. Dieje ver- 
minderte Bedeutung haben wir vor uns, wenn von einer furchtbaren 
Zangweile geiprochen wird. Die Langweile, die man während eines 
ichlechten Schaufpieles oder eines philharmoniſchen Konzertes empfindet, 
fann doch im Ernſt nicht furchtbar genannt werden; denn Langmweile 
allein iſt hier ſchon ein fuperlativifcher Tadel. Wie müßte man dagegen 
die Langweile jener Unglüdlichen bezeichnen, denen man in jahrelanger 
Kerkerhaft jede Gelegenheit zu einer Beichäftigung mit ausgefuchter Grau— 
famkeit entzogen bat. Freilich haben wir auch eine tödliche Langweile. 
Geftorben ift indes wohl noch niemand daran, was mit ein Grund fein 
mag, daß man jchon Hier und da von tödlichiter Langweile hört. Auch 
dieje ift jo wenig lebensgefährlich, wie der Hunger und der Durit, an 
denen die Franzofen zu jterben behaupten, wenn das Diner eine halbe 
Stunde auf fi) warten läßt. 

„Sie verriet ihn und doc hatte er fie fürchterlich geliebt“, lieſt 
man an klaſſiſcher Stelle. Gewiß verzeiht ihr den Verrat jeder; fie wollte 
eben anders als fürchterlich geliebt werden. Nun kann man fich aller: 
dings eine Liebe denken, die fürchterlich jein mag, 3. B. die Liebe eines 
Wahnſinnigen; allein in dem hier angezogenen Falle joll durch fürchterlich 
nur ein jehr hoher Grad von Liebe ausgedrüdt fein. Dieſe Art der 
Begriffsiteigerung, die ſich bei unjeren Klaſſikern oft genug findet, hat in 
unferer Umgangsſprache eine, wie wir meinen, ganz ungebührliche Aus: 
dehnung gewonnen. Man wundert fi nicht mehr, daß jemand eine 
furdtbare Freude über die Ankunft eines lieben Verwandten empfindet, 
Heute reden wir von einer furchtbaren Hite, wenn das Thermometer 
einige Grade über unfer Wohlbefinden hinausgeht, Der junge Studioſus, 
der allerdings vielleicht jehr durftig fein mag, redet von einem furchtbaren, 
wenn nicht viel ärgeren Durfte, und doch ift der Durſt eigentlich nur 
furchtbar für den Vater, der ihn bezahlen muß. Der Durft fcheint alle 
Atribute zu vertragen; er ift auch ſchrecklich, gräßlich, ſchauderhaft 
(ichauderbar), grimmig, entſetzlich, wahnſinnig. Die Mehrzahl diejer 
Wörter find einfach fteigernde Formwörter geworden. Ein Diener bleibt 
jetzt entjeglih lang aus (auch unendlich fang), wenn er fich um einige 
Minuten verfpätet hat. Wenn von wenigen Minuten Leben oder Tod 
abhängt, wenn man in fieberhafter Spannung einer außerordentlichen, 
entiheidenden Nachricht entgegenharrt, danı kann wirklich auch eine 
kurze Beit entjeglich Tange dauern. Ein Tobjüchtiger kann entjegfich 
Ichreien, ebenjo einer, der mit ben Wellen um fein Leben ringt; aber 
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den Lärm in einer Schulffafle vor dem Unterrichte kann man doch nicht 
entjeßlih finden. Entjeglih Hein ift gewiß falſch gebraucht einem 
Menſchen gegenüber, der unter der normalen Größe etwas zurüdgeblieben 
iſt; aber richtig ift e8, wenn man fagt: er hatte fein Vermögen ver- 
praßt, fein Barvorrat war entjeglich klein. Er ift entfeglich eitel, hört 
man oftmald. Wieland redet von entjeglich Iangen Ohren, und Goethe 
judelt entjehlich, um feinem Freunde wenigjtens einige Zeilen zukommen 
zu lafjen. Manche Manuftripte mögen wohl jo gejchrieben fein, daß fie 
der Setzer entſetzlich findet; jeltener dürfte dies bei Schülerarbeiten zu: 
treffen, die vielleicht nur als fchleuderhaft, flüchtig, fehlerhaft oder unrein 
zu bezeichnen find. J I 

Was über den Rahmen des Gewöhnlichen, des Alltäglichen nur ein 
wenig hinausgeht, iſt außerordentlich. Auch dieſes Wort bedarf keiner 
Erklärung; aber faſt ſcheint es, als ob das außerordentliche Regel, nicht 
Ausnahme wäre. Wer bei den geringfügigſten Anläſſen von außerordent— 
lichem Glüf, von außerordentlicher Freude redet, weiß ficher nicht, wie 
wohl e3 ihm wäre, wenn er fich einmal recht ordentlich freuen könnte. 
Wie viel gehört heutzutage dazu, um wirklich außerordentlich gelehrt, 
gefcheit, beliebt, belejen zu fein! Die Wiener Blätter ſchilderten die Naub: 
mörderin Schneider in folgender Weife: „Die YJuftizfoldaten (die bei 
der Gerichtöverhandlung anweſend waren) find Leute von mittlerer 
Größe, der Mörder Schneider reiht ihnen bis zur Schulterhöhe, und 
feine Fran ift gut um einen Kopf Heiner.” Das ift in der That 
außerordentlich Hein. 

„Der Knabe ift ungeheuer gewachſen,“ jo ruft die Tante dem 
zwöffjährigen Karlchen entgegen, den fie mehrere Monate nicht gejehen 
hat. Eigentlich Heißt das: Karlchen ift in einer unheimlichen, Entjegen 
und Abſcheu erregenden Weife groß geworden. Und das verurjachen 
einige Centimeter! Aber wer denkt noch an die urjprüngliche Bedeutung, 
obwohl das Subjtantiv noch wenig davon eingebüßt hat. ES bezeichnet 
einen Draden. 

Augenſcheinlich vollzieht fich mit vielen diefer Wörter derjelbe Vor- 
gang, der das Wort jehr, das in der alten Sprade den Sinn von 
ichmerzlich, ſchmerzvoll hatte, zu einer inhaltslofen Steigerungspartifel 
gemacht hat. Die Bedeutung der genannten Wörter verblaßt allmählich, 
fo daß die Überjchwenglichkeit, die in ihrer Anwendung liegt, wenig 
oder gar nicht mehr empfunden wird. Es würde ung nicht ſchwer fallen, 
Beifpiele hierfür noch in Menge beizubringen. Gewaltig, großartig, denk— 
würdig, merkwürdig, unvergeklich find Wörter, die man der gehobenen 
Stimmung oder xrhetorifchen Begeifterung gerne verzeiht, die aber in 
unferer heutigen Umgangsſprache oft in einem lächerlichen Widerjpruche 
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zu den Lappalien jtehen, die man mit ihnen verbindet. Hochgradig, 
weitgehend, weittragend, jchwerwiegend, möglichſt in allen möglichen 
Verbindungen find überall Modewörter geworden. Am häufigften und 
anftößigften jedoch ift der Unfug, der mit den Wörtern gottvoll und 
göttlich getrieben wird; es iſt dies mehr als ſprachlicher Mißbrauch. Und 
doh iſt die Bedeutung auch diejes Wortes jedermann Mar. Adelung 
mißbilfigt noch Verbindungen, wie: göttlicher Gedanke, Verſtand, göttliche 
Schönheit als Verirrung wißiger Schriftjteller und Leffing jagt: ich habe 
nie eine Schöne göttlich genannt und bin nicht gewohnt, dieſes Wort jo 
zu mißbrauchen. Heutzutage ift die Diva — man fcheut fich das doch 
deutſch zu jagen — eine allgemein gebräuchliche Bezeichnung für eine ge- 
feierte Künftlerin. Die Sprache hat aljo wahrlich mit dem gejellichaft- 
lihen Fertichreiten der Theaterfünftler mehr al3 gleichen Schritt gehalten. 
Eine folhe Diva hat nach heutigem Sprachgebraucdhe eine jelten jchöne 
Stimme; erhajcht fie den richtigen Moment, ihre Stimme hören zu Lafjen, 
dann fingt fie dafür gottvoll. Aber auch ganz gewöhnliche Dilettanten 
nehmen e3 ala Ernjt, wenn man fie verjichert, daß fie göttlich gefungen, 
daß fie göttlich Violine gefpielt oder gar göttlich Flöte geblafen haben. 
Die Darftellung beliebter Schaufpieler, der Stil irgend eines modernen 
Zeitungsnovelliften — hier ijt es eine Steigerung des gleichfalls fehr oft 
mißbrauchten Haffifsh — noch viel Geringeres, irgend ein furiofer Ein- 
fall eines Kleinen verzogenen Lieblings, das alles wird göttlich genannt. 
Und doch haben wir an Ausdrüden des Lobes wirklich feinen Mangel. 
„Bei jedem Pfifferling,” jagt Keller in jeinem Antibarbarus, „wird von 
den Norddeutihen das Wort gottvoll gebraucht” und auch in Süddeutſch— 
fand hören wir es leider nur zu häufig im folcher Anwendung. Im 
Franzöfiihen gebraucht man ſolche Hyperbolifche Uusdrüde ohne Anſtand; 
fie entjprechen eben dem Tebhaften Temperamente der Romanen. Hier 
haben ſich Ausdrüde wie: enchante, charme, désolé, adorer durch den 
alltäglihen Gebrauch jo abgenütt, daß fie ihren urfprünglichen Sinn 
bereit verloren haben. Das Wörterbuch der franzöfiichen Akademie 
giebt umter adorer folgende Säße: Cette mère adore son fils. Un 
maitre est ador& de ses &löves. Im Dentichen bejchränft fich der 
Gebrauch von anbeten auf die Sprache der Liebenden, ſonſt fühlen wir 
die Übertreibung. Ein Wiener Mufikfritifer fchreibt im Februar 1892 
über Rubinftein folgenden Satz: „Eine fritiiche Würdigung Rubinſteins 
wäre ein vermejlenes Unding, wenn nicht eine Blasphemie. Hier giebt 
es nur eines: Unbeten.” Der Wiener Figaro jagt dazu mit Recht: „Es 
it höchſt erfreulich, daß es im unjerer gottlofen Zeit noch Menfchen giebt, 
die etwas anderes anbeten, ald da3 goldene Kalb.“ Am Ernft, wer 
fühlt nicht die Tächerliche Überſchwenglichkeit einer ſolchen Kritik. Und 
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doch iſt es eigentlich nur folgerichtig: Wenn Nubinjtein fpielt wie ein 
Gott, warum follte man ihn nicht anbeten? Gewiß ijt die Begeijterung 
ein Entjchuldigungsgrund ſelbſt für ſtarke Übertreibungen, aber der Ver— 
itand darf mit dem Gefühle nicht durchgehen, befonders dann nicht, wenn 
man mit jeinen Gefühlsergüffen ſchon vor ein nüchternes Publikum tritt. 

Bezeichnend ift e8, daß ein Zeil der zur GSuperlativbildung ver- 
wendeten Wörter noch verhältnismäßig jung if. So ericheint furchtbar 
nicht vor der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts, fürchterlich fcheint erſt in 
den erjten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts entitanden; großartig findet 
ji) bei Campe noch nicht angeführt. Man fieht, wie jchnell fic) Die Be- 
deutungen abgeſchwächt und die Bebeutungsunterjchiede verwiicht haben. 
Dies und der Umstand, daß die Neigung zu hyperboliſcher Ausdrucksweiſe 
noch im Wachſen zu jein jcheint, Hat zur Folge, daß man zu den Fremd— 
wörtern greift. Man Heidet die Übertreibungen in ein fremdes Gewand 
und fröhnt in halb oder ganz unverjtandenen Wörtern der Neigung zur 
Hyperbel. 

„Das iſt doch gewiß ein grandioſer Bau“, rief uns der Bürger— 
meiſter eines Städtchens zu, als wir von der Beſichtigung des neuen 
Schulgebäudes zurückkamen. Der gute Mann nannte das zweiſtöckige 
Schulhaus grandios, weil die meiſten Häuſer des Ortes nur einſtöckig find. 

Die Wörter phänomenal und jenjationell jeien nur im Borübergehen 
genannt. SKennzeichnend iſt es, daß das lehtere ein von den Deutichen 
gebildetes Eigenihaftswort ift; im Franzöſiſchen eriftiert es als folches 
nicht. Das Wort gehört wohl meift der Sprache der Reklame an, Die 
im allgemeinen feinen Gegenstand jprachlicher Kritif bildet. Doch hat 
auch die Reklame Rüdfichten zu nehmen. Es berührt 5. B. unangenehm, 
wenn eine jehr hervorragende Zeitichrift fih in Taufenden von Proſpekten 
als die einzigjte Zeitfchrift bezeichnet, welche Moltfes Briefe bringt. Wir 
wiffen ganz gut, daß fich auch diefer Superlativ belegen läßt, allein er 
gemahnt in unfjerem Falle zu jehr an die Künftler allereriten Ranges, 
an die allerlegte Vorftellung u. ſ. w.; und ſolche Superlative nimmt die 
Umgangsſprache nur zu gerne an. 

Wir übergehen, da wir an diejer Stelle feinen Kampf gegen Fremd: 
wörter führen und auch keine Vollftändigkeit anftreben, Ausdrüde wie: 
monftrös, impofant, enorm, epochal, brillant, fuperb, klaſſiſch, virtuos, 
total, erorbitant u. a. und behandeln zum Schluffe nur noch ein Lieblings: 
wort unjerer heutigen Umgangsipradhe, da3 Wort: koloſſal. Man jollte 
glauben, koloſſal fei nur dasjenige, was über die Niederung des all: 
täglichen Lebens bedeutend emporragt. Durchaus nicht. Man kann viel 
mehr ohne Wagnis behaupten, daß es nichts giebt vom Erhabenen bis 
zum Lächerlihen, vom Winzigen bis zum Großen, aber noch fange nicht 
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Koloſſalen, was in unferer Umgangsſprache nicht mit diefem Modeworte 
bezeichnet wird. Selbſt dem Worte riefig macht es koloſſale Konkurrenz. 
Beifpiele feien uns erlaſſen; fie zeigen aber, daß in diefer Steigerung 
Methode Liegt. Zur Bezeichnung von oft gar nicht ungewöhnlichen 
Größen wurden in erjter Linie herangezogen die Riefen unſerer Märchen- 
welt, dann die in Erz und Stein ausgeführten Koloſſe der griechiich- 
römischen Zeit; und fo kann es nicht Wunder nehmen, daß wir endlich 
bei den Riejenbauten des ägyptiichen Altertums anlangen. In der That 
tritt da3 Wort pyramidal ſchon ziemlich feit auf. Karl Blind beginnt 
ein Londoner Fenilleton der Neuen freien Preife mit den Worten: Der 
Auszug aus der englifchen Hauptftadt nach Ägypten war diesmal, wie 
bie Franzojen jagen würden, pyramidal. Wenn es mur einmal erjt die 
Franzojen jagen, dann wird ja bei und auch bald das Wort „en vogue“ 
fein. Daß jemand einen pyramidalen Unfinn gemacht, oder fi pyramidal 
(aud; unfterblich) blamiert hat, hört man ja fchon ziemlich häufig nicht 
allein auf dem Turfplatze; auch Ierikaliih wird das Wort ſchon ver- 
zeichnet. Sachs Hat e3 im dieſer Bedeutung bereit3 in fein großes 
deutich-franzöfiiches Wörterbuh aufgenommen. 

Es ift hier nicht der Drt, zu zeigen, woher das Übel jtammt; es 
galt nur fejtzuftellen, daß es beiteht und, wie es jcheint, noch im Wachſen 
begriffen it. 

Man weiß in der That nicht, wen man mehr tadeln foll: jene 
eingebildeten Größen, die in ihrem geift: und gemütlojen, blafierten 
nil admirari feinerlei Ausdrud für das Große, Erhabene, wahrhaft 
Schöne finden, oder jene Pygmäen, welche alles, was nur ein wenig 
über ihren Horizont Hinansragt, jofort als gewaltig, großartig, koloſſal 
bezeichnen. 

Injofern nun diefer Mißbrauch auf fprachlicher Unkenntnis beruht, 
kann dagegen die Schule anfämpfen, indem fie den richtigen lexikaliſchen 
Gebrauch diefer Wörter lehrt und einprägt. 

Es jei namentlich darauf hingewiefen, daß die Synonymik in unferem 
Sprachunterrichte viel zu wenig Beachtung findet, daß daher alle feineren 
Unterjchiede bedeutungsverwandter Wörter in der Umgangsiprache ſelbſt 
ber Gebildeten unbekannt find, daher unbeachtet bleiben und verloren gehen. 

Wenn die Schule fih nah allen Richtungen hin bemüht, das 
Natürliche und das ſprachlich Nichtige im ſchriftlichen und mündlichen 
Gedanfenausdrude zur Geltung zu bringen, fo wird auch der ſprachliche 
Unfug, den wir in den vorftehenden Zeilen beiprochen haben, in der 
Umgangsſprache wirklich Gebildeter aufhören und auf jene Kreife beſchränkt 
bleiben, die eben den entiprechenden Unterricht nicht genofien haben. 
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Sprechzimmer. 
1. 
Einem einen Bären aufbinden. 


Bielleiht gelingt es doch, Meifter Peb auf dem Throne, von dem 
ihn Br. Stehle rückſichtslos herabftürzen will, zu erhalten. Mit der in 
diejer Zeitichrift V, 847 geipendeten Auslegung der dunklen Redensart, 
wonah „Bär“ eine Umdentung aus nicht mehr verjtandenem, mur 
mundartlich vereinzelt erhaltenem bara — Filcherneß oder auch bara — Raufe 
it, kann ich mich nicht befreunden. Stutzig macht ſchon die angebotene 
Wahl zwijchen beiden Ausdrüden, von denen doch der eine aus mhd. 
bere m. Net, der andere aus bar-n m. Krippe herzuleiten ift, wo 
alfo in unjeren Mundarten verjchiedenartige Lautfärbung des Vokals 
zu erwarten fteht. Bedenken erregt ferner das Geſchlecht der genannten 
Wörter. Es iſt doch auffällig, daß dieſelben überall in deutſchen Landen 
als männlich gebraucht wurden oder noch werden — ſ. Lerer Mhd. 
Wb. I 130 und 187, — während fie im Elſaß ins weibliche Geſchlecht 
übergetreten find. Das eine wenigſtens, Barn—Raufe, iſt nod 
heutzutage nicht bloß im Oberelſaß, fondern weithin durch Mitteldeutich: 
land als männlich Iebendig; ſ. Spieß, Henneberg. Jdiot. S. 21, Schmeller, 
bayer. Wb. I 278, Bilmar 306 u.a. — Wie erflärt ſich dann Die 
Umdeutung, die Übertragung auf den Bären? 

Zur Befräftigung der Deutung vermittelft des ſonſt verjchollenen 
Bere, elj. Bära würde es dienen, wenn Herr Stehle uns mitteilen Fönnte, 
ob in DOberfept, wo das Wort noch gäng und gäbe ift, jedoch als Säch— 
liches, die Redensart lautet: dam han i a Bar abunga und erschtno 
a feschtes. Dder hat man auch hier eine Anlehnung an „Bär“ vor: 
genommen? 

Noh ein Wort über den Brauch, der der Wendung zu Grunde 
liegen fol. Zugegeben, daß auf einer oberelfäfliihen Kilbe einen miß— 
liebigen Burjchen eine „Bare“, aljo ein Filchneg, zum Hohne angehängt 
wurde; zugegeben, daß am Nikolaustage dem durchs Dorf reitenden 
„Nikolaus“ eine „Bare“, d. i. Krippe, mit Heu gereicht wurde, die dieſer 
jeinem Reittier, dem Eſel, auf den Rüden band: fo ſcheinen dieſe 
Scherze doch zu vereinzelter Art zu fein, um die allgemeine Verbreitung 
der Redensart zu erklären. 

Einer Mitteilung zufolge, die mir kürzlich aus Gebweiler in Obereljaß 
zugegangen ift, jagt man übrigens dafelbft nicht: a Bara, fondern deutlich: 
a Bare und deutet dies allgemein al3 „einen Bären“, Sonach iſt die 
Vermutung berechtigt, daß die von Str. angeführte Form thatſächlich 
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nichts anderes ift als der fchwachgebeugte vierte Fall von Bär „Bär“ 
mit dunklerer Klangfarbe des Endlautes. 

Dagegen ift die Nebendart a Bara dia hebt oder dia babt in ©. 
unbekannt, ebenjo wie die Sitte, Kilbenburjchen ein Fiſchnetz aufzubinden. 

Die im folgenden verfuchte Beleuchtung geht aus von der auch ſchon im 
Mittelhochdentichen nachweisbaren Grundbedeutung des Wortes „aufbinden“, 
nämlich „losbinden“. Noch jet bezeichnet „aufbinden“ — jowie ab- 
binden und anbinden — im Hennebergiichen und Thüringiichen: junge 
Tiere von der Mutter wegbinden, um fie auf- oder großzuziehen (Spieß 
Henneb. Wörterb. ©. 1). Faßt man nun „einem“ als Dativ des Nach— 
teils, jo ergiebt fi ald der Sinn des Ganzen: gegen einen den Bären, 
den plumpen Gefellen, loslaſſen. Bekanntlich müſſen in der heutigen 
Sprache vielfach Borwörter zu Hilfe genommen werben, wo in der 
älteren Zeit der nadte Beugungsfall genügte, 

Wird es zu fühn erjcheinen, die Redeweiſe an einen bejonderen 
Borfall, der uns in alten Mären gejagt ift, anzufnüpfen? Wie, wenn 
die bekannte, redenhafte kurzewile Siegfrieds auf der Jagd im Oden— 
walde die nächte Veranlafjung gegeben hätte? Kaum ein Bild aus dem 
erften Zeile des Nibelungenliedes ift mit jolcher Liebe vom Dichter aus- 
gemalt, faum eines ftimmt jo ganz zu der berben, weiblichen Art 
unjerer Altoordern, wie diefes Bären-Abenteuer Siegfrieds, der nad 
Beendigung der eigentlihen Jagd, nur von feinem Braden begleitet, 
das Botteltier verfolgt und endlich einfängt: 

Kratzen noch gebizen kundez niht den man: 

er bandez zuo dem satele. gewalteclichen dan 
bräht erz an die fiurstat durch sinen höhen muot 
zeiner kurzwile, der recke küene unde guot. 

Wie lachte da aus Herzensgrunde der gewaltige und doc) kindlich— 
heitere Held, als er dem Tiere diu bant von füezen unt von munde 
löste und als 

der ber von dem schalle durch die kuchen geriet: 
hey, waz er kuchenknehte von dem fiure schiet! 

vil kezzel wart gerüeret, zerfüeret manec brant. 
hey, waz man guoter spise in der aschen ligen vant! 


Wie oft mag diefe „Bärengefhichte” von fahrendem Wolfe auf den 
Märkten der Städte und unter der Linde des Dorfes gefungen und gejagt 
worden fein! was Wunder, daß die Redensart: einem einen Bären auf: 
binden beliebt wurde, wo man jemanden foppte und zum beften hatte? 

Unklar ift mir, in welcher Beziehung die von Jecht im Mansfelder 
Wörterbuh S. 6 angeführte fprichwörtfiche Redeweife: he is uffen Bär 
zu bingen (— iſt zornig) etwa zu der befprochenen ſtehen mag. 

Greiz. 8, Hertel. 
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2. 
Up’n Schüppestaule sitten. 
Eine Erinnerung aus ber Zeit des Prangers. 

„Up’n schüppestaule sitten, sek up'n schüppestaul setten“ ift 
eine im Göttingifchen gebräuchliche Redensart, die auch Schambah in 
feinem Göttingiſch-Grubenhagenſchen Idiotikon verzeichnet. Der schüppe- 
staul bezeichnet hier bildlih ein Verhältnis, aus dem man in jedem 
Augenblide wieder entfernt werden kann. Was ift aber die uriprüngliche 
Schüppestaules? Darüber fragt man vergeblich die, welche die Redensart 
gebrauchen, und auch Schambach läßt uns mit einer Erklärung im Stiche 

Die jetzt halb unverftanden gebrauchte Redensart bewahrt uns eine 
Erinnerung an ein vor Zeiten gegen eine gewiſſe Klaſſe von Verbrechern, 
bejonders Betrüger, geübte Strafverfahren. Der schuppestöl war eine 
Wippe, eine Art Schnellgalgen, d. h. ein Brett, welches mit dem daran 
feftgebundenen Miffethäter aufs und niedergezogen wurde, jo daß derfelbe 
beim Niederlaffen in den Kot oder in eine darunter befindliche mit 
Wafler gefüllte Hufe, auch wohl, wenn der Schuppeftuhl anı fließenden 
Waſſer aufgerichtet war, in den Fluß getaucht wurde. Bon ſchuppen 
(vgl. das noch allgemein gebräuchliche ſchuppſen) jtoßen hat denn auch 
dad Marterwerkzeug jeinen Namen befommen. Es war nit nur in 
Niederdeutichland, fondern unter der Bezeichnung Schupfe, Schuppe, 
ineller Galgen oder Schnellgalgen, auch in Dberdeutichland allgemein im 
Gebrauch. Eine Abbildung desjelben findet fi im jogenannten Nequam: 
(Verbrecher): Buche zu Speft, und Silbermann berichtet in feiner Lofal- 
geihichte der Stadt Straßburg von einer folhen „Schupfen“ (fran: 
zöftfiert: la Xeupp Cheuppe) zu Met: „Über der Rinne (wohl — unferem 
Soße), die fich bei dem Pla du champ a Seille befand, vichtete man 
einen Galgen auf, an dem ein Seil in einer Rolle herabhing, und folches 
wurde unten im Keffig, bassin genannt, angebunden. Wenn nun ber 
Miffethäter in felbiges eingejperrt war, jo ließ man ihn in dem Keffig 
auf und nieder und tauchte ihn in den Kot.“ 

Die Strafe wurbe bejonders an jolchen vollitredt, die beim Klein— 
verfauf mit falſchem Maß oder Gewicht betrogen hatten. So berichtet 
Schmeller im Bayerischen Wörterbuch II, 2, ©. 441, daß man Bäder, bie 
jich in ihrem Gewerbe gegen die Gemeinde vergangen, zur Strafe zu 
‚Ihupfen, d. h. von einem eigenen Gerüft, die Schupfen genannt, ins 
Waller zu fchleudern pflegte. Auch Auffiane (Raufbolde) wurden nad 
demfelben Gewährsmann in Regensburg „ab der Schupfen geworfen 
in die Patzenhüll“. In Wien wurde nah Silbermann a. a. O. die Strafe 
des Schüpfens noch 1796 ebenfalls au einem Bäder vollzogen und ber- 
jelbe „wader ins Waſſer getaucht”. 

Beitfchr. f. d. deutfchen Unterricht, 7. Jahrg. 4. Hit. 18 
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Der Gebrauch diejes Strafwerkzeuges war aber nicht auf Deutichland 
beichränkt; wir finden es aud in England. Es Hat Hier die Doppelte 
Bezeichnung eucking-stool und ducking-stool. Den duckingstool‘ Tauch⸗ 
ichemel’ bejchreibt Webjter in feinem complete Dietionary of the English 
Language (Ausg. v. 1880) ©. 321 folgendermaßen: „an instrument 
formerly used for punishing scolds, and also dishonest craftsmen, as 
brewers and bakers, by fastening them to it and then plunging them 
into the water“. Bezüglich der Etymologie des Wortes vermutet W., 
daß e3 vielleiht nur eine Verderbnis aus duckingstool jei, hält aber 
auch die Herleitung von altengl. cokin, franz. coquin (Schurke) für mög- 
lich. Ich Halte beides für verfehlt, glaube vielmehr, da mittelengl. kucking 
— neuengl. kicking, ftoßen ift (j. Stratmanns Middle- English Dietionary 
2 ed.), daß fich der englifche cucking-stool völlig mit dem niederbeutjchen 
schuppe-stöl bedt. Über das Alter dieſes Strafverfahrens bemerkt 
Webjter ©. 418 nad) Angabe von Chambers: „The practice of ducking 
began in the latter part of the 15th century and prevailed untill 
the early part of the 18th, and occasionally as late as the 19th 
century“, jet aber die Zeit der Einführung zu fpät an, da wir fchon 
in Langleys Vision of William, concerning Piers the Plowman, bie 
um 1377 entitanden ift, dasjelbe Marterinftrument unter der Bezeichnung 
pining-stöle erwähnt finden. Sowohl Stratmann wie Sfeat in feiner 
Ausgabe des Gedichts 3. Ausg. Orford 1879. ©. 120flg. zu IIL,78 fehen 
darin den cuckingstool. und [eßterer irrt nur, wenn er eucking-stool und 
ducking-stool fünftlich auseinander halten will Ob und wie weit der 
scealfing-stöl (von scealfor, a diver, mergus avis?) der Angeljachien 
damit zufammenbhängt, will ich hier nicht unterſuchen. 


Northeim. R. Sprenger. 
3. 
Barianten zu dem Kinderliedchen (SZtſchr. IV, 84, 367, 598 
und V, 132). 


Die erjte der nachitehenden Faſſungen findet fich in Kehreins „Wolfe: 
ſprache und Volksſitte im Herzogtum Naſſau“, Bd. II (Weilb. 1862) 
©. 89. Nr. 3, 5, 6, 7 habe ich an den angegebenen Orten jelbft gehört, 
die Übrigen Faffungen verdanke ich fchriftliher Mitteilung. Sämtliche 
Barianten außer der Windsheimer ftimmen bis auf Heinere Abweichungen 
mit den in ber Beitjchrift a. a. O. mitgeteilten Faſſungen überein. 

ı Ehriftfindchen, fomm in unjer Haus, 
Pad dein goldig Kiftchen aus, 
Stell dein Eſelchen auf den Mift, 
Daß e3 Heu und Haber frift. 
(Aus bem Raſſauiſchen.) 


Münden. 
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2 Ehriftfinnche, fomm in unjer Haus, 
Leer dei jcheene Sache aus, 
Stell dein Ejel uf de Mift, 
Daß er Hai un Hawer frift. 
(Seligenftabt ) 
3 Christinnche, lomm in unjer Haus, 
Leer da goldnes Däſchje aus, 
Stell dan Hifel uf de Mift, 
Daß er Hai un Ohmet frift. 
(Damm, bei Aihaffenburg.) 
4 Chreftkennde, komm in unfer Haus, 
Leer da goldne Sada aus, 
Se dan Ejel ufn Mift, 
Daß'r Hai un Howern frißt. 
(Geiſelbach, nordiveftl. Spefjart.) 
5 Chriſttinnje, kumm en mer Haus, 
Leer der groußi Daſche aus, 
Stell der Aiſelje uf en Mift, 
Daß es Hai un Hawern frift. 
Goldbach, bei Aſchaffenburg.) 
s Chriskinnche, komm in unſer Haus, 
Leer dei viele Sache aus, 
Stell dein Eſel uf de Miſt, 
Daß er Hai un Hawern frißt. 
(Sailauf, norböftl. von Aſchaffenburg.) 
7 Ghriftlindlein, fomm in unfer Haus, 
Und leer deine volle Dafche aus, 
Und ftell dein Efelein auf den Mift, 
Daß e3 Heu und Hawer frißt. 
(Kreugwertheim. Faſt ebenfo in Wertheim.) 
8 Chriſttindla, ChHriftfindla, flieg über mei Haus, 
Leer dei goldis Scheedla aus, 
Apfel, Birn und goldia Nüß, 
Und bie Lekkuchn nit vergiß! 
(Windsheim, Mittelfranken.) 
a. Englert. 


4. 
Ausgebrannt. 


Der von Hildebrand erwähnte Ausdruck jpielender Kinder: „Wir 
brauchen feine Lichter”, ijt, wie mich meine Schüler verfihern, auch in 
Steiermark nicht unbekannt. Ich Höre aber täglich bei den Spielen 
in unjerem Hofe auch den Ruf „Ausgebrannt”, wenn das Spiel zu Enbe 
it und die Glode wieder zum Unterricht ruft. Das heißt doc wohl 
foviel al3 die Lichter find ausgebrannt, folglich ift das Spiel zu Ende. 


Graz. 


Rudolf Reichel. 
18* 
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5. 
Zu Fritz Reuters „Ut mine Stromtid“. 

Ernſt Jeep giebt in feinem Buch „Hans Friedrih von Schönberg, 
der Berfafler des Schildbürgerbuches und des Grillenvertreiberd Wolfen: 
büttel 1890 eine intereffante Unalogie zu einem Zuge in Reuters 
Stromtid. 

Ein genialer Einfall eines alten Schildbürgers ift es, die Vorjchläge 
des „Aber- Mannes” verjpotten und verbefjern zu laffen von einem Andern, 
welcher eine ähnliche Gewohnheit befigt („wie man ſpricht“, ©. 65), 
ein Zug, der an die liebliche Epifode in Reuters „Ut mine Stromtid“ 
erinnert: Lining zu Mining: „Du seggst jo immer Pük, Du möst 
Pük seggen“. (I, Kap. 2). 

Wismar i. M. D. Glöde, 


6. 
Die Leb geben. 


Der Brauch ift auch hierzulande befannt, wenn auch nicht die 
Bezeichnung (die Schüler fagen: einen Deuter). Ein Freund verfichert 
mic) aber, daß in feiner Jugend in Graz der Ausruf üblih war: Du 
haſt's Supperl. Das könnte wohl eine Erinnerung an das urſprünglich 
gemeinte Abjchiedsmahl fein. 

Graz. Rudolf Reichel. 


1; 
Niederdeutihe Wiegenlieder. 


1; 
Süh so, süh so, süh so, 
Wat rasselt in dat Stroh? 
Dat sünd de lütten Pilegös', 
Dat makt, se hebb'n keen’ Schoh, 
De Schoster hett Ledder 
Un keen Leisten dorto, 


2. 
. Baschäping löp tô holt 
Un störr sick an een Steenicken, 
Dor dehr em weih sin Beeniken, 
Dor säd dat Schäping: Ba. 


2. Baschäping löp to holt 
Un störr sick an een Strükeken, 
Dor dehr em weih sin Bükeken, 
Dor sud dat Schäping: Ba. 
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8. Baschäping löp to holt 
Un störr sick an een Stöckeken, 
Dor dehr em weih sin Köppeken, 
Dor süd dat Schäping: Ba. 


8. 
Buhköken von buten 
Worüm büst du so ruch? 
Ick bün so ruch, ick bün nich blank, 
Ick hew so lang keen Fudder hadd. 
Buhköken bunt un blank 
Hier wass't de Klewer drei Ehl lang. 
Wismar iM. O. Glöbe. 


8. 
Bu „Weißbinder”. 

Das Wort ift nicht bloß auf heffifchem und hannöverfchem Gebiete 
verbreitet, wie R. Sprenger in Beitichrift V, 849 annimmt, fondern 
findet fih auch im füdwejtlihen Thüringen. In Salzungen kennt man 
feinen „Maler“ oder „Tüncher“, jondern lediglich Wissbenger. 

Greiz. 2, Hertel. 

9. 
Zum dramatiiden Aufbau des „Götz von Berlidingen“. 


Frick hat in feinem „Wegweiſer durch die klaſſiſchen Schuldramen “ 
(Seite 270 der erften Abteilung), deſſen Vollendung dem trefflichen Manne 
feider nicht mehr gegönnt war, mit Recht darauf aufmerffam gemacht, 
daß die ſich faft durch alle Titterarhiftoriichen Werke vererbenben Urteile 
über die mwillfürlihe und regellofe Anlage de „Götz von Berlichingen‘ 
noch alle auf dem Standpunkte der „Voſſiſchen Zeitung“ (1774) ftehen 
und dab e3 Zeit wäre, mit diefer fchiefen Auffaffung endlich zu brechen. 
Ich halte diefen Hinweis für ein nicht zu unterjchägendes Verdienſt des 
ausgezeichneten Werkes, melches gewiß fchon jedem ftrebjamen Lehrer 
manche fruchtbare Anregung geboten hat. 

„Daß der Bau des Dramas kein regelfofer ift, daß vielmehr die Hand- 
lung nit nur im großen und ganzen eine einheitliche, zielbewußte Bewegung, 
fondern auch im einzelnen die Meifterfchaft einer planmäßig arbeitenden 
Kunft erkennen läßt”, darauf wird im Sinne der Ausführungen Fricks 
allerdings ſchon während der Beiprehung des Werkes wiederholt hin: 
gewieſen werben können; doch wäre ed wohl recht nützlich, auch auf 
diefes „regellofe” Drama Goethes die finnreihe Schematifierungsmethode 
Guſtav Freytags (in der „Technik des Dramas”, ©. 100 flg.) anzu— 
wenden, welche Hermann Unbejheid mit jo jchönem Erfolge haupt: 
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jählich für die Dramen Schillers verwertet hat („Beitrag zur Behand: 
fung der dramatifchen Lektüre”, 2. Auflage, Berlin 1891). 

Die Hauptteile des Dramas find nicht ſchwer zu finden. Die Ein— 
leitung (a) beginnt mit dem charakteriſierenden Akkord (1. Scene): 
„Schwarzenberg in Franken, Herberge”, auf welchen die erponierende 
Scene („ausgeführte Scene”, Freytag S. 105) folgt: „Herberge im 
Walde” (Scene 2), die den Übergang zu dem erregenden Moment («), 
der Gefangennahme Weislingens, bildet (Scene 3: „Jarthaufen‘‘). 

Die fteigende Handlung (b) führt in vier Stufen (b!— Weislingens 
Abfall, b— Götz jagt den Nürnbergern Fehde an, b’— Adelheid und 
VWeislingen gehen gegen Götz feindlich vor, b!— Neichserefution gegen 
Götz) aufwärts zum Höhepunkte (ec), der Gefangennahme de3 Helden 
am Ende des 3. Aufzuges. 

Die fallende Handlung (d) führt in drei Stufen (d'= Götz 
ſchwört Urfehde, d?— Neue Anjchläge Adelheids und Weisfingens gegen 
Götz, do — Götzens Verwundung und Gefangennahme) zur Kataftrophe (e) 
dem Untergange des Helden. Das tragiihe Moment (8), welches hier 
allerdings nicht mit dem Höhepunkte verbunden ift (Freytag, ©. 113), 
jondern verhältnismäßig jpät (erit zu Beginn des 5. Aufzuges) auftritt, 
bildet die verhängnisvolle Verbindung Götzens mit den aufftändifchen 
Bauern; dad Moment der legten Spannung (y), in unjerem Drama 
beſonders bemerkenswert, die Vernichtung des Todesurteils Gößens, der 
Untergang jeiner Gegner Adelheid und Weislingen. 

In diefem Sinne würde fih für den „Götz“ folgendes Schema 
ergeben: 





Leitmeriß. R. Haehnel. 
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10, 
Zu ©. Freytags „Ahnen“, 

Im 66. Bande der Preußiſchen Jahrbücher (Juli bis Dezember 1890) 
finde ich einen Aufjag über „Homer in der deutfchen Litteratur”, deſſen 
Berfafer unter warmer Anerkennung Freytags den „Ingo“ im weſent— 
fihen al3 eine germaniſche Umdichtung homerifher Motive bezeichnet 
und dur eine eingehendere Vergleihung (S. 627— 633) als ſolche 
nachweiſt, was natürlich dem neueren Dichter nicht ſowohl zum Tadel, 
als vielmehr zum Lobe gereihe. Indem ich dieſes Urteil dem im der 
Beiprehung einer Programmabhandlung über Ingo und Ingraban in 
diejer Zeitichrift (S. 626 flg. des vorigen Jahrgangs) angeführten von 
W. Scherer aus Bd. 31 der Preußischen Jahrbücher nachtrage, möchte 
ich zugleich die Bemerkung anknüpfen, daß der Berichterftatter in dem 
„Jahresbericht für neuere deutfche Litteraturgeich.” (2. Halbb. ©. 51) den Hier 
geführten Nachweis für einen „frappanten” erflärt, daß aljo die von 
mir in jener Beiprehung. jowie in meinem Aufjag in Heft 2 und 3 des 
vorigen Jahrgangs der Zeitichrift aufgeftellte Behauptung, die „Ahnen“ 
feien noch nicht gemügend in ihrer Bedeutung für die deutiche Litteratur 
gewürdigt, doch nicht allzu gewagt erjcheinen dürfte. 

Zu dem Aufſatze ſelbſt habe ich zu bemerfen, daß ich nicht vecht 
verftehe, weshalb der Verfaſſer (Beheim: Schwarzbah) ©. Freytag 
einen „Höfifchen” Dichter nennt (wohl wegen des „Hofrats“?), ſowie 
daß er bei feinem Urteil über die Verjchiedenheiten und Abweichungen 
bei dem modernen Dichter doch wohl befjer gethan hätte, den Affektions— 
wert etwas mehr auf die Darftellung des deutſchen als auf die des 
griechischen Geiftes zu legen. 

Darmftadt. Karl Landmann. 


11, 
Bu dem Spottvers „Bonapart iſt nimmer ſtolz“ Btichr. V, 285. 


In den „Baslerifchen Kinder: und Volksreimen“, Baſ. 1857, ftehen 
die fraglichen Verſe in folgender Faſſung (Nr. 124): 


Napoleon ifch nimme ftolz, 
Er handlet je mit Schwefelholz, 
Er lauft die Stroßesn=uf und ab: 
„Wer kauft mer myni Hölzli ab?“ 
Im Anschluß daran find noch die beiden nachitehenden Berie 
mitgeteilt: 
Bonabardi brave Burſch 
Handlet jest mit Leberwurſcht. 
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Ich erinnere mich, im Jahre 1866 in meiner Heimatjtadt Aſchaffen— 
burg ein fliegendes Blatt mit einem Spottgedidht auf Bismard gejehen 
zu haben, deſſen erfte Strophe eine auf Bismarck umgeänderte Faſſung 
des obigen Spottverjes bildete. Die beiden erjten Zeilen lauteten: 

Bismard ift doch gar nicht ftolz, 
Handelt ſchon mit Schwefelholz. 
Münden. Anton Englert. 


12. 


Zu dem Scherzgeipräd Ztichr. IT, 294 flg. — 
Ein anderer Scherzdialog. 


In den oben erwähnten „Baslerifchen Kinder: und Volksreimen“ 
©. 42 u. 43 ftehen drei Scherzgeipräche, die in diefelbe Kategorie gehören 
wie der von R. Hildebrand a. a. O mitgeteilte Scherzipruch. Eines der: 
jelben ſei bier beiſpielshalber angeführt: 

Nr. 102. Zireli zireli! wie thür die Gaiß? 
„de jo, fie iſch faiß“. 
Wie vyl Milch git fie? 
„Für fibe Gulde“. 
J glaub de hörſch nit wohl? 
„30, € ganze Kübel voll‘. 

Bei diejer Gelegenheit jei noch ein anderer Scherzdialog erwähnt, 
dem wir fchon bei Fiichart begegnen. ch gebe denjelben twieder, wie 
ih ihn aus dem Munde einer Frau aus Windsheim in Mittelfranken 
gehört habe. Der Dialekt, in welchem die Frau ihn mir mitteilte, weiſt 
auf ſchwäbiſchen Urſprung der betreffenden Faſſung hin. 

Yodele, fteh uff, die Spaatze murre. 

„D laß fie murre, fie hane jo Heine Kepfle“. 
Jockele, fteh uff, die Wageli fahret über die Brud. 
„O laß fie fahre, fie hane jo weit heim“. 
Sodele, fteh uff, die Supp fteht uff de Tiſch. 
„Pop Blitz, wo is mei großer Löffel?“ 

Der Zuſatz „sie haue jo Kleine Kepfle” in ber erſten Antwort 
blieb mir unerflärlih, bis ich zufällig auf ein Bruchftüd einer nieder: 
deutjchen Fafjung des Dialoges in Fiſcharts Gefchichtffitterung (Scheibles 
Klojter, Bd. 8, S. 136) ftieß, welches über den Sinn der fraglichen Worte 
feinen Zweifel mehr läßt: „... Eben wie jener Knecht, da man jhn 
frü wedt, die Vögelden pipen in die Röcken. O lat pipen, jagt er, lat 
pipen, die Bögelden hefen kleine Höuptkin, hefen bald vt gejchlapen, aber 
fein Höuptfen ſy gar grot, tho jm mehr fchlappen noht, ꝛc.“ Man ver- 
gleiche auch die folgende Stelle in der Geſchichtklitterung (S. 469 a. a.D.): 
. . daß Vögelin ein Heins jchläfflin macht, weils Häuptlin Mein ift acht“. 
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In einer in Bamberg vortommenden Faffung des Scherzes, welche 
mir leider unvolljtändig berichtet wurde, lautet der Schluß der erjten 
Antwort: „das find gar muntre Tiere“. Dieſe Variante wurde wahr: 
iheinlich eingejegt, da man die verkürzte Form der urfprünglichen Faſſung 
nicht mehr verftand. 

Einer meiner Kollegen erinnert fich beftimmt, eine etwas längere 
Faſſung des Scherzgeipräches in einem der Jahrgänge „1865 bis 1872" 
des Zahrer Hinkenden Boten gelefen zu haben. Leider find mir diefelben nicht 
zur Hand. Bielleicht hat ein Leſer diefer Zeitfchrift die Güte, die fragliche 
Bariante mitzuteilen. Es wäre auch intereflant, zu erfahren, ob fich der 
Witz in Niederdeutichland noch erhalten hat. 

Daß derfelbe eine fehr weite Verbreitung hat, geht daraus hervor, 
daß er fi im ähnlicher Geftalt auch in Frankreich findet. In der fran- 
zöſiſchen Zeitſchrift Melufine, I, Sp. 270, fteht folgende Faſſung aus 
Saint:Servan in der Bretagne: 

Jean, löve-ta! — Pourqua? — Pour aller garder les vaches. — 
Ah! j’ai t’y grand mal & mon vente! — Jean, löve-ta! — Pourqua? 


— Pour veni manger des galettes. — Riquiqui, mon vente, mon 
vente, riquiqui, mon vente est gu£ri. 
Münden. Anton Englert. 
15. 


Das Beiprehen der Krankheiten. (Ztichr. VI, 124 flg. und VII, 63.) 


In Bd. VI, ©. 124 diefer Zeitfchrift weiſt O. Glöde darauf hin, 
daß das Beiprechen von Krankheiten noch jet in Medlenburg allgemein 
verbreitet fei. Ich glaube, er hätte getroft jagen können, in ganz 
Deutſchland; wenigitens fprechen die zahlreichen, aus den verjchiedenften 
Gegenden des Baterlandes bisher veröffentlichten Segen dafür. Auch 
aus ber Grafihaft Ruppin und deren nächſter Umgebung habe id) 
eine ftattliche, bisher noch nicht veröffentlichte Sammlung von vielleicht 
500 Nummern, einjchließlih der fogenannten Sympathiemittel, Die 
nur aus einer Handlung ohne Spruch bejtehen, zujammengebradt. 
Sie bezieht fh auf mehr denn 60 Krankheiten bei Menichen 
und Tieren, enthält aber auch Diebes- umd Feuerjegen, ſowie Segen 
zum Schuß im Sriege und vor Gericht. — Die hier gebräuchlichen 
Ausdrüde für die Handlung des Beiprechens find „böten” und „puſten“, 
aber auch „ſtillen“ und „beiprechen”. Daneben hört man bier wie 
anderwärt3 in der Mark Brandenburg auch noch die Ausdrüde: „Du 
mußt wat voer duen“, oder „brüten“ und meint damit nichts anderes 
als fi die Krankheit bejprechen laſſen. F. Teetz (Ztſchr. VII, 63) kennt 
als niederbeutfchen terminus für das Beſegnen nur den Wusdrud 
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„böten” aus der Udermart und Pommern, doch kommen in verfchiedenen 
Gegenden Pommerns auch die Ausdrüde „(be)puften, ftillen, beiprechen “ 
vor (vergl. U. Zahn, „Herenwejen und Bauberei in Pommern‘, 
Stettin 1886); daher ift es wohl wahrjcheinlih, daß fie in der zwiſchen 
Pommern und Ruppin Tiegenden Udermart ebenfalls gebräuchlich find. 
In der Provinz Preußen find nach Friſchbier, „Hexenſpruch und Zauber: 
bann”, Berlin 1870, die Ausdrüde „beiprechen”, „beiegnen” und 
„raten“ im Schtvange, während Wuttfe, „Der deutiche Volfsaberglaube”, 
Berlin 1869, aus Franken den Ausdrud „anfangen” und aus dem 
Bogtlande den Ausdrud „pröpeln“ beibringt. ($ 477) — Neben dem Puſten 
und Bekreuzen der kranken Stellen, die Glöde ſchon als regelmäßig er: 
wähnt, ſtößt man in der Grafihaft Ruppin noch auf die Sitte, die 
betreffende Stelle mit einem fogenannten Krötenfteine (verfteinerten 
Seeigel) zu drüden. In anderen Gegenden der Mark bejtreiht man fie 
dreimal mit dem „Wundhölzchen“ oder drüdt drei Kreuze damit darauf. 
„Das Wundhölzchen‘ Heißt es bei A. Engelien und W. Lahn, „Der 
Volksmund der Mark Brandenburg”, Berlin, 1868 ©. 251, „aus 
Eipenholz gefertigt (weil Chrifti Kreuz daraus geweſen fein fol) und 
zwar aus einem einjährigen Wurzelfhöhling in der Nacht zum 1. Mai 
(Walpurgis) mit einem Schnitt abgejchnitten"), ift ettva zwei Zoll lang, 
halb rund (d. h. auf einer Seite flach, auf der anderen rund), von der 
Stärke eines Bleiftiftes und auf der Rüdfeite mit drei eingejchnittenen 
Kreuzen verjehen”. — Bemerkenswert ift auch noch die Art und Weile 
der mündlichen Fortpflanzung der „Bötſprüche“ von Geſchlecht zu Gejchlecht. 
Dabei gilt nämlich die Regel, daß fie ein Mann nur einer Frau und 
umgefehrt mitteilen kann, weil man jich ſonſt „ausbötet”, d. h. weil die 
Heilfprüche jonft ihre Kraft verlieren. Hier und da hört man auch noch, 
daß dasjelbe jtattfindet, wenn fie Verwandte, die unter einem Dache 
twohnen, einander mitteilen. Auch bei Mitteilungen an Verwandte wird 
der oben angedeutete Geſchlechtsunterſchied in allen Fällen fejtgehalten. 

Einzelne der von D. Glöde VI, 125 flg. mitgeteilten Segen finden 
fi) aud) in meiner Sammlung, wenn auch bier und da mit geringen 
Abweichungen, wie denn überhaupt viele diefer Segen in den ver: 
ihiedenften Gegenden Deutſchlands wiederfehren. Der von F. Tee VII, 63 
mitgeteilte Heilfpruch, der nicht nur zur Beſprechung eines „Wehfingers”, 
jondern auch einer Beule bei Kindern angewandt wird, heißt im Badener 
Dberlande, wie mir mein Freund Prof. Pacius in Kenzingen mitteilt, 
folgendermaßen: 

1) Was hier von der Erlangung des Wundhölzchens gejagt ift, gilt nach 


dem Bollsmunde der hiefigen Gegend in gleicher Weile von der Wünfchelrute; 
doch bedient man fich hierzu der Hafelnußftaude. 
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Heile, heile, Segen, 
Drei Tage Regen, 
Drei Tage Schnee, 
Jetzt thut's nimmer weh. 
In der Grafſchaft Ruppin wendet man in dem gleichen Falle 


folgenden Spruch an: 
Böt, böt, 
Krähenföt, 
Lämmer- (ober Hejter=) ?) ftert, 
Dat et morgen better werd. 
oder: Bald webder gödken) werd. 
In der Grafihaft Hohnftein beginnt er: 
Heile, heile, Kätzchen. 
Die Fortjegung ift mir entfallen. 
Neu:-Ruppin. ſt. Ed. Hanfe. 
14. 


Zum Rummelpott. (Stſchr. VI, 127 flg. und 133.) 

Rummelpottslieder finden fih im der Beitfchrift: „Am Urds— 
brunnen“ VI, ©. 30, ©. 78 und ©. 173 flg. mitgeteilt, ebenſo wird 
dajelbft S. 30 die Anfertigung des Nummelpottes gefchildert und 
außerdem darauf hingetwiejen, daß Dr. Mield in Hamburg 29 Rummel- 
pottölieder im Korreipondenzblatt des niederdeutichen Sprachvereins VII, 
©. Yflg. und VII, ©. 34flg. aus Nordfrankreih, Niederland, vom 
Niederrhein, aus Dftfriesland, aus den PVierlanden, aus Hamburg und 
Schleswig: Holftein zujammengeftellt Hat. — Vielleicht ift diefem oder 
jenem der Herren Kollegen mit diefem Nachweije gedient. 

Neu:Ruppin. 8. €. Haaſe. 

15. 


Longfellows „Walter von der Vogelweide” eine Überjegung 
aus dem Deutjchen. 


Da Longfellow jein Gedicht „Walter von der Vogelweide” unter den 
„Songs“ (j. The Poetical Works of Henry. W. Longfellow. Leipzig. 
B. Tauchnitz 1856, Bd. 1, ©. 257 flg.) und nicht unter den „Translations “ 
veröffentlicht hat, und da fich auch in feinen Tagebuchaufzeichnungen, die 
ih zu anderem Zwecke wiederholt genau gelefen habe, Keine Andeutungen 
über die Duelle des Gedicht3 finden, fo ift es nicht zu vertwundern, daß 
es bisher für eine Originalfhöpfung gegolten hat. Auch in dem Aufſatze 
unferer Beitichrift Bd. 6,273 begegnet diefer Irrtum, und der Verfaſſer 
hat hier fogar eine Überfegung des Longfellowichen Gedichtes verſucht. 


2) Hefter = Elfter. 3) Demimutivform zu „gut“. 
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Es wird daher nicht überflüffig fein, darauf aufmerkſam zu machen, daß 
dieſes nichts anderes ift, als eine ziemlich genaue Übertragung des gleich: 
namigen Gedichtes von Juſtinus Kerner, welches auch in der befannten 
Sammlung von Julius Bing, Ausgewählte Gedichte geihichtlichen 


Inhalts. Leipzig, B. ©. Teubner. 


1876 ©. 140flg. zu finden ijt. Eine 


Gegenüberftellung des deutfchen Originals und der englifchen Überjegung 


wird dies beweiſen. 


Juſtinus Berner. 
Walther von der Vogelweide. 
Vogelweid, der Minnejänger, 
Als der Welt er Abſchied gab, 
Sprach vergönnt in Würzburgd Mauern 
Meinem müden Leib ein Grab! 


Sprach: euch Klofterbrüdern allen 
Sei mein zeitlich Gut verlich'n! 

Etreut dafür ihr täglich Futter 
Auf mein Grab den Bögeln Hin. 


Denn von dieſen Heinen Sängern 
Lernt ich meinen Minnejang, 
Ahnen bring’ das Futter täglid) 
Meines Herzens friſchen Dant. 
Sprach's und ftille ftand fein Herz nun, 
Stilfe, was er trug und litt. 
Requiem die Mönch’ ihm fangen, 
Und die Vögel fangen mit. 


In des Kreuzgangs Ballen fentten 
Cie den müden Sänger ein 

In ein Grab, das fie bededten 
Dann mit jeinem Bild von Stein 


Doch gehorfam dem Gebote, 
Das er noch im Sterben gab, 
Fütterten die Mönch all’ Vögel 
Mittags auf des Sängers Grab. 


Und der Heinen Minnefänger 
Flogen immer mehr und mehr, 
Selbſt im Regen, jelbft im Sturme 
Auf das Grab des Sängers her. 


Auf der rief'gen Lind’ am Kreuzgang, 
Auf des Stifters Wappenichild 

Ob dem Eingang, auf den Gräbern, 
Auf des Sängers fteinern Bild. 


Auf den Kreuzftod jeden Fenſters, 
Auf der Thüren Schloß und Band 

Stritten fie den Streit der Wartburg, 
Den der Sänger einft beftand. 


Tongfellow. 
Walter von der Vogelweide., 
Vogelweid the Minnesinger, 
When he left this world of ours 
Laid his body in the cloister, 
Under Würtzburg’s minster towers. 


And he gave the monks his treasures, 
Gave them all with this behest: 

They should feed the birds at noontide 
Daily on his place of rest; 


Saying,' From these wandering minstrels 
‘ I have learnt the art of song: 
Let my now repay the lessons 

They have taught so well and long.’ 


Thus the bard of love departed; 
And, fulfilling his desire, 

On his tomb the birds were feasted 
By the children of the choir. 


Day by day, o’er tower and turret, 
In foul weather and in fair, 

Day by day in vaster numbers, 
Flocked the poet'’s of the air. 


On the tree whose heavy branches 
Overshadowed all the place, 

On the pavement, on the tombstone, 
On the poet’s sculptured face. 


On the cross-bars of each window, 
On the lintel of each door, 

They renewed the War of Wartburg, 
Which the bard had fought before. 
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Sangen fie in luſt'gen Weiſen There they sang their merry carols, 
Lieder voller Lob und Freud’, Sang their lauds on every side, 

Und aus ihren Kehlen jchallte And the name their voices uttered 
Hell der Name: Bogelweid! Was the name of Vogelweid. 

So geehrter war der Sänger, Till at length the portly abbot 
Bis einst fprach ein Äbtlein feift: Murmured, ‘Why this waste of food? 

„Aufwand! mit dem Mehl des Brote® Be it changed to loaves henceforward 
Faſtende, nicht Bögel ſpeiſt!“ For our fasting brotherhood.’ 

Bann die Mittagsglode tönte, Then in vain o’er tower and turret, 
Flogen wohl vom Turm herab, From the walls and woodland nests, 

Bon der Linde, aus dem Walde, When the minsters bells rang noontide, 
AM die Vögel noch aufs Grab. Gathered the unwelcome guests. 


Doc bald Freifchend, doch bald Magend Then in vain, with cries discordant, 
Flogen fie dem Turm ums Haupt, Clamorous round the Gothic spire, 
Klagend an den Abt, die Mönche, Screamed the feathered Minnesingers 


Die des Erbes fie beraubt. For the children of the choir, 
AU der Kloftergräber Namen Time has long eflaced the inscriptions 

Sind dahin ſchon lange Jahr, On the cloister's funeral stones, 
Nur die Sage nod) erzählet, And tradition only tells us 

Wo das Grab des Sängers war. Where repose the poet’s bones. 
Huch die Linde ift gefallen, But around the vast cathredal, 

Aber oft tönt ſüßer Schall By sweet eche@s multiplied, 
Nächtlich durch des Kreuggangs Garten, Still the birds repeat the legend, 

Flöten einer Nachtigall. And the name of Vogelweid. 


Auch bei dieſem Gedichte hat Longfellow jein großes poetiiches An— 
eignungstalent bewährt. Geſchickt ift befonders die Zufammenziehung der 
Strophen 4—6 in eine. Gerade hieraus würde ſich übrigens jchon allein 
ergeben, falls es angezweifelt werden jollte, daß das deutiche Gedicht das 
Driginal ift. J. Kerner gehörte zu den Lieblingsdichtern Longfellows. Er 
hat einige jeiner Kleinen Lieder (z.B. „Dort drunten in der Mühle“) 
mit Nennung des Namens überjegt, und ich glaube auch nicht, daß er 
fi hier mit fremden Federn hat jchmüden wollen. Das Gedicht, für 
die Abteilung „Translations‘‘ bejtimmt, ift vielmehr wohl zufällig unter 
die „Songs“ geraten. Freilich wäre dies nicht möglich geweien, wenn 
Longfellow nach jeiner jonftigen Gewohnheit das Gedicht durch den Zuſatz 
‘From the German of Kerner’ als Überjegung gekennzeichnet hätte. 
Bemerten will ich noch, daß Kerner fein Gedicht in Strophen von zivei 
Langzeilen geteilt hat. Ich habe die Anordnung geändert, weil jo die 
Abhängigkeit Longfellows von Kerner noch deutlicher hervortritt. 

Northeim. J— R. Sprenger. 


16. 


Ach glaube nicht, dag Hermann und Dorothea 6,24 „te pflanzten 
mit Quft die munteren Bäume der Freiheit“ munter von der Farbe 
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gebraucht if. Denn wenn auch mit den „Bäumen der Freiheit” die 
befannten Stangen gemeint find, jo waren doc wohl diefe nicht rot, 
fondern nur die ſich darauf befindlichen Mützen. Mag aber auch jenes 
der Fall gewejen jein: wie ſoll „munter” erflärt werden in „mit des 
Lorberd muntern Zweigen u. j. w.““ Doc jo: mit den Zweigen bes 
Lorberd, die die eigene Munterfeit anzeigen und dadurch bei den Feſt— 
genofjen Munterfeit erregen. 

Eigenjhaftswörter werden überhaupt häufig faufativ gebraucht, 5. B.: 
gejunde Speije, joviel als gejund machende Speife. Ebenfalld im Ring 
des Polykrates 4,2: Mich jendet mit der frohen Märe. — Nah Raimond 
im Prolog zur Jungfrau 2,30 fürchtet Johanne herabzufteigen in das niedre 
Dad der Menjhen, wo die engen (beengenden) Sorgen wohnen. — 
Im Eleufiihen Feft wird den Tempeln „heitere“ Säulen zugefchrieben. 
— So möchte ih froh und munter in den S. 32 u. 33 angeführten 
Stellen bei Goethe auch erffären. 

Im übrigen bin auch ich der Meinung, daß ſprachliche Ähnlichkeiten 
aus dem Englijchen wie aus anderen den Schülern befannten Sprachen 
zur Erklärung des Deutjchen heranzuziehen find. Vorſtehende Fälle 
Iheinen aber eine andere Erklärung zu erheifchen. 

Kaſſel. W. Kohlſchmidt. 

17. 


Herr Dr. Schöne behauptet S. 27 dieſ. Jahrganges, außer im 
Winter würden nirgends Waren auf einer Art Schlitten fortgefchafft. 
Darin irrt er fi aber. In Rotterdam wurden bis in die fünfziger 
Jahre die Waren regelmäßig von Schiff zum Lager gesleept. Man 
bediente ih dazu einer Art Schlitten, die fait nur aus den Rufen 
beftand und große Ühnlichteit mit den an Rollfuhrwagen hinten ange: 
brachten Schrotleitern hatte. Um auch in trodner Jahreszeit das sleepen 
zu erleichtern, lag vorn ein leckes Tönnchen mit einer Slüffigfeit, aus 
der legtere aufs Pflaſter tröpfelte. 

Ob die Sitte dort noch befteht, vermag ich nicht zu jagen. 


Kafiel. W. Kohlſchmidt. 





Plato oder Von dem Weſen der Jugendlitteratur. Ein Dialog von 
M. Hartung. Leipzig. Verlag von E. Kempe 1890. 50 Pf. 

32 ©. 8°, 
Daß der Berfaffer eine Hebung unjerer deutjchen Jugendlitteratur 
erjtrebt, findet unjere volle Billigung. Auch mit folgender, dem zurüd- 
gefehrten Plato in den Mund gelegten Begriffserffärung: „Eine voll- 
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fommene, klaſſiſche Jugendſchrift, unterhaltend oder belehrend, iſt in 
Wort und Bild der Ausdruck der der Jugend eigenen Anſchauungen, 
Vorſtellungen, Gefühle und Empfindungen in erhöhter, gereinigter Form“ — 
ſind wir einverſtanden, desgl. mit den Forderungen: „So ziemlich ſoll 
die Kinder-Gartenlaube (dies Blatt gilt dem Verfaſſer als für das geeig- 
netjte, feine Pläne durchzuführen) alle Gattungen der Dichtkunft und des 
Willens umfaflen, fjoweit fie dem Gedankengange und Borftellungsver- 
mögen der Jugend ſich anfügen”. — „Alles Belehrende wird unterhaltend 
— jein.” — „Die Sprade foll einfach, edel, herzlich — fein“, — 
die Kindergartenlaube „religiös“ — „ohne doch irgendwie konfeſſionell 
zu erſcheinen.“ Doch unferer ſchon vorhandenen Jugendlitteratur gegen: 
über ijt der Verfaſſer zu ſchwarzſeheriſch. Nur ungefähr 10 Werke hält 
er für klaſſiſch. Von den drei Perioden, die er annimmt, bezeichnet er bie 
unter Bafedow, Salzmann, Herder u. a. als „die Blütezeit.“ Dazu 
rechnet er nicht die darauffolgende „Zeit der Märchen und Sagen“ 
unter ben Gebrüdern Grimm, wiewohl er deren Hausmärdhen „wunderbar“ 
nennt. Nun wir meinen, daß die Grimmſchen Märchen und Sagen nad) 
Inhalt und Form die muftergiltigfte Geifteskoft unferer deutfchen Jugend 
find und daß auf diefem Gebiete dies große Brüderpaar fchon jehr 
tüchtige Nachahmer gefunden hat. Die deutjche Heldenfage und die deutjche 
Heldengeſchichte Eindlich zu erzählen, erachten wir als die erjte Aufgabe 
unferer Jugendfitteratur. 
Plauen i.®. Carl Franle. 


Die Ausſprache des Hochdeutſchen in unſerem Seminar. Von 
Dr. Johann Nepomuk Zimmermann, Seminarlehrer in 
Meersburg. Beilage zum Jahresbericht des Großherzoglich Babdi- 
hen Lehrerſeminars Meeröburg an Dftern 1890. Über: 
fingen. 71 ©. 

Borliegende Schrift zeugt von tüchtiger fachwiſſenſchaftlicher Bildung 
jowie von Verftändnis für die praftifhen Bebürfniffe der Schule. Boll: 
ftändig ift der vom VBerfaffer eingenommene Standpunkt zu billigen: „So 
jtellen wir und — dem Dialekt, defien Bekämpfung und andererjeits 
natürlich viele Schwierigkeiten macht, nicht feindlich oder verachtend gegen: 
über, wir fehen vielmehr in feiner umterrichtlihen Verwendung ein Mittel, 
daß ſich die Schüler des Gegenfages zwijchen ihrer Mundart und dem 
Hochdeutſchen beſſer bewußt werden.” — Ferner in Anſchluß an Karl 
Koch (1,339 diefer Zeitjchr.): „Wir haben dem Zöglinge nicht eine er: 
träumte Gemeinfpracdhe, fondern die Ausiprache auf der heutigen Stufe 
ihrer Entwidlung vorzuführen. Er fol nicht beffer und nicht ſchlechter 
reden, als die gebildete Geſellſchaft feiner Heimat”. — Und weiter: 
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„Die Schule — hat Arbeit — genug, den heutigen Standpunkt der Ent: 
widlung zu überliefern“ — „Aber kennen müſſen unjere. Schüler, 
als künftige Lehrer, die verjchiedenen in der Sprache der Gebildeten 
geltenden Formen der Ausſprache.“ Eingehend behandelt der Berfafler 
die verfchiedenartige Ausſprache der einzelnen Laute in Baden und bie 
Stellung feines Seminars dazu. Durchaus halten wir deſſen „weitejte 
Duldung” den verfchiedenen e= und ei-Lauten gegenüber für berechtigt, 
jowie das Feithalten der ftimmlofen b, d und g. Ganz in der Ordnung 
iſt es auch, daß ein ſüddeutſches Seminar inlautendes g als Verſchluß— 
(aut fpricht; umfomehr freut fich der feine Mundart liebende Mitteldeutiche, 
daß die Badener Amtsgenofjen, „gegen die auch in“ ihrer „Sprachgenofien- 
ihaft von einzelnen aus nördlichen Gebieten Stammenden geiprochenen 
Reibe-g — nichts einzuwenden” Haben. So will aljo der Berfaller 
die Schüler nicht zur Bildung von ihnen unnatürlichen Lauten und Laut- 
verbindungen angehalten willen, um fo mehr aber zu deutlicher, ſchöner 
und doch ungeziwungen Eingender Ausſprache. Kurz und gut, er jchließt 
ſich im wmejentlichen dem an, was in diefer Zeitſchrift (2. Jahrg. 5. Hit. 
S. 422 flg.) ſchon gejagt wurde. — Sehr dankenswert ift es, daß er 
anhangsweife die Ausiprache der Fremdwörter und der fremden Eigen: 
namen mit berührt. Dem hier ausgejprochenen Grundfage, welcher durch: 
aus zu dem ganzen Geift der Schrift ftimmt: „Soweit ald möglich ift 
die der deutjchen Zunge anbequemte Ausiprache zu begünftigen — wird 
fein ‚germaniftifch gebildeter Schulmann feine Zuftimmung verjagen. 
Plauen i.®. Earl Franfe. 


Die Stellung der höheren Schulen zu der Fremdmwörterfrage. 
Bon Dr. W. Maler, Profeffor am Gymnafium Heidelberg. 
Stuttgart. Friedr. Frommanns Verlag. 1888. 61 © 8. 


Zunächſt zeigt der Verfafjer, wie Wörter fremden Stammes in die 
deutfche Sprache gekommen find, wobei er namentlich klar Darlegt, 
warum nad Erfindung der Buchdruderkunft an Stelle der Lehn- die 
Fremdwörter traten. Dann giebt er von einem möglichft unparteiifchen 
Standpunkte aus eine Geichichte des Kampfes gegen die Fremdwörter 
und zeigt im Anjchluß daran, mie berechtigt diefer auch in unferen Tagen 
noch ift. Nachdem er der verichiedenen Kreife gedacht hat, die in der 
Debtzeit der Bewegung nad Neinigung unferer Schriftiprache ſich ange— 
Ichlofjen Haben, macht er der Schule den nur zu berechtigten Vorwurf: 
„daß fie nicht fchon Früher die Sache in die Hand genommen hat, um 
den Sinn für die Neinerhaltung der Mutterfprache zu erweden“ — und 
fpricht die auch von uns geteilte Überzeugung aus: „daß — in ganz 
bejonders eingehender Weife die höhere Schule die Pflicht hat, aus 
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erziehlichen Gründen die Frage nad) der Berechtigung der Fremdwörter 
zum Gegenftand ihrer Beachtung zu mahen” Er widerlegt darauf, was 
Rümelin und andere fir die Fremdwörter vorgebracht haben und zeigt, 
daß jelbit jene dem Hauptgrundjage des allgemeinen deutihen Sprach— 
vereines zuftimmten: „Kein Fremdwort für das, was deutih gut aus— 
gedrüct werden fann”. Zuſammenfaſſend jagt er treffend: „daß, anitatt 
die Sprache zu bereichern, die Fremdwörter vielmehr eine Berarmung 
der Mutterſprache veranlaſſen, injofern Neubildungen derjelben ver: 
hindert werden; daß neben der hervorgehobenen feineren Scattierung 
der Begriffe dur Fremdwörter die vielfahe Unflarheit, Unver: 
ftändfichfeit und Mehrdeutigkeit derjelben große Nachteile im ſich 
birgt, daß neben der gerühmten Schönheit fremder Wörter im Gegenteil 
die Schönheit und Urfprünglichkeit der deutſchen Sprache bedenklich 
not feidet, daß endlich die fittlihen Nachteile, nämlich Denkfaulheit, 
Bequemlichkeit, Eitelkeit, Selbjtüberfhägung anderen jogenannten Un: 
gebildeten gegenüber, verbunden mit einem Mangel an Selbſtachtung 
gegenüber anderen Völkern jo ſchwer ins Gewicht fallen, daß — gegen 
die übermäßige Anwendung entbehrlicher Fremdwörter anzutämpfen iſt.“ — 
Sol nun auc jeder einzelne Lehrer ftreben, „ein nahahmenswertes 
Vorbild zu werden”, jo erhofft der Verfaſſer doch vor allem Hilfe von 
einem Eingreifen der oberften Schulbehörde zu Gunſten der Sprad): 
reinigung, und zwar wäre von jener „1. ein Erlaß an die LXehrer zu 
richten”; „2. das Augenmerk auf die vorhandenen Lehrbücher zu lenken“; 
„3. bei Einführung nener Bücher” der Sprachreinheit „Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden“ und endlich „4. eine Zuſammenſtellung aller entbehrlichen 
Fremdwörter — zu veranlafien”. 
Planen i.®. Carl Frante. 


Eduard Sievers, Altgermanifche Metrit. Halle, Mar Niemeyer 1893. 
XVI, 252 ©. Preis M. 5. (Sammfung kurzer Örammatifen 
germanischer Dialekte. Ergänzungsreihe II.) 


Die vorliegende Arbeit, die von der glänzenden Begabung und 
philofogifchen Meifterichaft ihres Verfaſſers erneutes Beugnis ablegt, be: 
ichäftigt fich ihrem Titel gemäß mit der reimlofen Allitterationszeile 
oder dem Allitterationsverfe ala dem gemeinfamen germanijchen Verſe, 
nicht mit dem altdeutfchen Reimverje, den Sievers ſcharf von dem 
Allitterationdverfe trennt. Bekanntlich ftehen jih in dem Streite über 
den Allitterationsverd die Vertreter der Vierhebungs: und die der Zwei— 
hebungstheorie gegenüber. Der Begründer der Vierhebungstheorie iſt 
Zahmann, der in jeiner Abhandlung: Über afthochdeutiche Betonung 

geitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 7. Jahrg. 4 Heft 19 
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und Bersfunft (1831, Schriften 1,358 flg.), jowie in jeinem Aufſatze: 
Über das Hildebrandsfied (1833, Schriften 1,407 flg.) ausdrücklich zwiſchen 
einer freieren Form des Mllitterationsverjes im Angelſächſiſchen, Alt: 
ſächſiſchen und Nordiichen und einer ftrengeren Form im althochdeutjchen 
Hildebrandsfiede unterihied. Er führte aus, daß ſich die Allitterations- 
poefie der Angelſachſen und des Nordens mit der Beadhtung der höher 
betonten Wörter und der höchſten Silbe jedes Wortes begnüge, 
während das Hildebrandslied allein neben der Alfitteration auch rhythmiſch 
bejtimmte Berje zu vier Hebungen habe; die Langzeile des Hilde 
brandsliedes beitehe aus zwei Halbverjen von je vier Hebungen. Zur 
Stüße feiner Theorie zog Lahmann den althochdeutichen (Otfriediſchen) 
Neimvers heran und nahm für den Affitterationsvers dieſelben Geſetze 
des inneren Baues in Anſpruch wie für den altdeutfchen Reimvers. 
Müllenhoff (Beitichr. f. d. A. 11, 381 flg.) und Bartſch (Germania 
3,7 lg.) übertrugen die Vierhebungstheorie Lahmanns in voller Strenge 
auch auf das Muspili. In feiner Abhandlung De carmine Wesso- 
fontano (1861) dehnte dann Millenhoff das Bierhebungsgefeh auf 
jämtliche althochdeutiche allitterierende Sprachdenkmäler aus. M. Heyne 
ftellte aud den Heliand (in feiner Ausgabe 1866) und den Beowulf 
(1867) unter das Vierhebungsgeſetz. Diefe Theorie wurde dann von 
9. Schubert (De Anglosaxonum arte metrieca 1871 u. a.), E. Jeſſen 
(Beitfchr. f. d. Phil. 2, 114 flg. 1870) und Amelung (Beitfchr. f. d. Phil. 
3, 280 flg.) weiter ausgeführt. H. Möller wandelte dann in feiner 
Schrift: Zur althochdeutſchen Allitterationspoefie (Kiel und Leipzig 1888) 
die Vierhebungstheorie in eine Wiertaftstheorie um, indem er dem 
althochdeutſchen Aflitterationsverfe ein Schema von zwei %, Zakten zu 
Grunde legte, in denen jedoch in jedem Takte eine Haupt: und Neben: 
hebung jteht, woraus ſich in Wirklichkeit eine Vierteilung ergiebt. An 
Möller ſchloß fih U Heusler (Der 1jopahättr, d. i. die nordifche 
Liederweife oder Oefangsweife, Berlin 1890, und: Zur Geſchichte der 
altdeutihen Verskunſt, Breslau 1891) an; beide gehen von der Annahme 
aus, daß der Aflitterationsvers gefungen und zwar in unjerem Sinne 
taftmäßig gejungen worden fei. Auf den Standpunkt von Bartich 
und Schubert ftellte fih im wefentlichen H. Hirt (Unterfuchungen zur 
weſtgermaniſchen Verskunſt I, Leipzig 1889. Zur Metrif des altſächſiſchen 
und althochdeutſchen Allitterationsverſes Germ. 36, 139 tlg. 279flg. 1891), 
indem er eine Mifchung drei= und vierhebiger Verſe annahm. K. Fuhr 
(Die Metrit des weſtgermaniſchen Allitterationsverfes, jein Verhältnis 
zu Otfried, den Nibelungen, der Gudrun u. ſ. w. Marburg 1892) ent- 
ſcheidet ſich gleichfalls wie Möller für taftmäßigen Vortrag und jtellt 
im Anſchluß an die Betrachtung der Nibelungenftrophe für dem weit: 
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germanifchen Vers die Regel auf: vier Hebungen bei klingendem, drei 
Hebungen bei ftumpfem Ausgang. 

Der Bierhebungstheorie Lachmanns wurde aber bald die Zwei— 
hebungstheorie entgegengeftellt, d. H. die Anfchauung, daß die Halb: 
verje der altgermanifchen Vollzeile nur je zwei Hebungen gehabt hätten. 
Während Lachmann nur die Verſe des Nordifchen, Angelſächſiſchen und 
Altſächſiſchen als zweihebig anjah, dehnte zuerſt W. Wadernagel 
(LittGeſch. 45 flg. 46, Arm. 4) die Zweihebungstheorie auch auf die 
althochdeutiche Allitterationspoefie und damit auf alle altgermanifche 
Dihtung aus. Ihm ſchloſſen fih M. Rieger (Germ. 9,295 flg.) au, 
dann F. Vetter (Zum Muspilli und zur germ. Allitterationspoefie, 
Wien 1872), fowie Karl Hildebrand, ©. R. Horn (Paul und 
Braunes Beiträge 5,164 flg.), E. Sievers (Beitfchr. für d. Alt. 19, 
43flg.) und J. Ries (Duellen und Forfchungen 41,112 flg.). Die 
hervorragenditen Vertreter der AZmweihebungstheorie find M. Nieger und 
E. Sieverd. Mar Rieger gab in feinem Aufſatze: „Die alt: und 
angeljächfiiche Verskunſt, Halle 1876" (Beitfchr. f. d. Phil. 7,1 flg.) eine 
abjchließende Darftellung der Zmeihebungstheorie, deren grundlegende 
Bejtimmungen durch die von Sieverd aufgeftellte Typentheorie in feiner 
Weife umgeftoßen werden. Mieger wies nad, daß der Bau des 
Allitterationsverjes ganz unter dem Einfluß des Satzaccentes ftehe, und 
gerade auf diefen Nachweis ftügt fih hauptſächlich mit die Typentheorie. 
Sievers hat feine Anſchauungen ſchon im verschiedenen größeren und 
Heineren Aufjägen einzeln und ftüdweije dargelegt (vergl. Paul und Braunes 
Beiträge 5,448 flg., 6, 265 flg., 8, 54 flq., 10,209 flg., 451 flg., 520 flg,, 
12,454 flg., 15, 391 flg., Zeitichr. f. d. Phil. 21,105 flg.; Proben einer 
metriichen Herftellung der Eddalieder, Tüb. 1885 u. a.), auch eine 
fürzere Zufammenfaffung in Pauls Grundriß der germanischen Philologie 
gegeben. In dem vorliegenden Werke legt er nun feine Theorie in aus: 
führlicher Begründung dar. 

Die Typentheorie iſt eine Weiterbildung der Zweihebungstheorie, 
die darin bejteht, daß eine Neihe von Sievers ftatiftiih gefundener 
pofitiver Einzelregeln der Verstechnik zufanmtengefaßt werden und 
die Einordnung aller, auch mehrdeutiger Einzelformen in beftinmte 
Typen durchgeführt wird; fie ift, kurz geſagt, die durch das Fünftypen- 
ſyſtem näher beſtimmte Zweihebungstheorie. Zwei Hauptjäße, die für 
diefe Theorie bejonders charakteriftiich find und fie jcharf von der Bier: 
hebungstheorie und zum Teil auch von der bloßen Zweihebungstheorie 
fcheiden, find folgende: 1. Der altgermanijche Allitterationsverd war ein 
Sprechvers, fein Gejangsvers; er iſt daher nicht identijh mit dem 
jpäteren Neimverfe, fondern von ihm ſcharf zu trennen; insbeſondere 
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darf der Bau des altdeutfchen Neimverfes, der ſicher viertaftig war 
(S. 16), nicht auf den Bau des Allitterationsverſes übertragen oder 
auch nur bei der Betrachtung des Allitterationsverjes wejentlih heran: 
gezogen werden. 2. Die den Regeln des altnordiichen und angel: 
ſächſiſchen Versbaues nicht entiprechenden Verſe des Heliand und der 
althochdentihen Denkmäler ftellen im allgemeinen eine Entartung 
nad) der Seite der Regellojigfeit, und nicht etwa eine urſprüng— 
fichere, freiere Art germanifcher Versbildung dar (S. 9). Dieſe Kunft- 
fehler deuten davanf Hin, daß wir es in der althochdeutichen Allitterations: 
dichtung nur mit fümmerlichen Reſten einer ins Schwanfen geratenen 
und bald ausfterbenden Form zu thun haben (S. 165). 

Die Hauptergebniffe der überaus gründlichen und jcharflinnigen 
Unterfuhung und Beweisführung des Verfaflers find num folgende: Der 
Allitterationsvers bejigt troß aller Mannigfaltigkeit doch nicht die von 
anderen angenommene NRegellofigkeit in der Behandlung des Wuftafts 
und der Senkungen, fondern verläuft, zumal im Ungeljächliichen und 
Altnordifchen, in einer begrenzenden Reihe von Einzelformen, die fi auf 
die verhältnismäßig geringe Zahl von fünf rhythmiſchen Grund: 
formen oder Typen zurücdführen laſſen. Während die altnordijche 
Poeſie ausſchließlich ftrophiih war, herrichte in der weitgermanijchen 
Allitterationsdichtung durchaus ftihifhe Anordnung (S. 18/19). Für 
die gefamte erhaltene altgermantjche Litteratur in allitterierenden Verſen 
(mit einziger Ausnahme vielleicht des altnord. 1joaahattr) iſt recita- 
tivischer Vortrag, d. i. Spredhvortrag mit freier Intonation, nicht gleich: 
mäßig taftierender, einer fejten Melodie folgender Geſang im modernen 
Stimme anzunehmen (S. 22). Das epiiche Einzellied wurde unter Harfen: 
begleitung vorgetragen (S. 20). 

Die rhythmiſche Einheit des Allitterationsverjes ift Die ſog. Halb- 
zeile (der Halbvers), umd je zwei Halbzeilen werben durch die Allitte— 
ration zu einem Verspaar (der jog. Langzeile oder Vollzeile) gebunden 
(S. 24). Die normale Halbzeile zerfällt in vier, feltener fünf Glieder, 
von denen zwei ftark betont oder Hebungen, die beiden, bez. drei 
anderen jchwächer betont jind. Hebungen werden in der Regel von 
Iprahlih haupttonigen Silben gebildet; die ſchwächer betonten 
Glieder des Berjes zerfallen in tonlofe und nebentonige, Die ton: 
ofen Silben bilden die Senfungen, doch giebt es neben den leichten 
oder tonlojen Senktungen au Schwere oder nebentonige Senkungen 
(Stammfilben zweiter Glieder von zufanmengejegten Wörtern, Tange 
Mittelfilben dreifilbiger Wörter mit langer Stammfilbe u. a.). Für die 
Beurteilung der Abjtufungen kommt überall die Frage in Betracht, an 
welchem Gliede des Verſes ein anderes gemeflen wird (S. 25/26). Die 
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Hebungen werden mit dem Acut () bezeichnet, die mebentonigen Glieder 
mit dem Gravis ('), die Senfungen mit x. 

Träger der Hebung find am häufigsten lange Silben; doch 
kann die Stelle von — auch durch zwei Silben von ber Form m > 
(d. h. kurze betonte und unbetonte Silbe beliebiger Quantität) vertreten 
werden, Dieſe Bertretung heißt Auflöfung, der raſche verfürzende 
Bortrag diejer beiden Silben Verjchleifung Die beiden Hebungen 
find im Bortrage nicht notwendig gleich ftarl. Die Senkung kann aus 
einer oder mehreren fprachlich unbetonten Silben beſtehen (S. 28). Ein 
nebentoniges Glied ift entweder nebentonige Senkung, oder e3 ift Neben: 
hebung, d. i. in dreigliedrigen Füßen notwendiges Mittelglied zwiſchen 
Hebung und Senkung (-ı x). 

Die vier Glieder de3 viergliedrigen Verſes gruppieren ſich 
enttiveder nad) dem Schema 2 +2 oder nah dem Schema 1 + 3, bez. 
3+1 zu zwei Teilftüden, deren jedes einen rhythmiſchen und in der Regel 
auch ſprachlichen Starkton erſter Ordnung erhält und die man als Füße 
bezeichnen fan. Verſe mit dem Schema 2 + 2 heißen gleichfüßige, alle 
übrigen ungleihfüßige (. B. 3 +1, 1 +3, ober fünfglievrige: 3 + 2 
2+3). Der normale zweigliedrige Fuß beiteht aus Hebung und 
Senkung und iſt entweder fallend (zx) oder fteigend (x). Ein drei— 
gliedriger Fuß enthält eine Hebung, eine Nebenhebung und eine 
Senkung (z1%x oder: zx»). Auftakte vor fonit abgeſchloſſenen (vier: 
oder fünfgliedrigen) rhythmiſchen Reihen find geftattet, im Altnordifchen 
und Angelſächſiſchen aber jelten (S. 29 flg.) 

Hiernach ergeben fich für den viergliedrigen Allitterationgvers 
fünf fhematijhe Grundformen oder Typen: 


a) Gleichfüßige Typen, Schema 2 + 2: 
1. A. :x | x, doppelt fallender Typus. 
2. B. x: |x., doppelt fteigender Typus. 
3. ©. x: | »x, fteigend=fallender Typus. 
b) Ungleihfüßige Typen. 


4.D. —— Schema 143. 


! XRı 
ıXx | 4 
Kı | ! 

Geſteigerte Nebenformen diefer Typen find folche, die an Stelle 
einer tonlojen Senkung eine nebentonige Senkung enthalten 3. B. 
exe u. ſ. w. Erweiterte Nebenformen find die fünfgliedrigen 
Berje u. f. w. Sp ergeben fih, auch duch Auflöſung einer Hebung 


5. E. |‘ Schema 3 +1. 
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u. ähnl, eine große Zahl von Variationen oder Unterarten der Grund— 
typen, die Sievers ©. 33—35 aufzählt. 

Fir die Verteilung der einzelnen Halbzeilen eine Gedichte unter 
die verjchiedenen Typen ift überall der natürliche Wort: und Satz— 
accent in erfter Linie maßgebend. Die Allitteration kann nur auf 
vollen Hebungen, nicht auch auf Nebenhebungen ruhen (S. 35). Alle 
filbifhen Vokale allitterieren untereinander vermöge ihres gleichen 
Stimmeinſatzes. Alle gleihen Konfonanten allitterieren untereinander, 
einerlei ob fie für ſich allein vor einem Vokal oder im Unlaut einer 
Konfonantengruppe ftehen, alfo z. B. auch k mit qu, einfaches h mit hl, 
hn u. f. w. Nur die Verbindungen sk, st, sp allitterieren jede nur mit 
fich jelbit, nicht mit einfachem s oder anderen 5-Gruppen. Die allit- 
terierenden Anlaute des Verjes werben altnordiich als stafir, d.h. Stäbe 
bezeichnet. Es find ihrer regelmäßig 2 oder 3. Auf die beiden Halb: 
verje verteilen fie fi) entweder nach dem Schema 1:1 oder 2:1. Der 
Stab des zweiten Halbverjes heißt Hauptftab; die Stäbe des erjten 
Halbverjes heißen Stügen oder Stollen (©. 36 flg.). 

Der Hauptſtab trifft durchaus die erfte Hebung des zweiten Halb: 
verſes. Enthält der erfte Halbverd zwei Stäbe, jo bilden diefe natur: 
gemäß den Anlaut der beiden Hebungen. Steht nur ein Stab, jo trifft 
er die ftärfere der beiden Hebungen. Doppelallitteration (der bei: 
den Hebungen) im zweiten Halbvers wird gemieden. Zweifelhafter 
ift die Frage, ob die jog. gefreuzte Allitteration, die gewöhnlich in 
der Form abab erjcheint, als bewußte Kunftform zu betrachten ift (S. 41). 

Im Weitgermanifchen ftehen in Bezug auf das Tongewicht die 
Nomina (Subftantive und Adjektive) einschließlih der Nominalformen 
des Verbs (Auf. und Part.) allen übrigen Wortffaffen voraus. Auch 
das Verbum finitum ift Schwächer betont als das Nomen. Bon zwei 
duch Reftion verbundenen Nomina (Nominalformel) ijt das erſte 
das jtärfer betonte, Entgegen der Hauptregel trägt das dem Nomen 
vorausjtehende Verbum finitum im zweiten Halbverje oft allein deu 
Hauptnahdrud und wird dadurch zum Träger der Allitteration. Bon 
zwei in einem Abhängigfeitsverhältnis ftehenden Verba finita tritt Das 
regierende im Ton hinter dem abhängigen zurück. (S. 42 flg.) 

Das Weftgermanifche befigt nur zwei grundfäßlich von einander 
geichiedene Versarten: den gewöhnlichen kürzeren Normalvers, d. i. 
der viergliedrige Vers mit zwei Hebungen (S. 127 flg. 154 lg.) 
und den jelteneren längeren Schwellvers oder Stredvers, d. i. der 
dreihebige oder dreifüßige Ber (z.B. xxx). 

Der Verfaſſer legt dann im einzelnen die altnordifche Metrik 
(S. 32— 73), die angelfähfifhe Metrif (S. 74— 102), die alt: 
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ſächſiſche (S. 103—123) und althochdeutſche Metrif (S. 124—138) 
eingehend dar. Zum Schluffe giebt er eine höchſt feflelnde Herleitung 
des Allitterationsverjes ans dem Metrum der altindifchen gäyatri- 
Strophe und einen nad unjerem Ermefjen wohlgelungenen Verſuch einer 
Rhythmiſierung des Allitterationsverfes. 

Wir können hier leider nicht näher auf das ſchöne Werk, das für 
unfere deutsche Metrit von grundlegender Bedeutung ift, eingehen, jondern 
müfjen uns mit diefer dürftigen Skizze begnügen. Die Methode des 
Verfaſſers, der ſich immer fejt an die überlieferten Denkmäler Hält und 
diefen nirgends Gewalt anthut, verdient das höchſte Lob. Wir haben 
e3 hier mit einer der glänzenditen Leiftungen der germaniſchen Philologie 
zu thun und jelbjt der, welcher den Schlüffen, die der Verfaſſer aus 
den von ihm Far aufgehellten thatſächlichen Verhältniſſen zieht, nicht 
beizujtimmen vermöchte, wird dem Scharfinn und der hervorragenden 
Geijtesenergie des Verfaſſers die lebhaftefte Anerkennung jpenden. Möchten 
die bahnbrechenden Gedanken dieſes Werkes von feinem Lehrer des 
Deutichen, jowie von feinem Freunde unferer Sprache und Litteratur 
unbeachtet bleiben. Zweifellos iſt durch das Werk für die künftige metrifche 
Forfchung eine fichere und feite Grundlage geichaffen worden. 

Dresden. Otto Lyon. 


Karl Menge, Ausführliche Dispofitionen und Mufterentwwürfe zu Deutfchen 
Auffägen für obere Klaſſen höherer Lehranftalten. Leipzig, 
8. ©. Teubner. XVI, 215 ©. 

Die vorliegende Sammlung von Dispofittionen zu deutſchen Auf— 
jägen gehört zu den beiten, die wir überhaupt befigen. Vortrefflich ge: 
ſchrieben ift die Einleitung, welche die Schule in Bezug auf den deutjchen 
Unterricht gegen die jett meiſt gedanfenlos aus: und nachgeiprochenen 
Vorwürfe und Anfeindungen in Schuß nimmt, weiterhin die Grundſätze 
darlegt, nad) denen das Buch gearbeitet ift, und enblich beachtenswerte 
Winfe für die Praxis giebt. Ebenſo find die gegebenen Themen mit 
geringen Ausnahmen glüdlid gewählt und geichidt behandelt. Der Ber: 
fafier legt das Hauptgewicht auf Klarheit und Logiiche Genauigkeit. Bon 
den zweinndiechzig Themen gehören 33 dem Gebiete der fog. allge: 
meinen Themen an, diefen gehen 11 geichichtlihe und 18 an bie 
Lektüre angelnüpfte Themen voraus. Mit Recht Hat der Berfaffer die 
in neuerer Beit vielfach angefochtenen, ja heftig befehdeten allgemeinen 
Themen ganz bejonderd betont. Die LZerfahrenheit und Berfplitterung 
im deutichen Unterricht, die ſich am dentlichften im mündlichen und jchrift: 
fihen Ausdruck der Schüler bemerklich macht, ftammt zum größten Teile 
aus der Unficherheit des willkürlich an das Lejebuch angeſchloſſenen Lehr: 
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ganges, aus dem Übermaß von Beſchreibungen, Schilderungen und dem 
gedankenloſen Wiederkäuen von Leſeſtücken, in dem manche den Gipfel 
aller Methode ſehen. Gerade ein neben dem Leſebuch hergehender ſtrenger 
Unterrichtsgang, der unbedingt gefordert werden muß, wird auf ſeiner 
höchſten Stufe zum abhandelnden Stile gelangen, und gerade die Übung 
im abhandelnden Stile, die den Schüler vor allem zu genauem Durch: 
denken des Stoffes, zu Logifch ftrenger Anordnung der Gedanken ſowie zu 
fnappem und ſachgemäßem Ausdrud zwingt, muß als eine der frucht: 
reichiten und wichtigſten Aufgaben des deutjchen Unterrichts in den Primen 
bezeichnet werden. Daneben find natürlich Aufgaben, die eine reichere 
Verwendung der Phantafie geftatten, durchaus notwendig und müſſen 
im Wechjel mit allgemeinen Themen gegeben werden, aber das eigentliche 
geistige Nüftzeug ſchließen doc; die Aufgaben in jich, die den abhandeln- 
den Stil erfordern. Ach habe der Aufgabenfammlung Menges wieder: 
holt Themen für den Unterricht in Prima entnommen und kann jagen, 
daß das Buch die Probe in der Praxis ausgezeichnet beftanden hat. Es 
jei Daher, auch der eigenartigen und geiftvollen Ausführung der Dispo— 
jitionen wegen, allen Lehrern, die in oberen Klaſſen Unterricht erteilen, 
aufs wärmfte empfohlen, 


Dresden. Otto Lyon. 


Berichtigung. 

Auf ©. 212 und 218 Ddiejer Zeitfchrift haben fich leider an zwei Stellen 
durch Berjeßung der Leitern 5 und & Drudfehler eingeichlichen, die ich joeben 
bei nochmaligem Überlefen des fertigen Heftes bemerfe. Es muß alfo heißen 
©. 212, 8. 3 v. u.: „die a-Deelination (german. 5: Declination)“” und ©. 213, 
3. 3 v. o.: „ſpricht man daher von einer o-, Ä= und is: Dechnation und alt- 
hochdeutichen Reſten der u=-Declination. Doch da für indogermaniih o und ä 
im Germanijchen a und Ö eingetreten find, jo kann man die Ausdrüde a- und 
8-⸗Deelination vecht wohl zulaffen.‘ 

Dresden. Otto Lyon, 


Für die Leitung verantwortlich: Dr. Otto £yon. Alle Beiträge, ſowie Bücher u. ſ. mw. 
bittet man zu jenden an: Dr. Otto Lyon, Dresden, Gutzkowſtraße 241. 





Der kleine Horn, der Februar.‘ 
Bon Rudolf Hildebrand. 


Wenn einmal, wie das gern gefchieht, der Februar bejonders falt 
auftritt,*) Hört man Hier die Leute jagen, nicht auf dem Lande bloß: 
„Ja der Heine (fleene) Horn macht jein (fei) Stückchen.“ Der Heine 
Horn, völlig, und nur deutlicher, gleih Hornung, wie der Februar in 
Karls des Großen Kalender und noch heute landichaftlich Heißt, d. i. 
„Des Horn Sohn” oder Horn der Junge. Und wirklich gibt es im 
Munde des Volkes auch noch einen Vater Horn, der große Horn ge: 
nannt, wovon gleich mehr. Das ift vom jelbjt Mar, daß wir da einen 
Überlieferungsreit aus allerältefter Zeit vor uns haben, wie gleich nod) 
deutlicher werden wird. Man kann jchon an dem einen Falle den Glauben 
fafien lernen, von welchem höchſten Alter Dinge noch unter ung [eben 
fönnen, für die Doc jedes literariiche Zeugniß fehlt. 

Der Sinn des Spruches wird klar, wenn man ihn mit der antiken 
Sage vom Phaethon zujammenjtellt, der fich einmal von feinem Vater, 
dem Sonnengotte, den Sonnenwagen für einen Tag ausbittet, aber im 
Lenken jo ungeſchickt ift, daß er über Africa der Erde zu nahe kommt, 
woher fi die dunklen Gefichter dort erklären. Auch das überjcharfe 
Sebahren des Kleinen Horns ift wohl mehr Ungeſchick, als böfer Wille. 
Ungeſchick oder Übermuth tritt auch jo auf in der Rede, mit der man 
in Holftein den Sturmwind erflärt: de gröte windkörl is verröst, nu 
lett de lütje den sack flegen, läßt den Inhalt auf einmal (08. Noch 
ein Fall der Art Tiegt wohl aus unjerm alten Glauben vor in dem 
Spiele von der goldnen Brüde, die zerbrochen ift und doch twieder ge- 


1) Das Thatjächliche im Folgenden ift keineswegs neu, ift denn auch in 
Grimms Wörterbuh unter hornung und horn genügend vorgebradit, wo auch 
Nachweiſe gedrudter Mittheilungen zu finden find; ſ. bejonders die ausführlichen 
Angaben bei Weinhold: Die deutihen Monatönamen, Halle 1869, ©. 45. Ich 
gebe aber nur Selbfterfahrenes und fuche e8 zu beleuchten, um den Hintergrund 
ahnen zu laffen und e3 für den Höheren Unterricht zurecht zu machen, dem ich es 
gern zuführen möchte. 

2) Der Februar als der fältefte Monat ericheint z.B. auch bei Walther v. d. Vog.: 
in dem Spruche, wo er über das endlich erhaltene Lehen jubelt (28, 31 Lacdım.), 
Ich hän min löhen, al die werlt, ich hän min l&hen! 

Nü fürhte ich niht den hornunc an die zöhen ufw. 


Beitiche. F. d. deutſchen Unterricht. 7. Jahrg. 5 u. 6. Heft. 20 
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braucht wird (d. i. der Regenbogen als Brüde in den Himmel). Die 


Kinder fingen: Wir wolln die goldne Briüde baun, 
Wer hat fie denn zerbrochen? 
Der Goldſchmidt, der Goldſchmidt 
Mit feiner jüngften Tochter. 

Die jüngſte Tochter ift wohl gemeint als die Übelthäterin, die durch 
täppifches Weſen den fünftlihen Bau zerbricht, ftatt dem Vater zu helfen, 
obwohl damit noch nicht die volle Aufklärung gegeben ift. 

Beſonders merkwürdig aber und als Reſt uralter Poeſie ericheint 
der Heine Horn mit feinem Vater zufammen in einem Spruche, ber 
gleichfalls bei Gelegenheit eines Falten Februars gehört wird: 

„Der große Horn jagt zum Heinen Horn: 

Hätt ich die Macht, wie du, 
Ich ließe erfrieren das Kalb in der Kuh“ 

Das iſt ganz deutlich ein gleichfam Tiegen gebliebene Bruchſtück 
eines Spieles, wie wir fie haben als Redegefecht zwiichen Sommer und 
Winter u. dgl., gleichfalls aus der Vorzeit übrig. Daß gerade jenes 
Bruchftück fich erhalten hat, erffärt fich dur das Großartige, ja Unge: 
heuerliche des Gedanfens, der zugleich jo recht aus der Mitte der bäuer— 
lichen Gedanken genommen ift; eine wärntere Stelle gibt es im Dorfe nicht, 
als fie das Kalb im Mutterleibe hat. Es ift damit wie mit den twenigen 
Worten, welche in unjeren Leonorenfagen, die noch weit genug verbreitet 
find, in Versform übrig find von dem urjprünglichen Liede: 

Der Mond, der ſcheint jo helle, 
Die Todten reiten jchnelle, 
Feins Liebchen, graut dir nicht? 

Der großartige Inhalt des Gedankens macht e3 begreiflich, daß er 
fich in Versform im Gedächtniß fo feit erhielt. 

Sch habe jenes Bruchjtüd vom großen und Heinen Horn aus der 
Leipziger Gegend, wo es allenthalben in der Runde noch lebendig ift. 
Ich habe es aber auch, nur mit Heinen Abweichungen (das „Tieße erfrieren“ 
ift verſchieden ausgedrüdt) aus dem Egerlande (Schönthal bei Marienbad) 
und aus dem Odenwalde (Oberſchefflenz). Damit ift denn ein weites 
Gebiet umfpannt, das felbit, ind Zeitliche überjegt, weit in die Vorzeit 
zurüd weift. Und das den Schülern einmal recht nahe zu legen, ift 
das Stück trefflich geeignet und thut damit dem rechten Denken einen 
hohen Dienft als befte Denkübung. 
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Der wirklide Urheber eines angeblichen Verfes von Goethe, 
Bon Rudolf Hildebrand. 


Lange hab ich mich gefträubt, 
Endlich gab ich nad): 

Wenn der alte Menjch zerftäubt, 
Wird der neue wach. 

Im Körnbachthale bei Elgersburg in einer fogenannten Mailen: 
mühle lag bis vor kurzem ein Fremdenbuc aus (jegt in der Porcellan— 
fabrit in Efgersburg), in das ſich aud Goethe mit feinem Begleiter 
dv. Fritſch bei feinem legten Bejuch in Ilmenau am 28, Aug. 1831 ein: 
getragen hat. 

Beigeheftet it aber ein Blatt, auf dem in zierlichfter jchöner Schrift, 
der man den beiten Eifer anfieht, der wichtigen Aufgabe genug zu thun, 
der obige Vers gejchrieben fteht zujammen mit einem Verſe aus Goethes 
Divan, der ihm nachfolgt!): 

Und fo lang Du das nicht haft, 
Dieſes Stirb und werde, 

Bift Du nur ein mübder Gaft 
Auf der dunklen Erbe. 

In der Mühle wurde aber angegeben, das Blatt jei eine Ergänzung 
eines früheren Beſitzers, das urjprünglihe Blatt, von Goethes Hand, 
fei von einem Autographenfammler gejtohlen worden, ſeitdem wirde aber 
das Buch nicht mehr aus dem Haufe Hinausgegeben. 

Das Erzählte fand um jo leichter Eingang beim Hörer, als damit 
alles am begreiflichſten erſchien. Denn es ift jo ſchwer ſich vorzuftellen, 
wie ein Anderer, als Goethe, und wer etwa dazu gekommen fein follte, 
fich bei dem Eintrag Goethes, der eben nur in feinem Namen bejteht, jo 
lebhaft in jein Inneres gerade in jenen Augenblick zu verjegen und aus 
feiner Seele heraus und in feinem Namen (Lange hab ich mich g.) ein 
folhes Belenntnig auszuſprechen. Mir ift eine jolde Schaufpielerei 
oder ein ſolches Majtenjpiel, wenn auch in edeljtem Sinne, fajt 
undenkbar. So ift denn auch der Vers bald nach jenem Datum als 
Goethes Eigenthum bejtimmt bezeichnet worden, von Theologen wie von 
dem Philojophen Weiße, der ihn in jeinen Vorlefungen über Piychologie 
(herausg. nach den Heften von R. Seydel) als goethiich anführte. Auch 
ich bin Jahre lang für Goethes Verfaflerihaft lebhaft und fejt überzeugt 


1) Der Vers fteht in dem Gedicht „Selige Sehnfucht” im erjten Buche, 
aber es heißt dort trüber Gaft ftatt müber. Der Vers ift alfo aus dem Gedächtniß 
geichrieben. 


20* 


992 Der wirkliche Urheber eines angeblichen Verſes von Goethe. 


eingetreten, öffentlich in einem Aufjage in den Grenzboten, der auch in 
meinen gefammelten Vorträgen und Auffägen abgedrudt ift (Leipz. 1890 
©. 249 ff.). Es reiste mich dabei namentlid ein Wort von theolo: 
gifcher Fälſchung, das aus dem Kreife der Goethegemeinde gekommen war. 
Aber Goethe ift wirklich nicht der Verfaffer, fondern Prof. Heinroth 

in Leipzig, aus Goethe wohlbefannt als deiien Bewunderer und Freund, 
Das hat fürzlih Dr. G. Wuftmann gefunden und von dem Fund in 
den Grenzboten 1893 Nr. 12 ©. 596 ff. Nachricht gegeben. In einer 
Sammlung von Gedichten, die Heinroth unter dem angenommenen Namen 
Treumund Wellentreter herausgegeben hat als erjtes von vier Bändchen 
„gefammelte Blätter” Berlin 1818, da fteht auf S. 143 unter andern 
vierzeiligen Sprüchen, die al3 „Worte religiöfer Stimmung” zuſammen— 
gefaßt find, auch unſer Vers, mit einer Heinen Abweichung: 

Zange hab’ ich mich gefträubt, 

Endlich geb’ ich nad! 

Wenn der alte Menſch zerftäubt, 

Wird der neue wach. 


Aber wenn damit die Frage, mit der ic) mich damals viel geplagt 
habe, glüdlich erledigt ift, fo hängt ſich doch eine weitere Frage an, 
deren Löfung etwas verfpricht, was nicht gleichgültig wäre: wie fam 
Heinroths Vers zufammen mit dem von Goethe dort in das Buch als 
Beleuchtung von deſſen Namenseintrag in einem jo bedeutfamen Augen: 
blide? Beide Verſe find ihrem Gehalt nach fo genau zufammenpaffend, 
wobei der zweite, der von Goethe, wie eine nahe liegende, dargebotene 
Folgerung aus dem erften ausfieht, gerade als mühten beide zufammen 
entftanden fein. Wenigjtend waren fie im Augenblick des Einjchreibens 
im Geijte des Schreibenden jo eng verbunden, als ob fie da zufammen 
entitanden wären. Wer war der Schreibende? 

Am einfachften und befriedigenditen wäre doch die Antwort: Goethe 
jelber. Er konnte wohl bei feiner nahen Beziehung zu Heinroth deffen 
Gedichte kennen und jener Vers konnte fih, in Anwendung auf fein 
eignes Alter, ihm jo Iebhaft eingeprägt haben, daß er ihm nun als will- 
fommener Ausdrud des Augenblid3 erjchien. Das find ja nur Möglich: 
feiten, aber doch nicht bloß aus der Luft gegriffen und wohl der Mit: 
theilung werth. 

Heinroth gehört zu den Denfern, denen Goethe noch bei feinen 
Lebzeiten ein Gegenftand der Beobachtung und Forfchung wurde, um in 
das Geheimniß feines eigenartigen Geiftes einzubringen, wie Morib, 
Schiller, Schubarth, Carus. — Wie tief und innig er ſich in Goethes 
Geiſt und Denkart eingelebt hatte, zeigt feine Schilderung von Goethes 
eigner Art der Naturbetrachtung, die fich in feiner Anthropologie findet, 
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wovon auch Goethe ſelbſt kurze Nachricht gibt in dem Aufſatze „Bedeutende 
Förderniß durch ein einziges geiftreiches Wort” (unter der Rubrik: Zur 
Naturwifienichaft im Allgemeinen); Heinroth nennt Goethes Denken ein 
gegenftändfiches und unterfcheidet e8 genau ausmalend fcharf von dem 
Denken der gewöhnlichen Forſcher; man muß feine eigene Ausführung 
nachlefen (was wohl wenig gefchieht), um die ganze Bedeutung zu er- 
meſſen, die Heinroth Goethen beilegt, und er hat damit ind Schwarze 
getroffen. Bu weiterer Verdeutlihung ift ja hier nicht der Drt. 

Necht deutlich wird das Hingebende Verhältniß, in dem der Philo- 
foph (Naturphilofoph kann man ihn nennen) zum Dichter ftand, in dem 
er jelbjt den tiefften Denker erkannte, in der Zujchrift vom 29. Oct. 1822, 
mit der er jeine Anthropologie ihm widmete (Goethes naturwiſſ. Cor: 
refpondenz, 5. v. Bratranef 1,177). Es heißt da: „Em. Excellenz 
meinen warmen Dank für alles das auszufprechen, wa3 aus Ihrem 
Geifte mir, wie fo vielen Anderen, zugeflojfen, war feit Jahren mein 
eifriger Wunſch. Es wäre aber faft unmöglich auszudrüden, wie mannig: 
faltig Sie mich berührt und erregt, gerichtet und geleitet” ufw. Er trat 
Goethen auch perfünlich nahe, denn am 16. Aug. 1828 3. B. war er 
bei ihm zu Tiſche (Goethes Unterhaltungen mit Müller ©. 125). Nach 
alle dem möchte man meinen, daß jener Eintrag, wenn nicht von Goethe, 
von Heinroth herrühren müſſe. Aber dann mühte er fich doch aud) in dem 
Fremdenbuche als Bejucher eingetragen finden, was doch nicht der Fall 
ift, während wie nedischer Weiſe ein Heiroth eingetragen fteht, aber aus 
Magdeburg gebürtig und erſt nad) Heinroths Lebenzzeit. Bleibt alfo eine 
ungelöfte Frage um jene beiden Verſe, auch wie der Theologe Uiteri 
ihon 1832 dazu kam, fie al3 von Goethe herrührend anzuführen. 


Heiteres und Weiteres aus der Wufmann-Litteratur. 
Bon Karl Menge in Boppard a. Rh. 
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Stuttg., Cotta 1892. 34 S. (Abdrud aus der Wiener Neuen 
Freien Preſſe 7.—9. April). M. 

Derſ., Der Gebrauch von der und welcher in Relativfägen: Paul und 
Braune, Beitr. z. G. d.d. Spr. B. XVI 9.3, 476—99. 


Schmits, Dr. Auguft (Chefredakteur der Köln. Zeit.), Der Kampf gegen 
die Spracdverwilderung. Köln, Du Mont-Schauberg 1892. 
gr. 8. 63 ©. (Drud aus der Köln. Zeit. Jan. 1892.) Sch. 

Dr. X*,* Allerhand Sprachverſtand. Kritiſche Keile auf W.iche Klötze! 
Bonn, P. Hanftein 1892. 8. 118 ©. 

Das meift günftig beurteilte Buch von ©. Heß, Geift und Wejen 
der deutfchen Sprache, ift mir wegen buchhändlerifcher Irrungen noch nicht 
zugegangen, nimmt auch nad) Richard Friedrichd Überficht der Wuftmann- 
Litteratur in den Blättern für litt. Unterh. 1892 Nr. 38 nur wenig Bezug 
anf W. Außer diefer kurzen und Sch. nicht berüdfichtigenden, aber meijt 
recht treffenden Überihau Habe ich nur noch benugt A. Matthias, Die 
Stellung der Schule im Kampfe gegen Sprahdummbheiten und Sprad): 
verwilderung, Gymn. 1892 Nr. 16. 17 (W. E. M. Sch. Dr. X). Eine 
eigentliche Kritit der Sprachdummheiten beabfichtige ich nicht, wie ich 
denn auch nur zwei vom ihren zahllofen Beurteilungen in Zeitfchriften 
und Zeitungen gelefen habe. Die meiften LZejer werden ſich auch über 
das Buch ſchon ihr eigenes Urteil gebildet haben und würden damit, 
jobald e3 ins Einzelne ginge, wohl oft auseinandergehen. Perſönlich 
um mein Gefamturteil über die Allerhand Sprahdummheiten befragt — 
und welcher Schulmann ift nicht darüber befragt worden? — babe ich 
e3 immer in die befannten Worte geffeidet: „Sie find der Heiligen 
Schrift nicht gleich zu achten, aber gut und müßlich zu leſen“. 


I. 


Allerhand Sprahdummheiten, Allerhand Sprachveritand, Allerhand 
Sprachgrobheiten! In tyrannuneulos! Das eben ift der Fluch der böfen Titel, 
daß fie fortzeugend böfere noch gebären, wie Bechftein bei Beſprechung 
von WE Buch in diefer Zſchr. 1892, ©. 65 fo treffend ausgeführt hat. 
Zwar Minor Brojhüre „Allerhand -Sprachgrobheiten. Eine Höfliche 
Entgegnung” läßt ihren Nebentitel nicht als unwahr erfcheinen, wenigſtens 
nicht gegenüber W., der ja den Wiener Profefior der Germaniftit wegen 
des faſt ausſchließlichen Gebrauchs von welcher ftatt der ziemlich grob 
gerüffelt hatte. DVerzeihung für das harte Wort, lieber Lefer! Aber 
das fommt davon, wenn man fi Wochen lang in die Wujtmann: 
Litteratur verjenkt. Alſo gerüffelt Hat Minor W. nicht, aber mit einer 
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Hechelei beginnt doch auch er troß oder vielleicht — wegen des bei ihm 
jelbjtverftändlichen akademischen Tones. Er nimmt dort aber nicht W. 
allein in die Hechel, jondern zufammen mit den „deutſchen Schulmeiftern “, 
die nach M. jegt in der Leitung von Sprachvereinen, als Korrektoren in 
den Drudereien, als Archivare unter Akten und, wenn's hoch kommt, 
troß ihrer Verachtung gegen das „Papier“, in der „Schriftleitung” von 
Beitjchriften fümmerlihen Troft für die ihnen zu Leibe rüdenden Re: 
formen, Konferenzen und Enqueten fuchen und, nachdem fie bei Königgräß 
und Sedan gejiegt, auf ihr Aftenteil gewieſen find. Ein wahres Glück 
nur, daß unſeres Wiffens der „deutiche Schulmeifter” mit dem Siege 
von Sedan überhaupt mehr in Frankreich jelbit, two damals wenigjtens 
einigen Männern die Augen weiter als früher und fpäter aufgegangen 
waren, in Verbindung gebracht worden ift, und daß auch der „eigentliche 
Sieger von Königgräb” von feinem deutfchen Schulmeifter, jondern von 
dem Univerfitätsprofeffor Peſchel herausgefunden fein ſoll. Diefer fünnte 
ja, lebte er noch, zur Entichuldigung für fein von den Schulmeiſtern 
wohl nicht mehr als von anderen Deutichen dies: und jenfeit3 der Schwarz: 
gelben Grenzpfähle angeführtes Paradoron darauf hinweiſen, daß er 
damals noch nicht Univerfitätsprofeffor, fondern nur Doktor und Journaliſt 
war. Doch er iſt tot und fo wird ihm jener Hohn wohl nicht mehr 
wehe thun, aber anderen Leuten thut er wehe, doppelt wehe in jolchen 
Tagen, two eine anjcheinend afademijche Stimme in der Kölniſchen Zeitung 
die Gymnaſiallehrer zu mutigem Kampfe für die gefährdeten Ideale ihrer 
Schulen aufgefordert und ihnen „fortan“ dazu den treuen Beiftand der 
Univerfitätsprofefioren verheißen hat. Es geichah das bei einer warmen 
Empfehlung der jüngften NRektoratsrede von v. Wilamowig:Moellendorf: 
„Bhilologie und Schulreform”. In diefem zweiten Abdrud feiner Rede 
(Göttingen, Dieterich 1892) ©. 18 tadelt Wil. es mit Necht aufs jchärffte, 
„wenn irgend wo ... wohl gar der Student zum wiflenichaftlichen Hand: 
langer verwandt werben follte, glaubt aber nicht, daß zur Zeit noch 
irgendivo in Deutfchland ein folher Misbrauch beſteht“. „Deutichland‘ 
fol Hier wohl auch Oſtreich umfaſſen, und da ift e8 denn intereffant, 
bei M. ©. 23 zu Iefen, daß ihm für die Statiftit über den Gebrauch 
von „der“ oder „welcher“, „jeine Wiener Seminariften, ſtets bereit, die 
Hand ans Werk zu legen, ein Material zur Verfügung geftellt haben, 
das ſich über ein Jahrhundert deutscher Proſa (1750—1850) erftredt 
und vollftändiger ift, als was je einem Undern zu Gebote ftand.” Dafür 
nennt er fie auch „meine braven Wiener ©.” und das fann, muß und 
wird fie tröften, wenn fie, ach vielleicht Schon nach wenig Monden, aus 
dem Keimzuftande des Seminarijten heraustreten und dann auch jo was 
wie die von M. durchgehechelten „deutichen Schulmeifter” werden. Denn 
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das Los wird wohl nun einmal aud) von den Braven, die in M.s 
Seminar figen, mehr ald 95 Prozent treffen. 

Und leider fteht auch zu befürchten, daß manche von ihnen ſpäter 
jo was thun, wie die „deutichen Schulmeifter”. Hat M. auf jeiner 
Höhe nicht bemerken können oder wollen, daß aud in jeiner nächiten 
Nähe, in Wien felbft, Leute von W.s Schlage ihr Weſen treiben, wie 
Theodor v. Sosnosky („Sprahjünden” 1890, ſogar ein Titel Wuſt— 
mannfcher Art!) und Raimund Halatſchka („Zeitungsdeutſch“ 1883), 
von denen wenigftens der letztere Oberrealſchulprofeſſor, aljo auch „Schul: 
meifter” in Ms Sinne it? Denn ob diefe Leute Schulrat, Direktor, 
Profeſſor, Oberlehrer oder ſonſt was heißen, bei dem Univerfitätsprofeflor 
Minor iſt alles unter dem Privatdozenten Schulmeijter, wobei freilich 
jeder Gefellichaftsfundige weiß, daß in manchen Kreifen dieſes Wort 
und erft recht jeine Ableitungen ſogar über den Privatdozenten hinaus 
angewandt werden. In dem alten ehrlichen Sinne, wie Jakob Grimm 
in feiner Abhandlung „Über Schule, Univerfität, Akademie“ das Wort 
auch von den höheren, Gymnaſial-, Mitteljchulfehrern oder wie man fie 
nun nennen will, gerade da gebraudht, wo er von ihren Berührungs- 
punften mit den Univerfitätsprofefioren fpricht im Gegenfab zu dem auf 
einfamer Forſcherhöhe mwandelnden Mitglied der Afademie, in dieſem 
Sinne hat M. das Wort nicht gebraudt. Das Lob aus Peichels und 
jeiner Nachbeter Munde, mag nun viel oder wenig oder nicht? davon 
berechtigt gewejen fein, hat wohl urſprünglich ganz und auch jpäter im 
wejentlihen den Volksſchullehrern gegolten, und jo braucht denn auch 
unfer Stand, der doch nachgerade auch eine gewilfe Einheit erlangt hat 
und Schließlich nach oben und nach unten fo gut und jo fchlecht abgegrenzt 
it, wie der der Univerfitätsprofefjoren — nad unten, die Verkümmerung 
jenes Lobes nicht jo tragisch zu nehmen, wie M. meint. Aber auch die 
Träger jenes Lobes werden ſchon lange in ehrlichem Sinne eigentlich 
nur noch von Bauern mit jenem Worte bezeichnet, das nun einmal dem 
befannten peflimiftiichen Zuge der Bebeutungsentwidelung gefolgt ift und 
im Munde höherftehender Leute jett fait ebenſo gehäflig klingt wie 
" Pfaffe“. 

Das war eine ziemlich fange und am Ende auch vielleicht lang— 
weilige Erörterung über die „deutichen Schulmeijter”. Aber wenn ein 
humaner Gerichtsbrauch unferer Altvorderen den Berurteilten an vielen 
Orten gejtattet hat, nach) dem Urteil eine Stunde lang über ihre Richter 


1) In letzter Linie geht der Titel gewiß auf Aug. Lehmann, Sprachliche 
Sünden der Gegenwart, zurüd, fo gut wie unfere wenig logiſche, aber doch fo 
hübſch Mingende Überjchrift von E. v. Wolzogen geborgt ift 


Bon Karl Menge. 297 


zu ſchimpfen, jo darf wohl aud einmal ein Mitglied des verurteilten 
Standes, das zivar nicht ganz frei von den eingangs erwähnten Standes- 
vergehen ijt, aber doch wenigjtens das von Minor nur angedeutete Ver— 
breden, einem Manne wie ihm Sprachfehler vorzumwerfen,!) noch nicht 
begangen hat, ich jage, e3 darf wohl auch mal einer von demjenigen 
Stande, an dem jet alle anderen Stände ihre Schuhe abwiſchen zu 
müſſen glauben, den etwas unbehaglichen Empfindungen Ausdrud geben, 
welche dieſen Stand nachgerade bei der ihm zugejchobenen Rolle beichlichen 
haben. Thatjächlich kommt ja auch bei diefen Reinigungsverjuchen nichts 
weiter heraus als ein Hauptſpaß für alle fleinen und für viele große 
Jungen, die fie grinjend beobachten; feinenfall® würden, felbft wenn die 
Schulmeifter geduldig ftill hielten, die Schuhe anderer Stände dadurd 
den verlorenen Glanz wieder erlangen. 


11. 


Aber nun ift diefe unerquidfihe Erörterung noch länger geworben, 
und dabei haben wir das Schlimmfte noch nicht einmal erwähnt, was 
und Schulmeiftern wegen des Wuſtmannſchen und ähnlicher Bücher droht. 
Dr. Karl Kaerger ift zwar nur ein Privatdozent an der Landwirtjchaft- 
fihen Hochſchule in Berlin und mehr durch volfswirtichaftliche, namentlich 
folonialpolitiiche Abhandlungen und Vorträge ald durch ſprachwiſſenſchaft— 
liche Leiftungen befannt. Er hat nad) jeinen Mitteilungen ald Sekundaner 
und Primaner die Sprachen des deutjchen Altertums mit Feuereifer 
ftudiert und Jakob Grimms Lehren ald Evangelium betrachtet, bis fich 
auf der Univerfität feine Ideen über diejen Gegenftand durch die Lehren 


1) Wenn das ohne Grund gefchieht, jo ift doch eigentlich nur der Kritiker 
blamiert, mag das auch je nad) der Art jeiner Lejer ein größerer oder geringerer 
Teil nicht merken. Wenn aber mit Grund, je nun — — Und daß es doch auch 
manchmal mit vollem Grund gejchieht, dafür wollen wir der Bequemlichkeit 
halber einen von uns fchon anderweitig bejprochenen Fall herjegen, zumal gerade 
diejer zeigt, daß die von M. gerügte Kritik auch herausgefordert fein kann. In 
weiten Kreijen erregte es berechtigte Auffehen, in manchen eine gewifje Genug: 
thuung, als der Berliner Gymnafialprofefjor Ad. Trendelenburg in der Köln. 
Beitung vom 7. Juni 1888 eine Reihe ftiliftiicher Fehler und Nadjläffigkeiten aus 
einem kurz vorher in Rodenbergs Deutſcher Rundſchau erſchienenen ſcharf tadelnden 
Aufjage Herman Grimm „über deutichen Unterricht auf Gymnaſien“ hervorhob 
und am 7. April 1889 nach einem fehr fiegesbewuhten Rechtfertigungsverfuche 
Grimms endgiltig nachwies. War das wegen Trendelenburgs Eigenihaft als 
„Schulmeifter“ jchlimmer oder vielmehr nicht perfönlich berechtigter, als wenn 
acht Jahre vorher der Schriftfteller Hans v. Wolzogen „Über Verrottung und 
Errettung der d. Spr.” ©. 60—66 in einem bejonderen Nachtrage die Sprache in 
Grimms Michelangelo einer weit jchärferen, aber nicht immer gleich treffenden 
Kritik unterzog? 
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der eben aufgetauchten junggrammatiichen Schule läuterten. Wie weit 
damals diefer Läuterumgsprozeß in fonftigen Beziehungen gegangen und 
gelungen ift, können wir um fo weniger beurteilen, al® uns die auf 
dem Umfchlage von Kis Broichüre angezeigte „ſprachwiſſenſchaftliche 
Studie” desjelben „Die orthographiiche Frage“ (1880) Leider nicht bekannt 
ift, eine Unkenntnis, die uns gerade R., für den „befanntlich Schroeder 
mit feinem Papiernen Stil (1889 !) den ganzen ſprachlichen Feldzug 
eröffnet hat“, fchon verzeihen muß. Jedenfalls aber ift 8.3 Stil noch 
ungeläutert. Wir denfen bei diefem Urteil nicht bloß an Unklarheiten 
des Ausdruds und der Sabbildung und an Abjonderlichkeiten wie „feine 
tiefe Abſcheu“; vielleicht ift diejes Femininum auch nur eine „Über: 
fommenheit“ aus der Periode, wo K. noch auf Grimm ſchwor; diejer 
hat’3 ja verteidigt, aber mit der Analogie von Scheu, einem Grunde, 
den gerade K. gegenüber dem jet allein von ihm anerfannten Sprach— 
gebrauche nicht mehr gelten laſſen fann. Schlimmer find jchon Wendungen 
wie: würdig ihren Vorbildern, von einem gedienten Soldat, Wichtigkeit 
auf etwas haben. 

Am ſchlimmſten aber find K.s „Wortichöpfungen“, auf die er nicht 
wenig ftolz ift. Für ihn „bildet die Schöpfung neuer Worte einen geiftigen 
Sport, ob auch das ganze bafelichwingende Tyrannunfelgezücht Zeter 
und Mordio fchreie über dieje frevelhafte Schändung der Mutterſprache.“ 
Wehe dem „moraliih angeängftigten Schulmeifterlein, das fich dieſem 
unaufhaltfamen Zeugungsdrang entgegenftemmen will’! Er zeugt, um 
in Diefem von ihm mit fraftbewußter Vorliebe gebrauchten und wiederholt 
bis zur Geſchmackloſigkeit abgehegten Bilde zu bleiben, nicht bloß mit 
der deutſchen Sprache, jondern auch mit der lateinifchen!), und wenn er 
mit diejen fertig ift, dann kommt wahrjcheinfich neben anderen Kultur: 
ſprachen auch noch die Kifuahelifpradhe dran, die vorläufig nur bei einigen 
feiner Kinder fo was wie Pate gewejen tft, 3. B. bei „eine Etlichkeit 
von Leuten = etliche Leute. Gebildet nad Analogie von Gefamtheit 
auf Anregung der dem Arabiſchen entlehnten Kifuahelimendung baathi ya. 
Ermöglicht die Abftufung der ins Auge gefaßten Mengen durch Beifegung 
von Adjektiven, z. B. eine beträchtliche, eine erhebliche, eine unbedeutende 
Etlichkeit von Dingen”, 

Die kleine Zahl, wollte jagen Etfichteit von Leuten, die es mın 
noch nicht willen jollten, wie und wozu es gemacht wird, die findet 
©. 35—39 eine danfendwerte Anleitung dazu. Dort giebt K. auch eine 


1) In tyrannuneulos! Dem Titel entiprechend ift die Brofchüre in einen 
zoten, aber, weil es nur gegen Heine Tyrannen geht, doch noch nicht blutroten 
Umschlag gehüflt. 
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Aufzählung jeiner Wortihöpfungen, über deren dem juriftifchen Gebiete 
angehörenden Teil ein „Schulmeifter” jelbftverftändlich den Zuriften das 
erite Wort lafjen wird, wenn er e8 überhaupt wagen jollte, nad) berühmten 
Muftern anderen ins Handwerk zu reden. Aber von den übrigen wollen 
wir doch einige zu Nu und Frommen unferer Leſer mitteilen. Das 
Berlangen der Arbeiter außer der jchon erreichten Gleihberehtigung 
mit den Arbeitgebern auch die gleiche wirtichaftlihe Macht zu erlangen, 
nennt K. Gleihbemähtigung, während doch das „ebenmächtig“ in 
Speed Trutznachtigall (mhd. ebenmehtee, ebenher, —here) oder allen: 
falls „gleichmächtig“ dem einzig möglichen Weg zeigte. Den Doppel: 
centner im Gegenſatz zum alten Gentner nennt er Hundner „vom alten 
hund = hundert nad) Analogie von Gentner”, was doch nicht von centum, 
fondern von centenarius, centeni herfommt, Nun, jo fchlagend wie 
diefe Analogie wäre auch: Sechsbätzner von Batz(en). Ob „Selbit: 
entfriedigung”, das wenigjtens das alte entfrieden für ſich hat, für das 
Gegenteil von Selbftzufriedenheit heute verftanden würde und angefichts 
von Selbftqual, quälerei, quäleriſch nötig ift, wollen wir nicht 
enticheiden; ebenjfowenig, ob verunmöglichen = unmöglich machen mit ®., 
der e3 anders woher zu kennen jcheint, für eine glüdliche Neubildung zu 
halten ift. Uns gefallen auch diefe beiden nicht und auch nicht ver: 
beifpielen, WVerbeifpielung — durch Beifpiele erläutern. 

Seiner Wortjchöpfungen volle fünfundzwanzig zählt 8. an genannten 
Drte auf, die er „für wohl geeignet hält, in den deutichen Sprachſchatz auf: 
genommen zu werden, dazu noch andere, die ihm augenblidlich nicht ein- 
fallen“. Mancher könnte letztere ob diefes bedauerlichen Umſtandes für minder: 
wertig halten oder doc bei K. weniger Liebe zu diefen Kindern voraus: 
jeben. Dem müſſen wir aber doc) entgegenhalten: wer stans pede in 
uno, wie nach Horaz einft Lucilius 200 Verſe, ein Dutzend „Neuwörter“ 
fabriziert, wer jeden Tag, wie Emil Girardin, eine neue Idee, ein 
„Neuwort“ Hat — geradezu, wie Girardin, gejagt hat das K. nicht, aber 
wir dürfen es ihm wohl zutrauen — einem jolchen Manne fann e3, 
felbft wenn er fein „altes Schlafmügengehirn” (S. 15) befitt, jchließlich 
ergehen, tie nach der Studentenfage einem äußerft finderreichen Pro: 
feffor in Bonn, nämlich daß er ein paar, wollte jagen eine Heine Etlichkeit 
feiner Rangen auf der Straße nicht mehr fennt und — nad ihrem 
Bater fragt. 

Wir kämen deswegen dem Gedächtnis K.s gern zu Hilfe mit unſerer 
ſchon aus feiner fraglihen Brofchüre getvonnenen genaueren Kenntnis 
feiner Nachkommenſchaft, begnügen uns aber des Raumes halber mit 
zivei weiteren Kaergerſchen Wortfhöpfungen, für die wir gerade bei den 
Schulmeiftern einſtweilen noch ein befonderes Intereſſe vorausjegen dürfen. 
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Es handelt fi wieder — man wolle und das nicht als Überhebung 
auslegen — um einen VBerührungspunkt zwijchen den Schulmeiftern und 
den BProfefjoren, wenigftend denen der Philologie im weitejten Sinne 
diejes Wortes, aljo auch Minor eingejhloffen. Während der Streitereien 
um einige große und viele Heine Fragen der deutjhen Spradlehre und 
während des ungleich wichtigeren Kampfes um viele große und einige 
fleine Fragen der deutſchen Schulreform ift noch mehr als früher in 
allen Tonarten das alte Lied erflungen von den 


Tovıoßöußvxeg, woroovilaßoı, olcı ueundev 
zo oplv xal opaıw xal zö ulv nöt ro wir. 


Auh für 8. Haben die kurzſichtigen Schulmeifter und verfnöcerten 
Pedanten Fein Verftändnis für das gefamte moderne Leben, klauben fie 
Tag und Naht an veralteten Regeln herum, atmen fie nur die jtaubige, 
dumpfe Luft der Bibliothek-, Studier: und Klaffenzimmer u. ſ. w. Und 
nicht bloß in der jchönen Welt des Scheind oder der Welt des jchönen 
Scheins haben die Schulmeifter und Schulamtskandidaten bis auf Schön: 
thbans „Raub der Sabinerinnen” und Moſers „Bibliothefar” herab 
regelmäßig ſolche Rollen gejpielt'), fondern auch ganz nüchterne, unum— 
jtößliche ftatiftiiche Zufammenftellungen über die Benugung der Univerfitäts- 
bibliothefen haben dargethan, daß ſchon die zufünftigen Schulmeifter auf 
der Univerfität weit mehr als andere Studenten die leidige Gewohnheit 
haben, ihre Naſe ind Buch zu fteden. 

Dagegen find im neuerer Zeit, jogar von Abgeordneten, Klagen 
(aut geworden, daß die Gymnaſiallehrer ihre Naſe auch Schon öfter in 
was anderes ftedten oder gar zu weit in die Welt vorjtredten u. ſ. w., 
überhaupt gar nicht mehr jo wären wie früher. Die Wahrheit wird wohl 
auch hier wie bei jpäter zu berührenden, fich auch widerjprechenden Vorwürfen 
in der Mitte Tiegen; wenn wir aber einen der beiden Borwürfe anerkennen 
müßten, jo würde ung der zweite al3 der jchlimmfte und wenn auch nicht 
für das äußere Anfehen de3 Standes, jo doch für das wahre Wohl der 
Schule bedenflichite erjcheinen. Dem werdenden oder fertigen Schulmanne 
ift immer noch der Hörjaal dienlicher und bis dato Gottlob auch heimischer 
als der Fechtſaal, ift die Bibliothek bekannter als der Frifeurladen, ift 
der „Studienjefjel” gerechter als die Bierbanf, ftrahlt die Studierlampe 


1) Übrigens iſt's gerade da nicht jo bö8 gemeint. Die Originale werben 
immer jeltener, und die armen Quftpieldichter können doch auch nicht lauter 
liebenswürbige Schwerenöter bringen. Ein jchneidiger Leutnant für den weiblichen 
und ein abgeftumpfter Magifter für den männlichen Nachwuchs, den die Eltern 
nad den Premieren der Schaufpiele auf ihre Plätze fchiden, und der Dichter hat 
aud für die Wiederholungen dankbare Zuhörer. 
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heller al3 der Kronleuchter, ohne daß er deshalb an der zweiten Serie 
ganz vorbeizugehen brauchte. 

Über jest Haben wir doch wieder einen Raum, der zur Anführung 
vieler, wollte jagen einer ganz bedeutenden Etlichkeit Kaergerjcher Wort: 
Ihöpfungen und fomit zu dauernder Erweiterung des deutſchen Sprach— 
ſchatzes oder doc zu augenblidlicher Erheiterung unferer Leſer hätte 
dienen können, an eine langweilige Erörterung verfchwendet über da3, 
was für die „Schulmeifterzunft” nötig, nüßlich, angenehm, pafjend u. f. w. 
ift, und immer noch nicht einmal die beiden angekündigten „Neuworte“ 
genannt. Nun denn, fie heißen „Gebüche“ (S. 7) und „Buchicht“ (S. 16) 
und follen, foviel wir haben enträtjeln können, das jet für Bibliothek 
wieder häufiger auftretende Bücherei erjegen. Doc haben wir uns mit 
ihrer Enträtjelung vielleicht unnüß viel Mühe gegeben, weil fie möglicher: 
weile ihr Schöpfer ſelbſt mur zu feinen „Einfalls- oder Gelegenheits- 
wörtern” rechnet. Denn K. gejteht jelbjt, daß er auch ſolche „Neuworte“ 
bat druden laſſen, die er von vornherein nur als Gelegenheitswörter 
angejehen habe, 3. B. die „Aufdenkopfitellung von Thatſachen“, „An: 
einanderhängjel” (die bei Hausbauten im brafilianifchen Urwalde zur 
Befeftigung des Palmenblattdaches verwandten Gegenftände). In der That 
verdienen die beiden „Wortihöpfungen”, wie Linnig, Bilder zur Geſchichte 
der deutichen Sprache ©. 125 jagt, „einfach die Zurthürhinausſchmeißung“; 
nur dürften ihnen jchon weit mehr ihrer Geſchwiſter gefolgt fein oder 
noch folgen, als ihr Erzeuger glaubt. 

Uber der Mann, der auch für die „unehelichen Kinder” die weiteſte 
Duldung beanfprucht und fich nicht genug ereifern kann, daß „ein Eleiner 
Schultyrann, ein Schulmeifterlein, ein galliger Schulmeifter einen bethle- 
hemitiſchen Kindermord anrichten will”, ſetzt doch nicht bloß einige feiner 
eigenen mißratenen Sprößlinge mit vollem Rechte aus, fondern will auch 
ein fremdes und dazu ſchon ziemlich enttwideltes Kind einfach totjchlagen. 
Die Neubildung „Afrikareifender” entfpricht einem Bedürfnis wie African 
traveller, voyageur en Afrique und hat jchon Gejchwifter gehabt ober 
befommen an „Alpen, Gebirgs-, Schweiz-, Italien-, Weltreifender‘, und 
Bettern an „Indien-, Nordpolfahrer”, wenn auch letzteres viel und erjteres 
wohl ausjchließlih von Schiffen gebraucht wird. Aber der Forfchungs- 
reifende K. hat es erleben müffen, daß ein früherer BZapfjunge und 
Hundezühter nad) fünftägigem Aufenthalt „im Inneren Afrikas“ das 
nichtsnutzige Wort auf feine Bifitenfarte druden ließ und nun, obwohl 
„ein abfolut nulliger Menſch“, fih nicht nur alle Thüren geöffnet jah, 
fondern auch in Dugenden von Berfammlungen Vorträge hielt, ohne 
ihon „nach wenigen Minuten vom Rednerſtuhl herunter gelachdonnert 
und zur Saalthür hinansgelachhagelt zu werden“. Hinc illae lacrimae! 
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Die wirklihen Afrikareifenden und die durch die Vortragsangebote der 
faljchen beläftigten Schultyrannen mögen ja bedauern, daß „bie Exiſtenz 
diefes Wortes die Möglichkeit gefchaffen hat, fich die Zugehörigkeit zu 
einem Berufe anzumaßen, der als jolcher gar nicht eriftiert und nicht 
eriftieren kann, weil das, was er bedeuten und was in ihm den Leuten 
imponieren fol, immer nur bie höchſtindividuelle Leiftung einiger weniger 
hervorragenden Perjönlichkeiten bleiben wird”, Aber wer wird deshalb 
gleich fo tyranniſch dreinichlagen! 

An Süddeutfchland und Oſterreich fegt man alles Ernſtes Grab- 
infchriften wie: M.N., tgl. bayer. Medizinalratsſöhnchen, Jogar Frau N. N., 
fol. Hoftheaterfarbenreibersgehilfensgattin, bezeichnen ſich ganz gewöhnlich 
Damen in den Fremdenbüchern und auf den Standesämtern ald Fabri- 
fanten=, Gutsbefigerdtochter, auch wohl mal als Oberplakatanſchlägers⸗ 
tochter u. ſ. w. Ob dort die Töchter und, da heute bereit der Sertaner aus 
befferer Familie feine Viſitenkarten hat, die Söhnchen auch auf ihren 
Vifitenkarten jolhe Bezeichnungen führen, weiß ich nicht; aber jelbft wenn 
e3 der Fall wäre oder werden jollte, jo würde das auch die übrigen 
Deutjchen, die diefe „Berufs: oder Standesbezeichnungen“ mehr oder 
minder jonderbar finden, doch nicht hindern zu jprechen und gelegentlich 
auch zu jchreiben: Er ift ein Lehrersjohn, hat aber eine Fabrifantentochter 
geheiratet. Abusus non tollit usum, und ift denn der Sprachgebrauch, 
der Ciwa, der zerftörende und zeugende Mahadewa der Sprachwelt, für 
Kaerger nur dann abjolut, wenn er Kaergerd Willen thut? Da bat 
ja K. die Kritik, die er mit ungehenerem Lärm zum SHaupteingange des 
Tempels der Sprache hinausgeworfen hat, felbft wieder durch ein Seiten: 
pförthen eingeführt und Die vermeintlich geichlofiene Frage über Sprad: 
gebrauch und Sprachrichtigkeit wieder aufgerollt. 


III. 


Kein Volk, das eine Schriftjprache hat und bewahren will, kommt 
an der jchwierigen, wohl niemals ganz und zu allgemeiner Zufrieden— 
heit zu löſenden Frage vorbei; jeder, der einen zweifelhaften Punkt 
der modernen Sprache behandelt, muß zu ihr Stellung nehmen, wie 
noch zulegt Profefior Trautmann (Wiſſenſch. Beihefte zur 3. des Allg. 
D. Sprachv. Nr. IT: Noch einmal der S-Unfug, ©. 138); felbft 
der Scriftiteller muß ihr oft genug ind Antlig fehen, mag es ihm 
nun willkommen jein oder nit. Hat fie doch auch dem Schreib: 
tiſch unſerer größten Klaſſiker gar nicht immer jo fern geftanden, wie 
uns viele heute einreden möchten, 3. B. K. mit jeinem aus Goethe ent: 
fehnten Schlußtwort: „Der geiftreiche Menſch knetet fich feine Sprache 
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jelbt."!) Das Backwerk, das unter Goethes Händen entjtanden ift, gefällt 
uns auch heute noch ausnehmend nad Geſchmack und Geſtalt. Aber in 
feinem Ausſpruche ift ein Hypothetiiches Urteil verftedt, und heute wie 
zu allen Zeiten haben auch viele, jehr viele Leute in und an dem 
Zeige herumgefnetet, bei. denen die in dem Wttribut verjtedte Be: 
dingung nur im ehr geringem Grade oder nur in ihren eigenen 
Augen zutvaf. Vgl. dazu: Blätt. f. litt. Unterh. 1892, ©. 599 (Nid. 
Friedrich). 

Die entjcheidende Bedeutung jener Frage für den durch W. wieder 
angefadhten Streit ift treffend erörtert in dem zuerjt 1880 erichienenen 
Buche des Bonner Germaniften Undrejen, welches geradezu den Titel 
„Spracdhgebraud und Sprachrichtigfeit im Deutſchen“, führt. Andreſens 
Leiftung ift nicht bloß älter ald die Ws., jondern auch umfafjender, ge: 
diegener umd in gewiſſer Beziehung genießbarer, hat aber trog ihrer 
7 Auflagen noch immer nicht die volle verdiente Würdigung, wenigſtens 
in dem jüngjten Rampfe jehr wenig Erwähnung gefunden, vielleicht — 
weil A. vor feinem afademijchen Lehramt eben auch 30 Jahre Schul: 
meister gewejen war. Das von U. nur furz gegebene geichichtliche Material 
über die früheren Auffafjungen diefer Frage durch unfere Grammatiker 
und Schriftjteller Hat am vollitändigiten 8 Jahre ſpäter Socin in feinem 
trefflihen Buche „Schriftiprache und Dialekte im Deutichen nach Zeugniffen 
alter und neuer Zeit” zufammengeftellt und gefichtet. 

Namentlich aus letzterem Werke kann jeder, der’s ſonſt noch nicht 
gemerkt hat, Har erjehen, wie bei lebenden Sprachen der Begriff und 
die Geltung des „Sprachgebrauchs“ ſchon danach ſchwankt, ob man den 
Kreis feiner Träger enger ober weiter zieht;”) aus beiden Werfen und 
noch mehr aus Andreſens Monographie über J. Grimms Sprade fann 
jeder, der’3 in Grimma Werken überjehen haben jollte, deutlich erjehen, 
wie ſelbſt dieſer, feinerzeit vielleicht der meitejtgehende Vertreter des 
„Sprachgebrauchs“ in kaum noch zweifelhaften Fällen den Sprachgebrauch 
zurüdzufchrauben, alfo zu berichtigen verfucht hat, was wir, obgleich die 
Berfuche mißlungen find, von dieſem hochverdienten Altmeiſter immer 
noch mit anderen Gefühlen hinnehmen, als die faft ſpaßhaften Fort: 
jegungen und Übertreibungen diefer Verfuche in den 1891 in Darmftadt 
in 2. Auflage erichienenen, aus „akademischen Borlefungen entjtandenen,“ 


1) Die gegen den Purismus gerichteten Worte lauten in Wirklichkeit: „Der 
geiftreiche Menich knetet feinen Wortjtoff, ohne jich zu befüinmern, aus was für 
Elementen er beſtehe“. 

2) Daß ihn auch W. nicht immer gleich zieht, hat aufer anderen M. treffend 
hervorgehoben. 
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auch ihrer Darjtellung nach ungenießbaren „Sprachlichen Briefen 
von Einem Schüler J. Grimms“.) 

Soweit alfo unfere Schriftiprache, die doch fein bloßes ſelbſtwachſenes 
Naturerzeugnis wie irgend ein Dialekt ift, in Betracht fommt, haben in 
der Theorie die meiften, in den Einzelheiten.der Praxis wohl alle eine 
Prüfung und unter Umftänden eine Korrektur des Sprachgebrauchs zu= 
gelafien oder geübt, eine Korrektur, wenn fie verftändig waren, natürlich 
nur, folange der betreffende Sprachgebrauch nicht wirklich allgemein war, 
was oft genug bei einer lebenden Sprache recht ſchwer feitzuftellen ift, wenn 
man nicht jo opferwillige Handlanger wie M. hat. 

Ob dafür die Einjegung einer Akademie nötig oder müßlich wäre, 
ift eine offene Frage, ob „dies aber der unglüdjeligite aller Gedanken 
ift, die jemals den Gehirnen der Schulmeifterwelt entiprungen find“, 
darüber mag fi) der Berliner Privatdozent mit dem Wiener Profefjor 
auseinanderjegen, der die Vertreter diefer dee von einem gewiſſen 
Leibnig an bis auf Dubois-Reymond (1874) nad) ihrem Stande gewiß 
jehr gut fennt. Wenn aber K. weiter jagt: „Die erjte Antwort, die die 
deutſchen Schriftjteller den Dekreten einer ſolchen „Behörde entgegen: 
trumpfen jollten, wäre die Gründung einer Vereinigung, deren Mitglieder 
jih das Berjprehen zu geben hätten, in allen Fällen immer das 
andere zu gebrauden“, fo erinnert das ſchon mehr an das berühmte 
Wort eines Abgeordneten: „Sch kenne die Gründe der Regierung nicht, 
aber ich mißbillige fie”, oder um auch hier in dem Gebiete des von K. 
gebrauchten Bildes zu bleiben, an die Vorſchrift kluger Skatſpieler, 
immer, wollte jagen, in allen Fällen immer den anderen zu tournieren. 

Sp lange aber eine ſolche Akademie für die deutſche Sprache nicht 
befteht, können W. und Genofjen ihre grundfäßlichen Gegner, vor allem 
K. mit feinen „Neumorten” auch Heute nod auf die Kritik vermeifen, 
die jchon vor 700 Jahren Gottfried von Straßburg, Trijtan V. 4598 flg. 
an der Darftellung der „führenden Schriftjteller” feiner Zeit geübt hat. 
Nachdem Gottfried dort an Hartmann von Aue gepriefen hat, 

wie lüter und wie reine 

sin kristalliniu wortelin 

beidiu sint und iemer müezen sin, 
ruft er einem anderen Dichter, nad allgemeiner Annahme dem „geiſt— 
reichſten“ feiner Zeit, Wolfram v. Eſchenbach zu: 


1) „BDeutichlands Lehrern und Lehrerinnen gewidmet,” ftroßen fie von Be: 
Ihimpfungen, wie ©. 5: Bon geringen Ausnahmen abgejehen, Tiegt der Unterricht 
in der Mutterjprache in Händen unkundiger Männer u. ſ. w. Gemeint find aud) 
hier Hauptfächlich die Mittelichulfehrer. 
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swer nü des hasen geselle si 

und üf der wortheide 

höchsprünge und witweide 

mit bickelworten welle sin 

und üf daz lörschapelekin 

wän fine volge welle hän, 

der läze uns bi dem wäne stän, 

wir wellen an der kür ouch wesen, 


IV. 


Wir wollen damit nicht alle Ausfälle RS auf W. zurückweiſen, 
nicht alle Angriffe W.3 auf die heutige Wortbildung decken, und billigen 
3. B. in Rüdfiht auf Bedürfnis!) und Sprachgebrauch K.s Verteidigung 
des adjektiviichen Gebrauchs der Wdverbia auf -weiſe, allerdings einft- 
mweilen noch mit manchen Beichränfungen. Andreſen Sprachgebr. 220° 
läßt dieſen Gebrauh nur bei Zufammenfegungen mit Hauptwörtern zu 
(eine teilweife, aber nicht eine glüdficherweife Umarbeitung; ähnlich 
Keller Hauff, Deutfcher Antibarbarus S. 32) und wenn „das Subftantiv 
ein unmittelbar verbales ift, damit die zu Grunde Tiegende Beziehung 
zwifchen Verb und Adverb erkennbar bleibe” (alfo: eine teilweife Um: 
arbeitung, weil teilweife umarbeiten, aber nicht ein teilweifer Plan). 
Wir glauben nod) die Beſchränkung auf den attributiven Gebraud Hinzu: 
fügen zu follen; denn niemand jagt: „Die Umarbeitung des Buches ift 
teilweife”, und die wohl vielen noch anftößige Wendung ..... „ift eine 
teilmeife” fällt wenigftens formell unter den attributiven Gebraud. Für 
die beiden legten Wendungen liegt eben auch fein Bedürfnis vor; man 
fann dafür jagen: Das Buch ift teilweife zur Umarbeitung, meinetwegen 
auch, zu einer teilweifen Umarbeitung gekommen, gelangt, ift einer 
teilweifen Umarbeitung unterzogen worden, die Umarbeitung des Buches 


1) B. ©. 45 will dieſes lieber durch Hinzugefügte Partizipien befriedigen: 
eine teilweife vorgenommene, vorzunehmende Umarbeitung. Dr.&. verteidigt den 
adjeltiviſchen Gebrauch nicht bloß mit dem Bedürfnis, fondern auch mit dem 
Hinweis auf das griechifche 6 weraäd zodvos. Aber biefe von W. jelbft ange: 
führte Analogie verjagt ſchon in der Hauptſache, der Deflination. Um beften 
aber verteidigt Sch. ©. 31 „diefe verfaffungsmwidrige Zwangsanleihe, welche wegen 
des Fehlbetragd in unjerem Wortichage bei den Umftandswörtern erhoben wird‘. 
Er führt zahlreiche Beifpiele aus Goethe, Schiller, Jean Paul, ja ſchon aus 
Leſſing an und bezeichnet als ihren erften Belämpfer Adelung, der aber jelbft 
von freuzweifen Stäben und dem jchußweijen Flug des Hänflings gejchrieben 
habe. Zu der gleichfalls jchon von W., aber mit Wiberftreben anerlfannten 
Analogie von ungefähr fügt Sch. noch die von zufrieden und vorhanden Hinzu, 
und wir möchten noc bie vielen Woverbialbildungen auf lich, z. B. neulich 
anſchließen, ohne deren adjektivischen Gebraud irgendwie zu billigen, wo und 
wenn er feinem Bebürfnis entipricht. 

Beitfchr. f. d. deutſchen Unterriät. 7. Jahrg. 5.1.6. Heft. 21 
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ift nur zum Teil, teilweife ausgeführt worden, hat nur zum Teil jtatt- 
gefunden, mit dem Buche ift eine teilweife Umarbeitung vorgenommen 
worden, es ift eine teilweife Umarbeitung des Buches erfolgt? — wenn 
man e3 nicht vorzieht, einfach zu jagen: Das Buch ift zum Teil, teilweie 
umgearbeitet tworden. 

Damit kommen wir auf eine zweite bejonderd bemerkenswerte Einzelheit 
des Streites zwiſchen W. und 8. Jener tadelt S. 80 „die Gewohnheit, 
eine Handlung, einen Vorgang nicht mehr durch das Verbum auszu—⸗ 
drüden, fondern durch ein Subftantivum in Verbindung mit irgend 
einem farblofen Zeitwort des Geſchehens (mit Vorliebe ftattfinden ober 
erfolgen) und nennt dergleichen einen unlebendigen, Halb verjteinerten 
Gedantenausdrud. Ähnlich S. 215, 250 und Sch. ©. 48, der parodiftifch 
von „der in Berluft geratenen Handſchrift“ Freytags ſpricht und einen 
nicht näher bezeichneten Schriftiteller die Angabe: Das Schiff wird ver: 
mutlich im Dezember in Dienft geftellt, mindeſtens fo umjchreiben läßt: 
Die Indienftitellung des Schiffes dürfte fi aller Vermutung nad für 
den Monat Dezember in Ausſicht genommen finden, vielleicht aber auch jo: 
Die in das Werf geſetzten Vorbereitungsmaßregeln befinden fich in einem 
hinreichend weit vorgerüdten Stadium der thatlächlihen Ausführung, 
um die Wahrjcheinlichkeit der Annahme durchaus nahezulegen, daß fich 
die Indienſtſtellung des quäftionierten Schiffes an dem einen oder anderen 
Tage de3 kommenden Monatd Dezember in Vollzug jegen laſſen können 
werde. Derb und nüchtern, wie immer, erffärt Dr. &. ©. 15 „dies 
Langziehen und Breittreten damit, daß die Schriftiteller hungrig find 
und nad dem Metermaß bezahlt werben. Zehn Pfennig die Beile! Und 
fofort ward aus er und der — derfelbe und derjenige. Über 
100 Prozent Profit! Bezahlt für alle Manuffripte mit derjenige und 
welcher letztere halbe Preife, und fogleich wird er und Der wieder 
erſcheinen“. Überhaupt wird X. nicht müde, Kürze des Ausdruds zu 
empfehlen, ausgenommen die meiften Stellen, wo fie W. empfiehlt. 
Diejer Widerjprud zeigt ſich nicht bloß bei den Kapiteln Schwulft und 
Mechaniſche Auffaffung, fondern auch bei Einflußnahme u. ſ. w., ſchwer— 
wiegend u. a. K. findet ©. 18 in dieſer „Verhauptwortung der Rede: 
weile die Konfretifierung, Verfinnlihung, Verthatfählihung des Ausdruds, 
welche das deal ift, nach dem unſere heutige Sprache ftrebt”. 

Wenn „er von etwas hört, das zur Darftellung gebradt fei, 
jo kann er ſich viel fchneller eine Vorftellung von der Wirklichkeit machen, 
ald wenn er hört, es ſei dargeftellt worden. Er will diefe kraftvollen, 
ſinnlich- anſchaulichen Hauptwörter nicht durch vecht verblaßte, blut: und 
fleifchloje Beitwörter erjegt jehen”. Und jo verteidigt K. „die Inbetrieb— 
fegung, Außerachtlaſſung und zahlreiche andere von W. auf den Codex 
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verborum vetitorum!) gefegten (fol) Worte auf ung fowie die von W. 
ebenjo lebhaft getadelten Verbindungen: zur Entfheidung, zur Darftellung 
bringen, in Erwägung ziehen, zum Drud, zur Ausgabe?) gelangen“, 


V. 


Was fangen wir armen Schulmeiſterlein nun an? An weſſen 
Stilvorſchrift ſollen wir uns halten, wenn wir die rote Tinte und, was 
trotz Profeſſor Minor wohl auch noch weiter vorkommen wird, die 
ſchwarze gebrauchen? Folgen wir Kaerger, fo ſchimpft uns der Stadt: 
bibliothekar und Direktor des Ratsarchivs in Leipzig. Er verſteht das 
und ift ohnehin auf die Schufmeifter, obgleich er mit großer Übertreibung 
von ihnen allein die „Beſſerung unjerer Sprachzuſtände“, erwartet, faft 
ebenfo jchlecht zu ſprechen wie auf die Sournaliften, weil fie unterlaffen 
hätten, was fie, wohlverftanden! früher nad) dem amtlichen Verbot und 
nad) den Warnungen gerade der bedeutendften Profefioren der Germaniſtik 
Grimm, Raumer, Wadernagel u. a. unterlaffen mußten und auch noch 
heute nad) den Dr. Dr. Kaerger, X, 9, 3 unterlaffen follten, nämlich 
eine zufammenhängende, planmäßige Unterweifung in der beutfchen 
Grammatik; weil fie — und daran ift etwas Wahres — zu viel „-ismen” 
einjchleppten oder zuließen; weil viele von ihnen, in die von K. höchlich 


1) Iſt nach dem Index librorum prohibitorum der befannten Rongre- 
gation in Rom gebildet. Wieder aus bloßem Neuerungsbrang oder — ? 


2) Nah ©. 19 find die „lonkretiſierten“ Verba wie vereinnahmen, ver- 
ausgaben auch befjer ald „die verblaßten, vielfach ins Abſtralte verflüchtigten 
und durch zahlloje Nebenbedeutungen immer jchwerer finnlich faßbar gewordenen 
einnehmen, ausgeben”. (Ganz entgegengejegt B. ©. 14.) Ob K. felbft es num 
auch billigt, wenn Buchhändler ein Werk „zur Drudlegung‘, Behörden eine 
Summe „zur Bereinnahmung oder Berausgabung gelangen laſſen“, ift uns 
freilich zweifelhaft. Er will nämlich gegen W. Wörter wie Hingabe, Freigabe, 
den Erwerb, den Bollzug, den Zuſammenſchluß der Ein: (wohl Drudfehler für 
Hin-) gebung u. f. tv. vorziehen, „weil wir in den lepteren Worten immer noch 
zu fehr das Zeitwort verſpüren“. Aber wenn ihm nun aus jenen Streifen zuge: 
rufen würde, was er auf die Bemerkung W.3, daß vereinnahmen und verabzugen 
für feinfühligere Ohren fürchterlich jei, zu antworten für gut findet: „Bum 
Teufel mit diefer angeblichen Feinfühligkeit, wenn fie immer nur in neuen 
Worten das Häßliche Herausfühlen will, gegen die Erfühlung ber tieferliegenden 
Urſachen folcher Neubildungen aber ftumpf bleibt, wie der Zahn eines ausrangierten 
Gauls!“ — Übrigens findet nicht bloß Dr. &., fondern auch B. ©. 10 W. aud) 
bier zu kritiſch. B. verteidigt fogar jchweiz. Unterbruc für Unterbrechung. Auch 
„nach Durchbruch der Mauer, zum Ausichmud des Saales“, was kürzlich in der 
Köln. Zeitung ftand? Dagegen hat Dr. Thieffen in den Mitteilungen de3 Berliner 
Bweigvereins des Allgemeinen Deutichen Sprachvereind das vielbefrittelte „Abteil“ 
der preußiſchen Eifenbahnverwaltung für Coupe durch den Hinweis auf nd. afdeel 
gut geftügt. 

21* 
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belobte, auf theoretifchem Gebiete auch höchſt erfolgreiche „naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche“ Richtung der Sprachwiſſenſchaft verrannt, das Unkraut im 
Sprachgarten Iuftig neben den Nutz- und Bierpflanzen aufichießen ließen. 

Es ift dabei auch mal wieder die Rebe von „dem kurzen Gebärm, 
das manche Schulmeifter haben“, und durd ein foldhes wandern ja, um 
diefes Haffiiche Bild modern-phyſiologiſch fortzufehen, die Bazillen jener 
verbderblichen Theorie viel rafcher als durch ein langes — in die Schule. 
Einigermaßen beherzigen mögen auch dieſe Rüge zunächſt die ganz jungen 
Lehrer, die infolge eines verzeihlichen Köhlerglaubens viel zu viel von 
dem auf der Univerfität Gelernten ihren Schülern vortragen zu müffen 
oder zu bürfen vermeinen,; dann aber auch ältere Lehrer, die in dem 
unerläßlihen Beſtreben, Hinter der Willenfchaft nicht zu weit zurüd- 
zubleiben, nun auch alle Schwenkungen, Abbiegungen, Mbftecher, Ummege 
mitmachen zu müflen glauben, zu denen jelbjtbewußte und ftimmgewaltige 
Führer die Wiſſenſchaft oder richtiger einen Teil ihrer Jünger zeitweilig 
verloden. tem, folgen wir Kaerger, jo riskieren wir von Wuftmann 
mindeften3 einen „Sprachmobdenaffen”. Verwerfen wir aber mit Wuft- 
mann Kaergers Borfchrift, jo Laufen wir Gefahr — durchgeprügelt zu 
werden. Saerger hat dieje in Deutichland und anderen alten Kultur: 
ländern etwas in Berruf gefommene Art, Meinungsverjchiedenheiten 
auszumachen, in den vom ihm bereilten „Jungländern“ Brafilien und 
Deutfhoftafrita gewiß noch in voller Geltung gefehen, und fo ift denn 
alles oder allen Ernftes ©. 41 bei ihm zu Iefen: Es ift in Süddeutſchland 
fehr gebräuchlich, an Stelle eines müſſen mit dem Infinitiv des Paſſivs 
ein gehören mit dem Partizipium des Paffivs zu fegen. Ich finde diefe 
Wendung ganz vorzüglich kurz und treffend. Wie famos macht fi 
beifpielöweife folgender Sag: Anmaßliche Schulmeifter gehören 
durchgeprügelt! 

Angeſichts dieſer offenbar größeren Gefahr kann ſich ein Schulmeiſter 
natürlich noch ſchwerer entſchließen, gegen K.s als gegen W.3 Stilvorſchriften 
zu ſchreiben. Aber leider wird er tagtäglich weit mehr als jeder andere, 
auch als ein Redakteur, durch ſein Amt beim Unterricht und beim 
Korrigieren vor die Entſcheidung geſtellt, ob er eine Form, eine Wendung, 
eine Redemanier verbeſſern oder aber durchgehen laſſen und dadurch, 
wenigſtens in den Augen von 30 und mehr jungen Deutſchen, mit ſeiner 
Autorität verſehen ſoll. Wenn er alſo auch öffentlich ein ausgeſprochenes 
Auftreten gegen K. oder ſonſtwen vermeidet, ja ſelbſt wenn er in ſeinen 
etwanigen Schriften wie viele andere zweifelhaften Dingen einfach aus 
dem Wege geht, ſo brauchen nur ſeine Schüler nach ihrer Gewohnheit 
eine ſolche mündliche oder gar ſchriftliche Entſcheidung von ihm ihren 
Eltern, die „doch auch Deutſch können“, oder gar den Herren Wuſtmann 
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und Kaerger, die weit beſſer Deutjch können, vorzulegen, und der Arme 
läuft zunächſt Gefahr, abweſend als Pedant, was er ja felbftverftändlich 
ift, oder ald Ignorant, was er nad) den meiften der erwähnten Schriften 
ift, verurteilt zu werden. Weiterhin aber drohen ihm doch entweder für 
feine pflichtwidrige Nachſicht') von Wuftmann oder für jeine „anmaßliche” 
Berbeflerung von dem „bakelſchwingenden“ Tyrannunlelmörder diefelben 
Gefahren, zwijchen denen er fich klüglich Hindurchmwinden wollte. Incidit 
in Sceyllam, qui vult vitare Charybdim. Wir waren in dem fraglichen 
bejonderen Streitfalle eine Zeit lang ganz in der Lage des Landsknechts 
in Fiſcharts Gargantua: 

Wo joll ich mich hinkehren, 

Ich dumbes Brübderlein? 

Da fiel uns eine Heine Abhandlung ein: „Gegen einen Mißbrauch 
abftrafter Rebe”, allerdings auch wieder von einem Schulmeifter, dem 
früheren Gymnafialdiretor W. U. Hollenberg (Progr. Kreuznach 1889). 
Deſſen ſprachphiloſophiſche Gründe vermocdhten wir beffer zu „erfühlen” 
als die Kaergerd, und fo mag er num auch die große Gefahr mittragen, 
wenn wir und in diefem Falle ſchließlich fogar mit größerer Entſchiedenheit 
al3 in den meiften anderen gegen Kaerger und für Wuftmann erflären. 
Es ift ohnehin ſchon bitter genug für uns, an diefem vorläufigen Halte 
punkt unjerer Wanderung eingeftehen zu müflen: Man gleicht nicht nur 
dem Geift, den man begreift, man begreift auch meift nur den Geift, 
dem man gleicht. 


VI. 


Anders ſteht es, wie zu erwarten war, mit den ſprachwiſſenſchaftlichen 
Einwendungen Minors gegen die Grundlagen und einzelne Vorſchriften W.s. 
Als einzige Autoritäten läßt nach M.s Behauptung W. die lebendige 
Sprache, den geſunden Menſchenverſtand und das natürliche Sprachgefühl 
gelten. M. zeigt zunächſt, daß W. einmal von dem „Volksmund, auch 
dem der Gebildeten“ ſpricht, dann wieder die Sprache des „Mannes 
aus dem Volke” der verfälſchten Unterhaltungsſprache der Gebildeten 
gegenüberſtellt und ſchließlich wieder Wendungen verpönt, die „nur der 
niedrigſten Volksſprache“ angehören. Weiterhin erklärt und verteidigt M. 


1) Dieſe iſt uns, um der Wahrheit die Ehre zu geben, in neuerer Zeit u. a. 
auch von dem Mediziner v. Esmarch, dem Diplomaten v. Richthofen und dem 
Minifterialrat Sarrazin vorgeworfen worden. Der letzte hat 1886 auf der 
Wanderverfammlung der deutichen Architekten in Frankfurt a. M. jogar gejagt, 
daß fie alle, die auf den Schulbänfen deutſcher Gymnafien gejejlen hätten, den 
Vorwurf „barbarijches Latein“ u. ä. für ihre lateinischen Aufſätze über Gebühr, 
niemals aber den Bannflud) „barbarifches Deutſch“ oder vergl. zu hören befommen 
Hätten, obgleich fie e3 daran in ihren deutſchen Auflägen nicht hätten fehlen laſſen. 
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mit gejchichtlichen und rationellen Gründen den Einfluß des „PBapier- 
oder Tintendeutih”. — Auch „der gejunde Menjchenverftand, der uns 
feider in ſprachlichen Dingen wie auch in fkünftlerifchen oft genug im 
Stich läßt, fteht mitunter mit der lebendigen Sprache im Widerſpruch, 
und W. läßt feinen Lejer wiederum im Zweifel, wem er in ftrittigen 
Fällen zu folgen hat. Die Ratichläge felber, welche er uns erteilt, ver: 
mweifen uns von PBontius zu Pilatus. Einmal rät er, nicht lange zu 
grübeln, ob man auch wohl jo jagen dürfe oder nicht, ſondern unbefangen 
zu fchreiben, was uns aus der lebendigen Sprache zunächſt in die Feder 
fäuft. Alles Unheil, alle Unnatur fomme doch nur von dem Feilen 
und Dredieln. Dann aber empfiehlt er wieder, ſich ſelbſt und andere 
zu beobachten und alles, was man geichrieben habe, einige Wochen lang 
beifeite zu legen und dann aufs neue wieber vorzunehmen: ſchwerlich 
boh zu einem anderen Zwed, als um an dem ganz unbefangen Hin- 
geichriebenen zu Feilen?” 

„Endlid aber das Sprahgefühl! Leſſing verteidigt einmal eine 
Eigenheit feines Stiles, an der jeine Beitgenoffen Anftoß nahmen, mit 
der Berufung auf fein Sprachgefühl, aber er fügt fogleich hinzu: man 
möge ihn ſchreiben laſſen, wie er wolle, er verlange auch von den Anderen 
nicht, daß fie nad feinem Willen fchreiben. In der That: für das 
Anbividuum bleibt dad Sprachgefühl die erjte und die letzte Inftanz, und 
fein Mensch follte fich zwingen laflen, gegen fein Sprachgefühl zu fchreiben “. 
Ob Leffing, deſſen Ehrlichkeit auch wir trog neuerer Verdächtigungen 
nicht. anzweifeln, wirklich in feiner Schrift obigen Grundſatz verlegt hat, 
weiß M. gewiß beſſer als wir. Doch Hat wohl z.B. Wieland in Leffings 
14. „Briefe die neuere Litteratur betreffend” eine ebenfo anmaßende Kritik 
des „Sprachgefühls" anderer gefunden wie die Unterzeichner der Berliner 
Erklärung gegen den Wllgemeinen Sprachverein in beffen Beftrebungen 
und Veröffentlihungen, wobei zwifchen diefen und Leifings Litteraturbriefen 
nod) immer ein ähnlicher Unterſchied beftehen kann wie zwiſchen manchen 
jener Unterzeichner und Wieland, Aber jelbft wenn der größte Kritiker 
unfered Volkes gegen „das Sprachgefühl“ anderer dieje beifpiellofe 
Burüdhaltung immer beobachtet hätte, jo können wir doch M.s Grundſatz 
über die Geltung des eigenen Sprachgefühls nicht ohne Einſchränkung 
laſſen. 

Zunächſt wird nicht allen Sprachgenoſſen das Sprachgut, d. h. Wort⸗ 
vorrat und formen, ſowie bie Syntax in gleicher Menge und Beſchaffenheit 
zugeführt, jondern je nad) der Umgebung, in ber fie aufwachlen und 
leben, nad) dem Unterricht, den fie durch mündliche, zum Teil aud 
fchriftliche Vorbilder und Belehrungen empfangen, fehr verfchieden, nament- 
fi foweit es ſich um die Einheitd: oder Schriftiprache handelt, von ber 
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vielen vielleicht jehr wenig vor die Seele tritt und dies Wenige fo felten 
und jo vorübergehend, daß die betreffenden Apperceptionsreihen bald 
wieder gejtört oder ganz zerftört werden.) M. jelbft hat ja gegenüber 
der übertriebenen Betonung der Sprache des „Mannes aus dem Volke“ 
die Frage Hingeworfen, wie groß denn deſſen Wortfchag fei, und vor 
ihm haben andere diefen Wortfchag z. B. bei friefiichen Infelbewohnern 
kaum auf ein halbes Taufend geſchätzt. Uber auch wenn einer Reihe 
Individuen genau die gleiche Maſſe des Spracgutes in gleicher Be- 
Ihaffenheit zugeführt würde, jo fände fie bei ihnen nicht immer die 
gleihe Aufnahme und Verarbeitung; vielmehr würden auch hierin mit 
der fteigenden Mafje immer größere Unterjchiede eintreten, wenn nicht 
einerjeitö Die Gejege der Formen: und der Satzbildung durch die häufigere 
Wiederholung mehr gefeitigt würden und wenn nicht anderjeit3 bei den 
Individuen in der Megel gleichzeitig mit jener Maſſe auch die Geiftes- 
bildung ftiege und damit, von Sonderlingen und Sonderzweden abgefehen, 
das Beitreben, e8 den wirklichen oder vermeintlichen Trägern der Bildung 
auch in der Sprache gleich zu thun, ſich dadurch als zu der Bildungs- 
gemeinſchaft gehörig auszuweiſen und ſich nad Kräften die Möglichkeit 
zu fichern, die in die Einheitsfprache gehüllten Güter dieſer Bildungs: 
gemeinschaft zu genießen und felbjt wieder auf die Glieder der letzteren 
einzuwirten. Es ift deshalb ein großer Unterfhied, ob Leſſing und 
Minor fih auf ihr Sprachgefühl berufen oder taufend andere Leute, die 
noch gar nicht zu den ganz „ungebildeten” zu gehören brauchen. 

Der Gymnafialdireftor A. Matthias in Düffeldorf erzählt am auge: 
führten Orte (Gymn. 1892 Nr. 16): An der Realjchule zu X. wirkte in den 
fechziger Jahren, da naturwiſſenſchaftlich gebildete Lehrer noch jelten 
waren, ald Lehrer dieſes Faches ein treffliher Mann, der früher Feldicher 
gewejen war. Als man dort über Einführung und Wahl einer deutichen 
Grammatik lange beratichlagte, meinte der biedere Feldicher, als auch er 
zu Worte fam, es fei denn doch zu arg, daß man feine Mutterfprache 
aus einer Grammatik lernen ſolle, und jprach jchließlich die lapidaren 
Worte: „Grammatik? Unfinn! Ob es mir oder mich Heißt, jagt mich 
mein Gefühl”. — In einer Großftadt, deren Bewohner ch und sch gern 
verwechfeln, jchrieb vor einigen Jahren ein aus einer Kaufmannsfamilie 
hervorgegangener Primaner in einem häuslichen Aufjage: „Wenn ich 
der Hund bebroht fieht, fo flechtet er die Zähne”. Als ich den Satz 
bei der Nüdgabe zunächſt ohne jede Bemerkung vorlad, brach die ganze 
Kaffe in homerifches Gelächter aus, und als fich diejes endlich legte, 
fagte der Verfaffer mit dem vollen Bruftton der Überzeugung: „Uber 


— u 





1) Vgl. die treffenden Worte U. Socins, 8. ſ. d. U. 18938, ©. 51. 
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fo fagt man doch!" Übrigens verjtand fi) der damals 19jährige 
Süngling meifterhaft auf Erzählung und mimifche Darftellung von 
Schwänken, bejonders von dialektiſch gehaltenen und joll auch jpäter jeine 
Prüfung als Mediziner zeitig und gut beftanden haben. 

ÜHnliche Erfahrungen wie Matthias und ich haben gewiß die meiften 
Mittel-, vielleicht auch noch manche Hochſchullehrer gemadt, um von 
ähnlichen anderswo vorfommenden Erjcheinungen und hier und da auch 
gedrudten Spracdjhungeheuern zu ſchweigen. Man kann daher M. wohl 
nur foviel zugeben, daß für alle Individuen das Sprachgefühl die erjte 
Inftanz in allen Sachen de facto et de iure, für die meiften aber bie 
legte Inſtanz, wenigftens im fchwierigeren oder felteneren Sachen, nur 
de facto et absque iure bildet. Wird dann die ſelbſtgewiſſe Entſcheidung 
ihres Sprachgefühls, d. h. ihre Ausdrucksweiſe von den wenigen, jchlichten, 
vielleicht im jelben Rechtsirrtum befangenen Leuten, die davon hören, 
troß ihrer Unrichtigleit verftanden und nicht gerügt, jo kann fie zwar 
bei diefen den gleichen Rechtsirrtum erzeugen oder beftärfen, fchabet 
jedoch jonjt weiter nicht3 und wird deshalb von dem Rechtskundigen, der 
fie zufällig vernimmt, nur als Kuriofum betrachtet, höchſtens, wenn er 
unhöflich ift, belächelt, vielleicht auch als Ausdrud einer im Wolfe vor: 
bandenen oder fich bildenden Rechtsanſchauung notiert werben. Wendet 
fi dagegen jemand und noch dazu aus freien Stüden oder gar gewohnheits- 
mäßig mit ſolchen faljchen Entiheidungen an große Kreife mit mehr ober 
minder vechtöfundigen Perſonen, ohne fich gleichviel auf welche Weihe 
die einjchlägige Rechtskenntnis erworben zu haben, jo wird es ihn nicht 
vor Tadel oder Gelächter fchügen, wenn er fi auf fein Nechtögefühl 
beruft, jelbjt wenn er auch das der anderen zu achten verfpricht. Dieſem 
Schickſal könnte dann ſogar ein Philofoph mit feinem Natur: oder 
Vernunftreht — auf unjerem Gebiete dem gefunden Menjchenverftand — 
leiht anheimfallen. In einem Kulturftaat muß man vor allem die 
pofitive Gejegebung des Landes und manchmal auch die ungefchriebenen 
Gewohnheitsrechte der Provinzen kennen, wenn man in fchwierigen 
Rechtslagen das Richtige herausfinden will. In manden Fällen wird 
man fi auch dann fein Urteil nur auf Grund früherer Urteile von 
rechtöfundigen Richtern oder möglichft vieler und noch nicht veralteter 
Präzedentien angejehener oder doch unbefcholtener Männer bilden können.t) 


1) Auch M. jelbft läßt ©. 15 da, wo es gilt, die Ausdrucksweiſe anderer 
zu beurteilen, das Sprachgefühl nur jo lange Inftanz fein, als ed ohne Bor: 
eingenommenheit aus dem Sinn und Zuſammenhang urteile. Wo dagegen das 
juchende Auge walte, ba ſei die ftatiftiiche Methode der Wifjenjchaft allein im 
Rechte, die vergleichend nach der Anzahl ber Beiſpiele enticheide. 
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Aber das ſprachliche Leben eines Volkes ift ſelbſt im Bereiche der 
unferer Erörterung vorjchwebenden Einheitiprache jeiner Natur nad 
immer noch viel freier und veränderlicher, aljo vielgeftaltiger als fein 
Rechtsweſen. Darum wird auf jenem Gebiete einerfeit3 weit mehr offen 
und unentichieden bleiben al3 auf diefem und anderjeit3 noch viel weniger 
al3 auf diefem der Einzelne fi rühmen können, das ganze Material zu 
überjehen oder gar ſtets gegenwärtig zu haben. Und doch müffen wir 
beim Schreiben und vollends beim Sprechen weit häufiger und rafcher 
fpracdhliche Fragen für und enticheiden, al3 bei unferm gefamten Thun 
und Laſſen rechtliche Fragen. Guter Glaube, Unkenntnis, Irrtum wird 
deshalb in jchwierigen Fragen auf dem Gebiete der Sprache viel häufiger 
vorfommen und meijt auch leichter zu entichuldigen fein, als auf redht- 
fihem, zumal („da“ Halten wir mit M. ©. 18 jchon für entbehrlich) 
die Folgen einer Sprachdummheit, Sprachſünde oder ſelbſt eines Sprach— 
verbrechens meift verhältnismäßig leicht find.) Aber bis zur Anerkennung 
von Minors Grundfag: „Kein Menſch follte fich zwingen laſſen, gegen 
fein Sprachgefühl zu ſchreiben“, jol und kann die Duldung in allen 
ſprachlichen Dingen doch nicht gehen. Ein bloß äußerer Zwang ift ja 
doch wohl nicht gemeint, und ſelbſt auf diejen wird die Schule, die M. 
freilih wegen der noch nicht fertigen Individualität ihrer Schüler troß 
obiger Erzählung hier ausschließen fünnte, und unter Umftänden auch ein 
amtlicher Vorgeſetzter nicht verzichten können. 


VII. 


Um ſo bereitwilliger unterſchreiben wir dagegen, was M. hinzufügt: 
„Wer aber die Forderungen ſeines Sprachgefühls auch anderen als Geſetz 
vorſchreiben will, der muß zweierlei bedenken. Er muß zuerſt mit ſich 
ſelber völlig im Reinen ſein, und er darf auch das Sprachgefühl anderer 
nicht ungefragt laſſen“. Dieſe zwei Bedingungen findet M. bei W. nicht 
erfüllt. 

Er weiſt zunächſt bezüglich des Wohlklangs, über den wohl namentlic) 
bei und Deutjchen die Anfichten noch mehr als über andere fprachliche 
Dinge auseinandergehen, in W3. Forderungen ſowohl wie in feinen eigenen 
Satzbildungen Widerſprüche nach, 3. B. daß W. das Geziih in „Namens 


1) Aus diefem Grunde eben, freilich andy noch aus anderen, kann man den 
Ton nicht ganz billigen, den Wuftmann an fo vielen Stellen angeichlagen hat und 
von feinen Vorgängern namentlich auch Hans v. Wolzogen (Über Berrottung 
und Errettung der deutſchen Sprache), Der belannte „Wagnerfreund‘, der zu: 
gleich „ein Freund Wagners“ war — der Unterfchieb ift in „Allerhand Sprad; 
verſtand“ S. 75 gegen ®. ©. 204 aufgeftellt — ift gewiß auch hierin Schopenhauer 
gefolgt. 
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des Königs” anftößig, dagegen in „als als als” erträglich findet. Freilich 
lautet das von W. entgegen dem „alten Aberglauben der Schönheitäregeln 
des Unterrichts” ausdrücklich gebilligte Beiſpiel ©. 279: Er behandelte 
den jungen Mann mehr als Freund, als ald Untergebenen. Auch 
wenn W. in der Wortreife: „In einem Heinen Haus im Wald am Fuß 
des Niefengebirges” wegen der vielen einfilbigen Wörter etwas Berhadtes 
findet und M. dieſem Tadel nım außer anderen von W. gebilligten „Reihen 
von einfilbigen und unbetonten Wörtern mit demfelben Vokal a oder i“ aud) 
den Satz entgegenhält: „Auf der Wieje, durch die die Straße führt”, fo 
braucht man ſich diefen nur laut vorzufprechen, um zu hören, daß hier 
zwifchen zwei unbetonten Einfilblern ein betonter fteht und der Saß jelbit 
bei fchnellem Sprechen immer nod anders klingt ald der ebenfalls von M. 
aufgegriffene: „Das Tau, dad das Fahrzeug hielt.“ Doch werden wir 
ipäter ſehen, daß unfere Haffische Proja ſolche Verbindungen wegen des 
Gleichklanges meidet, und M. bringt immer noch genug derartiges Material 
bei, um fich ben Scherz erlauben zu dürfen, W. die befannte Trauungs- 
formel vorzuhalten: „Du, der du dir die da, du, die du dir den da...“ 
Wir möchten nur zum Beweile, daß W. aud in der Formlehre dem 
Wohlklange ſehr verjchiedene Geltung beilegt, noch hervorheben, daß er 
ihm zu liebe zwar „ein ſchönes Äußere”, aber nicht „allen Ernſtes“ 
bevorzugen will, obgleich rein grammatifch jenes ebenfo faljch ift wie diefes.') 

Schwerer noch wiegt vielleicht der folgende von M. aufgegriffene 
Widerfpruh. W. tadelt den Sab: Ich Habe das in Vom Feld zum 
Meer gelefen, und den Titel: Kulturbilder aus dem 15. bis 18. Jahr: 


1) Da lobt man fich doc; den folgerichtigen Sprachverſtand des Dr. X. „Weil 
des vielen Ziichens in unfrer Sprache gerade genug ift“, hält er „jeden Zwanges“ 
für beffer, und ift ihm Friedrichs des Großen eine wenn auch regelrechte Abſcheu— 
lichleit. Heute wo nicht mehr alles im S-Geziſch jchwelgt, jollte man die hinten 
hängenden S:Böpfe endlih abhängen, nit abſchneiden, fie find ja nicht 
feftgewachfen, fjondern nur läftige Anhängjel.” Ebenſo ift ihm „des SKaifers 
Wilhelm‘ mindeftend zopfig und „des Doltord Schneider“ geradezu unerträglich, 
da das = der Sc). des Doltors gefaßt werden könne. X. ift überhaupt groß darin, 
mögliche und unmögliche Mifverftändnifje zu fonftruieren. Er hält nicht bloß 
bei dem Satze: „Er wird fich unjer (X. wünjcht unſrer und findet ‚euer‘ geradezu 
zopfig) erbarmen“ für möglich, daß man verfteht: Er wird fich unfer Erbarmen 
— und dazu eine Fortſetzung erwartet wie etwa: leicht erflären fünnen, nein, er 
fieht au den Tag fommen, wo nicht gerade die heilige Ilias hin:, aber doch 
unjer „Bolt“ in jeinem Spradyverftändnis jo tief ſinkt, daß es für Vergißmein— 
nicht verſteht „Vergiß meine Nichte” und deshalb für das meine aud in ſolchen 
Berbindungen meiner eintreten muß. Vermutlich klingt ihm auch: Er wird ſich 
unjerer oder unſrer erbarmen, gar nicht übel. M. hat ©. 11 W. jchon den Gap 
vorgehalten: E3 greift dad aber immer weiter um fi, und nad) jeinem Mufter 
möchten wir hier das Wortfpiel anführen: Kommen wird er über Ammergau, ob 
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hundert, verlangt dagegen: Ich komme von zu Haufe, von Pienstag, 
den 6., bis Donnerstag, den 8. April, weil die Präpofition von hier 
vor Formeln flehe, die wie einfache Adverbien aufzufaflen feiern. Die 
legte der vier Wortverbindungen denken wir fpäter zu behandeln. Den 
Ausdrud „von zu Haufe“ nennt €. ©. 11 noch viel Schlimmer als das 
von W. getadelte nach dort, und verlangt von Haufe, wie man aud) 
nicht age von zu Bette aufitehen, von zu Pferde fteigen. Ähnlich Dr. &.: 
zuhaus, nachhaus, vonhaus und Sch.: zuhaufe, nad) Haufe, von Haufe. 
Andrejen? 289 jagt jogar: Schulkinder fommen, wie fie jprechen, „von 
zu Haufe“, und fordern im Laden „ein Buch mit ohne Linien“. Dieſe 
und E.s Analogie gehen doc zu weit. Sc. ſetzt vorfichtig und treffend 
hinzu: Das klingt mundartli), betont aber, daß felbit das Englische, 
obgleich e3 jein at home auch fubftantivifch gebraucdhe, nur from home, 
aber nicht from at home ſage. Da er die ihm gewiß bekannten, viel 
weiter gehenden Verbindungen des franzöfifchen chez soi mit Präpofitionen 
nicht erwähnt hat, jo ift wohl anzunehmen, daß er ihrer Analogie feine 
oder doc viel weniger Beweiskraft zugejtehen würde, als einem englischen 
from at home. ber wir haben in Deutfchland jelbjt, wenigſtens in 
Thüringen, eine mundartliche Analogie. Man jagt dort derheime = ahd. 
därheime daheim und ebenfo ſtets von derheime und dementiprechend 
auch hochdeutich zuweilen von daheim und fehr oft von zuhaufe. Wie 
weit aber der Ausdrud auch in anderen Landichaften und in der Schrift: 
ſprache vorfommt"), kurz wie weit diefer „Sprachgebrauch“ und anderjeits 
da3 von M. vorgezogene „vom Haufe” geht, das ift wieder für den Ein: 
zelnen eine ſchwer zu löſende Frage. Doc jcheint von zuhaufe weniger gut 
al3 von Haufe und ift jedenfall nicht, wie W. behauptet, das einzig Richtige. 


er aber über Ober: oder aber über Unterammergau kommt, das weiß ich nicht. 
Nach der Ausdrucksweiſe des Dr. X. würden wir etwa jagen: Ein folder Satz wirlt 
auf den Sprecdenden und ben Zuhörer, wie gewiffe Schnäpje mit dem mohl: 
verdienten Namen Racenpuber auf den Trinlenden und den Zuſchauer. Und 
leider haben wir jchließlich aud noch beim S Intonfequenzen diefes „Wohlredenden‘ 
entdedt. Die im Gen. Sing. und zwar bei Friedrich d. Gr. wohl unter mannig: 
facher Billigung abgehängten S: Zöpfe hängt er im Plural hübjch wieder an. S. 19 
fagt er: „Das 8 der Mehrzahl ift das 8 der Zukunft“, was bei jeiner Vorliebe 
für die Formenarmut der engliichen und franzöfifchen Sprache wohl bedeuten ſoll: 
Das 3 ift die Pluralendung der Zukunft!!! Er wünjcht nicht bloß die Hochs, die 
Echos, wie viele, die Fracks, die Vefteds, wie einige, die Shmuds, wie gewiß 
nur wenige jagen würden, wenn fie überhaupt die Mehrzahl von Hoch, Schmud 
u. a. nicht lieber vermeiden, fondern er hält aud) Portis für die verhältnismäßig 
befte Form, während B. 6.32 mit Recht Borti ober Bortos verlangt. €. ©. 6. ver: 
wirft das Plural-s in hochdeutſchen Wörtern, verlangt dagegen Friedrichs des Gr. 

1) Nachträglich finde ich ihn auch in den allerliebften „Elſäſſiſchen Geſchichten“ 
(Bajel, 1892) des Schweizers W. Sommer, 1, ©. 608, 
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VII. 


Die von W. verwünſchten „Zeitungs- und Büchertitel, die, ſtatt 
aus einem Hauptwort, aus einer adverbiellen Beſtimmung beſtehen“), 
machen auch M. keine Freude. Er findet ſelbſt in der Wendung: Ich 
war in den Räubern, ſprachliche Schwierigkeiten und würde anſcheinend 
mindeſtens ebenſo gern zulaſſen: Ich bin in Die Räuber von Schiller 
geweſen. Wir würden entſchieden vorziehen: in den Räubern, wie man 
auch im Nominativ allgemein ſagt: Geſtern ſind die Räuber, nicht iſt 
die Räuber gegeben worden, habe ich die Räuber geſehen, und wohl 
ebenſo allgemein: Die Räuber ſind Schillers erſtes Drama, der Inhalt 
der Räuber u. ä. Warum nun gerade die Deklination beim Dativ Halt 
machen laſſen? Für die Leſer dieſer Zeitſchrift hat ja auch Hildebrand 
dieſe Frage in WI Sinne, alſo für die Durchdeklinierung entſchieden. 
Was aber jene aus adverbialen Ausdrüden oder gar aus Sätzen be- 
ftehenden Titel anbetrifft, jo find doch manche, 3. B. gerade der eben 
genannte von W., fo treffend, daß man fie vielleicht nicht einmal geändert 
fehen möchte, jo ungefüge fie auch fprachli zu handhaben find. Wo 
dann eine folhe Kürze nötig oder zuläffig ift, kann man ihnen ja mit 
M. den Charakter der Formel ebenjo zuerfennen, wie W. den beiden 
oben erwähnten adverbialen Ausdrüden. 

Mit Recht jagt daher M.: So leicht widerfpricht fi dad Sprad; 
gefühl des Einzelnen, und führt dann eine Reihe Beifpiele an, in denen 
W. duch fein Sprachgefühl zu nicht oder nur ſchwach begründeten 
Widerſpruch gegen das Sprachgefühl anderer geführt ober jelber nicht 
vor Schnigern gefichert worden ift. Von erfteren werden wir noch jpäter 
einige im Anſchluß an andere Beurteiler W.3 befprechen, zu den letzteren 
aber möchten wir noch eins Hinzufügen, das wir bis jeßt nirgends 
bemerkt und gerügt gefunden haben, vielleicht weil die Sprachdummheiten — 
damit anfangen: Seit einigen Jahren find und plößlich die Augen 
darüber aufgegangen, was, wenn das plößlich jtehen bleiben foll, nad) 
unſerem Spracdgefühl heißen müßte: Vor... Es ift ja gewiß doppelt 
peinlich, wenn man fich in Schriften über Richtigkeit und Reinheit der 
Sprade Schniger nachweijen laſſen muß; aber auch wir find, wenn wir 
auch nicht die gleiche NRichterautorität wie W. beanfpruchen, in diefem 
Punkte auf das gleiche Schidjal gefaßt, da es ja ſelbſt einem Sprachkenner 
und Gtiliften wie M. nicht ganz erjpart geblieben it. Wir meinen 
dabei weniger den Sat ©. 9: W. Täßt feine Leſer wiederum im Bmeifel, 


1) In den W.3 Buche beigedrudten Empfehlungsanzeigen jeines Verlegers 
ift zu leſen: Als der Großvater die Großmutter nahm... von Dr. G. Wuſtmann 
und Aus unjern vier Wänden von Rudolf Reichenau. Vgl. Erbe, ©. 26. 
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wen er... zu folgen hat, worin troß des zweimaligen Abdruds vielleicht 
nur ein Drudfehler ftedt, ald den wirklich unverftändlihen Satz ©. 25: 
Leſſing gebraucht im Dativ Pluralis faft immer noh welchen ftatt 
denen, das Schiller und Goethe jchon geläufiger ift und bei ©. Freytag 
(troß feiner Begünftigung von welcher) faft ganz fehlt. Aus M.s aus: 
führliher Abhandlung in B. und B. Beitr.: Der Gebrauch von der und 
welcher in Relativfägen, erfieht man nun deutlich, daß es heißen follte: 
und bei ©. 3. fait ausſchließlich auftritt"). 


IX. 


Diejer Abhandlung Haben wir für die und nun noch obliegende 
Beiprehung des wichtigften Streitpunftes zwiſchen W. und M. natürlich 
größere Bedeutung beizumefjen al3 jener Brofchüre, in der noch einige 
Zahlangaben günftiger für welcher lauteten. Es find zu der Statiftif 
mehr al3 ein Dutzend Proſawerke aus dem Beitraum von 1750—1850°?) 
(von Leffing, Windelmann, Schiller, Goethe, W. Schlegel, Heine, Börne; 
dazu noch Mommſens Römische Geihichte und Freytags Bilder aus der 
deutfchen Vergangenheit) ausgewählt und davon wie bei den Unterfuchungen 
von Drobiih über den Herameter jedesmal 1—1'/, Bogen unterjucht 
worden. Doc Hält M., und zwar, wie fi) zeigen wird, wirklich mit vollitem 
Recht ein abjchliegendes Urteil nur auf Grund eines vollftändigeren und 
fämtliche Werke eines Dichter umfafjenden Materials für möglich. 

Da ermwedt es denn alle Hochachtung vor der Sprachfenntni® und 
der ftiliftifchen Feinfühligkeit des vielbejchäftigten Chefredakteurs einer 
unferer größten Zeitungen, wenn dieſer, „auf ſich jelber ganz allein 
daftehend”, vor M. zu Aufftellungen gelangt ift, die zwar auf feiner 


1) Übrigens hat der Romanift Theodor Gartner, Univerfitätsprofeflor, 
Ofterreicher und geborener Wiener wie M., in feiner mir erft furz vor ber 
Korrektur zugegangenen Brojchüre „Urteile über W.“ an dem Stile von Ms. 
Schillerbiographie weit mehr getabelt, als der „deutſche Schulmeifter” W. und 
einer 5 Seiten langen Aufzählung von Schnigern (meift aus Band I.) jogar die 
Bemerkung voraufgefhidt: Durch die bloße Germaniftil ift man nicht gegen 
Sprachſünden gefeit, gefchweige zur Abfaffung eines Buches über Sprachrichtigkeit 
befähigt. 

2) Sehr beachtenswert ift gegenüber den Behauptungen W.3 ©. 4 daS, 
was M. U. Spr. ©. 16 jagt: Die Proja des 18. Jahrhundert3 und die ber 
dreißiger Jahre des 19. Jahrhunderts glaube ich zu Tennen; aber id) würde nicht 
die Wahrheit reden, wenn ich ihr den Vorzug vor der unfrigen geben wollte. 
Sch finde im Gegenteil, daß alles das, was W. mit gutem Grunde rügt, in ber 
älteren Sprache weit häufiger vorfommt, als in der heutigen u. j. w. Die Frage 
wäre nur, ob M. die heutige Profa auch in dem Umfange kennt wie W. oder 
die Redakteure einer großen Zeitung oder populären Zeitſchrift. 
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ausgeführten Statiftif zu beruhen ſcheinen, aber, joviel wir gejehen, in 
feinem Punkte duch M. entkräftet find, vielmehr in manchen Punkten 
Neues bringen oder Wefentliches fchärfer herausheben. Sc. aljo jagt 
©. 24 flg.: Obwohl viele Deutfche der immer im Munde führen‘), meinen 
fie der Ehre des Papiers immer nur das jteife welcher würdigen zu 
dürfen.... Wir fprehen nicht von der Dichtung; die fennt welcher 
faft gar nicht;?) fondern von der guten Profa. Es giebt Schriftfteller, 
bei denen welcher ziemlich felten ift, jo Joh. Zac. Engel, Garve, Droyjen, 
Hauff, Auerbach, Stifter, Heyfe, Victor Scheffel; bei anderen bleibt es 
gegen der wenigſtens fehr beträchtlich in der Minderzahl, jo bei Leifing 
(nad) M. welcher : der = 119: 213), Goethe (M. 64 : 272), Schiller 
(M. 78:132), Jean Paul, Seume, W. v. Humboldt... Bezeichnend 
ift e8, daß der fchwulftige Lohenſtein meift, der Satirifer Rabener faft 
nur welcher anwendet. Überdies findet ſich welcher vorzugsweife im 
der Sprache der Gefege und im Wftendeutich, vermutlich zunächſt aus 
dem Grunde, weil welcher zuweilen unzweibeutiger das Relativverhältnis 
bezeichnet als der, fpäter auch, weil die oft jehr pedantiſche Ausdrucks— 
weiſe der Rechtögelehrten für vornehm galt; eine Meinung, die offenbar 
noch nicht ausgeftorben ift und jet noch die lächerliche Folge hat, daß 
manche Zeitungen und Telegraphenagenturen einen VBerftoß zu begehen 
glauben, wenn fie fich je herausnähmen, zu jchreiben: Der Kaiser, der 
ftatt des vermeinilich ehrerbietigeren: Der Kaiser, welcher. 

Ms Statiftift Hat mun ergeben, daß von 3603 Nebenfäken 
1743 Relativfäge?), von dieſen 371 mit was, warum, wozu ꝛc., 
448 mit welcher, 924 mit der gebildet waren, fowie daß welcher 
nur bei Windelmann und Freytag überwiegt. Ob die zwei Angaben 
über Freytag und Mommfen (welcher : der = 45:40 bezw. 38 : 78) 
binreihen für Ms. Behauptung, daß bei den Neueren welcher wieder 
in die Höhe komme, ift und fraglich, aber richtig erjcheint diefe Be— 
1) Nach M. Sprg. 20 fteht W.3 Behauptung, daß welcher der Tebendigen 
Sprache bis heute ferngeblieben fei, wenigftend mit dem Sprachgebrauch ber 
Süddeutſchen in entjchiedenem Widerſpruch. Sein Kollege Bend, ein geborener 
Leipziger, habe fid) laut eigner Angabe in jeiner Baterftabt nur des Relativs 
der zu bedienen gepflegt, in München öfter welcher ald ber gehört und ge- 


ſprochen und kenne in Wien bloß mehr (So!) das Relativ welcher. — Übrigens 
bezeichnet der Württemberger Erbe die Bevorzugung des der durch W. als „jehr 
erfreulich. 

2) Bgl. jedoch Zſchr. f. d. d. Unt. 1892, ©. 71 (Bechftein). 

3) W. tabelt ©. 148, daß „der eintönige Satzbau dieſes dicken, breiten 
Buches (der Biographie Schillerd von M.) faft feine anderen Nebenſätze als 
Relativfäge lennt, und biefe alle mit welcher anfangen, auf einer Seite manch— 
mal acht, zehn, zwölf. Nur ganz vereinzelt u. ſ. mw.” 
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hauptung auch unferem Gefühl. Ebenfo ift e& nicht neu, aber wegen ber 
eriten aftenmäßigen Erhärtung intereffant, daß ſich welches in Relativ- 
fügen, die eine Appofition zu einem ganzen Satze bilden (id, quod), 
„auch bei Goethe und bis in die neuefte Zeit behauptet, wo man fat 
ausihließlih was jagt”; daß in gewiſſen Kafus welcher nicht mehr 
gebraucht, jondern dafür deren und dessen gejeßt wird;!) daß aud 
im dat. plur. welchen endlid; vor denen den Pla räumen müſſen wird, 
M. findet es mit Recht beachtenswert, „daß ſich gerade in diefem Kafus 
erweiterte Formen von der herausgebildet haben, die dad Pronomen vom 
Artikel unterſcheiden“. Vielleicht kommt noch Hinzu, daß die Formen 
deren und dessen durch diefe Verlängerung auch von dem fonjt gleich- 
fautenden Kaſus de3 relativen der unterfchieden werden und daß fidh 
anberfeit3 gegen den Gebrauch eines alleinftehenden Genitiv3 welches 
(welcher) eine ähnliche Abneigung Herausgebildet hat, wie nad) unferem 
Gefühle gegen den Gebrauch eines zurückweiſenden, alleinftehenden, aud) 
durch Fein Eorrefpondierendes jenes geftüßten Genitivs dieses (dieser), 
der auch meift leicht erfegt werben fann. 


X. 


Wenden wir und num zunächſt wieder zu Sch. Er jagt ©. 25: 
Lehrreich ift e3, Leſſings Gebrauch zu unterfuhen. Er wendet der an, 
wo er feinen bejonderen Grund erkennt, auf welcher zurüdzugreifen. 
Solche Gründe find erftend die Möglichkeit einer Srreführung, zweitens 
ein Mißklang. So vermeidet Leffing zu fchreiben: „Wenn nur der liebe 
Vöbel in dem Geleife bleibt, in dem die Geiftlichen ihm zu leiten ver- 
ſtehen“; weil in dem fürd Ohr den Eindrud des Bindeworts indem 
maden kann . . Öfeihermaßen vermeidet er zu dem, nach dem, 
vor dem...) Manchmal tritt das beleibtere welcher ein, wenn das 
dünne der in einem Gewimmel unbedeutender Formmwörter unterzugehen 
droht. Deshalb fchreibt Leffing nicht: ... Eine dünne Wolfe, in die fie 
e3 von der Seite der mithandelnden Perfonen einhülte... In dieſem 
und Ähnlihem Beijpiel wirken auch rhythmiſche Verhältniſſe mit, Die 
nicht minder auf die kürzeften Nelativfäge Einfluß haben, jo daß man 
Tieber ſchreibt: Unſere Buchftabentheologen, welche glauben, das Heil 
der Welt...... zu finden, als die glauben.) Daß die Empfindung 


1) Das ift befanntlich der gen. sing. fem. und plur. bez. der gen. sing. 
masc. und neutr., bon denen ber gen. sing. neutr. wohl nur durch Verſehen 
bei M. fehlt. 

2) Auch auf das wegen auf dass? 

3) Letzteres würde unſeres Erachtens, ehe man den Satzbau erfaßt hat, auch 
veritanden werden lönnen wie Nos theologastres bigots, ils croient... 
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für dieſe unchythmifche Kürze unzweifelhaft vorhanden it, beweift der 
andere, auch Häufig benugte Ausweg, ftatt des einfachen die das ber 
deutung3los") verlängerte die da einzufügen. Auch wird der vermieden, 
wo es beim erften Eindrud mit dem Artifel verwechjelt werden könnte, 
3. B. „Diefe fihtbare Hülle, unter der (Leffing: unter welcher) Boll: 
fommenheit zur Schönheit wirb“.?) 

Diejenigen Fälle, in denen welcher wegen des Wohlklangs den 
Borzug erhalten hat und verdient, macht Sch. an einigen typifchen Bei- 
fpielen kurz, aber treffend Mar; wir wollen fie aber an Ms Material 
genauer verfolgen, um dem Lefer in diefen jehr jchiwierigen Dingen, bei 
denen das perfünliche Gefühl den Einzelnen gar zu leicht irreleiten kann, 
ein eigenes Urteil zu ermöglichen, namentlich in den vielen Punkten, two 
wir von M. abweichen. 

xl. 

Auch M. bemerkt, daß der Gebrauch von welcher überall dort 
nabegelegt wird, wo man den Zufammenftoß des gleichlautenden Artikels 
oder Demonftrativs mit dem Nelativum aus euphonifchen Gründen zu 
vermeiden ſucht, und daß unfere Schriftjteller, freilich in verſchiedenem 
Make an Zufammenftellungen wie der der, die die u. f. w. Anftoß 
nehmen. Wenn das Relativ unmittelbar auf ein vom Artikel 
begleitetes Subftantiv folgt, jo würde zwar der Gleichklang 
zwiſchen Artikel und Relativ außer durch das Subftantiv aud 
dur die Sappaufe abgeſchwächt. Aber dennoch vermeidet Leſſing 
die Figur die Lücke, die faft ganz, während er die Figur die schönen 
Ideen, die wieder mit fichtlicher Vorliebe anmendet. Auch Schlegel 
und Freytag vermeiden die in der erften, ja fogar in der zweiten Figur, 
während Windelmann, Heine, Mommſen, foweit die wenigen Beifpiele 
einen Schluß zulaffen, meift welche, Schiller die und welche, die 
beiden Frankfurter Goethe und Börne auch hier meift die fegen. 

Die Wiederholung des „weniger helltönenden” der wird aud) in 
der erften Figur durchaus nicht vermieden,?) noch weniger den Beifall, 


1) M. Sprg. ©. 21 zeigt, daf dies da (ahd. där, dir, mhd. abgeſchwächt 
zu dä, der) wenigftens volle fprachgefchichtliche Bedeutung hat. 

2) Wir fügen ein bejonders lehrreiches Beifpiel Hinzu: So ift es gewiß, 
daß Liebe, welche Rojenlauben, Myrthenwäldchen und Mondſchein erſt beleben 
muß, auch jogar Hobeljpänen und Bapierfchnigeln einen Anjchein befebter Naturen 
geben fann. Goethe, 16, 62 (Aus Sanders, Wörterbuch der Hauptichwierigfeiten 
in der deutſchen Sprache, Große Ausgabe 768"), 

3) M. bemerkt S. 485: Leffing fagt zwar auch gern: Der erfte, welcher, 
aber e3 kommt nicht viel feltener vor: Der Adersmann, der. Wenn aber die 
in den unterfuchten Terten gefundenen Beifpiele vollftändig aufgezählt find — 
und das Gegenteil ift von M. nicht angegeben, würde auch, wo nicht dafür 
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den; das Theater, das; das Rittertum, das. Die beiden letzten 
Beifpiele find aus Heine und die einzigen, die M. für Wiederholung 
von das anführt. Sch. dagegen giebt als typifche Beiſpiele aus und 
für Leſſing: das Drama, welches, aber ein Opfer, das und nimmt 
an, daß Leffing auc in diefer Figur dem Bufammentreffen das das 
ausweiche. Und e3 will uns fchier bebünten, daß er recht Hat gegen M. 
Wir find aus verſchiedenen Gründen nicht in der Lage, viele oder gar 
alle Zufammenftellungen M.3 mit dem Urtert in der Hand zu prüfen, 
aber bei der erften reizte uns ſchon die Neugier zu einer Heinen Prüfung. 
M. unterfuht S. 479 flg. das Bahlenverhältnis zwifchen welches und 
das in feinen Quellen und fagt dabei: „Für das fennt Leffing faft nur 
welches (2:16)... Dieſen zahlreichen Beifpielen ftehen bloß die beiden 
gegenüber: ein natürliches Gefühl, das... Za(ofoon); jedes Wort, das... 
Hamb. Dram.“ M. hat auch noch die Litteraturbriefe (Lbr.) herangezogen. 
Sch Habe nun in der mir vorliegenden Ausgabe Leſſings (Göfchen 1869, 
IV. 8.) im Laofoon den von M. geprüften Abſchnitt nachgeprüft und 
ſchon darin allein noch 4 Beifpiele mit das gefunden: ©. 103 des Un— 
glüds ift, das den leidenden Helden trifft; 109 ein Unglüd, das fie... 
veranlaßt hatte, 110 ein Opfer, das der Künftler... brachte (offenbar 
da3 von Sch. gewählte Beifpiel); 118 ein natürliches Gift, das neun 
ganzer Jahre wirt. Da id) an dem Heinen Orte mit feinen geringen 
Yitterarifchen Hilfsmitteln die von M. benugte Hempelfche Ausgabe nicht 
auftreiben konnte, fo hat im diefer ein auswärtiger Kollege auf meine 
Bitte wenigſtens drei diefer Stellen nachgefehen und aud) ba denjelben 
Wortlaut gefunden; für die fehlende Tann ich Gleiches nur vorausſetzen, 
ebenſo für die folgenden Stellen aus Leſſing. 

Wir wollen nämlich die auffallend vielen Stellen mit welehes auf 
ſchon behandelte oder noch zu behandelnde Erklärungsgründe für deſſen 
Gebrauch unterſuchen und mit Nr. 16 beginnen. Sie lautet vollſtändig 
Hamb. Dr. (Göſchen VI 31): es hat bei ihr alle das Ausdrüdende, 
welches ihm eigentümlich ift, ohne das Beleidigende zu haben, das 
(wäre zu obigen 6 Stellen Hinzuzufügen) es in.... erhält, Hier hat 
Leffing fogar den fonft gerade von ihm beobachteten Parallelismus (©. u.) 
aufgegeben, vermutlich um welches es zu vermeiden; ſonſt jegt er nämlich, 
wie wir beobachtet zu haben glauben, zuweilen was, aber mit großer 


zufammenfafjende Zahlen gegeben find oder wegen ber ganz unbezweifelbaren Sicherheit 
der Sache Ein typifches Beifpiel genügt und als ſolches bezeichnet ift, den Wert ber 
Arbeit jehr verringern — wenn aljo die Beifpiele volfftändig find, fo liegt die Sache 
vielmehr umgefehrt: 9) der, 6) welder, von denen noch dazu mindeſtens eins 
welcher geradezu benötigt, allerdings nicht in M.s verfürzter Faſſung: (Laofoon: 
daß) der Teilder Aktion, welcher (Dort ber feurige war, hier der lältere...). 


geitfchr. f. d. deutſchen Unterricht. 7. Jahrg. 5. u. 6. Heft. 22 
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Borliebe nicht das, jondern welches nach den ſubſtantivierten Neutra- der 
Adjektive, two Heute was durchgedrungen iſt. Letzteres paßt auch auf 
Nr. 15 das Glatte und Gejchmeidige, welches ein Hamlet... verlangt. 
Ebda, und auf Nr. 3: Das Falſche, welches er mit fich führt. Im 
Urtert ergiebt fih bei Nr. 3 auch ein wefentlicher Übeljtand, wenn man 
welches durd; das erjegen wollte: daß man das Falſche und Un— 
beitimmte, das... La. ©. 98. Ühnlih Nr. 5 das Vergnügen (La. 105 
daß fie fi mit dem bloßen falten Vergnügen), welches aus der 
getroffenen Ähnlichkeit entipringt, Nr. 13 (2a. 122: daß) das Übel, 
weldhes wir fühlen..., Nr. 2 (Littbr. VIII 160 daß) das Bud 
(dieſes Gelehrten hier gemeint wird), welches den Titel... führt; auch 
vielleicht Nr. 6 das Gejeh der Thebaner, welches ihm die Nach— 
ahmung... La., Nr. 7 das Geficht (Neues Sapkolon!) des Vaters aber, 
welches den allerhöchſten hätte zeigen follen, verhüllte (La. 109; freilich 
ebenda auch: Es ift ein Geficht, welches einen heftigen Schmerz ausdrüdt; 
fehlt auch bei M.). Nr. 8 ift das thpifche Beilpiel von Sch.: Das 
Drama, welches für die... La. 116, und dazu paßt Nr. 11... Das 
Mitleid, welches wir für den Philoftet empfinden La. 121 (Aber ©. 117 
au... des Mitleidens nicht fähig, welches andere Übel erweden). 
Weniger zweifelhaft ift die abfichtlihe Vermeidung von das in Nr. 10: 
Kein Mitleid ift ftärker... als das, welches fid... miſcht La. 121, 
was bereit3 zu M.s II. Abſatz gehört, aber dort nicht berücfichtigt iſt. 

Wir haben außerdem in dem nachgeprüften Abſchnitt noch gefunden 
©. 109: Ein Dder, welches genügjam zeigt, daß fie weder das eine 
noch das andere find; Hier waltet wohl derjelbe Grund, aber in umge: 
fehrter Richtung wie bei Nr. 3. 

Es lägen aljo nunmehr bei Leſſing 7 das und 18 welches vor 
und Darunter 12 Stellen, in denen die Bevorzugung von welches aus 
anderweitigen ftiliftiihen Gründen oder doch aus Sprachgewohnheiten 
Leſſings ficher, wahrſcheinlich oder möglich ift, jedenfall3 Grund genug, 
das Verhältnis von das und welches bei Leſſing erjt nach einer weiteren 
und forgfältigeren Prüfung zu beftimmen, wenn man fich nicht mit dem 
auch von uns empfundenen Eindrude begnügen will, daß Leffing gerade 
dieje Form verhältnismäßig häufiger al3 die anderen von welcher anwendet. 
Leitete ihn vielleicht die Differenzierung von der Konjunktion dass auch 
noch an vielen anderen Stellen, wo fie uns unmejentlich erjcheint? 


Xlla. 
(S. 486) I. Wo dad Demonftrativ unmittelbar vor dem 
gleihlautenden Relativ fteht und beide nur durd die Gap: 
paufe getrennt find, da hat M. die, die überhaupt nicht gefunden, 
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obgleih das unter allen Kakophonien noch am Leichteften zu ertragen 
und zu entſchuldigen fei. Die lebte Behauptung und ihre Begründung 
will ung nicht ganz einleuchten, umfomehr aber die Verteidigung des in 
biefem Falle fogar einmal aus Goethe angeführten diejenigen, welche 
gegen W.3!) Hinweis auf den nur parodiftifchen Gebrauch im Volks— 
munde. „Wenn alle Verſe albern wären, jagt M., die das Volk bloß 
aus dem parodiftiihen Gebrauch kennt, dann ftänd es ſchlimm um unfere 
Litteratur“. 

„An dem Zuſammentreffen von der, der nimmt Leſſing auch hier 
feinen Anſtoß. Am liebſten aber ſetzt er einmaliges der oder welcher: 
al3 der (quam qui = als der, der quam is qui) ohne Zeit herum: 
irrt, ſelbſt wo fein Mißlaut zu vermeiden ift: denn fie ift zwar 
eine ftumme Baufe, aber die (sed quae — eine, die)?) fih un: 
mittelbar unjferen Augen verftändlih machen will. Übrigens 
zieht Leffing nach dem Demonftrativum derjenige, das er gern antvenbet, 
und nach dem Artikel mit demonftrativer Kraft entjchieden welcher vor“. 

Für welcher giebt M. hier 6, für der 4 Belege. Vier von jenen 
ſechs möge der Leſer felbft beurteilen. Nr. 1 mit aller der Vorficht, 
welche (Im La. folgt: die Wage...; fällt aljo unter M.s II); Nr. 2 
mit der Genauigkeit, mit welcher (Im La. folgen noch vier einfilbige 
Wörtchen: wir nod jet den Arift.); Nr. 3 in (eben) der Ordnung 
nieberjchreiben, in welcher fie ſich (bei mir) entwidelt La., Nr. 4 
(La. Die Meden hatte er nit) in dem Nugenblide genommen, im 
welhem (La. 114; auch kurz vorher: jenen Punkt, in welchem, nicht 
in dem wegen indem) Nr. 5 ift unanfechtbar, Nr. 6 dasjenige 
Gemurmel, durch welches, habe ich im La. nicht gefunden. 


XIIb. 


(S. 478) II. Wenn das Relativ und der Artikel gleich: 
lautend neben einander ftehen, fo ift das der anjtößigfte Fall, 
weil fie hier feine Baufe trennt. „Alle unterfuchten Schriftfteller, 
ohne Ausnahme, gehen dem die die aus dem Wege, weil das nicht bloß 


1) Auch O. Schröder, Vom papiernen Stil ©. 30' hat es parobiert und 
will es, wo's die Deutlichleit einmal verlangt, durch der erjegen. Aber das ijt 
ja doch auch wieder etwas Papiernes jo gut wie der Apoftroph u. j. w. 

2) Wir haben das Lateinische Hinzugefegt, weil ed ung biefe wie mande 
andern Eigenheiten in Leffings Stil zu erflären ſcheint. Eo gleih in einem 
Briefe an Madame König: Ich werde eine fromme Frau an Ihnen haben und 
die (et quae) nicht ftolz auf ihre Frömmigkeit ift, was aber, ba e3 auch bei 
Schiller und Goethe vorfommt, vielleicht noch mehr auf das Franzöfiihe zurüd: 
zuführen ift. 

22* 
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ein Miflaut, fondern auch der Zunge unbequem ift.” Leſſing bat in 
allen, Schiller in den „weitaus meiften“, Goethe in den „allermeijten‘ 
Fällen welche die, Goethe auch, wenn die beiden die nur dur ein 
kurzes einfilbige® Wort getrennt wären. Ebenſo iſts bei ben übrigen 
und ebenfo wenn auf das Relativ dies ober diese folgt. 

Über das Bufammentreffen des Relativs die mit anderen einfilbigen 
Wörtern von gleichem Vokal oder gleichem konjonantijchen Anlaut find Ms. 
Beiipiele kaum vollitändig, jedenfall® fo wenig zahlreich und die einzelnen 
Figuren fo nadt aus dem Zufammenhange bes Tertes herausgehoben, die 
freilich auch ſchwer überjehbaren Einzelheiten jo wechjelnd, daß ſich faum et= 
was Haltbares daraus ſchließen läßt. — Das das oder welches das erklärt er 
überhaupt nicht belegen zu können, giebt aber ſelbſt S. 480 aus Schiller 
Na. u. fent. D: ein gemifchtes Gefühl, welches das („anftatt das das” Mi.) 
Naive in der Denkart ausmacht, und ©. 493 au Anm. u. Würde: dem 
Güde, welches das. z 

Sch. führt al3 typiſch außer dem erften Beijpiel in der Fafjung: 
Das gemifchte Gefühl... aus bderjelben Abhandlung noh an: „jobald 
wir glauben, daß ein Herz die Duelle davon fei, welches die Hilfe der 
Kunft verfchmähte”..., wobei e3 unklar bleibt, ob er ſich mehr an das die 
oder an dass... das (vgl. oben ©. 322) ftoßen würde;!) aus Seume: 
Die berühmte neuere Mauer, welche (nicht die) Dionyfius aufführen ließ; 
ein Gang, durch welchen (mit den „viermaliger Zungenfchlaglaut”!) der 
Tyrann ....; endlich jehr treffend aus feiner eigenen journaliftiichen Thätig- 
feit: Die Abgeordneten, welche die Diäten zwar gern in die Tafche fteden. 


XI. 


Bisher hatten wir es zumeift mit dem Wohlklang und nur neben: 
her mit der Deutlichkeit zu thun. Bei der Frage über den Wechſel 
zwijchen der und welcher in folchen Relativfägen, die demſelben Satze 
oder derjelben Periode angehören, hat die Deutlichkeit, twenigftens nach unferm 
Eradten, den Vorrang. Bon den beiden Erforberniffen des Schönen 
vertritt Hier W. entjchieden Die Einheit, d. h. die Symmetrie und jucht 
M. die Mannigfaltigkeit, den Wechſel zu retten. 

(5.490) A. Bei parallelen Relativfägen, die von demſelben 
Subjtantiv abhängen, führt M. „mafjenhafte” Belege für das 
Unterbleiben und nur aus Leſſing zwei für den Eintritt des 
Wechſels an. Auffallend ift nur, dab er dieſe beiden noch „auffallend 


1) Auch M. belegt welches die einmal ebendaher und zweimal aus Börne, 
aber das die überhaupt nicht. Ich bezweifle jedoch einftweilen, daß letzteres ohne 
jonftigen Anftoß gemieden wird. 
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jelten“ nennt; vielmehr find auch diefe nicht ganz ftichhaltig. Sie lauten: 
Thaten, die vor Fhren Augen gejchehen, an welchen Sie teil hatten, 
die zu Quellen der unerwartetften Veränderungen wurden (Erſter Litbr. 
©.152); Beilen, aus welchen diefer Aufzug befteht und die... deklamiert 
werben mußten La. Nun fagt aber ML ſelbſt ©. 284, dab 2. „noch 
weitaus überwiegend‘ welchen für denen (17:4) gebraucht. Noch deut- 
licher und zugleich zu unten B6 pafjend wird das erfte Beifpiel in folgender 
Wiedergabe: Gegen Hundert Namen, die alle erft... befannt geworben; 
gegen taujend Fühne Thaten, bie..., an weldhen..., die... wurden — 
fann ich Ihnen auch nicht ein einziges neues Genie nennen, kann ich 
Ihnen nur jehr wenige Werke ſchon bekannter Verfaſſer anführen, die 
mit jenen Thaten der Nachwelt aufbehalten zu werden verdienten. 

Sn den Spradgrobheiten ©. 28, wo M. noch mit größerer Ent: 
Ichiedenheit und Ausführlichkeit den Wechjel durch künftlerifche und ftiliftifche 
Analogien zu verteidigen fucht, bietet er noch ein!) anderes hierher ge: 
höriges Beifpiel mit Wechjel aus Schiller Dreikigjährigem Krieg. Er 
bringt es auch in der Abh. ©. 492 unter B, bezeichnet es aber dort 
„auch al3 Beleg für A.” Es lautet vollftändiger nad) ed. Cotta 1872 V 2: 
Schrediih... war die erfte Wirkung, durch welche (nicht die) diefe... 
Sympathie fi) verfündigte — ein bdreißigjähriger verheerender Krieg, 
der (folgen 3 Beilen!)... legte; ein Krieg, in welchem (nicht in dem 
wegen indem, wie gleich darauf: Aber Europa ging ununterdrüdt und 
frei aus dieſem fürchterlichen Krieg, in weldem...) viele Taufend 
Streiter ihren Untergang fanden, der den (faft 3 Beilen)... zurüdgab. 
Cessante causa cessat eflectus, im dritten Nelativfage kehrt Schiller 
wieder zum der be3 erften zurüd, obgleich wegen der Länge diejes erften 
und wegen ber Epanalepsis des Beziehungswortes ein welcher auch im 
dritten Nelativfage weniger auffallen dürfte. Und num ſchlage man ſelbſt 
in Mommfens Röm. Geſch. ©. 24° das letzte Beifpiel aus M.s Ab— 
handlung nah und Iefe e3 Taut: „Jenes Hellenifche Weſen, das..., 
defien..., defien..., deſſen . . . da3..., und jenes römifche Wejen, das..., 
das..., da3..., in dem wer anders fein wollte al3 die Genofien ein 


1) Das zweite S. 29 ift von den Brüdern Grimm, wohl aus ihren Märchen, 
und handelt von einer Thür, an welche (nicht Die) die Räuber Hopften und die 
ſich bald öffnete. Ob man obigen Grundjag auch Hier anwenden ober ein zweites 
welche erwarten will, ift zumächit Sache des Gejchmads; ob man es bei ben 
Grimm, voraudgejegt, daß fie den Grundſatz des Nichtwechielns anerkennen, 
erwarten könnte, ift Sache weiterer Unterfuhung ihres Sprachgebrauchs. ©. 498 
fagt M., welcher fei in ihren Märchen keineswegs jelten und giebt „ohne Voll: 
ftändigfeit” viele Beifpiele, von denen freilich manche unter bie beiprochenen 
Gefihtspuntte fallen dürften. Die Nachweifung eines beſonders häufigen Gebrauchs 
von welcher in dieſen Märchen wäre natürlich ſehr wichtig. 
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ichlechter Bürger hieß, in dem der Staat alles war und die Erweiterung 
de3 Staates der einzige nicht verpönte hohe Gedanke — wer vermag 
diefe ſcharfen Gegenfäge in Gedanken zurüdzuführen auf die urfprüngliche 
Einheit, die fie beide umſchloß und beide vorbereitete und erzeugte?” Und 
dann bringe „man wie der Yrchiteft, welcher eine Reihe von gleichen 
Gliedern nebeneinanderftellt, an dem legten eine Variation an!” (M. 
Sprgr. 28.) Und doch „macht hier der Parallelismus ſich von jelber 
fühlbar” und Hindert die Deutlichkeit, der auch M. gegebenenfalld den 
Wechſel zu opfern bereit ift, diefen hier gewiß nicht, Könnte ihn fogar in 
den beiden legten Relativfägen nahelegen. 


XIV. 


(S. 492.) B. Relativfäge gleiher Ordnung, von verſchie— 
denen Subftantiven abhängig. 


Hier fpielt die Deutlichkeit und vielleicht auch die Symmetrie unferes 
Erachtens feine fo große Rolle wie bei A, fommt auch nad) M. Wechiel 
im ganzen häufiger vor al3 Beharren, namentlich bei Leſſing und Schiller, 
weit weniger bei Goethe. Die Sache geftaltet ſich aber auch hier un: 
günftiger für M., wenn man von der Thatjache ausgeht, daß der das 
gewöhnliche ift, und wenn man nun die Erflärungsgründe für den Gebrauch 
von welcher auf fehr viele Fälle pafjend findet. Leider kann dieſe Unter: 
ſuchung bei diefem und den noch folgenden Fällen an jchr vielen von 
M.S Beifpielen nur teilweife ausgeführt werden. Wegen der ſtarken 
Kürzung derjelben kann man oft nicht erjehen, was für Wörter dem 
welcher voraufgehen und bejonders welche ihm folgen, und welche Trag: 
weite das auch über die von M. felbit anerkannten Grenzen hinaus hat, 
leuchtet wohl nunmehr jedem ein. 


E3 fann aber auch, wenn im erſten Relativſatze mit Grund oder, 
was ja gewiß aud nicht bloß in der heutigen und der geringeren, 
fondern auch in der älteren und Haffifhen Proſa vorkommt, aus Zufall 
oder nad) füdbeutfcher Gewohnheit welcher vorgezogen worden ift, im 
zweiten die Form welche wegen des etwaigen „eigentlichen“ oder ftarfen 
Hiatus mit die vertaufcht worden fein. Doch legen wir auf diefe, ſelbſt 
für die attiſche Profa lange ftreitige Frage weniger Wert, zumal wir 
offen geitanden nicht wiſſen, ob und wie fie für unfere dagegen weniger 
empfindliche Sprache weiter geführt worden ift, feit W. Scherer fie in 
der Feitihrift zu Mommſens Jubiläum wieder angeregt hat. Erft 
nachdem id) das niedergefchrieben hatte, befam ich Schröders Buh Vom 
papiernen Stil in die Hände, von dem ich ſ. 8. nur die beiden erjten 
Abjhnitte in den Preuß. Jahrb. gelefen Hatte. Im dritten: „Wörter 
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und Worte‘ find Scherer Ausführungen über die Vermeidung des Hiatus 
in Goethes Dichtung namentlich durch eine anfprechende Unterfuchung 
über die Sphigenie vertieft. Was Schr. über entgegengefegte Erfcheinungen 
in Leſſings Jamben jagt, ſtimmt zu dem Material, das ich kurz nad) 
dem Erjcheinen von Scherers Abhandlung (1877) zu einer ähnlichen 
Arbeit aus Lachmann: Malgahns Lejfingausgabe zu fammeln begonnen, 
aber aus mancherlei Gründen nicht vervollftändigt und verwertet habe. 
Namentlich war diefe Arbeit „über das Endungs-e“ wegen der geplanten 
Einbeziehung der ganzen Proja Leifings viel zu weitſchweifig angelegt 
und forderte deshalb eine Augenanftrengung und bei der Trodenheit und 
immerhin möglichen Unergiebigfeit des Stoffes eine Entfagung, deren ich 
mid auf die Dauer nicht fähig fühlte. Hier aber haben wir e3 gerade 
mit der Proſa zu thun, die ja für grammatifche oder ftiliftiiche Fragen 
auch entjcheidend bleibt. Für eine ähnliche Arbeit wie die damals von 
mir beabfichtigte, dürfte es fich empfehlen, Hauptjächlich gute rhetorifche, 
zum Vortrag beftimmte PBrofa ins Auge zu faſſen, wobei aber folche 
nur auf dem Papiere vorhandene Hiate wie in dürfte es befonderd oder 
gar nicht zu zählen wären. Ob man dies e herkömmlicherweiſe fchreibt 
oder, wie es unfere Klaſſiker ftellenweife auch getan Haben und Schröder, 
Trautmann und andere jet faft demonftrativ thun, wegläßt, ift für Die 
Frage der Zugehörigkeit zu den „Papierenen‘ wohl ziemlich gleichgiltig und 
jedenfall3 gleichgiltiger, al3 wenn durch Die bei Schröder u. a. beliebte 
Wortitellung: „Es ift nicht wahrſcheinlich, daß... Schiller Urt follte 
eingewirft haben, der... hat”, ein Hiatus geihaffen wird, wo bie 
gewöhnliche Wortftellung feinen Hat. 

M. hat nun hier, „bloß der Leichteren Überficht halber“ die Relativ: 
fäge eingeteilt nach den Sahteilen, wovon fie abhängen. Er bietet 
19 Beifpiele mit, 15 ohne Wechſel. Sehen wir num die 5 erjten für 
Wechſel näher an. 

Zu a) Der erjte, welcher die Materie verglih, war ein Mann, der 
eine Wirkung auf fi verfpürte La, könnte man aus M. I ©. 485 
anzuführen verfucht fein, daß L. ettvag häufiger der...., welcher als 
der ....,.der fage; aber wir jelbjt haben das ©. 320 vorläufig als Ver: 
fehen M.3 betrachten müſſen. b) Dieje fichtbare Hülle, unter welcher 
(unter der fiele unter die Bemerkung von Sc. ſ. unter X.) Vollkommenheit 
zur Schönheit wird, nur eines von den geringften Mitteln fein kann, 
durch die (welche anderfeit3 würde eigentlichen Hiatus ergeben) er nur 
zu intereffieren weiß. In c) Alles Böfe, welches Philipp... beichloß, 
war Rache, die (mit welche Hiatus!) er dafür nahm, Dreißigj. Kr., wäre 
die Frage, ob Schiller in diefer Figur überhaupt und oft das gejeßt hat, 
was M. als hervorragender Schillerforfcher gewiß befier als wir entſcheiden 
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tan (vgl. ©. 321). d) So (Bar. Schredfih) war die erfte Wirkung... 
ift bereit3 ©. 325 gegen M. erklärt. e) Eben dieje allgemeine Staaten: 
iympathie, welche (nicht die; fo auch an irgend einer Stelle der drei 
Leſſingſchen Abſchnitte „Philofophie, welche“, aber an einer anderen 
„Tragödie, die“) den Stoß... mitteilte, bewacht jegt den Frieden, der 
diefem ... Dreißigj. Ar. 

Ohne uns bei den anderen auch wohl meift zuverläffigeren Beiſpielen 
für Wechfel aufzuhalten, müfjen wir es noch als auffallend bezeichnen, 
daß der Sah ©. 493 Einem Briefe, welder..., war eine Nachſchrift 
hinzugefügt ..., die... unter B5 (Bon zwei Objekten abhängig) auf: 
geführt ift, und noch mehr, daß eine eigene Klaffe BA (Von dem Subjekt 
und von der Appofition abhängig) gebildet ift für den Satz aus Hamb. 
Dram. VI 11: Beim Taffo it es ein Bauberer, ein Kerl, der weder 
Ehrift noch Muhamedaner ift, welcher dem Aladin den Rat giebt. Hier 
bildet „ist e8... welcher" doch nur die emphatifche Umfchreibung des Prädikats, 
und bei der von 2. gewählten Wortftellung mußte jogar Wechjel eintreten, 
wenn der Sab nicht ganz undeutlich werden follte. 

Wir erkennen aljo hier und bei b-e zunächſt Feine 
äſthetiſche Rüdfiht für den Wechſel an und halten die Frage, 
ob im Falle B Wedel im allgemeinen vorgezogen wird und 
vorzuziehen ift, mindeftend noch für offen. 

Dagegen entfpriht e3 wenigftens unſerem äſthetiſchen 
Gefühle, daß „der Wechſel jelten ift, wenn die Relative von 
parallelen Sabgliedern abhängen“ B6. Wir geben bier ftatt der 
vielleiht auch anfechtbaren drei Beifpiele mit Wechfel ald Mufter zwei 
von den 10 anderen: Der Natur, welche die Anlage giebt, dem Glücke, 
welches das Bildungsgefchäft erleichtert. Schiller, Anm. u. Würde 
(Paßt zugleich zu IH. ©. 324); bei Menfchen, die nur dunkel vor ſich 
binleben, nicht bei folchen, die... fih ernit bewußt find. Wahlverw. 
Außerdem noch zwei von uns gefundene: ...alö die Juden von dem 
Esra, welcher den Kanon... anfing, und von Simon... erzählt hatten, 
welcher diefen Kanon zu Ende brachte. Littbr. 159; ... fo redet er von 
der Kenntnis folder Dinge, die man... 3. E(xempel) der... Wahr: 
heiten, der Meinungen und Hypothejen, die man..., wie nicht weniger 
derjenigen Säße, die man... Ebda 174. Auch Sch. 53 fordert hier mit 
Andrejen 304° flg. Gleichmäßigkeit. 


XV. 


(S. 494) C. Relativſätze, die derjelben Periode, aber 
nit demſelben Satze angehören, und entweder von parallelen 
Hauptjägen oder vom Hauptjah und vom Nebenſatz abhängen. 
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Hier hätte eine Scheidung nicht bloß der Überficht gedient. Dabei 
würde M. gefunden haben, daß Beharren bei vemfelben Relativ 
nit bloß „häufiger“, fondern geradezu Regel ift, wenn bei 
inhaltlihem Parallelismus, wie bei Vergleihen und Gegen: 
fügen, auch äußerliher Barallelismus vorhanden oder dochdurch 
die grammatifche Unterordnung nur dünn verhüllt ift. Wenigſtens 
entſpricht das M.3 Beifpielen fowie unferm Bedürfnis nah Symmetrie. 

Mit inhaltlihem und formellem Parallelismus Hat M. überhaupt 
nur ein, noch dazu anfechtbares Beifpiel für Wechſel: Dort war e3 
Dienfteifer, der die Probe veranlaßte, Hier ift es die Religion, welche 
Gelegenheit... giebt. Nach ©. 484 (oben unter XI.) wäre die Religion, 
die gegen Leſſings Art, und zweitens, jo könnte man verfucht fein mit Sch. 
zu jagen, wegen des vor Gelegenheit fehlenden Artifel3 weniger deutlich. 
Uber das Beijpiel zeigt wieder, wie wünjchenswert manchmal eine weniger 
verkürzte Faflung wäre. Die Stelle lautet Hamb. Dr. VI 11: ... „melde 
der Liebe Gelegenheit giebt, fih in aller ihrer Kraft zu zeigen. Aber 
die Religion, welche bei dem Taſſo nur das Mittel ift...” Es folgt alſo 
Gelegenheit gar nicht unmittelbar auf welche, wohl aber auch im nächſten 
Sate die Religion, die vermieden, dagegen auf ©. 12 eine R..... ‚die 
faft... und ©. 14... die Religion ſelbſt, die er ehren wollte, ohne Bedenken 
gefeßt, was alles bei M. ſelbſt unter I. beigebracht und richtig erklärt ijt. 

Betrachten wir nun auch die Beiſpiele mit verhülltem formellen?) 
Parallelismus. Die Frau, die... verkauft, ift ebenjo hochachtungswürdig, 
al3 der Gelehrte ift, der... verbindet (Na. u. jent. D.). Den einen, 
der... Hinging, ließ er liegen, um den andern einzufchlagen (Lat. nicht 
ut alteram iniret, fondern iniitque alteram), ber fi links ... hinauf— 
wand (Wahlv.). Wenn wir Jägern gleichen, von denen jeder... bean: 
ſprucht, fo find die Menfchen der Vorzeit... Vögeln ähnlich, bei denen... 
erſt der Schwarm eine Einheit... darftellt. (Freytag, Bilder; rueis 
ye uiv... Eoluausv, ol de alas... kolnacıv). Übrigens läge heute den 
meiſten und nad ©. 483, two ber zweite Teil der Stelle angeführt ift, 
namentlid) Freytag bei denen ein Wechfel mit welchen ohnehin?) fern. — 
So wie e3 tieffinnige Geifter giebt, welche über die Religion platterdings 


1) Oder formellem? Darüber jpäter. 

2) M. fagt Sprgr. 19; wenn er das W.jche Buch mit deſſen eigenem ftrengen 
und einfeitigen Maßſtabe mefjen wollte, müßte er ohnehin als eine jhauberhafte 
oder, wie W. fagen würde, jchauberbare Bildung bezeichnen; die Präpofition 
ohne „jchreie” förmlich nad) einem regierten Accuſativ. — Uber warum foll fie 
hier mehr fchreien, al3 die anderen Präpofitionen in mithin, vorhin, vielleicht 
auch umhin, nebenhin und das von Blüm. mit Grimm verteidigte ſchweizeriſche 
anhin („namentlich in ber Verbindung bis anhin = bisher‘)? Auch belegt 
Grimm ohnehin genügend aus den Klaſſikern. 
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wegphilofophieren...., jo giebt e3... jchöne Geifter, die über eben dieſe 
Religion wegwigeln (Et sunt, qui subtili ingenio praediti... et (sunt) 
qui eleganti ingenio...) Zittbr. VIII 165. Alſo doch Wechſel? Ta, 
aber wie nach ©. 484 Leifing, Schlegel und Freytag faft niemals die 
Geifter, die..., dagegen Leſſing wohl die jchönen Geifter, die gejagt 
haben würde, jo wäre doc) erft noch zu unterfuchen, ob er es nicht erjt 
recht jo gehalten hat, wenn die beiden die nicht auch noch durch Die 
Sappaufe getrennt find. Außerdem fteht die Forderung der Gleich— 
mäßigfeit natürlich in umgefehrtem Verhältnis zu der Entfernung der 
beiden Relative. Lebteres gilt vielleicht auch von der Stelle aus Wahrh. 
u. D.: So prächtig die Krönung... gewejen war, bei welcher bejonders der 
franzöſiſche Gefandte mit Koften und Gefhmad herrliche Fefte gegeben, jo war 
doch die Folge für den guten Kaifer defto trauriger, der... Auch kann man 
hier zweifeln, ob die Korrefponfion Quo... eo oder die konzeffive Unterordnung 
Quamquam... tamen ftärfer hervortritt. Indeſſen da die erwähnte Entfernung 
in beiden Stellen nicht größer ift ald an manchen anderen, wo fich die Gleich— 
mäßigfeit noch gewahrt zeigt, fo könnten unfere Erflärungen für den Wechjel 
bejtritten werden; jedenfalls könnten aber dieje beiden Beiſpiele allein obige 
längft von anderen aufgeftellte Regel der Symmetrie nicht erjchüttern. 
Denn das einzige noch übrige Beispiel für Wechſel fällt gar. nicht 
unter unfere Regel. Es ift aus Mommjens Röm. Geich. und heißt: Der 
Apennin ftreiht bi zum Bufen ..., von welchem hervortretend er... 
bildet, und nad) einer Einfattelung, die... bildet, fpaltet er fih. Wir 
fonnten den Tert umfoweniger nahprüfen, als M. die Auflage nicht 
angegeben Hat. Uber daß hier gar feine innere Korrefponfion, jondern 
eine äußerlich anreihende Bejchreibung vorliegt, fieht man auch jchon an 
der abgefürzten Faffung, und in der ung vorliegenden 5. Aufl. ©. 4 find 
es in der That drei oder, wenn man die beiden legten durch Strihpunft 
getrennten als eine Periode zählen will, zwei jelbjtändige Säße, in deren 
erftem e3 heißt: Der Apennin ftreift... zwiſchen dem breiteren weftlichen 
und dem fchmalen öftlichen Bujen des Mittelmeeres, an welchen legteren 
(an den Iehteren wäre unmöglih) hHinantretend er... erreicht. Sit 
M.s Citat genau, jo kann man nur annehmen, daß Mo. bei irgend 
einer ſpäteren Auflage den Satz jo umgeformt hat, daß das nicht gerade ſchöne, 
wenn auch von W. zu ftarf getadelte letzteren wegfiel und an welden 
hinantretend in von welchem hHervortretend umgeändert wurde. 
Das wäre zugleich ein Beweis, von welch geringen Zufällen fo manches— 
mal die Wahl eines Ausdrudes oder einer Konftruftion abhängen kann.!) 
1) Intereffant wäre es zu wiffen, ob au... „Nation, die bie Dftküfte...” 


und „die Nationen aber, bie diejen großen Kreis umwohnen“, beides ©.3®, 
ipäter geändert oder nur von Mi. überjehen worden ift. 
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Dagegen Hat M. auch ein Beilpiel ohne Wechſel aus den Wahl- 
verw. zu C geftellt, das wir für unjere Megel nicht verwerten können, 
weil e3 zu E gehört: Fand fich keine Gefellihaft, welches öfters geſchah, 
jo war... das Lejen meift folchen Gegenständen gewidmet, welche den 
Wohlitand vermehren. Das gäbe nad) dem in der philologischen Welt 
meist gebräuchlichen Nägelsbahihen Schema: a/«: A/b, wobei. denn noch 
zu beachten wäre, daß Goethe noch nad) älterem Sprachgebrauche welches 
auch da feithält, wo der Relativſatz Appofition zu einem ganzen Satze ift. 

Als zweite Gruppe von C würden fih nad unferer 
Scheidung ſolche Relativfäte ergeben, von denen der eine von 
A (Hauptfah) und der andere von a (Nebenſatz 1. Grades) 
abhängt, zwiſchen denen aber fein logifher Parallelismus 
ftattfindet. Hier ift aus ME. Beifpielen nicht erſichtlich und 
eriheint e3 uns vom logiſchen und äfthetifhen Standpunkte 
gleihgiltig, ob häufiger der Wechjel eintritt oder nicht, Mannig: 
faltigleit oder Einheit vorgezogen wird. 


XVI. 


Auch bei D: Relativſätze, von denen der eine dem anderen 
untergeordnet iſt, S. 495, kann ſich die gangbare Vorſchrift des 
Wechſels nicht auf M.s Material ſtützen. W. hat ſie erſt anerkannt, 
ſchließlich aber doch als entbehrlich bezeichnet. Andreſen Sprgbr. 304° flg. 
und Wackernagel-Sieber Stiliſtik 466? haben fie aber mit Entſchiedenheit 
aufgeftellt, Teterer!) mit dem Zuſatz: namentlich wenn beide Relativſätze 


1) Oder muß es letztere heifen? W. erflärt e8 ©. 274 für eine rechte 
Dummheit, wenn auf Buchtiteln, in WBuchhändleranzeigen u. ſ. w. bon zwei 
Männern, die, entweder gleichzeitig oder nad) einander, der eine vielleicht nad) 
dem Tode des anderen, an einem Werke gearbeitet haben, die Namen durch 
Bindeftriche mit einander verbunden werben, und verlangt Wadernagel und 
Sieber. Wenn beide wirklich gleichjam als Compagnons gearbeitet haben, wie 
Wadernagel und Rieger an ber bekannten Ausgabe Walthers dv. d. Vogelweide, 
jo würden auch wir lieber nad) kaufmänniſchem Gebrauh Wa. und Ri. fagen 
und natürlich ebenſo folgeredht in ben ſyntaktiſchen Beziehungen bie Mehrzahl an— 
wenden. Wenn aber der zweite Name gleichjam nur den Geſchäftsnachfolger 
bezeichnet, der die Firma mit dem Inventar übernimmt und mweiterführt, wie hier 
Sieber das ſchon vorhandene Buch des verftorbenen W. Wadernagel ohne wejent: 
liche eigene Zuthaten, fo wird in faufmännifchen Schriftfahen der zweite Name 
mohl meift hinter dem erften eingeflammert, und jo könnte man ja auch fchreiben: 
Badernagel, Stiliftil ed., Ausg. Sieber, oder, wenn durchaus alles in 
zufammenhängende Worte gefleidet jein muß, zweite, von Sieber heraus: 
gegebene Auflage. Diefes läge ja immer noch etwas anders al3 die von 
W. ©. 308 getadelte antiquarische Anzeige „Erfte, feltene Ausgabe”, die E. ©. 26 
mit einem Hinweis auf W.’3 eigene Titelangabe „Zweite ſtark vermehrte Auflage‘ 
(ohne Komma!) verteidigt, aber doch lieber durch „Erfte Ausgabe, ſelten“ erjegen 
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auch noch im gleichen Kaſus ftehen. Sch. zeigt fih auch Hier ohne 
ftatiftifche Hilfsmittel ald Kenner des Sprachgebrauchs, wenn er ©. 53 
diefe Forderung weniger zwingend nennt als die entgegengejehte bei 
logiſchem Barallelismus. Selbſt Undrefen giebt zu, daß „diefe Haupt: 
regel im deutſchen Stil, welche nicht nur dem Wohlflange zu gute kommt, 
fondern.... in noch höherem Grade... den ficherften Schuß gegen Die 
abjolute Undeutlichkeit!) gewährt, der Mehrzahl aller Schreibenden völlig 
unbekannt geblieben iſt.“ 

Nah M. alſo iſt bei D Beharren etwas häufiger als Wechſel und wird 
dieſer von Leſſing, auch Schiller vorgezogen und von Goethe ſeltener an— 
gewandt. Aus Goethe find überhaupt feine Beijpiele für Wechjel angeführt, 
wohl aber 6 mit beibehaltenem der, was bei feiner Vorliebe für der vielleicht 
auch hier ind Gewicht fällt (welcher : der = 64 : 272, in Wild. Meijter, 
Wahlv. und St. Reife, woraus die Beijpiele find, fogar 34 : 228). 

Im ganzen find es 14 Beifpiele ohne, 10 mit Wechſel. Bei jenen 
fehlt: Alles Eigenjchaften, die dem geiftlichen Redner notwendig find, 
der mid... will, und Die ich demjenigen gern erlajle, der... fucht 
Littbr. ©. 177, zugleich noch ein Beleg für A; In der Berebfamfeit, 
die man doch... bei den Franzofen wegen ihrer deſpotiſchen Regierungsart, 
die ganz gewiß ihren Einfluß... erftredt, am wenigjten fuchen follte 
Ebda.; Der fünfte Akt ift eine... Staupe, die manchen Hinreißt, dem 


möchte. Indeſſen hängen doch in dem zweiten ber obigen Fälle die Kaufleute 
nicht bloß im mündlichen, fondern auch oft genug im fchriftlihen Verkehr den 
zweiten Namen einfah an den erften an. Warum fol das nun nicht auch in 
furzen litterariſchen Anzeigen mindeftens für ben zweiten Fall geftattet fein? 
Und beögleichen beim Deutſch des Zitierens, das am Ende doch auch feine berech— 
tigten Eigentümlichfeiten hat, jo gut wie das auch nicht gerade Tiebliche Noten- 
Taten vergangener Tage, das mit ihm nicht einmal den mwejentlichen Vorzug der 
Kürze teilt? Anderſeits hat doc die Beifügung des zweiten Namens, wenn 
auch nicht gerade bei Wadernagel: Sieber, Gtiliftit, fo doch z. B. bei Wader- 
nagel: Martin, Koberſtein-Bartſch, Gervinus-Bartſch, Litteraturgefchichte wifien- 
Ihaftlih größere Bedeutung als bie bloße Zahl der Ausgabe, da, außer den 
Forſchern, nicht jeder Lejer ed immer gegenwärtig hat, daß mit ber zweiten 
bezw. fünften Auflage jo bedeutende Berbeflerungen eingetreten find. Ob man 
nun freilich die Analogie aus der Handelsfpracdhe auch bis auf Konftruftionen, 
wie Wadernagel: Sieber behauptet, ausdehnen foll oder darf, fcheint uns 
diäfutierbar. Wer auch im erften Yale Wadernagel- Rieger zufammenjdiebt, 
der fieht fi) noch häufiger vor die Entſcheidung geftellt, und wird wohl auch vor: 
ziehen: Wadernagel: Rieger behaupten, wenn er in foldhen Wendungen 
nicht doch Tieber zum und zurüdgreift. Die Franzofen haben ja für ſolche Er: 
fcheinungen wie Erdmann» Chatrian, meil fie bei ihnen früher unb häufiger 
aufgetreten find, al3 bei uns, fchon einen eigenen Kunſtausdruck: la dualite; 
aber wie halten fie es damit in der Syntar? 

1) Die dürfte wohl nun jelten eintreten. W. würbe es vermutlich als bloß 
pharifäifches Ärgernis bezeichnen, wenn fich Wadernagel an dem folgenden Sage ſtößt 
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die erjten vier Alte... verjprachen. Hamb. Dr. 17. Zu den Stellen mit 
Wechſel iſt mir noch aufgeftoßen: Es giebt Ausleger, welche den Unter: 
ihied, den Ariftoteles... angiebt, darin fegen. La. 105. 

Bon jenen vierzehn erklärt fih Nr. 1 aus früheren Bemerkungen: 
Ein ftärkerer Anfall hatte feine gejegte Zeit, nach welchem (megen 
nachdem) jedesmal der Unglüdfiche in einen betäubenden Schlaf verfiel, 
in welhem (indem!) fich feine erfchöpfte Natur erholen mußte La.; bei 
Nr. 3 bemerkt M. jelbjt, das zweite welche ftehe zur Vermeidung von 
die die. Uber auh wenn fi in der umverfürzten Fafjung bei dem 
einen oder anderen Beijpiele noch eine annehmbare Erklärung für bie 
Wiederholung von der oder welcher finden follte, fo bleibt das Bahlen- 
verhältnis noch immer derart, daß fich feine Regel darauf ſtützen läßt. 

Die Rückſicht auf Deutlichkeit fordert ja auch den Wedjel 
nur da, wo ein Mißverftändnis möglich ift, wo alfo die Be— 
ziehung des Nelativfages « auf das Beziehungswort des 
Relativjages a nicht durch Geſchlecht und Zahl ausgeſchloſſen 
ijt oder gar die Formen der Relative gleich lauten;!) und ſelbſt 


und Unfinn darin findet: Ein Bedienter, der lange Zeit treu und reblich einem 
Herrn gedient, der aber nun gejtorben ift, jucht ein andermeitiges Unterfommen. 
Immerhin führen Andrefen a. a. D. und Sanders, Hptichwier. unter Abhängig: 
feitSverhältnife des zweiten Grades, 6), Beifpiele genug an, worin durch Vernach— 
läffigung des Wechſels in einander untergeordneten (jowie der Gleichmäßigleit in bei- 
geordneten) Relativfägen für den Lejer Anftoß und Aufenthalt entjteht. Dies gejchieht 
nad) unferem Dafürhalten vorzüglich dann, wenn der untergeordnete nicht in den 
übergeordneten eingejchoben ift, ſondern ihm folgt. Das ift nun durchaus nicht 
undeutſch, erinnert aber boch bei mehr als zwei Nelativfäßen an einen ſcherz— 
haften Kinderfprud. Man beginnt dabei: Das ift der fteinerne Mann, fährt 
fort: Das ift das Haus des fteinernen Mannes, und fett bei jeder Wiederholung 
ein Genitiv» bezw. Nelativ » Attribut Hinzu, bis es zuleßt lautet: Das ift das 
Grab des Jägers, der geichoffen hat den Hund, der gebiffen hat die Hape, die 
gefrefien hat die Maus, die genagt Hat an dem Bändchen, woran gehangen hat 
der Schlüfjel des Schloffes der Thüre des Haufes des fteinernen Mannes. Ich 
habe übrigens den Sprudy nur mit der gehört. 

1) M. bezeichnet als ſolche der... der, die... die, das.. das, wird e3 
aber gewiß auch von welcher u. ſ. w. gelten lafjen, das ftärfer ins Ohr fällt 
als der und deshalb noch leichter „das Gefühl der Gleichftellung hervorrufen“ 
fann. Für uns wenigftend ganz unerträglich find Beiſpiele wie bei Andrejen: 
Dem Herrn Verfaffer gebührt das Lob, zu denen zu gehören, welche auf Ber: 
einfahung dringen, welche die (natürlich nicht die die!) Schönheit bedingt, 
welche freilich viele durch Überladung erzielen wollen (Bon dem Rezenfenten 
eines Buches über — deutſche Spradhe!); und aus der Kreuzzeitung: Wir erinnern 
an das PBirkular, in welchem das Dekret der franzöfiihen Regierung vom 
13. Rovember, in welchem jedem franzöfischen Offizier, welcher deſertiert, eine 
Prämie zugefichert, feine Beleuchtung erhält. Hier, wo jogar a und « benfelben 
nach Form und Inhalt gleichen präpofitionalen Ausdruck an der Spike haben, 
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in dem letzten Falle ift das Mißverſtändnis ſchon ferner gerüdt, wenn 
in « dad Relativ Subjekt ift und fich aus feinem gleich oder bald folgenden 
Prädikat ergiebt, daß es in einem anderen Numerus fteht ald das 
Relativ in a. - 

Der Forderung W.3 widerfprechend, aber für die Architektur der 
Periode recht brauchbar iſt das beiläufige Ergebnis Ms, daß in ben 
meiften Beispielen des Wechſels das zweifilbige welcher den 
regierenden Relativſatz einleitet. 


XVII. 


(S. 496) E. Bei- und Unterordnung in größeren Perioden. 
M. fagt: „Wechjel ift hier überwiegend, und mitunter ſchematiſch darftellbar. 
Sch bezeichne in folchen Fällen der mit A und a, je nachdem es im 
regierenden oder im regierten Sab vorfommt, welcher mit B und b“. 
Man follte meinen, dad wäre immer barjtellbar nad Analogie des 
Nägelsbahihen Schema. Es braudht nur für die Nelativfäge mit 
der a, a, 3 (Nebenſatz dritten), 4 (vierten Grades) und für die mit 
welcher a’, @, 3°, 4’ gejeßt zu werden, oder, wenn man dad Schema 
zugleih für die ganze Periode durchführen und die Nelativfähe von 
anderen Nebenfägen unterjcheiden will, etwa d, 6, 3° und r, oe, 3%, 

Doch ift diefe Durchführung etwas umftändlih und Hat für den 
vorliegenden Bwed wenig Wert. Uber für die Forderung der Gleichheit 
in den unter A, B6 und O beiprochenen Fällen ſowie für die von M. 
al3 umficher ertwiejene und von und nur bebingungsweife unterftüßte 
Forderung des Wechſels in D Hat unferes Erachtens die bejondere Auf: 
jtellung von E überhaupt wenig Wert, ift es vielmehr gleichgiltig, ob 
zwei oder mehr Relativjäße zugleich vom Hauptjah A oder vom Nebenſatz 
1. Grades a oder gar von einem zweiten Grade « und anderjeit3 ob 
der eine von A und der andere von a oder der eine von a und der 
andere von « u. ſ. w. abhängen. 

Mas erites Beiſpiel Tautet: Die Abfiht... zu welcher ihre Erziehung 
abzwedte, war, ihre... Bürger zu dem zu machen, was fie zaloxapadla 
nannten, in welchem Worte fie... alle Vorgänge (muß heißen: Vorzüge)... 
begriffen, die einen (Zert: freien und edeln) Menfchen (von einem 
Sklaven und menjchenähnlichen Tiere) unterfcheiden, alle Eigenihaften 


würde bei « nad) Sch. Leſſing auch wohl nicht leicht in dem, aber jeder, der 
nicht reiner Altenmenſch ift oder nad) Dr. &. auf Metermaß arbeitet, das... 
zusichert, gejchrieben haben. Das Deutihe muß ja ohnedies im allgemeinen das 
Altiv mehr anwenden, als das Latein, und eine folche doppelte Einjchachtelung mit 
faſt unmittelbarem Aufeinanderflappen dreier Prädifate wäre auch im Lateinijchen 


häßlich. 
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und Gejchidlichkeiten, welche den Menſchen erhöhen... Littbr. 167. Da 
was hier außer Betracht bleibt, fo würben wir folgendes Schema auf: 
ftellen a... «| 383 +3. Ms Schema BB (a + b) ergiebt fich doc 
al3 ungenau, fobald man die Heute geläufigere Umftellung der Appofition 
und noch folgende Änderung vornimmt: in ihren Bürgern das zu 
entwideln, wa3 fie mit xaloxayadla bezeichneten, einem 
Worte oder freier ein Wort, in welhem... Beia’...« wäre uns 
der Wechfel logisch und äfthetifch ebenfo pafiend, bei 3 -+ 3° aber das Be- 
barren wünjchenswert. Das Wefentliche des Beiſpiels Liegt alfo in feiner 
Abweihung von B6, wenn man diefe nicht durch die ziemlich große 
Entfernung zwiichen 3 und 3° entjchuldigen will, 

M. führt überhaupt 11 Perioden auf und ſetzt dann Hinzu: In 
den meiſten Fällen findet alfo Wechfel von welcher und der ohne Rüdficht 
auf die Gliederung des Sabes, auf Über: und Unterordnung ftatt. Wenn 
wir aber Hierfür, wie e8 der ganzen Unterfuchung entfpricht, Bei: und 
Unterordnung fegen, jo läßt fich bei dem meiften Beifpielen fchon im 
der gekürzten Faffung die Wahl der Relative mit unferen bisherigen 
Ergebniffen beſtens vereinbaren. 

Bemerkenswert ift auch noch, daß nah M., wenn das 
Relativ zwiſchen zwei Sägen eingeflemmt ift,!) welcher faſt 
doppelt jo Häufig gebraudt wird. Für der hat er in dieſem 
Falle nur 4 Belege, von denen aber ficher 2 bei Anwendung von welcher 
einen Mißklang enthalten würden: Ein allgemeiner Sat, der (welder), 
al3 joldher, einen Grad... erlangt; Leuten zu ftatten kommt, die 
(welche) ich weiß nicht welchen Schauder empfinden. M. ſelbſt recht: 
fertigt in dem zweiten Beifpiele die kürzere Form damit, daß der 
Sprechende über den Zwiſchenſatz rafch Hinwegeilen könne, was hier aud) 
zutrifft und wohl noch klarer würde, wenn man ftatt die ich... einſetzt 
die Gott weiß welchen Schauber empfinden. ebenfalls „iſt Har, daß 
das zweifilbige welcher zwei Sätze beffer auseinanderhält als das einfilbige 
der, die Gliederung alſo fchärfer und finnfälliger macht“. 


XVII. 


Dben find wir einige Male mit dem Thema, aber in biejer Aus- 
führung über der und welcher ift der Stoff mit uns durchgegangen und 
ohne es urjprünglich zu wollen, haben wir weiter einen Beweis für das 


1) Mit einem ebenfo treffenden Bilde jagt Sch., daß welcher (im Gegenjag 
zu dem gelenfigen... der) wie eine roftige Thürangel zwijchen Haupt: und 
Nebenſatz knarrt. Übrigens gilt das Gejagte, wie M.S BVeifpiele zeigen, auch) 
wenn abgefürzte Säße, namentlich unfleftierte Partizipien hinter dem Relativ 
eingejchoben werben. 
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Sprüchlein von ro ulv nö 10 vlv geliefert. Es ift ja auch gewiß 
lohnender, den Werdegang Schiller8 zu verfolgen und feine Jdeen zu 
ergründen oder gar, jo einem Gott Gabe, Beruf und Muße dazu verliehen 
bat, beides der dankbar Taufchenden Schillergemeinde, d. 5. jo ziemlich 
der ganzen Menschheit deutfcher Zunge, zu verkünden, gewiß dieje Auf: 
gaben find ſchwieriger, aber auch Lohnender, ald den Gebrauch der Relative 
in Schiller® Schriften zu ftubieren ober darzulegen. Indeſſen für die 
philologischen oder doch mehr oder minder philologifh angehauchten Lejer 
diefer Zeitjchrift bedarf es nicht erft des Hinweifes, daß in dem Kosmos 
einer Sprache auch das ww und vv feine Bedeutung hat. Man kann 
am Ende auch dabei fein Auge noch offen halten für die jegt vielleicht 
wenigeren, aber nicht weniger als früher ftrahlende Schönheit des un— 
fterblichen Liedes vom Born des Peliden und fein Ohr offen Halten für 
den vollen, von feinem Idiom wieder erreichten Zauber der Sprade, 
in der ed vor Jahrtauſenden erflungen ift. Der Erforjcher der Bazillenwelt 
braucht ja den Sinn für die Schönheiten des Kosmos und der Erforfcher 
der Inſektentöne nicht das Gefühl für höhere Harmonien zu verlieren.!) 
Auch darüber werden Philologen einig fein, daß, wenn wv und vır 
einmal zur wiſſenſchaftlichen Erörterung fommen, dies mit derfelben 
Genauigkeit gefchehen muß, als wenn eine für den Sprahorganismus 
weit wichtigere Sache oder eine Litterarifche Frage behandelt wird. Und 
wenn noch in neuerer Zeit Tycho Mommſen für feine Unterjuchungen 
über uerd, oUv und Zur Beachtung und Anerkennung weiter Kreiſe ge- 
funden hat, jo werden verftändige Beurteiler über ähnliche Unterfuchungen 
nicht um deswillen fpotten, weil fie fih mit unferer Mutterfpradhe und 
auch nicht, weil fie fi mit modernen Formen berfelben bejchäftigen. 
Schließen aber können wir diefe Ausführung nicht mit befjeren Worten 
als Sch. die feinige (S. 26): Wenn wir bei diefer Erörterung länger 
vermweilt haben, fo ijt dies zum Teil geichehen, um einen Maßſtab für 
eine nach unjerem Ermefjen zu weit gehende Behauptung bes Herrn W. 
zu geben, daß die Warnung vor den angeblich unſchönen Wiederholungen 
jo thöricht als möglich ſei und Lediglich aus der Anſchauung des Bapier: 
menjchen ftamme... Zu dieſen Papiermenfchen wäre alfo auch unjer 
Haffisches Kleeblatt zu rechnen. Wir fürchten nun keineswegs jedes der 
der oder die die; aber wir möchten auch nicht die Möglichkeit eines 
Mißklangs jo jchroff leugnen und das zwar oft fich ungebürlich vor— 


1) Über diefe von fo vielen Gegnern der Philologie jet verfannte Analogie 
fpricht treffend M. Stahl, Über Umfang und Bedeutung des Sprachſtud. Preuf. 
Jahrb. Mai 1893. Vielleicht beachtet man auch noch heute, was der Staatsmann 
und Geiftesgenoffe unferer größten Dichter W. dv. Humboldt, Über die Verjch. des 
m. Spradhbaues, Gef. W. VI 44 gejagt hat. 
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drängende welcher nun ganz in die Wüfte fchiden wie Herr W. es thut. 
Denn ginge es nad) feinem Ratſchlag und Beifpiel, jo würde das Deutjche 
die jehr dienliche doppelte Garnitur des bezüglichen Fürworts ganz ver- 
lieren... und wir würden gar oft in die Zwangslage geraten, zur 
Berhütung von Mißklängen und Unklarheiten ums unbequeme Feſſeln im 
Satzbau aufzuerlegen. Die empfehlenswerte Vorſchrift jcheint 
uns zu fein, daß man im allgemeinen der, nur mit befonderent 
Grunde welcher gebraudhe. Daß bei der Entfcheibung über foldhe 
bejonderen Gründe das alte Sprichwort vom verfchiedenen Gefchmad zur 
Geltung kommen wird, verfteht ſich von jelbft und hat bei der Aner- 
fennung der Regel audh nicht viel zu bedeuten. 

Den Worten nah, wenn auch bei feinem Standpunft nicht ganz 
dem Sinne nah ähnlih jagt M. Sprgr. 30: Wir dürfen abjchließend 
jagen, daß uns das Relativ welcher aus mehr al3 einem Grunde un: 
entbehrlich ift und daß e3 unmöglich fein wird, ein in der Schriftfpracdhe 
eingebürgertes Wort zu verbannen, das wir und in Frageſätzen ja doch 
gefallen Laffen müſſen. — Als unſer eignes Urteil über feine ausführliche 
Abhandlung wollen wir noch deren legten Sab herſetzen: Es wird nicht 
als überflüffige Arbeit erfcheinen, mit einem Eleineren aber bunten Material 
Proben angeftellt und auf die Erjcheinungen vorläufig aufmerkſam gemacht 
zu haben, die zunächſt in Betrachtung gezogen werden müßten. 

Damit glauben wir dem Inhalte der beiden Aufſätze M.s gerecht 
getvorden zu fein, gerecht auch dem Tone beider. Freilich dem Tone 
der Sprachgrobheiten find „wir mit einigem Widerftreben und nur bes- 
halb gefolgt, weil er, wie wir zur Genüge gezeigt Haben, zu einer 
Tonart gehört, in welcher dem für einzelne Ausfchreitungen feiner 
Mitglieder nicht mehr als jeder andere verantwortlichen Stande ber 
deutſchen Mittelfchullehrer in einer auf die Dauer unansitehlichen Weije 
aufgeipielt worden if. Wir fünnen die darin ausgedrüdte Sorte von 
Achtuug doch von Männern wie M. nicht jo Lächelnd hinnehmen, wie 
von Leuten, die auf demfelben geiftigen und gejellichaftlichen Standpunfte 
ftehen mit Fontanes Rommerzienrätin, der „Frau Jenny Treibel” jüngften 
Angedenkens. Es ift ja überdies eine eigentümliche Ironie des Schidjals, 
daß der Leipziger Archivdireftor und frühere Oymnafiallehrer, der jo weiblich 
auf die „Schulmeifter und Zeitungsſchreiber“ geſcholten und links und 
recht? auf fie eingehauen hat, num doch Ähnliches, wie der berühmte 
Mann mit dem hinten hängenden Zopfe, hat erfahren müflen und von 
feinen heftigften Gegnern als Chorführer der Schulmeifter bezeichnet 
worden ift, während dieje felbjt ihn vielfach verleugnet haben. Es ift 
aber auch eine Ironie des Schickſals, daß gerade ein Schulmeifter und 
ein Beitungsichreiber eigentlich doch die beiten Saucen zu den jtarken, 

Beitiche. f. d. deutſchen Unterricht. 7. Jahrg. 5.1.6. Heſt 23 
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aber manchen twiderftehenden, ſtellenweiſe auch wirklich zu pifanten Ge— 
richten Wuftmanns geliefert haben.) Won diefen beiden hat Erbes Büch— 
Iein, nach den Auflagen und der häufigen Erwähnung in der einjchlägigen 
Litteratur zu fchließen, ziemlicd; große Verbreitung, dagegen die Abhand- 
fung von Sc. viel weniger Beachtung und 3. B. auch bei Behaghel feine 
Aufnahme gefunden. Wenn wir daher den und noch verfügbaren Raum 
großenteil3 Sch. widmen, fo wollen wir nicht bloß aus Höflichkeit dem 
Sournaliften den Vortritt vor dem Vertreter unſeres Standes Iafien, 
fondern auch unfern Leſern damit einen befonderen Dienjt erweijen. 


XIX. 


Der Köfnischen Zeitung ift Schon von manchen jachverjtändigen Be— 
urteilern Tebhafte Anerkennung gezollt worden für ihr bejonders eifriges 
Beitreben, ihren Lefern gutes Deutsch zu bieten, und für den Mut, Dieje 
Forderungen auch bei den Necenfionen mehr geltend zu machen, als es 
in allgemeinen heute in Zeitungen gefchieht, wenigſtens bis vor einiger 
Beit geſchah. Namentlich Andrejen hat jenes Streben in dem Vorwort zur 
erjten Auflage feines mehrgedachten Buches anerfannt und zum Teil dejjent- 
wegen gerade aus der Kölniſchen Zeitung jehr viel Beijpiele entnommen, der 
Natur feines Buches nad) freilich vorzugsweife für Zweifelhaftes oder auch 
Tadelnswertes. Im November 1880 erfchien nun in diefer Zeitung eine in 
Leſſings Art produktive Kritit des Wörterbuches der Hanptichtwierigfeiten in 
der deutſchen Sprache von Sanders und der fchon erwähnten Werke von Leh— 
mann, Keller und Andreſen. Von letzterem iſt fie fpäter an verfchiedenen 
Stellen verwertet und jegt von ihrem Verfaſſer Sch. in feiner Broſchüre mit 
aufgenommen tworden. Sch. verteidigt darin etwaig und unter Berufung 
auf Leſſing und Schopenhauer da3 mit Recht noch beliebter gewordene 
etwanig, Zwedeljen, Schrifttum, mit Andrejen der betreffende Um: 
ftand, die ftattgehabte Verhandlung, und gegen Andrefen der König, 


1) Dies Urteil habe ich mit aller Anerkennung für B. gejchrieben, welcher, 
obgleich Profeſſor der Haffischen Philologie, jein „Laientum auf dem Gebiete 
des Deutjhen‘ gar nicht jo hätte zu betonen brauden und aus dem Sprach— 
ſchatze feines jchweizerifchen Mboptivvaterlandes jehr viel Wertvolles beigebracht 
hat. Unbelannt aber war mir dabei noch das Buch von Dr. Th. Matthias, 
Oberlehrer in Zittau: Sprachleben und Sprachſchäden, das Behaghel in jeiner 
Überficht der Wuftmann -Litteratur (Litteraturbl. f. g. u. r. Ph. 1898, 3. Heft) 
für den beiten der ſyſtematiſchen Antibarbari der legten Jahrzehnte erflärt. Da 
e3 jedoch ſchon wegen feines Umfanges nicht als Zuthat zu W. aufgefaßt werden 
fann, jo laſſe ich es auch jet umſomehr außer Betracht, als es in der 83. f. d. d. U. 
1893, 68 ſchon gewürdigt worden ift. 
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gefolgt von feinen Miniftern.!) Die Regelwidrigfeit der beiden letzten Wen: 
dungen verfennt er nicht, betont aber, daß fie völlig eingebürgert find und 
daß die Teßte nicht gut entbehrt werden kann. Der Gallicismus oder, wie 
5. Volle will, Gallismus gefolgt von, wird fih in der That wohl 
nicht mehr heimjchiden und die obige Verwendung von betreffend, ftatt: 
gehabt u. ä. fi nicht mehr immer tadeln laſſen. Aber B. ©. 25 fagt 
mit Recht, daß betreffend und bezüglich in 99 von 100 Fällen 
überflüffig feien. Etwas minder häufig finde fih erfolgt als unnötiges 
Flickwort. Wenn man aber jtattgehabt, jtattgefunden, geihehen, 
gingetreten, vorgenommen u. ä. Hinzurechnet, dann jcheint ung 
diejer Pleonasmus, der bejonders bei Präpofitionen wie nad, auf 
ftörend ift, fich immer größerer Beliebtheit zu erfreuen, wenigjtens in 
ben Zeitungen. Ich habe in verhältnismäßig furzer Beit gerade in der 
Kölniſchen Zeitung eine Reihe Beifpiele gefunden, al3 deren ftärfjte ich mir 


1) Ebenfo gegen ®. jelbjtredend (no ſchärfer in 9. v. Wolzogen: 
Über Berrottung zc., angegriffen), unerfindlih und erhellen intr. (aus 
Luther und Leffing belegt), Vorjahr, es nad) Präpofitionen, alle vierzehn Tage 
(auch E.), am Donnerstag den 14. Februar, Cicero war größer als Redner denn 
als Bhilofoph (mehr denn je; auch E.), und übereinftimmend mit, aber unabhängig 
von Pöſchel und Hildebrand die Inverfion nad und. Mit gleicher Selbjtändig- 
feit behandelt Sch. S. 37. 38 als und wie in Vergleichen. Er „räumt ein, daß als 
Niederjchlag der gärenden Verhältniſſe wahriheinlih W.s einfache Vorjchrift (wie 
beim Poſitiv, als beim Komparativ!) zurüdbleiben wird‘, behauptet aber, daß 
unjere Klaffiter gewöhnlich mit einer viel feineren, geiftigen Unterfcheidung wie 
bei der bloßen Bergleichung der Eigenfchaft als ſolcher, als bei der Bergleichung 
des Grades ber Eigenſchaft gebraucht hätten: Belſazar wurde bleich wie der Tod; 
Edart war treu wie Gold; Neftord Rede war ſüß wie Honig. Dagegen: So hoch 
war nie ein Sterblicher geftiegen, al3 Kepler ftieg, und (frei gebildet) Rebenzucker 
ift nicht fo, Rohrzucker ift ebenjo ſüß, Saccharin ift füher ald Honig. Bier 
dienen, jagt Sch., nur die Bläffe und die Treue ald Mittel der Vergleichung, 
nicht ein Grad diejer Eigenjchaften, wie man denn überhaupt nicht auf den Ge- 
danken verfällt, daß jemand bleicher jei ald der Tod oder treuer ald Gold. Aber 
der Lateiner jagt jogar regelmäßig melle dulcius, luce elarius, O fons Ban- 
dusiae splendidior vitro; vgl. auch Hor. od. I 18, 16 und vor allem Ovid. 
met. XIII 789— 807. Longa procerior alno, fo jchildert Hier Polyphem, „wie 
eine Tanne ſchlank“ bei Hoffmann, der eine der „Drei muntern Burjchen “ fein 
Liebchen. 

Auch wenn Sch. 30 die Fügung „der Antrag Adermann‘, nachdem fie 
einmal allgemein geworden jei, annehmen will und aus dem franzöfiichen La 
proposition A. herleitet, jo mag er in der Hauptjache recht haben, aber nicht 
mit dem Bufage: La proposition A. war urjprünglic) auch jchledhtes Franzöſiſch. 
Bol. über dieje Auslaffung der Kafuspartitel vor dem pofjejjiven Gen. von 
Perfonenbezeihnungen Die, Gr. d. rom. Spr. TII* 140 fig. Eher paßte das auf 
La question Panama, wofür e3 denn auch wohl häufiger heißt La q. de P,, 
wie Sch. gleichfalls anführt, oder du P., wie ich es wenigftens aus dem Figaro 
mehrfach belegen kann. 

23* 
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notiert habe: „nach voraufgegangener Prüfung” und „Die Entnahme 
von Eis gejhieht.... an einer einzigen Stelle, die nach geihehener 
Entnahme des Eijes fchleunigft wieder zugededt wird.” Diejer Sag 
ftand fogar unter den „Landwirtſchaftlichen Mitteilungen‘ (1892, Nr. 888), 
aber doc zu Anfang des Winters, wo die Landwirte mehr Zeit zum 
Schreiben und Lefen Haben. Übrigens verwirft B. ©. 42 den attribu- 
tiven Gebrauch) von ftattgehabt ebenjo jchroff wie das uns betroffene 
Unglüd, ftimmt alfo mit W. ©. 189 überein. 

Übereinftimmend und treffend erörtern Sch. 57 und B. 52, daß 
jeither, jeitherig immer die Angabe eines terminus a quo, eines 
Ausgangspunktes vorausfeht, dagegen bisher, bisherig nur auf die 
Gegenwart al3 terminus ad quem hinweiſt. Da jeit und bis beim 
beften Willen nicht zu vermwechjeln find, jo müßte e3 eigentlich überflüflig 
fein, auf den bejprochenen Unterfchied hinzuweiſen; aber dieſer wird in 
der That jehr Häufig überjehen, und Sch. belegt durch Beiſpiele, wie 
hoch Hinauf der Mißbrauch namentlich von jeitherig in Altenftüden 
geht: Der feitherige Regierungspräfident von Arnsberg ift zum Ober: 
präfidenten von Schleswig: Holftein ernannt. 

So giebt Sch. noch viele belehrende und intereffante Beiträge zur 
„Grammatik des Falfchen und Häßlichen“, namentlich zur Satzbildung. 
Wer deutſche Aufſätze zu forrigieren hat, wird diefe kurzen Erörterungen 
mit demjelben Vergnügen und Gewinn leſen, wie die umfafjenderen in 
den jtiliftifchen Arbeiten von Kieſel, Gloel u. a. und wird über manden 
von Schülern geleifteten Sa milder urteilen, wenn er die Schniker 
fieht, die Sch, gerade aus den ftififtiichen Werken von Andrefen, Lehmann, 
Sander und Keller zufammengeftellt Hat. Aber die Geduld kann einem 
doc ausgehen und ift auch Sch. ausgegangen bei dem Zeug, das er in 
Ignaz Emanuel Weſſelys Grammatifch-ftiliftiichem Wörterbuch der deutfchen 
Sprache gefunden hat. Die von W. den Süddeutſchen und befonders 
den DOfterreichern vorgeworfene, aber mit der Vergeiftigung der Sprache 
zufammenhängende und deshalb auch fonft, nur nicht in diefem Über: 
maß erkennbare Neigung, „das Gebiet der trennbaren Zuſammenſetzungen 
einzujchränfen“, hat z. B. dem „Sprachgefühl” de3 vermutlich auch dft- 
reihiihen Grammatiferd Weſſely die Gleichung entlodt: er brach die Ehe 
oder er ehebrad). 

Weniger darf man es Weflely bei dem nachgerade eingeriffenen 
Wirrwarr verübeln, daß er mit der Steigerung des Superlativs durch) 
denkbar nicht zurechtgefommen ift. Im feiner Kritif der Sprachdumm— 
heiten hat Sch. dieſes denkbar als das neuejte und meift wirffich über: 
flüſſige Modewort bezeichnet und im Scherz nunmehr einen vierten 
Steigerungsgrad angenommen, den „Superfuperlativ am denkbar 
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ſchwulſtigſten“. In dieſer Form des GSuperlativs ift und nun das 
denfbar nicht gerade erinnerlih, fondern nur in der attributiven: der 
denkbar ſchwulſtigſte. Aber überflüffig ift e8 in der That meiit noch 
mehr, ald das „möglich“ nad) Dr. X., der namentlich W.3 Beifpiel: 
„mit möglichjt großer Beichleunigung” meistens durch „mit möglichiter 
oder mit größter Beſchleunigung“ erjegen will, wozu man auch noch fügen 
fönnte: mit aller, jeder (nur) möglichen Befchleunigung. Indeſſen dieje kürzeren 
Wendungen mit möglich erfchöpfen den Sinn doch nur bei der quantitativen 
Steigerung von abjtraften Subftantiven, und der Philoſoph kann veranlaft 
fein, von den kleinſten Teilen eines Stoffes zu fprechen, die denkbar, 
der Phyſiker verfuchen, ſolche mit den ſchärfſten Werkzeugen herzuftellen, 
die möglich find, foweit man dieſes brachylogiſche möglich bei einem 
Konfretum zulafien wil. Wir können da zunächſt von den Heinjten 
(überhaupt) denkbaren Teilen, wohl ebenfo gut von der fchärfiten mög: 
lichen Teilung, vielleiht auch von den ſchärfſten möglichen Werkzeugen 
fprehen. Bei der Voranftellung aber werden die meiften von möglichit 
Scharfen?) Werkzeugen und von den denkbar Heinften Teilen fprechen, und 
da3 unbejtreitbare Vorwiegen diefer beiden in der Umgangsſprache faft 
ausichließlich gebrauchten Wendungen kann für die Schule den Ausſchlag 
geben. Andreſen und W. wollen nur möglichſt ſcharf zulaffen, weil 
die Steigerung fi auf den Begriff der Möglichkeit beziehe, aber das 
führte folgerichtig zu denkbarſt Fein, was ja auch wirklich gejchrieben 
worden ijt. 

Keller denkt zunächſt an die Steigerung des Adjektivs und be- 
vorzugt deshalb nicht bloß denkbar Fleinjt, jondern auch möglid 
ſchärfſt. Sogar die Wendungen [härfftmöglich und auch kleinſtdenk— 
bar können fi auf Analogien aus befjeren Schriftjtellern berufen, von 
denen beftmöglih und größtmöglicd ſchon eine gewiffe Verbreitung 
erlangt haben. Diefe läßt ſich aud dem vereinzelt ftehenden bald möglichft 
nicht mehr abfpredhen. Uber die doppelte Steigerung der möglichſt— 
größte oder der größtmöglichfte wagen wir troß einzelner Haffischer 
Belege als Pleonasmus gänzlich zurüdzumeifen, obgleih Dr. X. auch 
da3 zulaſſen will, „wenn's nur nicht zum Lieblingswort eines Schwähers 
wird”, Dagegen möchten wir, da auch die Spradhe im allgemeinen mit 
möglihjt geringem Kraftaufiwand möglichjt große Wirkungen zu erzielen 
fucht, dem Urteil unferer Leſer noch einen Ausdrud unterbreiten, der 
in feiner unferer Vorlagen erwähnt ift und auch von uns im Augen— 
bfid nicht belegt werden fann: ein denkbar Heiner Teil, denkbar Heine Teile. 


1) Wir würden „möglichſt fcharfe Teilung“ vorziehen, wenn eine relative, 
„Ihärfite mögliche T.“, wenn die abjolute Möglichkeit gemeint iſt; und erfteres 
ift wohl meift der Fall. 
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IX. 


Schon in jener Artifelreihe (Köln. 8. 24. Nov. 1880, 1. BL.) hat 
Sch. die jeitdem fichtlich gewachjene und heute faum noch auszırottende 
Neigung, das Prädifatsadjektiv zu fleftieren, lebhaft bekämpft und, 
wie er wohl mit Recht annimmt, zuerjt darauf Hingewiefen, daß das Präbdi- 
fatsadjeftiv nur da zu fleftieren ift, two e8 das Subjekt in eine vorhandene 
Gattung, Klaffe, Nation u. f. we einreiht, nicht aber lediglich feine Be: 
ihaffenheit ausfagt. Eine, wenn auch unbewußte Rüdbildung zum Gotiſchen 
(auch Ahd., ja teilweife Mhd.) ift hierbei doc dur das im Singular 
benötigte ein ausgejchloffen, und die Abficht, die wohl früher, ehe dieſe 
Flerion Mode wurde, Dabei gehegt und erreicht worden fein kann, 
nämlich das Prädifatsadjektiv Hervorzuheben, ift eben durch diefe Ver: 
allgemeinerung hinfällig geworden. 

Sit Sch. in diefem Punkte W.3 Vorläufer geweien, jo bekämpft er 
deſſen Machtgebote bei den annoch ſchwankenden Fragen, warn das 
attributive Adjektiv ftark oder ſchwach defliniert werden muß. 
Er glaubt, daß diefer Punkt mehr als andere dem in Deutichland ſehr ver- 
chieden aufgenommenen Urteile Fouillees einen Schein von Berechtigung 
gebe: La langue allemande est encore à l’Etat nebuleux: elle n’a ni une 
forme assez precise, ni des rögles exactes, ni des limites nettes. Mit 
aller Achtung vor abweichenden Anfichten, aber nicht ohne Logische Gründe 
und einzelne Belege bevorzugt Sch. „mit echtem kölniſchen Waſſer, wegen 
entgegenftehender perfönlihen Rüdfichten, von hohem geichichtlichen Werte”. 
Er beruft fih dafür u. a. darauf, daß W. jelbft im gen. plur. nad) 
einem Adjektiv ohne Artikel nicht bloß Beamte, Bediente, Bekannte, 
Gelehrte, Verwandte nur ſchwach deffinieren will, weil diefe Form zwar 
grammatiſch unberechtigt, aber wohl zur Vermeidung der zwei er‘) 
„volftändig eingebürgert” fei, fondern der Gleichmäßigkeit wegen auch 
alle ähnlihen Subftantivierungen. Den Grund des Wohllauts könnte 
auch Sch. in Anfpruch nehmen, und zwar auch für den dat. sing. Auch 
darin findet er eine Analogie, daß laut W.3 eigener Vorſchrift nad) 
andere, verfhiedene, gewiſſe, „die doch auch ſchon Adjektive ſeien“, 
ein zweites Adjektiv jo gut wie nad) den unbejtimmten Bahlwörtern den 
gen. plur. ſchwach bilde: nach der Meinung gewiffer ariſtokratiſchen Kreiſe. 

Über die Deklination des Adjeltivs nah dem Blural der 
unbejtimmten Zahlwörter felbjt jagt Sch. in längerer Erörterung 


1) Vielleicht wirkt hier doch auch noch die vom Gotiichen bis ind Mittel: 
hochdeutiche durchgehende entſchiedene Bevorzugung der urjprünglich überhaupt 
fubftantivifchen ſchwachen Deklination bei jubftantivierten Adjektiven, infolge 
deren ja aud Eltern, Herren, Jungen feit geworben find. 
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ungefähr folgendes. Da der Dativ der ftarken und der ſchwachen Form 
gleich Tautet und „über den Genitiv fo ziemlich Einſtimmigkeit herrſcht, 
indem die noch bei unjeren älteren Klaffitern gar nicht feltene ſtarke Form 
abjtirbt”, jo Eonzentriert fich die Frage, welche z. B. noch Vernaleken in 
feiner Deutjchen Syntar I ©. 240— 275 ohne recht vertvendbare Ergebniffe 
für den heutigen Sprachgebrauch behandelt hat, auf den Nominativ 
und Accuſativ. 

Wie die, diese, jene, meine u. f. w. sonnigen Tage, fo bezeichnen 
auch alle und keine (letzteres als die gerade Verneinung von alle) eine 
bejtimmte Gejamtheit, und deshalb ift auch nad) diefen Wörtern die 
ſchwache Deklination vorzugsweife durchgedrungen. Ebenfo nad) solche 
(ſo — lid) und welche (wie — lich), die auch diejenige ganze Gattung 
von Dingen begreifen, die das durch so oder wie ausgedrüdte Merkmal 
aufweijen. 

Dagegen wird eine unbeftimmte Menge, die aljo eine Vermehrung 
oder Verminderung erfahren kann, ohne dab ihr Begriff verneint wird, 
wie durch sonnige Tage, fo auch durch folgende Wörter bezeichnet: 
einige, etliche, etwelche, irgendwelche, wenige, manche, viele, einzelne, 
mehrere, andere, verjchiedene. Deshalb „herrſcht entichieden die Neigung, 
dieje Wörter von der ftarfen Form begleiten zu laſſen“. 

Wir möchten dazu bemerken, daß sonnige Tage z. B. in Sentenzen 
doch auch für die sonnigen Tage und umgefehrt solche auch vor einer 
unbeftimmten Menge ftehen kann, 3. B. Solche fonnige Tage Habe id 
auch Schon in Deutjchland erlebt. Uber die überwiegende Verwendungsart 
hat Sch. in beiden Fällen richtig bezeichnet, und nad unjerem Gefühle 
liegen jeine beiden Regeln „in der Richtung des Sprachgebrauchs“. Für 
diefe Annahme erblidt er ein weiteres Zeugnis in der vielfah auf: 
tretenden Vorſchrift, wonach fürwortähnliche Adjektive und Partizipien 
wie sämtliche, obige, folgende, nachstehende die ſchwache Form bes 
Adjektiv bewirken, weil fie vollftändig einem Hinweilenden Fürmwort 
entiprehen und daher eine beftimmte Menge bezeichnen. Dagegen fteht 
das „urjprüngliche Adjektiv“ verschiedene wieder mit der ftarfen Form, 
weil e3 auch eine unbejtimmte Menge bezeichnet. 

Si quid novisti reetius istis, Candidus imperti; si non, his utere 
mecum. So ſchließt Sch. diefe Heiffe Erörterung mit den Worten des 
Horaz, der den Streit über den Sprachgebrauch am eignen Leibe empfunden 
und jo manden nad feinem Tode zum geflügelten Wort gewordenen 
Ausspruch über Stil und Sprachgebrauch gethan Hat. 

Mit größerer Entfchiedenheit und guten Gründen verteidigt Sc). 
ohne das Schwanken der älteren laffiter zu verfennen, gegen W. ein 
schönes Äusseres, was auch Andrejen feinerzeit von ihm aufgenommen hat. 
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Mit gutem Humor beklagt Sch., dab wir Deutiche, während wir 
alle andern Völker mit einem echten Subftantiv beehrt haben, uns für 
uns ſelbſt in Kennzeichnender Beicheidenheit mit einem fubitantivierten 
Adjektiv!) begnügen und uns troß der endlich wieder erlangten nationalen 
Einheit, in der grammatifhen Mehrzahl mit e und en ſelbſt befehden. 
Ebenſo wie Lyon 8. f. d. U. 1888, ©. 554 lg. und 1892, 777 flg., ja zum 
Teil mit denfelben Einzelbemerkungen entjcheibet ſich Sch. für wir Deutsche, 
und ftellt hierin die vollite Übereinftimmung feft zwifchen dem alten und 
dem neuen Reichskanzler und den Blättern aller Parteien. Wir müſſen 
hierbei auch noch die volle Übereinftimmung der von einander un— 
abhängigen Ausführungen über die ftenographifchen Berichte hervorheben, 
die Lyon und der hier gewiß als Fachmann zu betrachtende Chefredakteur 
gegenüber W. gemacht haben. Nur E. 29 bevorzugt wir Deutschen, 
weil in dem durch das Fürwort jchon deutlich bezeichneten Nominativ mit 
Neht die Schwachen Formen überwögen, während der Accuſativ uns 
(euch) Deutsche ohne ſtarke Form nicht vom Dativ unterjchieden fein würde. 


XXI. 
Adjektiv von Eigennamen. 


In dem fait ausfichtslofen Kampfe gegen das Vordringen der geo- 
graphiichen Scheinadjeftive auf er wird W. tapfer von B. und Sc. unter: 
ftügt, in deren Umgebung fich vielleicht auch die ſyntaltiſch brauchbareren, 
weil beflinierbaren Mdjektive auf isch wenigjtens etwas mehr als anderswo 
erhalten haben. 8. führt aber al3 Beispiele ſchweizeriſch, zürcheriſch?), 
bernerifch, baslerifch an und verlangt diefe wenigftens in Wendungen 
wie: Verein zürcherifcher Wohnungsmieter. 

Grimm D G II? 377 erklärt die Bildung wienerisch, schweizerisch 
für unorganifch ftatt wienisch, schweizisch und führt fie auf die Beliebt: 
heit der von GSubftantiven auf er (verbrecherisch) abgeleiteten zurüd 
und fordert deshalb ausdrüdlich z. B. bernisch. Schweizerisch ift längjt 
allgemein, könnte aber, au) wenn man Schweizer auf den Ortsnamen 
Schwyz zurüdführt, für erisch nicht viel beweifen, denn auch Tirol 
geht troß des in feiner Nachbarſchaft häufig und auch 3. B. von Goethe 
davor gejegten Artifel3 auf den Namen des Schloffes bei Meran zurüd, 


1) Uber mwenigftens mit unjern Erbfeinden, den Welihen, haben wir’s 
ebenjo gemacht. Iſt der Ausdrud auch heute noch weniger als früher ſozuſagen 
offiziell, jo giebt es doch ein deutſches Land, wo er noch ziemlich allgemein für 
die Franzoſen gebraucht wird, namentlich in ethnographiichen Beziehungen: es 
it — le pays annex6, 

2) Züricher jcheint nur außerhalb der Schweiz gefchrieben zu werden, wie 
auch Klopftod feine in Zürich entjtandene Ode „Der Zürcherſee“ genannt hat. 
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ohne daß wenigjtend in der Schriftipracdhe ein Adjektiv auf erisch davon 
Berbreitung erlangt hätte"), gejchtweige denn von den gerade in Deutjchland 
jo zahlreichen anderen zugleich und urſprünglich einen Ort bezeichnenden 
Ländernamen. 

Wenn der in die Schweiz eingewanderte B. zürcherisch jagt, fo 
fann es ung noch weniger wundern, wenn der geborene Schweizer Soein 
von zürcherischen Gelehrten ſpricht. Aber nad eignen Beobachtungen 
auf Ferienreifen und nah Mitteilungen von Süddeutſchen fcheint es 
mir, daß auch in Süddeutfchland ſelbſt dieſe ebenfo von Um, Frankfurt 
und vielen anderen Orten gebildeten Adjektive meijt etwas mehr den 
DOrtöbewohnern jelbjt?) als dem Drte Eigentümliches bezeichnen, ja oft 
geradezu ein gewiſſes „Geſchmäckle“ enthalten. Iſt diefe Annahme richtig, 
jo würden dieje ſekundären Ableitungen zu den fonftigen neuhochdeutſchen 
Bedeutungen von isch ſtimmen. 

Aber auch wenn fie faljch wäre, Halten wir uns, ohne den Ein- 
wohnern und Nachbarn jener Städte das erisch zu verübeln, für be- 
rechtigt, wie Fiſchart in feinem Glückhafften Schiff Zürchisch (neben 
zürichisch) u. ſ. w. zu gebrauden. Sagt doch auch Socin bernisch, 
wo er nicht Berner jegt oder gar dem Adjektiv durch die fonderbaren 
Gebilde Berndeutsch, Zürichdeutsch?) aus dem Wege geht. 


XXI. 


Freilich bei Basel entjteht dann eine neue Frage. Sprechen würde 
ber Süddeutſche gewiß eine Stiftung baslischer, der Norddeutſche meijt 
baselscher*), nur der „Pedant“ baselischer Geschlechter. Auch in die 


1) Der Tiroler Domanig z. B. gebraudht in jeiner Abhandlung Der klösenaere 
Walther3 v. d. B. nur tyroliſch und Tyroler. 

2) In diefjem Sinne fagt auch der Nordbeutiche: den Walzer mwienerijch, 
auf wienerijch tanzen. 

3) Vielleicht eine Analogie zu dem jchmweizeriichen Züribiet = zürchisches, 
Zürcher Gebiet? Sicher zu der W.ſchen Serie: Weimarloje, Neapelmotive. 

4) In Niederdeutichland und weit nah Süden hinauf fynfopiert die 
Sprache des „Boltes“” überhaupt das i in isch, ſodaß mhd ein kindischer, 
kindescher man heute dort meift wie kindscher lautet. Ahnliches ſchon mhd.: 
welsch, (tiutesch, tiutsch) tiusche man sint wolgezogen. Vergl. Paul, 
MittelHochdeutiche Grammatik? 8 58. 60. In $ 62 bezeichnet P. unter Hinmeis 
auf einen mir nicht zugänglichen Aufſatz Beiträge 8, 181 flg. viele Ausſtoßungen 
des e in Mbleitungsfilben, welche ritifer wegen des Metrums in mittel: 
hochdeutihen Gedichten vorgenommen haben, als unberechtigt und rechnet 
vermutlich auch manches esch dahin. Aber für unfern Zweck genügt der Hin- 
weis auf die Entwidelung von hövisch und die unbeanftandete Synkope in ber 
neuhochdeutſchen Dichtung. Das sk des Niederdeutichen u. f. w. kann hier nicht 
als Beweis, jondern nur ald Analogie dienen. 
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Feder will einem da3 baselischer nicht recht, eher jchon das baselscher; 
aber ſchwerlich wird ein Nordbdeuticher zu dem befjern baslischer fommen, 
wenn e3 ihm nicht wenigstens vom Hören befannt ift oder ihm doch 
noch andere Analogien vorjchtweben, als teuflifch und das in der Be— 
deutung angelicus veraltende engliſch!). 


Ein Rheinländer würde fi alfo 3. B. auf Wesel befinnen, bei 
dem aber weslischer wenigſtens unſerm Ohr befremdlicher klingt als 
weselscher. Ähnlich in Schlejien Kosel, koselscher. 


Mit den formen Weseler, Casseler, Baseler wagt man fich leichter 
heraus, obgleich wenigjtens die letzte dem Schweizer wohl ebenjo pedantiſch 
flingt wie baselischer; man fann dabei, wenn man die von Sch. wie 
von W. verfpotteten aner?) wieder in die Rumpelfammer des Humanismus 
wirft, doch nur zwischen zwei Formen ſchwanken. Und in vielen Fällen, 
wo wenigſtens der Norddeutiche zwiſchen ischer und scher ſchwanken 
könnte, ift mit er nur eine Form möglich. Überhaupt verurjacht die 
Bildung der Formen auf das einfilbige er, abgefehen von den mehr: 
fülbigen Ortsnamen auf r und beſonders er, weniger Schwanfen al3 die 
mit dem meist fleftierten und dann zweifilbigen isch und zwar zunächſt 
aus inneren Gründen, wozu wir vor allem das jehr einfache Tonverhältnis 
bei den äußerft zahlreichen auf der drittlegten Silbe hochtonigen Bildungen 
auf er rechnen. Man kann das ganz gut an dem alten Spruche ver: 
juhen: Straßburger Geihüg, Nürnberger Wis, Venediger Macht, Augs— 
burger Pracht, Ulmer Geld Bezwingt die ganze Welt. Zwiſchen ahd. 
waltchirrihharo marha und — zwiſchen, würde Minor hinzujegen — 
*waltchirrihisca marha ift fein folcher Unterjchied beim Sprechen fühlbar 
wie zwiſchen Waldkircher und waldkirchiſche Feldmarf. Die Formen 
auf er find meift mundgerecdhter und zwar für alle Deutichen, find auch 
ichon längſt viel gebräuchlicher und deshalb auch wieder einem jeden eher 
befannt oder doch Leichter zu treffen. 


1) In diejer Bedeutung kommt es wohl hauptſächlich nur noch in der 
Kircheniprache (der e. Gruss) vor, die ja in Deutichland wie überall Veraltetes 
und Beraltendes fefthält. Gerade fie braucht ja auch die Verwechjelung mit anglicus 
weniger zu fürchten als die profane Sprache, die wegen diefer Gejahr Differen: 
zierung anftrebt durch engelhaft u. ſ. w. Minor fcheint die Differenzierung in der 
umgelehrten Nichtung zu juchen durch engländisch, trog Grimm DG Il 1005: 
„Nur wenn der erfte Teil einer Zujammenfegung mit land feinen Vollsnamen 
enthält, geht das land mit in die adjeltive Ableitung ein: holländiſch, ſee-, 
grönländiſch“. 


2) Selbſt Hannoverer wäre nicht ſchlimmer als Trierer und für hanno- 
veranisch Sch. 34 das in Mitteldeutſchland volkstümliche hannoversch, hannöversch 
vielleicht jogar vorzuziehen. 
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XXI. 


Ein Punkt, der heute auch Schwanken hervorrufen fann, nämlich 
der Umlaut, betrifft im Nhd. die Formen auf er und isch gleichmäßig, 
obgleich er bei isch älter als bei er ift. Das Volk dat in jeinem Dialekt 
fejte Ableitungen natürlich) nur für die ihm befannten Orte, und dieſe 
Belanntihaft nimmt im allgemeinen mit der wachjenden Entfernung ab, 
joweit diefe nicht Durch die Bedeutung der einzelnen Orte für die geiftigen 
oder materiellen Intereſſen des Volkes ausgeglichen wird. Iſt ein Ort nicht 
gerade erjt in neuerer Zeit in feinen Gefichtätreis eingetreten und find 
dabei deilen Ableitungen dem Volke nicht ausſchließlich oder doch über: 
twiegend in neuhochdeutſcher Form vermittelt worden, jo Hat es in der 
Regel auch bei jolhen Namen, die fein appellative8 Grundwort haben, 
die Umlautsgejege feiner Mundart auf die Ableitungen angewandt und 
mit einer allerdings abnehmenden Unbefangenheit ins Hochdeutiche über: . 
tragen. Aber jo gut wir oben zürchisch, baslisch oder aud) baselsch 
für berechtigt erklärten, jelbjt wenn e3 an Ort und Stelle nicht gejprochen 
werden jollte, jo iſt auch bezüglich des Umlaut3 die in einem Orte und 
der ihm dialeftijch verwandten Umgebung ins Hochdeutſche übernommene 
Ableitung für die Schriftiprahe nicht in dem Grade mahgebend, wie 
mande Gegner der „Papierſprache“ verlangen könnten oder folgerichtig 
müßten. W. verlangt 3. B. von Halle nicht hallesch, fondern hallisch 
und jegt Hinzu: „Noc bis ins 18. Jahrhundert hinein fagte man jogar 
mit richtigen Umlaut hällisch“. Täuſcht uns nicht alle Erinnerung, jo 
„Tagt man“ dort auch noch jet: Sie ijt eine Hällesche. Ob allgemein, 
wiſſen wir nicht, aber ausgeftorben ift der Umlaut gewiß noch nicht; 
alſo warum jollte man nicht auch noch jet wie im 18. Jahrhundert 
hällisch ſprechen, warum dann nicht auch fchreiben, warum hat ſich 
überhaupt die von W. angeführte Litteraturzeitung nicht gleich die Hällische 
genannt? Warum jagt man nicht alemännifh, marfomännijch? 
Freilih allmänniſch,) faufmännifch u. ſ. w. ziehen Hier wenig; eher 
normännisch, da8 Duden Orth. Wörterbuch nebft Normannen mit uns 
berechtigter Ausschließlichkeit aufführt, und muſelmänniſch, dem aller: 
dings aud ſchon das durch Volksetymologie aus Mufelmanen, Moslemin 
gebildete Mujelmänner zur Seite fteht. Warum jagt man nicht 
marbürgisch, Marbürger, die in den mitteldeutichen Dialekten den dem 
jeweiligen Lautſtande von burg entfprechenden Umlaut haben? Grimm 
DG H 377 giebt die richtige Antwort: „Bei jpäter gebildeten aus Eigen 


1) So jagt man wenigjtens in Thüringen für das in Grimms Wörterbud; 
nur in niederbenticher Form aufgeführte allmannisch. 
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namen unterbleibt gern der Umlaut, um feine Zweideutigkeit zu 
veranlafien: jo wielandisch, marburgisch und jelbjt gotisch neben 
sächsisch u. ſ. mw.“ 

Bu dieſer Anerfennung des Prinzips der Deutlichkeit ſtimmt freilich 
nicht recht, was Grimm ebenda 128 von er jagt, und was auch das 
isch angeht: „Diefes -ari verbindet fi natürlich nur mit dem unfleftierten 
subst,, nie mit dem dat. sing. plur., in welchem jo viele Städte und 
Ländernamen ftehen; daher 3. B. das neuhochdeutiche Sachsenhausener 
ftatt -hauser!) undeutjh wäre, ahd. sahsönö-hüs-ari (unmöglich -hüs- 
um-ari). freilich erlaubt fi) der gefühllofe Spracdhgebraud): ein Hom- 
berger (von Homberg, d. i. ze hömbörge, z& höhem börge) jtatt 
Höch-berger. Gleich undeutſch ijt Wirtemberger“, 

Dieje Bemerkung ift ja vom Standpunkt der hiftorifchen Grammatik 
richtig, aber dennoch wohl nur als Ausdrud von Grimms Vorliebe für 
das Urfprüngliche zu betrachten, jedenfalld wäre e3 unmöglich, ihr praf: 
tiiche Folge zu geben, folange nicht jedermann mindeftens Grimms Kenntnis 
der früheren Formen der Ortsnamen im Kopfe oder doch, namentlich) 
auch auf Reifen, ein Wert wie Förftemanns Namenbuch in der Tajche 
trüge. Unfere Beit fteht aber nun einmal unter dem Zeichen des Verkehrs, 
des brieflihen wie des Reiſeverkehrs, und Leuten in verhältnismäßig 
einfahen Lebensſtellungen fommen dadurch ſowie durch die Zeitungen 
die Namen von zahlreicheren und entlegeneren Orten vor die Augen, 
zu Ohren oder in den Mund al3 weit gebilbeteren, ja gelehrten Männern 
früherer Jahrhunderte, mit den Namen aber auch deren Ableitungen. 
Auch in der Schule fommen heute, obgleich die Topographie dort in den 
legten Jahren zurüdgedrängt worden ift, immer noch weit mehr Orts: 
namen und Ableitungen davon vor ald vor 50 Jahren oder gar früher, 
und e3 kann jelbjt von dem Lehrer der Erdkunde oder der Geihichte 
nicht verlangt werden, daß er immer die in der fraglichen Landſchaft 
gebräuchliche Form trifft. Daß man dort, wo ein appellative® Grund: 
wort wie -stadt auch in den zufammengefegten Ortsnamen für feine 
Ableitungen den Umfaut bisher allgemein bewahrt hat, fein -stadter oder 
-stadtisch bildet oder duldet, braucht nicht erjt gejagt zu werden, während 
bei -dorf (Düsseldörfer? Künstler), -born (Geſpräch auf der Bader: 
borner Heide; aber wenigjtens in Heſſen und Nordthüringen -börner, tie 
ſchon im älteren md. burn, born st. ftatt nıhd. branne, burne sw ), -bach, 
-wald u. a. fchon wieder Unficherheit eintreten fann. Desgleichen wird 


1) Die Form -häuser übergeht Grimm; fie ift aber in feiner Heimat gewiß 
die volfstümliche, auch abgejehen von dem wohl in ganz Deutſchland befannten 
Nordhäuser. Golf man nun ®. dafür und Gocin für Schaffhauser tadeln? 


Bon Karl Menge. 349 


fein Gebildeter von den Phantafien auf dem Bremener oder Bremner 
Ratsfeller oder von den Bremenjchen Stabtmufifanten ſprechen; aber 
ih würde es feinem verübeln, wenn er von der Barmener oder 
barmenjchen Induſtrie jpräche. Nicht einmal im Rheinlande kennen 
alle Gebildeten die beſſere Form Barmer (in der Volksſprache der Stadt 
Bärmer); daß Barmen ein dat. von barm — Fruchtichober, Dieme, Feim, 
Miete ift, kann Doc nur derjenige vermuten, ber das niederfränkifche 
Wort fennt, und mit folchen Vermutungen auf Grund der heutigen, 
möglicherweife von den früheren ſehr abweichenden Namensformen kann 
man bei Germaniften und Hiftorifern ſehr übel anlaufen. Auch fcheint 
in ein und derſelben Landſchaft das Bildungsprinzip bei demfelben Namen 
gewechjelt zu haben. 

Wenn z. B. der am Niederrhein häufige Bamilienname Esser auf 
die Stadt Eſſen zurüdzuführen ift, fo müffen deren Bewohner dort früher 
jo bezeichnet worden fein; Heute heißen fie aber auch dort Ess(e)ner. 

Ebenjo ergeben jich bei den Ortsnamen auf ingen (ungen), die 
außer den zweifilbigen wie Klingen, Singen wohl meift als dat. pl. der 
Patronymifa auf ing zu betrachten find, -inger und -ingisch um fo 
leichter, al3 die Namen äußerft zahlreich find. Aber joll man nad) W. 
(und Grimm) auch z. B. von München münchisch und Müncher bilden ? 
Ber will nun gar bei den Ortsnamen in urjprünglich ſlawiſchen Gegenden, 
jomweit ihr deutſcher Urjprung nicht leicht erkennbar tft, ohne genauere 
Kenntnis des Slavifchen entfcheiden, ob fie deutſch oder flavifch find, 
an welche Form er oder isch (sch) anzufegen, namentlich wie vor diefen 
ein en zu behandeln ift? 3.8. bei Poſen poln. Poznan, Önejen Gniazno, 
Tremeflen Trzemeszno, Dresden? W. jelbft jagt freilich Hier, und wohl 
am richtigften, Posner, Dresdner!). Uber verlangt er nun aud) pos- 
nischer, dresdnischer oder posenscher, dresdenscher oder gar posischer, 
dresdischer? Man jollte fait das legte vermuten, wenn Plauen, wie 
twir einftwweilen annehmen, auch flavifchen Urfprungs ift und W. gleid): 
wohl plauisch al3 die einzig „vernünftige Form bezeichnet. Wir wollen 
auch der plauische Grund nicht tadeln, würden e3 vielleicht in Dresden 
auch jelber jagen, wenn wir damit am beten verftanden würden. Uber 
im übrigen Deutjchland erlaube man und, nachdem wir genugfam gezeigt 
haben, dab für jene Bildungen die Sprache der Gebildeten nicht ein- 
mal bei rein deutſchen Namen folgerichtig auf die Stammform, das 


1) Die Sprache des „Volles“, aljo hier die oberſächſiſche Mundart gebraucht 
nach meiner Erinnerung auch diefe Form weniger als die ihm mundgerechtere 
Dräsener von Dräsen (bei S. Münfter Dresen). Ob nun legtere Form fchon 
im Slavifchen begründet oder nur der deutichen Zunge angepaßt ift, das mögen 
Sprachforſcher enticheiden. 
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„unflektierte Subjtantiv” Grimms, zurüdgreift, noch auch die einheimijche 
volfstümliche Form immer aufnimmt, erlaube man uns aljo auch nad) 
Bedürfnis oder Belieben der plauensche Grund zu ichreiben und zu 
fprechen. Gerade an diefem Beifpiel läßt fih nämlich ſehr gut zeigen, daß 
die möglichfte Schonung der Namenzform, die natürlich mehr oder weniger 
allgemeine Bildungen nicht verdrängen joll, den immer wichtiger werdenden 
Borzug der Deutlichkeit hat. Folgen wir W, fo ift plauisch das Adjektiv 
— ja wovon denn? Bon 1. Plaue im Gerathal, 2. Blaue bei Bran— 
denburg oder aber 3. Plauen bei Dresden und 4. Plauen im Bogtlande. 
Ein drittes Plane im Zichopauthal fünnen wir wegen jeiner diesmal 
erfreufichen Unbefanntheit übergehen. Aber Nr. 4 ift durch die „Plauen 
ihen Waren” ſehr, Nr. 2 dur den „Plauejchen oder Plaue’ichen See 
und Kanal“ (Daniel, Handbuch der Geographie III? 470 auch Plauerjee) 
ebenfall3 gut befannt. Die Unterfcheidung ift zwar auch hier, namentlich 
für die Schufe recht ſchätzenswert, aber fchließlih würde man, wenn 
man ſonſt nennenswerte geographifche oder Handelskenntniſſe ſchon hat, 
auch bei plauische Waren an Nr. 4 und bei plauischer Kanal an Nr. 2 
denfen. Aber nun der plauische Grund? Wir wollen nicht unterjuchen, 
ob der „Grund“ bei Nr. 1 oder 3 jchöner und berühmter ift, benüßen 
aber gern die Möglichkeit, fie durch plauesche und plauensche zu unter: 
jcheiden. Und jo hat nicht bloß Daniel in feinen verjchiedenen Werfen, 
fondern auch Bädeker, Meyer Konverjationslerifon und Ritters Geo— 
graphiich=ftatiftiiches Lerifon, 6. von Henne: Am Rhyn beforgte Ausgabe, 
plauesche und plauensche, nirgends plauische gejchrieben. 


XXIV. 


Was W. gegen grimmaisch, tauchaisch, bornaisch, pirnaisch und 
für grimmisch u. f. w. jagt, tollen wir fern Wohnende umſoweniger 
angreifen, als jchon in den 70er Sahren die Bf. d. A. eine Ab— 
handlung gebracht Hat, welche das auslautende a zahlreicher ſächſiſch— 
thüringijcher Ortsnamen, bei denen es nicht al3 Reſt von got. ahva, ahd. 
ahe oder ſonſt organifch erffärbar ift, auf die Latinifierungsfucht der 
gelehrten oder gelehrt thuenden Bureaufratie des 17. und 18. Yahr- 
hunderts zurüdführte. Ich weiß nicht mehr und kann leider nicht nad): 
jehen, ob dort au die -roda (Martinroda, Zeulenroda) einbegriffen 
waren, habe fie aber jelbjt früher dahin gerechnet. Bei vielen derfelben 
wird nicht bloß auch von gebildeten Thüringern, wenn fie nicht gerade, 
wie Karl Braun jagt, die „Sonntagsſprache anhaben“, rode geſprochen, 
jondern auch neben roda gejchrieben, und mande heißen heute allgemein, 
auch amtlich) rode, z. B. Dfterode am Harz (in Goethes Staltenischer Reife 
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noch Oſteroda). Und doch wäre jene Annahme von den -roda nad 
Heyne falſch, der diefe in Grimma WB. s. v. auf die alte Nebenform 
roda zurüdführt, Wir würden num teoßdem Martinroder, -isch (aud) 
mit Umlaut?!) für befler, können aber auch -rodaer, -rodaisch ober 
rodascher nit mehr für unzuläffig erklären. 

Um nun von diefer für unfer urſprüngliches Programm zu felbit- 
ſtändig gewordenen Beihäftigung mit W. ſelbſt zu feinen Kritikern 
zurüdzufehren, fo ziehen auch wir das von Sch. empfohlene hohenzollerisch, 
vielleicht jogar das von ihm nicht erwähnte hohenzollersch dem -zollernsch 
vor, jo lange es nur geht. Denn „felbjt unſere Staatsbehörden find 
hier unter die Sprachverderber gegangen, obgleich das Adjektiv unmittelbar 
von dem Namen des Berges Hohenzoller abzuleiten ift”. Eine Ver: 
wechslung ift hier nicht zu befürchten und die Kenntnis der beiten Form 
bei dem gefeierteften Namen des heutigen Deutjchlands wohl mit ebenjoviel 
Recht allgemein zu fordern, wie bei dem gefeiertejten des mittelalterlichen: 
Hohenftaufen — hohenſtaufiſch. Aber Sch. felbjt befürchtet Schon, daß 
„dieſe Hohenzolleriihe Schwärmerei feiner Zeitung als Grille ausgelegt 
werden möchte”. 

Er erzählt auch mit berechtigtem Stolz, daß feine Zeitung den ihr 
von „Buchſtabenſparern“ empfohlenen Titel Kölner ftet3 zurückgewieſen 
habe, und das gilt wohl auch von ihrer Gegnerin, der anderen, ebenjo 
auf Sprachreinheit haltenden Hauptzeitung Kölns, der Kölniſchen Volks— 
zeitung. Aber obgleich „ſich auch die Ureinwohner der heiligen Stadt 
noch heute befcheiden mit dem fubjtantivierten Adjektiv mer Kölsche 
bezeichnen“, werden fogar dort und erft recht im übrigen Rheinland die 
beiden Zeitungen durch die Umgangssprache immermehr in Kölner umge: 
tauft, wie ſich auch die übrigen dort eyicheinenden Blätter bereit3 nennen. 
Nur das „Kölnische Waſſer“ hat bis jetzt troß der bekannten Scherzfrage, 
100 e3 duch die Straßen laufe, feinen für die Naje bedeutenden Unter: 
jchied vom „Kölner Wafler” auch für das Ohr völlig behauptet. 

Das war ein recht deutliches Beifpiel für das Vorbringen des er, 
da3 wir oben zu erklären verfucht haben. Man mag dies Vordringen 
bedauern, mag auch ſolche undeutliche Verbindungen wie „Verein Leipziger 
Lehrer” befämpfen, wird aber im übrigen froh fein müfjen, wenn es 
noch) gelingt, das er da fernzuhalten, wo es der beſſere Sprachgebraud) 
bisher vermieden hat. Wie nämlich Goethe — ob immer, weiß ich nicht — 
von den (kur)mainziſchen, nürnbergifchen Gefandten fpricht, jo will auch 
Sch. wohl Brandenburger Stabtbehörde zulafien, verlangt aber, wie e3 
auch amtlich heiße, der brandenburgische Provinziallandtag, die württem- 


1) In Familiennamen ift er wohl meiſt vorhanden: Bleichröder, Lüstenr. 
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bergische Regierung. Auch müſſe e3 eigentlih heißen pfülzische, 
elsässische Blätter, weil nur die von Ortsnamen abgeleiteten Wörter 
auf er als Scheinadjektive verwandt werben könnten. Darunter fallen 
auch nad) der oben beiprochenen Ableitung Schweizer (Käſe, den Sc). 
für ben „Holländer Käse“ verantwortlih macht) und Tiroler ſowie 
wegen der Anlehnung an die zahllofen Ortsnamen auf -ing, -ingen 
Thüringer Wald, Lothringer Erze. Über eine große Kolonne, Pfälzer 
Zeitung, Kurier, Bote, Journal voran, Pfälzer Wein, Tabak, „Kraut“ 
u. f. w. Hinterdrein, ſteht fchon bereit, auch das arme pfälzisch an die 
Wand zu drüden. 

Befleren Erfolg kann man glüdlicherweije Sch. veriprechen, wenn 
er die wohl nur im dem oft jeltiame Blafen aufwerfenden Handelsdeutich 
vorgefommene Wendung Ruhrer Steintohlen geißelt und auch die 
ohnehin wohl nur von Weinen und nicht einmal im Rheinland viel ge- 
brauchte Bildung Mofeler!) nicht adjektiviſch verwenden laſſen mill, 
wie denn bloß unjer herrlichſter Strom auch ein einfaches, echt deutjches 
Adjektiv aufweiſen fünne gegenüber norbelbiih, danubiſch u. f. w. 


XXV. 


(Durchdeklinierung der Familiennamen.) Im Anſchluß an 
und zur Stütze für das, was wir über die heutige Richtung des 
Sprachgebrauchs bei den Ableitungen von Ortsnamen geſagt haben, 
glauben wir die auch von W. damit zuſammen behandelte Anſetzung 
des isch (sch) an Familiennamen beſprechen zu dürfen. 

Wir wollen aber die trefflihe Abhandlung 3. Polles 8. f. d. U. 
1892, 629 flg. nicht wiederholen und halten uns deshalb zunächſt an 
die nicht bloß von MW. in neuerer Leit angeregte Frage der Durch— 
deffinierung, weil wir dafür heute ähnliche Grundſätze als maßgebend 
betrachten oder jagen wir bejcheidener, meift befolgt jehen. 

Auch Hier erjcheint und das frühere, fih um die Neinerhaltung 
der Form der Namen?) wenig fümmernde Verfahren mindeftend bei den 
weniger bekannten bedenkflih im unferer viel lejenden und citierenben 
Zeit. Auch die Durchdeklinierung ift Hiftorifch berechtigt und in der 
Umgangsſprache noch recht Häufig. Aber im Umgange kann etwaiger 
Zweifel über den Nominativ, wie E. fagt, fofort aufgellärt werden, 


1) Vielleicht ſteckt es auch in dem anſcheinend rheinischen Kamiliennamen 
Mosler. 

2) Dafür Hatten bis in dies Jahrhundert Hinein auch die Behörden, ja Die 
Familien ſelbſt nicht entfernt das Intereſſe, wie heute, was jo manche Familie 
zu ihrem Schaden in Erbſchaftsprozeſſen erfahren hat. 
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während 3. B. aud Hildebrand, welcher der Kafusendung en zugethan 
ift, in dieſer Ztſchr. 1892, 459 fich bei der Anführung eines Werkes 
von einem ben meijten Leſern unbefannten 3. C. Barth twegen der 
originalen Zitelbezeihnung von Barthen zu einer Erklärung genötigt 
ſah. Wenigjtend ich habe diefen Bart nicht gefannt und will nun 
auch, obgleih man mit hohen Anforderungen an die Kenntniffe anderer 
immer ein günftiges Vorurteil für das eigene Wiſſen erweckt, offenherzig 
geitehen, daß ich einen fonjt ehrlichen Nebenmenfchen noch nicht verachten 
würde, wenn er z. B. bei Thomasens Lieblingswort (DO. Schroeder, Vom 
pap. Stil ©. 54) nicht gleich wüßte, daß Thomas die deutſche Form 
für den Namen des Mannes ift, der nicht ganz richtig, aber doch 
herkömmlich als Beranftalter der erjten deutjchen Vorlefungen gilt. Wer 
freilich bei Schroeder alles VBoraufgehende gelefen hätte, würbe die Form 
bereit3 fennen. Dagegen könnte gerade mancher von denen, „die ihr 
Ohr befragen“, befonder3 wenn er auch Latein kann, zu der Annahme 
fommen, Thomasius habe eigentlih Thomasen geheißen; wenigſtens 
wäre mir von Thomas geläufiger Thomassens, was doch, nad) W.s 
Phidiassens, Sophoclessens zu jchließen, nit aufs Verhören zurüd: 
zuführen if. Da man nach biefen bei unferen Klaſſikern vorfommenden 
Formen mit der Durchdekfinierung nicht vor den ausländischen Namen 
halt zu machen braudt, jo hätte ih 1877 — ich weiß das aus dem 
Großen Meyer — von Thomasens oder Thomassens Entphosphorungs- 
verfahren Lejen fünnen, ohne den Namen genau kennen zu lernen, und 
hätte dann im Kaſino durch meine geringe Bekanntſchaft mit den neueften 
Errungenschaften des Menjchengeiftes die Philologen mindeſtens bei allen 
Angenieuren in noch größeren Mißkredit gebracht, als fie ohnehin ſchon find. 

Die Belanntheit der eigentlichen Namen ſchwankt eben nicht bloß 
je nad) der Berühmtheit ihrer Träger, fondern aud nad) den Kreiſen, 
in denen fie erwähnt werden. Da man aber auch den Genetiv oft nicht 
oder nicht gut, wie 8 W. für die mit Bilchlaut fchließenden anrät, 
vermeiden fann, jo ziehen wir mit E. einftweilen die gangbaren Schul: 
regeln vor, einfchließlich des Apoftrophs, der uns in der Schrift wenig 
geniert und fich beim Sprechen fchlimmftenfall® durch eine Verſchärfung 
des Bifchlaut® mit Heiner Paufe andeuten läßt. Schön ift das nicht, 
aber sens oder eigentlich sus in der meift tieftonigen Silbe ift es 
aud nicht. 

Um nun auf die Anhängung des isch an Perjonennamen zurüdzu- 
tommen, jo will auch Rolle die feftftehenden Adjektiva auf isch, Die meiſt 
von antifen, zum Teil wie Horaz, verkürzten Namen, und oft nach jchon 
vorhandenen antiken Adjektiven gebildet find, gewiß nicht antaften. Daß 
aber bei modernen Namen das Suffir auch in der Sprache der Ge: 

Beitiche. f. d. deutihen Unterricht. 7. Jahrg. 5 u. 6. Heft. 24 
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bildeten mindeftens ſehr überwiegend nicht isch, fondern sch Tantet, 
glauben auch wir mit P. beobachtet zu haben. Zu feiner Annahme, dab 
E. mit dem Grimmiſchen Wörterbuch ziemlich allein ftehe, müſſen wir 
freifih bemerken, daß auch M. jo jchreibt, daß auch Schröder ©. 53 
vom Löperifhen Manuſtript jpriht, daß überhaupt gerade von 
manchen Gelehrten eine Neubelebung dieſes isch angejtrebt zu werden 
jcheint. Der Deutlichkeit wirde fie genau ebenfojehr umd in denjelben 
Fällen Eintrag thun wie die Durchdeklinierung. In Weftfalen 5. B. 
würbe der Sa, „Der Deklamator trug auch eine Kleine Grimmiſche Er- 
zählung vor” ſehr Leicht auf die dort ſehr beliebten jauerländiichen Er- 
zählungen des verftorbenen 5. W. Grimme bezogen werben. Und ähn— 
liche Unklarheiten könnten, wenn das isch wieder allgemein würde, ent- 
ftehen bei den auch in unferer Schriftjtellerwelt nicht jeltenen Namen 
auf i, wie Alberti, Martini, Spyri. Wer will von jedem Gebildeten 
verlangen, daß er ben Dednamen!) des ſüddeutſchen Wortführers des 
Jüngsten Deutſchlands, wer z. B. von einem Mitgliede des Wiener 
Junggeſellenklubs, daß e3 Johanna Spyris Namen genau kennt? Wir 
würden aljo nad) wie vor von einem salomonischen Urteil ſprechen, 
aber wenn wir mal Beranlaflung zu dem Adjektiv haben jollten, von 
der Salomonschen Litteraturgefhichte, ebenfjo von den paulinischen 
Briefen, den Paulischen Werfen über Englands Gejchichte, der Paulschen 
Mittelhochdeutihen Grammatif. 

Seit dem halben Jahre, vor welchem der größte Teil obiger Aus— 
führungen niedergefchrieben wurde, hat fi die Bewegung, welche durch 
das Buch hervorgerufen worden war, noch mehr gelegt. Mag man über 
fie und ihre dauernden Wirkungen urteilen wie man will, jo bat fie 
jedenfalls, wie ſchon andere Erfcheinungen der neueren Zeit, erfreulicher: 
weife bewiejen, wie groß dad Intereſſe für Sprachreinheit auch bei 
weiteren Kreiſen unferes Volkes ift, und bat auch, willfommen oder 
nicht, an die ftillen Stubierzimmer der berufenften Erforſcher unferer 
Mutterjprache geflopft. Möchte doch nun auch bei ihnen mehr als bisher 
die Mahnung beachtet werben, welche der Leipziger Germanift v. Bahder?) 
in jeiner Antritt3-Borlefung ſchon am 15. Febr. 1890 ausgeſprochen hat. 
(Über die nhd. Sprachforſchung, ihre Ergebniſſe und Biele, 8.f.d.d.U.1891, 
6— 23): „Endlich wird ſich der Germanift auch den Anforderungen des 
Publifums, denen bisher — von wenigen verdienftlichen und wiſſenſchaft— 
ih gehaltenen Werfen abgefehen — nur in dilettantischer und unvoll- 


1) Diefe Berbeutfhung von „Pſeudonym“ ftand jüngft in der Köln. Zeit. 

2) Ein ähnlicher Wunſch kehrt auch bei dem oben erwähnten Czernowitzer 
Romaniſten Gartner mehrfach wieder trotz ſeines allzu ſcharfen, wohl zunächſt 
gegen M. gerichteten Urteils über Germaniſten. 
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kommener Weife genügt wird, nicht entziehen können... Mit ganz 
unzureichenden Kenntniſſen angelegt, find dergleichen Werke — v. Bahder 
benft dabei an die meiften deutſchen Grammatifen und Wörterbücher, 
wir zunächſt an Grammatiken —, deren Verfaſſer es zum Teil vor- 
tvefflich verftehen, ihrer Oberflächlichkeit den Schein der Popularität und 
ihrer Unwiſſenheit den Schein eines über philologiihe Haarſpalterei 
erhabenen Standpunktes zu geben, nur dazu angethan, das Publifum zu 
verwirren, ftatt ihm wirkliche Belehrung zu gewähren. Nur der Fach— 
mann wird hier etwas dauernd Wertvolles und Brauchbares fchaffen 
können.“ 


Über Goethes Pandora. 
Bon Wilhelm Bühner in Offenbach a. M. 


W. Scherer hat fih am Ende eines Aufjahes über die „Pandora“, 
defien Refultate ihm ſelbſt nicht einwandfrei erjcheinen mochten, mit einem 
Brief Goethes an Frau von Stein getröftet, in dem es von der „Pandora“ 
heißt: „Das Ganze kann nur auf den Lejer gleihjam geheimnisvoll wirken. 
Er fühlt diefe Wirfung im ganzen, ohne fie deutlich aussprechen zu 
fünnen. — — Das Einzelne Hingegen, was er ſich auswählen mag, 
gehört eigentlich fein, und ift dasjenige, was ihm perfönlich konveniert. 
Daher der Künftler, dem freilich um die Form und den Sinn des Ganzen 
zu thun fein muß, doch auch jehr zufrieden fein kann, wenn die einzelnen 
Teile, auf die er eigentlich den Fleiß verwendet, mit Bequemlichkeit und 
Vergnügen aufgenommen werben”) Wer das Tieft, wird geneigt fein, 
eingehende Ermägungen über die „Pandora“ für fragmwürdige Unter: 
nehmen zu halten. Aber derartige Briefitellen haben immer nur relative 
Beweiskraft, da der Schreiber auf den Empfänger Nüdficht nimmt. Daß 
die Frau von Stein des Jahres 1808 nicht mehr die Energie des 
Denkens bejaß, um einer fo fchwierigen Dichtung ganz Herr zu werben, 
ift befannt und begreiffih. Ihre Antwort auf die Überjendung bes 
Stüces hatte ed dem Dichter wohl deutlich gezeigt. rei von tröftficher 
Rückſichtnahme, zu der Allgemeinheit redet er ganz anders, jo in den 
Tags: und Jahresheften Abf. 678 °,— da der mythologiſche Punft, wo 
Prometheus auftritt, mir immer gegenwärtig und zur belebten Firidee 
geworden war, fo griff ich ein, nicht ohne die ernftlichiten Intentionen, 


1) Briefe an bie Frau von Stein III 898, vgl. Scherer, Aufſätze über 
Goethe ©. 281. 
24° 
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wie ein jeder fich überzeugen wird, der das Stüd, joweit es vorliegt, 
aufmerkſam betrachten mag“, und Abf. 681 „— nur ber erfte Teil ward 
fertig, zeigt aber fchon, wie abjichtlich diefes Werk unternommen und 
fortgeführt worden“.!) Wer aljo an jene Briefitelle fih anklanmernd 
auf das Verftändnis der dem Stüde zu Grunde liegenden been 
verzichten zu dürfen glaubt, jedem ſei's gegönnt. Er möge aber auch 
feinen Anspruch darauf machen, zu den aufmerffamen Betrachtern gezählt 
zu werben, von denen in den Annalen die Rede ift. 

Obwohl das Stüd nicht fertig geworden ift, jo war Goethe doch der 
Anſicht, es könne recht wohl als ein Ganzes betrachtet werden. Die 
Erflärer indes glauben, eine eingehende Berüdjichtigung des nad) Goethes 
Tod durh E. Schubarth veröffentlichten und fpäter in die Werfe auf: 
genommenen Schemas zum zweiten Zeil nicht entbehren zu können. 
Goethes Außerung wird ignoriert oder als ein — dem alten Mann zu 
verzeihender — Irrtum bezeichnet. Man beachtet dabei nicht, daß bie 
am Schluffe des ausgeführten Teiles auftretende Eos mit den Worten 


„Eos blidet auf in Himmeldräume, 

Ihr enthüllt fich das Geſchick des Tages, 
Nieder jentt fi) Würbiges und Schönes, 
Erft verborgen, offenbar zu werben, 
Offenbar, um wieder fich zu bergen. 

Aus den Fluten jchreitet Phileros her, 
Aus den Flammen tritt Epimeleia, 

Eie begegnen fih, und Eins im Andern 
Fühlt fi ganz und fühlet ganz das Andre — — 
Was zu wünſchen ift, Ihr unten fühlt es, 
Was zu geben ift, Die wiſſen's Droben. 
Groß beginnet Ihr Titanen; aber leiten 
Zu dem ewig Guten, ewig Schönen 

Iſt der Götter Werk; die laßt gewähren“ 


eben das Wejentliche von dem prophezeit, was in dem zweiten Teile 
dargejtellt werden jollte, die Wiedervereinigung von Phileros und Epimeleia 
und das Erjcheinen der Kypſele mit Kunft und Wiſſenſchaft als Inhalt. 
E3 wäre ſehr matt, wenn das, was hier deutlich ausgeſprochen ift, noch 
einen ganzen Akt lang ausgeiponnen würde, und Goethe hat die Prophe- 
zeiung wohl eingejchoben, um dem Stück für den Wugenblid einen 
Abschluß zu geben. Damit ftimmt Edermanns Angabe: „Er fagte, er 
habe e3 nicht weiter gemacht, und zwar deswegen nicht, weil der Zufchnitt 
des erjten Teiles jo groß geworden, daß er fpäter einen zweiten nicht 
habe durchführen können. Auch wäre das Gejchriebene recht gut als ein 


1) XXVI 176, 177 (Hempeliche Ausgabe). 
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Ganzes zu betrachten, weshalb er fich auch dabei beruhigt habe“.) Es 
liegt im Intereſſe der Dichtung, deren eigenartige Schönheiten nicht in 
der Fragmentenede verjtauben follen, daß man fie nad) des Dichters 
Willen al3 etwas Abgejchloffenes zu verftehen fucht und aufhört über die 
dunffen Rätjelworte des Schemas zum zweiten Teil zu fpintifieren. Die 
Verſuche, die Rätſel zu Löjen, find um jo müßiger, weil nad) der Ein: 
ſchiebung der Prophezeiung der Eos Goethe ſchwerlich in der urfprünglich 
geplanten Weije hätte fortfahren können. 

„Pandora“ ſowohl als die etwa gleichzeitig entitandenen „Wahl: 
verwandtſchaften“ drüden nach Goethe das jchmerzliche Gefühl der Ent: 
behrung aus, fonnten aljo, wie er jagt, ſehr wohl nebeneinander 
gebeihen.?) Auf die trübe Gemütsftimmung, in der ſich der Dichter 
während jener Jahre befand, hat Scherer Hingewiefen. Er erinnert zur 
Erklärung derjelben an den Tod Schillers, der eine unausfüllbare Lücke 
in Goethes Leben gelaſſen, glaubt auch den politifchen Drud jener Jahre 
nicht gering anfchlagen zu dürfen. Uber „Goethe Gemütszuftand bleibt 
rätjelhaft, wenn fich eine Leidenihaft zu Minna Herzlieb nicht erweijen 
Läpt”.?) Aber diefe Leidenschaft läßt fich erweifen. Wenn man auf das 
ſchon öfter betonte beredte Schweigen Riemerst) nichts geben will, jo 
ergiebt fich die Thatfache mit zweifelausichließender Sicherheit au dem 
Brief Goethes an Zelter vom 15. Januar 1813, in dem e3 heißt: „Seine 
(d. i. des Profeſſors Pfund) Braut fing ih an als Kind von 8 Jahren 
zu lieben und in ihrem jechzehnten (2) liebte ich fie mehr als billig“.“) 
Die Tradition in der Familie Frommann befindet fih damit bekanntlich 
im beiten Einklang.) Auf die „Wahlverwandtihaften” Hat diefe Liebe 


1) Geſpräche mit Goethe 145. Daß Goethe beim Abſchluß der Dichtung ar 
der Fortjegung zweifelte, ergiebt fi auch aus dem Brief an Frau von Stein 
vom 2. Juli 1808, der das Stüd begleitete. Er jchreibt: „Eigentlich follte diejer 
Teil Pandorens Abſchied heifen, und wenn e3 mir jo viel Mühe macht, fie 
wieder herbeizuholen, als es mir machte, fie fortzufchaffen, jo weiß ich nicht, 
mann wir und wiederſehen“. Die Dichtung wurde im Juni 1808 vollendet. 
Zum Beweis kann auch ein Brief Niemerd an %. Frommann vom 1. Juli herbei: 
gezogen werben, wo es heißt: „Die Pandora ift bis zur Hälfte dem Prometheus 
zugeführt“. Gemeint ift die Wiener Zeitfchrift „Prometheus“. 

2) Tags» und Jahreshefte Abi. 688 (XXVII ©. 177). 

3) a. a. O. ©. 271 u. f. Scherer ſcheint von Grimms Zweifel beeinflußt. 

4) Er lehnt es ab (Mitteilungen über Goethe JS. 34) den Beweis zu führen, 
warum die Sonette nit an Bettina gerichtet fein könnten. 

5) Briefwechſel II 69. 

6) Die Eriftenz eines Liebesverhältmiffes beftreitet fie. Nur Leute mit 
Näubergefchichtenphantafie fönnen das Zeugnis glaubwürbiger Männer zu ver: 
dächtigen wagen. Gerade die Sonette, auf die fie ſich berufen, find der befte 
Gegenbeweis. Sie waren in dem Elternhaus jo gut befannt ald bie anderen Gonette, 
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des Dichters ſtark eingewirkt. „Niemand verfeunt an diefem Roman eine 
tief leidenſchaftliche Wunde, die im Heilen ſich zu jchließen ſcheut, ein 
Herz, das zu genefen fürchtet“.) Das kann doch nur heißen, daß der 
Dichter den Roman mit biutendem Herzen gejchrieben Hat. Der eherne 
Zwang der Sitte, der in einer Lage, wie die ijt, im welcher ſich die 
Berfonen der Dichtung befinden, den Leidenfchaftlichen zwingt zu ent- 
behren, — Goethe Hat ihn felbft gefühlt. Den „Wahlverwandtſchaften“ 
liegt ebenjo gut eine KrankHeitsgefchichte des Dichters zu Grunde als dem 
„Werther. Freilich, welcher Fortichritt! Der Jüngling ift von dem 
Erfebten fo abhängig, daß er nur einen Charakter zu jchildern vermag, 
der gereifte Mann weiß uns zu jagen, wie fich grundverjchiedene Men— 
ſchen in jolhen Irrungen verhalten. 

E3 wird zu zeigen fein, daß „das fchmerzliche Gefühl der Ent- 
behrung” auch in der Grundidee der „Pandora“ zu Tage tritt. Denn wenn 
Goethe jagt, das Stüd drüde diefes Gefühl aus, fo genügt es nicht, mit 
SHöl?) auf einige trüb gehaltene Stellen hinzuweiſen. Uber neben dem 
traurigen Gedanken muß auch ein erhebender zu finden fein. Denn 
Belter, der fich beſonders mährend ſeines Aufenthalts in Töplitz im 
Sommer 1810 unter Goethes Lebhafter Teilnahme mit Kompofitionen zu 
der „Pandora“ befchäftigte und ficherlich über die Tendenz de Dramas 
unterrichtet war, jchreibt am 17. Mai 1811 „Bon Seite 58 bis 64, wo 
Eos erjcheint, wird wohl müfjen Liegen bleiben, bis ich das Ganze habe, 
um die lichte Seite des Stüdes gegen die dunkle in Wirkung zu ſetzen“.) 
Alfo die Prophezeiung der Eos hilft die lichte Seite bilden. 

Die Handlung des Stüdes ift raſch erzählt: Der Titan Prometheus 
hat nach dem Urbild der Tiere etwas Höheres, die Menſchen geichaffen. 
Ein herrliches Weib, von den Göttern mit allen Gaben gejchnrüdt, ftieg 
vom Olymp herab und fand, von Prometheus abgewiejen und ohne fein 


die damald bon Freunden des Haufes Metteifernd gebichtet wurden. Gerade 
weil alle bie verfänglichen Dinge, die in den Sonetten zur Sprache kommen, 
nur in der Phantafie des Dichters eriftierten, konnte er feine Leidenſchaft vor 
aller Augen in biejelbe ergiefen. Wenn man nun bei dem Verſuch, die Sonette 
als hiſtoriſche Altenftüde zu benußgen, mit halöbrechender Deuterei fich bemüht, 
aus den Briefen der Frau Frommann den Beweis heranszulefen, daf fie „wiſſend“ 
geweien jei (man vergleiche Aug. Heffe, Minden Herzlieb, in der Sammlung 
gemeinverftändlicher „wifjenfchaftlicher” Vorträge), jo kann man nur bedauern, 
daß die Veröffentlihung von Familienpapieren fie auch in fo unfaubere Hände 
gelangen Täßt. 
1) Tags- und Jahreshefte, Abi. 720 (XXVII ©. 186). 


2) Über Goethes Pandora, in Goethe in den Hauptzügen feines Lebens und 
Wirkens ©. 418. 


8) Briefwechfel I 458, 
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Vorwiſſen bei feinem Bruder Epimetheus Aufnahme. Liebliche Bilder 
entichwebten einem Gefäß, das fie als Mitgift brachte und öffnete: 


„Dort fiehft Du, ſprach fie, glänzet Liebesglüd empor. 
Daneben zieht — Schmudiuftiges 

Des Vollgewandes wellenhafte Schleppe nad). 

Doc höher fteigt, bedächtig ernſtes Herricherblids, 
Ein immer vorwärts dringendes Gewaltgebild. 
Dagegen gunfterregend ftrebt mit Freundlichkeit 

Sich ſelbſt gefallend ſüß zudringlich reges Blicks 

Ein artig Bild Dein Auge ſuchend emſig her. 

Noch andre ſchmelzen kreiſend in einander hin, 

Dem Rauch gehorchend, wie er hin und wieder wogt, 
Doch alle pflichtig Deiner Tage Luſt zu ſein!“ 

Alsbald begannen die Menſchen eine tolle nutzloſe Jagd nach dieſen 
Luftgeſtalten, nur die, welche im Stück als Schmiede auftreten, ver— 
mochte Prometheus davon abzuhalten. Dem Epimetheus aber brachte 
Pandora eine Zeit reinſten Glückes. Doch als fie ihm Zwillingstöchter 
geboren hatte, verſchwand ſie mit der einen (Elpore). Die Zurück— 
gebliebene (Epimeleia) iſt bei Beginn des Stückes herangewachſen, es 
find alſo lange Jahre ſeit Pandorens Abſchied verfloſſen. Aber immer 
noch ſteht Epimetheus unter ihrem Banne. Er lebt von der Luſt und 
der Dual des Erinnerns) und iſt nur glücklich, wenn ihm im Schlaf 


1) Die Lieder, in denen Epimetheus der Pandora gedenkt, ſind Perlen 
Goetheſcher Lyrik. Höchſt eigenartig ift das mit den Worten „Wer von der Schönen 
zu jcheiden verdammt iſt“ beginnende. Der Grundgedanfe ift in der gleichlautenden 
Anfangs» und Endftrophe ausgeiprochen: 

„Wer von der Schönen zu jcheiden verdammt ift, 
Fliehe mit abegewendetem Blid, 

Wie er fie fchauend im Tiefſten entflammt ift, 
Sieht fie, ach reißt fie ihn ewig zurüd.“ 

Strophe 2 bis 5 jchildern, was gefchieht, wenn der ausgeſprochene Rat 
nicht befolgt wird: Verzweifelter Schmerz, erlöfende Thränen, neue Umarmung: 

„Schlägt nicht ein Wetterftrahl Euch auseinander, 
Inniger dränget fich Bruft nur an Bruft“. 

Dabei ergreift aber das Bild des in Thränen vor der Geliebten liegenden 
Geliebten den Epimetheus jo gewaltig, daß er die Gedanken, die jenen in bie 
Urme der Geliebten zurüdtreiben, nicht berichtet, jondern ihnen in Imperativ— 
form Ausdrud verleiht: 

„Bleib’, noch iſt's möglich, der Liebe, dem Sehnen 
Neigt fi) der Nacht unbemweglichiter Stern, 

Faſſe fie wieder, empfindet jelbander 

Euer Befigen und Euren Berluft — — 

Schlägt nicht ein Wetterftrahl Euch auseinander, 
Inniger dränget fich Bruft nur an Bruſt.“ 

Der durch das aufwallende Mitgefühl erzeugte Widerjpruch mit dem Grund: 
gedanken macht das Gedicht höchft eigenartig. Seine Schönheit beruht nicht zum 
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Elpore erjcheint und Pandoras Wiederkunft verheißt. Am ſcharfen 
Gegenſatz zu feiner Nefignation fteht die Schaffensfreudigfeit des Pro- 
metheus. Nach dem Raube des Feuers Hat er ſich mit einem Volke von 
Schmieden umgeben und führt es von Wrbeit zu Arbeit. Auf die 
Weſensverſchiedenheit der beiden Brüder weiſt jchon da3 Szenarium Hin. 
Auf der Seite des Prometheus ift alles für den nächſten Zweck roh zu— 
recht gemacht; auf der Seite des Epimetheus fällt ein über den Bedarf 
hinaugschreitender Sinn für Symmetrie ind Auge. Die Verbindung 
der beiden reife iſt loſe; ſogar feinen Liebesbund mit Pandora und 
die Erijtenz der Epimeleia konnte Epimetheus dem Bruder verbergen. 

Die Leidenſchaft Epimeleind und des Phileros, des Sohnes des 
Prometheus, erzeugt den Kontakt. Phileros findet die Geliebte in den 
Armen eines Hirten, der bei ihr eingedrungen ijt, und von der Treu: 
fofigfeit der Treuen überzeugt erſchlägt er den Hirten und dringt auf 
fie ein. Sie flüchtet entjeht zu den Füßen des Vaters, aber erjt Pro: 
metheus bringt den Tobenden zur Ruhe. Im Liebeswahnfinn eilt er ab, 
um die Strafe auszuführen, die der Vater ihm angedroht, und jtürzt 
ih vom Felfen ins Meer!). Epimeleia erwacht aus der Betäubung. 
Nach rührenden Klagen über die Vergänglichfeit des Liebesglüdes und 
in tiefer Reue darüber, daß fie durch ihre vorzeitige Flucht das Unglüd 


mindeften auf der prägnanten Kürze, mit ber gejchildert wird, wie fich die 
Empfindung des Dichters aus bem Bette der Refignation mächtig erhebt und 
wieder dahin zurüdfintt. Wer die Marienbader Elegie verfteht, wirb einen 
ähnlichen Widerſpruch zwiſchen der erften und ber legten Strophe bewundern. 
Unverftändlich find mir die Worte: „Der Liebe, dem Sehnen neigt fich ber 
Nacht unbeweglichſter Stern.” Die verfuchten Deutungen pafjen nicht in ben 
Bnfammenhang. Was foll z. B. der Gedanke: „Wahre Liebe vermag alles “ 
bier, wo feftiteht, dab die Trennung fchliehlich doch ftattfinden muß? Ich 
wünſchte, es wieſe jemand eine Sage nad), nach welcher ein unter die Sterne 
verjeßtes Liebespaar nach einander Hinftrebt. Es ergäbe ſich dann der Gedanke: 
Sogar die Sterne fügen fich der Leidenſchaft, warum nicht Du? 

1) Im Teidenjchaftlihen Schmerz um die vermeintliche Untreue ber Ge- 
liebten wünſcht Phileros, e3 möge ihn jemand einreden, feine Augen hätten ihn 
betrogen. Der Wahn, fie jei jchuldlos, wäre ihm lieber, als die traurigmwahre 
Erfenntnis: „O ſag' mir, ich lüge! O fag’, fie ift rein! 

Willlommner ald Sinn joll der Wahnfinn mir fein.“ 
Der Glaube an die Unjchuld Epimeleias würbe ihn aus wahnfinniger Ver: 
zweiflung zur Vernunft zurüdbringen: 
Bom Wahnjinn zum Sinne, welch' glücklicher Schritt!“ 
Ebenjo wie ihn der Glaube an ihre Schuld in Wahnfinn getrieben hat: 
„Bom Sinne zum Wahnfinn, wer litt, was ich litt?“ 

Das Spiel mit dem Worte Wahnfinn erinnert an die jchneidenden Wort: 

jpiele, die in der griechifchen Tragödie leidenjchaftliche Schmerzen zu begleiten pflegen. 


Bon Wilhelm Büchner. 361 


verjchuldet Hat, eilt fie ab’). Und als fie nun fehen muß, wie der 
Geliebte fih vom Feljen ftürzt, und gleichzeitig vernimmt, daß die Sippe 
de3 erichlagenen Hirten die Wälder und Wohnungen im Bezirk ihres 
Baterd in Brand ftedt, ftürzt fie fih in die Flammen, um dem Ge: 
fiebten in den Tod zu folgen. Epimetheus im Bund mit einer kriegs⸗ 
gewohnten Schar des Prometheus vertreibt die verwüſtenden Scharen, 
und die aufgehende Eos verkündet, daß weder Epimeleia in den Flammen 
noch Phileros in den Fluten den Tod gefunden haben, daß fie fich ver- 
einigen und gleichzeitig eine hehre Gabe zu der Erde nieberfomme. 
Nah den Ungaben de3 Schemas ijt der Anhalt der Kypſele Kunſt umd 
Wiſſenſchaft. Da nach Goethes Abficht Pandora diefe Gabe den Menfchen 
vermitteln jollte, jo nannte er urjprünglich die Dichtung „Bandoras 
Wiederkunft“. 

Pandora iſt die Schönheit: der Dichter läßt das Epimetheus in 
dem Hymnus auf die Schönheit („Der Seligkeit Fülle, die hab' ich 
empfunden ꝛc.“) deutlich ausſprechen. Denn der Schluß lautet: 


„Sie fteiget hernieder in taufend Gebilden, 

Sie ſchwebet auf Wafjern, fie jchreitet auf Gefilden, 
Nach Heiligen Maßen erglänzt fie und jchallt, 

Und einzig veredelt die Form den Gehalt, 

Verleiht ihm, verleiht fich die höchſte Gewalt; 

Mir erichien fie in Jugend- in Frauengeftalt‘. ?) 


Nach des Dichters Abſicht bedeutet die Ankunft PBandoras die Er: 
ſcheinung des Schönen auf Erden, und in Prometheus und den Seinen, 
die Bandoras Gaben verihmähen, tritt und der Zuſtand der Menjchheit 


1) Der Tert enthält die Erklärung für Epimeleias Worte: „Und zur Sorge 
ichleicht fich ein die Neue‘ Durch ihr Schweigen und ihre vertrauenslofe Flucht 
hat fie den Zorn des Argwöhniichen aufs höchſte gefteigert und ift fo ſchuld an 
dem Unheil, das über ihn Hereinbridt. Das wohlbegründete Schuldgefühl ift aud) 
unter den Motiven, die Epimeleia in den Tod treiben („Lieb’ und Neu’ treibt 
mich zur Flamm' hin, die aus Liebsglut rajend aufquoll'). Bei Schöll fpielt der 
„Dpfertod‘ der „ſchuldloſen“ Epimeleia eine große Rolle. Das iſt ſchon aus 
diejem Grund hinfällig. 

2) In den Worten „Nach heiligen Mafen erglänzt jie und ſchallt“ erblidt 
man einen Hinweis auf die bildende und redende Kunft. Aber die Kunft fommt 
erit am Ende des Stüds zur Erde. Wie fann aljo Epimetheus von ihr reden? 
Er fpricht Hier alfo nur von der Natur und dem, was in ihr lebt. Wenn er 
in dem Lied „Mühend verjenkt u. ſ. w.“, um die Deutlichkeit, mit der Pandoras 
Bild vor feine Seele tritt, zu bezeichnen, ausruft 

„Herrlich! jo Schafft Pinſel und Stahl“, 
jo geht daraus hervor, daß er die technifche Fertigkeit der Nachahmung Tennt, 
aber das hielt man zu Goethes Zeit nod nicht für Kunft. 
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vor die Augen, in welchem das Schöne fie nicht beeinflußt.!) Diejen 
Buftand roher Natur hatte ſchon Schiller zu ſchildern verſucht. Man 
vergleiche im 24. der Briefe über die äfthetifche Erziehung des Menſchen 
den Abſchnitt, der mit den Worten beginnt: „Was ift der Menſch, ehe 
die Schönheit die freie Luft ihm entlodt und die ruhige Form das wilde 
Leben befänftigt?” Man muß Schillers Aufjag leſen, um zu erkennen, 
in wie weitem Sinn Schönheit genommen wird. Es ift die Summe 
aller idealen Güter der Menjchheit. 

Im Einklang mit Schiller Schilderung fieht Prometheus in jeinen 
Menſchen nichts als befferorganifierte Tiere: den abziehenden Hirten ruft 
er nad): 

5 „Entwanbdelt frieblih! Friede findend geht Ihr nicht. 

Denn joldhes Los dem Menjchen wie den Tieren ward, 
Nach deren Urbild ich mir Beſſ'res bildete, *) 

Daß Eins dem Andern, einzeln ober auch gejchart, 
Sich widerjegt, fich haſſend an einander drängt, 

Bis Eins dem Andern Übermacht bethätigte“. 


Für den, der jo denkt, hat natürlich nur diejenige Menjchenthätigkeit 
Wert und Berehtigung, die auf das im Kampf ums Dafein unmittelbar 
Nützende gerichtet if. Zu diefem Kampf ift die Menjchheit genügend 
ausgerüftet, neues braucht fie nicht.?) 

Daß Epimetheus aus der Welt des Bebürfnifjes bereits in das 
Reich des ſchönen Scheind emporgeftiegen ift, deutet der Dichter jchon in 


1) Jede Betradhtung, die in Pandora etwas anderes fieht als die Schönheit, 
muß bon vornherein zurüdgemwiefen werben; jo auch Schubarths Anficht, der 
davon ausgeht, Pandora jei das allbegabte und allbegabende Weltganze (zur 
Beurteilung Goethes ©. 27, ©. 86 flg). Auf feine Ausführungen wird immer 
noch Bezug genommen, weil Goethe auf eine Anfrage Edermanns mit einem 
allgemein gehaltenen Lob Schubarth3 geantwortet hat. (Geipräche I 45.) 

2) Strehlfe macht Hierzu die Bemerkung: „Platoniſche Vorftellung, nad 
weldyer eine Welt der been abgejondert von der wirklichen eriftiert. So find 
aljo die Menfchen des Prometheus nicht nach den früher eriftierenden, ſondern 
nach der bee oder dem Urbilde der Menjchen gebildet”. In dem kurz darauf 
folgenden Vers 

„Ihm ruht zu Haufe vielgewaltiger ein Stamm“ 
betrachtet er „vielgewaltiger” al3 einen ungewöhnlichen Romparativ. Wir ver: 
danken dieſe Entdedung Dünger. Sie beruhigen fich vielleicht, wenn man bas 
ort in Zukunft mit einem großen Anfangsbuchftaben fchreibt. 

3) Mit jeinen Worten: 

„Neues freut mich nicht, und ausgeftattet 

Iſt genugfam dies Gejchlecht zur Erbe” 
vergleiche man von den Sprüchen in Proſa Nr. 556 „Der Menſch ift genugjam 
ausgeftattet zu allen wahren irdifhen Bebürfnifien, wenn er feinen Sinnen 
traut und fie dergeftalt ausbildet, da fie des Vertrauens wert bleiben‘. 
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den einleitenden fcenifchen Bemerkungen an, in denen er für die Seite des 
Epimetheus die harmonische Anordnung vorjchreibt, deren Abweſenheit ein 
harakteriftifches Merkmal der Seite des Bruders ausmachen fol. Diefe 
Berjchiedenheit wird motiviert dur den Bericht über die verfchiedene 
Behandlung, welche Pandora von den beiden Brüdern erfahren hat. 
Sie hat Epimetheus die ideale Welt erfchloffen, glücklich gemacht hat fie 
ihn nicht. Gleich am Anfang kündet er uns feiner Weisheit letzten Schluß: 

„Beſſer blieb’ es immer Nacht; 

Gewaltjam jchüttle Helios die Lodenglut; 

Doch Menſchenpfade, zu erhellen find fie nicht. 

Die Erklärung dafür muß eine Betrachtung von Pandora Mitgift 
ergeben. Ein Teil derfelben wird mit Namen genannt — Liebesglüd. 
E3 iſt eine ſchöne Bemerkung Schillers, daß eine der erften Wirkungen 
der Schönheit die Veredelung des Gefchlechtöverfehrs ift. „Eine fchönere 
Notwendigkeit fettet jetzt die Gefchlechter zufammen, und der Herzen 
Anteil Hilft das Bündnis bewahren, das die Begierde nur launiſch und 
wandelbar fnüpft 2c.”') Dem entjprechend ift die Anficht des Epimetheus 
über dad Weib eine ganz andere al3 die des Prometheus. Für diejen 
ift eö nur die treue Magd, die ihm die Urbeit des Menſchenbildens und 
andere Arbeiten abninmt.?) 

Aber e3 liegt eine bittere Wahrheit darin, wenn Goethe das Liebes: 
glüf als etwas bezeichnet, das die Menfchen fi) nicht aneignen und 
feſthalten können. Wohl ift es pflichtig, unferer Tage Luft zu fein, aber 
„tückiſch harrt das Lebewohl zuletzt“. Sie find zu zählen, die ſich dies 
Glücksgefühl in ungetrübtem Glanze zu wahren wiffen im Wechjel des 
Irdiſchen; diefen raubt e3 der Tod. Epimetheus verjtand nicht den 
Sinn der Deuterin, als fie ihm das Liebesglüd unter den über der Erde 
ſchwebenden Gebilden wies, und fragte erjtaunt: 

„Droben jchwebt e8? Hab’ ich's doch in Dir.“ 

Aber die Erkenntnis blieb ihm micht erfpart. Die zum Weibe 
gewordene Schönheit konnte nicht fein eigen bfeiben, fie ließ ihm nur 
die Luft und die Dual der Erinnerung. Won diefer Erkenntnis, daß 
die Liebe nicht dauernd befriedige, durchdrungen, ruft er dem zur Ge: 
liebten eilenden Phileros nad): 

„Fahr' Hin, Beglückter, Hochgejegneter, dahin! 
Und wärft Du nur den furzen Weg zu ihr beglüdt, 


Doch zu beneiden! Schlägt Dir nicht des Menſchenheils 
Erwünjchte Stunde, zöge fie auch jchnell vorbei.‘ 


1) Briefe über die äfthetifche Erziehung des Menſchen XXVI (Werte XV 
©. 440 f. ed. Hempel). 
2) Vgl. das Geipräc der Brüder nad) Epimeleias Abgang. 
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Er fieht recht voraus, nad) kurzer Zeit muß auch Epimeleia Hagen: 


„Ah warum, Ihr Götter, ift unendlich 
Alles, alles, endlich unſer Glüd nur! 
Sternenglanz, ein liebreich Beteuern, 
Mondenihimmer, Liebevoll Vertrauen, 
Schattentiefe, Sehnſucht wahrer Liebe 

Sind unendlih, endlich unjer Glüd nur.“) 


So bildet die Unbefriedigung, welche die in der Liebe zur Welt 
fommende Schönheit Hinterläßt, weil fie fih an die mwechjelnde Vergäng- 
lichkeit fettet, einen Grundgedanken der Dichtung. 

Für die anderen Gaben aus Pandoras Mitgift, Die nach bes 
Dichters Anficht dem Menſchen ebenfoviel und ebenjowenig Befriedigung 
gewähren al3 die Liebe, hat er uns die Namen zu fuchen überlaflen. 
Klar ift, daß fie zur Schönheit ein Verhältnis haben müſſen — denn 
die Schönheit bringt fie —, Har iſt ferner, daß diefe Gebilde Zuftände 
ber Menfchenfeele verfinnbildlihen follen. Denn was ift Liebesglüd 
ander8? An Reichtum und Einfluß oder gar an die verjchiedenen 
Dichtungs- und Kunftarten zu denfen, ift aljo ganz unmöglich. Allen 
Forderungen, die man ftellen kann, genügt 3. B. das Glüd der Freund: 
Ihaft, der Eltern- und Kindesliebe, die Befriedigung im Ruhm, aber 
es ijt jchwer, die Andeutungen Pandorad auf Beſtimmtes zu beziehen. 
Daß man aber in der angegebenen Richtung fuchen muß, wird auch 
dadurch beftätigt, daß zwifchen der aus Pandoras und des Epimetheus 
Bund entiproffenen Elpore, welche die Hoffnung ſymboliſch daritellt, 
und jenen Gaben eine Verwandtſchaft ausdrüdlich konftatiert wird. Denn 
Prometheus fagt von ihr: 

„Elporen kenn’ ich, Bruder, darum bin ich mild 
Bu Deinen Schmerzen, dankbar für mein Erdenvoll. 
Du mit der Göttin zeugteft ihm ein holdes Bild, 
Zwar auch verwandt mit jenen ranchgebornen, 

Doc ſtets gefällig täufchet fie unfchuldiger, 
Entbehrlich feinem Erdenjohn. Kurzfichtigen 

Bum zweiten Auge wird fie: Jedem ſei's gegönnt. ?) 


Eine BVerwandtihaft kann aber die Hoffnung nur mit ſeeliſchen Zu: 
ftänden haben. 


1) Die Art, wie hier Erjcheinungen der Natur und Seeliſches nach einer 
gewiffen Harmonie zujammengeftellt werden, mahnt an Schellings Identitäts— 
philofophie. 

2) Man vergleiche mit diejer Schilderung das, was der Dichter in den 
„Urworten“ über 'Einiz zu jagen weiß. 
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Wie für Elpore, fo ift gewiß aud) für Epimeleia von der eigent- 
lichen Bedeutung des entiprechenden griechifhen Wortes auszugehen. 
Erruutisıa heißt Sorge für etwwas.!) Man vergleiche dazu die Schilderung, 
die Epimetheus von ihr giebt: 

„Die andre ruhig gegenteild und fchmerzlich faft, 
Als jener Blick den meinigen zuerft erwarb, 

Sah ftät herüber, hielt mein Auge feft und feſt 

In ihrem innig, ließ nicht los, gewann mein Herz. 
Nach mir ſich neigend, Händeringend, ftrebte fie 
Als Tiebedürftig, Hilfsbedürftig, tiefes Blicks“. 


und einige Berje weiter nad der Schilderung von Pandoras Scheiben: 


„Es ſah mid) an und meinte mit 

Bewegt von Mitgefühlen, ftaunend, unbewußt. — 
So leb' ich fort entgegen ewig verwaiſter Zeit, 
Geſtärkt an meiner Tochter zart bejorgtem Sinn“. 


Bon der findlichen Liebe, dem Sorgen für den Vater hat Epimeleia den 
Namen. Wie in dem Bund zwiſchen Epimetheus und Pandora jene 
eine Gabe aus Pandoras Mitgift in die Erfcheinung tritt, fo ſoll viel- 
feiht in dem Verhältnis zwiſchen Epimetheus und Epimeleia die Eltern— 
und Rindesliebe, die wir unter den namenlofen Gaben erfennen zu dürfen 
glaubten, dargeftellt werden. Auch dies Verhältnis wird zerftört; faum 
ift Phileros in den Gefichtsfreis Epimeleiad getreten, jo lebt fie nur 
noch in ihm und um feinetwillen. 

Wer, jo lehrt der Dichter, auf Liebe, Freundichaft und Pietät, fo 
herrlich fie das Leben zu jchmüden berufen find, fein Lebensglüd auf: 
zubauen unternimmt, wird leicht die Beute verbitternder Enttäuschung 
werben. ch brauche nicht Hervorzuheben, daß dies die eingangs erwähnte 
düftere Seite der Dichtung ift, auch nicht auszuführen, wie diefer Gedanke 
in Goethes gleichzeitige Stimmung paßt. Seine Worte von dem fehmerz: 
lichen Gefühl der Entbehrung, das in der „Pandora“ ausgedrüdt ſei, 
finden jo ihre Erklärung. 

Aber der Dichter entläßt uns nicht mit diefen trüben Gedanken; 
ſich und anderen zum Troſt verkündet er, daß das Schöne nicht allein 
in jenen Geftalten zur Erde fommt, fondern daß es dem Menjchen in 
Kunft und Wiſſenſchaft eine Duelle dauernder Befriedigung wird. Wieder: 
fehrend bringt Pandora diefe Gaben. 


1) Scherer Bemerkung (Aufſätze ©. 260): „Elpore bedeutet wörtlich bie 
Hoffnung, Epimeleia bedeutet wörtlih die Sorge. Aljo: Die Hoffnung ift 
ihm genommen, die Sorge ift ihm geblieben“, Hingt jehr geiftreih Leider 
pilegten aber die Griechen das, was Scherer meint, mit weguuva zu bezeichnen. 
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Man vergleiche, was der Dichter kurz vor der Schöpfung der 
„Bandora” über die Wirkung der bildenden Kunft jagte: „Iſt es (das 
Kunftwerf) einmal hervorgebracht, fteht es in feiner idealen Wirklichkeit 
vor der Welt, jo bringt e3 eine dauernde Wirkung, es bringt die höchite 
hervor: denn indem es aus den gefamten Kräften fich geiftig entwidelt, 
fo nimmt es alles Herrliche und Liebenswürdige in fich auf und erhebt, 
indem e3 die menjchliche Geftalt bejeelt, den Menſchen über fich jelbit, 
ichließt feinen Lebens- und Thatenkreis ab und vergöttert ihn für bie 
Gegenwart, in der da3 Vergangene und Künftige begriffen iſt“.) Mit 
wenigen Änderungen könnte man diefe Worte zu einem Belenntnis des 
Dichters über die Kunft überhaupt machen. Daß er der Willenichaft, 
bei ihm die Erforfhung des Menfchen und ber ihn umgebenden Er- 
ſcheinungen, eine ähnliche Bedeutung zuerkannte, ergiebt fi) nach einer 
flüchtigen Betrachtung feines Lebens. 

Pandora kehrt wieder. Kunft und Wiſſenſchaft find ihre Gaben. 
Wenn Phileros und Epimeleia ſich vereinigt haben, dann jchlägt die 
Stunde. Die beiden Ereigniffe find in der Prophezeiung des Eos jo 
verbunden, daß man die Bereinigung des Paares ald die Urſache der 
Wiederfunft Pandoras anjehen muß.?) Diefe Symbolik iſt verjtändfich, 
weil Phileros der Sohn des zwedthätigen Prometheus, Epimeleia die 
Tochter des tieffinnenden Epimetheus if. Wenn prometheifcher Realismus 
und epimetheifcher Zdealismus fo ineinander aufgehen, wie Phileros und 
Epimeleia, die eines ohne das andere nicht leben können, dann beginnt 
die Kunſt, dann beginnt die Wiffenihaft. Was jene anbelangt, jo wird 
diejelbe Idee in der Goethe-Schillerſchen Korreipondenz oft erörtert, 
am ſchärfſten von Schiller am 14. September 1797 fo formuliert: 
„Hweierlei gehört zum Poeten und Künftler, daß er fih über das 
Wirkliche erhebt (wie Epimetheus) und innerhalb des Sinnlichen ftehen 
bleibt (wie Prometheus). Wo beides verbunden ift, da ift äſthetiſche 
Kunſt“. Man kann das auch auf die Wiffenshaft übertragen: Die 
Beobachtung des Thatjächlichen im Sinne des Prometheus kann wohl 
ein Willen begründen. Die Entwidelung des Wiffens zur Wiſſenſchaft 
vollzieht ſich erſt durch den Hinzutritt des fpefulativen Denkens. Für 
die notwendig innige Bereinigung der beiden Arten des Anſchauens und 
Denkens konnte der Dichter Fein glüdlicheres Symbol finden als den 
Bund zweier Liebenden. 


1) Einleitung zu Windelmanns Briefen, in dem Abjchnitt „Schönheit“. 
2) „So, vereint in Liebe, doppelt herrlich, 

Nehmen fie die Welt auf. Gleich vom Himmel 

Senket Wort und That fich jegnend nieder, 

Gabe jentt ſich, ungeahnet vormals“. 
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Den Grundgedanken hat die Dichtung mit der „Trilogie der 
Leidenjchaften” gemein. Der Schmerz um die Trennung von der Ge: 
lebten, der die „Elegie“ durchweht, Hingt aus in den Worten: 

„Mir ift das AU, ich bin mir felbft verloren, 
Der ich noch erft den Göttern Liebling war. 
Eie prüften mich, verliehen mir Pandoren, 

Sp rei an Gütern, reicher an Gefahr. 

Sie drängten mic zum gabefeligen Munde, 
Sie trennen mich und richten mich zu Grunde“. 


In der „Ausſöhnung“ bekennt der Dichter, wie die Kunft, die Muſik 
ihm den Frieden gebracht hat: 

„Da ſchwebt hervor Mufil mit Engelichwingen, 

Berjlicht zu Millionen Tön’ um Töne, 

Des Menſchen Weſen durch und durch zu dringen 

Zu überfüllen ihn mit ew’ger Schöne; 

Das Auge negt fi, fühlt im höheren Sehnen 

Den Götterwwert der Töne wie der Thränen“. 

Die Litteratur über die „Pandora“ ift nicht gerade erfreulih, In 
ihren widerfprechenden Ergebnifjen läßt fie fih nur mit der über „Fauſt“ 
vergleichen. Das Ergebnis mußte dürftig fein, da man die Togijche 
Entwidelung verjchmähte. Fat nirgends ein Beweis, ſondern Faltlafjendes 
Deuten und Wähnen. Daß dabei die wunderlichiten Dinge zu Tage 
gefommen find, läßt fih denken. Es lohnt nicht darauf einzugehen. 
Auch Schölls Aufjak krankt an dem. methodiichen Fehler. Zwar entzüdt 
in ihm ein ftaumenswerter Reichtum von Ideen, der mit Begeifterung 
und edler Gefinnung verbunden wohl zur bewundernden Verehrung für 
den Mann erheben kann. Wenn man aber näher zufieht, jo erkennt 
man, daß vieles willfürlich iſt,) und vermißt vor allem eine Antwort 
auf die Frage, was das zweimalige Erfcheinen Pandora bedeuten 
fol. Es ijt aber Mar, daß ohne diefe Antwort die Dichtung nicht ver: 
ftanden werden kann. 


1) Daß 3. B. alles, was Schöll auf Epimeleiad „Opfertod“ aufbaut, 
hinfällig ift, habe ich oben ſchon erwähnt. Inſtrultiv für feine Art, Hinter allem 
etwas zu fuchen, ijt die Erflärung, die er dafür giebt, da Pandora kurz vor 
ihrem Scheiben Epimetheus verjchleiert nahte: „Sie nahte ihm damals in ver- 
änderter Anmut, die Geftalt verjchleiert, das allein enthüllte Antlitz deſto jeelen- 
voller, zutraulicher, geheimnisvoll geſprächiger. Trefflich ift Hiermit die Vertiefung 
der Schönheit ind Gemüt bezeichnet, die in wachjender Vereinfachung immer mit 
ber höheren Klarheit aud; Ahnung und Geheimnis erhöht”. Eine unbefangene 
Betrachtung wird die Veränderung in Weſen und Kleidung Pandoras auf ihre 
Schwangerſchaft zurüdführen, ebenjo wie Promethens, der nach der Schilderung 
des Bruders antwortet 

„Auf neue Freuden deutet ſolche Verwandelung“. 
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Wer bedenkt, auf welchen Umwegen man fich zum Verſtändnis des 
Dramas durhringen muß, wird geneigt fein, feinen Wert gering anzıt= 
ſchlagen. Gegen Tabler hat indes der Dichter ſchon das rechte Wort 
geſprochen. Nur die Jugend, meint er, habe die VBarietät und Spezi- 
fifation, das Alter aber die genera, ja die familias. So jei er aud) 
in der „natürlichen Tochter‘ und in der „Pandora“ ind Generifche 
gegangen. Der „Meifter” habe noch die Varietät.) Das muß man 
bei Goethes fpäteren Produktionen immer berüdfichtigen. Begriffe laſſen 
fih nur ſymboliſch darftellen, und fymbolische Dichtungen können unmöglich 
leicht faßlich fein. 


Bur neueſten NWibelungen-Litteratur. 


Bon Rarl Landmann in Darmiftabt. 


L 


Wenn wir in den nachfolgenden Zeilen die Beiprechung zweier im 
vergangenen Jahre erfchienener Bücher unter einer gemeinfamen Überjchrift 
zufammenfafjen, jo gejchieht dies darum, weil fi in ihnen zwei ganz 
verfchiedene Richtungen zu erfennen geben, in denen fi) die Würdigung 
des Nibelungenftoffes im lebten Viertel des 19. Jahrhunderts bewegt: 
die eine, die mit ber Verſenkung des Nibelungengoldes in den Rhein 
auch die fortzeugende Kraft der Sage für geſchwunden erachtet; die andere, 
die in der mittelafterlichen Überlieferung nur das NRohmaterial erblidt, 
aus dem der fchaffende Geift der Zeit ein Gebäude aufzuführen berufen 
ift, in dem die fommenden Gejchlechter ihre eigentliche Heimat finden 
follen, wenn anders fie noh an die Möglichkeit der Errichtung eines 
nationalen Heiligtums auf dem Grunde der deutjchen Sage und Dichtung 
glauben. Beginnen wir, der Zeit des Erjcheinens entjprechend, mit dem 
den letzteren Standpunkt vertretenden Werke. 

1. Dr. Ernjt Meind. Die jagenwilenfchaftlihen Grundlagen der 
Nibelungendichtung Richard Wagnerd. Berlin. Verlag von Emil Felber. 
1892. 328 ©. 8°. 

Mit gutem Grunde hat Meind in der Einleitung zu feinem Buche 
den Ausfpruh von W. Grimm (Kleinere Schriften I, ©. 68 ıc.; follte 
heißen 71 flg.) vorangeftellt, daß uns die altdeutiche Poefie durchaus in 
dem Geifte eines großen Dichterd wiedergeboren werden müßte. Und 
noch deutlicher dad Wort von 3. Grimm (Kleinere Schriften IT, ©. 75): 
„Die dramatiſche Poejie ftrebt, das Vergangene in die Empfindungsweiſe, 





1) gl. Riemer, Mitteilungen II 717 flg. 
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gleihlam Sprache der Gegenwart umzufegen, und ift, wo ihr das gelingt, 
in ihrer Wirkung unfehlbar: fie bezeichnet den Gipfel und die ftärfite 
Kraft geijtiger Ausbildung, welche von begünftigten Völkern errungen 
wird.” Daß aber gerade die nordijhen Mythen geeignet feien, jene 
Berjüngung der Dichtung Herbeizuführen, belegt der Verfaffer mit den 
ebenda ausgehobenen Stellen aus Herder („Jduna.” Horen 1796, Bd. 8, 
H. 1), Uhland (Schriften zur Gefchichte der Dichtung und Sage VII, 
©. 212) und Mannhardt (Die Götter der deutfchen und nordiichen Völker. 
Berlin 1860°): Stimmen, neben denen er, wenn ihnen auch nur eine 
vorahnende Bedeutung für die Dihtung Wagners zufommt, die Anführung 
der „auf Unverjtändnis, Unfenntnis oder Böswilligkeit beruhenden‘ 
Urteile aus der Geſchichte der deutjchen Litteratur von Heinze und 
Goette und aus dem Buche „Rembrandt als Erzieher“ über diefe ſich 
hätte erſparen können. 

Der Verfaſſer behandelt ſeinen Stoff in zehn Abſchnitten, von denen 
die zwei erſten, das Rheingold und der Nibelungenring (S. 10—68) 
und Wotan (S. 69—115) und durch das Gefamtgebiet der Dichtung 
und Sage hindurchführen, während die Abfchnitte 3—7 (S. 116-176) 
nur einzelne Zeile derjelben berühren, der 8. und 9. (Siegmund, 
S. 177—198, und Siegfrid, S. 199—305) den Hauptinhalt der 
Sage, die drei „Abende“ der Dichtung, umfaffen und der letzte (Hagen, 
S. 306—319) nody einmal das Ende mit dem Anfang (Hagen, der 
Sohn Alberichs; aljo Erwahen und Verſinken de3 Rheingoldes ber 
Anfang und das Ende unferer Dichtung) verknüpft, worauf ©. 320—328 
ein Verzeichnis der angeführten Litteratur (etwa 150 Nummern) das 
Bud beſchließt. — Die Methode der Darjtellung ijt, wenn wir auch 
mit der Wahl des Titels (die „ſagenwiſſenſchaftlichen“ Grundlagen ꝛc.) 
nicht einverjtanden find, als eine jehr glückliche zu bezeichnen. Nehmen 
wir al3 Probe derjelben den erjten Abſchnitt in möglichjt kurzer Zu— 
fammenfaffung vor. 

Bom Wafler, das nad) der älteften Anfchauung der ariichen Völker 
(vergl. den Okeanos der griehiichen Kosmogonie) der Anfang aller Dinge 
ift und fi für die Deutjchen in dem Rhein, dem Fluß jchlechthin, dem 
„Fluß aller Flüffe”, als ein Sinnbild für die Strömung der Zeit und 
des Lebens überhaupt darftellt, beginnt der Verfafler, wie das muſikaliſch 
jogenannte „Motiv des Urelements“ e3 thut, und führt uns ſodann auf 


1) Auf derfelben Seite (5), der hier der Verfaſſer ein etwas längeres Zitat 
entninmt, leſen wir aud) die folgende Stelle: „Nur andeutend ſei auch der Ton: 
tunſt gedacht, welche für Kompofitionen wie Lohengrin, Tannhäufer, Gudrun, 
Nibelungen u. j. w. mit Glüd ihre Vorwürfe aus der vaterländiihen Mytho— 
logie zu entnehmen beginnt.“ — So 1860, alfo vor 33 Jahren! 

Zeitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 7. Jahrg. 5. u. 6. Heft. 25 
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den Grund des Rheins, den ein poetifcher Blick mit jagenhaften Geftalten 
bevölterte, unter ihnen der Andvari der Sigurdharkvidha II, der für 
Wagner die Grundlage zur Schöpfung ſeines Alberich geworden ijt. 
Das Nibelungengold als bewegtes, flüfjiges Leben („das wechjelnd wacht 
und ſchläft“), feine Bewahrung durch die Aheintöchter, jein Raub dur 
den der Liebe entjagenden Alberih, die Schmiedung des Ringes, an 
dejien Befig die Möglichkeit der Erlangung der Weltherrichaft (nicht 
die Weltherrichaft jelbft!) gefmüpft ift, der Ringfluch, dem die Götter 
vorläufig entgehen, während er Niefen und Zwerge und Menjchen nad) 
einander ereilt, endlich das von Wotan, zuerft „in Bwieipalts wilden 
Schmerze“, dann aber „in Wonne“ felbftgewollte Ende der Götter, über 
das hinaus das „willend gewordene Weib” die allfiegende Macht der 
Liebe als Erlöfung vom Fluche des Goldes verkündet: das alles wird 
uns fchrittweife unter Seranziehung verwandter Sagen und Märchen 
(Brüder Grimm, P. E. Müller, Schambach und Müller, Wolf, Stöber, 
Kuhn, Schnezler, Temme, Bechitein, Alpenburg, Haupt) und Vergleichung 
mit vertvandten Dichtungen (Wolfgang Müller, Uhland, Simrod, Freund, 
Mühl, vor allem die Nibelungendichter Fouque, Fr. R. Hermann, 
Ettmüller, Jordan), gelegentlich auch unter Abwehr unberechtigter Ein: 
wendungen und Angriffe (3. Schmidt, ©. 27, H. Bulthaupt, S. 29) in 
höchſt anmutender Weije vorgeführt und mit einer Neihe jehr belehrender 
Hinweife auf die Kraft und Schönheit der Sprache Wagners (vergl. u. a. 
©. 39 jlg.) verknüpft, worauf zulegt im Anſchluß an einen Vortrag von 
Moritz Wirth die Bedeutung der Dichtung für unfere Zeit und unjer 
Leben einer jehr beachtenswerten Betrachtung unterzogen wird. — Halten 
wir uns Dabei gegenwärtig, daß nad) diefen erſten orientierenden Gange 
auch alle anderen Punkte, die hier noch nicht berührt werben konnten, 
eine ebenjo eingehende Erörterung finden, jo ift damit der Wert des 
Buches für die genauere Kenntnis der Wagnerſchen Dichtung ſowohl wie 
auch für die Nibelungenforfhung überhaupt zur Genüge gekennzeichnet. 
Verſchweigen dürfen wir dabei freilich nicht, dab manche Aufftellungen 
in dem Buche von wiſſenſchaftlichem Standpunkte aus anfechtbar find, 
weshalb wir auch, wie bereit3 angedeutet, auf dem Titelblatte das 
Attribut „ſagengeſchichtliche“ dem gewählten vorgezogen hätten. Ins— 
bejondere ift zu bedauern, daß der Verfaſſer die einfchlägigen Abjchnitte 
aus Pauls Grundriß der germanifchen Philologie, vornehmlich den über 
die Mythologie, vor der Herausgabe zu Rate zu ziehen nicht für nötig 
erachtet hat, was übrigens weniger ins Gewicht fallen würde, wenn er 
nicht unglüdlicherweife durch wiederholtes Eingehen auf Ernſt Kraufes 
„Tuiskoland,“ das doch auch erit im Jahre 1891 erichien, den Stand: 
punft der Beurteilung zu feinen Ungunften verrüdt hätte. Hoffen wir, 
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daß das bald Hervortretende Bedürfnis einer neuen Auflage den Ber: 
faſſer ermahne, jein in der Anlage vortrefflihes Buch nach den ange: 
deuteten Geſichtspunkten, vielleicht mit Dareingabe mander etwas zu jehr 
in die Breite gehenden Zugabe, zu vervollftändigen. 

2. Einführung in das Nibelungenlied. Bon W. Schulze, Dr. phil., 
Oberlehrer am Gymnafium zu Dortmund. Dortmund, H. Meyer. 1892. 
IX u. 299 ©. 8°. 

Eine „Einführung“, nicht eine „Einleitung“ in das Nibelungenlied 
will das Buch von W. Schulze fein. Und der Verfaſſer fpricht im Vor— 
wort mit einer jo großen Beſcheidenheit von der Aufgabe, die er fi 
geftellt Hat, und von den Mitteln, die ihm zur Löfung feiner Aufgabe 
zu Gebote ftanden, daß man fi) nur ſchwer entichließt, etwas dagegen 
zu jagen. Und dennod) kann auch ihm der Vorwurf nicht erjpart bleiben, 
daß er verfäumt hat, neben den Werfen und Einzelfchriften, die ihm 
feine Gymnaftalbibliothef geboten und die er, offenbar jeit einer Reihe 
von Sahren, mit treuem Fleiße für feine Zwecke benutzt Hat, in lebter 
Stunde aud den „Grundriß“ noch einmal recht gründlich anzufehen, 
jelbft auf die Gefahr Hin, daß er dann hier und da fürzere oder längere 
Stellen in feinem Manufkript hätte ftreichen oder mit weitergehenden 
Erörterungen verjehen müſſen. — Es mag ja wohl zur Stärkung des 
Standesbewußtjeind beitragen, wenn in dem Buche eine ftattlihe Anzahl 
von Schulprogrammen zitiert, zum Teil auch auszugsweiſe mitgeteilt wird, 
und die Herren Kollegen, denen die Ehre widerfährt, pari passu mit 
den Brüdern Grimm, mit Lachmann und Müllenhoff, Simrod und 
Uhland, Weinhold und Wilmannd u. a. vorgeführt zu werden, mögen 
dafür ganz befonderd dankbar fein. Allein unferes Erachtens follte dies 
doch nur da geſchehen, wo es ſich darum Handelt, das Gold der Wiſſen— 
haft in Kleinmünze zum täglichen Gebrauche, zumal in der Schule, 
umzufegen, nicht aber in den großen Fragen, die nur von den neuer: 
dings fo übel berufenen „Spezialiften” unter richtiger Verteilung von 
Licht und Schatten überblidt werden fünnen. In diefem Sinne ijt der 
„Grundriß“ entftanden, und in diefem Sinne ſollte er Hinfort als 
Regel und Richtſchnur bei allen germaniftiichen Arbeiten dienen, nicht 
bloß, wie dies ©. 68 gejchehen ift, um auch einmal daraus ein Bitat 
zu geben. 

Immerhin aber können wir uns recht wohl denken, daß es noch 
„weite Leſerkreiſe“ giebt, bei denen „eine eingehende Kenntnis ber 
Nibelungenfage nicht vorausgefegt werden” fan. Und von diefem Stand: 
punkte der vollftändigen Vorausfegungslofigkeit können wir auch Diejes 
Buch aus vollem Herzen willtommen heißen, ja es wird in diejen Streifen 
offenbar befjere Dienfte thun als die entjprechenden Abfchnitte des Grund: 
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riſſes. „Die Ergebniffe der geſchichtlichen, Kulturgefchichtlichen, Fritifchen 
und äjfthetifchen Unterfuchungen, die das Nibelungenlied hervorgerufen 
hat, zu fammeln und weiteren Kreijen zugänglich zu machen, ift der Zweck 
dieſes Buches.” Und diefen Zweck erfüllt es als „Einführung“ in 
vollem Maße. 

Der erfte Teil (S. 1— 60) giebt einen völlig ausreichenden Auszug 
aus den deutjchen und nordiſchen Quellen der Siegfrieds- oder Nibe: 
[ungenfage, und dieſer Teil dürfte jelbjt den Lejern des Meindichen 
Buches zu weiterer Belehrung über die dort angeregten Fragen jehr 
willtommen fein. Nur würde Referent die in Parentheſe gejekte „Aus: 
füllung der Lücke des Codex regius“ (S. 35 —40) aus der Boljunga: 
faga in anderer Verbindung mitgeteilt und jo eine wirffiche, auch für 
das Auge leicht erkennbare Überficht über die nordiſche Geftalt der Sage 
zu geben verfucht haben. Zu dem kurzen Abichnitt über die Nornageits- 
ſaga aber (©. 60) hätte der Verfaffer auch ohne den Grundriß (IT 1, 132) 
eine befriedigendere Erklärung geben fünnen, wenn er die oft von ihm 
zitierten Schriften zur Gejchichte der deutichen Dichtung und Sage von 
2. Uhland, Bd. VII, ©. 327— 339, näher darauf Hätte anjehen wollen. 
Der zweite Teil führt die Überfchrift „Deutung der Sage“ und behandelt 
den im erjten Teile gegebenen Stoff zunächſt nad) der Auffaffung der 
Sage als Naturmythus (wobei wohl der „Donar-Siegfried“ zwiſchen 
dem „Wodan-“ und dem „Balder-Siegfried” am wenigften die Probe 
bejtehen wird), ſodann nad) der Seite der gefchichtlichen Beitandteile des 
Epo3, worauf als Unhang noch eine Überficht über die Geographie des 
Nibelungenliedes gegeben wird. Der dritte, dem Umfange nach bedeutendite 
Zeil des Buches (S. 99— 299) darf auch feinem praftifchen Werte nach 
für den wichtigſten erklärt werben, wobei allerdings vorausgefagt werben 
muß, daß die Überjchrift „ Üftgetifche Würdigung des Nibelungentiebes“ für den 
Inhalt durchaus nicht ausreichend erfcheint. Der erfte Abſchnitt (S.99— 243) 
betrachtet das Nibelungenlied als Volksepos, der zweite (S. 244 bis 
zum Schluß) als Kunjtepos. Dort geht der Verfaffer von der äfthetifchen 
Auffafiung Hegel, die dem Liede durchaus nicht gerecht wird, zu ben 
Urteilen W. Schererd und Fr. Th. Viſchers über, beleuchtet den 
nationalen Gehalt des Epos und die Heldenehre im Liede und giebt 
ſodann eine recht wertvolle Zufammenjtellung eigener und fremder Urteile 
über die Charaktere in demjelben. Dabei ift uns wohlthuend aufgefallen, 
daß der Verfaſſer, der, wie es fcheint, für Wagner nicht viel übrig hat, 
ſich doch, mie es ebenfall3 fcheint, ©. 162 dem Urteile Röpes über 
Geibels Brunhild anſchließt: „Als chriftlicher Prieſter würde ich bei 
allem Mitgefühl zu Kriemhilde treten und ſprechen wie Hebbels Kaplan: 
Vergieb und laß die Rache dem, der da recht richtet. Aber bei Brun— 
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hildens Jammer würde ich verjtummen.” Das ift eben doch ein Teil 
jener Kraft, die in der „Götterdämmerung” in den Worten „Selig in 
Luft und Leid läßt die Liebe nur fein” ihren prägnanteften Ausdrud 
findet. Auch die Nr. 6 dieſes Abſchnittes, die die innere Welt des 
Glauben? und der Sitte behandelt, gehört noch unter die äjthetifche 
Würdigung des Nibelungenliedes, während Nr. 7, „die äußere Welt“, doch 
eigentlich in das Gebiet der Altertümer einfchlägt, wie denn aud) das gleich 
am Anfang (S. 195) angeführte Programm die Auffchrift „Deutiche Alter: 
tümer aus dem Nibelungenliede und der Gudrun“ trägt. Daß hier wie in dem 
vorhergehenden Abjchnitte neben dem eigentlichen Nibelungenapparate auch 
G. Freytagd Bilder aus der deutſchen Vergangenheit häufig angezogen 
werden, kann dem Buch nur zum Lobe gereihen. Daß aber in dem 
ganzen Abjchnitte über das Nibelungenlied als Volksepos der Verſuch Werner 
Hahns, aus dem Liede einen „Volksgeſang der Deutſchen“ unter dem 
Titel „Kriemhilde“ herauszufchälen, gar feine Erwähnung gefunden hat, 
muß auffallen. Nicht al3 ob Referent eine Lanze für dieſes Buch brechen 
wollte; aber der in litterarhiftoriichen Dingen wohl angejehene Name des 
Verfaſſers jowohl wie aud die Rüdficht auf möglichite Vollſtändigkeit der 
geihichtlihen Darftellung hätte doch fein Vorhandenfein in irgend einer 
Berbindung nahelegen jollen, wozu übrigens auch im letzten Abſchnitte, 
etwa ©. 253, noch Gelegenheit gegeben war. Wenn endlich der Verfaſſer 
der „Einführung“ in dem Vorwort die Abficht ausſpricht, feinen Stoff 
„in einzelnen überfichtlihen, für fich Yesbaren Kapiteln“ zu behandeln, 
und wir ihm (von einzelnen Nachläfligkeiten wie ©. 24 8. 24, 30 u. 33, 
©. 30 3. 5, ©. 33 3. 20 flg., wo die auffallende Wortftellung fih nur 
aus den fehlenden Anführungszeichen erklären läßt, u. dgl. abgejehen) 
zugeben, daß er dieſe Abficht wohl im Auge behalten Hat, jo wird er doch 
für den letzten Abſchnitt, „das Nibelungenlied ald Kunftepos”, eingeftehen 
müffen, daß er hier von dem ind Auge gefahten weiteren Leſerkreiſe zu 
viel verlangen würde, wenn er ihm die einzelnen Kapitel al3 eine 
angenehme Lektüre darböte. Doch das ift feine Anklage; wir gejtehen 
vielmehr, daß wir ihm für die BZufammenftellung des Inhaltes der 
„zwanzig Lieder Lachmanns“ (S. 252 — 276 nah Müllenhoff und 
Henning) recht dankbar find, und auch die folgenden Nummern enthalten 
noch manche zur „Einführung“, die aber Hier ſchon mehr „Einleitung“ 
ift, recht willtommene Bemerkung. 

Zum Schluffe wollen wir nicht unterlafjen, die beiden befprochenen 
Bücher zur Anſchaffung in den Lehrerbibliothefen, vielleicht auch für die 
Schülerbibliotheten in den Oberffaffen, noch einmal recht warm zu 
empfehlen. Nur in diefer Abficht Hat Referent feinen urjprünglichen 
Plan, die neueſte Nibelungen-Litteratur ihrem ganzen Umfange nad) einer 
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eingehenderen Beſprechung in der Beitichrift für den deutichen Unterricht 
zu unterziehen, auf die vorftehenden Ausführungen beſchränkt. Vielleicht 
fommt er auf jenen Plan noch einmal zurüd. 


Der Dorfrichter Adam in dem Berbrocenen Krug 
von Heinrich von Aleiſt. 
Bon Chriſtian Semler in Dresden. 


Es lebe, wer ſich tapfer hält. 
Mephiſtopheles zu Fauſt. 

Der Zerbrochene Krug ſchließt ſich den beſten Schöpfungen der 
deutſchen Litteratur an. Er ſteht ebenbürtig neben Hermann und Dorothea 
und Wallenſteins Lager. Außerdem iſt der Stoff, wie in dieſen beiden 
Dichtungen, aus dem Volksleben genommen und hat deshalb das An— 
heimelnde des Volkstümlichen. Trotzdem iſt er noch nicht ſo, wie er es 
verdient, in die Herzen der Leſer und Theaterbeſucher gedrungen. Die 
Handlung iſt verwickelt und verlangt Aufmerkſamkeit, und der Dorfrichter 
Adam hat das Schickſal des Carlos in Goethes Clavigo. Beide find 
vielen zu eigenartig und zu kühn angelegt. Indeſſen ergeht e3 den Schau: 
fpiefern wie den Lefern; die genannten Rollen find für fie der Bogen 
des Odyſſeus, der jo fchwer zu jpannen war. Dawiſon verftand es, 
Carlos entiprechend zu veranſchaulichen; doc Döring in Berlin vermochte 
als Adam nicht durchgängig der Abficht des Dichters gerecht zu werben. 
In der bildenden Kunst it e8 ebenjo. Adolf Menzel, der treffliche Maler 
iharf ausgeprägter Charaktere, konnte in feinen Zeichnungen zum Ber: 
brochenen Krug den DVorfrichter nicht überzeugend verkörpern. 

Weshalb machen uns die Kloftergeiftlihen in den Gittenbildern 
Grützners eine jo herzliche Freude? Es ift der Anblid des ungetrübten 
Wohlbefindens auf diejer von der Kirche fo viel geicholtenen Erde. Doc 
dieje Wirkung könnte auch eine Gruppe von Bauern, wie fie bie 
Holländer im 17. Jahrhundert jo Häufig malten, hervorbringen. Die 
geiftlihen Herren haben den Beruf, die Weltentfagung und Welt: 
verdammung zu predigen und an fich zu verwirklichen, wir erwarten 
alfo gar nicht das irdiſche Behagen. Es thut fich daher ein Widerfpruch 
auf zwiſchen dem Erhabenen des geiftlihen Standes und dem Niedrigen 
des Eſſens und Trinkens. Das Zuſammenfaſſen diefer beiden wider: 
iprechenden Glieder ift das Komifche, welches das Lächeln über den 
Sturz des Erhabenen durch das Geringe herbeiführt. Diejen Klofter- 
geiftlichen ift der Dorfrichter Adam auf den erften flüchtigen Blick ver- 
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gleihbar. Er fühlt fich bei Braunfchtweiger Wurft, Limburger Käſe und 
Nierjteiner nicht minder in feinem Element wie jene Brüder in Chriſto. 
Aber Hier fehlt noch das Erhabene im fomifchen Vorgang. Adam ift 
als Dorfrichter Vertreter des Staats, er hat aljo die Würde desjelben 
zu wahren. Num verftridt er fich aber plößlich und unerwartet in ein 
nächtliches Liebesabentener und erhält dabei eine gehörige Tracht Prügel. 
Hier tritt das Komifche bereit3 deutlich zu Tage; aber es fteigert ſich 
wejentlich dadurch, daß bie böſe Geſchichte am nächſten Tag vor Gericht 
fommt und er fich felbit verhören foll. Indeſſen ift dies noch nicht 
genug; er muß in Gegenwart des NRegierungsbevollmächtigten den nädht: 
lihen Borgang unterfuchen. Jetzt erſt tritt die volle Höhe des Komifchen 
zu Tage, jodaß die Kloftergeiftlihen Grügners unbedeutend gegen Adam 
erſcheinen. Mitten in der größten Gefahr, von zwei Seiten, von den 
Bauern und dem Gerichtsrat, bedroht, bewahrt er fich die vollite Lebens— 
freude und die unverwüſtliche Laune. In der deutfchen Dichtkunft war 
etwas Ahnliches ſchon einmal vortrefflich durchgeführt worden und zwar 
in dem Reineke Fuchs. Auch diefer wird durch eine ſchwierige, ja, noch 
weit gefährlichere Lage weder aus feiner Ruhe nod aus feiner durch— 
triebenen Lift und Schalfhaftigkeit herausgedrängt. Er bewahrt ſich wie 
Adam und in noch höherem Grade die fiegreiche Selbjtgewißheit. 

Da wir unferen Lefern nicht zumuten können, daß fie den Verlauf 
der Handlung in dem Serbrochenen Krug genau im Gedächtnis haben, 
jo erzählen wir denfelben in aller Kürze. In dem niederländijchen 
Dorfe Huyfum verwaltete Adam nebſt feinem Schreiber Licht das Amt 
des Dorfrichtere. Mit den Bauern ftand er auf gutem Fuße, zumal 
mit Frau Marthe Null, mit deren verftorbenem Manne er befreundet 
war. Evchen, ihre Tochter, wußte Rat, wenn feine Hühner erkrankten. 
Sie war mit Ruprecht Tümpel, der ald Rekrut in den nächſten Tagen 
nach Utrecht mußte, verlobt. Plötzlich verliebt fich der alte Richter in 
dad Mädchen, und da fie nicht nachgiebig ift, belügt er fie, als ob 
Ruprecht nah Batavia müffe, wovon ihn nur ein Krankheitszeugnis, 
welches er ausſtellen werde, retten künne. Eines Abends ſpät bedrängt 
Adam Evchen in ihrer Stube, aber Ruprecht, der hinzukommt, bricht 
die verriegelte Thür ein und verfeßt dem aus dem Fenſter jpringenden 
Nebenbuhler, den er in der Dumfelheit nicht erkennt, ein paar Siebe 
mit der abgeriffenen Thürkfinte über den Kopf. Doc) durd) einen Sand: 
wurf in Ruprechts Geficht ſchützt fi der Nichter vor weiterer Ver: 
folgung. Die Perüde Hatte er auf einen wertvollen Krug gehängt und 
bei der Flucht denfelben von dem Geſimſe geworfen, ſodaß er zerbrad). 
Die Perücke bleibt beim Herabipringen in dem Weinſpalier vor dem 
Fenster hängen. Hier findet Frau Brigitte diefelbe. Am nächiten 
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Morgen kommt Frau Marthe Rull in das Amt, um Ruprecht wegen 
de3 zerbrochenen Kruges anzuffagen. Evchen Hatte nämlih aus Angit 
vor Adams Drohungen ihren Verlobten als den Hertrümmerer desjelben 
bezeichnet. 

Den weiteren Verlauf der Handlung am Tage der Gerihtsfigung 
ihildern wir nım im Zufammenhange mit der Charakteriſtik Adams. 

Der Schreiber Licht hat feinen Namen nicht mit Unrecht, denn er 
beleuchtet am nächſten Morgen feinen Vorgeſetzten jo gut, daß wir, auch 
wenn wir das Stüd vorher nicht gelejen haben, in dem Theater eine 
Ahnung von dem, was in der Nacht gejchehen ift, erhalten. Der 
Schleier wird nur leife gelüftet, und die Spannung bleibt bis zum 
Schluß. Licht kennt den MNichter und feine Junggeſellenſtreiche. Das 
Merkwürdige ift mun freilich, daß die Bauern im Dorfe weder von 
diefen noch von feinem Klumpfuße etwas willen. Licht deutet beim An— 
blid der Wunden auf den Sündenfall Adams im alten Tejtament und 
meint nachher, als der Dorfrichter erzählt, er fei aus dem Bett gefallen, 
dies fei der erſte Adamsfall, den er aus einem Bett hinaus gethan. 
Auch ahnt er, daß er Hiebe über den Kopf erhalten Habe und zwar 
derartige, als ob ein Großknecht fie ausgeteilt hätte. Der Sprung 
Adams aber, der aus dem vom Weinſtock bewachſenen Fenjter geichah, 
wird dur das Gleichnis angedeutet, ein von Hunden durch Dornen 
gehettes Schaf könne nicht mehr Wolle ſitzen laſſen, al3 er irgendivo 
babe Fleisch figen laſſen. 

. Der aufmerfiame Zuhörer bewahrt diefe Beleuchtung, welche Adam 
duch Licht erhält, im Gedächtnis, deshalb wird er auch etwas ungläubig 
jein bei der Erzählung des Richters, er fei aus dem Bett fallend gegen 
den Dfen gejchlagen. Immerhin aber freut er fich an dem gejchundenen 
Alten, der mit der beweglichen Phantafie eines Münchhaufen jo ein- 
gehend und maleriſch feine Erlebniſſe erzählt, zumal den Verluſt der 
Perüde, welche die Kate als Wiege für ihre Jungen benubt habe. Er 
jammert nicht über feine Wunden, fondern ift umerjchöpflich in dem Er- 
finden finnreicher Einfälle. 

Diefe mehr oder weniger heitere Stimmung, die durch einen noch 
fo derben Anprall nicht getrübt wird, gerät indeſſen ins Schwanken, 
denn der Schreiber bringt die Nachricht, der Gerichtsrat Walter komme 
al3 Negierungsbevollmäcdhtigter zur Unterjuhung des Amtes. Freilich 
auch Hier fehlen Troftgründe nicht. Adam meint, diefer werde gewiß, 
wie ber frühere Gerichtsrat Wacholder, auch fein Schäfchen fcheren 
wollen und ein Auge zudrüden. Aber als er hört, ein benachbarter 
Dorfrichter habe ſich aus Angſt erhängen wollen, wird er doch etwas 
unruhig, wenn er gleich im ftolzem Gelbftgefühl jagt, diefer fei ein 
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biederlicher Hund gewejen. Er, der nächtliche Eindringling bei Evchen, 
iſt es natürlich nicht. Paßt der Zuhörer genau auf, fo entgehen ihm 
nicht die kurzen Selbftgeiprähe Adams, in denen er laut denkt und fich 
verrät. Er jagt, um was e3 fich handele, jei nur ein Schwanf, ber, 
zur Nacht geboren, des Tags vorwiggen Lichtftrahl ſcheue. In dieſes 
Helldunkel dringt ein Lichtftrahl durch die Worte pro domo: 


Mein Seel! 3 ift fein Grund, warum ein Michter, 
Wenn er nicht auf dem Richtſtuhl fibt, 
Soll gravitätiich wie ein Eisbär fein. 


Daß in der Nacht etwas Schlimmes gejchehen fein müfje, darüber 
find wir außer Zweifel, und noch gewifjer werden wir, wenn wir von 
ber Magd hören, daß der Richter jpät ohne die Perüde und mit einer 
Wunde am Kopfe nach Haufe gekommen jei. Licht weiß num, daß Adam 
nicht aus dem Bett gefallen iſt; doch dieſer, gewandt wie er ift, ant- 
wortet auf die Frage, ob er die Wunde jeit gejtern Habe: „Die Wunde 
heut und geftern die Perücke“. Dieje Hieroglyphe mag der Schreiber 
fi) deuten. 

Aber bange Ahnungen fteigen wie Gewitterwolfen auf, zumal nicht 
nur der Unterfuchungsbeamte kommt, jondern auch Gerichtstag ijt und 
die Kläger jchon vor der Thüre ftehen. Adam jchaut prophetiih in die 
Zukunft und erzählt dem Schreiber, er habe geträumt, ein Kläger 
jchleppe ihn vor den Nichterftuhl und zugleich fige er auf demſelben. 
Beim Eintritt des Gerichtsrates kommt indeſſen fein keckes Selbjtgefühl 
wieder. Wie ein gründlicher Sachfenner behauptet er, die vielen Bor: 
jhriften der Regierung müßten durch ein großes Sieb gefichtet werden, 
e3 fei viel Spreu darunter. Gar zu gern möchte er übrigens ber Gerichts: 
verhandfung aus dem Wege gehen; doch nichts Hilft, jelbft nicht ein dem 
Rate angebotenes Frühftüd. ÜÄngftliche Stimmungen zuden immer wieder 
auf. Als er num im Amtsffeide in die Gerichtsftube zurückkehrt, fieht 
er zu feinem Entjegen dad Brautpaar nebft der Mutter Evchend und 
den Bater des Bräutigamd. In dem erjten Schred flüftert er: „Die werden 
mich doch nicht bei mir verklagen”. Er hört, es fei ein Krug zerbrochen 
worden, und da fällt ihm ein, es habe etwas geflirrt, als er gejtern 
abend geflüchtet ſei. Jetzt verliert er auf kurze Zeit die Faſſung. Licht 
foll die Verhandlung führen. Er beftürmt Evchen mit Bitten, zu ſchweigen; 
dann droht er ihr wieder mit dem Zeugnis für Ruprecht. In feiner 
Berftreutheit verfteht er jogar die Worte Lichts falſch und denkt, diejer 
frage, ob er den Krug zerbrochen habe. Aber troß diefer Unruhe bringt 
er doch blitzſchnell für feine Zeritreutheit die Entjchuldigung vor, er habe 
ein krankes Huhn und mit Evchen darüber gefprochen. Und glei darauf 
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thut er die dreifte Frage, ob er die Unterfuchung in der vorgefchriebenen 
Form oder in der in Huyſum üblichen Weile führen folle. 

E3 beginnt nun das gerichtliche Verfahren, welches darum jo un— 
gemein fomifch ift, weil Adam um jeden Preis e3 verhüten muß, daß 
er al3 der Schuldige ericheint. Reineke Fuchs hätte wohl die Sade 
klüger und feiner angefaßt; fomifcher ift aber jedenfalls unjer alter Dorf: 
richter. Er vertieft fih in feinem Eifer jo leidenſchaftlich in die ftreitige 
Sache, daß er alle gerichtliche Form überjpringt und Partei nimmt durch 
Schimpfen, Fluchen und Drohen fowie durch Loben und Schmeicheln. 
Er handelt aus Notwehr fo. Aber in der Hitze des Gefechts läßt 
er die Anweſenheit de3 Regierungsrates vollftändig außer acht. Die 
Pfiffigkeit und Durchtriebenheit den Bauern gegenüber jcheitert an der 
Gedankenloſigkeit und Gfleichgiltigkeit Walter gegenüber. Adam  jteht 
zroifchen zwei Feuern, und was uns fo freudig ftimmt und all feine 
Willkür vergefien läßt, it das Selbitgefühl und der Lebensmut, den er 
fih von jet an bewahrt Er jchwebt mit freiem Humor über der 
fo gefährlihen Lage. Bon Ruprecht fann er zum zweiten Male auf 
Prügel rechnen, und von jeiten Walter droht ihm die Abjegung; aber 
trotzdem fteigert fich fein Mut und feine Erfindungsgabe, ja, was noch 
mehr jagen will, fein Behagen an der zu unterjuchenden Sadje. Diefe 
feine Stimmung teilt er und mit, und wir jubeln über den alten Kauz 
mit dem gejchundenen Gefiht und der Glatze, welcher die würde— 
verleihende Perüde fehlt. Wir vergefien, daß er gegen eine Braut jo 
aufdringlich war, wir vergefjen, daß er, der Richter, ein faljches Zeugnis 
ausstellen wollte, und denfen nur an feine unverwüſtliche Selbit- 
gewißheit und feine quedjilberartige geiftige Beweglichkeit. 

Doch fahren wir fort mit feiner Veranfchaulichung in dem Verlauf 
der Handlung. Die Hauptjache für Adam ift zunächſt, daß nad) der 
Angabe der Frau Marthe Ruprecht, der Bräutigam ihrer Tochter, den 
Krug zerbrochen haben joll. Diefe Behauptung giebt ihm friichen Lebens: 
mut und zuverfichtliches Vertrauen. Die früheren Schwankungen 
zwijchen gehobener und verzagter Stimmung find jet über: 
wunden. Ruprecht darf nicht zu Wort fommen, und will er etwas zu 
feiner Verteidigung vorbringen, jo wettert ihn Adam wie ein wahrer 
Supiter mit Donner und Blih an. Der Dorfrichter redet fi damit 
noch mehr in die verwegene Selbitgewißheit hinein, wird aber freilich, 
wie wir jchon jagten, dadurch lächerlich, daß er einen gewiegten Ge— 
richtsbeamten al3 Beobachter Hinter fich figen Hat. Die Gefchichte bes 
Kruges, welche die Klägerin zum beiten giebt, macht ihm großes Ber: 
gnügen, und jowie diefe dann zum Schluß Ruprecht ald den Thäter 
bezeichnet, ruft der Richter mit nachdrücklichem Tone dem Schreiber zu, 
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ob er es im Protofolf bemerkt habe, und redet die Klägerin „würdige 
Frau Marthe” an. In dem weiteren Verlauf der Anklage tritt indeffen 
eine für Adam bedenkliche Wendung ein. Evchen nämlich jagt, fie habe 
gejtern abend nicht geihmworen, daß ihr Bräutigam den Krug zer: 
brohen habe. Dem Gerichtsrat muß es bier zur Gewißheit werben, 
daß Ruprecht nicht der Schuldige ift. Licht aber ruft aus: „Das ift ja 
jeltjam!” Er vermutet wohl jett ſchon den eigentlichen Thäter. Adam 
greift in dieſer heifeligen Lage zur Einfhüchterung des Mädchens: fie 
werde wohl willen, was geichehen fünne, wenn fie nicht fpreche, wie fie 
jolle. Er meint das Beugnis für Ruprecht. Dazwiſchen redet er fie 
wieder „Herzensevchen” an. Walter ahnt Hier noch nicht, daß Adam 
den Krug zerbrochen, aber das parteiische Verfahren desjelben zwingt 
ihn zu der Bemerkung, wenn er ſelbſt den Krug zerbrocdhen habe, könne 
er jo gewaltſam nicht auf Ruprecht die Schuld wälzen. 

Endlich darf diefer zu Wort fommen und fi) verteidigen. Freilich 
jucht ihn Adam einzufchüchtern und Tächerlih zu machen. Auch bier 
verfeugnet fih das Selbftgefühl des alten Sünder nicht, und es erhebt 
fih zu dem Ausruf „die liederliche Wirtichaft, die”, als Ruprecht von 
feinen abendlichen Beſuchen bei feiner Braut erzählt. Plötzlich aber 
fommt zum großen Ergößen der Zuſchauer im Theater eine unerwartete 
Wendung. Ruprecht meint nämlich, der Flidjchufter Leberecht, auf den 
er ſchon lange eiferfüchtig gewejen, fünne bei Evchen im Garten und 
dann in ihrer Stube gewejen fein. Voll Freude ruft Adam aus: „So? 
Leberecht Heißt der Kerl?" Licht wird im Siegesgefühl gefragt: „Habt 
ihr’3 bemerkt im Protokoll?“ Aupreht wird nun von Adam „mein 
Sohn” angeredet. Da aber Evchens Ehre durch die Behauptung ihres 
Bräutigams angegriffen ift, fo fteht fie im Begriff, den eigentlichen 
Schuldigen zu nennen, aber Adam Hat, wie ein kluger eldherr, die 
Gefahr des Augenblid3 raſch erfannt, und mit einem Donnerwort bringt 
er dad Mädchen zum Schweigen. Der Gerichtrat wird ſelbſt verwirrt 
und dadurch komiſch. In dem freudigen Gefühl, daß in Leberecht ein 
Blitableiter fi) gefunden habe, giebt fih nun Adam mit vollem Be: 
hagen der Erzählung Ruprechts hin, wie er dem aus dem Fenſter 
ipringenden Eindringling ein paar wuchtige Hiebe mit der Klinke über 
den Kopf gegeben, diejer ihm aber eine Hand voll Sand in die Augen 
geworfen habe. Adam ergößt fi an dem Rückblick auf feine Erlebniſſe 
in der Naht wie ein Kind an einem Märchen. An feiner fröhlichen 
Laune verrät er fich beinahe bei Licht, der freilich darüber nicht mehr 
im Zweifel ift, daß fein Vorgeſetzter der Miffethäter jei. Als indeſſen 
Ruprecht bei dem Sandwurf des Schmerzes feiner Augen gedenft, hätte 
Evchen beinahe Adam genannt; diefer aber ift auf der Hut. Daß der 
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Gerichtsrat dem Verfahren des Dorfrichterd genau folgen werde, darüber 
läßt fich Diejer feine grauen Haare wachſen. In keckſter Weije, ſodaß 
er ſich wieder beinahe verrät, jagt er zu Walter, es jei ihm am liebiten, 
wenn alle beide, Ruprecht und Leberecht, die Thäter wären. 

Endlih darf auch Evchen reden, und bei ihrem Vortreten vergikt 
Adam alle Vorfiht. Er droht und fchmeichelt ihr, daß fie nichts ver- 
rate. Bon Walter wegen feiner ſeltſamen Reden fcharf gerügt, fragt er 
diefen keck: „Verſtehen's Ew. Gnaden nicht“, und fügt dann noch über: 
mütiger Hinzu: „Die Jungfer weiß, ich wette, was ich will.” Der Bu: 
fchauer beneidet den Dorfrichter um feinen Humor und möchte gern in 
verwidelten Lebenslagen einen Funken von diefer unverwüftlichen Laune 
haben. Doch e3 tritt wieder eine bedrohlihe Wendung ein. Adam 
drängt Evchen, zu jagen, daß Leberecht der Schuldige ſei. Dieje wird 
darüber jo entrüftet, daß fie nicht Tänger zurüdhält und ſich mit den 
Worten Luft macht: 


Er Unverjhämter, er! Er Niederträcht'ger! 
Wie kann er fagen, daß es Lebrecht — 


Bon Walter zurechtgewieien, fügt fie dann Hinzu, der Nichter ver: 
diene jelbjt al3 ein armer Sünder vor Gericht zu ſtehen. Er wiſſe 
wohl beiler, wer es gewejen ſei. Bei diefen Worten muß ber 
Gerihtsrat den eigentlihen Thäter erkennen. Evchen beweift 
ferner, daß Lebereht gar nicht der Schuldige fein könne, da ihn ber 
Dorfrichter nach Utrecht gefchikt habe. Trotz dieſer Niederlage Adams 
taucht indefjen abermals ein günftiger Augenblid auf, denn Marthe er: 
zählt, daß Frau Brigitte geftern abend Ruprecht mit Euchen im Garten 
habe reden hören. Diefe Frau wird als Zeugin herbeigeholt. Die 
hierdurch eingetretene Pauſe will nun der Gerichtsrat benußen, Adam 
zu erforſchen. Er iſt jet bereit, ein Gla3 Wein anzunehmen. Vielleicht 
macht derjelbe den DVorfrichter beredt. Diejer ahnt nicht die Abficht und 
iſt überglüdfih, denn er hofft den Gerichtörat von der Fortjegung der 
Unterfuhung abzulenfen. Walter fragt nad Adams Wunde und nad) 
dem Berluft der Perüde. Licht hatte die Antwort erhalten, die abe 
habe fie für ihre Jungen benußt; dem Gerichtsrat erzählt er, fie jei 
beim Aktenleſen in Flammen aufgegangen. Adam weicht allen Fragen 
jo gewandt aus, daß es jogar Neinele Ehre gemacht hätte. Schließlich 
wird Walter hinfichtlih der Schuld des Dorfrichters jelbjt irre. Er fagt 
zu ſich: „Sollt' ich dem Manne wohl?" Er meint Unrecht thun. Er 
fäßt ih von neuem Wein eingießen, entweder um Adam redieliger 
zu machen oder in der Freude darüber, daß dieſer doch nicht der 
Schuldige it. 
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Da kommt Frau Brigitte mit der Perüde, und mit der Unfchuld 
Adams ift es jeht aus. Jeder andere würde nun zu Kreuze gekrochen 
fein; aber Adam Hält aus wie ein tapferer Nibelungenheld. Er folgt der 
Mahnung Mephiitos, die wir als Leitſpruch diefem Aufſatz voranftellten: 
„Es lebe, wer fi tapfer hält!“ Walter fragt ihn heimlich, ob er 
ihm, um die Ehre des Gericht3 zu retten, nichts zu vertrauen babe. 
Aber damit kommt er ſchön an. Die Perücde ift die feine, aber fie ſei 
diejenige, welche er Ruprecht gegeben habe, daß er fie nach Utrecht zum 
Ausbeflern trage. Nun aber habe fich diefer, als er bei Evchen gewefen, 
die Perücke ſelbſt aufgefegt. Doch führt der Bericht der Frau Brigitte 
wieder einen neuen Schuldigen an das Tageslicht. Sie meint, alle Zeichen 
Iprächen dafür, daß Beelzebub den Krug zertrümmert Habe und dann durch 
den Lindengang, wo er ein Denkmal zurüdgelaffen, in das Amthaus ver: 
ſchwunden jei. Der Pferdefuß und der Schwefeldampf feien untrügliche 
Beweiſe. Adam Hat wieder Wafler auf feiner Mühle, und er ftellt ben 
Antrag, bei der Synode anzufragen, ob das Gericht befugt fei, anzunehmen, 
daß der Teufel den Krug zertrümmert habe. Sei übrigens der Schwarze 
die Nacht über im Amthauſe gewejen, jo könne er auch Unordnung in 
die Alten gebracht haben. Klüglich weicht er dann aus, als Walter, um 
Adams Füße zu jehen, deſſen Dofe ſich erbittet. In feinem vollen 
Glorienſcheine zeigt fi aber Adam, als Brigitte wegen der Perüde 
Zweifel erhebt, daß Beelzebub der Schuldige ſei. Er meint, dieſer trage 
auf Erden eine Perüde, wenn er fi zu den vornehmen Ständen ge: 
jelle. Seine kecke Verwegenheit erreicht den Gipfel, ald er den Richter: 
ſpruch fällt und Ruprecht als Schuldigen zum Pranger verurteilt und 
wegen ſeines ungebührlichen Betragend vor Gericht zum Gefängnis. Jetzt 
erft nennt Evchen den wirkfihen Thäter. Nun aber zeigt Adam in der 
höchſten Gefahr auch körperlich troß feines Klumpfußes die quedfilberartige 
Beweglichkeit, die er vorher geiftig jo glänzend bewiejen hatte. Mit der 
Gewandtheit Reinefes entichlüpft er den erzürnten Bauern. Zum zweiten 
Mal von Rupreht Prügel zu befommen, Hat er nicht Luft; die der 
vorigen Nacht thun noch weh genug. Die andern fehen ihn durch 
das Fenfter, wie er über das aufgepflügte Winterfeld ftampft und die 
PVerüde den Rüden peitjht. In den Fichten jedoch wird er nicht, 
wie ihm träumte, übernachten müffen. Der milde Gerichtsrat wird ihn 
ihon holen Laffen. Der Geift des Komiſchen verlangt einen verjühnenden 
Schluß. 

Adam ift alt genug, um in den Ruheſtand zu treten, und jchlecht 
wird es ihm nicht gehen, denn er fcheint wohlhabend zu fein und Hat 
nicht für Weib und Kind zu forgen. Ruprecht und Evchen gab er reich— 
ihen Anlaß, ſich noch inniger als bisher zu lieben, und dem Gerichts: 
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rat Walter lieferte er auf Jahre hin Stoff zum Lachen. Er kann ſich 
nun mit aller Ruhe jeinen Aurifeln und feinen Hühnern widnen. Mit 
Licht wird er noch manche Flaſche Nierfteiner austrinken. Hat er Lange 
weile, jo nimmt er, wie Heinrich der Löwe nad) feinen Heldenthaten 
Chroniken las, die Schwänfe von Hand Sachs zur Hand. Zu den 
Kirchenliedern de3 Paulus Gerhardt wird er nicht greifen, dieſe machen 
ihn zu des und wehmütig und rauben ihm das Selbſt- und Lebensgefühl. 
Die Bauern werden ihm nichts nachtragen; follten aber gelegentlich 
einmal Stichelreden fallen, jo willen wir, daß der alte Dorfrichter blitz— 
jchnell wieder dienen kann. 

Betrachten wir den Charakter Adams noch etwas eingehender. 
Man könnte an ihm jehr wohl das Weſen des Komifchen überhaupt und 
die verjchiedenen Stufen desfelben veranſchaulichen. Er iſt Tölpel und 
Iuftige Perſon, Scheibe und Schütze, der wigige Schelm und mortver- 
drehende Hofnarr, aber auch Humorift. Das Komische befteht in der 
Zufammenfaffung eines jcheinbar Erhabenen mit einem fcheinbar Geringen 
zu einer twwiderfprechenden Einheit. Das Geringe und Niedrige, das 
Häßlihe und Böſe ftehen im Komischen voran. Durch fie wird das 
Erhabene zu Falle gebradt. Das Erhabene, welches in Adam geftürzt 
wird, ift die richterliche Würde, das Anjehen des Staatsbeamten; ferner 
aber auch das Ehrerbietung Fordernde des Alters Er wird gegen ein 
unbefchoftenes Mädchen, das noch dazu verlobt ift, aufdringlich, und um es 
gefügig zu machen, jpiegelt er ihm vor, der Bräutigam müfje nad) Batavia, 
wenn ihn nicht ein Krankheitszeugnis davon befreie. Als nun die jchlimme 
Sache vor jeinen Nichterftuhl kommt, untergräbt er feine veranttvortliche 
Stellung durch Barteinahme, durch Einſchüchtern, Drohen und Schmeicheln. 
Dies fieht böje und Häßlich genug aus. Das Merkwürdige aber ift, daß 
wir hierauf gar fein Gewicht legen, nicht entrüftet find und feine Moral: 
predigt halten, fondern herzlich Lachen und den alten Adam unendlich 
lieb gewinnen. Fromme Gemüter mögen fich über fo etwas entſetzen; 
aber ändern können fie e3 doch nicht, denn das Lachen ijt nun einmal 
in der Welt, und niemand wird e3 durch das Konfiftorium und Die 
Polizei bejeitigt willen wollen. 

In dem Trauerjpiel erjcheint das Böje furchtbar, in dem Luſtſpiel 
lächerlich. Dort aber führt es zur Entwidlung der Guten, die zu jaum: 
jelig und harmlos find; Hier dient es als Neizmittel zum Lachen. Wie 
freuen wir uns über Die loſen und böſen Streiche Reinefes! Im Komiſchen 
ericheint das Böſe und Häßliche unſchädlich: der Teufel ift ein dummer 
Teufel und hinkt Sehe jeder ſich vor, dann ift er ficher vor ihm. 
Evchen wußte ihre Ehre zu wahren; das unſchuldige Grethen im Fauft 
geht in die Schlinge der böſen Nachbarin. 
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Sm Komifchen unterjcheiden wir drei Hauptitufen: das Derbfomifche 
und Bofienhafte, das Wibige und den Humor. Alle drei veranjchaulichen 
fih in Adam. Seine Erjcheinung ift pofienhaft durch den Klumpfuß 
und die Glatze. Dazu kommen die Prügel, die er erhielt, der Verluſt 
der Berüde und das Denkmal im Lindengang. Ferner gehört diejer 
Stufe an das derbfinnliche Selbſt- und Lebensgefühl, das fich bei Lim: 
burger Käſe und Nierfteiner, aber auch bei einem gelegentlichen Liebes- 
abenteuer jehr wohl befindet. — Die zweite Stufe des Komifchen iſt 
geiftiger, fie zeigt die Kräfte der Phantafie und des Verftandes, die 
Geiftesgegenwart, die rajche Beweglichkeit in dem Erfinnen von Aus: 
flüchten und Vorwänden. Adam füllt auch diefe Stufe entjprechend aus, 
Wortwige und ergößliche Gleichnifie und Ausreden machen ihn uns lieb 
und wert. Er wäre ein vorzüglicher Hofnarr gewejen; ganz ficher aber 
ift er ein ausgezeichneter Gejellichafter, der die Pladerei des Lebens, die 
Grillen und den Ürger raſch vergeflen macht. Er ift fein Pedant und 
fein Bhilifter, kein Biedermann und kein beſchränkter Kleinbürger. — Die 
höchſte Stufe des Komifchen ift der Humor. Auch diefe Hat Adam be- 
treten. Wer über fich jelbjt lachen kann, wer in äußerft gefährlicher Lage 
frohen Mut und heiteren Sinn fi bewahrt, bejist Humor. Nichts Ficht 
ihn an, und doch ift er fein Lump. Er hat auch Gemüt, denn er liebt 
die Blumen und die Tiere, Tiefered Denfen über die Welt dürfen wir 
freilich nicht von ihm verlangen, dafür ijt er zu naturwüchſig. Er iſt 
wie ein alter Niederfachie aus der Zeit Karl des Großen, der von der 
Annerlichkeit und den Gewiſſensqualen des Chriftentums nichts hören will. 
Ihm iſt das Lachen lieber, und noch gar oft wird es Losbrechen, wenn 
er daran denkt, daß ein einfältiger Topf und eine alberne Perücke zu 
unheimlihen Kobolden für ihn wurden, die der Erhabenheit feiner 
richterlihen Würde ein fo jähes Ende bereiteten. 

Adam Hat nicht Frau und Kinder zur Seite, er ift ein alter Jung: 
gejelle. Schon dies ftimmt und milder. Hätte er an’ die Familie zu 
denken, jo würde er im Gericht nicht das Selbitgefühl und den Humor 
haben bewahren können. Er ift, troßdem ihn der Schreiber wegen jeiner 
Abentener foppt, ficherlich fein dem Lafter Ergebener. Es überfiel ihn 
ein plöglicher NRappel, al3 er auf Evchen ein Auge warf, Das Faß 
Nierjteiner war diefes Jahr ganz bejonders gut. Und daß er jo parteiiſch 
bei der Unterfuhung war, wurde durch die Notwehr veranlaßt. 

Doh nun wollen wir aud; den Ernſt des Lebens und die fittlichen 
Mächte reden lafien. Hier gerade ift unſer Luftfpiel ebenſo ſtark wie 
in dem Komifchen. Welch ein ehrenfefter Sinn ftedt in diefen Bauern- 
familien; wie ftreng find die fittlichen Begriffe! Ganz vortrefflih aber 
ift Evchen gezeichnet, die aus Liebe zu ihrem Bräutigam alles über fich 
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ergehen läßt und ſchweigt. Sie fteht in vollem Gegenjag zu Adam; 
während biefer nur von der Selbiterhaltung getrieben wird, bejeelt fie 
die größte Selbjtverleugnung. Herricht diejer fittliche Geift im Wolfe, jo find 
Leute wie Adam, auch wenn fie in amtlicher Stellung ſich befinden, un: 
Ihädlih. Wie aber dem loderen alten Junggeſellen gegenüber die Ehre 
der Familie gefhüst ift, jo iſt es durch Walter zugleich der Staat. 
Darum dürfen wir und umfjomehr rüdhaltlos dem ‘vollen Lachen hin— 
geben, weil das Ganze, die idealen Güter des Lebens feine Einbuße 
erleiden. Ich möchte fogar faft jagen, der Dichter veranſchauliche in 
Adam ein Zeitalter, das fich überlebt hat, und den Antritt eines neuen 
und beſſeren; wenigſtens hinfichtlich des Staatswejens und Beamtentums. 
Die „gute alte” Zeit, die jo gemütlich war, ift vorbei. So bietet unjer 
Luftipiel zugleich ein Heine® Weltbild, in welchem der fittlihe Ernſt 
fiegreic) waltet. Bleiben die ewigen Mächte des Lebens unangefochten, 
jo mag das Komifche nur keck in das Gebiet des Häßlichen und Böjen 
greifen, denn Spaß wollen wir haben. Das Leben ift jo jchon ernft genug. 
Aber wir haben nicht bloß Freude und Genuß im Anblid des Komiſchen. 
Die Lebensfriſche und geiftige Beweglichkeit Adams troß des Alters, der 
Wunden und der gefährlichen Lage ift eine Mahnung für ung, nicht in 
Pedanterie und Kopfhängerei, nicht in Philifterhaftigkeit und bieder: 
männische Langeweile zu verfallen. Das Komijche feifelt uns an das Leben 
und die Welt, aljo an das Reich, in dem wir nicht feft genug wurzeln können. 
Es regt und an, Umschau nad) eigenartigen Menfchen zu halten, die ung 
dur ihr Weſen reizen, die Zwangsjacke der täglichen Enge für ein paar 
Augenblide abzulegen und durch Scherz und Lachen wieder wie neugeboren 
zu werben. 


Die internationale Sprache der Mathematik. 
Ein Beitrag zur Bejeitigung unnötiger Fremdwörter, 
Bon Mar Simon in Berlin, 


Es giebt Leute, die den Beftrebungen zur Säuberung unferer Sprache 
von überflüfligen Fremdwörtern wohlwollend gegenüberftehen und fich doch 
lebhaft dagegen fträuben, in der Mathematik die hergebrachten griechifch- 
fateinifchen Bezeichnungen gegen pafjende deutjche zu vertaufchen. Sie 
meinen, es jei ein bejonderer Vorzug diefer Wiſſenſchaft, eine jo zu 
jagen internationale Sprache zu reden und damit eine gar leichte Ver: 
ſtändigung aller Mathematiker unter einander zu erzielen. 

Sieht man fich die Lehrbücher Hierauf näher an, jo finden fich in 
der Planimetrie z. B. etwa 140 techniihe Ausdrüde. Von diefen zählen 
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wir weit über hundert rein deutſche oder doch ſolche Lehnwörter, die 
al3 deutiche angejehen werden müffen. Man denke an: Körper, Fläche, 
Linie, Punkt, Kante, Ede, Länge, Breite, Höhe, Winkel, 
Schenkel, Scheitel, recht, jpiß, ftumpf u. ſ. w. u. ſ. w. 

Eigentlich kommen im ganzen nur folgende zwölf Ausdrüde vor, 
die in allen Sprachen nahezu gleich Tauten und daher als die einzigen 
internationalen bezeichnet werden fünnen, nämlich: Parallel, Parallelo- 
gramm, Trapez, Diagonale, Hypotenuse, Secante, Tangente, Projection, 
Proportion, Complement, Supplement, commensurabel. 

Allerdings menden Liebhaber von Fremdwörtern gern, wenn aud 
nicht konſequent, noch etwa die nachfolgenden an, während andere fchon 
meift die entiprechenden deutſchen benugen. Man vergleiche die Ausdrüde: 
Basis, Centrum, concav, convex, Dimension, Distanz, Geometrie, 
homolog, Mediane, Perimeter, Polygon, regulär”), Sector, Segment 
mit den deutfchen: Grundlinie, Mittelpunkt, Hohl, erhaben, Aus: 
dehnung, Abſtand, Raumlehre, gleichliegend (entjprechend), Mittel- 
linie, Umfang, Bieled, regelmäßig, Kreisausfchnitt, Abſchnitt, 
und man wird zugeben müflen, daß die letzteren Wörter bereits faſt 
geläufiger als die fremden find und dieſe über kurz oder lang vollftändig 
verdrängen werden, wie e3 mit anderen jchon gejchehen if. Auch der 
hartnädigite Verteidiger der Fremdiwörter wird doch Heute nicht mehr 
für Kreis, Durchmeſſer, Dreied, Fünfed die früher üblichen Wörter: 
Birkul, Diameter, Triangel, Bentagon u. ſ.w. jagen wollen. 

Nun giebt es noch eine dritte Gruppe von Wörtern, die wir zum 
Teil gar nicht entbehren zu können glauben, die aber noch weniger 
international find, da 3. B. die Franzofen fie niemals anwenden. 8 
find die folgenden: Centrale, congruent, Katheten, Peripherie, Plani- 
metrie, Quadrat, Radius, Rhombus. Wbgefehen davon, daß wir für 
Peripherie, Radius, Rhombus ebenfo gut: Kreislinie (Umfang), 
Halbmefjer, Raute fagen, finden fih in den franzöfiichen Lehrbüchern 
für die obigen Ausdrüde ftet3: Ligne (Distance) des centres, egal, 
— flächengleich heißt equivalent —, cötes de l’angle droit, circon- 
ference, Geometrie plane, carre, rayon, losange. Auch die Engländer 
haben für: Katheten, Peripherie, Quadrat landsmänniſche Aus— 
drüde: sides of the right angle, circumference, square; und der Titel 
des befannten, 1816 in Amsterdam erſchienenen Werkes von van Swinden 
lautet: „Grondbeginsels der Meetkunde*. Hieraus fieht man, daß die 


1) Dies Wort ift nach Analogie franzöfifch gebildet; der fyranzoje kennt es 
aber gar nicht; er hat dafür nur „regulier“. 
Beitfchr. |. d. deutichen Unterricht. 7. Jahrg. 5. u. 6. Heft. 36 
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anderen Nationen gleih uns das Beitreben haben, die Mutterjprache 
auch in der Mathematik zur Geltung zu bringen. 

Unter diefen Umständen wird wohl niemand die mathematijche 
Sprade für eine internationale audgeben wollen und ſich Tänger 
fträuben, dem ſich regenden Sprachbewußtjein dadurch entgegenzufommen, 
daß er mwenigftend die bereit3 durchgedrungenen deutſchen Benennungen 
fonjequent in Anwendung bringe. Finden es doch manche Lehrbücher 
geihmadvoll, von regelmäßigen Polygonen und regulären Viel- 
eden zu ſprechen. 

Ob es bald gelingen wird, für die wenigen noch übrigen aften 
Wörter pafjende deutiche Bezeichnungen zu finden, wie e3 früher der 
wadere Harnifch und neuerdings Prof. Martus angejtrebt, muß die 
Zukunft lehren. 


Über dramatifche Schüleraufführungen. 
Bon Heinrih Gloðl in Wejel. 


Da die Meinungen über dramatiihe Schüleraufführungen noch nicht 
geklärt find, und in der pädagogischen Welt mande Bedenken dagegen 
erhoben werden, jo möchte ich im Diefer Beitjchrift eine Lanze für fie 
einlegen. 

Man macht namentlich geltend, daß fie den eigentlichen Unterrichts: 
betrieb ftörten, daß die jugendliche Eitelkeit durch fie begünjtigt werde, 
und daß die Schule damit aus dem Rahmen ihrer Aufgaben heraustrete. 

Ich unterfhäge durchaus nicht den Nachteil, der darin liegt, daß drama: 
tiſche Aufführungen manche Zerſtreuung mit fi bringen. Es läßt fi 
in der That nicht leugnen, daß die Klaffenleiftungen mancher Schüler 
leicht etwas zurüdgehen, wenn fie große Rollen haben und durch Proben 
fehr in Anſpruch genommen werben. Die Gründlichfeit der Vorbereitung 
auf die Unterrichtäftunden darf in feinem Falle leiden. Aber verjtändige 
Lehrer werden in ſolchem Falle das Maß der häuslichen Arbeiten etwas 
berabjegen. Hier bietet fich 3.8. Gelegenheit, öfter mündliche Ertemporier: 
übungen anzujtellen, die leider immer noch nicht nad) Gebühr gewürdigt 
werden. | 

Und ijt es denn nicht ganz in der Ordnung, daß die Schüler bei 
außerordentlichen Leiftungen mit Selbjtbewußtjein erfüllt werden? Sit 
es nicht natürlich und verzeihlich, wenn fie fich durch die Anerkennung 
der Lehrer und durch den Beifall der Zuſchauer geehrt fühlen? Der 
leitende Lehrer hat vollauf Gelegenheit, dafür zu jorgen, daß ber be- 
rechtigte Stolz nicht in Selbftüberhebung oder Teere Eitelfeit ausartet. 
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Zu den notwendigen Aufgaben der höheren Schule kann man ja die 
Aufführungen allerdings nicht zählen. Sie ſind nicht ſo wichtig wie der 
eigentliche Unterrichtsbetrieb, aber ich meine, ſie ſind berechtigt und ſie 
ſind wünſchenswert. Für mich gehören ſie zum Ideal der Schule, wenn 
fie auch für ihren Begriff nicht weſentlich find. Sie brauchen auch nicht 
notwendig öffentlich zu fein. Natürlicher und richtiger ift dies aber, 
Wenn der Grundſatz wirklich richtig wäre, daß die Schule nicht nad) 
außen hinaustreten dürfe, jo müßte auch die Königs-Geburtstagsfeier und 
jedes Schulfeft immer auf den engeren Kreis der Lehrer und Schüler 
bejchränft werben. Die Hauptwirkfamfeit der Schule findet ja allerdings 
ganz im Stillen ftatt. Ich Halte es aber für verfehlt, wenn die Schule 
fich in Gegenjag zum Leben ftellt. Sie ift ja felber Leben. Öffentliche 
Schulprüfungen find vom Übel, aber nicht öffentliche Schulfefte, wie die 
Feier des Geburtätages des Landesfürjten, Schauturnen und Aufführungen. 
Sie bringen erfrifchende Abwechſelung in das eintönige, ftille Schul- 
leben, und fie ermöglichen auch den außerhalb ftehenden Freunden der 
Unftalt, zu fehen, was die Schule auf einigen Gebieten leiſten kann, 
und welcher Geift in ihr herrſcht. 

Etwaige Nachteile der Schulaufführungen werden durch die Vorteile 
reichlich aufgetvogen. Die darauf verwendete Zeit und Mühe ift durch— 
aus nicht verloren. Das Gedächtnis wird durch die Aneignung guter 
Dihtungen geübt. Es wählt das innerliche Berftändnis des Dramas, 
auf deſſen Behandlung ja das Hauptgewicht in den oberen Klaſſen fällt. 
Sih ganz in die dramatifche Handlung Hineinzuverfegen und fie als 
gegenwärtig zu denken, wird den Schülern recht ſchwer, au) wenn man 
dad Drama mit verteilten Rollen in der Klaſſe Iefen läßt. Dem Biele 
der dramatiihen VBergegenwärtigung fommt man erſt durch plaftiich 
anſchauliche Darftellung auf der Bühne näher. Die Worte des 
dramatischen Dichters wollen eben nicht nur begriffen werben, ſondern 
fie ftreben auch nach der Darftellung duch die lebendige Sprache und 
Gebärde. Zwiſchen den Gedanken und Gefühlen des Dichters oder feiner 
Berjonen und zwiſchen ihrer fchaufpielerifhen Verkörperung bejteht ein 
inneres Verhältnis. Die Form muß dem Inhalt entiprechen. Das führt 
zur Einfiht in das Weſen der Kunſt überhaupt. Der Geſchmack wird 
gebildet, das Gefühl für dad Schöne und der Sinn für das Charakte— 
riftische entwideln ſich. Kurz, die Schulaufführung wird zu einer Quelle 
geiftiger Bildung. Dies ift namentlich für Heine Städte wichtig, die 
fein Theater haben. 

Das Wichtigfte aber ift, daß die Schüler hier eine Kunft nicht nur 
ausüben ſehen, ſondern jelber ausüben. Zum Glück bricht fich ja die 
Anficht jet immer mehr Bahn, daß es in der Schule nicht mur auf die 
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Bildung des Verjtandes und die Mehrung des Wiffend ankommt, ſondern 
auh auf die Entwidelung von Phantafie und Gemüt und auf Die 
Übung des Könnens. Die Proben werden zu einer praftiichen Schulung 
im Vortrag, die geradezu unerfeglih ift. Die Schüler lernen ſchön und 
deutlich reden, gehen aus fich heraus und gewinnen Unbefangenheit, vor 
einer großen Berfammlung zu fprechen, Sicherheit im Auftreten und 
Freiheit in der Bewegung. 

Das natürlihe Streben der Jugend nad) Selbtbethätigung wird 
durch eine Aufführung in edelſter Weife befriedigt. Jeder freut fich, 
ald Glied in einem Organismus mitwirken zu können, und nicht nur 
den Mitwirkenden, fondern auch allen anderen Schülern macht eine 
dramatische Darftellung große Freude. Das ift nicht zu unterjchägen, 
denn dadurch wird das Band zwifchen der Schule und ihren Zöglingen 
um fo fefter. Und gerade die liebſten Schulerinnerungen früherer Schüler 
fnüpfen ſich an ſolche Feite. 

Die Bedenken gegen Schulaufführungen halten alſo nicht Stich. 
Überzeugender als jeder Grumd ift für manche vielleicht eine Äußerung 
des Kaiſers Wilhelm Il. Nach einer Aufführung von Aischylog’ Perjern 
im Kaiferin-Augufta-Oymnafium zu Charlottenburg 1891 ſagte er 
nämlich zum Direktor der Anftalt: „Die Darftellung hat mich ſehr er— 
griffen. Eine folde Einführung in den Geift der Dichter wirft mehr 
für die allgemeine Bildung als fünfzig Seiten Grammatik”. 

Welche Stüde follen nun aber gewählt werden? Es ift 
durchaus fein Grund, ſich auf griechiſche Dramen zu befchränfen, wie der 
Korreferent der 7. Direktorenverfammlung von Hannover 1885 (©. 44) 
will. Es ehrt fiher ein Gymnaſium, die Meifterwerfe der alten Griechen 
und Römer auf der Bühne darzuftellen; aber die Aufführung von 
Dramen aus der deutſchen Litteratur ift einer deutſchen Schule nicht 
minder würdig. In jenem Falle muß man fich aber nad meiner An— 
ficht einer Überfegung bedienen. Für die Beibehaltung der Urſprache 
fäßt fih ja vom rein philologiihen Standpunkte manches anführen. 
Uber diefer Standpunkt ift hier nicht der richtige, denn der Vortrag in 
der Mutterſprache übt und bildet die Schüler viel mehr als der im 
Griechifchen und Lateinifhen. Der letztere ift faft allen Zuhörern un— 
verftändlich und daher geradezu rückſichtslos gegen fie. 

Einige leitende Grundfäße laſſen ſich aufftellen. Das Stüd 
muß zunächit fittlich unbedenklich fein. Es muß wirffich poetifchen Ge— 
halt haben. Es darf ferner nicht zu jchiwierig fein. Gerade an viele 
Meiſterwerke unferer Litteratur dürfen wir ums nicht heranwagen. 
Charaktere wie Wallenjtein, Egmont, Tafjo, Prinz von Homburg ftellen 
an die ungeübte Kraft von Schülern viel zu hohe Anforderungen, fie 
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machen jelbit einem gereiften Schaufpieler zu ſchaffen. Zu fchwierig find 
namentlich bedeutende Frauenrollen. Dramen wie Maria Stuart und 
Sphigenie fallen aljo weg. Ebenſo wird die Jungfrau von Orleans 
für die meiften Schüler zu jchwer fein. Ich weiß, dab Minna von 
Barnhelm jchon mehrere Male auf Gymnaſien aufgeführt ift, ich bezweifle 
aber, ob mit Erfolg. Man muß aber nicht allzu ängftlich fein. Frauen: 
haraktere mit einem männlichen Zuge gelingen Schülern zuweilen ganz 
gut. So Habe ich eine vortreffliche Antigone eines Primanerd des 
Eſſener Gymnaſiums gejehen. Die friihe, entichlofiene Roſe in Heyſes 
Kolberg wurde bei einer von mir veranftalteten Aufführung in Weſel 
von einem Unterjefundaner täufchend gegeben, und auch in der Rolle 
der Kurfürjtin Dorothea in dem Teitament de3 großen Kurfürften von 
Putlitz entledigte fih ein Weſeler Primaner feiner Aufgabe nicht ohne 
Geſchick. Liebesſcenen find aber immer verhängnisvoll. Die Braut von 
Meffina ift alfo auszuschließen. In einem Berliner Gymnafium ſah ich 
eine Borjtellung von ©. Freytag! Fabiern, bei welcher die Anmwejenden 
durch den tragiichen Abjchied des Gajus und der Fabia in bie heiterſte 
Stimmung verjeßt wurden. Schillerd Mar und Thekla würden jedenfalls 
dasſelbe Schidfal haben. 

Se frifcher die Eharakteriftit und je lebhafter die Handlung eines 
Schauſpiels, um fo geeigneter iſt es für eine Schüleraufführung. Dramen 
mit mattem Fortſchritt werben feine große Wirkung erzielen. Davon 
überzeugte mid) eine Vorftellung von Uhlands Ludwig dem Baiern am 
Soahimsthalihen Gymnaſium. Schwungvolle, begeifterte Dramen eignen 
fih mehr als kalte, für die fih die Schüler nicht erwärmen können, 
idealiſtiſche mehr als realiftiiche, in Werfen gedichtete mehr als die in 
Proſaform verfaßten, ernfte Schaufpiele mehr als Luſtſpiele.) 

Ich erinnere mich, daß in meiner Schülerzeit im Gymnaſium zum 
„Klofter Unfer Lieben Frauen” zu Magdeburg eine Aufführung von 
Sophoffes’ König Odipus ftattfand, durch welche alle Zuhörer gerührt 
und erjichüttert wurden. Dazu kommen von griechischen Dramen So: 
phoffes’ Ajas, Philoftet und Untigone. Odipus auf Kolonos erfcheint 
mir zu undramatiſch, ebenfo die Perjer des Aischylos, obgleich diefe 
1891 in Charlottenburg großen Beifall errungen haben. In Hannover 
ift 1891 ein Auszug aus der Dreftie des Aischylos aufgeführt. Auf 
feinen Fall dürfen die Ehorlieder der griechiſchen Tragödien fehlen, weil 
hauptjählih auf ihnen die Schönheit diefer Stüde beruht. Aber fie 
von den Ehoreuten fingen zu laſſen, ift fchwierig, weil in der Regel 


1) Aufgeführt find neuerdings auch manche Luftipiele, 3. B. Körnerd Nacht: 
wächter und Scenen aus Shafeipeared Sommernadhtötraum. 
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nicht 15 gefangestüchtige Schüler der Oberklaſſen zur Verfügung ftehen 
werden, und weil einftimmiger Gefang eintönig und matt klingen würde. 
Auch gemeinfam vom ganzen Chore oder von den Halbehören geſprochen, 
machen fie keinen Eindrud. Entweder kann man fie von einzelnen 
Choreuten deflamieren laſſen, oder der vor der Bühne aufgejtellte vier- 
ftimmige Schulhor fingt fie nah der Kompofition von Mendelsjohn 
(Antigone und Odipus auf Kolonos), Bellermann (Antigone, Ajas und 
beide Ddipus), F. Schulz (Philoktet) oder Dütſchke (König Odipus). 
In Schneeberg in Sachſen find 1890 und 1891 die Gefangenen 
und das Hausgefpenft von Plautus aufgeführt worden (Beitichrift für die 
Gymnafien 1892, ©. 588). Ratſamer als Ddieje römijchen Komödien 
fcheinen mir aber moderne Stüde So iſt Wallenfteind Lager 
ihon häufig mit Erfolg von Schülern dargeftellt. Sonft fommen in 
Betracht Körners Zriny und Laubes Karlsſchüler. Auch Shafejpeares 
Cäſar und Schiller Tell getraue ih mih mit Schülern aufzuführen. 
Bor allem aber find vaterländifhe Stüde zu empfehlen. Dieſe 
finden am leichteften Widerhall in den Herzen der Zuſchauer und eignen 
fi, patriotifchen Felt: und Gedenktagen eine höhere Weihe zu geben. 
E3 muß aber auch wirkliche Begeifterung in ihnen herrſchen und mit 
der vaterländifhen Gefinnung poetifher Wert verbunden fein. In 
manchen nur für die Schule verfaßten Feſtſpielen fchlägt der Patriot 
den Dichter tot. Dies gilt 3. B. von H. Meyers preußischen Feftipielen 
für Schulen und von Rackwitzens vaterländiihen Dichtungen „Im neuen 
Reich“. Sch ſelbſt Habe mit den Wefeler Gymnaſiaſten eingeübt und 
aufgeführt: Paul Heyjes Kolberg zur Feier des Negierungsjubiläums 
des Kaiſers Wilhelm I. im Januar 1886 und das Teftament des großen 
Kurfürften von Guſtav zu Putlitz zur Feier des 18. Januars 1888. 
Außerdem nenne ich Mojens Sohn des Fürften, in dem die Charalte- 
riftit allerdings etwas Fraftlos ift, Hans Blums York, Zimmermanns 
und Schellner® Theodor Körner und Wildenbruchs Quitzows. Damit 
haben mir jchon eine jtattliche Anzahl. Einige Streichungen können 
natürlich unbedenklich in den einzelnen Stüden vorgenommen werden. 
Die 4. Direktorenverfammlung von Hannover hielt dramatische 
Schüleraufführungen nur bei befonderen Anläffen wie Schuljubiläen für 
empfehlenswert. Dann würde eine Anftalt etwa alle hundert oder alle 
fünfzig Jahre eine folhe Aufführung erleben! Mehrere Gymnafien wie 
das Joachimsthalſche, Schulpforta und Charlottenburg halten es für un: 
bedenklich, alle Jahre Schülervorftellungen zu veranftalten. Alle 2 bis 
3 Jahre müßte nach meiner Anfiht an jeder höheren Schule 
ein ganzed® Drama aufgeführt werden. Biel kommt allerdings 
auf die Perjönlichkeit der Lehrer und auf die Befähigung und Gewandt: 
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heit der jebesmaligen Prima an. Denn namentlich in Heineren Städten 
zeichnet ſich nicht jeder Jahrgang durch jchaufpielerifhe Anlagen aus. 

Einzelne Scenen aber künnen in jedem Jahre dargeftellt werben. 
Am beiten läßt ſich dazu der Geburtstag des Landesfürften oder des 
Kaiſers benugen, indem man an die üblichen Deklamationen der übrigen 
Klaſſen eine dramatiiche Aufführung der Brimaner oder Sefundaner an: 
ſchließt. So habe ich in Wefel folgende Scenen darftellen laſſen: Aus 
Schillerd Tell den Schwur der drei Männer, aus Ernſt Scherenbergd 
Germania das zweite Bild „Rom“ mit einem Teile des Nachipiels, aus 
Rackwitzens „Im neuen Reihe” das 5. Feftipiel (Seite 68—80), aus 
Mojens Sohn de3 Fürften die legten beiden Scenen des 4. Alts und 
den 5. Uft mit Auslaffung der 6. Scene, aus Wildenbruchs Quitzows 
aus dem 2. Teil des 3. Aktes die Auftritte 1,7 —9 und 12—1B3, aus 
dem Neuen Herrn von Wildenbruh Auftritt 7 und 8 des 5. Bor: 
gangs und Auftritt 4 des 7. Vorgangs, aus Devrients Guſtav Adolf 
das Geſpräch zwifchen dem Schwebenkfönig und dem Heinen Kurprinzen 
Friedrih Wilhelm von Brandenburg (II, 1—3). Diefe Aufführungen 
beanjpruchen etwa die Zeit von einer PViertelftunde. In fait allen 
Fällen Habe ich den Wortlaut etwas geändert, um die Stellen ohne 
Schaden für das Verſtändnis aus dem Zuſammenhang zu löſen. 

Sehr zweddienlih find nach meiner Anficht 3. B. auch folgende 
Scenen: Nathans große Unterredung mit Saladin über die drei Ringe, 
Götz von Berlichingen im Kreife der Seinen während der Belagerung 
(Götz III, 18— 20), Egmonts Unterredung mit Oranien, Dreft und 
Pylades (Iphigenie DI, 1), der Streit zwiichen Tafjo und Antonio 
(Zaffo IT, 3), Wallenfteind Verhandlung mit dem Oberften Wrangel, 
Maxens Abichied von Wallenftein (Wallenfteins Tod I, 5 und III, 18), 
Der Bericht über Frobend Opfertod im Prinzen von Homburg (II, 7 
und 9), Zrinys Auszug zum Kampfe (Körners Zriny V, 1—3). Andere 
werden anderes hinzufügen. 

Hieran jchließe ich einige praftiihe Bemerkungen über die Ein: 
übung. Nachdem das Stüd ausgewählt ift, wird es mit verteilten 
Rollen in der Klaſſe gelefen. Hierauf werden die Rollen endgiltig ver: 
teilt, und jeder Schüler erhält die Aufgabe, die feinige zu Haufe aus: 
wendig zu lernen. Sodann beginnen die Proben. Je kürzere Zeit 
darauf die Vorſtellung ftattfindet, deſto geringer iſt die gefürchtete 
Schädigung des Unterrichts; und dieje tritt um fo weniger ein, mern 
die Ferienzeit zum Lernen und Einftubieren benußt wird. Ich Habe 
zweimal Anfang Dezember mit den Proben zu einem fünfaftigen Stüde 
begonnen, und die Aufführung war einmal am 18. und dad andere 
Mal am 21. Januar. Außer in der Zeit vom 23. Dezember bis zum 


392 Über dramatiiche Schüleraufführungen. 


2. Januar, in welcher geruht wurbe, waren allwöchentlich 2 bis 3 Proben, 
die anfangs in einem Klaffenzimmer oder in der Turnhalle ftattfanden. 
Es wäre unnützer Beitverluft, wenn man ben Wortlaut der Rollen 
zunächſt einfach aufjagen ließe. Nein, damit die Schüler ſich in ihre 
Lage hineinverjegen, müflen von vornherein mit dem Vortrage die Ge— 
bärden verbunden werden. Wer fih die Worte noch nicht völlig ein- 
geprägt hat, darf in den erften Proben getroft das Buch in der Hand 
halten, Anfangs werden nur einzelne Scenen geprobt, und um feine 
Verwirrung anzurichten, wird man zuerft nur die Vertreter der Haupt: 
rollen vornehmen. Nach und nach kommen dann diejenigen Berjonen 
hinzu, Die wenig oder nichts zu jagen haben. Der Lehrer muß ſich 
ſchon vor der Probe einen Plan von jedem Auftritte entwerfen und ein 
beftimmtes fcenifches Bild vor dem geiftigen Auge haben. Manches 
wird daran allerdings fpäter geändert und gebeflert werden. Probieren 
geht eben über Studieren. Jeder Mitwirkende muß wiſſen, ob er von 
links oder von recht? oder vom Hintergrunde aus auftritt, wo er ſich 
aufzujtellen hat, wem feine Worte gelten, und nach welcher Seite er 
abgehen muß. Die Gruppierung muß ungezwungen fein. Das Natür- 
liche ijt meiftens, daß die Hauptperjonen in der Mitte ftehen. Jeder hat 
jelbjt darauf zu achten, daß er nicht von einem anderen verdedt wird. 
Bor allzu ſymmetriſcher Anordnung warne ih. Aber das Bühnenbild 
muß dem Auge des Zuſchauers gefallen. Bei jogenannten Liebhaber: 
aufführungen wird gewöhnlich viel Wejend von dem Satze gemacht, daß 
e3 unhöflich jet, der Zuhörerſchaft den Rüden zuzuwenden. Lächerlich! 
Auf der Bühne ijt die größte Natürlichkeit auch die größte Höflichkeit. 
Daß ſich aber die Perſonen, welche fprechen, nicht dem Hintergrunde 
zuwenden dürfen, ergiebt ſich ganz von felbjt aus dem einfachen Grunde, 
weil fie fonft nicht verftanden werden. 

Dies führt zum Vortrage, der mit der größten Sorgfalt einzuüben 
ift, weil bejonders auf ihm der erziehliche und bildende Wert der Proben 
beruht. SHaupterfordernis ift eine reine, edle und wohlklingende Aus: 
ſprache, die jeden vofaliihen und konſonantiſchen Laut genau twiedergiebt, 
feine Silben verjchludt, nicht ftolpert und ſich von aller Nachläſſigkeit 
fernhält. Der Vortrag jei laut und deutlich. Aber nicht nur auf Die 
Tonſtärke kommt e8 an, fondern auch auf finngemäße Betonung, auf 
Hervorhebung der wichtigen Begriffe und auf richtiges Einhalten der 
Pauſen, die nicht bloß da ftattfinden, wo ein Sabzeichen ſteht, ferner 
auf die höhere oder tiefere Stimmlage und auf die hellere oder dunklere 
Klangfarbe. Ju der Stimme follen fich eben die mannigfaltigjten Gefühle, 
Stimmungen und Leidenſchaften fpiegeln. Je nad dem Inhalte ift der 
Strom der Rede bald jchneller und Lebhafter, bald langſamer und feierlicher. 


Bon Heinrich Soil. 393 


Der leitende Lehrer Hat allerdings ein ziemlich großes Maß von 
Geduld nötig. Er wird faft alles vorfprechen und die meiften Beweg- 
ungen vormachen müflen, damit die Schüler das Rechte treffen. Denn 
nad meiner Erfahrung machen fie die Geſten faft niemals von ſelbſt — 
teild aus Befangenheit, teils aus Ungeſchick, — jondern erwarten dazu 
bejondere Anleitung oder Nötigung. Ebenſo haben fie die Neigung, bie 
Bewegungen nicht lange genug anzuhalten und z. B. die Arme fofort 
wieder ſinken zu laſſen, was unnatürlich und unruhig ausfieht. Schüler 
bedürfen nicht der erften Mahnung, die Hamlet feinen Schaufpielern giebt, 
fih mitten im Sturme der Leidenschaft Mäfigung zu eigen zu machen, 
aber wohl der zweiten Vorſchrift „Seid nicht allzu zahm!“ Der Lehrer 
wird darauf achten, dab die Gebärden nicht zu jparfam find, fie jollen 
harakteriftiih für die Perſon fein und fi) aus der augenblidlichen Lage 
wie von jelbft ergeben. Bor allem Steifen, Gezierten, Unfchönen hat 
man fi zu hüten. Anziehend und belehrend für die Primaner find 
außer Hamlet3 Äußerungen auch Leſſings Bemerkungen über die Schau: 
jpielfunft im erften Teil der Hamburgifchen Dramaturgie und Goethes 
Negeln für Schaufpieler im 28. Band der Hempelichen Ausgabe ©. 632 
bi8 698. 

Sit jede Scene drei- bis viermal durchgearbeitet, und find im freien Ver: 
fehr zwifchen Lehrer und Schülern die ſchärfſten Eden abgeichliffen, jo 
wird der ganze erite Alt auf einmal geprobt. Am beften nun auf der 
Bühne, auf welcher fpäter die Aufführung ftattfindet. Dann geht man 
zu dem zweiten und den übrigen Aufzügen über, die nun bebeutend 
weniger Schwierigkeiten machen als der erſte. Schon vor der Haupt: 
probe wird das ganze Drama öfter auf einmal hintereinander abgejpielt, 
wobei e3 dann weniger auf die Einzelleiftungen als auf das Zufammen: 
wirkten aller anfommt. Keine Probe follte länger als drei Stunden 
dauern, damit die Schüler nicht zu ſehr abgejpannt werden. Nicht nur 
für unnötig, jondern fogar für unangemeffen halte ich es, daß man einen 
Theaterdireftor oder Regiffeur heranzieht; damit er allem den Tebten 
Schliff gebe. Denn die Schule foll Hier eben zeigen, was fie aus eigener 
Kraft kann. 

Sch komme zur Aufführung ſelbſt. Wir haben in Wefel Kolberg 
im Gewande der dargeftellten Zeit in einem Theaterfaale auf: 
geführt und das Tejtament des großen Kurfürjten im einfachen 
Schülerkleide in der Aula. Trotz mancher ängftlichen Gemüter bin 
ich feinen Augenblick im Biweifel, daß das erjtere das Richtige ift.”) 


1) Die oben erwähnte Darftellung einzelner Scenen oder Alte bei der 
Königs: Geburtätagsfeier findet natürlich ohne theatraliihe Gewandung ftatt. 
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Denn wie ſchön auch die Deklamation fein mag, — mwenn die Wirkung 
auf da3 Auge fehlt, läßt fi) die anzuftrebende dramatiſche Vergegen- 
wärtigung und Täufhung nicht völlig erreichen, dad Drama bleibt ge: 
wiſſermaßen abftraft und macht feinen vollen Eindrud auf die Zuhörer, 
und die Schüler verlieren ein gut Teil von Wärme und Eifer, während 
im entgegengefegten Falle das Ganze ungemein an Reiz für fie gewinnt. 
Die Koftüme Hat uns ein Garderobenverleiher aus Köln zur vollen Bu: 
friedenheit geliefert. Manche größeren Theater find auch gern bereit 
auszuhelfen. Ich mache nod darauf aufmerffam, daß die Berfaller 
neuerer Stüde vor einer öffentlichen Aufführung zu benachrichtigen find. 
Zu einer Schüleraufführung werden fie ihr Drama gern unentgeltlich 
zur Verfügung ftellen. Während der Vorftellung befindet fi ber 
leitende Lehrer hinter dem Vorhang, um alles zu überwachen und Ber: 
wirrung zu verhüten. Der mit dem verantwortungsvollen Amte des 
BZuflüftererd betraute Schüler braucht nad) meiner Erfahrung nur felten 
einzugreifen. Ein anderer jorgt für das Aufziehen und Herablafien des 
Vorhangs. 

Die jugendlichen Darſteller in Weſel ſtanden an gutem Willen und 
an Begeiſterung keinem Schauſpieler nach; eine wahre Luſt war es zu 
ſehen, wie auch ihr Können allmählich wuchs, beſonders bei der Auf— 
führung von Kolberg wirkten fie auf die zahlreichen Zuhörer fo ſehr, 
daß diefe mit begeiftert wurden und die Aufführung wiederholt werden 
mußte. Allerdings ftanden mir auch jo tüchtige Schüler zu Gebote, 
wie fie leider nicht immer in der Prima vorhanden find. Daß die 
Klafienleiftungen der Primaner zurüdgingen, habe ich wenigſtens nicht 
bemerkt, und fittliche Schäden der Aufführung haben ſich in feiner Weiſe 
gezeigt. Für zwedentiprechend halte ich es, daß einer der Mitwirkenden, 
der ein guter Deflamator ift, vor dem Beginn der Vorjtellung einen 
Prolog ſpricht. Um zu zeigen, wie ich mir einen folchen denke, teile ich 
anhangsweiſe zwei von mir verfaßte Prologe mit. 

Ich werde mich freuen, wenn Fachgenoffen ihre Erfahrungen über 
Schüleraufführungen in dieſer Beitjchrift niederlegen oder mir perjönlich 
mitteilen, und ich fchließe mit dem Wunfche, daß recht viele Deutjch: 
fehrer ſich durch diefe Zeilen zum Verſuche einer Schulaufführung an 
geregt fühlen und daß manche Lehrerfollegien, Direktoren und Behörden 
dadurch günftiger für jolhe Unternehmungen geftimmt werden mögen. 
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Anhang. 
J 
Prolog 


zur 


Nuffübrung von BGeyſes Holberg 
durch die Schüler des Gymnaſiums zu Wejel 
am 18. Januar 1886. 


Wenn wir e3 wagen, vor euch hinzutreten, 
Legt manche Stirne fich vielleicht in Falten. 
„Was will“, fo heißt's, „auf Öffentlicher Bühne 
Der Schulfuchs? Seines Wirkens enge Schranfen 
Ked überjpringen, fteht ihm wenig an! 

Die Schulbank ift jein angeftammter Pla. 
Homer ftudiert, Horaz und Tacitus, 

Un Platos Lehren bildet euren Geift. 

Vom Lärm des Lebens haltet euch entfernt!” — 


Sp ruft uns jcheltend manche Lippe zu. 
Bernehmt indefjen, hochverehrte Gäſte, 
Mit Gunft, was wir befcheidentlich erwibern: 
Glaubt nur, der hohen Ziele unfres Strebens 
Eind wir uns wohl bewußt. Wir laufchen gerne . 
Der Weisheit und ben heiter ſchönen Tönen 
Der großen Söhne Roms und Griechenlands. 
Bir lieben fie. Und dieſe Liebe wird 
Durch unjer Heutges Wagnis nicht gefchmälert. 
Und greift mit Fürwitz unsre junge Hand 
Ins Leben ein? Befürchtet nichts! Die Bretter, 
Sie find nicht, fie bedeuten nur die Welt. — 

Und drängt uns von der ftillverborgnen Arbeit 
Nicht diefes Tags Bedeutung! Unauslöſchlich 
Im Ehrenbuch des teuern Baterlandes 
Berzeichnet fteht er. Heller leuchtet heute 
Der Königs- und ber Kaiferfrone Glanz, 
Und ftolzer ſchwingt der ſchwarze Aar ſich auf. 
Ein Hall auch jenes Jubel3, der das Land 
Am Herricherfeft durchdrang bes beiten Königs,') 
Ein Strahl des Lichts, das unſre Stadt durchwogte, 


1) Am 2. Januar 1886 war das Negierungsjubiläum des Kaifers Wilhelm I. 
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Dringt noch hinein in diefen Tag. O laft 

Uns Teil am Feſt und laßt uns heut, fo viel 

An uns, zum allgemeinen Schaß ber Freude 

Ein Scherflein legen! Unfre Jugend möchte, 

Was ihr die Bruft im Innerften bewegt, 

Auch frei und offen zeigen. — Glänzenber 

Und froher wird die jchöne Gegenwart, 

Wenn auf vergangne Zeit das Wuge blidt, 

Auf jene Zeit, da ftatt des weißen Schnees 

Dem vielgeliebten, hohen Heldenfaifer 

Die Jugendloden um die Schläfe jpielten: 

Auf bäumt fi Preußen gegen gallijche 

Tyrannenhand. Auch unfre gute Stadt 

Erjeufzt im Joche. Würdevoll verbeift 

Den Schmerz ber König, heißer Thränen Flut 

Benetzt bie Bruft der jhönen Königin. 

In dieje Schwere Zeit verjegt euch heute, 

An einer Heinen Stabt verfallne Wälle, 

Wo Schill einft kämpfte und die Heldenfeelen, 

Die trauernd dann vor Wejeld Thor der Anger 

Als Opfer wälſcher Tüde biuten ſah. 

In Kolbergs Bürgerleben führt der Dichter 

Euch mitten ein, in löwenmutges Ningen 

Um Recht und Freiheit, Vaterland und Ehre; 

Er zeigt euch deutichen Sinn und warme Herzen 

Und Biedermut von echtem Schrot und Korn. 
Des Dichters Tebenskräftige Geftalten 

Zebendig treu im Spiele barzuftellen, 

Verſuchen wir. O möcht ed uns gelingen! 

Denn unfre Kunft ift ſchwierig. Boll und ganz 

Den Augenblid zu nutzen, heißt es hier. 

Auf Wiſſen nicht und angelernter Ware, 

Auf friiher Kraft und glüdlichem Gefühl 


Steht hier die Wirfung — aber auch auf — euch: 


Wenn nun der Handlung Strom vorüberraufct, 
Begleit’ ihn euer Aug und Ohr vom Ufer. 

Die ganze Seele gebt dem Spiele hin, 

Und willig laßt euch täufchen. Und vergeht 
Ihr felbft euch, ift der Spieler Biel erreiht. — 
Bwar hohes Biel wird ſelten ganz erreicht, 
Bumal von Läufern, die noch ungeübt. 

Drum nehmt den Willen für die volle That, 
Mit Nachficht urteilt und mit Billigfeit, 

Euch zu gefallen nur ift unſer Wunfch 

Und euer Beifall unjer jchönfter Lohn. 
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u. 
Prolog 


zur 
Aufführung des Teſtaments des nroßen Kurfürften“ von Jutlitz 
im Gymnaſium zu Wejel 
am 21. Januar 1888. 


Des Dichterd Wort und unfer heutges Spiel 
Führt in der Vorzeit weit entlegne Tage, 
In unfres Staates Jugend euch hinein. 
Kaum, da der große Kurfürft Friedrich Wilhelm 
Die Zügel aus der ſtarken Hand gelegt, 
Da jeht ihr innern Zwift das Haupt erheben 
Und mit Zerſtücklung Brandenburg bedrohn; 
Doch ſeht ihr auch, wie Edelmut und Würde, 
Hochherzger Sinn und edles Fürftenwort 
Berjöhnung ftiften und der Einheit Band 
Aufs neue um die frohen Lande jchlingen. — 
Im Buche der Geſchichte blättert weiter: 
Nicht nur erhalten wurde Brandenburg, 
Nein, von desjelben Hohenzollern Hand, 
Die Hug erreichte, was fie längft erftrebt, 
Ward's au erhoben und mit Glanz geziert; 
Zur Königsfrone warb der Fürftenhut, 
Und feurig ſchwang fi) Preußens Aar empor. 
Noch einmal, noch in hellerm Glanz erftrahlte 
Derjelbe Januartag unferm Volle, 
Als mitten im befiegten Feindeslande 
Der heldenhafte Sieger, froh umjauchzt 
Bon feinen Kriegern und von Deutjchlands Fürften, 
Der Deutjchen liebften, jchönften Traum erfüllend, 
Mit deutichen Kaifertumes goldner Krone 
Die würdge Iorbeerreiche Stirn ſich ſchmückte. 
Und diejes Hohen Tages Doppelfeier 
Bereint uns heute. Stolz und Freude darf 
In jeder deutſchen Bruft fich kühnlich regen. 
Steht Deutſchland nicht mit Preußen an der Spike 
Geeint und mächtger dba als je zuvor? 
Der hohe, ruhmgefrönte Heldenkaiſer, 
Der mächtig einft das Schlachtenſchwert geſchwungen, 
Er ward zum allverehrten Friebefürften, 
Der jeines Volles Glück und Wohlfahrt pflegt, 
Gerechten Sinnes, weiſe, väterlich. 
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Mit Lieb und freudgem Dante nahen wir 
Dem Thron. — Und doch, der Freuden vollem Becher 
Miſcht Wehmut ſich und ernſtes Bangen bei. 
Um unfre Marken rafieln rings die Waffen, 
Schon hochbetagt ift unfres Kaiferd Haupt, 
Des Reiches Erbe, Deutichlands Stolz und Hoffnung, 
Muß fern der Heimat Kraft und Heilung juchen. 
Zum Himmel richten Herzen fi und Hände: 
„O jegn’ uns, Herr, und wehre allem Leib! 
O ſchütze das geliebte Vaterland! 
Du lenkteſt herrlich unfres Volls Geſchicke. 
Das giebt und Mut.” Ya laßt uns Hoffnung ſchöpfen 
Aus unſres Volls Geichichte! 
Mögt ihr denn 
Auch heut im Spiegel der Vergangenheit 
Der Gegenwart Bebentung heller ſchaun! 
Zum hohen Feſt des Reiches trägt mit Freuden 
Die Jugend bei und zeigt bejcheidentlich, 
Was fie vermag. D hört uns willig an, — 
Ob äufre Täufhung auch dem Auge fehlt, — 
Und laßt ben vaterländicdhen Sinn erjeßen 
Bas und an Können und an Kraft gebridht! — 
Erfüllt ift unfer Wunſch, wenn euch durch uns 
Das Wort des Dichterd warm zum Herzen ſpricht. 


Die nene Lehr- und Prüfungsordnung für die ſächſiſchen 
Gymnafien und der deutfche Unterricht. 


Bon Otto Lyon in Dresden. 


Die gewaltige nationale Strömung, die feit 1870 unſer Volk durch— 
flutet und mit jedem Jahre mächtigere Wellen Schlägt, ift auch an unjeren 
Schulen, insbejondere an unferen Gynmaſien nicht ſpurlos vorüber: 
gegangen. Gegen die Gymnafien vor allem wurde der Vorwurf erhoben, 
von dem ein großer Teil der Tagespreffe wiberhallte, dab fie mehr junge 
Griechen und Römer, als gute Deutjche erzögen. Als ein Hauptbedürfnis 
unjeres Volkes und unjerer Zeit wurde daher gefordert, daß unjere 
Gymnaſien auf eine nationale Grundlage geftellt werden follten, die man 
durch umfangreichere und tiefer gehende Pflege der deutjchen Sprache, 
Litteratur und Geichichte zu gewinnen glaubte. Wie gewöhnlich erhoben 
auch Hierbei diejenigen ihre Stimme am lauteſten, die am wenigjten von 
der Sache verjtanden. Die Stimme des ruhig und befonnen urteilenden 
Fachmannes konnte fih nur Schwer Gehör verihaffen, und ein an der 
Oberfläche haftender Dilettantismus, der aber gerade deshalb, weil er 
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weder durch Gedankentiefe noch durch gründlihe Sachkenntnis befchwert 
wurde, um fo Teichtfüßiger und Feder anjtürmte, ſchien den Sieg an fi 
reißen zu wollen. Und fo war e3 nicht zu verwundern, daß fi in 
der befannten preußijchen Dezemberfonferenz neben dem vielen Guten 
und Trefflichen, das da gejprochen wurde, auch die Stimme eines zwar 
wohlmeinenden, aber für die Löjung einer jo fchwierigen Frage vollfommen 
unzulänglichen Dilettantismus vernehmen ließ. 

Der allgemeine Sturm richtete fih gegen den altüberlieferten Rahmen 
des Gymnaſiums, aber man hatte dabei völlig überjehen und die Mehr- 
zahl Hatte überhaupt Feine Ahnung davon, daß fi innerhalb dieſes 
Rahmens chon Tängft ein frijches, neues Leben entwidelt hatte. Unſere 
Gymnaſien waren jchon feit vielen Jahren innerlich deutjch geworden, 
wenn fie auch äußerlih noch an dem alten Rahmen fejthielten. Nur 
bie alte Schale war geblieben, aber der Kern war ein anderer geworden. 
Sn der altklaſſiſchen Hülle wohnte ein vaterländifcher Geiſt. Man Hatte 
ganz überfehen, daß es bei der Ausführung aller gejeglichen Beitimmungen 
nicht auf diefe Beitimmungen ankommt, fondern auf die Männer, die 
fie ausführen. Und diefe Männer, diefe Lehrer der griechifchen und 
römischen Sprache, waren fo deutih, jo für die höchiten Ziele unjeres 
Volfed und unferer Eigenart begeijtert wie alle jene auch, die ſich viel 
beutfher und nationaler dünkten als unfere Haffiichen Philologen. So 
erfüllten fie durch Beispiel und Rede die Jugend mit nationaler Gefinnung 
und vaterländiſchem Geifte. Freilich gab es auch Ausnahmen. Es traten 
Männer auf, die in der alten Schale und nicht in dem neuen Kern 
unferer Gymnafien die Hauptfache fahen und daher von bem altüber- 
Tieferten Rahmen auch nicht das Geringfte preisgeben wollten. Ahr 
leidenſchaftlicher Eifer machte gerade ſolche Geifter bis zu einem gewiſſen 
Grade zu Stimmführern in dem rückſichtsloſen Streite, und jo wurde 
auch auf der Seite der Gymnaſien, genau jo wie auf der Seite der 
Gegner, zuweilen weit über das Biel hinausgeſchoſſen. Der Unkundige 
aber geriet durch diefe Ericheinung nur noch mehr in Verwirrung. 

Und jo fam es, dab in ber Stunde der Entjcheidung von ber 
Mehrzahl der Gegner unjerer Öymnafien die Frage, auf die es ankam, 
ganz ungenau gefaßt wurde. Die richtige Faſſung der Frage wäre ge: 
weſen: Wie ift dem neuen, fchon längjt in unferen Gymnaſien lebenden 
vaterländifchen Geifte durch Ünderung des altüberlieferten Rahmens ge: 
recht zu werben? Statt deſſen aber formulierte ein blind zuſchlagender 
Dilettantismus die Frage fo: Wie find unfere Gymnaſien von Grund 
aus, ihrem Geifte und inneren Kerne nah, in nationale Anftalten um— 
zuwandeln? Dieſe faljche Fragftellung drohte denn auch zu einer Löſung 
zu führen, die, wenn fie wirffich erfolgt wäre, geradezu als eine unheil- 
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volle hätte bezeichnet werden müſſen. Man glaubte nämlich die Löjung 
dadurd) herbeizuführen, daß man die Gymnaſien foviel als möglich 
ihres altklaffiichen Grundcharafters entkleidete und fie immer mehr und 
mehr den Realgymmafien annäherte, dafür aber das Realgymnafium 
ganz aufhöbe Ein gütiged Geſchick Hat es verhütet, daß diefe Pläne 
zur Ausführung kamen. Denn die Welle, die dad Realgymnafium 
hinmweggeipült hätte, würde auch naturgemäß das Gymnaſium mit hin- 
weggeriffen haben. Wäre doc) dann das Gymnaſium genötigt worden, fid) 
immer mehr und mehr den gewaltigen modernen Strömungen anzufchließen, 
fodaß 3. B. der Ausſchluß des Griechischen nur noch eine Frage der Beit 
gewejen wäre. Es iſt ein Glüd für unfer Baterland, daß uns beide 
Anftalten, Gymnafium und NRealgymnafium, ihrem Grundcharakter nach 
erhalten geblieben find, und daß fih im Laufe der Verhandlungen die 
Meinungen Härten und die Stimme des Fachmanns und des befonnen 
urteilenden Teiles der Völkerſchaft endlich gehört wurde. 

Unferer Meinung nad) ift die einzig richtige Stellung, die man in 
dem Streite zwifchen Gymnafium und Realgymnafium einnehmen kann, 
heute nur noch die: Wir bedürfen für die Gefamtheit dringend ſowohl 
der gummafialen, wie ber realgymnafialen Bildung. Um feinen Preis 
find in der Gefamtbildung unferes Volkes die Männer zu miffen, Die 
in ihrer Bildung im wefentlihen die Errungenfchaften des modernen 
Verkehrs, eine genaue Kenntnis und Beherrfchung der wichtigften modernen 
Kulturſprachen, eine gründliche naturwiſſenſchaftliche, mathematiſche und 
techniſche Schulung vertreten, ebenfowenig aber die Männer, deren 
Bildung vor allem die äfthetifchen und litterariſchen Errungenſchaften, 
eine gründliche Kenntnis der griechiſch-römiſchen Sprade, Litteratur und 
Kunft darftellt, wobei es jedoch vollfommen genügt, daß ein Bruchteil 
der Gebildeten die eine, ein Bruchteil die andere Richtung vertritt, ſodaß 
es Thorheit, ja fogar fir die Entwidelung unferes Volkes ein Unheil 
wäre, von jedem einzelnen die gymnaſiale oder von jedem einzelnen Die 
renlgymnafiale Bildung zu verlangen und wohl gar, wie es fpießbürger: 
liche und philifteöfe Gefinnung leider noch heute zuweilen thut, die An— 
gehörigen der einen Richtung für weniger gebildet zu halten als die der 
andern. In der lebendigen Zweiheit: Gymnafium und Realgymnafium 
haben wir die einzig richtige Geftalt unferes höheren Schulwejens, wie 
fie fowohl den Forderungen unferer Zeit und unſeres Volkes, wie den 
Gejegen einer gefunden geiftigen Entwidelung der Menjchheit entipricht. 
Eine Einheitsjchule wäre ein Unding, ein totes, aus abftraften theoretifchen 
Erörterungen und Hirngefpinften entjprungenes Nichts, das allmählich 
dur Uufnahme eines zufammenhangloien PVielerlei zu einer traurigen 
Verflahung unjerer Bildung und unferes geiftigen Lebens führen müßte. 
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Aus dem Geſagten ergiebt ſich klar die Geſtalt, die eine Schul— 
reform annehmen mußte, wenn fie nicht als eine unheilvolle Verſchlech— 
terung unſeres Schulmwejens, alfo als das gerade Gegenteil von dem 
erſcheinen follte, was fie jein wollte. Eine geſunde Schulreform konnte 
demnad nur die fein, welche die neuen nationalen Bildungsftoffe in der 
Weile aufnahm, daß dadurch weder dad Gymnaſium noch das Real: 
gymnaſium ihres Grundcharakters entkfeidet wurden. Die Verminderung 
der dem Lateinischen und Griechifchen zugetwiefenen Stundenzahl durfte 
alfo beim Gymnaſium nicht ſoweit gehen, daß dadurch diefe beiden Sprachen 
aus ihrer beherrſchenden Stellung im Oymmafiallehrplane verdrängt 
worden wären, und ebenjo durfte die durch die Lehrpläne von 1882, bez. 
1884 verjuchte größere Annäherung des Realgynmafiums an das Gym: 
nafium um feinen Preis weitergeführt werden. Mit großer Freude muß 
man e3 begrüßen, daß bei der Geitaltung der neuen Lehrpläne diefer 
Geſichtspunkt denn auch fchließlich enticheidende Bedeutung gewonnen Hat 
und im wejentlichen die neuen Lehrpläne beherriht. Und er gelangte 
zur Herrichaft von dem Wugenblide an, als man erfannte, daß nicht nur 
das Realgymnaſium, jondern auch das Gymnaſium feinem inneren Kerne 
nach bereits deutihenational war, und daß e3 fich bei der Neugeftaltung im 
weientlihen nur um eine öffentlihe Anerkennung der thatſächlich be: 
jtehenden Verhältnifje handelte. Das, was das Gymnaſium in der vollen 
. Entfaltung feiner nationalen Aufgabe hemmte, war der lateinische Aufſatz. 
Dieſes Prunk- und Paradeftüd der alten Kloſterſchulen, das einft, da das 
Lateinische die internationale Gelehrtenfprahe war, von Bedeutung ge: 
wejen war, von dem NAugenblide aber, da die einzelnen Völker ſich auch 
für die gelehrten Arbeiten der Mutterſprache bedienten, in Wirklichkeit 
nur noch ein tote Anhängjel der Gymnafien blieb, mußte vor allen 
Dingen fallen, wenn der Schüler zur rechten Wertihägung der Mutter: 
ſprache gelangen, wenn er nicht jchließlih, wie das leider Jahrhunderte 
hindurch geſchehen it, feine eigene Sprahe nad) dem Vorbild des 
lateiniſchen Aufſatzes wie eine tote Spradhe anſchauen und mißhandeln 
follte. Und der Lateinische Auffag fiel, und mit ihm das früher für die 
Reifeprüfung geforderte griechiſche Scriptum. Sang- und klanglos wurde 
er zu Grabe getragen. Und doch war dies ein Ereignis von weit 
tragender Bedeutung. Mit einem Schlage war dadurch der alte Rahmen 
des Gymnaſiums dem neuen inneren Leben entiprechend umgewandelt 
worden. Das Lateiniihe und Griechiſche waren in ihre naturgemäße 
Stellung verwiefen worden, wie fie den Ergebniffen und Anfchauungen 
der neueren Sprachwiſſenſchaft entipricht, die in der Sprache nicht die 
tote Regel aufjucht, fondern vor allem dem geheimnisvollen Werden und 
ewig fließenden Leben lauſcht. Einführung in das Geiftesfeben der Alten, 
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in ihre Litteratur, ihre Kunft und ihr Staatsleben: das ift nun ber 
Zweck, dem die lateinischen, wie die griechiſchen Sprachſtudien in den 
Gymnafien in erjter Linie zu dienen haben. 

Dieſe befreiende That allein wäre jchon genügend geweien, um dem 
in unferen Gymnaſien pochenden nationalen Leben zu freier Entfaltung 
zu helfen, um das Geiftesleben unjerer Jugend falihem Sprachbetriebe und 
unrichtigen Sprahanfhauungen zu entreißen und feine Entwidelung in 
die rechte Bahn zu leiten. Uber man begnügte ſich nicht damit, fondern 
ging num auch daran, dem Unterrichte in der Mutterjprache eine einfluß- 
reichere und hervorragendere Stellung im Gejamtorganismus des Gym: 
nafiums zu verichaffen, als ihm bisher eingeräumt worden war. Dies 
geihah vor allem durch Aufnahme der Beitimmung, daß bei nicht ge: 
nügenden Gejamtleiftungen im Deutſchen fein Ausgleich durch bejonders 
tüchtige Leiftungen in anderen Fächern möglich, jondern das Reifezeugnis 
zu verweigern ift. In der Befeitigung des lateinischen Aufjages 
und der unbedingten Forderung einer genügenden Durd: 
bildung im Deutſchen Haben wir aljo die beiden Angelpunfte der 
Neugejtaltung unjeres höheren Schulweſens zu jehen. Neben diejen prin- 
zipiellen Ünderungen kommt die dadurch hervorgerufene Verminderung 
der lateiniſchen und griehiichen und Vermehrung der deutichen Stunden 
nur als eine Folgeerſcheinung in Betracht. Um aber bier zu einem 
gerechten Urteile zu gelangen, muß man berüdfichtigen, daß gegenwärtig 
durch die Veränderung de3 Zieles, das dem Betriebe der altklaffiichen 
Spraden geftedt ift, die Lateinischen und griechischen Stunden in ganz 
anderer Weije als früher in den Dienft de3 deutjchen Unterrichts treten, 
indem eine gute Überjegung aus den alten Sprachen ins Deutjche gegen- 
wärtig al3 eine Hauptaufgabe des altklaſſiſchen Sprachunterrichts zu gelten 
hat. Ein guter Teil diejer Stunden kommt aljo von jelbjt der Aus— 
bildung des Schülers in der Mutterſprache zu gute, und gerade in folchen 
wirffich guten Überjegungen befigen wir ein nicht hoch genug zu fchäßen- 
des Mittel zur Durchbildung im deutſchen Ausdrud. Ferner muß es 
doch als eine ganz natürliche Forderung angefehen werden, daß einer 
fremden Sprache, die dem Schüler bisher ganz unbelannt war und die 
er von Grund aus zu erlernen hat, eine größere Stundenzahl zuzumeijen 
ift, als der Mutterſprache, die der Schüler doch ſchon fpricht und 
veriteht. 

Ih gehöre daher nicht zu denen, die in Liner großen Vermehrung 
der deutſchen Unterrichtsftunden das Heil des deutſchen Unterricht? er: 
bfiden, obwohl der Lehrer des Deutfchen felbjt für eine bedeutende Er— 
weiterung feines Stundengebietes die erwünfchtefte Erfüllung finden würde. 
Uber da die Lehrer jedes Faches ſchließlich nach einer möglichft großen 
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Stundenzahl für ihr bejondered Fach traten, jo würde die Erfüllung 
aller diefer Wünjche zulegt zu einer unerträglichen Belaftung der Jugend 
führen, und ich denke, es ijt richtiger, das Ganze im Auge zu behalten 
und ſich in feinen Wünjchen zu bejchränfen. Wir können uns daher auch 
im allgemeinen mit der für das Deutiche in dem neuen ſächſiſchen Gym: 
nafiallehrplan ausgeworfenen Stundenzahl einverjtanden erffären!), nur 
möchten wir den Grundſatz aufftellen, daß die Bahl der deutichen Stunden 
in feiner Klaſſe unter drei herabſinken jolltee Während mın die neue 
Lehrordnung für die ſächſiſchen Gymnaſien für Serta 4, für Quinta, 
QDuarta, Oberjefunda, Unterprima und Oberprima je 3 deutiche Stunden 
vorjchreibt, begnügt fie fich für Unter: und Obertertia, ſowie Unterfefunda 
mit je 2 Stunden (die preußifchen Lehrpläne haben für Unter: und 
Obertertin gleichfalls nur je 2, für Unterfefunda dagegen 3 Stunden). 
Hier muß doch eine Vermehrung der zwei Stunden auf je drei ala ein 
zu erjteebendes Biel bezeichnet werben. 

Für Geihichte, Religion und ähnliche Fächer, die im weſentlichen 
einen zujammenhängenden Stoff in ununterbrochen fortgejegter Folge zu 
behandeln gejtatten, find 2 Stunden wöchentlich recht wohl ausreichend. 
Anders liegen die Berhältnifje beim Deutichen. Da bier ganz ver- 
Ichiedene Stoffe: Grammatik, Stiliftit, Poetik, Lektüre, Deklamation, leichte 
NRedeübungen, Biographijches, Aufſatz nebeneinander hergeben und ein- 
ander durchfreuzen, jo wird man bei wöchentlich zwei Stunden entweder 
häufig zu einjtündigem Betriebe greifen müflen, indem man der einen 
Stunde Grammatik, Stiliſtik, Auffagbeiprehungen, Poetik zumweift, der 
andern Lektüre und Deflamation, oder man wird jede Stunde in viele 
Heine Unterabteilungen zerlegen müſſen, um allen Forderungen des 
deutichen Unterrichts gerecht werden und die zweite Stunde vorwiegend 
zur Wiederholung verwenden zu können. Beide Auskunftsmittel müffen 
aber doc nur als Notbehelfe bezeichnet werden. Denn bei einjtündigem 
Betriebe kommt niemals viel heraus, da ein Zwiſchenraum von acht 
Tagen zu groß ift, als daß die Eindrüde der legten Stunde frifch erhalten 
bleiben könnten. Bei einer zu großen Berfplitterung der Stunde dagegen 
kann fich kein rechtes Leben entwideln, die Wärme und der große freie Zug, 
der vor allem dem deutſchen Unterrichte nötig ift, vermögen fich nicht zu 
entfalten. Wollte man endlich Woche um Woche mit den Stoffen wechſeln, 
jo wäre man dadurch derjelben Gefahr ausgeſetzt, wie beim einftündigen 
Betriebe. Durch Aulegung einer dritten Stunde wären alle diefe Übel: 
ftände bejeitigt. Die Zahl der deutichen Stunden für die übrigen Klaſſen 


1) Wir ſetzen dabei allerdings voraus, daß durch Einführung eines guten 
Hilfsbuches gerade im Deutichen viel Zeit und Mühe gejpart werben fann. 
27* 
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Dagegen ift zur Erreihung des Bieles ausreichend‘); dabei iſt es mit 
Freude zu begrüßen, daß den drei deutſchen Stunden der Oberprima 
unter bejonderer Genehmigung des Minifteriums noch eine vierte zugelegt 
werben fann, die für philofophifhe Propädeutif beftimmt: ift. 

Die Lehrordnung ſelbſt ift mit Klarheit und Beftimmtheit, gründlicher 
Sachkunde, genauer Kenntnis der einjchlagenden Litteratur und feinem Ver: 
ftändnis für die Bedürfniſſe des Unterrichts entworfen und hebt fich in 
verfchiedenen Punkten von den preußiichen Lehrplänen für den deutjchen 
Unterricht vorteilhaft ab, die namentlich in der Behandlung des Unterrichts: 
ftoffes für die oberen Klaſſen, wie jeder Einfichtige zugeftehen wird, eine 
gewiſſe taftende Unficherheit und ſchwankende VBerlegenheit zeigen. Bon größter 
Wichtigkeit für die Erzielung eines Haren, wohlgeordneten und korrekten 
mündlichen und jchriftlichen Gedankenausdrucks ift eine gründliche gram— 
matifchsftiliftiiche Schulung. Die fächfiiche Lehrordnung enthält dem— 
entfprehend, wie Die preußifche, einen genau vorgefchriebenen gram— 
matifchen Lehrgang, zu welchem jedoch in Unterſekunda noch die Forder- 
ung einer genaueren Behandlung beſonders wichtiger Abjchnitte der 
Stiliftif tritt, die in den preußiichen Lehrplänen nicht enthalten iſt. Der 
grammatiiche Lehrgang umfaßt die Klafien Serta bis Obertertia und 
ift im wejentlichen folgender: „Serta: das Nötigfte über die Wortarten 
und Sabteile, über den einfahen und erweiterten, volljtändigen und 
abgefürzten Sa, Haupt: und Nebenjag unter bejonderer Bezugnahme 
auf die Zeichenſetzung, alles dies thunlichſt im Anschluß an Beiſpiele. 
Einübung der Präpofitionen. Gelegentlihe Beſprechung einzelner Ab: 
Ichnitte der Formenlehre aus Anlaß wahrgenommener Unficherheiten. — 
Duinta: Ergänzung des grammatischen Kurſus von Serta. Eingehendere 


1) Dies gilt natürlich nur für die Gymnaſien. Für die Realgymnafien, in 
welchen ber deutſche Unterricht zugleic, alle die Bildungsaufgaben mit zu über: 
nehmen bat, deren Träger im Gymnaſium der griechiiche Unterricht ift, muß 
natürlich eine entjprechend höhere Zahl deutſcher Stunden angejeßt werden; aud) 
das Lateiniiche wird ja im Realgymnafium nicht in dem Umfange getrieben wie 
im Gymnafium und die Hilfen, die es im Gymnafium für den beutfchen Unter: 
richt bietet, verändern fich natürlich im Realgymnafium gleichfalls in entiprechender 
Weiſe. Wenn ich das Deutihe im Realgymnafium in gewiffem Grade als einen 
Erſatz für das Griechiſche des Gymnaſiums aufgefaßt wiſſen möchte, ſo denke ich 
dabei nicht nur daran, daß Homer, einige Dramen des Sophokles oder einige 
Reden des Demofthenes u. ähnl. in deutſcher Überſetzung gelefen werben müſſen, 
ſondern auch daran, daß die beſondere äſthetiſche und litterariſche Bildung im 
Realgymnaſium voriwiegend der deutſche Unterricht wird erjegen müflen. Beſonders 
wird das Realgymnafium den Schüler in die wunderbare Größe und Tiefe des 
deutſchen Volls- und Geifteslebens im germanifchen Altertum genau ebenfo ein- 
zuführen haben, wie da3 Gymnafium den Schüler mit der herrlichen und hehren 
Gedanken: und Geifteswelt des Haffiichen Altertums verwachſen läßt. 
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Behandlung der Nebenſätze; Sapverfürzungen; Sabgefüge; Bindewörter. 
Einteilung der Haupt:, Umſtands- und Bindewörter nad ihrer Bedeutung. 
Einzelnes aus der Formenlehre wie in Serta nach Bedürfnis; gelegent- 
lihe Hinweifungen auf die Unterfchiede von Volle: und Schriftiprache, 
auf Altertümliches, Dialektifches, Bedeutungdwechjel und dergleichen. — 
Duarta: Neben ergänzender Wiederholung der grammatischen Penſa 
von Serta und Quinta eingehendere Behandlung der deutſchen Deklination 
und Konjugation unter Bejchränfung auf das dem Deutſchen Eigentümliche 
jowie auf Unregelmäßiges und Schwankendes. Von der übrigen Formen- 
lehre ift nur das durchzunehmen, was jprachgeichichtliche Bedeutung hat 
ober um de3 richtigen Sprachgebrauchs willen Beachtung verdient. Einiges 
aus der Wortbildungslehre. — Untertertia: Ausgewählte Abſchnitte 
aus der deutſchen Syntar; bei Behandlung derjelben hat im allgemeinen 
Beichränfung auf das dem Deutſchen Eigentümliche ftattzufinden, ein: 
gehende Rüdficht ijt dagegen zu nehmen auf Schwankungen des Sprach— 
gebrauch und gangbare Sprachfehler. — Obertertia: Das Nötigfte 
über Satzbau, Sabftellung und Beriodenbildung, vornehmlich an Beifpielen 
einzuüben; dabei befondere Rüdfichtnahme auf Häufig vorfommende Verſtöße 
und Ungejchidlichkeiten.‘ 

Bei dem erften flüchtigen Anblid diefes grammatifchen Lehrganges 
hat man den Eindrud, als ob namentlich der für Serta und Quinta 
vorgefchriebene Stoff einer feften und fiheren Ordnung entbehre. Man 
vermißt den allmählichen Tüdenlojen Aufbau und das dadurch ermöglichte 
gleichmäßige Fortichreiten von Stufe zu Stufe. Sieht man aber genauer 
zu, fo erkennt man bald, daß die Behandlung der deutfchen Grammatif 
in Gymmafium fich überhaupt nur dem praftifchen Bebürfnis anfchließen 
fol und daß der eigentliche feftgefügte grammatifche Lehrgang dem La— 
teinifchen zugewiejen ift. Daher ſoll in Serta und Duinta überhaupt 
nur dad Nötigfte über Wortarten, Sabteile und Satzarten gelehrt 
werden. Man erfieht ferner, dab die Behandlung des einfachen umd 
erweiterten, vollftändigen und abgefürzten Sabes, des Hauptjaßes und der 
Nebenſätze, des Sabgefüges in Serta und Duinta keineswegs eine Ein: 
führung in die Saßlehre fein fol, fondern vorwiegend den Zwed hat, die 
richtige Beichenjegung zu erleichtern und einigermaßen zu begründen. 
Deutſche Formenlehre ſoll nur gelegentlich vorgenommen werden, wenn 
e3 ſich nötig macht, wahrgenommene Unficherheiten zu befeitigen. Im 
- {übrigen ſoll die deutjche Formenlehre bei Gelegenheit des Lateinischen 
mit eingeübt werden. Man erkennt, daß diefe Vorjchriften aus dem ge- 
funden Beftreben entfprungen find, ben Schüler, der ſchon neun Stunden 
wöchentlich im Lateinischen nır Grammatik treibt, nicht durch nochmalige 
Durchnahme weſentlich desjelben Stoffes, durch nochmaliges Nachziehen 
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der allen Schulſprachen gemeinfamen grammatifhen Grunblinien in 
pedantijcher und nutzloſer Weife mit einem Überma& grammatifchen Lehr- 
ftoffes zu belaften. Nur das dem Deutſchen Eigentümliche ſoll in den 
deutſchen Grammatifftunden behandelt werden. Man kann fich für das 
Öymnafium mit diefem Standpunkte wohl einverftanden erffären;!) denn 
da bei wahrgenommenen Unficherheiten auch Abjchnitte aus der deutichen 
Formenlehre behandelt werben follen, jo wird fi nach und nach, wenn 
auch nicht in lückenlos fortichreitendem Zufammenhange, jondern im einer 
durch das Bebürfnis gebotenen Auswahl, die deutſche Formenlehre ihren 
Hauptpunktten nad) zur Durchnahme in Serta und Quinta anbieten. 
Es ift ja eine befannte und für jeden, der die Entitehung der deutſchen 
Schriftſprache genauer verfolgt hat, ganz erflärliche Erſcheinung, daß der 
Gertaner, der zu Haufe und außer der Stunde fih recht zungenfertig 
und rebegewandt zeigt, beim Schreiben plöglih feiner Mutterſprache 
ſtumm und unbeholfen wie einer fremden Sprache gegenüberfteht und 
im jchriftlichen Ausdrude Fehler macht, die er mündlich niemals gemacht 
bat. Die Schriftipracdhe ift eben eine andere Gejtalt jeiner Mutterfprache, 
die er nun erft von Grund aus erlernen muß, auch wenn im 
Elternhaufe keineswegs der Dialekt gejprochen wurde, jondern jene 
zwiſchen Dialekt und Schriftiprahe in ber Mitte ftehende Geftalt der 
geiprochenen Rebe, die ich in meinem Aufſatze „Hiftorifche und gefet- 
gebende Grammatik“ nachgewiejen habe und die ſich bisher dem Auge 
ber Forſchung fait gänzlich entzogen hat. Dazu kommt aber noch ein 
Bweites. Bon dem Augenblide an, wo der Schüler zu jchreiben beginnt, 
fteht er der Mutterfprache nicht mehr naiv gegenüber wie früher, ſondern 
er beginnt über fie zu benfen; das Wort, das er jchon hundertmal ge: 
brauchte und das ihm jo vertraut war, ſchaut ihn auf einmal ganz fremd 
an, er weiß plößlich nicht genau, ob die Form, die er jchreibt, auch die 
richtige ift, der Zweifel regt fich und fängt an, ihn zu verwirren, er wird 
unficher, er ftrauchelt, er fällt. Und der Fehler fteht da. Oder der 
Heine Geift fängt an zu vergleichen; er wundert ſich, daß jo viele 
Wörter im Genitiv Sing. ein 8 haben, viele andere nicht, gerade dieſes 
8 Hat fi ihm eingeprägt, und er giebt es num auch Wörtern, denen 
ed gar nicht zukommt, und wenn ihm das gerügt wird, jo läßt er es 
dann ficher bei Wörtern weg, die es nicht entbehren können. Aus 
diefer Unficherheit und Verwirrung rettet ihm nur die deutfche Gram— 





1) Für das Realgymnaſium und die NRealanftalten liegen allerdings die 
Verhältniſſe anders. Da bei diefen das Latein in geringerem Umfange oder gar 
nicht auftritt, jo muß da ein feftgefügter ſyſtematiſcher Lehrgang der deutichen 
Grammatik von Serta bis Obertertia gefordert werden. 
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matit!) und eine geſchickte Einführung in diefe, die allerdings durchaus auf 
die Natur und die Bebürfniffe des Kindes Rüdficht zu nehmen hat, ift daher 
unumgänglich notwendig. Alle anderen Mittel, die eine taftende Pädagogik 
zubereitet hat, um die fogenannte trodene Grammatik überflüffig zu 
machen (fie ift aber nur troden in der Hand eines ungefchidten oder die 
Spradgeihichte und Sprachgejege nicht beherrſchenden Lehrers), müfjen 
al3 wohlgemeinte Selbittäufchungen bezeichnet werden, deren Anwendung 
fih bis in Oberprima Hinein bitter rächt. Und dazu kommt noch ein 
Umftand, der e3 nötig madt, daß in jeder Sprade, auch in der 
deutſchen Schriftipradhe die Hauptpunfte der Grammatit doch aufs neue 
und zwar unter dem Gefichtspunfte der betreffenden Sprache behandelt 
werden müſſen. Ein Sertaner kann zwanzig- und dreißigmal deffiniert 
haben puer, der Knabe, pueri des Knaben u.f.w., e3 wird doch gar 
nicht jelten vorfommen, daß er im deutfchen Aufſatze mit größter Seelen: 
ruhe jchreibt: „des Knabens“ in der ficheren Meinung, das Richtige 
getroffen zu haben. Nicht die vielberufene Flüchtigkeit und der holde 
Leichtfinn der Kindesnatur, dieſes Gnadengeſchenk der Gottheit, das nur dem 
Bedanten ein Greuel, dem unbefangenen Beobachter dagegen ein reizvoller 
Schmud der Kindheit ift, erflärt uns ſolche Erjcheinungen, fondern die 
Gründe dafür liegen in der Natur des Menjchengeiftes überhaupt. Beim 
Erlernen einer fremden Sprache wird der Geift jo vollitändig durch Die 
ihm neuen fremden Wörter und Formen gefeflelt und in Anspruch ge: 
nommen, daß die Hinzugefügte deutjche Form nur mechanisch mit hin— 
genommen wird und dem lernenden Geijte faum zum Bewußtſein kommt. 
Daher wird aud das Lateinijche für Erlernung der deutſchen Formen 
lehre nur eine ganz geringe Hilfe bieten, wenn nicht, was wohl zweifel: 
(08 von der ſächſiſchen Lehrordnung vorausgejeht wird, der Lehrer des 
Lateinischen überall zunächſt vom Deutjchen ausgeht und fo zu einem 
gewiſſen Teile die Arbeit mit thut, die in Realanftalten mit beſchränktem 
Latein oder ohne ſolches den deutſchen Stunden zugeteilt werden muß. 
Unter diefer Vorausjegung wird der in der neuen ſächſiſchen Lehrordnung 
vorgejchriebene grammatiſche Lehrgang feinen Zweck durchaus erfüllen. 
Wir müffen ung freuen, daß ſowohl die preußifche, wie die ſächſiſche 
Lehrordnung den deutſchgrammatiſchen Unterriht al3 notwendig an 
ertennen. Gerade die Vorfchrift, daß gelegentlich Abjchnitte der Formen 
lehre nad) Bedürfnis durchzunehmen find, giebt uns die Gewähr, daß 


1) Selbftverftändfich beziehen fich alle dieje Erörterungen auf den Durchſchnitt 
der Schüler. Hervorragend Begabte bedürfen überhaupt nur in geringem Maße 
der Unterweifung und können bis zu einer gewiſſen Grenze ihrem Sprachgefühl 
überlaffen werden. 
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der deutjchen Grammatik ein feiter Pla in dem Organismus unferer 
Gymnaſien zuteil geworden ift; denn dieſes Bedürfnis wird fich lebhaft 
und oft fühlbar machen und durch dasjelbe wird die deutſche Grammatik 
feft mit dem geiftigen Leben unferer Gymnaſien vermachien. 

Während der grammatiiche Unterriht in Serta und Quinta nur 
einen einleitenden und vorbereitenden Charakter hat und zu einem großen 
Teile Lediglich im Dienfte der Zeichenjegung fteht, beginnt nun in Quarta 
der eigentliche grammatifche Kurfus, der in Obertertia feinen Abſchluß 
findet. Wir Halten diefe Anordnung für einen jehr richtigen Gedanken; 
die eingehende Wiederholung der deutjchen Deklination und Konjugation in 
Duarta, fowie die Behandlung des Unregelmäßigen und Schwanfenden ift 
jehr notwendig, ebenfo wie die zufammenhängende Durchnahme der wichtigften 
Abfchnitte aus der deutſchen Syntar in Unter: und Obertertia. Außer⸗ 
dem möchten wir noch dreierlei al3 befondere Vorzüge des grammatijchen 
Lehrganges der ſächſiſchen Lehrordnung hervorheben. Erſtens ift von 
größter Wichtigkeit die Vorfchrift, dak alles Grammatiſche thunlichſt im 
Anschluß an Beifpiele zu behandeln ift, aljo nicht im bloßen Anſchluß 
an die Lektüre. Gerade durch die ausſchließliche Verknüpfung der 
Grammatik mit der Lektüre, wie fie namentlich in der Volksſchule zur 
Herrihaft gelangt und von da in die höheren Schulen eingedrungen var, 
ift die Unficherheit in der Handhabung der deutſchen Schriftiprache, die 
heute bei vielen Gebildeten herrſcht, mit herbeigeführt worden. Durch 
eine folche enge Verknüpfung wird nicht nur in der Grammatik nichts 
erzielt, fondern auch häufig das Leſeſtück mißhandelt und die Haupt- 
wirfung der Lektüre aufgehoben. Wir wollen mit diefem Urteil natürlich 
nur die ausſchließliche Anknüpfung der Grammatif an das Lejebuch 
treffen; daß ab und zu einmal Grammatifches an ein dazu geeignetes 
proſaiſches Leſeſtück angejchloffen wird, iſt nicht nur nicht zu tabeln, 
jondern durchaus wünfchenswert. Uber daneben muß der Unterricht 
einen bejonderen, vom Leſebuche Tosgetrennten grammatifchen Lehrgang 
befigen, welcher fi) wenn irgend möglich an ein gutes Hilfsbuch an— 
Ihließt, das namentlich gute und paſſende Beifpiele darzubieten hat.!) 
Zweitens wirkt befonders mohlthuend das fichtliche Beftreben, den gram- 
matiſchen Unterriht auf ſprachgeſchichtliche Grundlage zu ftellen. 
Schon in Duinta jollen gelegentliche Hinweifungen auf die Unterfchiede 
von Volks- und Schriftſprache, auf Altertümliches, Dialektifches, Bes 
deutungswechjel u. j. w. erfolgen, zu denen fich natürlich in den folgen: 
den Klaſſen erjt recht Gelegenheit darbietet. Und überall ift mit be 


1) Vgl. hierzu namentlih: TH. Vogel, Was fol und kann im beutjchen 
Unterrichte der Unter: und Mittelflafjen das Lejebuch Teiften? Neue Jahrbücher 
für Philologie und Pädagogif 1893, Seite 2— 11, fowie unfere Zeitfchrift 7, 131 fig. 
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fonderem Nachdrud hervorgehoben, daß beſonders da3 dem deutjchen 
Eigentümliche, das, was ſprachgeſchichtliche Bedeutung hat, Gegenftand 
des Unterricht3 fein fol. Wir freuen uns Tebhaft diefer Anerfennung 
des Hildebrandichen Standpunkte. Denn nur durch ſprachgeſchichtliche 
Beleuchtung kann der rechte Standpunkt in der Behandlung unferer 
Mutterjprahe gewonnen und durch folhe Aufhellung der jprachlichen 
Erjcheinungen an der Hand der Sprachgeſchichte zugleich der Sinn des 
Schülers für deutſche Grammatik und deutiche Sprache aufs lebendigſte 
gejejfelt werden. Drittens endlih ift überall Nüdfiht genommen 
auf ftiliftifche Fragen. Schwankungen des Sprachgebrauchs, gangbare 
Sprachfehler, Häufig vorkommende Verſtöße und Ungefchidlichkeiten follen 
namentlich in Unter: und UObertertia befprochen werden. Die genaue 
Befolgung diefer Vorſchrift wird ſich als jehr heilſam erweiſen. 
Hieran ſchließt ſich nun im Unterjefunda eine zufammenhängende 
Behandlung der Stilifti.e Die ſächſiſche Lehrordnung fchreibt vor: 
„Durchnahme einzelner fir den praktischen Gebrauch bejonders wichtiger 
Abſchnitte der Stiliftitz Unterfcheidung der Stilgattungen, allgemeine 
Stilgefege, Negeln der bildlichen Ausdrucksweiſe, häufig vorkommende 
Tropen und Figuren. Auch hierbei befondere Rüdfihtnahme auf häufig 
vorfommende Verſtöße. Leichte Dispofitionsübungen" Hieran fchließen 
fi) in Oberſekunda die „Hauptregeln über die Anordnung der Gedanken 
und die Dispofitionsfehre”. Die frühere Lehrordnung bejchränfte die 
ftiliftifche Belehrung auf gelegentliche Mitteilungen bei der Beiprechung 
der jchriftlichen Arbeiten. Die Erfahrung hat gezeigt, daß derartige ge- 
fegentliche Belehrungen wenig Nuten bringen. Eine zufammenhängende 
Entwidelung der ftiliftiihen Hauptgefege ift Durchaus notwendig. Und die 
Beitimmung der neuen Lehrordnung, daß die Stiliftit in jolcher Weile zu 
behandeln ift, bezeichnet einen bedeutenden Fortichritt gegen früher. Dabei 
ift der veraltete, ſchiefe und fchillernde Ausdruck Rhetorik, den noch die 
preußischen Lehrpläne haben, mit Glück vermieden. Nur eins vermiljen 
wir in dieſem wohldurchdachten, den Forderungen der neueren Willen: 
Ihaft durchaus gerecht werdenden Lehrgange der Grammatik und 
Gtiliftit: eine zufammenhängende Darftellung der wichtigſten Abjchnitte 
aus der Rektionslehre. Wir würden diefe gleichfall3 der Unterjefunda 
zuweiſen. Allerdings Tiegt in den Beſtimmungen der Lehrordnung, die 
bejondere Rüdfihtnahme auf Schwankungen des Sprachgebrauchs, gang- 
bare Sprachfehler u. |. w. verlangen, auch eine Beachtung der Reftions: 
lehre eingejchloffen, da eine große Zahl der verbreitetiten Verſtöße die 
Nektion betreffen, aber eine zujammenfafjende Darftellung der Haupt: 
puntte der Rektionslehre in Unterjetunda würde doch die Sicherheit des 
Schülers im mündlichen und fchriftlihen Ausdrud bedeutend befeitigen. 
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Un diefen grammatifch ftiliftifchen Lehrgang werden folgende münd— 
lichen und fhriftlihden Übungen angeſchloſſen: Serta: Übungen im 
Nacherzählen, im Bortragen auswendig gelernter Stüde, Einübung der 
Nechtichreibung und der Hauptregeln der Beichenfegung. Diktate, Auf: 
fäge (im weſentlichen nur Nacherzählungen). — Quinta: Übungen wie 
in Serta. Diktate, Auffäge (freiere Wiedergabe von Erzähltem oder 
Gelefenem, leichte Briefe u. |. w.). — Duarta: Abſchluß der Übungen 
in Rechtſchreibung und Zeichenfegung. Diltate, Auffäge (Um: und Nach— 
bildungen von Geleſenem, Kleine jelbjterfundene Erzählungen nad ge: 
gebenen Anhaltepunkten, leichte Beichreibungen u. ſ. w.). — Untertertia: 
Deffamationen. Leichte Übungen in zufammenhängender Rede (Inhalts: 
. angaben, Berichte über privatim Geleſenes). Aufſätze (Beichreibungen, 
Schilderungen, ſchwierigere Übungen im erzähfenden Stil, Erörterungen 
feichter Fragen). — Obertertia: Deklamationen. Leichte Übungen im 
freien Vortrag im Anſchluſſe an Durchgefprochenes oder Gelejenes. Auf: 
fäge wie in Untertertia (dazı etwa Erläuterungen von Sentenzen oder 
Spridwörtern, Vergleihungen, Leichte Charakterichilderungen, Geipräde). 
— Unterjefunda: Übungen im freien Vortrag, von Zeit zu Zeit auch 
Deffamationen. Auffäge (ECrörterungen, Betrachtungen, Vergleihungen 
und dergl.; unter Umständen gelegentlich auch Heine poetiihe Verſuche). 
— Dberjelunda: Freie Vorträge über geitellte Themata. Won Zeit 
zu Zeit leichte Logische Übungen (Definieren, Klaſſifizieren, Schließen u. . w.) 
und Übungen im Disponieren. Aufjäge (Erörterungen, Abhandlungen, 
Anſprachen, Reden u. ſ. tw.; dann und wann auch Übungen in ſchmuck— 
lojer Rede). — Unterprima: Freie Vorträge mit Übnngen im Proto: 
follieren und Referieren. Mündliche Logifch=rhetoriihe Übungen und 
jolhe im Disponieren. Aufläge wie in Oberjefunda.. — Oberprima: 
Wie in Unterprima. — Hierzu kommen noch folgende allgemeine Be- 
merkungen (S. 16jlg.): „Zur Förderung der Denk: und Sprechgewandt- 
heit wie zur Belebung des Unterrichts find in den Unter: und Mittel- 
Haffen Häufig, in den Oberklaſſen von Zeit zu Leit im Anſchluß an 
gegebene oder von den Schülern gebildete Beifpiele mündliche logiſch— 
rhetorifche Übungen anzuftellen, wobei von den einfachſten Sagbildungen, 
Saperweiterungen und Satumbildungen ſtufenweiſe allmählich bis zu 
fünftlihen Perioden, von leichten Begriffsunterjcheibungen bis zu ſchweren 
Wort: und Saderflärungen, Schlüffen und Schlußreihen fortgeichritten 
werden kann. Durch derartige Übungen find insbejondere die Stunden 
zu beleben, in welchen Grammatijches behandelt wird.” — „Es erjcheint 
geboten, daß in den Oberklaſſen neben den in gewiffen Zwiſchenräumen 
zu Tiefernden größeren Auffägen von Zeit zu Zeit furze Klaſſenaufſätze 
geichrieben werden, bei welchen das Abfehen ausschließlich auf knappe, 
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zutreffende und wohlgeordnete Wiedergabe eines den Schülern aus dem 
Unterrichte der Anftalt geläufigen Stoffes gerichtet ift. Die Beftimmung 
de3 näheren bleibt den einzelnen Schulen überlaffen.‘ 

Bei Betrachtung diefes Teiles der ſächſiſchen Lehrordnung treten 
zwei Punkte bejonder® mohlthuend hervor: Die außerordentlidhe 
Mannigfaltigleit der Übungen und die gleihmäßige Berüd- 
fihtigung des mündliden und des ſchriftlichen Gedanken— 
ausdrudes. Die Übungen im deutfchen Ausdrud können in der That 
gar nit mannigfaltig genug fein, nicht nur, daß durch reiche Ab» 
wechfelung nad) diefer Richtung Hin den Übungen alles Schablonenhafte 
und Pedantijche abgeftreift wird, es werden dadurch auch die verfchiedenften 
Seelenträfte und Ausdrudsfähigkeiten geweckt und gefördert. Wie erfreulich 
ift e8 daher, daß bei den Aufjägen auch Anſprachen, Reben gefordert 
werden. Gerade der redneriiche Ton wird in ſolche Auffäße größeres 
Leben bringen, er wird den Schüler der eigentlihen Natur der Sprache, 
die Doch von Haus aus darauf angelegt ift, gefprochen zu werden, näher 
bringen, er wird ihn daher vor ftiliftifcher Gefchraubtheit und Ber: 
ftiegenheit, vor den Auswüchſen der Papierſprache fiher bewahren. Dazu 
fonımt aber, daß das Leben jeden in Lagen bringt, wo er eine Anſprache, 
eine Nede Halten muß, ſodaß alfo auch die Forderungen des praktischen 
Lebens durch ſolche Beitimmungen Berüdfichtigung finden. Dann und 
wann follen aber auch Übungen in ſchmuckloſer Rede angeftellt werden, 
ein treffliches Gegengewicht gegen den reihen Farbenauftrag, die Stil- 
blüten und Phraſen, zu denen die Jugend nur allzufehr neigt. Daß 
gelegentlich auch Feine poetiſche Verſuche zugelaffen werden follen, muß 
gleihfall® als recht erfreulich bezeichnet werden. Gegenüber dem fort- 
gefegten bloßen Aufnehmen, Empfangen, dem ununterbrodyenen Gegängelt: 
und Geführtwerden, auf das unfere Jugend heute in unferen Schulen 
vielfach) angewiejen ift, kann gar nicht nachdrücklich genug gefordert 
werden, daß zeitweilig auch die produftive Thätigfeit der Schüler ange— 
regt wird. Ob dabei Unreifes oder Halbreifes produziert wird, darauf 
kommt auch nicht das Geringfte an; daß überhaupt produziert wird und 
daß die Augend endlih den Mut findet, nicht bloß fortwährend von 
außen in fich Hineinzupumpen, nicht bloß immer zu lernen und Die 
Werke anderer anzuftaunen, fondern ſelbſt fi zu beteiligen an dem 
fröhlihen Schaffen der Geifter und mit zu produzieren, wenn auch oft 
nur zu reproduzieren, das ift hierbei die Hauptſache und der ausſchlag— 
gebende Geſichtspunkt. Möchte die Jugend doch vor allem lernen, daß 
man mit dem Produzieren nicht warten joll, bi8 man die Höhe der 
Weisheit erflommen hat. Wer immer nur darauf ausgeht, fein Willen 
zu erweitern, und immer nur durch neue Belehrung jeine frühere Einficht 
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aufhebt und durch eine höhere erſetzt, der verfernt zulegt ganz und gar 
das Können und iſt nicht im ftande, den Lebenskreis, in dem er wirkt, 
auch nur um einen Schritt vorwärts zu bringen, denn er wird immer 
nur das Beſte oder das früher Geleijtete vor Augen jehen und alles, 
was er Schaffen möchte, erjicheint ihm ungenügend, zu weit entfernt von 
den Ideale, das er fih nad und nad zujammengearbeitet hat. Er 
vergißt, daß fein Meifter vom Himmel fällt und daß das Beſte über- 
haupt wohl niemals ganz erreicht, jedenfall® nur nad und nad) von 
ganzen Generationen hervorgebracht wird, deren eine immer die andere, 
vorhergehende, um ein Kleines in ihren Schöpfungen übertrifft. Nur 
das Unzulänglihe ijt produktiv. Diefer Weisheitsſatz Goethes 
möchte fich recht tief unjeren Lehrern und überhaupt unferem Zeitalter 
einprägen, das vor greijenhafter Gelehrſamkeit und übergroßer Bildung 
immer unproduftiver wird. Und eben weil nur das Unzulängliche 
produktiv ift, jo follen wir nicht glauben, daß unfere Jugend bloß dazu 
da ſei, mit allen Schätzen der Weisheit und Gelehrjamkeit angefüllt zu 
werden, fondern vor allem auch dazu, zur freien Entfaltung und Übung 
ihrer friichen Kraft, d. h. zu einer gewiſſen probuftiven Thätigfeit geführt 
zu werden, Unzulänglich ift die Jugend gewiß!), aljo wird fie wohl 
auch produktiv fein können. Und wenn man dem entgegenhalten wollte, 
daß die Jugend doch nur Irrtümer und Halbwahres Ichaffen könne, fo 
möchte ich darauf erwidern: Glücklich der Menſch, der den Mut Hat 
zu irren; er gleicht dem Krieger, der den Mut Hat in den Tod 
zu geben; nur von ſolchen können wir Großes hoffen. Es kommt aljo 
gar nicht darauf an, was der Schüler produziert, fondern darauf, 
dan er produziert. Ob es unreif oder halbreif ift, was thut e8? Nur 
eins verlange man: Friſche und Kraft, alles übrige ift unmejentlid und 
nebenſächlich. 

Unter dieſem Geſichtspunkte ſind auch die mündlichen freien Vor— 
träge der Schüler zu betrachten. Greiſenhafte Pedantenweisheit hat in 
den letzten Jahrzehnten ſich gegen die Schülervorträge gewendet, und 
immer heftiger werden ſie in der neueſten Zeit bekämpft. Und weshalb? 
Weil der Schüler in ſeinen Vorträgen nicht Klaſſiſches, nicht Voll— 
endetes bieten kann und er deshalb ſeine Zeit auf etwas Beſſeres 
verwenden könne, als auf das Auswendiglernen ſeiner eigenen dürftigen 
Elaborate. O der herrlichen Weisheit unſerer modernen Pädagogik! 
Gehe doch mit mir hinaus in die Natur, du verblendeter Theoretiker, 
und öffne die Augen! Da ſiehſt dur einen Jungen, einen friihen Natur: 


1) Es giebt allerdings Heute vielfach ſchon gelehrte Greife von kaum zwanzig 
Jahren, von ſolchen Treibhausgewächien ift freilich nichts zu hoffen. 
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burſchen, der baut ſich ein kleines Haus von Lehm, oder eine Feftung 
bon Sand, oder ein Schiff von Weidenholz. Du fiehjt mit Verachtung 
auf das plumpe, unvolltommene und nutzloſe Erzeugnis, und doch macht 
das Heine unjcheinbare Ding dem Jungen unendlich mehr Freude ala 
der herrlichſte griechiiche Tempel oder deutſche Dom und der größte 
Amerifadampfer oder das gewaltigite Panzerſchiff. Und der Grund? 
Weil er es ſelbſt geichaffen Hat, weil es ihm Gelegenheit gegeben hat 
zu einem Tuftigen, freien Spiel feiner Kräfte Und genau fo ift’3 mit 
den freien Vorträgen. Was er da vorbringt, mag noch fo unbedeutend 
und in den Augen eines ftrengen Kunſtrichters noch jo nichtsnutzig fein, 
der Schüler Freut fih im Augenblide mehr darüber, als über all die 
herrlichen Geifteswerfe, die ihm von Stunde zu Stunde, einmal in der 
griechiſchen, einmal in der Iateinifchen, einmal in der deutſchen, einmal 
in der franzöfifchen u. ſ. w. vorgeführt werden; denn er kann doch endlich 
auch einmal feine Kräfte frei fpielen laſſen, umd dieſes Gefühl ift für 
ihn fo beglüdend, daß dagegen alles andere in den Hintergrund tritt. 
Und noch eind! Jener Junge, der mit ungefchidten Fingern fein plumpes 
Lehmhaus baute, wird vielleicht jpäter einmal ein Baumeifter, deffen 
Meiſterwerke die Lehrer jpäterer Zeiten gleichfalls ihren Schülern vor: 
führen. Wer aber, um einen Ausdruck Bürgers zu gebrauchen, feine 
Jugend Lediglich mit der „Ungaffung fremder Geifteswerfe” verbringt, 
von dem wird die Mitwelt faum etwas zu erwarten und die Nachwelt 
fiher nichts zu reden haben. Ich kann e3 daher nur als eine grobe 
Berirrung, als den Ausfluß theoretiicher Einfeitigkeit betrachten, wenn 
man die freien Vorträge bekämpft oder einjchränft. 

Außer diefem allgemeinen Gefichtspunkte fommt hierbei aber nod) 
die praftiiche Seite diefer Übungen in Betracht. Wir haben endlich in 
Deutſchland zum Heile unferer Sprache eine öffentliche weltliche Bered— 
famkeit im Parlament und im Gerichtsfaal, jeit kaum fünfzig Jahren, 
Wer die Gejchichte unſerer parlamentarifchen Beredfamfeit betrachtet") 
der ftaunt über die Unbehoffenheit, mit der anfangs der redeungewohnte 
Deutſche an die Offentfichkeit trat. Erſt nach und nad) gelangt er zur 
fiheren Beherrſchung der freien mündlichen Rede. Und es hat Zeiten 
in unjerem Reichstag gegeben, in denen nächſt Bismard Bebel der befte 
Redner war. Iſt nicht diefe Thatjache tief beſchämend für unjere Stände 
der höheren Bildung? Und weiß man denn nicht, daß gerade die 


1) Es jei mir geftattet, hier auf meine demnächft erfcheinende Schrift: „Die 
Sprade Bismarcks, zugleih ein Beitrag zur Geſchichte der parlamentarifchen 
Berebjamkeit in Deutſchland“ Hinzumeiien, wo ich dieſen Punkt eingehender 
behandle. 
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Sozialdemokratie ihre Redner ſyſtematiſch ſchult? Und mag man nod jo 
fehr gegen die „Eloquenz” und das „Maulhelbentum” eifern, in der 
Nede Liegt etwas Schöpferiſches, Hinreißendes, Begeifterndes, das die 
Maſſen zwingt, und im politiihen Kampfe wird die Partei den Sieg 
behaupten, welche die beiten Redner ftellt. Wenn nun auch jelbitverftändlich 
für die Schule und deren Organifation derartige politifche Gefichtspunfte 
nicht im entfernteften von Einfluß jein dürfen, jo werfen dieſe That- 
ſachen doch ein grelles Licht auf die Nebefähigkeit der gebildeten und 
berrfchenden Stände. Sollte angeſichts ſolcher Verhältniſſe nicht jeder, 
ber nicht in einjeitigen Theorien befangen ijt, zu der Erkenntnis 
fommen, daß e3 dringend notwendig ift, den unendlich langen Bildungs- 
gang der Jugend unferer gebildeten Stände aud dazu auszunugen, daß 
fie fih eine größere Fähigkeit, öffentlich zu ſprechen, aneigne und mehr 
Sicherheit und Gewandtheit darin erwerbe als bisher? 

Es war eine Herzendfreude für und zu jehen, daß die Lehrordnung 
für die fächfifchen Gymnafien auf dem Standpunkte diefer Erfenntnis 
fteht. Schon in Untertertia find leichte Übungen in zufammenhängender 
Nede, die im wejentlichen Berichte über Privatlektüre fein jollen, ans 
zuftellen; diefe Übungen im freien Vortrag find in Obertertia und 
Unterſekunda fortzujegen, immer im Anſchluß an Durchgeſprochenes oder 
Geleſenes, während in Oberſekunda die eigentlichen freien Vorträge über 
geitellte Themata beginnen, die für Unter: und Oberprima in gleicher 
Weiſe vorgejchrieben werden. Sieht man aber genauer zu, jo findet 
man, daß der mündliche PBrofavortrag jhon in Serta feinen Anfang 
ninmt; denn für Serta bis Quarta werden Übungen im Nacherzählen, 
im Bortragen auswendig gelernter Stüde gefordert, und die Bezeichnung 
Stüde weift darauf Hin, daß nicht bloß Gedichte, jondern auch Heine 
Projaftüde vorzutragen find. Der Ausdrud Deflamation ift bis 
Duarta mit Recht vermieden und tritt erſt in Untertertia auf; der Vor: 
trag ber Gedichte in Serta bis Duarta ſoll alfo ein möglichſt ſchlichter 
und einfacher, fein deflamatorifcher fein. Wer die Kindesnatur kennt, 
wird hierüber lebhafte Freude empfinden. Zum erften Male tritt uns 
hier eine Lehrorbnung des deutjchen Unterricht3 entgegen, in welcher der 
Pflege de3 mündlichen Ausdruds die gleiche Sorgfalt zugewandt wird 
wie der des jchriftlichen, indem von Serta bis Oberprima die münd— 
fihen Übungen den fchriftlichen parallel gehen. Dies ift ein Fort: 
Ichritt von auferordentliher Tragweite, das geiprochene Wort wird 
in unjerm tintenfledjenden Säkulum wieder in feine Rechte ein- 
gejegt. Werden diefe Übungen künftighin wirklich mit Sorgfalt be- 
trieben, jo wird Dies auch den jchriftlichen Ausdruck in ganz ungeahnter 
Weiſe fördern. 
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Eine Neuerung ift auch die Einführung Togifchsrhetorifcher 
Übungen, fowie der Übungen im PBrotofollieren. Die logiſch— 
rhetorifhen Übungen werden fih in den Unter- und Mittelffaffen im 
wejentlichen zu ftiliftiichen Einzelübungen geftalten, wie wir fie in unferer 
Beitjchrift wiederholt gefordert haben und wie ich fie z. B. in meiner 
Schrift „Die Lektüre” ſyſtematiſch durchgeführt habe. Ohne folhe Übungen 
ift eine fichere Sprachtechnif nicht zu erlangen. Diefe logiſch-rhetoriſchen 
Übungen find gleichjam die Fingerübungen der Sprachtechnit, die jedoch) 
zugleich einen ganz anderen geijtigen Inhalt darbieten als wirkliche Finger: 
übungen. Wer folhe Übungen in der Klaſſe einmal angeftellt hat, ber 
‚weiß, daß fie den Unterricht ganz außerordentlich befeben, weil die ganze 
Klaſſe in Nachdenken, in eine juchende und ſchaffende Thätigkeit verſetzt 
wird. Und wenn dabei auch einmal Landichaftliches und weniger Ge— 
wähltes mit einfließt, jo ift das nur ein willkommener Stoff, der ſich 
zur Behandlung darbietet. Namentlich die grammatiſchen Stunden ge- 
winnen durch ſolche Übungen, die natürlich immer nur eine kurze Zeit 
hindurch angeftellt werden dürfen, ungemein. 

Ebenſo erfreulich ift die Vorfchrift, daß in Prima Übungen im 
Protokollieren anzuftellen jind, indem die Schüler den Anhalt der freien 
Borträge während des Zuhörens fofort in kurzer, napper Zuſammen— 
faſſung des Wichtigften in gutem Deutjch niederfchreiben. Da heute jeber 
Menſch einmal in die Lage kommt, protofollieren zu müſſen, jo find 
diefe Übungen ſchon um ihres praftifchen Zweckes willen notwendig; aber 
fie find auch zugleih ein treffliches Mittel, die geiftige Gewandtheit, 
Umficht und Geiftesgegenwart des Schülers im überrafchender Weife zu 
fördern. Sie find nichts anderes al3 die Ertemporalien des deutſchen 
Unterrichts; denn durch fie wird der Schüler genötigt, ohne Vorbereitung 
und aus dem Stegreif einen kurzen Bericht über Gehörtes zu geben und 
augenbliclich in gutem Deutſch niederzufchreiben. Ich habe ſolche Übungen 
Ihon immer anftellen lafien und habe gefunden, daß fie den Schülern 
nicht nur jehr förderlich find, fondern ihnen auch große Freude machen, 
Denn alles, was an das Leben draußen erinnert und wie eine Bor: 
bereitung dazu erjcheint, fejlelt ſtets die Schüler in befonderer Weiſe; fie 
wollen für das Leben lernen, nicht für die Schule. 

Es bleibt und num noch übrig, einen furzen Blick auf die Behand: 
fung der Lektüre, Poetif und Litteraturgefhichte zu werfen. Die 
ſächſiſche Lehrordnung jchreibt folgendes vor: „Serta: Beſprechung Heiner 
Gedichte und Profaftüde aus einem Lejebuche, dabei Übungen im richtigen 
und finngemäßen Lejen, im Nacherzählen, im Bortragen auswendig 
gelernter Stüde. — Duinta: Lektüre und an dieſe fich anfchließende 
Übungen wie in Serta unter befonderer Rückſichtnahme auf den Gefchichts- 
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unterricht der Quinta. — Quarta: Beiprehung ausgewählter Stüde 
aus einem Lejebuche, vornehmlich längerer erzählender Gedichte, wobei 
auf eine angemeflene Gruppierung des zu Lejenden nad) dem Inhalte, 
den Berfaffern, der dichterifchen Form u. ſ. w. Bedacht zu nehmen: ift. 
Im Anſchluſſe an geeignete Lejeftüde Einführung in die deutjche Helden: 
fage. — Untertertia: Beiprehung ausgewählter projaifcher und poetiicher 
Mufterftüde. Vornehmlich zu berüdiichtigen find Dichtungen aus dem 
Bereiche der epifchen Lyrik (Balladen von Schiller, den ſchwäbiſchen 
Dichtern, Körner u. f. w.). — Obertertia: Lektüre wie in Untertertia; 
vornehmlih zu behandeln find jchmwierigere Balladen und Romanzen, 
fowie lyriſche Dichtungen in kunſtvollerer Form, jodann die Dichter der. 
Befreiungskriege, befonders Körner. Das Wichtigfte über die verichiedenen 
Kunftformen der epilchen und Iyrifhen Dichtung, die Versmaße, die 
hauptſächlichſten Eigentümlichkeiten des dichteriſchen Ausdruds, ſowie 
Biographiſches iſt im Anſchluß an die Lektüre den Schülern mitzuteilen. 
— Unterſekunda: Lektüre größerer lyriſch-philoſophiſcher Gedichte von 
Schiller und einzelner geſchichtlicher Dramen (Tell, Jungfrau von Orleans, 
Götz von Berlichingen, Egmont u. ſ. w.), gelegentlich auch ausgewählter 
Abſchnitte aus klaſſiſchen Proſaſchriften. Beſprechung der Hauptgattungen 
der Proſa und Dichtung unter Rückblicken auf das bisher Geleſene. — 
Oberſekunda: Überblick über die Entwickelung der deutſchen Sprache 
und Litteratur bis zum Ausgange des Mittelalters. Lektüre ausgewählter 
Stücke des Nibelungenliedes und einiger Gedichte Walthers von der 
Vogelweide im Urtert nach vorausgegangener kurzer Einführung in die 
Anfangsgründe des Mittelhochdeutichen. — Unterprima: Das Wichtigſte 
aus der Litteraturgefchichte von Luther bis auf Klopftod. Eingehende 
Behandlung von Klopftod und Leſſing im Anſchluß an die Lektüre ihrer 
hauptjächlichiten Werke. Beiprechung ſchwierigerer philofophiicher Gedichte, 
nad) Ermeſſen auc einzelner Abhandlungen oder Dramen von Schiller. 
— DOberprima: Eingehende Behandlung von Goethes Leben unter Hervor- 
bebung feiner Beziehungen zu Herder, Wieland, Schiller und den Roman: 
tifern. Dazu Lektüre und Beſprechung der widhtigften größeren Werke 
von Goethe, Schiller und mindeftens einer Tragödie Shakeſpeares, nad) 
Befinden auch Behandlung ausgewählter Abjchnitte aus Herders Schriften.” 
— Hierzu wird noch folgende Bemerkung gegeben: „Wie die grammatiſche 
und ftiliftiiche Unterweifung ſich allenthalben mit einer Auswahl des 
für die Schüler Fruchtbaren zu begnügen hat, fo joll die Erklärung von 
Schriftiverfen fih auf das zum Verſtändnis Unentbehrliche bejchränten. 
Bejonder3 zu vermeiden ift eine gebehnte, zu jehr beim einzelnen ver: 
weilende Behandlung umfangreicherer Dichtungen. In der Negel find 
von ſolchen nur ausgewählte Stellen in der Klaſſe zu Iefen, das Übrige 
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ift den Schülern zur Privatlektüre aufzugeben und im Unterricht nach: 
träglich zu beſprechen. Ein Hauptaugenmerk ift darauf zu richten, daß 
jede bedeutendere Dichtung nicht nur im einzelnen, jondern auch als 
Ganzes recht verftanden und genofjen wird. In den Unterklaſſen find 
Iprachliche Übungen in der Hauptfache nur an Profaftüden vorzunehmen.“ 

Als ich diefe Vorſchriften durchlefen Hatte, war der erite beglüdende 
Gedanke, der mich ergriff: Endlich einmal eine Xehrordnung, in der 
Goethes Hermann und Dorothea nicht aufgeführt iftl Nicht daß ich 
diejes Werk nicht für würdig hielte, gelejen zu werden, im Gegenteil: 
es ift mir eine der liebjten Dichtungen, die id) im Unterrichte nicht 
miffen möchte, aber e3 ift doch ein großer Unterjchied, ob jold ein Stüd 
in der Lehrordnung fteht und infolgedeflen Jahr für Jahr mit lang: 
weiliger Regelmäßigfeit wieberfehrt, bis es zulegt die Schüler nahezu 
anefelt und den Lehrer dazu, oder ob e3 nach freier Wahl und Neigung 
mit der einen Klaſſe gelejen wird, mit der andern nit. Ach könnte 
daher den oben ausgeſprochenen Gedanken allgemeiner auch fo fallen: 
Endlich einmal eine Lehrordnung, in der nicht bi ins einzelne hinein 
reglementiert wird! Wechſel und Freiheit in der Lektüre, das iſt das 
Geheimnis, durch das uns die Geifteswerfe unjerer Dichter und Denker 
auch im Unterrichte zu wirklichem Genuſſe gereichen, durch das verhindert 
wird, dab fie zum bloßen Wrbeitsftoffe, zum toten Turngerät für den 
Geift herabfinten. Warum joll Goethes Hermann und Dorothea nicht 
auch einmal weggelaffen oder ein anderes Mal der Privatlektüre zuge- 
wiejen werden? in folches zeitweiliged Durchbrechen des altgewohnten 
Kanons wird fih bald als belebend und fruchtbar für den Unterricht 
erweifen. &3 berührt daher mohlthuend, daß mit Ausnahme einiger 
Dramen, die für Unterjefunda, aber auch nur beifpieläweije, angeführt 
werden (und bier ift die Anführung durch die Schwierigkeit der 
Wahl und zur Verhütung von Mißgriffen gerechtfertigt), überhaupt 
beitimmte einzelne Dichterwerfe in der Lehrordnung zur Behandlung in 
den verjchiedenen Klaffen nicht vorgejchrieben werden. Dieje Freiheit 
in der Bewegung wird dem deutjchen Unterrichte zum größten Vorteile 
gereihen. Warum joll dem Lehrer nicht geitattet jein, Leifings Laokoon 
in Unterprima einmal wegzulaſſen und dafür feine heute noch giltigen 
Ausführungen in der Hamburgifchen Dramaturgie eingehend zu behandeln? 
Gerade gegen die Lektüre des Laofoon find in jüngfter Zeit beachtens- 
werte Einwendungen von Brofeffor Konrad Lange in Königsberg, dem 
Sohne des berühmten Leipziger Philologen, in feiner vortrefffihen Schrift: 
„Die künftlerifche Erziehung der deutihen Jugend“ gemacht worden, da die 
darin vorgetragenen Kunſtanſchauungen LZeffings heute nicht mehr giltig 
ſeien. Wir können jedoch hier nicht auf einzelnes eingehen; das Gejagte 
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genügt, um die Freiheit in der Wahl der Lektüre in das rechte Licht 
zu ftellen. 

Ein zweiter großer Vorzug des angeführten Lehrganges liegt in 
der Mlarheit und Sicherheit, mit der für Oberjefunda die Behandlung 
der Sprachgeſchichte und des Mittelhochdeutichen feitgefegt ift. Ein Über- 
biid über die Entwidelung der deutjchen Sprache iſt eine unbedingte 
Notwendigkeit für die Schüler unjerer höheren Lehranftalten. Noch immer 
herrſchen heute gerade in den Kreiſen der Gebildeten über das Wejen und 
Leben der Sprache mit geringen Ausnahmen unrichtige Anfchauungen, 
die den geficherten Ergebniffen der modernen Sprachwiſſenſchaft geradezu 
ind Geficht fchlagen. Es wird hohe Zeit, daß nun endlich von der 
Schule aus dur einen furzen zufammenhängenden Überblid über die 
Sprachgeſchichte eine Bellerung diefer Zuftände angebahnt wird. Die 
Forderung der ſächſiſchen Lehrordnung wird nach diefer Richtung hin 
Wandel jchaffen, und auch die preußijche Lehrordnung jchreibt ja erfreu- 
ficherweife „ſprachgeſchichtliche Belehrungen durch typifche Beifpiele” vor. 
Dieje neuen Beitimmungen werden hoffentlich auch dazu beitragen, daß 
weitverbreitete Lehrbücher der Litteraturgeichichte, die in Bezug auf die 
Sprachgeſchichte ganz Weraltetes bieten und auch in Bezug auf Die 
Litteraturgefhichte nicht auf der Höhe der Willenichaft ftehen, endlich 
aus unferen höheren Schulen verſchwinden. In erfreulihem Gegenfaße 
zu der preußiichen Beſtimmung, daß das Nibelungenlied gelejen werden 
ſoll „unter Mitteilung von Proben aus dem Urtert, die vom Lehrer zu 
lefen und zu erklären find“, fteht die Forderung der ſächſiſchen Lehr— 
ordnung: „Lektüre ausgewählter Stüde des Nibelungenliedes und einiger 
Gedichte Waltherd von der Bogelweide im Urtert nad voraus— 
gegangener kurzer Einführung in die Anfangsgründe des 
Mittelhochdeutſchen“. Das iſt Hipp und klar, jeder Zweifel ift aus: 
geſchloſſen. Zahlloſe Anfragen find aus Preußen an uns gekommen, die 
durch unjere Beitjchrift feftgeftellt willen möchten, wie die angeführte 
preußifche Beitimmung zu verftehen und auszuführen fer!) Noch in 
jüngfter Zeit wandte fi ein preußiicher Buchhändler an mic) mit der 
Bitte um Beurteilung eines Unternehmens, das darin bejtand, daß 
mehrere preußische Gymnafialfehrer eine Reihe von Überfegungen mittel: 
bochdeuticher Werke für den Schulgebraud jchaffen follten. Das Unter: 
nehmen war damit begründet, daß auch künftighin nad der neuen 


1) Dieſem Wunſche kommen wir gern entgegen. Nach den großen Ferien 
wird ein Aufiag von G. Bötticher in Berlin, defjen Thejen ſoeben einftimmig 
bon der germaniftijchen Sektion des Philologentages zu Wien angenommen worben 
find, in unſerer Zeitſchrift veröffentlicht werden, der dieſe Frage eingehend 
behanbelt. 
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preußischen Lehrordnung den Schülern nur die Überjegung in die Hand 
zu geben jeil Sch führe.diefe Beifpiele an, um daran die große Ber: 
wirrung zu verbentlichen, die von jener Beitimmung ausgeht. Außerdem 
zeichnet fich hier die jächfifche Lehrordnung aber aucd noch dadurch aus, 
dab fie neben das Nibelungenlied Walther von der Vogelweide ftellt. 
Sn der That darf Walther von der Vogelweide Heute unter den zu 
leſenden Schulſchriftſtellern nicht mehr fehlen. Walther und Goethe 
find die beiden Gipfel der beutjchen Lyrik, fie ftellen die höchſte und 
reinjte Entfaltung des deutſchen Geiftes und des deutſchen Gemütes dar. 
Und wie man ed nicht verantworten könnte, Goethe nur nebenbei zu 
behandeln, jo wäre es ebenjo verfehlt, Walther nur eine flüchtige litteratur- 
geihichtlihe Erwähnung zuteil werden zu lafien. Bei der großen 
Schwierigkeit, welche die Lektüre eines mittelhochdeutichen Lyrikers bietet, 
wird man fich freilich nur mit einigen Gedichten im Urtert begnügen 
müffen, dad Übrige kann man aber getroft unter Heranziehung einer 
Überjegung geben.') 

Die Unterprima wird durch Mlopftod und Leifing beherricht, daneben 
tritt nad Ermeflen auch Schiller auf. Wir billigen vollftändig das 
Beitreben der Lehrorbnung, allen überflüffigen Ballaft, der leider noch 
vielfach in unfern Schulen gerade in der Litteraturgejchichte fortgefchleppt 
wird, auszufcheiden und ein zerjtreuendes Vielerlei entjchieden zu ver- 
meiden. Das ift ein Grundſatz, für den wir von jeher gekämpft haben. 
Doc fähen wir Luthers Perfönlichkeit gern noch jtärker betont; zweifellos 
genügt ed, wenn er ber Litteraturgejchichte zugewiejen wird; denn die 
Litteraturgeihichte wird ſich ja doch auf eingehende Proben aus feinen 
Werfen ftühen, außerdem bejchäftigt fih ja auch der Religionsunterricht 
fortgejet mit Luthers Sprache, aber id) wünſchte doch, daß die Lehr: 
ordnung etwa den Sab enthielte: Lektüre wenigſtens einer Schrift 
Luthers. Gänzlih und ſchmerzlich aber vermiffe ich Herder. Daß in 
Dberprima nah Befinden auch Behandlung ausgewählter Abjchnitte 
aus Herders Schriften eintreten kann, kann kaum als genügender Erjat 
dafür gelten, daß er in Unterprima weggelaffen wird. Herder wird 
man wohl am beften unmittelbar auf LZeffing folgen laſſen, er müßte 
alfo in das letzte Vierteljahr der Unterprima oder in das erfte der 
Dberprima geftellt werden. Wenn man Leffings Laokoon Tieft, jo muß 
man auch Herder Ergänzung und Berichtigung des Laofoon und bes 
Lefingihen Standpunktes anfügen; wenn man Leſſings Abhandlungen 


1) Es ſei Hier auf Prof. Kinzels treffliche Waltherauswahl im Urtert mit 
danebengeftellter Überfegung verwiejen (in Böttichers und Kinzels Dentmälern), 
die wie geichaffen für den angeführten Zmwed ift. 
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über die Fabel, über das Epigramm oder Abfchnitte aus den Litteratur- 
briefen durchnimmt, jo gehört notwendig dazu auch das, was Herder jo 
treffend dagegen eingewendet und wodurch er Leifings Theorien durch- 
gängig richtig geftellt Hat. Wir entlaffen fonft den Schüler mit falichen 
Vorſtellungen. Herder jollte alſo unjerem Ermeſſen nach in den eifernen 
Beitand der Gymnaſiallektüre eingereiht werden.) 

As ein jehr glüdlicher Gedanke erfcheint es uns, in den Mittel- 
punkt der für Oberprima gebotenen litteraturgejchichtlihen Betrachtung 
Goethes Perſon zu ſtellen; die Litteraturgefchichte von Klopſtock bis zu 
Goethes Tode foll in einer eingehenden Behandlung von Goethes 
Leben unter Hervorhebung feiner Beziehungen zu Herder, Wieland, 
Schiller und den Romantitern beftehen. Wir glauben, daß durch eine 
folche Behandlung der ganze Stoff nicht nur wirkliches Leben gewinnen 
wird, fondern daß dadurch auch einem Abirren auf unfruchtbare Neben- 
betrachtungen oder in leere Abjtraftionen vorgebeugt wird. In der 
Lektüre teilen fi hier mit Recht Goethe und Schiller in die Herrichaft; 
dab daneben auch Shakejpeare zu feinem Rechte kommt, der ja in ber 
Schlegel: Tiedichen Überfegung geradezu ein deutfcher Maffiter getvorden, 
iſt Hocherfreulich. Dagegen vermißt man eine Berüdfichtigung der neueren 
nachgoethiſchen Dichter, die 3.B. in den preußifchen Lehrplänen enthalten 
iſt. Wenn e3 auch nach der neuen Lehrordnung jedem unbenommen ift, 
bei der Auswahl der Deflamation oder der Privatlektüre zuweilen auch zu 
neueren Dichtern zu greifen, jo wäre doch ein ausdrücklicher Hinweis der 
Lehrordnung, daß dies mitunter zu gefchehen habe, von großem Wert gewejen. 

Damit die nötige Übereinftimmung und feftgefügte Ordnung in dem 
Betriebe des deutſchen Unterricht? herrſche, wird endlich noch vor— 
gefchrieben, daß an jeder Anftalt ein eingehender Lehrplan für Die 
Unter und Mittelflaffen vorhanden fein müffe, der einen Kanon der 
jedenfalls zu behandelnden und auswendig zu lernenden Gedichte zu 
enthalten, ſodann die Lehraufgaben der einzelnen Klafien genauer zu 
beitimmen und abzugrenzen habe. Wuch fei zu wünfchen, daß dieſer 
Lehrplan Winke für die deutfche Privatlektüre gebe. 


1) Allerdings fügen fich Leſſing, Goethe und Schiller dem gymnaſialen Stand- 
punkte bejjer ein ald Herder, der das „verwünfchte Wort klaſſiſch“ befämpfte, 
Für das Nealgymnafium aber, das zum großen Teile in Herberfhen Gedanken 
murzelt, ift er ganz umentbehrlid. Seine Entbedung bes Volksliedes, ber 
nationalen Poefie, fein Eintreten für den deutſchen Standpunkt und die fittliche 
Wirkung der Kunſt, feine Würdigung der Litteraturen aller Völler, die dadurch 
angebahnten Stubien der modernen Sprachen und die daraus entftehende deutſche 
Überfegungs- und Weltliteratur u. ſ. m. machen ihn zu dem eigentlichen Musgangs: 
punkte der modernen Bewegungen anf nationalem, künftlerifchem und wifjenfchaft- 
lichem @ebiete. 
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Mit dem von und oben dargelegten parallelen Aufbau der münd— 
lichen und fchriftfichen Übungen ſcheint es in Widerfpruch zu ftehen, daß 
in der Reifeprüfung zwar ein deutſcher Aufſatz gefordert, dagegen auf 
die mündliche Prüfung im Deutichen Verzicht geleiftet wird (S. 67), 
allerdingd unter dem Zuſatze, daß der Königliche Kommiffar ermächtigt 
ift, für alle Prüflinge oder einzelne derjelben ausnahmsweiſe auch eine 
kurze Prüfung im Deutſchen anzuordnen, wenn er dies für deboten 
erachtet. Aber diefer Widerjpruch ift doch nur ein fcheinbarer, denn da 
in der miünblichen Prüfung in allen Fächern deutſch gefprochen wird, 
fo ift genügende Gelegenheit gegeben, den mündlichen Ausdrud der 
Schüler zu beobadten. Etwas anderes ift es aber, ob man auch auf 
eine Prüfung in Sprach- und Litteraturgefchichte verzichten fol. Ich 
glaube, daß man über die Wirkung diefer Einrichtung heute noch fein 
Urteil abgeben kann, man wird erſt einige Jahre hindurch die Erfahrungen 
abwarten müflen, die damit gemacht werden. Mir perfünlich ift jeder 
Wegfall einer Prüfung ein Schritt zum befjeren; denn wir leiden an 
einem Übermaß an Prüfungen, das nur dazu dient, die, welche über 
ihr Wiffen am jchnellften und fchlagfertigften verfügen (und das find 
nicht immer die tiefen und denkenden Geifter), nach oben zu fpülen. 
Eine andere Frage ift es aber, ob das Fach in den Augen ber Schüler 
nicht darunter Leidet. Wenn man darauf hinkommt, auch die mündliche 
Prüfung in Mathematit wegfallen zu laffen, jodaß ſich die münbfiche 
Prüfung außer auf Religion und Geſchichte (wo feine fchriftlihen Arbeiten 
vorliegen) nur anf die fremden Sprachen erjtredt, wo ja die Ausſprache 
und mündliche Beherrihung geprüft werden muß: jo fann man fich mit 
dem Wegfall der mündlichen Prüfung im Deutjchen gewiß einverftanden 
erflären. 

Drei Wünſche find es alfo vornehmlich, die bei Betrachtung der 
neuen fähfiihen Lehrordnung in uns aufgeftiegen find und deren Er: 
füllung wir von der Zukunft Hoffen: die Vermehrung der deutjchen 
Unterrichtöftunden in den drei Mittelflaffen um je eine Stunde, die Auf: 
nahme Herder in den eifernen Beitand der Klaſſenlektüre und einen 
Hinweis auf Berüdfichtigung der neueren Dichter. Im ganzen aber 
muß der vorgefchriebene Lehrgang, der mit feinem Takte den vorhandenen 
Bedürfnifien und den Forderungen der neueren Wiſſenſchaft in gleicher 
Weiſe gerecht wird, als ein erfreulicher und entjchiedener Fortichritt 
bezeichnet werden auf der Bahn, die zur endlichen Befreiung und 
Vollendung unferes innerften deutjchen Denkens und Fühlens, Lebens 
und Schaffens führt. 
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Sprechzimmer. 
L 
Zu Kleiſts „Prinz Friedrich von Homburg“. 

1. Als von der Golz den alten Kottwitz fragt, ob er den Feld— 
marſchall Dörfling aufgefunden habe, wirft der Gefragte mit barſchem 
Humor die Antwort (IT, 1,26 flg.) hin, daß er jenen vergebens geſucht Habe. 

von der Solz: „Haft du den Marihall Dörfling aufgefunden?‘ 
Kottwig: „Zum Henker, nein! Was denkt die Excellenz? 
Bin ich ein Pfeil, ein Vogel, ein Gedante.. .?“ 

Zu dem lebten Verſe macht Zolling (Kleiſts Werke III, ©. 308), 
dem Zürn in feiner Ausgabe gefolgt it, folgende Bemerkung: „Die 
Gradation der Schnelligkeit hat Kleift wohl der urjprünglichen Fauftfcene 
des Puppentheaterd entnommen. Vergl. Leſſings Fauft; Fr. Liechtenfteins 
Nachweis in der Zeitichrift für öfterr. Gymnafien 1879, ©. 925”. Den 
Liechtenfteinihen Nachweis ſelbſt kann ich augenblidlih nicht zu Geficht 
befommen; aber e3 erhellt aus den Andeutungen Zollings und Zürns 
zur Genüge, daß der Nachweis in folgendem befteht: In dem von Leffing 
(im 17. Litteraturbriefe) mitgeteilten Fauftfragmente verlangt Fauft den 
ſchnellſten Geift der Hölle zur Bedienung. Er macht die Beihwörung; 
fieben Geifter erjcheinen. Auf Faufts Frage: „Wie fchnell bift du?” 
antivortet der zweite eilt: „Wie die Pfeile der Peſt“; der dritte: 
„Mich tragen die Flügel der Winde”; der fünfte: „So ſchnell als die 
Gedanken der Menihen”. Daß die Gradation an der letztgenannten 
Stelle große Ähnlichkeit mit der Kleiftichen Klimax hat, ift unverkennbar; 
trogdem glaube ich, daß die Liechtenfteiniche Vermutung die Probe nicht 
beftehen kann; vielmehr Tiegt hier, joweit ich jehe, unzweifelhaft eine der 
bei Mleift gar nicht ungewöhnliden Reminiscenzen aus Shakeſpeare 
vor. In Heinrih IV., 2. Ti. IV, 3 (vergl. den im Jahre 1800 erfchienenen 
VI. Band der Schlegefichen Überfegung) fragt Prinz Johann: 

„Run, Falftaff, wo wart Ihr die ganze Zeit?... 
worauf der dide Sir Kohn antwortet: 
„Haltet Ihr mid für eine Schwalbe, einen Pfeil oder eine 

Kanonenfugel? Habe ih... die Schnelligkeit des Gedankens?“ 

Überhaupt ſcheint mir der Einfluß Shakefpeares auf H. v. Meift 
noch größer gewejen zu fein, als man gewöhnlich annimmt; Stellen von 
der Urt der vorliegenden, wo bie Verwandtſchaft offenkundig ift, näher 
zu beleuchten, Tiegt nicht in meiner Abficht; nur darauf möchte ich auf: 
merffam machen, dab ein Teil defien, was man bisher allgemein für 
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Kleiftihe Eigenart anjah, nah meinem Empfinden auf Shakeſpeareſchen 
Einfluß zurüdzuführen ift. Ich befchränfe mich vorläufig auf ein Bei- 
jpiel. Prinz von Homb. III, 5, 25 flg. heißt es: 

„Und der die Zukunft auf des Lebens Gipfel 

Heut wie ein Feenreich noch überjchaut, 

Kiegt in zwei engen Brettern duftend morgen...” 

Bu dem „wiberwärtigen” duftend bemerkt Weismann, daß jenes Wort 
„zum leidenjchaftlihen Ausdrud der ganzen Scene paſſe und uns noch 
eine Spur von der Wildheit des Dichters zeige, wie fie fi) in den 
früheren Dramen in dem plöglichen Überjpringen vom Erhabenen zum 
Häßlihen kundgebe“; Zürn fieht in der Anwendung des Wortes den 
Beweis, daß der Dichter „aucd das Häßliche und Widerliche nicht ver: 
Ihmähe, wenn ed nur die von ihm beabfichtigte Wirkung hervorbringe”. 
Beide Erklärungen ftügen ſich auf ein und diejelbe Eigenfchaft des Dichters, 
auf jene Eigenfhaft, die Scherer (2.:G. ©. 691) als „wilde, vor 
nicht3 zurüdichredende Energie” bezeichnet. Woher aber dieje „milde 
. Energie”, oder genauer: woher die Art, wie fie fi) äußert? Ob nicht 
die Lektüre Shakeſpeares hierbei von Einfluß geweſen ift? Man follte 
e3 glauben; wenigſtens legen folgende Stellen den Gedanken an Shake— 
ſpeariſchen Realismus nahe. 

Shakeſp. Heine. VI. I. Tt. IV, 7: 

„Er, den du ausftaffierft mit all den Titeln, 
Liegt ftinfend und verweiend dir zu Füßen.’ 
Maß f. Maß II, 1: | 
„Sterben ift entſetzlich! 
... fterben, wer weiß, wohin, 
Daliegen, kalt, eng eingefperrt, und faulen; 
Dies Iebenswarme, fühlende Bewegen 
Berfchrumpft zum Klo!‘ 

2. IV,1, 77 Hagt Natalie: 

„Ad, weld ein Heldenherz haft du geknickt!“ 

Beismann bemerkt zu „gefnidt”: „Ein gewagtes Bild“, und 
Zürn überbietet jeinen Vorgänger nod in der Verurteilung. Nach 
meinem Dafürhalten ift der Kleiſtſche Ausdruf „ein Herz knicken“ nicht 
fo gewagt, wie man bei flüchtiger Betrachtung anzunehmen geneigt ift. 
Gehen wir aus vom Berb „knicken“, das ja in erfter Linie angegriffen 
wird! Dieſes Berb deutet auf ein (mit feinem Laute verbundenes) 
Brehen von Pflanzen Hin, alſo auf eine Erjcheinung, die der 
botanischen Welt angehört; nun wird aber auch das Wort „Herz“ in 
der Botanik gebraucht; dort bezeichnet man mit demfelben (nad) Sanders 
Wib. I, ©. 753) zunächſt das „Mark, den Kern von Pflanzen, auch 
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das Kernholz in Bäumen, im Gegenſatz des Splints; ferner bei Pflanzen, 
namentlich jolchen, deren Blätter fi) zu einem Haupt vereinigen, die 
inneren zarten Blätter”. Dieje beiden (fchon an fich uneigentlichen) Be: 
Deutungen des Wortes „Herz“ werden auch tropijch verwertet; jo jagt 
Sdiller, Tell II,2, 101flg. „Das Herz (= der Kern) iſt Hier des 
ganzen Volkes, die Beften find zugegen“, und aus Goethe führt Sanders 
an: „Der Knaben: und Jünglingspflanze war das Herz ausgebrochen“ 
(vergl. auch Schiller, Don Carlos IV, 21: „Das Herz der zarten Götter: 
blume“). Will man mun die zuleßt gekennzeichnete bildfiche Anwendung 
des Wortes „Herz“ gelten lafien, jo darf man auch das Kleiſtſche Bild 
nicht allzu jchroff verurteilen, bejonders deshalb nicht, da zu bedenfen 
ift, daß die Sprecherin (Natalie) kurz vorher (V. 11) ihren Geliebten 
mit einer Blume verglichen hat. Demnach fünnte man den oben an- 
geführten Vers umſchreiben: „Ach, welcher Heldenblume Herz haft du 
gefnidt!" — Daß das Bild „gefmidtes Herz” unjerer Litteratur 
nicht ganz fremd ift, beweist Fr. Reuter, Stromtid J. Teil, Rap. 8a. E.: 
„Hawermann jtunn an’t ap'ne Finſter un kek in de Nacht herin, im . 
grad’ jo 'ne dunftige Nacht, as 't dunn was, as fin Hart für ümmer 
en Knick fregen hadd“. 
Warendorf. Dr. Heumes. 


2. 
Zu der Redensart „so ful kumpelmenten sitten as de 
ko ful muskaten“, Ztſchr. V, 151, 645, 778, 

Ztſchr. V, 151 führt C. Müller aus Dirkſen, Dftfrief. Spridw., an: 
„so ful kumpelmenten sitten as de ko ful muskaten, oder: äss denn 
Buck voll köffels“ und bemerft dazu: Da nun köffel das einzelne fejte 
Stüd der Ausiheidung ist, kann Muskate ſehr wohl etwas Ähnliches 
bedeuten. Dieje Vermutung, welcher Söhns, Ztichr. V, 646 und Sprenger, 
V, 779 andere Erflärungsverjuche gegenüberftellen, wird durch die folgende 
Stelle in Fiſcharts Bienenkorb beftätigt, welche in den Ausgaben von 1588 
und den folgenden auf BI. 163b zu finden ift: 

Vnd weil Christus seinen Jüngern, als er auffahren wolt, den 
Heyligen Geist gab, vond sie anbließ: darumb so müssen die Bischoffe 
vond Suffraganei oder Weihbischof, wann sie Pfaffen giessen, sie 
auch anblasen. Dann mit disem Wind, werden die Pfaffen 
so voll H. Geystes, als ein Kue voll wolriechender Muscaten. 

Das jcherzhafte Beiwort „wolriechender“ läßt feinen Zweifel darüber, 
daß Muscaten in dem von Müller angedeuteten Sinne zu nehmen: ift. 
Diejelde Bedeutung hat das Wort offenbar auch in der folgenden Redens— 
art, welche Simrod in feinen Deutſchen Sprihwörtern (Franff. 1846, 
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Nr. 7109) anführt: Er riecht nach Moſchus, wie der Teufel nach 
Muscaten. 

Die Entſtehung des Ausdrucks bleibt übrigens noch zu erklären. 
Bielleicht iſt derſelbe durch eine äußere Ähnlichkeit des fraglichen Objektes 
mit der von Sprenger ©. 779 a. a. D. erwähnten Speife veranlaßt, jo: 
dat „Muscate” eine ähnliche Bezeihnung wäre wie „Kuhfladen“ u. dergl. 
In der Redensart „Das ift der Kuh Musfate” mag das Wort Muskate 
diejelbe Bedeutung haben. Dagegen ift diefe Deutung wohl nicht zuläffig 
für die Redensart „Was nützt der Kuh Muskate, fie frißt nur Haberſtroh“. 

Münden. Anton Englert. 

8. 
Bu der Erflärung der Stelle: 
Wo edle Frauen zu Gerichte jahen, 
Mit zartem Sinne alles feine fchlichtend. 
(Jungfr. v. ©. I, 2.) 

Die Konjektur von Sandens, Btichr. VI, 61, wonach feine zu fegen 
und als altertümliche Adverbialform aufzufafien wäre, will mir gar wicht 
einfeuchten. Ich kann nicht annehmen, daß Schiller an dieſe abgejchmadte 
Form gedacht Haben jollte. Es wird fi) auch ficher fein analoger Aus: 
drud bei Schiller finden laſſen. 

„Alles eine” bedeutet offenbar joviel wie „alles Heifele”. Schiller 
will jagen, daß die Frauen gerade in den heifeliten Angelegenheiten ihren 
vermittelnden Einfluß geltend machten. Jh kann abjolut nicht finden, 
dab „alles Feine” bloß ſoviel heißen könne wie „nur alles Feine‘, und 
daß aljo König Karl den Frauen mit den betreffenden Worten ein geringes 
Lob ſpende. Wenn ih 3.8. ſage: „Der Schüler N. hat alle ſchwierigen 
Stellen eines Ererzitiums gewandt überjegt”, jo iſt doch damit nicht ge- 
fagt, daß derjelbe nur die jchwierigen Stellen, nicht aber die weniger 
ſchwierigen gewandt überjeßte. 

Münden. Anton Englert. 

4. 
Zu Btihr. 6,841. 

Rojenburg hat nad) meiner Anſicht das Richtige getroffen, wenn er 
den „Blid der Weihe“ in Lenaus „Werbung“ ald (dem Berderben) 
weihenden Blick deutet; dagegen ift die zweite Erflärung auch aus 
ſprachlichen Gründen nicht annehmbar. Es müßte dann, wenigftens nad) 
meinem Gefühl, „mit dem Blick der Weihe” heißen. Übrigens möchte ich 
vermuten, daß Lenau als Dfterreicher den falco milvus mit „der Weih“ 
bezeichnete. Ich ſchließe dies, abgejehen von Schmeller, Bair. Wb. II?, 825, 
aus dem Umftande, daß mhd. wie immer Maskulinum if. Selbit 
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Luther jagt noch (5. Mof. 14, 13) der Weihe!). Mnd. wie ift dagegen 
Femininum. Ich glaube baher, daß „Die Weihe” erjt aus dem Niederbeutichen 
in die hochdeutſche Schriftfprache eingedrungen if. So ift „Die Rabe” 
ebenfalls aus dem Niederdeutfchen, wenn auch nicht in die Schriftiprache, To 
doch in die Hochdeutiche Umgangssprache mancher Gegenden übergegangen. 
Northeim. R. Sprenger. 
5. 
Zu Ztſchr. 6, 848. 

Allerdings finde ich auch in Weismannd Schulausgabe des Herzog 
Ernft, Ausg. v. 1874 (eine andere habe ich nie benußt) S. XVI ber 
Einleitung auf die Stelle Wipos verwiejen, aber meine Bemerkung enthält 
doch infofern etwas neues, als fie die Bibeljtelle feitftellt, welche, wie ich 
annehme, Uhland ſelbſt deutlih im Gedädtnijje war. Am Tert 
zu 8.881 finde ich feine Andeutung davon. 

Northeim. R. Sprenger. 

6. 
„Sn Sachſen, wo die Mädchen auf den Bäumen wadhjen.“ 


Ein Aufſatz in der Wejer- Zeitung (Mittwoch 7. Oftober 1891, 
Mittagsausgabe) erinnert mich an einen Kinderreim aus Dueblinburg, 
der meines Wiſſens noch nicht aufgezeichnet if. Er lautet: 


Ich bin der Herr von Sixen-Saxen, 
Wo die jhönen Mädchen wachſen. 
Hätt' ich dran gedacht, 

Hätt’ ih N... eine mitgebradit. 


Der Berfafier des Aufſatzes will die befannte Medensart der Über: 
jchrift auf die Elfen beziehen, die „auf Bäumen ihren Sit haben. Ich 
glaube, daß fie vielmehr auf die uralte Sage vom Urfprunge der Menjchen 
aus Steinen und Bäumen zurüdgeht. Sie erinnert an die Stelle aus 
G. Rolfenhagens Frofhmeufeler, 1. Teil, II. Kapitel (Goedefes Ausg. ©. 5). 


Von Bröseldiebs, des meusekönigs sons, kundschaft mit dem froschkönig 
Da Aschanes mit seinen Sachsen 
Aus dem Harzfelsen ist gewachsen, 
War mitten in dem grünen wald 
Ein springends brünlein süss und kalt, 
Das an dem Falckenstein her floss.?) 


1) Bergl. auh Schiffer, Tell IH, 1: „Wie im Reich der Lüfte König ift 
ber Weih. 

2) Zur Berichtigung von Goedeles Angabe bemerke ich, dab Falkenftein 
feine Ortfchaft, jondern da3 noch mohlerhaltene Bergichloß im Seltethal bei Meis- 
dorf, jegt im Beſitze der Grafen von der Affeburg, ift. 
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Bergl. darüber Grimm, Deutiche Mythol. ©. 537. Bei Sachſen bentt 
man in meiner Heimat an Oberſachſen, das jetige Königreih, aus der 
Stelle des Froſchmeuſeler ergiebt ſich aber, daß an Niederfachien zu denken 
it. Wenn a. a. D. gefragt wird, weshalb ſich die Nedensart gerade an 
Sadjen geknüpft hat, jo glaube ih, daß der Reim Sachſen: wachſen 
dazıt beigetragen hat. Bewußt war man ſich des der Redensart zu 
Grunde liegenden Mythus ſchon zu NRollenhagens Zeit nicht mehr. 

In derjelben Zeitung (Mittagsausg. v. 8. Dftober) wird auch meine 
Ableitung von „entrüften” vom nieberd. ruften, ruhen, ohne Angabe 
der Duelle, mitgeteilt. Wenn der Berfafler zum Beleg für die Rüſte 
eine Strophe aus Geibel mitteilt, worin es heißt 

„Mein Frühling ging zur Rüfte, 
Sch weil; gar wohl warum, 
Die Lippe, die mid) küßte, 
Iſt worden alt und ftumm.‘ 
fo ift dazu zu bemerken, daß Geibel dabei die befannte Wendung „Die 
Sonne geht zur Nüfte (Ruhe)“ im Sinne gelegen hat. 
Northeim. : R. Sprenger. 
Zur Sage vom Blaumäntelden. 


An einem Bortrage im Wismarfchen Gewverbeverein behandelte ich 
die guten Hausgeiſter der Niederdeutfchen (vergl. Zeitſchrift VII, 2).') 
Dazu wird aus Warnemünde, dem Seehafen Rojtods, folgendes ge— 
fchrieben: „Vielen unbefannt wird die Thatjache fein, daß auch hier 
ein recht jihtbares Stüd der Sage vom Blaumäntelchen vorhanden ift. 
Nur iſt in diefem Falle das fagenhafte Weſen eine weibliche Erjcheinung, 
die den Namen Blaumantefefh oder Blaumäntelih führt. Auf einem 
Granitblod der Weitmole wurde und vor längerer Zeit eine von ber 
Natur eingravierte menjchenähnliche Figur gezeigt, deren äußere Umriffe 
durch Linien und Rillen von bläulicher Färbung gekennzeichnet waren. 
Allerdings gehört einige Phantafie dazu, um aus dieſen Linien, Die 
ziemlich regellos die Oberfläche des Steines durchziehen, die Umriſſe einer 
weiblichen Geftalt zu erkennen, aber bei näherem Hinfehen findet man 
ihon eine gewiſſe Ähnlichfeit heraus. Wie man dazu gekommen ift, 
derfelben die oben angeführte Bezeichnung beizulegen, dafür muß man 
den Grund in der bei Warnemünde verbreiteten Sage vom Blau: 
mäntelhen ſuchen. Die Lofalfage wird hier mit dem allgemein ver: 
breiteten Nirenmotiv zufammengefchmolzen fein, mobei die Nire den 
Namen ihres jagenhaften Vetter erhielt. Die fogen. Blaumantelich ſoll 


1) Petermännchen, Chimmelen, Wolterten und Höbele als gute Hausgeifter. 
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ehedem ein junges Mödchen gewejen fein, welches heftig an unglüdficher 
Liebe laborierte, was eine weitere Bariation ergiebt.“ Hier fällt die Sage 
mit der vom Bleichermädchen zujammen, das fich wegen unglüdlicyer 
Liebe erträntte. Noch heute läuten Hier in Wismar jeden Dienstag Abend 
von 7 bis 7'/, Uhr die Gloden einer Kirche, und die Leute jagen dann: 
„Dat 's dat Blefermäten”. Darüber ein anderes Mal. 


Wismar i. M. D. Glode. 


8. 
Ein hochdeutſches Volkslied aus Meklenburg. 
1. Ein Fähnrich zog im Kriege 7. Dein Fähnrich iſt erſchoſſen 


fidebumsfallera, juchheiraſſa. 
Ein Fähnrich zog im Kriege, 

wer weiß, fehrt er zurück, 

wer weiß, fehrt er zurüd. 


. Er liebt ein jhwarzbraunes Mädchen 


fivebumsfallera, juchheirafja. 


Er liebt ein ſchwarzbraunes Mädchen, 


fie war jo wunderjchön, 
fie war jo wunderjchön. 


. Eie ftieg auf hohem Berge 
fivebumsfallera, juchheirafja. 

Sie ftieg auf hohem Berge 
und fchaute tief ins Thal 
und jchaute tief ins Thal. 


. Einen Fähnrich jah fie kommen 
fivebumsfallera, juchheirafja. 
Einen Fähnrich jah fie kommen, 
er war mit Blut jo rot, 
er war mit Blut jo rot. 


. Ad) Fähnrich, liebſter Fähnrich 
fidebumsfallera, juchheiraſſa. 
Ach Fähnrich, liebſter Fähnrich, 
was bringſt du neues mir? 
was bringſt du neues mir? 


;. Die Neuheit, die ich bringe 
fivebumsfallera, juchheirafja. 

Die Neuheit, die ich bringe, 
macht dir die Auglein rot, 
macht dir die Auglein rot. 


fivebumsfallera, juchheirafja. 
Dein Fähnrich ift erjchoffen 

mit Pulver und mit Blei, 

mit Pulver und mit Blei. 


. Ih Hab ihn ſehn begraben 


fivebumsfallera, juchheirafja. 
Ich hab ihn ſehn begraben 

von vieren Offizier, 

bon vieren Offizier. 


. Der erfte trug feinen Säbel 


fidebumsfallera, juchheirafja. 
Der erfte trug feinen Säbel, 

Der zweite jein Piſtol, 

Der zweite fein Piſtol. 


. Der dritte trug feinen Küraß 


fibebumsfallera, juchheirafja. 
Der dritte trug feinen Küraß, 

Der vierte jeine Kron, 

Der vierte jeine Kron. 


. Dort droben auf hohem Berge 


fivebumsfallera, juchheirafla. 
Dort droben auf hohem Berge 

jingt eine Nachtigall, 

fingt eine Nachtigall. 


. Sie fingt dem Fähnrich zu Ehren 


firebumsfallera, juchheirafia. 
Sie fingt dem Fähnrich zu Ehren 
für jeine Tapferkeit, 
für jeine Tapferkeit. 


Es mag den Fachgenofjen interefjant fein, zu erfahren, wie fich ein 
Lied im Munde des Bolfes ändert, In diejer Fafjung wird es in der 
Gegend von Neukloſter in Meffenburg nach langjamer, feierlicher Molodie 
gejungen. 


Bismari.M. ©. Glöde, 
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9. 
Ein meklenburgiſcher Freibrief. 


In der Wismarjchen Zeitung vom 11. November 1892 it eine faft 
hundert Jahre alte Urkunde abgedrudt, die fih in Roſtock nnter alten 
Yamilienpapieren gefunden Hat. Es ift ein Freibrief, der die Aufhebung 
der Leibeigenshaft für eine Familie bezeugt. Das Schriftftüd hat 
folgenden Inhalt: 

Wenn der hiefige Guts-Unterthan, Namens Wlerander Baaß bey 
uns, al3 derzeitige Befizzern der Güter Alten et Neuen-Sammit darum 
angefucht, ihn feiner Leibeigenfchaft zu entlaßen, wir aber in Hinficht 
feines ftedten Wohlverhaltens, diefem Gefuch zu deferiren fein Bedenken 
gefunden haben; So bekennen wir hierdurdy für ums und unfere Erben, 
auch Successores im Guth, daß mir, genannten Aferander Baaß feiner 
bisherigen Zeibeigenichaft, womit er den Gütern Alten et Neuen-Sammit 
verhaftet gewejen, gänzlich entlafen haben wollen. Wie wir dann den— 
felben ſowohl für feine Perſon, al3 feine fünftigen Leibes-Erben, von 
allen den Pilichten, welche ihnen, al3 geborenen Unterthanen, und Leib: 
eigenen der Güter Alten et Neuen-Sammit, nad) Landes-Geſez und 
Gewonheit, obfligen, hiermit freyfprechen, und loszälen, mithin ihnen 
auch aller der, einem freggeborenem Menſchen zuftehenden Rechten, teil 
haftig erklären, und fie, von num an ſtedts als jolche anzufehen verjprechen. 
Urkundlih haben wir diefen Freyheitäbrief, eigenhändig unterfchrieben 
und befiegelt. So geichehen 

Sammit, d. 10. Debr. 1793. 

Chriſtian Ullerich v. Welgien. 
Hans Fridrich von Weltzien. 
E. 2. von Welsien. 
Neben jedem Namen jteht ein Siegel. 
Wismar i.M. j D. Glöde. 


10. 
Zum Stangenreiter. 


Herr Regierungsrat von Egger in Wien jchreibt mir über die 
Entjtehung des Ausdrudes Stangenreiter wie folgt: „Im VBormärz 
(vor 1848) veröffentlichten die öfterreihiichen Gymnafien ftatt der jeßt 
üblihen Programme Namenverzeichniffe der Schüler, Kataloge genannt, 
in lateiniſcher Sprache mit den Noten in den einzelnen Gegenjtänden. 
Die Notenffala war: prima cum eminentia (noch jet erjte Klaſſe mit 
Borzug), accedens ad eminentiam (dem jeigen lobenswert entiprechend), 
prima und secunda (noch jeßt erfte umd zweite Fortgangsffafle, letztere 
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hat die Wiederholung der Klaſſe zur Folge). Das einfache „prima“ wurde 
in den Rubriken der Kataloge mit der Ziffer 1 bezeichnet. Hatte nun 
ein Schüler in allen Gegenftänden (au in Sitten) nur die Note 1, 
fo ergaben ſich im Kataloge eine Reihe von „Stangen“ und wir nannten 
ihn Stangenreiter.‘ 

Der Vergleich der 1 mit der Stange iſt allerdings jehr naheliegend, 
aber wie fam man zu dem Ausdrude Stangenreiter? Herr Otto 
Kaesberger denkt an den Stangenreiter bei Holzfuhren. Dieſer iſt mir 
allerdings auch befannt, ebenjo die Thatſache, daß in der Volksſprache 
vieler Gegenden reiten und fahren nicht unterjchieden wird, aber die 
Stange, auf der jener Gehilfe des Fuhrmanns für gewöhnlich figt, fchleift auf 
dem Boden nad, fie ift nit aufragend, und ich meine, nur mit einer 
aufragenden Stange könne jene 1 des Kataloges verglichen werden. 
Ob die Strihe, mit denen in Ulm die Fehler am Rande der Arbeiten 
bezeichnet werden, wagrechte oder fotrechte jind, weiß ich nicht; find fie 
Iotreht, dann können auch fie den Anlaß zur Bezeichnung in jener 
Gegend gegeben haben. Aber auch dort iſt jedenfall3 an eine aufragende 
Stange gedacht worden; vielleicht gab es auch) in Ulm, wo ja die Donau: 
Ihiffahrt beginnt, einen mit der Somdirftange das Fahrwajjer prüfenden 
GStangenreiter. 

Was den Ausdrud „bei der Stange bleiben” betrifft, jo hat die 
Erklärung Kaesbergers viel für fi. Iſt aber, wie Borchardt meint, 
an die Klinge des Fechters zu denken, jo möchte ich wohl daran erinnern, 
daß man beim Stoßfechten ftet3 Klinge an Klinge bleiben, mit der 
Waffe des Gegners Fühlung behalten muß. So foll man auch im Wort: 
gefechte nicht die Fühlung mit dem Gegner verlieren, jondern bei der 
Stange bleiben. 


Graz. Rudolf Reidel. 


11. 

Der Jmperativ bis (vergl. Bürger, Entführung: Bis mwohlgemut 
und tummele dich) ift auch in meiner Heimat, im Mansfeldifchen noch 
jebt allgemein gebraucht; ebenjo das Wort gofeln, angofeln. 

Bei diefer Gelegenheit möchte ich die Aufmerkſamkeit auf ein da- 
jelbjt noch gebräuchliches Wort richten, welches eine bejtimmte Urt von 
geflochtenen Körben bezeichnet, nämlich; Behnert, bei Grimm „Benner”. 
Dies Wort ftellt Adelung zufammen mit dem galliihen benna (Berne 
in Schwaben und Elſaß), dies ift ein geflochtener Korb und Korbivagen, 
auch Karre und iſt jtammverwandt mit Band, Binden. Mir jcheint 
Behnert viel Leichter herzuleiten vom lat. panarium (s), Brotforb, dann 
Korb überhaupt; dies Wort ift ind Griechiiche ald mavagıov übergegangen; 
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franz. panier und paniere, in manchen Gegenden auch penier, pene; ital. 

paniere; altipan. panero, neujpan. panera, catal. paner; engl. pannier. 
Gern möchte ich über dies intereflante Wort und feinen etwaigen 

gegenwärtigen Gebrauch von anderer Seite Näheres hören. 


Glückſtadt. Dr. Rod. 


12. 
Zum Flensburger Deutſch. 


Biele der Ausdrüde, welche E. Waflerzieher im 8. Hefte des lebten 
Zahrganges (S. 563—567)) mitteilt, find nicht nur in Schleswig-Holitein, 
fondern auch in anderen Gegenden Norddeutichlands verbreitet, da fie in 
Plattdeutichen vorkommen, wie uns auch die Wörterbücher bezeugen. 

Im öjtlichen Hannover befigen wir 3. B. folgende Wörter im Platt: 
beutihen (vergl. ©. 564): Kumme, Schlef (Stef), Balje, Briden, Ruffel 
(Ruffelifen), Kneife (Knip), Plate (Platen), Grapen!) (eifernes Kochgefäß 
mit Beinen), Bord (auch hochdeutſch Bücherbort), Queder, Neibftiden 
(Rietftiden — Reißitiden), Holz (bei Lüneburg: Böhmsholz, Lüner Holz), 
Mauermann, Sprehe, bild, (S. 565) ſüßes Kind (jüt Gör), verſchwiert 
(jwieren), (S. 567) Weihnachtsabend, Neujahrsabend, Kuchentrommel 
(Blechkaſten), jchotten (en Dör tofchotten), Stiden (— Knüttelſticken), 
Hötern (BZeitwort), Klöterbüchje, Netjtod, Lider. 

Koppel (S. 564), verfoppeln, Verkoppelung, Koppelweg werden bei 
ung auch amtlich gebraudt. Knids find in Holftein ebenfalls allent- 
halben bekannt; im SHannoverjchen nennt man in einigen Gegenden 
(3. B. ſüdlich von Uelzen) eine Hede Knid, wenn fie häufig gejchoren 
wird. Guß kommt im Plattdeutjchen Hier nicht vor, doch jagt man hoch— 
deutſch Rahmguß. Förtchen heißen in Holitein Föhrt'n, anderswo Ball: 
bäuschen. Bettjchlupen nennen wir plattdeutic Bedsbüren. 

Mai (Wieje) hängt vielleicht mit dem Worte meien (mähen) zu: 
fammen. (Däniſch Maae?) Brüche kommt nicht nur im Holfteinifchen, 
fondern auch in anderen plattdeutjchen Gebieten in gleichem Sinne vor; 
vergl. Sanders, Handwörterbuch der deutſchen Sprade. Reuſter wird 
ftrichweife bei uns für Frühauffteher gebraudt. (S. 567.) 

‚Er ging den Hafen längs’ hört man ſchon in Altona, aber nicht 
diesjeit3 der Elbe. 

Am Plattdeutichen heißt e3 bei uns ferner: Ach bin angefangen, 
wollen Sie fo gut fein, da ijt nichts in, wo er abgeblieben ift, aufhalten 
(upholen), (‚dat gift gliek weck achterup‘ bezieht fi) bei uns auf Prügel) 
wir fönnen nicht fo viel ab, das kann nicht angehen, das iſt gerne 


1) In Lüneburg giebt ed eine Grapengiekerftraße. 


Bi 
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möglich, da3 können Sie gerne, laß das nah, laß nichts nad, ich kann 
das nicht haben, na fol, nicht aus der Stelle (ut de Stä), dad muß ſich 
helfen, ih kann ihn gut vertragen, dat kannſt du ſacht don. 

Er hat fein gut davon (he het feen god davon) fagt man ſchon in 
Holftein (4. B. in Altona, Wilfter), jedoch nicht bei und. Mit dem Worte 
gont hängt der Ausdrud nicht zufammen, denn auch im Plattdeutjchen 
wird gont (in der Bedeutung: Geſchmack, Meinung) Gu gejprochen, 
3 B. dat id nih na finen Gu. Wie mir aber ein Däne mitteilte, 
ftammt diefe Redensart aus dem Dänifchen (ikke godt af), ebenjo täg- 
(iher Tag (dagligdags), Unbeitommende (Uvedkommende), flytten, 
ſparken, oha'), ſpinkig. 

Die Verbindung von Infinitivſätzen mit und leitet mein Gewährs— 
mann aus der Verwechſelung von at (um zu, zu) mit og (und) ab, da 
dieſe Wörter in der ſchlechten däniſchen Ausſprache gleichlauten. — Das 
Wort Schau kommt im Däniſchen nicht vor, wohl aber Schau (Sjov). 
Im Plattdeutſchen bezeichnet man Toben, Lärm, überlaute Freude mit 
Schan’n, vergl. jchandeeren. 

Holländiihe Waren jagt man bei uns ebenfalls; man fanı fie auch 
im großen unter dieſem Namen faufen, ftehen doh im Hamburger 
Adreßbuche allein elf holländiſche Warenlager verzeichnet. — Erinnern 
wird bei uns jelten für fich erinnern gebraucht, doch bemerkt Andrejen 
(Sprahgebraudy und Sprachrichtigkeit im Deutichen, 2. Auflage, ©. 86): 
In Holftein wird oft gefagt: Ich erinnere ihn genau, d. h. ich erinnere 
mich feiner genau. 

Lüneburg. d. Rohr. 





Was ſich das Volf erzählt. Deuticher Volkshumor. Gefammelt und 
nacherzählt von Heinrich Mertens Jena, Hermann Cojte- 
noble. XTI und 280 ©. 


Der jeit lange durch treffliche Anthologien deutichen Humors befannte 
Verfaſſer beginnt: „Das vorliegende Werk hat ji, wie ſich wohl ſchon 
aus dem Titel erraten läßt, als Ziel gejegt, die in dem Munde des 
deutfchen Volkes noch lebenden humoriftiichen Erzeugniffe aus älterer Zeit 
zu fammeln und — wo ſolche nicht Schon durch den Drud der Nachwelt 
erhalten find — vor dem gänzlichen Untergange, womit unjere viel- 
bewegte und rafchlebige Zeit fie bedroht, zu retten. Der Preis, den wir 
bei der Sammlung dieſer vielgejtaltigen und farbenreihen Volksblüten 
zogen, erftredt fi über alle Gaue unjere® Vaterlandes und wird 
gewiß einen genügenden Blid in die reiche Schagfammer des deutichen 


1) Oha hört man bereitö in Altona, hier nicht. 
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Humors gewähren”. Diefem Programm ift Merkens mit Hilfe feiner 
erjtaunlichen Belejenheit und eines nennenswerten Geihids in Auswahl 
und Anordnung völlig geredht geworden. Seine Arbeit verdient zwar 
namentlih im Hinblid darauf das ſchönſte Lob, daß fie BZeugnifie 
deutichen Vollsgeiſtes, insbejondere des Scherzes und Witzes der unteren 
Bürgerſchichten jammelt und gruppiert und ſomit vor unvermeiblichem 
Untergange bewahrt. Aber auch außerdem kann nicht genug gerühmt 
werben, welchen bedeutungsvollen Stoff fie für die litterar- und insbe: 
fondere kulturhiſtoriſchen Intereſſen darbietet. Aus der langen Reihe 
von Anekdoten und Ulfereien kann man lernen, wie rein und unverfäljcht 
das Gemüt unjeres Volkes fi) auch äußerte, wenn feine Stimmung 
derbere Formen annahm. „Schwabenjtreiche”, „Legenden und Teufels: 
geſchichten“, „Köl(ni)ſche Krägcher”, „Allerlei Geifter” lauten die Über: 
fchriften der Kapitel. Möge der Anhalt des nett gedrudten und altertümlich 
ausgeftatteten Buches vielen ein Duell des Frohmuts und launiger Be: 
lehrung werben. Übrigens dienen genaue Quellen: und Variantenangaben 
auch dem Forjcher aufs beite. 
Stuttgart. Ludwig Fränlel. 


Sahresberichte für neuere deutſche Litteraturgefchichte. Heraus: 
gegeben von Julius Elias, Mar Herrmann, Siegfried Szama— 
toͤlski. Erfter Band (Jahr 1890). Stuttgart. ©. J. Göſchenſche 
Berlagshandlung. 1892. XIII, 136 und 196 ©. 


Nur in aller Kürze foll hier auf ein neues Unternehmen aufmerkfam 
gemacht werden, deſſen Gedanke und Anlage jhon die nachdrücklichſte 
Teilnahme verdienen würden, auch wenn die Ausführung nicht alljeitige 
günftige Aufnahme verbürgte. Nicht bloß für die Fachmänner und die 
Deutihpädagogen, jondern auch für ſämtliche Freunde umjeres vater: 
ländiſchen Schrifttums in deſſen den Laien zugänglichen Perioden und 
feiner wachjenden Belanntwerdung und Erkenntnis. Was lange währt, 
wird gut! Man hörte lange vor dem Erfcheinen von der Gründlichkeit 
der Vorbereitung, und noch während der einheitlihen Redigierung und 
der Drudlegung gejellten fih neugewonnene Mitarbeiter hinzu. Bu 
ftändiger Mitwirkung haben fich folgende Gelehrte von Ruf erboten (von 
deren Mehrzahl diesmal ſchon Beiträge zum Abdruck gelangen): 3. Bolte, 
W. Creizenach, ©. Ellinger, €. Elfter, 2. Geiger, D. Harnad, U. Heusler, 
G. Rawerau, KR. Kehrbach, K. Kochendörffer, A. Köfter, E. Kühnemann, 
Rud. Lehmann, R. M. Meyer, V. Michels, 3. Munder, E. Naumann, 
D. Pniower, A. Reiffericheid, ©. Röthe, U. Sauer, P. Schlenther, Erich 
Schmidt, U. E. Schönbah, Edw. Schröder, ©. Steinhaufen, Ph. Strauch, 
B. Valentin, M. von Waldberg, D. F. Walzel, U. von Weilen, 9. Welti, 

geitfchr. f. d. deutihen Unterricht. 7. Jahrg. 5 u. 6. Heft. 29 
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R. M. Werner. Jede einzelne Abteilung, die, ſei es ſyſtematiſch, ſei es 
chronologiſch abgegrenzt ward, fand ihren gewiegten Sonderbearbeiter, 
und in der That dürfte ſich für die meiſten Abſchnitte kaum ein geeigneterer 
Vertreter auftreiben laſſen. Der volkswirtſchaftlich ſo glänzend beſtätigte 
Grundſatz der Arbeitsteilung bewahrheitet ſich hier nicht weniger, und den 
Ruhm des uns vorliegenden ftarfen Doppelquartanten verringert der 
Umftand nicht, daß ein fo vorzüglicher Vorgänger wie der von 3. Jaſtrow 
geleitete „Sahresbericht für Geſchichtswiſſenſchaft“ den Herausgebern „als 
wegweijendes Vorbild” vorjchwebte. 

Die Volltommenheit der bibliographiichen Sammelergebniffe ſowie 
die Zuftändigfeit der kritiſchen Referate im einzelnen nachzuprüfen, jcheint 
hier nicht der Ort. Im allgemeinen jei gejagt, daß das Gebotene jelbft 
in den zufeßt noch als vorläufiger Erſatz eingefügten Kapiteln ftichhaltig 
bleibt. Insbeſondere verweilen wir nur auf die Teile „Gefchichte des 
Unterrichtöwejend” und „Die Litteratur in der Schule”; erfteren hat 
Karl Kehrbach, Teteren Rudolf Lehmann, beide anerkannte Kenner, be- 
arbeitet. Man findet dajelbft alle einjchlägigen Neumitteilungen über 
einzelne Pädagogen und ihre Theorien — Dieſterweg nimmt anläßlich 
der Säfularfeier reihlicheren Raum in Anſpruch — urkundliche Ausgaben 
von Schulordnungen und Matrikeln, die Gefchichte von Alademien, höheren 
und niederen Rehranftalten ebenſowohl wie die Verzeichnung der hervor- 
getretenen jüngjten Anfichten über die Methodik der Lektüre, methodifchen 
Erläuterungsichriften, endlich der befonderen Hilfsmittel für den Unterricht, 
d. h. der Leſebücher und Anthologien, der Schulausgaben, der Stüben 
zur Präparation, der Leitfaden für Litteraturgefhidhte und Poetil. Im 
Borbeigehen erwähnen wir das kundige Urteil auf S. 72 über die „Zeit: 
Schrift für den deutſchen Unterricht”, „der Hier die erfte Stelle gebührt“ 
und die „eine Fülle fachlich belehrender Abhandlungen und einzelner 
Bemerkungen, die fich auf die verjchiedenften Litteraturwerke beziehen 
und deshalb an anderen Stellen der Jahresberichte ihre Würdigung 
finden” enthält. Bei diefer Gelegenheit wird namentlich der im Berichts: 
jahre 1890 darin erfchienenen Auffäge von Wätzoldt, Stiller und Glosl 
gedacht. Die Hauptftärke der gelieferten Überfichten, deren manche zu 
Heinen, hübſch abgerundeten Abhandlungen auswuchſen, liegt in dem 
möglichit erichöpfenden Bujammentragen der betreffenden Bücher, Aufſätze, 
Notizen und zugehörigen Rezenfionen und bevorzugt, was den Inhalt 
anlangt, natürlich im mwejentlichen die eigentliche Litteraturgefchichte. Und 
bier dürfte auch der Nebennutzen eintreten, den die Herausgeber eriwarten, 
daß ich nämlich durch die Art und Weife, wie Das Richtige und Faljche, das 
Ermittelte und das fraglich oder ftrittig Gebliebene hervorgelehrt wird, 
weitere Unterfuhungen angeregt und zugleich angebahnt fühlen. Der 
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Ton der Berichterjtattung lautet in ſolchen Fällen allerdings bejtimmter 
als der Charakter des Geſamtwerkes e3 erheifcht und deffen anderweitige 
Ausführungen in der Regel anfchlagen; leider fchlich fich aber ſtellenweiſe 
in die ducchichnittliche Ruhe des Vortrags derbere Polemik ein. 

Die wiſſenſchaftliche Bedeutung ſowie die praftiiche Nutzbarkeit der 
„Sahresberichte für neuere deutſche Litteraturgefchichte” fpiegeln ſich in 
der ungemein wertvollen Beigabe umfänglicher Regifter ab. Ein Probe: 
blid in deren überreiches Material belehrt über den Fortichritt, den die 
Germaniftif und die deutjche Litteraturforfhung diefem Eröffnungsbande 
einer hoffentlich ununterbrochenen und, wie veriprodhen, künftig den 
Thatſachen weniger nachhinkenden Reihe verbanfen. Der deutfche Unter: 
richt in Theorie und Prarid empfängt aus diefer, auch äußerlich mit 
ungewöhnlichen Glanze entgegengebrachten Gabe zahllofe fachliche Einzel- 
förderungen und gar viele fruchtbare Gefichtspunfte. 

Nürnberg. Ludwig Fränkel, 


Geſchichte der deutſchen Litteratur. Bon Dtto von Leirner. 
Zweite neugeftaltete und vermehrte Auflage. Mit 411 Text: 
abbildungen und 50 teilweije mehrfarbigen Beilagen. Leipzig, 
Berlag u. Drud von Dtto Spamer. 1893. gr.8. VII u. 1124 ©. 


Diejed ganz vortreffliche Werk erſchien zuerft 1879—80 als einer 
der beiden Bände der großen „SUuftrierten Litteraturgefhichte” von 
Dtto von Leirner, dem in feinen litterariſchen Anſchauungen höchſt originellen 
Schriftſteller. Er fat jeine Aufgabe, in einer edlen, leicht ledbaren Form 
das gefamte deutjche Schrifttum im der Ausdehnung von den älteften, 
nur durch Erwähnung bei den Römern bezeugten Litteraturdenfmälern 
bis herunter auf die jüngjten Erzeugniffe der neurealiftiichen Belletriftif 
des Jahres 1892 in Auszug, Kritif und Bild vorzuführen, vom weiteften 
Standpunkte auf. Das Allgemeine, die durchgehenden Eharakterzüge ganzer 
Epochen, die Zujammenhänge verfchiedener Zeitabjchnitte jucht Leirner in 
äußerft geſchickter Weife Harzulegen, und beſonders beobachtet er, feiner 
ganzen gedanfenvollen Eigenart gemäß, ſcharf das piychologiihe Moment 
in den behandelten Dichtern und Litteraten. Berechnet ift das Werk für 
die ganze deutjche Lejewelt und demzufolge mit Belegen fir die vor- 
getragenen Meinungen und zahlreichen Portraits, Autographen, Buchtiteln, 
Wiedergaben intereffanter Gebäude ausgeftattet. Die bildnerifchen Bei: 
gaben, denen fi) noch bunte Tafeln gejellen, entjtammen zum guten 
Teile dem vielbewährten „Bilder-Utlas der deutichen Nationallitteratur”, 
ben der Herausgeber, Archivrat Könnecke in Marburg, gegenwärtig durch 
gründliche Durchſicht auf eine noch höhere Stufe zu heben ſucht. Und 

29* 
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die weitbelannte Berlagshandlung fcheute weder Mühe noch Koſten, um 
das tertlich in jeder Hinficht anziehende Werk würdig darzubieten. 

Wir können uns zwar keineswegs mit ſämtlichen Unfchauungen, die 
Leirner über unfere vaterländiiche Litteratur entwidelt, einverftanden 
erflären. Aber eritens ift diefe Thatjache der vielfachen Abweichungen 
im Urteil eigentlich jelbjtverftändlih, und zweitens muß eingeräumt 
werden, daß die kundgegebenen Anfichten faſt ausnahmelos auf dem Grunde 
einer felbjtändigen Erwägung feit erworbener Kenntnis ruhen. Namentlich 
für Familie und Haus empfehlen wir dieſe präcdjtige „Geſchichte der 
deutfchen Litteratur”, die vielleicht berufen ift, in abjehbarer Zeit Bücher 
wie das Königihe im Gebrauche abzulöfen. Es befigt 5. B. vor lehterem 
den Borzug, weit weniger Salonalbum zu fein und dem Leſer Feine 
allgemeinen, in die Litteratur erſt künſtlich hineinverpflanzten Tendenzen 
aufzudrängen. 

Nürnberg. Ludwig Fränlel. 


Karl Heinemann, Goethes Mutter. Ein Lebensbild nad) den Quellen. 
Mit vielen Abbildungen in und außer dem Tert und vier 
Heliogravüren. Vierte verbefferte und vermehrte Auflage. Leipzig, 
Berlag von Arthur Seemann. 1893. XI und 388 ©. 

Als dies wahrhaft vortrefflihe Werk im Spätherbſt 1891 zum 
eriten Male feinen Rundgang durch die deutjche Lejewelt begann, räumte 
man ihm allgemein Stellung und Wert eines echten deutſchen Hausbuches 
ein.) Wenn wir jeht trogdem Gelegenheit nehmen, dieſe hochbedeutſame 
Neueriheinung, die unjerer Litteratur zur bejonderen Ehre gereicht, 
nochmals wärmftens zu empfehlen, fo dürfte das durch feinen Längft 
anerkannten VBollgehalt begründet fein. Dr. Heinemann ift den Fach— 
genofjen und Pädagogen nicht mur, nein, auch den Freunden unferes 
Hafftichen Schrifttums nicht erft von gejtern her durch vorzügliche Beiträge 
zur Renntnis Goethes, Mlopftods und des neudeutſchen Bühnenweſens 
befannt und hat fich zudem als Herausgeber und fleißiger Mitarbeiter 
des alljährlich vor Weihnachten erfcheinenden „Litterarifchen Jahresberichts” 
jowie der „Blätter für Titterariihe Unterhaltung‘ (die er feit Neujahr 
1892 wieder jehr in die Höhe brachte) beachtliche Verdienſte erworben, 
namentlih um das Berftändnis der Schätze unferer nationalen Dichtung. 
Auch neuerdings wieder jegte er alles daran, um fein wohlangelegtes 
Unternehmen immer mehr zu einem Haupt: und Grundbuch der vater: 
ländiichen Bildung, zu einem Kleinod der deutjchen Familie auszubauen. 
Eine ausgedehnte „DOfkularinfpektion” an Ort und Stelle fieß ihn jüngft 


1) Bgl. den ausführlichen — vom Herausgeber der Ztſchr. f. d. diſch. 
Unt. Band 6 ©. 424. 
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feine eigene gründliche und genaue Schilderung der Schauplätze fontrol- 
lieren, wiederholte Vergleihung der bisherigen Quellen und gewifjenhafte 
Befragung neuerjchloffener Hilfsmittel manche unſcheinbare Einzelheit 
ergänzen oder berichtigen. Nach allen Seiten ward das Material ver: 
vollftändigt, um die Geftalt der „Frau Rat“ oder „Frau Aja” in all 
ihrer Reine und Schöne zu zeichnen und wirklich ald das Ideal- und 
Mufterbild einer deutſchen Frau, Mutter und Hauswirtin vorzuftellen. 
Sn einen Spiegel urwüchfigfter deutjcher Weiblichkeit und deutjchen Frauen: 
finnes bliden wir da hinein. Keiner verfäume es, fich Hier zu erfreuen, 
zu erfrifchen, zu unterhalten, zu belehren, am wenigſten die deutſchen 
Frauen felbft, denen dies Buch als Angebinde zugehören könnte. Über 
den prächtigen fünftlerifchen Teil der Gefamtleiftung ift von jachkundigfter 
Seite ſchon viel Rühmliches gejagt worden. Er giebt nicht bloß einen 
Schmud ab, jondern ift mit der jchriftitellerifchen Arbeit, mit der Dar: 
ftellung der Lebensverhältniffe und Lebensbeziehungen aufs innigfte ver: 
woben. In diejer neuejten Ausgabe find ein Bild des Stabtichultheißen 
von Frankfurt am Main Hohann Wolfgang Tertor, des Großvaters 
Goethes, und ein folches von des Dichters überaus originellem Jugendfreund 
Sohann Heinrich Merd Hinzugelommen. Sie heben noch um ein Erfled: 
liches den Wert der herrlichen Schrift, der der Ehrentitel einer Bereicherung 
unjeres Haffiichen Bücherbeſitzes geziemt. 
Leipzig. — — Ludwig Früntel. 


Zeitſchriften. 


Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie: 
1893. Nr. 1. Januar: Joh. Kelle, Geſchichte der deutſchen Litteratur von 
der älteften Zeit bis zur Mitte des 11. Jahrhunderts, beiprochen von D. Brenner 
(Das Werk iſt mit großer, durch jelbftändige Forſchung gewonnener Sachkenntnis 
geichrieben. Die chronologiiche Anorbnung, die Berlegung in 8 Perioden hat 
dem Buch in feiner Wirkung geichadet; auch die verwidelten Perioden er: 
fchweren das Lejen. Als Hilfs: und Nachſchlagebuch wird es fich beſſer be: 
währen, als Geichichte an Stelle der bereit3 vorhandenen faum). — Anton 
E. Shönbad, Walther von der Vogelweide, beipr. von Albert Bielſchowsky 
(Der feinfinnige und fenntnisreiche Verfaſſer weiß das Intereſſe des Leſers von 
ben verichiedenften Seiten her zu paden, bald von der gefchichtlichen bald von 
der poetischen, bald von der religiöjen, bald von der politifchen; alles ift von 
jelbftändiger Auffafjung getragen, die man gern anhört, auch wenn man ihr 
beizuftimmen nicht in der Lage iſt). — Benusgärtlein, ein Liederbud des 
17. Zahrh., nad) dem Drude von 1656 herausgegeben von Mar Freiherrn 
von Waldberg, beiproden von Albert Leitzmann (Diejer Neudrud einer 
der beliebteften und verbreitetften Boltsliederfammlungen des 17. Jahrh. ift 
eine wertvolle Bereicherung unjerer Kenntnis des 17. Jahrh., —R.Hodermann, 
Univerfitätsvorlefungen in beuticher Sprache, befprochen von Adolf Socin. 

— N. 2. Februar: Karl Borinsti, Grundzüge des Syſtems der arti- 
fufierten Phonetik, befprochen von Hugo Schuchardt (Eine jeltfame Miſchung 
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von Schledtem und Gutem; Tängft Abgethanes wird belämpft, längſt Aner: 
fanntes wird als Neues verkündet, alles in recht anmaßlichem Tone), — 
Friedrich Wilkens, Zum hocalemanniichen Konſonantismus der althochbeutichen 
Zeit, beſprochen von Fr. Kauffmann (Mille hat nicht geſehen, daß in unſeren 
älteſten Aufzeichnungen total verſchiedene orthographiſche Syſteme ſich kreuzen). 
— Johann Lewalter, Deutſche Volkslieder, beſprochen von John Meier 
(Für das neuere, erſt in den letzten Dezennien entſtandene oder auch nur zu— 
ſammengeſungene Vollslied iſt die Sammlung von großem Wert und kann in 
ihrer einfachen Schlichtheit und Beicheidenheit nicht warm genug empfohlen 
werben). 

Nr. 3. März: Guftav Wuſtmann, Allerhand Sprachdummheiten; 
9. Blümmer, Vom ſchweizeriſchen Schriftdeutſch; Karl Erbe, Ranb: 
bemerfungen zu Dr. Wuſtmanns Allerhand Sprachdummheiten; Aug. Faulde, 
Beiträge zur deutſchen Grammatik und deutichen Lektüre; Theod. Gartner, 
Urteile über Wuftmann; Karl Kärger, In Tyrannunculos; %. Minor, 
Alterhand Spracdhgrobheiten; Dr. &., Ullerhand Spradverftand; Theodor 
Matthias, Sprachleben und Sprachſchäden, beſprochen von D. Behaghet. 
(Wuftmann ftreitet leidenſchaftlich, jcheltend und Höhnend, jelbjtbewußt in 
feinen Ausſprüchen. Es find ſehr verfjchiedene Gefichtöpunfte, nach denen 
Wuftmann feine Enticheidungen trifit. Bald beruft er ſich auf den gefunden 
Menjchenverftand, d. H. auf logifche Erwägungen, bald auf die grammatiiche 
Analogie; bald giebt die Spradhgejchichte den Ausichlag, in der Weile, daß das 
Altere für das Schönere und Richtigere erflärt wird; bald wird die mündliche 
Nede gegen das tote Papierdeutſch ins Feld geführt; in anderen Fällen end— 
lich find äfthetifche Nüdfichten maßgebend. Blümner und Erbe halten ſich von 
Wuftmanns Anſchauungen nicht frei, lafien aber entichiedener das lebendige 
Sprahgefühl zu jeinem Recht fommen, ald das bei Wuftmann der Fall ift. 
Wenn man mit grammatifcher Analogie, mit jprachgefchichtlichen Beweiſen han= 
tieren will, muß man eine Überficht über die grammatiſchen Thatſachen beſitzen 
und die Sprachgeichichte kennen. Das ift bei Blümner und Erbe im allgemeinen 
der Fall, bei Wuſtmann nicht. Wie leichtiinnig er oft zu Werte geht, hat an 
einzelnen Fällen Blümner, in umfafjenderer Weife Erbe gezeigt. Auch darin 
irrt fi Wuftmann, daß er wie Schröder den Widerjprudy zwifchen dem 
„papiernen Stil” und der lebendigen Rede für einen Greuel hält. Minor hat 
kurz, aber treffend nachgemwiejen, da dieſer Gegenjag ein durchaus notwendiger 
ift und feine gute Hiftorijche Berechtigung hat. Bei Ermittelung der ſprach— 
lichen Sitte läuft fehr viel Subjektivität mit unter; man darf daher nicht jo 
unduldfam und grob gegen Andersdentende auftreten, wie das Wuftmann that. 
Die Schrift Wuftmanns ruft alfo jchwere Bedenken der verjchiedenften Art 
hervor und ift geeignet, in der Hand von Blindgläubigen Unheil zu ftiften. 
Ganz unzweifelhaft geht aber auch eine Förderung von Wuſtmanns Bud aus 
durch den Widerſpruch, die Berichtigungen, die er herausgefordert hat. Alle 
die Schriften von Blümmer bis Dr. &. find, jede in ihrer Weife, wertvolle 
Beiträge zur Geſchichte des Neuhochdeutichen. Das Bud) von Matthias ift ein 
iyftematifches Werk, das mit der Schrift Wuftmanns in feinem unmittelbaren 
Zuſammenhang fteht. Und doch ift es die grünblichite, treffendfte Kritik des- 
felben, die gedacht werden fann. Die Arbeit von Matthias nimmt den erften 
Plag ein unter den deutſchen Antibarbari, welche die legten Jahrzehnte hervor: 
gebracht Haben. Niemand ift in jo umfaſſendem Maße, mit jo finnigem Ber: 
ftändniffe den Feinheiten des heutigen Sprachgebrauches nachgegangen mie 
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Matthias). — Rich. Haage, Dietrich Schernberg und jein Spiel von Frau 
Jutten, beiprocdhen von Karl Dreier. 

Germania 37,4: Ed. David, Die Wortbildung der Mundart von Krofborf. — 
Guft. Binz, Basler Bruchftüde des Lelenipiegeld. — R. Sprenger, Zu 
Albers Tnugdalus. — Derjelbe, Zum Meier Helmbredht. — Derjelbe, Zur 
Bogelbeize. — Derjelbe, Zu Konrads von Megenberg Buch der Natur. — 
Derjelbe, Lurlenberc. — R. F. Kaindl, Zu sin in Gottfrieds Triftan V,569. 
— Ebd. Damköhler, Zu Reinke de Vos. — H. Reis, Milchungen von Schrift: 
iprache und Mundart in Rheinhefien. — Karl Hartmann, Vollsrätjel. — 
G. Ehrismann, Die Borjilben miß — und voll — im Germaniſchen. — 
G. Roethe, Zu mhd. töre. — R. Sprenger, Bur ftrophijchen Bearbeitung 
des Herzog Ernft. — Guftav Ehrismann, Bibliographiiche Überficht der 
Erjcheinungen auf dem Gebiete der germaniichen Philologie im Jahre 1888. 

Beitfhrift für deutfhe Philologie 25,1: R. C. Boer, pidrekssaga und 
Niflungasaga. — R. Röhricht, Zwei Berichte über eine Jerujalemfahrt (1521). 
— ©. Ellinger, Johann Sebaftian Mitternadt. Ein Beitrag zur Gejchichte 
der Schullomödie im 17. Jahrh. — U. Englert, Mitteilungen über Hand: 
jchriften der Zweibrüdener Gymnafialbibliothet. — A. Jeitteles, Lied, ge: 
nannt: Das menſchliche Leben ein Traum. 

— 26,1: J. v. Zingerler, Worterflärungen. — D. X. Jiriczel, Zur mittel: 
isländiſchen Volkskunde. —H Gering, Zur Lieder: Edda. — Klaiber, Luthe— 
rana. — F. W. €. Roth, Mitteilungen aus Handichriften und älteren Drud- 
werten. — J. Bolte, Eine protejtantiiche Moralität von Alerander Seitz. 
— M. Spanier und 8. Hofmann, Zu Joh. Chr. Günthers Gedichten. — 
9. Dünger, Goethes Epilog zu Schillers Glocke. — R. Röhricht, Bemer: 
fungen zu Scillerfhen Balladen. — Steffenhagen, Eine Sachſenſpiegel— 
handſchrift. 

Preußiſche Jahrbücher 72,1: Guſtav Kettner, Schillers Prinzeſſin von Celle. 

Zeitſchrift des allgemeinen deutſchen Sprachvereins 8,3: K. Scheffler, 
Und kein Dank dazu haben. — 8,4: Hermann Dunger, Der junge Leſſing 
und die Fremdwörter. 

Engliſche Studien 18,1: Karl Breul, Die Umgeſtaltung des medieval and 
modern languages tripos zu Cambridge. 

Roftoder Zeitung 1893, Beilage Nr. 153 (2. April 1893): Reinhold Bed: 
ftein, Allerlei Litterariiches II. Karl Koppmanns Übertragung der Sprüche 
Walthers von der Bogelweide. — Nr. 163. Derjelbe, Allerlei Litterarifches II. 
Friedrih Kluge „Über deutiche Studentenſprache“. IV. Zu Friedländers 
Kommersbud. — Nr. 175. Derjelbe, Allerlei Litterarifches V. Karl Koppmann 
über 8. €. H. Krauſe. — Nr. 187. Derjelbe, Allerlei Litterarifches VI. 
Friedrich Leos Rede auf Karl Lachmann. — Nr. 199. Derjelbe, VII. Geidyichte 
der medlenburgifchen Litteratur bis zum Ende des 17. Jahrhunderts — 
Nr. 233. Derjelbe, VII. Adolf Wilbrandt® Auswahl von Vichtenbergs 
Schriften. — 1892. Nr. 579. R. Woſſidlo, Bollstümliches aus Medlenburg. 
— 1893. Nr. 131. Derjelbe, VBoltstümliches aus Medlenburg. 

Beitjchrift für vergleichende Litteraturgejchichte 1893, Neue Folge 6, 
1 u. 2: Wladislaus Nehring, Eine unbelannte Epifode aus dem Leben 
I. Veltend. — Walter Bormanın, Der Eid im Drama. Beitrag zur ver: 
leichenden Litteraturgeichichte und Afthetil. — Heinrih von WIlislodi, 

ber den Einfluß der italienijchen Litteratur auf die ungariſche. — Alfred 
Bieſe, Methaphorijch und rhetoriih. Eine polemifche Studie zur Afthetit des 
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Igrifchen Liedes. — Paul Steinthal, Aus den Gejchichten früherer Eriftenzen 
Buddhas. — Chriftian Rueppredt, Ein Brief von Konrad Celtis an die 
Univerfität Ingolſtadt (1492). — U. Bömer, Neue Ausgabe eines Baganten- 
liede3 über den Rangftreit zwifchen Wein und Wafler. — Rudolf Schlöſſer, 
Zur Biographie des Freiherrn von Ereuz. — Jac. Zeidler, Stubien und Bei: 
träge zur Gejchichte der Jeſuitenkombdie, beiprochen von Marcus Landau. 
— ©. Szamatolsti, Das Fauftbuc des Chriſtlich Meynenden, beiprochen 
von Karl Engel. — Kriftoffer Nyrop, Nej et motivs historie, be- 
iproden von Wolfgang Golther. — Joſeph Jacob3, Celtic fairy tales, 
bejprohen von Wolfgang Golther. — Karl Drejdher, Studien zu 
Hans Sachs, beiprochen von U. 8. Stiefel. 

Die Geſellſchaft für dentſche Philologie in Berlin im Jahre 1892. Be 
richt des Vorfigenden (G. Bötticher) zur Stiftungsfeter der Geſellſchaft am 
3. Jan. 1898. 

Hannoverjher Courier Nr. 18124 (25. Febr. 1893) R. K., Moderner Mujen- 
almanadı). 

Bürder Tajhenbud 1893, ©. 1—74: 3. Keller, Die Schlofjer-Lavateriche 
Korrefpondenz aus den Jahren 1771—72. 

Alemannia 21, 1: Auguft Holder, Michel Bud und feine Fulturgejchichtliche 
Dialektdichtung. — Derfjelbe, Die jchriftjtelleriiche Thätigleit Dr. Michel Buds. 
— Baul Bed, Eine Bnd-Reliquie. — Johannes Bolte, Georg Meſſer— 
ſchmid und fein Roman. — Philipp Straud, Zu F. W. E Roths Mit: 
teilungen Germania XXXVL, 66, 192flg. — Hermann Mayer, Die Uni: 
verfität zu Freiburg i. B. 1818—1852, erfter Hauptteil: I. Patronatsrechte 
und auswärtige Befigungen. II. Veränderungen in der Organifation. II. Allge— 
meine Finanzlage. IV. Lehrangelegenheiten. V. Das Lehrerlollegium. — Julius 
Hamm, orftgejchichtliches aus dem Nellenburgifchen, I. Forſtordnung. 
A. Bon den fForftbebienfteten. B. Holzordnung. — Hermann Maper, Die 
Gloden von St. Georgen bei Freibug — Fridrich Pfaff, Bu 
I. B. Tethinger. — Die Hauschronik Konrad Pellikans von Rufach. Deutich 
von Theodor Vulpinus. Beiprodhen von Bruno Stehle — H. Spedt, 
Kirchengeihhichtliche Darftellung der Gemeinde Unteröwisheim. Beſprochen von 
Eduard Heyd. — Zwei neue Erjcheinungen der ſchwäbiſchen Dialeltdichtung 
(Bürkle. Ortschronif von Plattenhardt. Flaifchlen. Vom Hajelnußroi'). Be: 
jproden von Auguſt Holder. — D. Bremer, Karte der deutichen Mund— 
arten. Beiprochen von Fridrich Pfaff. 


Neu erichienene Bücher. 

Karl Breul, University Lecturer in German, Wilhelm Tell, Schaufpiel von 
Friedrich Schiller (mit Einleitung und Anmerkungen in englifher Sprache). 
Cambridge, University Press 1890. 

Karl Breul, Geichichte des bdreißigjährigen Krieges von Friedrich Schiller. 
Buch III (mit Einleitung und Anmerkungen in englifcher Sprache). Cambridge, 
University Press 1892. 

Karl Breul, Maria Stuart, ein Trauerfpiel von Friedrich Schiller (mit Ein: 
leitung und Anmerkungen in engliiher Sprache). Cambridge, University 
Press 1893, 

A Schlottmann and J. W. Cartmell, Das Wirtshaus im Spefjart von 
Bilhelm Hauff (mit Einleitung und Anmerkungen in engliſcher Sprade). 
Cambridge, University Press 1893, 
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W. Wilmanns, Deutjche Grammatik (Gotifh, Alt-, Mittel: und Neuhochdeutich). 
Erfte Wbt.: Lautlehre. Zweite Lieferung. Straßburg, 8. 3. Trübner 
1898. ©. 81—160. Pr. M. 1,50. 

Kahl, Mundart und Schriftiprache im Elſaß. Zabern, U. Fuchs 1893. 
62 ©. 

Heinrih Menges, Bollsmundart und Boltsichule im Elfah. Gebweiler, 
J. Bolte 1898. 120 ©. 

Theodor Gartner, Urteile über Wuftmann. Sonderabdrud aus den Bulo— 
winer Nachrichten. Ezernomwig, Rommald Schally 1892. 23 ©. 

U. Schullerus, Seelentult. Vortrag, gehalten im Mufitvereinsfaale (Separat: 
abdrud aus den Nummern 5790 und 5791 bes Giebenb.: Deutid).- Tage: 
blattes). Hermannftabt, Joſef Dortleff 1892. 15 ©. 

AU. Schullerus, Aus dem Leben des SHermannftädter Männerturnvereins. 
Hermannftadt, Joſef Dortleff 1892. 

R. Seehauſſen, Litteraturfunde für mittlere und höhere Lehranftalten nebft 
einer kurzen Poetil. Gütersloh, Bertelsmann 189. 108 ©. Pr. geb. 
M. 0,75. 

GottHold Bötticher, Barzival von Wolfram von Eſchenbach in neuer Über: 
tragung für alle Freunde deuticher Dichtung erläutert und zum Gebrauche an 
höheren Zehranftalten eingerichtet. Zweite durchgejehene und verbejlerte Auf: 
lage. Berlin, Friedberg und Mode 1893. XII, 408 ©. 

Gotthold Bötticher, Parzival von Wolfram von Ejchenbah im Sinne der 
amtlichen Beitimmungen zum Gebrauche an höheren Lehranftalten überjegt 
und eingerichtet. Kleine Ausgabe Berlin, Friedberg und Mode 1893. 199 ©. 

Paul Shumann, Spradlidde Betrachtungen. (Die Berbeutjchung der gram: 
matischen Kunftausdrüde durch den deutſchen Sprachverein. — Zeitungs— 
deutich. — Proben einheitlicher Behandlung der Grammatik in allen Schul: 
ſprachen. — Die logifchen Kategorien in der Grammatik. — Die nene Recht: 
ſchreibung u. a.) Dresden und Leipzig, €. Pierfon 1893. 806. Br. M. 1,50. 

H. Rademader, Auswahl voltstümlicher Lieder und Gedichte für Höhere Lehr— 
anftalten und Mittelichulen Hannover, Karl Meyer (Guſtav Prior) 1893. 
295 ©. Br. M. 1,60. 

. 8. Gerlinger, Die griechiſchen Elemente in Schillers Braut von Mefjina. 
Ein Beitrag zur deutjchen Litteraturgeſchichte. Vierte, unveränderte Auflage, 
durchgefehen von oh. Ep. Einhaufer. Neuburg a. D. Auguft Prechter 
1893. 106 ©. 

G. Freytags Schulausgaben Haffischer Werke für den deutjchen Unterricht: Adolf 
Hauffen, Goethes Hermann und Dorothea. Pr.M.0,50 Ferdinand Khull, 
Heinrich von Kleifts Hermannihladht. Pr. M. 0,60. Franz Ullsperger, 
Schiller Jungfrau von Drleand. Pr. M. 0,60. Anton Benedict, Kleifts 
Prinz Friedrich von Homburg. Pr. M. 0,50 Leipzig, Berlag von ©. Freytag, 
Buchhändler der Faijerlichen Akademie der Wiflenichaften in Wien. 1898. 

Wolfromm, Revue de l’enseignement des langues vivantes, Paris, A. 
Laisney. Jahrgang 1892; fowie 1893, Nr. 1—5. 

Jules Gautier, Revue de l'’enseignement secondaire et de l’enseignement 
sup6erieur. Paris, Paul Dupont. Jahrgang 1892. 

Alois Slezak, Der Organismus des GStil-Unterrichtes an Volls- und Bürger: 
ſchulen. Znaim, Fournier und Haberler. 16. ©. Pr. M. 0,40. 

Franz Böhm, Die Methobe des Sprachunterrichtes in der Volls- und Bürger: 
jhule. Znaim, Fournier und Haberler 1892. 19 ©. Pr. M. 0,40. 
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Alois Slezak, Die Unterrichtsjprache als Gegenftand des vollsſchulmäßigen 
Unterrichtes. Znaim, Fournier und Haberler 1892. 65 ©. Pr. M. 0,80. 
Karl Gneiße, Schillers Lehre von der äfthetiihen Wahrnehmung. Berlin, 

Weidmann, 1893. 236 ©. 

Belanntmachung, die Lehr: und Prüfungsordnung für die ſächſiſchen Gymnaſien 
betreffend; vom 28. Jan. 1893. Dresden, Meinhold u. Söhne. 73 ©. Br. 
M. 0,50 

oh. Wilhelm Schaefer, Auswahl aus deutjchen Dichtern des achtzehnten und 
neunzehnten Jahrhunderts für Schule und Haus. 4. Aufl. Bremen, M. Hein: 
fins Nacjfolger. 588 ©. Pr. M. 3,50. 

Dito Weddigen, Das Weſen und die Theorie der Fabel. Leipzig, Rengerſche 
Buchhandlung 1893. 34 ©. Pr. M. 0,75. 

Karl Faulmann, Jm Reiche des Geiftes. Illuſtrierte Gefchichte der Wiſſen— 
ſchaften. (An 30 Lieferungen.) 1. Lieferung 32 S. Pr. der Lieferung M. 0,50. 

B. Goldiheider, Dffene Fragen: Nachtrag zur Erklärung deuticher Schriftwerle 
in den oberen Klaſſen. Elberfeld 1893. 38 ©. (Programm). 

Albert Gombert, Weitere Beiträge zur Witersbeftimmung neuhochdeutſcher 
Wortformen mit befonderer Berüdfichtigung des Heyniſchen deutſchen Wör: 
terbuches. Programm: Abhandlung des Königl. Gymnaſiums zu Groß: Strelig. 
DOftern 1893 20 ©. 

Germania. A Monthly Magazine for the Study of the German Language 
and Literature. Vol. 5. Manchester, N. H. Number 1. 32 ©. 

Wolfromm, Journal Allemand. Deutjches Blatt für Franzoſen. Paris, Rue 
le Verrier 19. 1re Annde, No, 1—20. 

9. Erohn, Uhlands Ernft, Herzog von Schwaben. Paderborn, Ferd. Schöningh 
1898. 105 ©. Pr. M. 0,80. 

PBohlmeys und Hoffmanns Gymnafial: Bibliothek: 

8. Hermann Schreyer, Das FFortleben homerijcher Geftalten in Goethes 
Dichtung. Pr. M. 1,20. 

15. Fr. Aly, Horaz, jein Leben und feine Werke. Pr. M. 0,60. 

16. Edm. Lange, Thulydides und jein Geſchichtswerk. Mit drei Abbil- 
dungen M. 1. 

oh. Meyer, Neue Bahnen. Monatsſchrift für eine zeitgemäße Geftaltung ber 
AJugendbildung. IV. Jahrg., Heft 1—4. 

Studien zur Litteraturgejchichte. Michael Bernays gewidmet von Schülern und 
Freunden. Hamburg und Leipzig, Leopold Voß. 1893. 330 ©. Pr. M. 8. 

Ludwig Stade, Römiſche Geſchichten. 23. Aufl. 214 ©. 

N. N., Die fociale Stellung der Volksſchullehrer. Zur Aufflärung und Abwehr. 
Braunjchweig, Karl Burgdorf. 48 ©. 

Karl Reiffenberger, Des hundes nöt. Unterfucht und herausgegeben. Sonder: 
abdrud aus dem Programme der f. f. Staat3:Oberrealichule in Bielig für 
das Schuljahr 1892/93. Wien, Karl Gerold Sohn 1893. 39 ©. 

A. Führer, Deutjches Leſebuch auf vaterländiicher Grundlage. Für die unteren 
Klafjen Höherer Lehranftalten. Aſchendorff, Münfter i. W. 1893. 402 ©. 

H. Rademader, Auswahl volfstümlicher Lieder und Gedichte. Hannover, 
Karl Meyer (Guftav Prior) 1893. 292 ©. 

K. Holdermann, 2. Sevin und 8. Uellner, Meifterwerle der bdeutfchen 
Kitteratur in neuer Auswahl und Bearbeitung für höhere Lehranftalten. 
15. Bdch.: Schillers Gedichte, herausgeg. von Bictor Mellner. Berlin, 
Reuther und Reihard 1893. XXVII, 224 S. Pr. geb. M. 0,60. 
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Theodor Flathe, Deutihe Reden. Denkmäler zur vaterländiichen Geſchichte 
des neunzehnten Jahrhunderts. Erfter Halbband. Leipzig, F. W. von 
Biedermann XXXV, 288 © Pr. M. 5.—. 

Neue Bahnen, 4. Jahrg., Heft 4 und 5. E. v. Sallwürk, Art und Bedeutung 
einer fulturgemäßen Schulaufjiht. (Ein höchſt beachtenswerter Aufſatz, den 
fein Gebildeter und insbejondere fein Lehrer ungelejen laſſen follte.) 

D. Lyon, Handbuch der deutjchen Sprache. Erfter Teil. Serta — Tertia. Vierte 
Auflage. Leipzig, B. G. Teubner 1893. Br. M. 2,10. 

D. Lyon, Abriß der deutjchen Stiliftit Dritte Auflage der erften Abteilung 
des Handbuches der deutihen Sprache II. Leipzig, B. G. Teubner 1898. 
Pr. M. 1,—. (Daneben bleibt das Handbuch II. Teil aud) in ungetrennter 
Geſtalt beitehen.) 

D. Lyon, Abrif der deutjchen Litteraturgeſchichte. Dritte Auflage der dritten 
Abteilung des Handbuches der deutjchen Sprache II. Leipzig, B. ©. Teubner 


Erwiderung auf die von Herrn G. Bötticher an dem deutſchen 
Lefebuche von 3. Henfe geübte Kritik. 


Herr ©. Bötticher zu Berlin hat im 3. Heft des 7. Jahrganges diejer Seit: 
fchrift den II. Teil meines deutjchen Lefebuches für die oberen Klafjen höherer 
Lehranftalten (erfchienen bei Herder in Freiburg in 2. Auflage) einer Kritik unter: 
zogen, die mich zu folgender Entgegnung, beziehungsmweije Klarſtellung nötigt. 

Der Herr Rezenjent wendet ſich nach aburteilender Einleitung zunächſt im 
allgemeinen gegen „Leſebücher, welche den Zwed haben, den Schülern eine 
Litteraturgejchichte mit einem Teile der deutjchen Litteratur jelbjt in die Hand zu 
geben, damit fie möglichit alles beifammen haben“. „Heute weiß man, oder 
follte wenigjtens jeder wiſſen, daß man fi mit dem Brodenfyftem nur noch 
lächerlih machen kann; billige Schulausgaben genügen den allgemeinen Bedürf: 
niſſen der Schulen jo vollkommen, daß jene Leſebücher überhaupt als überwundener 
Etandpunft erfcheinen“. Gleichwohl heit e3 bald darauf, da „die Schüler ſich 
die Dichtungen der FFreiheitäfriege meift mühjam zufammenjuchen müſſen“. Wie 
verhält jich diefer Sag zu dem vorher genannten? — Auch der Herr Rezenjent 
muß trog jener den Bedürfniffen der Schule vollfommen genügenden Schulaus 
gaben jich ein litteraturgejchichtliches Leſebuch zufammenftellen, das jedoch „nur joweit 
berechtigt ift, al3 jene Sammlungen Lüden haben oder unzweckmäßig angelegt 
oder etwa mangelhaft erläutert find“. Der überwundene Standpunkt ift alio 
noch nicht überwunden und wird wohl auch noch nicht jo bald überwunden fein, 
wie auch die weitfäliiche Direktoren-Konferenz vom Jahre 1889 in Theje 5 erflärte: 
„Auch für die 4 oberen Klafjen ift ein poetifche und projaifche Stüde enthaltendes 
Leſebuch unentbehrlich. Überhaupt bedarf die Proja größerer Pflege durch Klafjen- 
und Privatleftüre”. Doch, überlaffen wir die Entjcheidung diefer Streitfrage 
der Zukunft! 

Der Herr Rezenjent meint ſodann, daß das vorliegende Leſebuch, „ſelbſt 
wenn man den landläufigen Begriff eines Lejebuches heranbringe, nur ſehr be- 
fcheidenen Anſprüchen genügen könne“. „Möglich, daß andere anders denfen; 
mir aber jei e3 geftattet, meinen eigenen Maßftab anzulegen“. 

Zu meiner Freude kann ich Herrn Bötticher die Verjiherung geben, daß 
andere anders gedadht haben und denfen, wie eine große Anzahl mir vorliegender 
durchweg günftiger Rezenfionen beweift. Es ftehen freilich dieſe Hezenjenten 
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gleich mir auf einem anderen Standpunkt und haben daher auch einen anderen 
Maßſtab angelegt. Der Standpunkt des Herrn Bötticher ift der der Subjeltivität, 
während die günftigen Nezenfenten nad) dem Mafjftabe der Lehrpläne geurteilt 
haben, nad) denen ich das Buch verfaßt habe, und von denen auch ein Schul: 
lejebuch fich nicht entfernen darf, wenn es feinem Zwecke gerecht werben will. 
In den Erläuterungen zu den Lehrplänen vom Jahre 1882, von denen die vom 
Jahre 1891 betreffs des Deutichen nur unmefentlich abweichen, heißt es: „Nicht 
aufgenommen ift als jelbftändiger Lehrgegenftand die deutjche Litteraturgejchichte. 
Dagegen wird gefordert, dat auf Grund einer wohl gewählten Klafjen- und 
Privatleftüre die Schulen mit den Hauptepochen unferer Litteratur bekannt 
gemacht werben‘. Nach dieſer Forderung ift das Lefebuch abgefaßt; daher find 
für die fünfte und jechfte Periode vorwiegend nur charakterifierende Überfichten 
gegeben, daher iſt die zweite Blüteperiode (gleich der erften im I. Teile) eingehend 
behandelt worden. Bon diefem Gefichtspunfte aus konnten Fleming, Logan, 
Günther, Gleim, Kleift, Gellert u. a. nicht weiter berücichtigt werden, als fie 
berüdfichtigt find. Übrigens möchte ich hierbei noch darauf hinweifen, daß Proben 
von Gleim und Gellert mehr in ein Lejebuch für die unteren und mittleren 
Klaffen, als in ein foldhes für die oberen gehören; ebenjo muß ich gegenüber der 
Behauptung, daf Fleming, Logau, Günther „gar nicht“ vertreten feien, berichtigend 
bemerfen, dat von Fleming das Neifelied, von Logau ein Epigramm, von 
Günther das Abendlied abgedrudt ift. 

Der Herr Rezenſent bemerft ferner, daß das Buch, welches nach dem Titel 
eine Auswahl deutfcher Poeſie und Profa bringen joll, „überhaupt feine Auswahl 
aus Poeſie und Proja bringe, jondern nur aus der Poeſie“. Hier hat derſelbe 
wunberbarermweife überjehen, daß der II. Zeil die Auffchrift trägt: „Dichtung ber 
Neuzeit”. Lag es da bei einem vorurteilsfreien Rezenjenten nicht nahe, fich zu 
vergewifiern, ob es nicht noch einen Teil gebe, der die jo ſchwer vermißte Proja 
enthielte? Diefer proſaiſche dritte Teil ift erfchtenen in demjelben Verlage 1889 
unter dem Titel: „Beſchreibende und Iehrende Proſa“. Derjelbe enthält zu meiner 
jtillen Genugthuung gar mande der von Herrn Bötticher für fein „planmäßig 
geftaltetes Litteraturgefchichtliches Leſebuch“ verlangten Aufſätze, mie „einiges 
litteraturgejchichtlich Wichtige“ aus dem Briefwechjel zwiihen Schiller und Goethe, 
Goethes Aufſatz über Laofoon, größere Abläge aus der Hamburgiichen Drama: 
turgie, Abfchnitte aus der Abhandlung: Bon dem Weſen der Fabel. „Lutherſche 
Proſa“ fehlt freilih, da fie fih in ben Rahmen der Dispofition diejes Teiles 
nicht einfügen Tief. 

Den Vorwurf, daß „das Gelübde des Meifias‘, die „Verſammlung ber 
Höllenfürften”“ und „Maria und Portia“ planlos nebeneinander geftellt feien, 
darf ich mit Hinweis auf die Inhaltsangabe auf ©. 31 und auf die leichte 
Verftänblichteit diefer drei Stüde übergehen. 

„Die Blanlofigfeit des Buches“ bei Leifing und Herder, indem „der Dürftigen 
Behandlung Leſſings gegenüberfteht (S. 104 — 117, unrichtig ftatt 119) eine jehr 
ausführliche Herderd (S. 119—160), was den Schülern von vornherein ein ganz 
ichiefes Bild von der Bedeutung der beiden Männer giebt”, widerlegt fich durch 
die Thatfache, da Leſſing thatjächlich 59 Seiten, Herder dagegen nur 47 gewidmet 
find, wie es der Bedeutung der beiden Männer wohl entiprechend fein wird. 
„Nicht befier wird der Eindrud, wenn man als Abſchluß der Proben von Leſſing 
das befiebte Inventarſtück der Lejebuchfabriten „die drei Ringe” findet. Was in 
aller Welt jo das hier! Wenn die Jungen ben Nathan leſen, jo haben fte bie 
drei Ringe in ihrem richtigen Zufammenhange, leſen fie ihn nicht, fo ift gerade 
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diejer Teil, bejonders in der einfeitigen Beleuchtung des Herrn Henfe, irreführend 
und ſchädlich.“ Möge Herr Bötticher meine Beleuchtung einjeitig nennen, da ich 
in Nathan nicht eine Predigt religiöjfer Duldjamleit, jondern eine Berherrlichung 
bes religiöjen Indifferentismus, der vollen Gleichgiltigleit in Glaubensjachen jehe, 
ich ftehe gewiß nicht allein auf diefem Standpuntte und werde es ftet3 für meine 
Pflicht Halten, die Schüler auf diefe auch nad) Leifings Briefen nicht zu bezweifelnde 
Tendenz des Nathan aufmerkſam zu machen gegenüber jo vielen anderen Büchern, 
die in Nathan Lejlings größte That jehen. Boccaccios Novelle von den drei Ringen 
bildet aber den Grundftod zum Nathan und zu feiner Tendenz: darum ift fie 
in das Lefebuch aufgenommen. 

„Ganz unzureichend find ferner die Inhaltsſtizzen von Laokoon und der 
Dramaturgie. Bon einer Gliederung der im Laokoon entwidelten Gedantenreihen 
ift Teine Rede. Noch jchlimmer fteht es mit der Dramaturgie. Herr Henje er: 
wähnt von ihrem unerjhöpflihen Inhalt rund und nett nur die drei Einheiten 
und thut das Ganze auf einer halben Seite ab! Man muß das lejen, um es 
zu glauben, daß man ſolch plan= und inhaltlojes Gerede als Schulkoſt Primanern 
zu bieten wagt.” Der II. Teil bietet betreff3 des Laokoon auf 2 vollen Seiten 
eine Darlegung der verjchiedenen Geſetze, nach denen die bildenden Künfte und die 
Poeſie ſich richten, und der III. Teil enthält eine Überſicht des Inhaltes der 
29 Kapitel. Aus der Hamburgiſchen Dramaturgie find 5 Abjchnitte aufgenommen 
und zwar: a) von dem Weſen der Tragödie, b) über die drei Einheiten, c) der tragijche 
Dichter und die hiftorifhe Wahrheit, d) die Geiftererfcheinungen bei Voltaire und 
bei Shafejpeare, e) Epilog, in Summa 28 Seiten. Aber auch, wenn Dieje 
28 Seiten fehlten, bietet das Lejebuc doch etwas mehr al3 nur die drei Ein- 
heiten, indem es an der betreffenden Stelle mit Auslafjung der weniger wejent: 
lihen Säte heißt: „Was Leffing mit feinem Laokoon auf dem Gebiete Des 
Epo3 erzielt hatte, das erreichte er auf dem Gebiete ded Dramas mit jeinem 
berühmten Wochenblatte „Hamburgiſche Dramaturgie‘, welche „ein Eritiiches 
Negifter von allen aufzuführenden Stüden enthalten und jeden Schritt begleiten‘ 
follte, den die Kunſt des Dichter und des Schauſpielers mache. Das Fritijche 
Regifter enthielt aber nicht bloß die Beiprechung der aufgeführten Stüde, jondern 
wurde eine tief durchdachte Afthetik des Dramas, melde die Grundjäße des: 
jelben mit Schärfe und Klarheit feitiegte und eine Reform des deutſchen 
Theaters begründete, von der aud Schiller und Goethe nachhaltig beeinflußt 
wurden. Er wies nad), daß das franzöſiſche Drama, welches die deutſche Bühne 
vorzugsweife beherrihte — waren doc don den in Hamburg im deutſchen 
Nationaltheater aufgeführten Stüden zwei Drittel Überjegungen franzöfifcher 
Stüde — die jogenannten Einheiten des Wriftoteles unrichtig behandle, da nur 
die Einheit der Handlung don entjchiebener Wichtigkeit jei. Im Gegenjage zu 
den Franzojen verwies er auf Shakeſpeare, der neben Aichylus und Sophofles 
Borbild für die dramatifche Poeſie ſei“. Ich überlaffe e8 dem Urteile eines 
gerechten Leſers, ob dieje Darftellung die Benennung eines „plan= und inhaltlojen 
Geredes“ verdient. Die dramatifchen Werke jollen in „demjelben höheren Töchter: 
ftile (1) behandelt fein. Diejer Anſicht darf ich die eines anderen Rezenjenten, 
Herrn U. 5. Meyer, gegenüber ftellen, der bemerft, „daß die Biographien der 
behandelten Dichter und die Charakteriftit ihrer Werke ſich durch Beſchränkung 
auf das Notwendige, durch edlen Stil und durch einen durchaus unparteiiichen, 
vornehmen Standpunkt auszeichnen“. 

Derjelbe Vorwurf wird erhoben betreffs Gottſcheds und Bodmers, melde 
„natürlich aud in der Iandläufigen phrajenhaften Oberflächlichleit ber Töchter: 
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fchufleitfäden behandelt werden”. Um die Wahrheit diejes Vorwurfes zu prüfen, 
habe ich eine Anzahl von Litteraturgefchichten verglichen, welche für die oberen 
Klafien höherer Xehranftalten gejchrieben find; von einer phrajenhaften Ober— 
flächlichfeit meiner Darftellungsweije habe ich bei dieſen Bergleichen mich nicht 
überzeugen können. 

Betrefi3 der gegen die Behandlung Herders gerichteten Vorwürfe habe ich 
zu bemerken, daß nicht ganz 10 Geiten (dev Herr Rezenſent meint 11) den 
eigenen Dichtungen Herders eingeräumt find, um Beifpiele zu bieten für Para— 
mythie, Allegorie, Epigramm und Legende. Daß Eid „faft vollftändig abgedruckt“ 
jei, entfpricht nicht der Wahrheit, da der Auszug aus demjelben, in welchem bie 
ausgelafjenen Partien durch Inhaltsangaben ergänzt find, genau nur ein 
Drittel der ganzen Dichtung umfaßt. „Einen Begriff vom Vollsliede nach 
Herber den Schülern beizubringen‘, dürfte nicht fchwer halten, wenn man ihnen 
die betreffenden Stellen aus den Briefen über Dffian und die Lieder alter 
Völker und aus der Vorrede der Volkslieder darlegt. 

„Die Raumverfhwendung an Schiller und Goethe” Hat ihren Grund in 
dem Plane de3 Buches und in der Abſicht, den Schülern nur das Beſte zu 
bieten, während bie billigen Schulausgaben manches Umwichtige, Überflüſſige 
und zum Teil auch Bedenkliches enthalten. 

Berichtigend muß ich ferner bemerlen, daß „Frau (?!) Annette von Drofte: 
Hülshoff“, doch wohl unbeftritten unjere erfte deutjche Dichterin, mit dem Aus: 
drud, „daß fie auch ihre Stelle haben mag“, etwas zu niedrig geftellt ift, be- 
richtigend auch, daß Lenau, Grün, Zedlitz, Grillparzer, Platen, Rebwis und 
Sceffel nur „dem Namen nach erwähnt feien”, da diejelben vielmehr unter An- 
gabe ihrer hauptſächlichſten Werke auf drei vollen Seiten einzeln charafterifiert 
find. Wildenbruch und Martin Greif, deren Bedeutung ich gewiß nicht unter: 
ihäße, find allerdings nicht genannt; fie hätten mit noch anderen zeitgenöſſiſchen 
Dichtern erwähnt werden Tönnen, wenn außer Weber noch andere lebende Dichter 
genannt wären, und wenn nicht das Bud) ein reines Schulbuch jein jollte, für 
welches doc gewiß das Wort gelten muß: sunt certi denique fines. 

Über die Berichtigungen, die Herr VBötticher dem Buche zuteil werden läßt, werde 
ih mit ihm im einzelnen nicht ftreiten; wo biejelben berechtigt find, nehme 
ih fie dankbar an, die meiften bderjelben muß id; jedoch zurüdweiien, da 
fie fich teils al3 unrichtige Behauptungen erweilen, teild von einem Standpuntte 
diktiert find, auf den ich mich nicht ftellen kann. 

Bu den erfteren gehören z. B. „das Haupt der erften jchlefiichen Dichter: 
ſchule war Opitz“. „Wie mag fich der Verfaſſer wohl diefe „ Schule” denken?“ 
Im Lejebuche fteht: „Bon größerer Bedeutung (al8 die vorher genannten 
Spracdhgejellichaften) wurde die jogenannte (!) erfte jchlefiiche Dichterjchule, die 
fi) vorzugsmweife der Lyrik widmete, Ihr Haupt war Martin Opitz“. Der 
Unterfchied der beiden Zitate jpringt Har in die Augen. „Opitz' Proſodie und 
Metrit ift noch jet giltig“ zitiert der Herr Rezenſent; der Driginaltert jagt: 
„In feinem 1624 veröffentlichten „Buch von der deutjchen Poeterey‘ ſchuf Opis 
die Grundlage (!) zu der noch jeßt gültigen Proſodie und Metrik“. Dedt fich 
etwa der Inhalt dieſes Sapes mit dem von Herrn Bötticher zitierten? „In 
einer Linie als Bekämpfer der zweiten jchlefiichen Schule werden Günther, Weije, 
Spee, Scheffler, Gerhardt genannt” aljo behauptet der Herr Rezenjent. Was 
aber jagt das Leſebuch? „Gegen bieje, den äjthetiichen und den moralijchen 
Berfall der Poeſie Herbeiführende Unnatur der zweiten ſchleſiſchen Schule traten 
durch Streben nad Einfachheit und Wahrheit namentlich auf: Chriftian Günther 
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und Ehriftian Weiſe“. Nachdem dann dieje beiden Dichter charakterifiert find, 
heißt e3 weiter: „Als jelbftändige Dichter ragen auf dem Gebiete der Lyrik 
hervor: Friedrich von Spee, Johann Scheffler und Paul Gerhardt”. 

Ih fomme zulegt zu ben Berichtigungen jener „ſchiefen“ oder „ſchielenden“ 
Stellen, bei denen der Herr Nezenjent auf den Gedanken kommt, „daß der Ber: 
fafjer wahrſcheinlich Katholik ift, was gar manches in überrafchende Beleuchtung 
rückt“. Allerdings bin ich — freimütig befenne ich das — Katholik und habe 
demnach betreffs der Reformation eine andere Auffaffung als der Herr 
Bötticher, auch betreffs des Kirchenliedes, das nicht lediglich Eigentum der 
proteftantifchen Kirche war, wie aus Meifter und Bäumfer, aus Bed und anderen 
Werken Har zu erjehen ift. Doch, genug hiervon, da die ganze Auffafjung bes Herrn 
Böttiher in diefer Beziehung eine von der meinigen gar zu verſchiedene ift. 

Aus dem Gejagten betreffs des Wertes der Kritik des Herrn Rezenjenten 
einen Schluß zu ziehen, unterlaſſe ich und geftatte mir ſchließlich nur noch die 
Bemerkung, daß ich es meiner nicht würdig erachten kann, die gewagten Folgerungen 
defielben zu beleuchten und feinen in mehr als einer Beziehung verlegenden Ton 
zu berüdfichtigen. 

Warburg. 3. Henie. 


Erwiberung des Recenfenten. 


1. Iſt es ein Widerjpruch, wenn ich den Standpunkt des Henjejchen Lejebuches 
als überwunden bezeichne und dann ausführe, wie ich mir allenfalls ein 
litteraturgefchichtliches Leſebuch für die oberen Klaſſen von einem andern 
Standpunkte aus denken könnte? Sollte der Standpunkt der Weftfälifchen 
Direltorentonferenz von 1889 (VBerfafjer meint hoffentlic, eine allgemeine, nicht 
bloß katholiſche Konferenz) in der Lejebuchfrage der des Herrn Direktor Henje 
fein — was aber aus den Worten des Herrn Henje nicht erfichtlich ift —, jo 
fönnte ich das nur bedauern. 

2. Wenn nach den Lehrplänen von 1882, auf die ſich Herr Henſe beruft, die 
Schüler mit den Hauptepochen unjerer Litteratur befannt gemacht werben 
follen, heißt das, daß es durch folche „Leſebücher“ geichehen joll? Sollen 
fih die Schüler etwa auch an den dürftigen Inhaltsangaben der Haffischen 
Dramen genügen lafien, wie fie Herr Henje bietet, und die Originale nur 
von fern anfehen, weil fie etwa „mandyes Unwichtige, Überflüffige und zum 
Teil aud) Bedenkliches enthalten“? — Sehr haralteriftiich ift e8, daß Herr Henſe 
Gleim und Gellert in die unteren unb mittleren Klaſſen verweiſen will. Ja, 
find denn Schillers Balladen nicht auch der Lejeftoff diefer Klaſſen? Iſt es 
aljo nicht richtig, wenn ic) behaupte, daß der Berfafjer die Aufgabe geihicht- 
liher Entwidelung, die der Prima zufällt, völlig verlennt? 

3. Daß Henjes Lefebuc noch einen dritten Teil hat, der die Proſa enthält, habe 
ich freilich nicht gewußt, konnte es auch billigerweife nicht wiſſen, da er es in 
dem vorliegenden Teile mit feiner Silbe verrät. Ich kann daher über diejen 
Teil auch nicht urteilen, aber über die Zweckmäßigkeit diejer Teilung zur Er- 
reichung des Lehrzieles der Prima hege ich begründete Zweifel. Es fehlt eben 
auch hier der Gefichtspunft gejhichtliher Entwidelung, und die bürftige 
Skizze vom Laofoon und der Hamburger Dramaturgie im zweiten Teile bleibt 
fo wie fie ift, nämlich planlos, weil die Lehre von den drei Einheiten hier 
als der Kernpuntt der ganzen Dramaturgie erjcheint, und inhaltlos, weil mit 
den allgemeinen Ausdrüden von der Begründung einer Reform des deutſchen 
Theaters nichts anzufangen ift. 
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4. Wenn der Herr Berfaffer berichtigend anführt, daß Leifing 59 und Herder 
47 Seiten gewidmet find, fo ift das wohl ein Verjehen, denn S. 104-119 
find 15 und ©. 119—160 find 41 Seiten. Selbſt mit Hinzurechnung der 28 
Seiten Leſſing im dritten Teile ftimmt die Rechnung nicht. — In der Be 
urteilung des Nathan ftehe ich dem Verfaſſer übrigens vielleicht näher, als er 
denkt, aber das hindert mich nicht, die „Probe“ von den drei Ringen vom 
pädagogischen Standpuntte aus zu mißbilligen. 

5. Phraſenhaft und oberflächlich nenne ich die Ausführungen über Gottſched und 
Bodmer deshalb, weil auch hier Bodmers und Breitingers Anfichten von der 
Phantafie als ganz etwas anderes hingeftellt werben, als fie in Wahrheit find. 
Daß viele andere Schullehrbücher dasjelbe thun, beftreite ich nicht. 

6. Was ich gegen bie Ausführungen des Verfafjers über das Volkslied nach Herder 
geiagt habe, hat er nicht verftanden. Daher noch einmal: Mein Vorwurf richtet 
fi) gegen die Meinung de3 Verfaflers, daß Herder „die Unterjchiebe von Kunft 
und Vollsdichtung jeftgejeht habe“. (S. 125.) Das hat er eben nicht gethan 
oder hat es falich gethan, und deshalb wollte ich wiſſen, wie der Verfaſſer 
den Schülern den richtigen Begriff vom Volfsliede nad) Herder beibringen wolle. 

7. Opi betreffend fieht jeder, der die „berichtigten‘ Eitate des Verfaſſers lieft, 
daß die Sache diejelbe bleibt. Beide Sätze bedürfen eben einer kurzen Er: 
läuterung, wenn fie für die Schüler nicht Phrajen bleiben ſollen. Falſch ift 
und bleibt auch der „berichtigte‘ Sat, da Opitz die Grundlage zu der noch 
jeßt giltigen Projodie und Metrit gejhaffen habe. Mit diefem noch kann ich 
nichts anfangen, wenn ich es nicht auf Opigens eigene Metrik beziehen fol. 
Die Unklarheit der folgenden „Berichtigung“ meiner Citate jpringt fofort in 
die Augen. Sollen Spee, Scheffler, Gerhardt als jelbftändige Dichter neben 
Günther und Weife unter gemeinjchaftliche Überfchrift geftellt werben, jo 
veritehe ich das Ganze erft recht nicht. 

8. Es liegt mir natürlich ganz fern, dem Herren Verfaſſer aus jeinem katholiſchen 

- Glauben einen Vorwurf zu machen, aber ich bedauere, daß er ihm nicht erlaubt, 
Luther und das evangelijche Kicchenlied wenigftens nad) ihrer Titterarijchen 
Bedeutung hinreichend zu würdigen. Auc der Profateil hat ihm ja wegen jeiner 
„Dispoſition“ feine Stelle für Luther gelaffen, und Paul Gerhardt erfcheint 
im vorliegenden Teile als „Kirchenliederdichter auf proteftantifcher Seite“, der 
„im Anſchluß an die alte Hymnologie Lieder von tiefer Empfindung fingt“, 
hinter Spee und Scheffler. Das heißt alfo, wir haben eine Blüte des katholiſchen 
Kirchenliedes, aber auch einige Proteftanten haben Kirchenlieder gedichtet, die 
freilich auch auf die alte katholiſche Hymnologie zurüdgehen. 

9. Ich bin den einzelnen Abjähen der Erwiderung des Herrn Direktor Henje ge: 
folgt; wenn die einzelnen Punkte aljo etwas fraus durcheinander gemwürfelt find, 
fo ift das nicht meine Schuld. Zum Schluß füge ich gern Hinzu, daß es mir 
leid thut, wenn fich der Herr Verfaſſer perſönlich durch den einen oder andern 
Ausdrud verlegt gefühlt Hat. Ich habe das nicht gewollt. Ein Ausdrud 
fönnte allerdings mißverftanden werden, der von dem „höheren Töchterftile“, 
Sch meinte damit die in Litteraturgeichichten für höhere Töchterjchulen übliche 
Darftellung. 

Berlin, 18. Mai 1898. 6. Böttiger. 





Für die Leitung verantwortli: Dr. @tto Lyon, Alle Beiträge, jowie Bücher u. |. w. 
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Dur Geſchichte der Ausſprache in neueſter Beit 
(©. 158 ff.) nachträglich. 
Bon Rudolf Hildebrand, 


Ich Hatte gehofft, mit meinem Aufjage für den fo wichtigen und 
fo wenig beachteten Gegenftand weitere Theilnahme anzuregen und zu— 
gleich Beobachtungen und Mittheilungen Anderer hervorzuloden, die dem 
Gange der beiprochenen Bewegung weitere Beleuchtung geben würden, 
welche er jo gut brauchen kann. Das jcheint ſich denn auch zu bewähren, 
ih Habe jchon ein paar mejentliche Nachträge mitzutheilen und hoffe 
auf mehr. 

Für die Außerung der Rahel über Goethes Deutſch aus d. J. 1815, 
die ih nur im Gedächtniß hatte, gab mir Freund Nedlich die Fundftelle 
und den genauen Wortlaut, in dem fich in meinem Gedächtniß doch eine 
Heine Verſchiebung eingeftellt Hatte. Sie jchreibt an VBarnhagen im 
Dct. 1815: „Er fagte mir in einer etwas ſächſiſchen, jehr aiseen Sprache“. 
Rahel, ein Buch des Andenfens für ihre Freunde 2,331. 

Für die Entwidelung der Bühnenfprade kam mir aus Steglit bei 
Berlin von Heren Dr. Rudolph eine höchſt willftommene Mittheilung aus 
Goethes Gefprächen mit Edermann im 3. Bande, in einer Stelle, die 
ih mir freilich auch vor Jahren ſchon wohl angeftrichen, aber vergeffen 
hatte. Da kommt am 5. Mai 1824 die Rede auf Studien und Auf- 
zeichnungen Goethes zu einem Katechismus für Schaufpieler, die Eder: 
mann ordnet, und da ift denn wieder, wie in den Regeln für Schau: 
jpieler v. 3. 1803, beſonders von der Ausſprache die Nede, in erfter 
Linie wieder von den Conſonanten, dann aber auch von den Bocalen, 
von denen jene Regeln noch jchtwiegen. 

Goethe erzählt aus der Zeit feiner Theaterleitung — er hatte fie 
ja jeit 1817 aufgegeben, eigentlich durch einen Hımd vertrieben, und 
hat jeitdem das Theater nicht wieder betreten — nun, er erzählt aljo 
von jeinem Verdruß, den er da bejonderd mit Oberbeutfchen, Sachſen 
und Thüringern gehabt Hatte in Bezug auf die Aussprache; in den Vorder: 
grund ift da wieder die Vermengung von B und P, D und 7, auch 
& und R geftellt, wonach z. B. Pein wie Bein, Paß wie Baß, glauben 
wie klauben, begrenzen wie befränzen, Gram wie Kram, Gunft wie 

Beitichr. f. d. beutfchen Unterricht. 7. Jahrg. 7. Heft. 30 
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Kunft Hinge. Kann er doc dabei ein Geichichtchen erzählen, wie ihn 
einjt in Jena ein Student der Theologie einmal mit der Bitte an: 
gegangen fei, nächſten Sonntag für ihn predigen zu dürfen. Goethe 
aber verwies ihn an den Archidiaconus Koethe in Jena, den er gemeint 
hatte. Edermann weiß einen Fall, der „in diefen Tagen” auf ber 
Bühne vorgelommen jei; da erhält ein Liebhaber von jeinem Mädchen 
Vorwürfe wegen einer Heinen Untreue, und jagt endlich ungeduldig 
„od ende!” — aber man Hörte „o Ente” und lachte allgemein. „Eine 
hiefige junge Sängerin”, weiß Edermann aud zu erzählen, „hatte neulich 
zu jagen: ich will dich den Eingeweihten übergeben, fie jagte aber: den 
Eingeweiden.“ 

Nach weiteren ſolchen Geſchichtchen kommt doch auch das Schickſal der 
Vocale zur Erwähnung, von denen die Regeln für Schauſpieler v. J. 1803 
noch völlig ſchwiegen. Es ift aber auch nur vom Ü die Mede, das oft 
wie J ausgejprochen werde. Goethe erzählt, wie er 3. B. (auf der 
Bühne) Kiftenbemwohner für Küſtenbewohner, grindlih für gründlich, 
Triebe fir Trübe habe jagen hören. Edermann aber weiß dazu ein 
hübſches Geihichtchen, das „neulich“ vorgefommen fei. Eine junge Dame, 
die in einer mißlichen Lage einem Manne folgen joll, den fie nie zuvor 
gejehen, jagt zu ihm: „Ich kenne Dich nicht, aber ich ſetze mein ganzes 
Bertrauen in den Ebelmuth deiner Ziege (Züge), worauf dann ein 
großes Gelächter entitand. 

Was ſich aus diefem für unjere Frage ergibt, ift merkwürdig genug: 
noch i. J. 1824 war die Bühnenjprache jo weit entfernt von der doch 
num gejuchten genauen Ausſprache, daß Fälle wie jener „Edelmuth deiner 
Ziege” möglich waren, auch durch das Länterungsfeuer der Proben 
hindurch! Wie jollte man damit außer der Bühne, im Leben weiter 
fein? Man fieht da gegen das befjere Wifjen einen hartnädigen Wider: 
ftand der Gewohnheit vor ſich, der erſt in den vierziger Jahren allmälich 
gebrochen werden ſollte. Man fieht aber auch an den Beifpielen von 
der Weimarer Bühne, die fi gewiß anderwärt3 wiederholten, daß die 
dabei auftauchenden Lächerlichkeiten, die man im Leben wohl nicht, aber 
von der Bühne herab hörte, das jprachliche Gefühl und Gewiſſen endlich 
vollends gejchärft haben mögen. Weitere Beiträge zur helleren Beleuchtung 
diefer Bervegung wären fehr erwünſcht. — 

Bu Gottſched wäre nachträglich noch ein Gefchichtehen beizubringen, 
wenn es nicht ind Derbe übergriffe. Uber es ift zu bezeichnend und 
nirgends jo am Plage wie hier, und den Witz darin wird wohl jeder 
anerkennen. Es ift mir aus frühen Jahren und nur mündfich befannt, 
e3 gehörte zu dem Anecdotenbeſtand, der fich unter Schülern vererbt 
und dabei nachweislich auch alt werden kann, wie ich denn Schuffcherze 
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aus meiner Schulzeit im 17. Jahrhundert wiedergefunden habe. Gottſched 
nämlich hielt darauf, in der Conjugation die alten rechten Formen genft, 
fleußt, jchleußt u. dgl. nicht eingehen zu laſſen. Dawider ift denn der 
Spott des Geichichtchens gemünzt. Es follte danad) einft ein fremder 
nad dem Profeſſor Gottfched gefragt, aber von der Frau Profefforin 
den Beſcheid erhalten haben: „Er ift aufs Land und fcheußt Hafen“. 
Der Spott jet eben die läffige Ausfprache des eu voraus. 


Bu der gefegneten Mahlzeit 
(VI, 738) nadhträglid. 
Bon Rudolf Hildebrand, 


Daß bei dem Wunfche „gejegnete Mahlzeit” urjprünglic Gott als 
ber gejegnende gedacht und gejagt war, ift in dem Aufſatze dort mehr 
erſchloſſen als bewiejen. Einem Beweiſe nahe oder glei kommt nun 
aber Folgendes aus Schwaben. In den Schwarzwälder Dorfgeſchichten 
von B. Auerbah 1,7 (in der Gejchichte vom Tolpatih) kommt vor: 
„Das Marannele brachte die Suppenjchüfiel, ftellte fie auf den Tiſch, 
faltete die Hände, ein jeder that das Gleiche und mun betete fie vor. 
Nachdem man darauf das Zeichen des Kreuzes gemacht, ſetzte man fich 
mit einem „G'ſegne's Gott” zu Tiihe. Und wenn im Vorarlberg, 
wie mir ein Freumd von dort meldet, dem Gate Wein oder Speife mit 
einem „gſägniß“ Hingefegt wird, jo ift das dafjelbe mit Verſchweigung 
von Gott. Der dort gebürtige Freund legt es mir aus mit „gejegne 
es Euch (Gott), danach geht das — iß auf mhd. iu ez, in’z zurüd. 


Bur Gefhidhte der Ausfprade. 
Bon Gerh. Heine in Bernburg a. ©. 


Zu der von Prof. Hildebrand behandelten Frage bieten auch die 
erhaltenen Briefe von Mitgliedern der fruchtbringenden Gejellihaft einiges 
Material. Diefe Briefe find herausgegeben von ©. Krauſe in zwei Werfen: 
Der fruchtbringenden Gefellichaft ältefter Ertzſchrein, Leipzig 1855, und 
Ludwig, Fürft zu Anhalt-Cöthen IH. Teil Neufalz 1879. 

Die Geſellſchaft beichäftigte fi auch mit Fragen der DOrthographie, 
und wie nahe ihr dies liegen mußte, zeigt am beften die ſchwankende 
Schreibart in den Briefen ihrer Mitglieder. Ein Wort, dad den Mit- 
gliedern gewiß geläufig war, wie der Nährende (Gefellichaftsname des 
Fürſten Ludwig) wird in demſelben Briefe das eine Mal mit e, ein 
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andere? Mal mit ä gefchrieben (2. IT, ©. 23 u. 24), mit demſelben 
Wechfel des Vokals jogar in einem Briefe des Fürſten ſelbſt (S. 125.) 
Ebenſo wechjelt in einem Briefe e und & in gnädig (S. 96). Wäre 
wird teil mit & (©. 136), teils mit eh (S. 119 u. 149), teils auch 
mit e (S. 149) gefchrieben. Überhaupt zeigt fih im Gebrauch des e 
und ä ein ſchwankender Gebrauch, und zwar zu Ungunften des ü Für 
diefe Zeit wäre e3 meined Erachtens nicht erlaubt, aus der Schreibart e 
einen Schluß auf die Ausſprache zu machen; denn dad wiürbe einen Ein- 
fluß des Dialekte auf die Orthographie bedeuten, der ſich jonft trog der 
ſchwankenden Schreibart, auch der Konionanten, nur in geringem Maße 
geltend macht. Freilich ganz fehlt er nicht. Als Beifpiele dürfen wohl 
gelten ufftwartung und uff (S. 148 u. 149) von Buchner gefchrieben, 
einem geborenen Dresdener, und Truck (S. 128) von Dietrich von dem 
Werder, der in Reinsdorf bei Cöthen wohnte. Fälle, die im bejondern 
al3 Belege für Prof. Hildebrandse Meinung angeführt werden können, 
find z. B. vngereumbt (S. 156 u. 165) für ungereimt in Schriftftüden 
des Gueindtius (wie er fich jchreibt), der bei Guben geboren fih in 
Wittenberg, Cöthen und Halle aufgehalten hat, frömde ©. 158 bei Schottel, 
erhöben als Anfinitiv, ©. 294 bei Philipp von Zeſen, geb. bei Defjau, 
würd jtatt wird ©. 295 bei Gueindtius, doch nur im Zitat Zeſens, 
gereyen für gereuen (E. ©. 112) in einem Briefe von Erasmus von 
Starhemberg aus Wien. Als Eigenname kommt Eulenburg, ftatt Eilen: 
burg (2. III 130) weniger in Betracht, gar nicht als ältere Sprachformen 
Helliſch S. 65, eräugnen ©. 282, wirdig (E. ©. 37) ı. a. 

Die Beilpiele ließen fich noch vermehren, find aber im ganzen doch 
jehr dünn gefäet. Vielleicht, daß ein Teil der obigen Beifpiele feinen 
Grund darin hat, daß die Mitglieder der Gejellichaft die Abneigung gegen 
Umlaute befämpften und jo ein ö oder it oder eu auch mohl an un: 
rechtem Plate anbraten. Denn der „beiten ausjpradhe im reden“ 
(2. III 3) fich zu befleiigen, war ja die Abficht der Geſellſchaft. Daß 
der Ausſprache Sorgfalt zugewendet wurde, zeigt fih an mehreren Stellen. 
So Schreibt der Fürjt einmal: „Empfangen ift darum befjer als Emfangen, 
damit das pf recht ausgedrudet werde, aljo auch Empfahen, welches eine 
fonderbare billigfeit giebet: darum dan auch jonderbare leute, die es nicht 
wol ausfprehen fünnen, damit aufgezogen werden, das man fie wil Pfuf, 
Pfütze laſſen ausiprechen, da jagen fie Ful u. ſ. w.“ (S. 258). 

Nah der Ausſprache wollte der Fürſt die Schreibart der Wörter 
regeln, er fteht gewilfermaßen auf dem phonetifchen Prinzip; wie er dies 
aber handhabte, zeigt folgende Stelle aus einem feiner Briefe: „Was 
wegen der Meisniſchen art Zu reden, als weibiſch und verzärtelt der 
Männiſchen (alhier beifer Mänlichen) deutfchen heldenſprache gan ent— 
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gegen erwenet, und dargegen die Schlefiiche und Fränckiſche art gelobet, 
und es mit ihr gehalten wird, das leſſet man alles an feinen ort geftellet; 
Man wird hierunter feinem Zu nahe jein, weil doch einem ieden jeine 
weiſe am beiten gefellet. Wlleine iſt dieſes gleichtwol darbey Bu wiſſen, 
wie es auch in der Nechtichreibung Zu finden, das man bey der Frucht: 
bringenden gejelfchaft nicht auf die gemeine landesart, die viel mangels 
hat, als an andern orten auch ift, gegründet, und dasjenige jo für 
weibifh und Zärtlich gehalten, oder andern deuchten Tan, micht gut 
geheiſſen, jondern vielmehr geflohen wird. Die beyipiel künnten Leichtlich 
fürgejchrieben werben, man wil ſich aber diesmal darmit nicht aufhalten, 
fondern es bis etwa ein mal Zu einer unterrede, darinnen es füglicher 
erfläret werden fan, gejparet haben“. (E. ©. 376.) 

Dem Rektor Gueindtius will des Fürften Grundſatz nicht recht in 
ben Sinn, er vertritt das hiftorifche Prinzip. So jchreibt er an Ludwig: 
„Es hat dep Nährenden vernünfftige Erinnerung mit bedacht erwogen der 
Ordnende!), vnd befindet ins gemein notwendig zu gedenden, daß zu 
beobachten, ob dieje meinung fönte mit grund und fug der gelarten welt 
erhärtet werden man jolte nur die buchjtaben jchreiben, fo im außreden 
gebrauchet werden. Weill Ein anders bei reden, ein anders deß 
fchreiben, in Jenem fiehet man auf den wohllaut, und auff iedes Landes 
Mundart, in diefem auff den Urfprung, wie einhelliglich auß den andern 
Spraden zu schließen... Endlich könte man auff jothane weile 
etliher Buchſtaben entbehren. Denn warumb wolte man nicht alles mit 
einem F jchreiben, nad) der aufrede, daß man fein zugefchloffen V, deſſen 
laut gleich Jenem, bebürffte? Dergleihen würde ed aud mit J 
und G eine Bejhaffenheit haben, worzu wehre Y, weil es wie 
ein I klinget? daß x ift unnötig nach der Sprache, weil e3 lautet wie 
ein gs” (2. II 237 u. 238), 

Das weift der Fürſt als „eingebildete folgerey” zurüd umd fährt fort: 
„Wo fehler im aus fprechen find, follen fie die gelehrten weiſen und 
beſſern, auch nicht verhehlen, fonften behielten fie die Kunft alleine im 
fopfe, und würde andern nicht mitgetheilet“. (S. 240.) 

Daß nun zu diefen Fehlern der Ausſprache aud die Umlaute Ans 
laß gaben, daß aber diefe fehlerhafte Ausſprache als ſolche empfunden 
wurde, zeigen mehrere Stellen. Der Fürſt fchreibt an Harsdörffer: 
„Geheimnüs, VBedingnüs ift darum beſſer als geheimnis, bedingnis, ob 
das letztere ſchon alſo in Meiffen aber übel ausgejprochen wird, damit 
man auch diejen fehler nicht gut Heiffe, ſonſten müfte man auch anftat 
brüder, brider, verfüren, verfiren und dergleichen jchreiben: Alſo findet 


1) Gueindtius. 


454 Zur Geichichte der Ausſprache. Bon Gerh. Heine. 


man in dieje» oder jener alfo genanten Mundart oft dasjenige zu ver: 
laffen was contra communem sensum und die vernunfft leuffet.“ (S. 257.) 

In jeiner Übereignungsfcrift zur deutſchen Rechtſchreibung jagt 
Gueindtius: „Hilf Gott, wie ein anders ift umringen, das ift umgeben, und 
umbringen, das ift tödten. Ein anderes Meer, ein ander mehr. Leer und 
Lehr, Berjehen und Vorſehen find unterfchieden, welche Wörter Doch von denen, 
fo nichts achten, oder auch nichts verftehen, für ein ander ofte geſetzet werden. 

Alfo ift ein anderes im jchreiben, fo doch im ausſprechen bey 
eslichen faft einerley, ein Schüler, mit dem ü, und ein Schieler mit ie... 

Und wie in andern Sprachen derentwegen viel ftreit3 und ungleiche 
Deutungen entftanden, alfo nicht weniger in ber deutſchen. Ja man 
fan eher zum Stamme und eigentlichen urjprunge auch zum richtigen 
verftande der bedeutung eines jeglichen wort? gelangen, wan man bie 
Buchſtaben und deren begrif richtig beichrieben findet. 

Gewiß ift ein unterfchied zwiichen Leiden weil es mit dem D. und 
zwiichen Zeiten jo mit dem T. gejchrieben wird, Pracht ift vom prangen, 
Bracht vom bringen und dergleihen” (S. 245). 

Und jchlieplich noch ein Zeugnis aus dem Briefwechjel Ludwigs 
mit Dietrich von dem Werder, dem Vielgekörnten. Dieſer fchreibt: 
„Dar beneben wirdt er (Ludwig) unterdienftlich erfucht, ob er vnbeſchwehrt 
verBeichnen wil, wie viel er vermeint das wörter Zu finden fein die fi 
auff Eöthen reimen er behalte aber ſolch vereihnis bey fih dan in 
ein par tagen wirbt ſichs ausweijen warumb jolches geiucht worden, von 
dem, der fich nennt Den Vielgekörnten“. 

Dazu merkt fih der Fürft folgende Wörter an: Cöthen, Flöten, 
Nöthen, Tödten, Flöhten, Kröten, Erhöhten. Er erhielt darauf vom 
Bielgeförnten einen Brief, in dem es heißt: „Köthen vndt Cehten oder 
Behten Seindt Zwar vngleich etwas im ausreden, Aber doch meiner 
meinung beyde weiche e oder ö, derowegen fie auch wohl gegen einander 
al3 gleichlautende in den reimen Zur endung geſetzet werden können. 
Harte e aber nenne ich: „betten, erretten, fetten, hetten, fetten, rebten, wetten“. 
Dabei liegt ein Scherzgedicht, das nicht zu den beften und auch nicht zu 
den verftändlichften Gedichten Dietrichs von dem Werder gehört. E3 beginnt: 


Cöthen bleibt Cöhten, 

Ban wir die Kröten, 

Die Krieger, behten, 

Auch Händ erhöhten, 

Stets jeufzer wehten, 

Ja uns erböhten, 

Undt nicht entblöbten, 

Sie anzuflöhten: 

Auch rümb uns drehten. u. ſ. w. (E. ©. 143 u. 144.) 
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Der Fehler in der Aussprache der Umlaute wird gefannt, man ift 
fich felber bewußt e, und 5, i und ü verſchieden auszufprechen. Gegen 
diefe Annahme wird fich nicht die Freiheit der Reime, die auch in den 
Gedichten Ludwigs fich findet, geltend machen laſſen. Denn neben 
Reimen wie Tieget:gefüget, reyen:verneien finden fi auch ſolche wie 
ausgelaßen : maßen (von Maß), erfleret : gelehret, ihn: gewin. Dieje 
zeigen, daß man überhaupt gegen unreine Reime ſehr weitherzig war; 
und für mein Ohr reimt fich noch jegt Freuden : Leiden, Gemüt : Lieb 
befier als ihn: Gewinn, Maßen : laffen u. bergl. 

Mag immerhin die Ausſprache der Umlaute nicht völlig fcharf ge: 
wejen fein, jo jcheint mir doch aus den angeführten Briefen hervor: 
zugehen, daß es im 17. Jahrhundert Gebildete in Mitteldeutſchland ge- 
geben Hat, bei denen ö, ü, eu in der Ausſprache nicht mit e, i, ei 
zufammenfielen. 


Zu Schillers Dramen.‘ 
Bon Gufan Rettner in Schulpforta. 


1. 
Zur Chronologie des Wallenftein. 


Der 4. Akt von Wallenfteind Tod jcheint befanntlich einen auffallenden 
chronologiſchen Widerfprudy in den Angaben über Maren? Tod in der 
Schlacht bei Neuftadt zu enthalten. 

Der Akt beginnt am Spätabend (de3 vierten Tages der Gefamt- 
handlung der Trilogie) mit Wallenfteinsd Einzug in Eger, vgl.: 

Se T,wıs E83 wird Beit zum Abendejjen; 

&c. 8, 3847 Der Sonne Licht ift unter. 

Su Sc. 9 findet ein Scenenwechjel ftatt, aber ohne daß in der 
Handlung eine Unterbrehung einträte: Thekla erwacht eben aus ber 
Ohnmacht, in die fie in Sc. 5 ſank. — In vier Scenen wird von dem 
Kampfe bei Neuftabt berichtet: 

Se. 8. 2619 Ballenftein. 

Ein ſtarkes Schießen war ja diefen Abend 

Zur linken Hand, ald wir den Weg hieher 

Gemacht. Bernahm man’ auch hier in der Feftung? 
Gordon. 


Wohl hörten wir'3, mein General. Es bradıte 
Der Wind den Schall gerad’ von Süden her. 


1) Der Auffa ging uns bereits im vorigen Jahre zu. D. L. 
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Buttler. 
Bon Neuftadt oder Weiden ſchien's zu lommen. 
Wallenftein. 
Das ift der Weg auf dem die Schweden nah. 
Sc. 4, 2646 Terzky. 
Eine Schlacht iſt vorgefallen 
Bei Neuſtadt, und die Schweden blieben Sieger. .. 
Ein Landmann bracht' es mit von Tirſchenreut, 
Nach Sonnenuntergang hab's angefangen, 
Ein kaiſerlicher Trupp von Tachau her 
Sei eingebrochen in das ſchwed'ſche Lager, 
Bwei Stunden hab’ das Schießen angehalten, 
Und taujend Kaiferliche ſei'n geblieben, 
Ihr Oberft mit, mehr wußt' er nicht zu Jagen. 
In Sc,5 hat endlich Illo von einem Neitenden d. h. dem ſchwediſchen 
Hauptmann das Nähere erfahren: 
Die Schweden ftehn fünf Meilen nur von bier, 
Bei Neuftadt hab’ der Piccolomini 
Sid; mit der Reiterei auf fie geworfen,... 
Die Bappenheimer alle, auch der Max, 
Der fie geführt — jei'n auf dem Pla geblieben. 
Dagegen beginnt in Se. 10 die ausführliche Erzählung des ſchwediſchen 
Hauptmanns jelbft zwar im Einklang mit diefen Gtellen: 
Wir ftanden feines Überfalls gewärtig, 
Bei Neuftadt ſchwach verjchanzt in unferm Lager, 
Als gegen Abend eine Wolle Staubes 
Aufitieg vom Wald her u. j. w., 
Ichließt aber überrafchend genug 3062: 
Heut früh beftatteten wir ihn. 


Der Widerſpruch zwijchen der Anfegung des Kampfes in der erjten 
Stelle auf „dieſen Abend“ und der legten Angabe erfcheint fo fchroff, dab 
man von jeher daran Anftoß genommen hat. Die Entjhuldigung, daß 
e3 dem Dichter auf Genauigkeit in ſolchen Nebenſachen nicht antomme, 
findet in Schillers fonjtiger Gewiffenhaftigfeit in der Zeitrechnung feiner 
Dramen keinen Anhalt und würde auch gerade hier, wo es fi um die 
zeitliche Beftimmung eines wichtigen Ereignifjes innerhalb desjelben Altes 
handelt, wenig angebradt fein. 

Einen Verſuch, dieſen Widerſpruch zu befeitigen, Hat jüngft 
L. Bellermann, Schillers Dramen Bd. 2 ©. 22 gemacht, indem er 
„diejen Abend“ = „lebten Abend“ d.h. „geitern abend” nahm. Dem 
ſcheint mir der Sprachgebrauch auf das Entſchiedenſte zu widerſprechen. 
„Diejen Abend“ heißt ebenjo wie ce soir „heute abend“, vollends 
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wenn man den Ausdrud am Abend jelbjt gebraucht, kann gar fein 
Zweifel über dieſe Bedeutung fein. Dazu kommt noch der Zuſatz Wallen: 
fteind und Gordond zu jenen Worten: Das Schießen, da3 man von 
Eger aus vernahm, kann Wallenftein nicht geftern abend, als er von 
dem ungefähr 12 Meilen entfernten Bilfen aufbrach (W. T. III, 23, 2371. 
2375), gehört haben. 

Ich ſelbſt habe etwa gleichzeitig mit Bellermann in Mafius Jahr: 
büchern die Vermutung aufgewworfen, daß die Erzählung von Marens 
Begräbnis, die befanntlih in engen Anſchluß an den Bericht von der 
Beltattung Ewalds von Kleift ausgeführt ift, vielleicht vom Dichter 
nachträglich eingefügt") jei, da fie fi etwas auffällig zwiſchen Theflas 
identiſche Fragen jchiebe: 

3061 Und wo — wo iſt — Gie fagten mir nicht alles. 
3075 — Wo ift fein Grab? 

Set Hat ſich mir indeſſen aus einer erneuten Prüfung des Zu: 
ſammenhangs eine Löjung des jcheinbaren Widerſpruchs ergeben, Die, 
foweit ich augenblidlih die Litteratur überbliden kann, noch nicht ver: 
ſucht iſt. Ich meine: man muß fi) entichließen, die beiden verjchiedenen 
Beitangaben als vom Dichter mit voller Abficht gemachte Hinzunehmen, 
daraus ganz unbefangen die Koonjequenzen ziehen und fie mit den jonftigen 
Borausjegungen der Handlung zu vereinigen juchen. 

1. Die ausführlichfte und genauejte Daritellung von Marens Tod 
haben wir in dem Botenbericht des jchwediichen Hauptmanns; er wirkt 
dramatisch unzweifelhaft am Tebendigften, prägt fih am nachhaltigften 
der Phantafie des Hörerd ein: von ihm haben wir alſo auszugehen. 
Danach ift Mar am Abend des vorhergehenden — dritten — 
Tages gefallen und am Morgen des vierten begraben. Am dritten 
Tage Spielt der dritte Akt: Wallenftein will in der Schlußjcene morgen 
in Eger jein. Eine genauere Angabe über die Tageszeit fehlt, doch 
fönnen wir jchließen, daß Schiller ih die Handlung am Bormittag ge: 
dacht hat: Sc. 5, 1562 entdedt Terzky eben erft, daß die Kroaten und 
Jäger in der Nacht ausgerüdt find, und bei der Verwandlung in 
Ce. 13 ift feine längere Pauſe anzunehmen. Wenn aljo Mar am 
Schluß des Altes „von hier gerad’ ind Feld des Todes” eilen will, 
fo kann er mit der Neiterei noch am Abend dieſes Tages das ſchwediſche 
Lager bei Neuftadt erreicht haben, das Fußvolk war ganz naturgemäß 


1) Bei der Korreftur möchte ich noch auf Düntzers inzwiichen in dieſer 
Zeitihrift S. 176—179 erjchienene Beiprehung der Stelle verweijen; auch er 
findet eine Erflärung des Zeitwiderſpruchs in ber „Möglichkeit, daß Sch. die 
Erzählung des Hauptmanns erſt fpäter eingefügt habe, ohne den Widerſpruch 
zu bemerken“. 
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„noch weit dahinten“ geblieben (3080). — Auf diejes Treffen bei 
Reuftadt am Abend des vorhergehenden Tages beziehen fich die Meldungen 
in Se. 4 und 5; die Bemerkung, daß Mar von Tachau her kam, zeigt, 
daß Schiller ihn den direkteſten Weg einjchlagen ließ: der Ort Tiegt etwa 
in der Mitte einer geraden Linie zwiſchen Pilfen und Neuftadt. 

2. Bon diefem Treffen ift nun das ftarfe Schießen, dad man am 
Abend des Tages, wo Wallenftein in Eger einritt, von der Feſtung 
aus hörte, ſcharf zu trennen! So fehr wir bei flüchtigem Leſen gemeigt 
find, e8 mit dem Vorhergehenden zu identifizieren, nichts zwingt uns 
dazu, wohl aber fpricht vieles, ja eigentlich alles dagegen. Dur eine 
genaue Beitangabe find beide Treffen geichieden, und gleichlam zur 
Warnung, daß wir die Nachricht, die wir zuerft von Maren Tod in 
Se. 4 erhalten, nicht auf den Kampf „diefes Abends’ beziehen, läßt der 
Dichter fie durch einen Landmann von Tirfchenreut bringen: unmöglich 
fonnte ein folcher Bote in der verfchwindend kurzen Zwifchenzeit ſchon 
in Eger mit der Nachricht vom Ausgang des Kampfes eintreffen, denn 
Neuftadt ift, wie uns in Sc. 10 ausdrüdfich mitgeteilt wird, ſieben 
Meilen von Eger entfernt, Tirfchenrent liegt etwa auf halbem Wege. 

Berführt werben wir zu der Identifikation der beiden Treffen, 
weil beidemal Neuftadt genannt wird — bei dem Iekten Treffen doch 
aber nur unbeftimmt, mit Weiden zufammen, um die Richtung des 
Schalls zu bezeichnen — und weil wir die genaueren Nachrichten über 
die Zeit des erften Kampfes und die Entfernung des Schlachtfeldes erft 
in Se. 10 erfahren. Und es lag auch wohl in der Abficht des Dichters, 
das Verhältnis der beiden Treffen zu einander zunächft zu verfchleiern. 
Denn — und jegt komme ich zu der Beantwortung einer Frage, Die 
gewiß jedem Leſer, der mir bis hierher gefolgt ift, auf den Lippen 
ihwebt, und damit zu der eigentlichen Löjung des Rätſels — mas 
wollte der Dichter mit der dunklen Andeutung eines zweiten Kampfes 
in der Gegend von Neuftadt an demjelben Abend, wo Wallenftein in 
Eger einzieht? Er wollte leiſe und doc vernehmlich für den, der hören 
will, darauf hinweiſen, daß ein feindlicher Zufammenftoß fich vorbereitet, 
daß die Gegner thätig find — kurz: er wollte das Nahen Octavios 
bier ſchon motivieren, jo daß es in Alt 5 zwar durchaus, wie es 
dramatijch fein muß, ungeahnt, plöglich, überrafchend eintritt und dennoch 
dem nachrechnenden Berftand in dem Vorhergehenden vorbereitet erfcheint. 

Sicherlich werben die meisten Leſer in Akt 5 ebenfo verblüfft von 
dem plöglichen Auftreten Dctavios gewefen fein, wie die Perjonen des 
Dramas, und fi verwundert gefragt haben: woher fommt er mit einem 
Male? Und doc ift alles zwar Inapp, aber klar verknüpft. Er ift am 
Ende von Akt 2 zu Gallas nach Frauenberg gegangen. Nım eilt er 
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von Südoften her auf Eger zu. Die Schweden ftehen in ihrem ver: 
fchanzten Lager bei Neuftadt dazwiichen: er mußte auf feinem Marjche 
mit ihnen hier zujammentreffen. Genau in derjelben Stunde, wo 
Ballenftein fich Eger näherte, durchbrach auch fein Gegner die Schweden; 
wenn jener bei der Nachricht von diefem Treffen freudig ausruft: „Das 
ift der Weg, auf dem die Schweden nahn”, jo ahnt er nicht, daß 
gerabe jetzt jeine Vereinigung mit ihnen abgefchnitten wird, und endlich: 
in dem Augenblide, wo Illo und Terziy laut frohloden über den Unter: 
‚gang des jüngeren Biccolomini, rüdt bereit3 fein Water über die Stätte, 
wo er fiel, fiegreich heran. So Liegt in der Verkettung der Ereigniffe 
eine tragijche Ironie, die wir allerdings — wie faft jtet3s — erit am 
Schluß erkennen. Denn über der, jener dunklen Hindeutung auf ein 
Treffen am heutigen Abend ummittelbar folgenden Siegesnachricht ver: 
geſſen wir ganz die erjtere oder fallen fie falfch auf und mwähnen, die 
fiegreihen Schweden jeien im Anzuge, bis uns dann V, 9 zweinal 
ſcharf entgegentönt: 

3745 Es ift ein Irrtum, es find nicht die Schweden — 

3755 Es war ein Irrtum, es find nicht die Schweden — 

Die Kaijerlichen find’3, die eingedrungen. 

So ift die ganze Situation der letzten Alte in dem vierten ebenjo 

Iharffinnig in flaren pragmatiichen Zufammenhang geſetzt, wie zu 
geichloffener tragischer Wirkung zufammengefaßt. 


2. 
Räuber, Aft III, Scene 2. 

Den „dreifpigigen Degen“, den fich Kofinsty wählt, um den 
Minister zu ermorden, habe ich in den Zahrb. f. Phil. u. Päd. Abt. TI 
1891 ©. 573 als einen dreifchneidigen erflärt und auf die Drei- 
eder (Panzerbrecher) des Mittelalter und unfere alten Bajonetts ver- 
wieſen. Ich Halte auch jet noch diefe Erklärung für die nächftliegende. 
Doh kann man den Ausdruck auch ganz wörtlich nehmen = ein Degen 
mit drei Spitzen. Solche Waffen bejitt z. B. das Johanneum in 
Dresden. Die „Beichreibung des Kgl. Hiftorifchen Mufeums, Dresden 
1890” fagt darüber ©. 66: „Das Pult des dritten Fenſters enthält 
eine Anzahl intereflanter Waffen aus dem 16. Jahrhundert, als Rappiere, 
deren Klingen durch einen Drud fich verlängern, einen Degen mit zwei 
von der Klinge abjpringenden Stangen, melde die Klinge des 
Gegners vom Gefäh abzuleiten bezwedten u. j. w. Einem ähnlichen 
Zweck dienten die hier liegenden Parierdolche, auf: oder auseinander: 
fpringende und fih in 2 oder 3 Klingen teilende Dolce, 
welche beim Zweikampf, namentlich in Stalien, Spanien und Frankreich) 
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in der linken Hand geführt wurden, um den feindlichen Stoß zu parieren, 
während die Rechte das Nappier führte”. Gegen die Annahme einer 
folhen Waffe in der Stelle der Räuber ſpricht nur, daß fie weſentlich 
zur Berteidigung dienten und im fechzehnten Jahrhundert üblich geweſen 
zu fein jcheinen. Doch kann Sc. fie erwähnt haben, ohne ihren cigent- 
lihen Gebrauch zu fennen, in der Meinung, damit eine bejonbers 
gefährliche Waffe zu bezeichnen. 

Ich will hier noch bemerken, daß auch Fr. Leop. v. Stolberg in 
feiner 1778 in erfter, 1781 — dem Jahr der Schillerſchen Räuber — 
in zweiter Auflage erjchienenen Überjegung der Alias ſich unter dem 
rerylozıv ooros eine Ähnliche Waffe vorgeftellt zu haben jcheint. Er 
überjegt 5, 392 

rlj ꝰꝰ Hon, Öre uw ngarepog mais 'Aupırplovog 
Östıregov aara uafor Goch reıylazırı 

Beßinxsı" rore nal uw drınsorov Außev alyog, 

Here duldete, ald Amphitryonides, der ftarfe, 

Ihr mit dreifachſpitzigem Erze den Bujen verleßte; 
Zange blieb unheilbar die Wunde, wütend die Schmerzen. 


Er dachte fi) nämlich die 5yxoı des Pfeils als zwei federnde 
Seitenfpigen, wie feine Überjegung von 4,214 zeigt: 
avurina Ö'En foornjeog aeneörog Flnev Ösorör, 
tod Ö’EEelxoutvoro malın Ayer Öbeeg Öyroı 
Da zog aus dem zierlihen Gürtel Machaon des Pfeiles 
Spike, und es jprangen zurüd die Widerhafen. 
Voß überjegte 1793 die erjte Stelle richtig „mit dreiſchneidigem 
Pfeil“, die zweite unklar, aber wohl auch im Sinne Stolbergs: 


Und wie er audzog, bogen die fpigigen Hafen ſich rüdwärts, 


während es nur heißen kann: „während er den Pfeil rückwärts zog, 
brachen die Widerhafen ab” oder „die Widerhafen brachen rückwärts ab“.") 


3. 
Braut von Meifina, Att I, Scene 4, ®. 348, 


Lernt dies Gejchlecht, das herzlos faljche Tennen! 
Die Schadenfreude ift’3, wodurd fie fich 

An eurem Glüd, an eurer Größe räden. 
Der Herricher Fall, der hohen Häupter Sturz 
Iſt ihrer Lieder Stoff und ihr Gejpräd. 


1) Eine Abbildung eines folhen Pfeil giebt W. Helbig, das Homerifche 
Epos aus den Dentmälern erläutert. 2. Auflage. ©. 341. 
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Mit diefen Worten der Iſabella vergleihe man folgende Sätze 
Boltaires in feiner Dissertation sur la mort d’Henry IV. (aus dem 
1. Bande der 1748 flg. in Dresden gedrudten Sammlung feiner Werke), 
die ih Erih Schmidts foeben erjchienener Ausgabe von „G. E. Leifings 
Überfegungen aus dem Franzöfiichen Friedrich® des Großen und Voltaire, 
Berlin, Verlag von W. Her” entnehme (S. 160, 8. 9): 

Sch bin allezeit über die unglüdjelige Leichtigkeit erftaunet, mit welcher 
jelbft Leute, welche am wenigften eine niederträchtige Handlung zu begehen fähig 
find, die allerjchredlichften Verbrechen den Staat3bedienten, den Perſonen, welche 
in Ämtern figen, Schuld geben. Man Haget fie an, um ſich an ihrer Größe 
zu rähen; man will ſich durch die Erzählung der abenteuerlichiten Anekdoten 
ein Anjehen geben. 

Der Ausdrud „fh an ihrer Größe rächen“ ift jo charakteriftilch, 
daß hier wohl kein zufälliges Zufammentreffen, jondern eine — unbetvußte? — 
Reminiscenz vorliegt. 

4. 
Maria Stuart, Att II, Scene 3, V. 1293. 
Du mußt den Streich erleiden oder führen! 

Ich weiß nicht, ob jchon bemerkt it, daß diefe Worte, die Schiller 
dem Burleigh in den Mund Tegt, um Eliſabeth zur Berurteilung 
Marias zu drängen, eine freie Überjegung des Verſes find, den Elisabeth 
jelbft vor ſich Hingeiprochen haben joll, ehe fie das Todesurteil füllte: 

Aut fer aut feri, ne feriare feri! 

Diefe Äußerung erzählt u. a. Dahlmann, Geſchichte der englischen 
Revolution ©. 122; fie bis auf Schiller Quellen zu verfolgen, ift mir im 
Augenblid nicht möglich, vermutlich fand er fie bei Cambden, aus dem 
Hume (Geſch. von England Bd.4 S.207) ähnliches mitteilt. Die ganze 
Rede Burleighs bei Schiller jchließt fih ziemlich genau an die Reden der 
„Hofleute“ an, in denen fie wie ebenfall3 Hume nach Cambden a. a. D. 
berichtet „nicht ermangelten, jeden Beweggrund zu Mariens Beftrafung 
dringender zu machen und alle Einwürfe zu beftreiten”, jogar die Schluß: 
pointe, daß „das Leben der einen der Tod der andern“ fei, findet 
fi dort.') 

5. 


Octavio PBiccolomini wird im Wallenjtein wiederholt kurzweg „der 
Alte” genannt; jo jagt 3. B. auch der mindeftens gleichaltrige Wallenftein 
(8. Tod III, 10): 
ee un Der Alte hat dem Kaiſer mich verraten. 

1) Darnach ift zu berichtigen, was ich in Mafius, Jahrb. 1891 ©. 571 
unter Zuftimmung von Dünger (im Märzheft diefer Zeitichrift S. 179) !aus- 
geführt Habe. 
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Denfelben Beinamen führte in Sciller® Haufe jein Jugendfreund und 
Schwager Wilhelm von Wolzogen (vgl. Schiller und Lotte, 3. Ausg. 
©. 127,132 Urlichs, Charlotte v. Schiller und ihre Freunde IIS. 116,118, 
Nachlaß der Frau Caroline von Wolzogen II? ©. 155), ſelbſt Schiller 
nennt ihn jo (Garolines Nachlaß I S. 399), obwohl jener drei Jahre 
jünger war, al3 er ſelbſt. Es wäre denkbar, daß Schiller im Wallenftein 
diefen Beinamen des Freundes, der ja au als umfichtiger und gewandter 
Diplomat fi) auszeichnete, halb jcherzend aufgriff, um den Eindrud von 
Octavios Wejen dadurch kurz zu bezeichnen. So hatte er ja einjt auch 
in den NRäubern feinen früheren Lehrer, den Pfarrer Mojer, eingeführt 
und von feinen Mitjchülern, ja „jelbjt von einigen Vorgejegten und Auf- 
ſehern nicht bloß einzelne Züge, jondern fogar die Namen abgenommen “ 
(Minor, Schiller IS. 320); jo nannte er in Kabale und Liebe I,7 die 
„beite Frau im Herzogtum” Henriette v. Wolzogen zu Ehren „von 
Oſtheim“, jo jollten in feinen Maltheſern zwei Ritter nach zwei jungen 
Freunden Stein und Hardenberg heißen (Weimarer Vierteljahrs- 
Schriften 4,540), jo läßt er im Tell zur Erinnerung an den Gejchichts: 
fchreiber der Schweiz „einen glaubenswerten Dann, Johannes Müller 
von Schaffhauſen“ die Kunde von Albrehts Ermordung bringen. 


6. 
Zur Textkritik der Räuber. 


I. Bon Schillers Räubern kommen — abgejehen von den Abweichnigen 
der einzelnen Abdrüde — vier verfchiedene Terte in Betracht: 
1. von der Buchausgabe „Die Räuber. Ein Schauſpiel“ 
a) der erſte Drud (im folgenden U bezeichnet = Urtext), 
b) die erjte Ausgabe (im folgenden S bezeichnet = Schauspiel). 

Bon U hat ſich erhalten eine in S durch eine andere erjehte Vorrede 
(Goedefe II, 4— 7), ſowie der vor der Veröffentlichung umgearbeitete und 
umgejegte Bogen B (veröffentlicht von A. Cohn in Schnorrs Archiv 1880 
©. 277—296); dasjelbe geichah für S wahrfcheinlih auch mit Bogen N 
und D. 

2. Bon der Theaterbearbeitung „Die Räuber. Ein Trauerjpiel” 
a) das Mannheimer Theatermanuffript (= M) 
b) die erfte Ausgabe 1782 (= T). 

S erſchien zur Yubilatemefje 8. Mai 1781; die Theaterbearbeitung 
begann Schiller in der zweiten Hälfte des Auguft, am 6. Oktober ſandte 
er fie an Dalberg.. Es läßt fich leicht nachtweifen, daß er bei der neuen 
Redaktion nicht, wie man erwarten jollte, S zu Grunde legte, jondern ein 
Eremplar des erjten, verworfenen Drudes benußte Um ge 
nauejten ift der Anſchluß an U in M. Allerdings hat Schiller auch Hier 
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einzelne Auswũüchſe — Längen und Derbheiten — nad) dem Borgange 
von S befeitigt oder gemildert, auch hat er ſich an einigen Stellen dur 
Umänderung und Einjchübe, welche dad Drama Dalbergs Wünjchen ent: 
fprechend in das Zeitalter Marimilians verjegen und mit Motiven des 
Nitterdramas verflechten follten, völlig von dem urjprünglichen Texte 
entfernt. Uber, joweit diefe oberflächlich aufgejegten Lappen nicht reichen, 
ift im allgemeinen die Lesart von U jo genau, ſelbſt bi in ganz neben: 
jächliche Außerlichkeiten (wie 3. B. abweichende Wortformen, fynonyme 
Ausdrüde) gewahrt, daß ich annehmen möchte, Schiller habe diejen Tert 
in die Aushängebogen von U hineingearbeitet und danach ab: 
fchreiben laſſen. Man wird nun um jo bejjer feine Worte in jenem 
Briefe an Dalberg verjtehen: „Entjchuldigen Sie die ungleiche Handſchrift, 
das Unforrefte der Schreibart; ich eilte Ihnen das Stüd zu jchiden, 
und darum zweierlei Hand” u. ſ. w. 

Viel jtärfer als in M näherte er fi) dem Texte von S wieder in 
T, ohne indejfen die Grundlage von U zu verwijchen.!) 

Aus dem Gejagten wird es begreiflich fein, daß man einen inneren 
Grund für das Burüdgehen auf U in M und T — etwa die Rüdficht 
auf größere Kraft des Ausdruds oder jtärferes dramatijches Leben — 
meift vergebens ſuchen würde. 


Zum Beweife für diefe Aufftellungen will ih kurz den Anfang der 
Schenkenſcene in allen vier Faflungen vergleichen. Die 2. Scene des 
I. Altes in US ift in T in Scene 3—7, in M in Scene 3— 5 zerlegt. 

In Se. 3 in TM ift der Handlung ein kurzer Monolog Karls vor: 
aufgeſchickt. Aber nur die Einleitungszeilen find neun hinzugedichtet, das 
Folgende von „Über die verfluchte Ungleichheit in der Welt“ bis zum 
Schluß „Thränen prallten ab von ihrer bodledernen Seele" giebt einfach 
U Seite 19 wieder. Wenn dabei M die von T abweichenden Lesarten 
hat „Mangel legt Blei an die Fühnften Begierden“ und „trippelten 
mir dad Haus ab, ein paar elende Schulden einzutreiben“, jo ſchließt 
e3 fih damit noch wörtlicher an U an. 

Mit Spiegelbergs Eintritt beginnt in T der 4. Auftritt. Der An— 
fang der Scene ift in TM wieder neu Hinzugedichtet, er enthält die 
Nachricht, daß das Fauftrecht abgeihafft und der Landfriede eingeführt 
ſei; in M ift dieſer Zuſatz noch breiter ausgeführt: der kühne Gemſen— 
jäger Marimilian wird den Pfaffen und Memmen entgegengejebt, das 
Kammergericht wird verjpottet, von einem Ritte der Genoffen gegen ein 


1) Später iſt allerdings auch in M der Text ber Vulgata S wieber in 
größerem Umfange bineintorrigiert. 
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benahbartes Schloß erzählt u. f. w. — lauter Züge im Geichmad des 
Ritterdramas. 

Der kurze Übergang „Nein ich mag nicht daran denken“ bis „meinen 
Willen in Geſetze ſchnüren“ iſt aus 8 entlehnt, dann aber wird in M 
meiſt Unkopiert, in T zwar auch zu Grunde gelegt, aber nach dem 
Vorgang von 8 gekürzt. Statt aller Ausführungen im einzelnen, bie 
do fein rechtes Bild von Schillers Berfahren geben würden, jtelle ich 
die vier verjchiebenen Fafjungen diefes charakteriftiichen Abſchnittes über- 
fichtlich nebeneinander. 





U | M T 8 
Stud) über baß Ge- | Fluch über den, Fluch über dem; 
jeß, das zum Schnel- ewigen Landfrieden Frieden, ber zum. Das Geſetz hat 


fengang verderbt, für Teittichland! ‚Schnedengang ver: zum Schnedengang 

was Adlerflug ges] ‚derbt, was Adler- verborben, was 

worben wäre! flug geworben wäre! Ablerflug geworben 
| ‚wäre. 


Das Gejeh Hat 
noch feinen großen 
Mann gebildet, aber 
bie Freiheit ſpringt 
über die Paliſſaden 
des SHerlommens, 
und brütet Koloſſe 
und Ertremitäten 
aus. 


[folgt eine längere 


Bwifchenrede über. 


Miltons 
danıt:] 

D id jage bir, 
müßt ich nur ber 


Satan, 


Der Friede hat Der Friede hat Das Geſetz Hat 
noch feinen großen; noch feinen großen noch feinen großen 


Mann gebildet, aber 
‚ber Krieg! In Frey: 
‚heit jpringt man 
‚über die Paliſſaden 
| des Herlommens und 
brütet Koloſſe und 
Ertremitäten aus, 





O id fage bir, 
wüßte ich nur, ber 


Nann gebildet, aber Mann gebildet, aber 


der Krieg die Freyheit 
| 
| | 


| | 
‚brütet Kolofje und brütet Kolofje und 
Extremitäten aus. ;Ertremitäten aus. 


Ad) daß der Geift Ah! daß ber Geift 


Geiſt Herrmanns Geiſt Herrmann | Herrmanns noch in Herrmann nod in 
wäre nicht ganz aus: | wäre nicht ganz aus: | der Aſche glimmte — der Aſche glimmte! 


geftorben in una? — 
Stelle mid vor 
ein Heer Kerl3 wie 
ich, und aus Deutjch- 
land ſoll eine Re 
publif werben, gegen 
die Rom und Athen 


Nonnenklöfter ſeyn 


follen — es ift nichts 
jo unmöglid, das 
ein Mann nicht zu 
Stand bringen kann. 


geftorben in uns! 
Stelle mid vor 
ein Heer Kerld wie 
ich. Und aus Teütich: 
land ſoll eine Re— 
publif werben, gegen 
die Rom und Athen 
nur NRonnenklöfter 
‚fen jollten! — Es 
iſt nichts fo uns 
‚möglich, dad ein 
| Mann nichtzu Stand 
‚bringen fan! — 





Laß! | 


Stelle mich vor ein — Stelle mich vor 
Heer Kerl wie ich, ein Heer Kerl3 wie 
und aus Dentichland ich, und aus Deutſch⸗ 
— doch! nein! nein! land foll eine Re: 
publik werben, gegen 
—— Rom u. Sparta 
NRonnenklöfter ſeyn 
ſollen. 
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U M T 8 
[Spiegelbergs Plan, ſSpiegelbergs Bor: | [fehlt] I18 U] 
Palaeſtina zu er—⸗ ſchlag das Fauſtrecht 
obern]. zu erneuern und — 

ſtarl verfürzt — fein 
Plan Balaeftina zu 


erobern] 

Moor (nimmt ihn) Karl (nimmt ihn Moor (nimmt ihn 
lähelnd bey der lächelnd bei ber lähelnd bey der 
Hand) Bruder mit|Hand) Bruder mit Hand) Kamerad! 
unferen ®onquigos unſerend onquixo⸗ Mit den Narren: 
terien ift3 nun am terien ift3 nun am ftreihen ifts nun 
Ende. Ende. am Ende. 


SH bin Tangi[BZufag über die Er- Ich wills fechten 
genug herumge: |findung des Pulver, |verlernen in meinen 
ſchwärmt, wie ein des Buchbruds u. die väterlichen Haynen. 
Spring ins Feld, EntdeckungAmerikas 
von nun an wirds als Urſachen der ab— 
nach einer andern nehmenden Helden— 

Melodie gehen. kraft]. 


Sp. Wie zum; Ep. Wie zum Sp. Wie zum) Sp. ſtutzig. Pfui, 
Teufel! Du wirft Teufel? Du wirſt Teufel? Du wirſt ‚bu wirft doch nicht 
doch nicht gar den doch nicht gar den ver- doch den verlohrnen gar den verlorenen 
verlorenen Sohn lornen Sohn ſpielen Sohn nicht fpielen | Sohn spielen wollen? 
fpielen wollen? wollen, deinem Bater | wollen? — 


'zu Füßen fallen ꝛc. 
' 








Diefe Probe wird genügen. Eine jo mechanische Übereinftimmung 
wie in den Worten „Rom und Athen“ in UM gegen „Rom und Sparta” 
in S wäre allein faft entjcheidend für das Verhältnis der Nezenfionen. 

II. Wenn alfo MT im ganzen den Tert von U viel treuer bewahrt 
haben, als S, fo ergiebt fi) daraus die Folgerung, daß MT auch — 
allerdings mit großer Borfiht — herangezogen werden können, 
um da, wo der von ihnen abweichende Tert von S erheblichere 
Bedenken erwedt, auf das Urſprüngliche zu Schließen. 

Bon diefer Folgerung aus fällt, glaube ih, ein neues Licht auf die 
Ertennungsizene zwifchen Karl, feinem Vater und Amalia, die in ber 
Geitalt, wie fie jegt in S vorliegt (Akt V, Sc. 2), vielfache Anftöße bietet. 

Daß hier für S ftarke Ünderungen noch im Drude vorgenommen 
fein müffen, zeigt jchon die abweichende Zeilenzahl der betreffenden 
Seiten 208— 211 ftatt der regelmäßigen 28 hat 208 und 210 nur je 20, 
211 nur 23 Zeilen.) Und fo macht auch der Tert vielfach den Ein- 


1) Bergl. U. Eohn a. a.D. ©. 278. 
Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 7. Jahrg. 7. Heft. 31 
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drud des Zerrifienen, Lüdenhaften, während er in TM durchweg eine 
Hare, in fich zufammenhängende Entwidelung zeigt. Den entiprechenden 
Bogen von U hat bisher noch kein glüdficher Zufall ans Licht gebracht, 
doch möchte ich es wagen, die Spuren des urfprünglichen Tertes noch in 
TM nachzuweiſen. 

Der mwefentlichite Unterjchied zwifchen TM und S befteht in der Art, 
wie beide Redaktionen die Wiederfennung zwifchen Vater und Sohn ein: 
treten laffen. In S giebt fih Karl erft nach Amalias Erjcheinen gleich): 
zeitig als Sohn und als Räuberhauptmann zu erkennen und verjegt durch 
diefe Entdedung dem Alten den Todesftoß. In TM dagegen hat er 
fih ihm ſchon vorher als Sohn offenbart, unmittelbar nachdem Franz 
von den Näubern in denjelben Turm gejtoßen ift, in den er feinen Vater 
eingejchlofien hatte. Bekanntlich ift diefe Beitrafung Franzen? in TM 
ftatt des kurzen Berichtes, den die zurüdtehrenden Räuber von jeinem 
Selbftmorde geben, als eine neue, theatraliich wirkſame Scene eingelegt; 
diefer Einſchub ift aber jo [oder mit den übrigen verbunden, daß das 
Erlebnis faum eine Minute in der Stimmung der Handelnden nadhflingt. 
So wird auch der alte Moor nur ganz flüchtig von dem furdtbaren 
Schickſal feines jüngeren Sohnes ergriffen; als er in Karl feinen älteren 
Sohn erfannt hat, ift alles, was er eben jchaudernd erlebte, wie weg: 
gewifcht, die Freude des Wiederſehens ift rein und ungemilcht! Man 
fieht alfo, wie hier gleichjam zwei verjchiedene Schichten de3 Dramas 
zujammenfjtoßen. 

Die Scene jchließt in TM mit Worten, die klar auf die folgende 
Entwidelung hinweifen (das in [ ] Gejegte fteht nur in M): 

D. a. Moor [(Aufftehend über ihn) Nimm mein Leben zum Dankopfer, 
D Himmel! — Auch ich fan noch glüdlich jeyn — Ich verzweifelte an deinem 
Strale, und bin nun ein Greiß worden in Wolluft. —] (Im Ausbruch der 
höchſten Freude) Mein Karl lebt! 


R. Moor. Dein Karl lebt! — Dir vorausgeichidt zum Retter, zum Rächer! 
So lohnte dir dein begünftigter Sohn! (auf den Thurm zeigend) — So rächet 
fich dein verlohrener Sohn! (er drüdt ihn wärmer an die Bruft.) 

Räuber. Volk im Wald! Stimmen! 

R. Moor. (fährt auf) Ruft die andern (die Räuber ab. Moor mtit ſich 
jelber) Es ijt Zeit mein Herz — den Wolluftbecher vom Mund, eh er vergiftet. 
* D. a. Moor, Sind dieſe Männer deine Freunde? Faſt fürchte ich ihre 

ide. 

R. Moor. Alles mein Vater! — dieſes frage mich nicht. 

In der folgenden Scene, die mit Amaliad Auftreten beginnt, ent— 
Ipricht der Tert von S zwar im ganzen demjenigen von TM, aber Rede 
und Gegenrede zeigen eine weſentlich andere Folge, dabei tritt 
der alte Moor faft völlig zurüd. Welche Faſſung die urjprünglichere ſei, 
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fann nur eine eingehende Bergleichung ergeben. Ich ſtelle zunächſt den 
Unfang beider Bearbeitungen bis zu dem Punkte, wo Amalia ihren 
Bräutigam erkennt, zufammen; von ganz unmejentlichen Abweichungen 
zwifchen T und M fehe ich dabei ab. 


TM i 8 
1. A. Die Todten, jchreit man, jeyen | a. W, [im Wejentlichen identiſch bi] 


erftanden auf jeine Stimme — Mein 
Oheim lebendig — aus dieſem Thurme 
— Karl! Oheim! wo find ich fie? 


Mein Oheim lebendig — in diefem 
Bald — wo ift er? Karl! Oheim! 
Ha! (Stürzt auf den Alten zu.) 


2. R. M. (zurüdbebend) Wer bringt dis | b. D. a. M. Amalia! Meine Tochter! 

Bild vor meine Augen? Amalia! (Hält fie in feinen Armen 
gepreht.) 

3. D. a. M. (raft ſich zitternd auf) | c. RM. (zurüdipringend)[fonft identisch 
Amalia! Meine Nichte! Amalia! mit 2]. 


4. A. (ftürzt dem Alten in die Arme.) 
Dich wider mein Vater — und meinen 
Karl — und alles! 

.D. 0. M. Mein Karl lebt — Du — 
ih — lebt alles! Alles! Mein Karl 
lebt! 

6. R. M. (rajend zu der Bande) Brecht 
auf Brüder! Der Erzfeind hat mich 
verrathen! 

7. A. (entjpringt dem Bater und eilt 
auf den Räuber zu, und umſchlingt 
ihn, entzüdt) Ich Hab ihn! o ihr 
Sterne! id) hab ihn! 


d. A. entipringt dem Alten und ſpringt 
[fonft identifch mit 7]. 


[5 
’ 


wi 


e. R. M. (ji Iosreißend, zu den 
Räubern) Brecht aufihr! [jonft = 6]. 


So unbedeutend der Unterjchied fcheinen mag, fo iſt er doch jehr 
bezeihnend. In TM weicht Karl auf Amalia fuchende Frage „mo 
find ich fie?” ſofort erfchredt zurüd, der Alte ruft fie zu fih, und fie 
ftürgt in feine Arme; dann erft, al3 er auf feinen Sohn hinweiſt, jucht 
diejer vergebens zu entfliehen, fie eilt auf ihn zu und umjchlingt ihn. — 
Diefe durhaus Hare und in fih zujammenhängende Ent: 
widelung der Handlung jehen wir in S ſeltſam verjhoben: ohne 
irgend eine Motivierung wirft fi hier Amalia fogleih in die Arme 
des Alten, jetzt erst fcheint Karl fie zu bemerken, er flieht, und nun 
erft erkennt fie ihn! — Übrigens zeigen die Worte des Alten in TM 5 
„lebt alles! Alles!“, daß für die Faffung diefer Scene die Einlage 
mit der Klage „Aus dem Thurm reißen fie einen fterbenden Greifen, 
ihn zu grüßen: Deine Kinder find gefchlachtet”, noch nicht eriftierte. 

Dies Verhältnis zwifchen beiden Faſſungen tritt faft noch deutlicher 
in dem Mittelftüd hervor, wo Amalia fich als glückliche Braut träumt: 

31* 
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TM 8 


8. R. M. Reißt fie von meinem Halfe! | [folgt erſt unter i ] 
— Tödtet fiel Töbtet ihn! Mich! 
Euch! Alles! Die ganze Welt geh 
zu Grunde ! 
9. A. Bräutigam! Bräutigam! Du | f. = 9. 
rafeft! Ha! vor Entzlidung! Warum 
bin ich auch jo fühllos? Mitten im 
Wonnewirbel jo kalt? 

10. D. a. M. Kommt Kinder! Deine | g D.a.M. (ſich aufraffend) Bräutigam ? 
Hand Karl, — deine, Amalia — Tochter! Tochter! Ein Bräutigam? 
D ich Hofte nie, daß mir vor dem 
Grabe die Wolluft würde! — Ich 
will fie zujammenfügen auf ewig. 

11. A. Ewig jein! Emwig! Ewig! Ewig | h. = 11 [nur Bürde ftatt Zentner]. 
mein! D ihr Mächte des Himmels! 
entlaftet mich diefer tödlichen Wolluft, 
daß ich nicht unter dem Zentner | i. R.M.—-8 [mit dem Zufag] (Er will 
vergehe! davon). 

Hier find glei die Anfangsworte für den Wert von TM ent- 
fcheidend, denn nur wenn Karl Ausruf in 8 vorhergegangen ift, hat 
Amaliad Erwiderung in 9 Sinn. Aus Schillers gleichzeitiger Liebeslyrik 
heraus können wir es verftehen, daß fie feinen Wunſch, jet mit der 
ganzen Welt unterzugehn, ald den Ausdrud eines „rajenden Entzückens“ 
auffaßt: pflegt fi doch in den Dithyramben der Anthologie mit dem 
höchſten „Wonnewirbel” die Sehnſucht nah Vernichtung des Sch zu 
verbinden. Dagegen ift diefe Äußerung Amaliad in S im Anſchluß an 
Karl Worte „Brecht auf ihr! Der Erzfeind hat mich verraten”, faft 
unbegreiflih. Ebenſo jchließt fih Amaliad nächſter Ausruf in TM auf 
das Engjte an den Wortlaut des vorhergehenden Segens an; indem S 
von feiner veränderten Vorausſetzung aus diefen Segen des alten Moor 
mit dem Ausdrud faffungslojen Staunens vertaufchen mußte, hat es den 
Zufammenhang zwiſchen g und h fühlbar zerrifien. 

Der Schluß lautet in TM: 

12. 8. M. (losgeriffen von Amalien) Weg! Weg! Ungläüdieligfte der Bräute! — 
Schau felbft! frage felbft! Höre! — Unglüdfeligfter der Bäter, laß mid 
immer ewig babon rennen. 

13. A. Wohin? Was? Liebe! Ewigkeit! Wonne Unendlichkeit! und bu fliehft? 

14. D. a. M. Mein Sohn fliegt? Mein Sohn flieht? 

15.8. M. Zu jpät! Vergebens! — Dein Fluch, Bater! — frage mich nichts 
mehr — ih bin — ih Habe — bein Fluch — dein vermeynter Fluch! 
(gefaßter) So vergeh dann, Amalia! Stirb, Bater! ftirb durch mich zum 
zweitenmal! bieje deine Netter find Räuber und Mörder! Dein Sohn ift 
— ihr Hauptmann! 

16. D. 0. M. Gott! Meine Kinder! (er ftirbt). 
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In S find 12 und 13 umgeftellt. Für ben alten Moor tritt in 
14 Umalia ein mit den Worten „Haltet mih! Um Gottes Willen haltet 
mih! E3 wird mir jo Nacht vor den Augen. — Er flieht!" In 15 ift 
im Gegenſatz zu dem „gefaßter“ eingejchoben „Wer bat mich hergelodt? 
(Mit gezogenem Degen auf die Räuber Losgehend.) Wer von euch hat 
mich hieher gelodt, ihr Kreaturen des Abgrunds?” 16. ift geftrichen, 
der Alte jtirbt lautlos. 

Sn TM ift e3 ganz natürlich, daß Karl ohne weiteres den Alten 
dreimal als Vater anredet, in S läßt fich dies zwar auch allenfalls aus 
der ftürmiichen Haft der Handlung ‚erklären, umſo empfindlicher aber 
ftört dann die völlige Paflivität, mit der der Alte alles aufnimmt, Die 
in S und TM identischen Schlußworte Karls jcheinen auf die Schluß: 
worte der vorigen Scene in TM zurüdzumeiien. 

Dieje Anftöße, die der Tert in S bietet, erflären fich am einfachſten 
aus einer Überarbeitung, in der die urfpüngliche Vorausſetzung diefer 
Scene, daß der alte Moor Karl vorher bereits als jeinen Sohn erkannt 
hat, bejeitigt wurde; daraus erflärt fih vor allem die ftumme Rolle, 
zu der jener hier plößlich verurteilt ift, nachdem er an der vorhergehenden 
Scene jo lebendig, ja redfelig teilgenommen hatte. So möchte ich ſchließen, 
daß die Handlung ſich urfprünglich ähnlich entwidelte, wie jegt in TM. 
Ja in S jcheint noch eine Stelle ftehen geblieben zu fein, die auf die 
frühere Erkennung von Water und Sohn Hinweif. Wenn der alte 
Moor Karls Grimm gegen Franz bejänftigen will mit den Worten: 
„Wie köſtlich ift’3, wenn Brüder einträchtig beifammen wohnen," jo 
Hingt dieſes Citat doc etwas jeltfam, jo fange er in Karl noch einen 
wildfremden Mann jehen muß! 

Was Schiller bewog, in S Karl erft da, wo er nichts mehr ver: 
hüllen kann, fich gleichzeitig als Sohn und als Räuber befennen zu 
laſſen, ift Leicht zu jehen. So rührend der furze Glüdstraum ift, in 
dem der Alte fich wiegt und den aud Karl einen Augenblid Toften möchte 
— die Situation erjchien dem Dichter doch wohl zu künſtlich aufgebaut: 
in Gegenwart der Bater und Sohn umlagernden Räuberbande war die 
Illuſion kaum denkbar. Zugleich gewann fein Held an heroijcher Größe, 
wenn er bis zulebt dem Reiz, fich dem Vater zu entdeden, wiberjtand 
und ſich unbarmhberzig den Genuß einer Liebe verjagte, die er nicht ver: 
dient bat und die er doch im nächſten Augenblid, wenn ein Zufall bie 
unausbleibliche Entdedung feines jegigen Standes herbeiführte, auf das 
Tiefite verwunden mußte. Endlich ergab ſich fo ein piychologiich viel 
twahrjcheinlicherer Abſchluß: wenn den Alten mit einem Schlage die 
doppelte Erkenntnis trifft, jo muß ihm Dies mit ganz anderer Wucht 
erfchüttern, es erjcheint begreiflicher, daß er darunter erliegt. 
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Für die Aufführung kam es dagegen dem Dichter viel mehr darauf 
an, die rührende Wirkung der Erkennungsſcene, die wie ein flüchtiger 
Lichtblid zwischen al dem Furchtbaren erfcheint, nicht einzubüßen: jo 
blieb er hier dem erften Drud treu, den er ohnehin, wie wir jahen, feiner 
Theaterbearbeitung zu Grunde legte. 


Homer in Überfegung als Lektüre im deutſchen Unterricht. 
Bon R. S. in H. 


Das Centralblatt für die geſamte Unterrichts-Verwaltung in Preußen 
enthält in dem Märzheft d. J. S. 228 unter der Überſchrift: „Homer 
in Überſetzung als Lektüre im deutſchen Unterricht” eine Verfügung des 
Herrn Minifterd der geiftlichen 2c. Angelegenheiten, in welcher die Homer: 
überjegung von Voß für Realobertertia mit folgendem Citat aus Scherer 
Geſchichte der deutſchen Litteratur empfohlen wird: (die Überjegung von 
Voß erjcheint als) „der wirklihe Homer im deutfchen Gewande, ſchlicht, 
einfältig, treuberzig, im Zone weder zu niedrig noch zu hoch, im Stile 
verftändnisvofl nachgebildet, das Formelhafte nicht verwiſcht, die Bei- 
wörter glüdlich bewahrt, ein Werk Hingebenden Fleißes und ernfter Ber: 
tiefung, überall auf einer Haren Anſchauung altgriechiſcher Zuftände ruhend“. 

Dem gegenüber erjcheint es notwendig, darauf hinzuweilen, daß 
diefes mwohlverbiente Lob fi nicht auf die heute allgemein gebräuchliche 
Überfegung des Homer von Voß bezieht. 

Scherer jagt jelbit S.507: „die Odyſſee fam 1781, die Ilias mit 
der umgearbeiteten Odyſſee 1793 heraus; aber leider war dieſe 
Umarbeitung ſchon ein Rüdfchritt”; und er fährt auf der folgenden 
Seite fort: „Voß Hatte feiner Nation, aber nicht fich felbjt genug gethan; 
er wollte feine Sache immer noch beifer maden, trieb den Anſchluß 
an das Original weiter als billig und verdarb daher die Ilias 
bon vornherein, die Odyſſee in den fpäteren Faſſungen“. 

Diefe von Scherer als ein „Rüdjchritt“ bezeichnete Umarbeitung, in 
welcher die Odyſſee „verdorben“ ift, ift aber, wie ſchon angedeutet, die: 
jenige, welche ſich heute allgemein in den Händen des Publikums befindet 
und überall in den Schulen gebraucht wird, two die Überfegung von Voß 
überhaupt Anwendung findet. Ein Vergleich der beiden Fafjungen von 
1781 und 1793 zeigt in der That, daß Voß in dem Beitreben, dem 
Driginal immer näher zu kommen, nicht felten der Sprache Gewalt an 
gethan und fi von dem gewöhnlichen Gebrauch joweit entfernt hat, daß 
feine Ausdrucksweiſe öfters undeutſch und unklar geworden ift. 
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Bei diefem Sachverhalt muß es bedenklich erjcheinen, ohne nähere 
Angabe der Bearbeitung die Voßſche Überfegung der Odyſſee mit der 
Autorität Scherer zu empfehlen. Man wird fich entichließen müfjen, 
entiveder auf die erfte Fafjung von 1781, von welcher kürzlich bei Cotta 
ein Neudrud erfchienen ift, zurüdzugreifen, oder, was für den deutfchen 
Unterricht ohne Zweifel vorteilhafter ift und durch die angeführte Mi— 
nifterialverfügung ausdrüdfich geftattet wird, eine Überjegung zu wählen, 
welche mit den von Scherer gerühmten Vorzügen den weiteren verbindet, 
auch in der fprachlichen Forn der deutſchen Ausdrudsmweije jo nahe zu 
fommen, wie es bei der Übertragung eines fremden Dichters überhaupt 
möglich ift. 





Eckſchrift oder Rundſchrift? 
Bon Johannes Schlecht in Natel a. d. Netze. 


Zu dem Streite, welcher von den beiden benannten Schreibarten der 
Borzug zu geben jei, haben auch die Spalten dieſes Blattes ſich geöffnet. 
Im 11. Hefte des 6. Jahrgangs (1892) hat Herr W. Stammer einen 
längeren Aufſatz veröffentlicht, in dem er gegen die Ausführungen des 
Herrn H. Bolle im Jahrg. 1889 Front macht und eine Lanze für die 
Eckſchrift bricht. Seine Darlegungen, die vom wiſſenſchaftlichen und be: 
fonders nationalen Standpunkte ausgehen, jcheinen eine Seite der Sache, 
wenn nicht zu vergejien, doch allzu gering anzufchlagen, die praktische. 
Es ſei mir geftattet, auf Die ganze Frage noch einmal das Augenmerk 
zu richten, wobei ich mich freilih nur an den Stammerſchen Aufſatz 
halten kann, da mir Jahrg. 1889 dieſer Zeitjchrift leider nicht vorliegt. 

Zuerft greift Herr Stammer die Behauptung an, die Lateinſchrift ſei 
Weltichrift geworden. Rufen und Chineſen, jagt er, ſeien weit entfernt, 
ihre eigenen, wenig verftandenen Schriftzeihen abzujchaften, und das 
Vorwiegen der Lateinischen Schrift läge unter anderen an dem nationalen 
Gegenſatz, der Abneigung anderer Bölfer gegen das Deutichtum. Man 
fann mit Recht dagegenhalten, daß die Chinefen, die ihre Kultur Tängjt 
hinter fih haben, die Ruſſen, die in thörichtem Starrjinn und blöder 
Selbftvergötterung ſich gegen alles abjchließen, hier wohl faum in Be: 
tracht fommen fünnen; denn erjtere find ifoliert und ohne engeren Zuſammen— 
hang mit der heutigen gebildeten Welt, und letztere haben, was ihre Litteratur 
und geiftige Entwidelung im allgemeinen angeht, faum ein Wort mit: 
zureden. Der Deutiche und jeder Angehörige einer im modernen Sinne 
hultivierten Nation kann ihrer fehr wohl entbehren. Aber es heißt fich 
faft auf ruſſiſchen Standpunft ftellen, wenn man fich mit einer eigenen 
Schrift gleichjam verjhanzt, eine Art Geheimfchrift voraus haben will, 
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um nur ja nicht anderen Nationen Einblid in die eigene Litteratur, ins 
eigene Schrifttum zu gewähren. Wenn es aber unbeftreitbar, daß die 
Rundſchrift die ältefte deutiche Schrift ift, jo ift ihr, auch wenn fie 
ſich im Laufe der Zeit zu unferer jebigen Edjchrift umgebildet hat, doch 
immer die Priorität gefihert, und die Thatjache, daß andere Nationen 
bei der alten Rundjchrift geblieben find, bezw. fie dem Bedürfnis ihrer 
Sprache angepaßt haben, beweiſt noch nicht, daß fie zurüdgeblieben find, 
e3 müßte denn erjt bewiejen werben, daß das Deutjche eine reichere 
Entwidelung gehabt habe, als jene anderen Sprachen. Eine Weltiprade 
im Sinne des Volapüd giebt es freilich nicht, und eine jolche wird es 
auch nie geben, e3 müßte denn fein, daß am Babyloniihen Turm noch 
einmal alle Völfer in Liebe und Eintracht fi) verfammelten, um dieſes 
große Bauwerk in Tauſenden von Jahren bis zum Himmel zu führen 
und bei diejer Gelegenheit ihre Sprachen mit einander zu vermifchen, 
bis jchließlih eine allen verftändliche Sprache ſich entwidelt Hätte. Aber 
bo darf von Weltſprachen geredet werden, wenn anders Diejenigen 
Sprachen diejen Namen verdienen, welche am weitejten auf den Erdball 
verbreitet find, und im denen man fich in einigermaßen zivilifierten 
Gegenden ohne Mühe verftändlih machen fann. Das Deutiche gehört 
zu dieſen Sprachen nicht, wohl aber fommen hier das Engliiche in erfter, 
das Franzöfiiche in zweiter Linie in Betracht. Beide bedienen fich der 
Lateinſchrift. Folglich wird man dieſe in dem bezeichneten Sinne eine 
Weltichrift nennen dürfen. 

Nicht nur durch Vermittelung der beiden genannten Sprachen, jondern 
auch in anderer Weife ift die Lateinjchrift international geworden. Die 
alten Gelehrten aller Nationen Haben ihre Werke, gleichviel welcher 
Art, vorzüglich in lateinischer Sprache und Schrift abgefaßt, weil dieſe 
Sprade in der gelehrten Welt das beſte, gemeinverftändliche Verkehrs: 
mittel war, jogar unter Leuten gleichen Mutterlautes diefem vorgezogen 
wurde. Ging doc die Herrſchaft der Lateinischen Sprache foweit, daß die 
Borlefungen an den Hochichulen durchweg lateinisch gehalten wurden. Wie 
jehr fi die damalige akademische Jugend an das Latein gewöhnt hatte, 
beweijen noch heute die zahlreichen lateinischen und halblateinifchen Aus— 
drüde im jog. Studentenjargon der heutigen Zeit. 

Offnen wir aber nur die Augen, wo wir gehen und ftehen, überall 
Ipringt ung die Thatfache ins Auge, daß die Rundichrift wirkfich ſchon 
zur Herrihaft gelangt ift. Wer die Straßen einer Stadt durchjchreitet, 
wird heute recht jelten eine Firma in deutjchen Buchitaben finden. Wir 
find hiermit auf dasjenige Gebiet gefommen, welches die zwingendften 
Beweiſe für den Vorzug der Lateinjchrift darbietet. Zu bedauern, daß 
fie die ſchwer Tejerliche Eckſchrift Hier verdrängt hat, ift fein Grund 
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vorhanden. Recht deutlich tritt diefer Vorzug z. B. auf den Eijen- 
bahnen zu Tage. Diefe find zwar in erfter Linie für den Verkehr 
im eigenen Lande beftimmt, dienen aber auch in ausgiebigjtem Maße 
dem großen Weltverfehr. Die Stationgnamen find jegt wohl durchtveg 
in lateiniſchen Buchjtaben angebracht, ebenjo alle Tafeln, die zu den 
Schaltern, den einzelnen Bahnfteigen, den Bedürfnisanftalten, Warte: 
fälen u. j. w. hinweiſen. Die preußifche Eijenbahnverwaltung hätte das 
doch nie gethan, wenn fie nicht durch praktiſche Rücdfichten dazu veranlaßt 
worden wäre. Zu allererft hat wohl die größere Überfichtfichfeit der 
Lateinichrift, mögen die Worte num aus großen Buchftaben allein oder 
aus großen und Heinen Buchjtaben zufammengejegt fein, hierzu geführt. 
Es ift mit keinerlei Mühe verbunden, jelbjt beim Vorbeiſauſen in einem 
Scnellzuge den Iateinifch angebrachten Namen einer Station zu lejen. 
Bei deutjchen Lettern jollte das wohl ſchwerer gelingen. Ein lateiniſches 
Wort, auch wenn e3 aus lauter großen Buchſtaben zufammengefegt ift, 
überfieht man mit einem Blid, ein deutjches nicht jo Leicht. Es genügt, 
hier an das alte Beifpiel zu erinnern: 


APOTHERE — APOTHEKE. 


Wenn man daher 3. B. auf den Bahnhöfen und jonft an Orten, 
die dem Berfehre nahe liegen, die Lateinfchrift vorgezogen hat, jo hat 
man damit einem allgemeinen praftiichen Bedürfnis entiprochen, in der 
Abficht, den Verkehr nicht bloß dem Fremden, jondern auch dem Sohne 
des Vaterlandes bequem zu machen. 

Wenn man ferner den brieflichen Verfehr mit dem Auslande be— 
trachtet, jo wird derfelbe durchweg in lateinischer Schrift gepflogen, nicht 
nur, wenn die Sprade, wie in häufigen Fällen, die englifche oder 
franzöfifche ift. Auch dem Fremden, der das Deutjche beherricht, aber 
felten ſpricht und noch jeltener jchreibt, thut der Briefichreiber einen 
Gefallen, wenn er ſich der Lateinfchrift bedient. 

Unter Nr. 3 des angeführten Aufſatzes jagt Herr Stammer, daß den 
Kindern die Erlernung der Rundihrift nach der der Edichrift jpielend 
gelinge. Dieje Leichtigkeit, mit der das Kind die erftere nach der letzteren 
faßt, ift nicht? weiter als eine Empfehlung der Lateinjchrift, ein Beweis 
dafür, daß fie einfacher iſt als jene, wie durch Nebeneinanderftellung 
beliebiger Buchjtaben ohne weiteres erhellt. Hier wird aljo vom Schwereren 
zum SLeichteren gegangen. Die Pädagogik aber predigt unaufhörlich: 
Bom Einfahen zum Zufammengejegten! Vom Leichten zum Schweren! 
Und darin hat fie Recht! Lernt das Kind in der Efementarichule jeine 
Lateinſchrift gründlich, jo wird der erwachſene Menſch fie nicht vergeſſen, 
jchon deshalb um jo weniger, als fie ihm täglich und überall vor Augen 


474 Edichrift oder Rundfchrift? Bon Johannes Schlecht. 


tritt. Auch die ſchwächeren Elementarfchüler, die überhaupt nicht ordentlich 
fefen und jchreiben lernen — und ſolche giebt e8 noch heute — oder die 
infolge ihrer Berufswahl es zum größten Teil wieder verlernen, werden 
ohne Zweifel mehr von der einfachen, leicht faßlichen Lateinjchrift behalten, 
als von der komplizierten und unüberfichtlichen Edichrift. 

Nr. 7. Hier weiß ich mich nur teilweije mit Herrn Stammer ein- 
verstanden. Die allgemeine Einführung der Rundſchrift ftößt allerdings 
auf Heine Schwierigkeiten. E3 giebt viele ältere Leute, namentlich in 
den niederen Schichten, die lateinische Schrift und Drud nicht fennen. 
Aber da heute jedes Kind fie lernt, ja, wie wir gejehen, jpielend begreift, 
fo braucht man ja nur das Ausfterben jener Alten abzuwarten und dem 
weitgehendften Gebrauche der Rundjchrift fteht nichts mehr im Wege. 
Der Begriff „allgemeine Einführung‘ darf freilich auch nicht übertrieben 
werden. Es leuchtet ein, daß man niemandem verbieten kann, feine 
Korrefpondenz in Edichrift zu betreiben. Wohl aber würde, angenommen, 
die Rundſchrift jei etwa die amtliche, die Poſt berechtigt jein, einen mit 
Eckſchrift adrefjierten Brief zurüdzumweifen. Gerade auf diefen Gebiete 
hat die Gewohnheit und die Rückſicht auf das Praktiſche ſchon viel 
gethan. Es wird wohl nicht allzuviele Menjchen mehr geben, die auf 
Voitfendungen den Namen des Empfänger® mit deutſchen Buchjtaben 
fchreiben. Hier wie in Namensdunterjchriften von Briefen, Werticheinen, 
ja Eingaben an Behörden Hat fi die Lateinfchrift jchon eingebürgert. 
Wer etwa die Hlaffenbücher eines Gymnaſiums durchſieht, wird mohl 
nur felten den Namenszug de3 jeweilig unterrichtenden Lehrers, den 
Namen eines fehlenden, verjpäteten, getadelten Schülers in deutſcher 
Eckſchrift verzeichnet finden. Unſere deutſch gedrudten Bücher aber fünnen 
Alte wie Junge leſen, erjtere, weil fie nur deutſch, letztere, weil fie 
deutich und Tateinifch jchreiben und leſen gelernt. Eine allgemeine Ein- 
führung der Lateinjchrift wäre nach dem Gefagten nicht nur möglich, 
fondern ſogar Leicht, zumal fie Schon viel Boden gewonnen hat, mehr, 
al3 ihre Gegner zugeben möchten. Nur muß man die Sache nicht über: 
treiben wollen, jondern fi) darauf beichränfen, fie im amtlichen und 
geichäftlichen Verkehr, den Zeitungen und Zeitichriften und dann in den 
Neudruden zu der herrichenden zu erheben. 

Zum Schluß noch eins: Es ift Thatjache, daß die edigen Formen 
namentlich der deutichen Drudjchrift dem Auge des Lejers unzuträglich find. 
Diefe Beobachtung Hat einen erfahrenen Augenarzt zu dem Verſuche 
veranlaßt, den deutſchen Drudertgpen mehr Rundung zu geben. Er 
entwarf daher Zeichnungen, nach denen Lettern gegoffen und beim Drude 
einer Ausgabe des vielbenugten Evangelifhen Gejangbuches für Oſt— 
und Weftpreußen (Berlag der Oſtpreußiſchen Zeitungsdruderei in Königs— 
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berg) gebraudt wurden. Ob diefe Buchftaben noch anderweitig Ver— 
wendung gefunden haben, ift mir nicht befannt. Aber das Bebürfnis 
nach einfachen runden Formen, die das Auge unferes ohnehin kurz⸗ und 
ſchwachſichtigen Geſchlechtes ſchonen, bedeutet doch weiter nichts, als die 
Anerkennung, daß der Latein: oder Rundſchrift vor der Edjchrift der 
Borrang gebühre, den fie fih, wie wir gefehen, in der That ſchon 
erobert hat und hoffentlich behaupten wird. 


Die Wichtigkeit der poetifchen Überfehungen 
für den Schulunterricht. 
Bon 2, Freytag in Berlin. 


Verden die Schüler zum Erlernen fremder Sprachen angehalten, 
jo hat das einen doppelten Zwed. Zunächſt natürlich jollen fie die fremde 
Sprache um ihrer felber, dann aber aud um ihrer Litteratur willen 
fernen; die Zeit, wo ſelbſt in der Dichterlektüre dad grammatiſche Ber: 
gliedern und das Aufhäufen grammatifcher Parallelftellen für das U und O 
der philologifchen Kunſt galt, ift erfreulihermaßen fo ziemlich vorüber; 
auch die neueſten preußifchen Lehrpläne haben, wenigjtens auf dem 
Papiere, anerkannt, daß die Lektüre im Mittelpunfte bes fremdiprach- 
fihen Unterrichts ftehen jolle. 

Die Schule ift aber natürlich nicht in der Lage, ihren Zöglingen 
das Berftändnis und die Beherrfchung der fremden Litteraturen in aus- 
gedehnten Maße zu vermitteln. Das verbietet fich bei den Litteraturen 
der modernen Kulturvölker ganz von felbft, weil der Umfang zu gewaltig 
ift und fogar von dem berufsmäßigen Kenner auch annähernd nicht 
bewältigt werden kann; aber jelbjt bei der griechiichen und römischen 
Litteratur ift es nur im bejchränfteften Maße möglich. Selbft zur Zeit 
der alten Humanijten waren diejenigen, welche von ſich rühmen fonnten, 
die griechiichen und lateiniſchen Autoren ſämtlich gelefen zu haben, wohl 
nicht eben zahlreih, und von den Gymnafiaften vollends war feiner auch 
nur annähernd in der Lage. Selbft wir Ülteren, die noch in den 
fünfziger und anfangs der jechziger Jahre zu den Füßen unferer Gymmaſial⸗ 
profefjoren jaßen, konnten nicht daranf Anſpruch machen, den ganzen 
Cicero, Homer oder Demojthenes, gejchtweige den Plinius, den Lucian 
oder den Joſephus oder den Plautus oder den AJuvenal in extenso zu 
leſen. Und doc Hatten wir, denen bie Einheitsfchule mit ihrem unmög— 
lichen Anfpruche noch nirgends nahe trat, Zeit und Luft genug, zu Haufe 
eine umfangreiche Privatlektüre zu betreiben, durch welche man die Lücken 
des Schulunterrichts nach beftem Willen und Willen, aber mit geringem 
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Erfolge auszufüllen bemüht war. Seht aber kann gar feine Rede davon 
fein, und wenn das Gymnafium feinen ftolzen Anſpruch, die Abiturienten 
mit der Kenntnis der antiken Litteraturen und des antifen Geiftes aus— 
gerüftet zu entlafien, wahrmachen will, jo muß es grundjäglic ein Mittel 
zulafien, welches feine Vorkämpfer faft durchweg abweijen: die gedrudten 
Überfegungen. So jtand die Sache ſchon vor dem Jahre 1890; und 
nun vollends jebt, da das alte Gymnaſium anfcheinend Sieger geblieben 
ift, in der That aber durch die ſchwere Beeinträchtigung ſeines eigent- 
lichſten Lebenselementes Leider eine tiefe Wunde davongetragen Hat! 

Ich Habe nie ein Hehl daraus gemacht, daß die Überjegungen 
überhaupt unentbehrlich find; fie find es ſogar meijt jelbit für den Er- 
wacjenen. Diejenigen, die, wie 5. B. Dehlenfchläger und Baggejen das 
Deutſche und das Dänifche, eine fremde Sprache genan jo gut beherrichen 
wie die eigene, d. h. in beiden gleich jchnell zu denken und zu jchreiben 
vermögen, find äußerft jelten, und jo kann e3 kommen, daß jelbit ein 
Lehrer, der 3. B. Walter Scott3 „Ivanhoe“ Hundertmal im Urterte 
gelejen Hat, ihn zum Hundertunderjten Male ganz gerne in einer guten 
Überfegung lieſt; damals war e3 immer eine Wrbeit, jei fie auch 
minimal; jegt ift es ein Genuß an fih. Und nun der Schüler erit! 
Der Abiturient joll noch geboren werden, der von fich jagen darf, ihm 
gelte es gleichviel, ob er einen antiken oder einen modernen deutſchen 
Schriftſteller Leje; die Schule hat ihn nur darin geübt, mit mehr oder 
weniger Anftrengung den fremben Schriftfteller zu bezwingen, und 
da3 weitere, da3 volle Ergründen und Beherrichen des Titterariichen 
Haffiichen Altertums, überläßt fie jeinem jpäteren Privatfleiße. 

Ein ſolcher Erfolg aber ift zu Hein, und deshalb iſt es Lediglich 
wünjchenswert, wenn ber reifere Gymnaſiaſt fi der Überfegungen 
verftänbig bedient. Die elenden Ejelsbrüden a la Mecklenburg find Teider 
nicht polizeilih zu verbieten; wenn aber der Schüler mit Hilfe einer 
funftgerechten Übertragung den fremden Schriftiteller daheim erfolgreich 
präpariert und hernach in der Schule mit nachhaltigem Berjtändnis 
überjegt, jo fann der Lehrer volllommen damit einverjtanden fein, und 
zwar um fo eher, als man grundjäßlich fein Verbot erlafien joll, deſſen 
Durchführung in feiner Weife zu erzwingen if. Wieder einmal ift bier 
nicht der Usus, fondern der Abusus ſchädlich. 

Es giebt in der Schule notoriſch wenige Autoren, die der Schüler 
ganz Tieft, d. 5. in der Schule ſelbſt. Ja, beim Salluft z. B. iſt's 
möglich; das ift aber eine Ausnahme. Und iſt's nicht auch beim Salluft 
für den Schüler förderlich, wenn er den Schriftiteller, den ex ſtückweiſe 
grammatifch interpretieren mußte, hernadh in einer guten Übertragung 
lieſt umd jo erſt geiftig beherrſchen umd im ſich aufnehmen lernt? Wie 
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viele Schüler haben auf der Schule den Homer ganz gelefen? Oder 
den Thufydides? Oder den Terenz? Angenommen aber auch, dem 
wäre jo: Hat einer diefe Autoren fo völlig in fi aufgenommen, ala 
wären es dentjhe? Und menn nicht: iſt's dann nicht gut, wenn fie 
durch eine gute Übertragung den ganzen vollen Eindrud auf fi wirken 
lafien? Und wie fteht’3 vollends mit den Schriftftellern, die auf der 
Schule vollftändig zu leſen einfach unmöglich ift, z. B. mit Cicero oder 
Plato? Dder gar mit denjenigen, deren Lektüre zwar für Die antike 
politifche oder Kulturgeſchichte von höchſter Wichtigkeit ift, die aber aus 
ſprachlichen oder anderen Gründen nicht berüdfichtigt werden können, 
3. B. mit Plautus oder Ammianus Marcellinus? Wer fih während 
feiner Schulzeit auf diejenige Lektüre bejchränkte, welche ihm die Schule 
bietet ober zu deren privater Betreibung ihn feine Lehrer anregen, geht 
mit armfeligen Bruchftüden zur Univerjität über; wer dagegen einerjeits 
die Schulfettüre nicht verfäumt, anderfeit3 unter jahmäßiger Anleitung 
die auf der Schule nur bruchjtüdweife oder gar nicht gelefenen Autoren 
in tüchtigen Überjeungen Tieft, nimmt einen Wiffensihag mit, der unter 
Umftänden eine wirkliche geiftige Kapitalsanlage darftellt. 

Nun kommt es freilich auf das wie der Überfegungen in hervor: 
ragendem Maße an. Übertragungen in profaifher Form bieten feine 
erhebliche Schwierigkeit; es ift für einen Gelehrten, der jeine Mutterfprache 
wirklich beherricht, nicht übermäßig jchwer, die Germania des Tacitus 
oder Didend’ Christmas Carol oder irgend eine franzöfiiche Luftipiel- 
plauderei in gutes, ja muftergiltiges Neuhochdeutich zu übertragen. 

Jetzt allerdings kommen wir auf das Gebiet der poetifchen Über- 
tragung, und da gejtalten fich die Verhältniffe erheblich ungünftiger; denn 
wenn auch die Profa mitunter, aber jelten, einen poetischen, ja rhythmiſchen 
Schwung annehmen kann, jo bietet fie doch dem inneren Berftändnifle 
deshalb feine Schwierigkeiten, aber eine Dichtung, und fei e8 auch nur 
eine phädriſche Fabel, führt den Schüler mit einem Male in ein ganz 
neues Reich der Anſchauungen und Ideen ein. Der Knabe, der bisher 
weiter nichts vor fich Hatte, als den armfeligen Nepos, den trodenen 
Kenophon und dem nüchternen") Cäfar, fieht nun den Dvid vor fid. 
Welche Bilder der Phantafie treten ihm vors Auge, wie fühlt er inſtinkt— 
mäßig den Wohllaut der Verfe, aber welche Mühe jchaffen ihm auch die 
Schwierigkeiten der Grammatik, der Wortjtellung und der Metrik! Und 
dann erfchließt fich ihm der naive Liebreiz der homerischen Gedichte, der 
erichütternde Tieffinn des Sophoffes, der fchalfhafte Humor des Horaz 
und die majeftätiiche Kraft Vergils, Aber felbit wenn ſich's der Lehrer 


1) Das „nüchtern“ foll nicht etiwa ein Tadel fein. 
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nicht (wie es früher allzu oft geihah) zur Aufgabe macht, aud die 
Dichter nur vom metriſch-grammatiſchen Standpunfte aus zu inter 
pretieren, jo tritt ihnen das Verſtändnis des Schülers doch nur in jehr 
unzulänglihem Maße entgegen. Zunächſt ift er doch in der Schule 
wenigſtens faum in der Lage, auch bloß dieje Dichter ganz zu Iejen, 
und viele andere, die der Lektüre auch jehr würdig find (wie die mytho- 
logiſchen, epigrammatischen und elegifchen Dichter), find Lediglich auf 
einen Privatfleiß angewieſen, der heutzutage durch andere Fächer jchon 
hinreichend beansprucht wird, und dann find die formalen Schwierigkeiten 
des Berftändniffes fo groß, daß von einem Genuſſe nur bei wenigen 
Auserwählten die Rede fein kann. Ach habe über dieje von vielen be= 
ftrittene Thatfache wohl ein Urteil, denn aus nicht hierher gehörigen 
Gründen kam ich erjt mit 18 Jahren nach Obertertia und beſuchte ein 
Gymnafium, auf dem es feine Berechtigungsjäger, jondern ein wirklich 
vortreffliche® Schülerpublihim gab. Aber trogdem wurde es mir Kar, 
daß nur jehr wenigen ein geringer Teil der Schönheiten in der poetifchen 
Lektüre annähernd zum Bewußtſein fam. Und das ift natürlich, denn 
nur ein Meiner Bruchteil der Schüler überwindet die formalen Schwierig: 
feiten der dichterifchen Lektüre fo unbedingt, daß es ihnen gleichviel gilt, 
ob fie den Dvid oder Horaz oder Sophofles im Urtert oder in der 
Überjegung leſen. Sollen fie aber (was doch eine jelbftverftändfiche 
Forderung ift) ſich den Dichter vollfommen zu eigen machen und fi 
dem durch ihn gebotenen Genufje voll Hingeben, jodaß fie die dauernde 
Erinnerung daran mit hinaus ins Leben nehmen, jo wird der Gebraud) 
einer Überjegung nicht bloß zu geftatten, fondern geradezu zu em— 
pfehlen, ja ich möchte jagen zu fordern fein. Wird die dem Schüler 
verwehrt, jo wird (und das ift ein zweiter, noch wichtigerer Punkt) ihm 
Eins ganz verſchloſſen bleiben, das ift die Entwidelung des poetischen 
Empfindens, des Schönheitägefühls, ja des Gemütes. Dieſe meicheren, 
innerlihen Regungen find bei den meiften Mädchen ſozuſagen angeboren 
vorhanden oder erwachen wenigſtens jehr leicht, der Knabe aber ift von 
rauberem, härterem Stoffe, und bei einer Dichtung, die dem Mädchen 
die Thränen ind Auge treibt, pflegt der Knabe gleihmütig vorüber zu 
gehen. Das poetiiche Gefühl jchlummert im Knaben merkwürdig feit, 
und e3 wird nur ſchwer und fpät erwachen, wenn für ihn die Dichterifchen 
Werke jozufagen eine Art Schlaraffenland find, in das er nicht Hinein- 
fommt, weil er durch den diden Neisberg der formalen Schwierigkeiten 
zu langſam hindurchdringt oder gar darin ſtecken bfeibt. 

Diefes „poetifche Gefühl“ ift möglicherweife für manchen etwas nicht 
bloß Überflüffiges, jondern etwas gar Schädliches und Lächerliches; es ift 
dad, was Heine mit frivofem Spotte „holde Zugendefelei” nannte. Das 
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ift jenes Gefühl, welches den Primaner treibt, die Frauen anzubeten ala 
Weſen von überirdiſchem Werte, jih in Wald und Feld einjam zu 
ergehen, in mweltjchmerzliche Träumerei zu verfinfen und fich körperlicher 
Bedürfniffe zu ſchämen: wer fich diefem Gefühl ausschließlich Hingiebt 
und den fejten Boden unter den Füßen verliert, kann möglicherweije 
zu Örunde gehen; wer es überhaupt nicht befigt oder in wen es niemals 
erwedt wird, mag ein großer, reicher, mächtiger und gelehrter Mann 
werden, aber arm bleibt er doch, weil in ihm das tiefite Gefühl tot 
geblieben ift. Diejes Gefühl, das jo echt deutſch iſt und fich in unferer 
Lyrik, namentlih aber in unjerem Volksliede mit jo erjchütternder 
Tiefe geltend macht, jcheint in unferer Jugend immer mehr abzufterben, 
und das ift eine ermithafte Gefahr für die Zukunft. Nur allzuviele 
Sünglinge können alles Mögliche; fie können arbeiten und denfen, rauchen 
und Bier trinken, pouffieren und fpotten, die Zeitung lefen und politifieren, 
aber ihr Gemüt bleibt kalt, und fie find blafiert, noch ehe fie in die 
Welt treten. Es iſt das eine Entwidelung, die teilweije ihre Berechtigung 
hat, denn die Iyriiche Weichheit unjerer Jugend hätte nie unjer Vaterland 
zur Einheit geführt; wir jollen aber von unſerer Jugend das Peftgift 
bes allesverderbenden Naturalismus und Materialismus fernhalten, und 
wir fünnen das nicht beſſer, als indem wir ihnen die echte, ewige Poefie, 
die nie veraltet, menjchlich näher führen, und zu dieſem Zwecke be- 
fchränfen wir in Bezug auf die Dichterleftüre die Behandlung und Er- 
örterung des formaliftiichen Elements auf das unumgänglich notwendige 
Maß und machen wir ihnen, da auf der Schule jelbjt doch meiſt nur 
Bruchſtücke oder einzelne Stüde gelejen werden können, das Berjtändnis 
des Ganzen durch möglichit treffliche Überfegungen zugänglih! Es ift 
dies um fo notwendiger, als aus Rüdjicht auf die halb jagenhafte Über: 
bürdung der Schüler die poetifche Eaffiiche Lektüre ſchon auf den Hu: 
maniftiihen Gymnaſien arg beſchnitten worden ift — auf den Realgymnafien 
gar hat man die lateinische Dichterleltüre in den neuen Lehrplänen auf 
den minimaljten Teil eines Minimums herabgejeht — das Weshalb wollen 
wir aus nabeliegenden Gründen lieber unerörtert laſſen. Es weiß es ja 
doch jeder, der Freund jo gut wie der Feind. 

Aber der vernünftige Gebrauch derjelben fürdert nicht bloß die ideal 
menschlichen Zwecke, fondern auch diejenigen der ‚Schule unmittelbar. 
Das humaniftiihe Gymnaſium 3. B. erhebt den Anſpruch, ihre Abiturienten 
mit der annähernden Erkenntnis der altffajfiichen Litteraturen ausgerüftet 
zu entlaffen. Das ift aber, wie jchon gejagt, auch nicht entfernt der 
Fall. In meiner Jugend war man bei uns jo vernünftig, den natür- 
fihen Drang der jungen Leute zu gemeinfamem Thun und Treiben nicht 
etwa, wie heutzutage, unbejehen zu verbieten und dadurch böje Heimlich— 
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keiten geradezu zu provozieren, ſondern e3 gab einen offiziellen Sekundaner⸗ 
verein und Primanerverein, in welden die jungen Leute freiwillig 
arbeiteten, Autoren lajen, die auf der Schule feinen Raum fanden, und 
ihre Leiftungen gegenfeitig ftrenge kritifierten; die Lehrer und der Direktor 
waren nicht etwa gefürchtete, fondern gern gejehene und hochverehrte 
Säfte; auch poetifche Verſuche, feien fie jelbftändige oder Überfegungen, 
wurden freudig aufgenommen, und mir 3. B. wurde es durch meine 
Vorgeſetzten nicht bloß gejtattet, meine erfte poetiiche Überjegung im 
Drude erfcheinen zu laffen, jondern einer meiner Lehrer jchrieb auch 
dad Vorwort dazu. Trog unjeres wirflih anertennenswerten Fleißes 
waren wir aber doch weit davon entfernt, ein volles Verftändnis der 
bedeutendſten griechifchen und lateinischen Dichter zu gewinnen; nur die: 
jenigen gingen uns fozujagen in Fleifh und Blut über, von denen wenn 
nicht gute, jo doch lesbare Überjegungen vorhanden waren, aljo 5. B. 
die Überjegung Homer? von Voß, die des Plautus von Rapp, die der 
Üneis von Neuffer und die der Horazifhen Satiren und Epifteln von 
Döderlein. Aber Horaz z. B. blieb und, was feine Oden und Epoden 
betrifft, teilweife verjchlofien, wenn wir auch in unjerm Vereine Die 
vorhandenen fehlechten Überjegungen einzelner Gedichte durch eigene zum 
Teil befiere erjegten. Bon diejen hatten wir den ganzen Genuß; andere, 
die wir in deutſcher poetifcher Form nicht haben konnten, blieben uns 
innerlich fremd. Und wenn das auf einem Gymnafium der Fall war, 
auf dem die gejamten Berhältnifje ungewöhnlich günftig lagen, wie fol 
e3 heutzutage damit ftehen, wo der Privatfleiß der Schüler durch allerlei 
Nebenfächer beanfprucht wird! 

In Bezug auf die neueren Sprachen ijt der Wert der poetifchen 
Überjegungen ebenfowenig zu leugnen. Die Haffiihen Dichter der 
Italiener allerdings empfehlen fich nicht fonderlih; Dante fordert ein 
ungeheueres Studium, wenn er verjtanden werden foll; Tafjo wird viel- 
leicht von dem einen oder andern einmal gelejen. Die Lufiaben bes 
Camoens liegen dem jugendlichen Intereſſe nicht nahe genug; dafür wirken 
einige Dramen Calderons um jo gewaltiger. Won den nordgermanifchen 
Dichtern ift Tegner durch jeine geniale Bearbeitung der Fridhthjofsjaga 
unjer aller Eigentum geworden; Dehlenjchläger hat ja felber Deutich 
gejchrieben, ift aber, leider aus der Mode gekommen und wird völlig 
vernadhläffigt, was nicht genug bedauert werden kann. Anders fteht’s 
natürlich mit der franzöfiichen und englifchen Poeſie, obwohl auch hier 
die Zahl der Dichter eine auffallend beſchränkte ift; dad Warum ift nicht 
an diefer Stelle zu erörtern. Offiziell auf der Schule gelefen wird eine 
verhältnismäßig geringe Auswahl aus englifchen und franzöfifchen Lyrikern, 
ein paar Stüde Shakejpeares, Racines und Corneilles, und vielleicht 
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noch das eine oder andere Luſtſpiel Molieres. Das ift recht wenig, und 
ed müßte viel mehr fein; dies Mehr muß aber dem unzuverläffigen Privat: 
fleiße der Schüler überlafjen bleiben, weil die offizielle Unterrichtsmethode 
und die Slaflenüberfüllung Hindernd in den Weg treten. Mit den 
poetifchen Überfegungen fieht e3 bier aber meift ſchlimm aus; Schillers 
herrliche Überfegung von Racines Phädra und die von Schlegel über: 
tragenen Stüde Shafefpeares bilden eine Ausnahme. Gute Überfeßungen 
fremdfpralih moderner Lyriker find in der Regel in Beitjchriften, 
Almanachen und Auswahlen zerftreut und deshalb den Schülern ſchwer 
zugänglich; von Molidre giebt e8 immer noch feine Überfegung, die man 
als muftergiltig Hinftellen Tann, und Heinrich v. Kleiſt Bearbeitung des 
„Amphitryon“ ift zwar angenehm zu lefen, aber aus inneren Gründen 
nicht eben al3 offizielle Schulleftüre zu empfehlen. 

Unferer alt: und mittelhochdeutichen Poefie fteht die höhere Schule 
feit etwa einem Jahrzehnt in gewiſſem Sinne fremd gegenüber. Aus 
der althochdeutichen Periode kommt hier ja nur Dtfrid in Betracht; es 
genügt aber, von ihm den Schülern Proben in poetifcher Überfegung 
vorzulegen, und das lateinische Waltherlied ift durch Scheffeld Bearbeitung 
bei uns vollstümlic) geworden. Um fo größer ijt die Fülle auf dem 
Gebiete des Mittelhochdeutichen, aber doch mehr quantitativ al3 qualitativ, 
denn die ganze höfiſche Poefie, das Kunftepos ſowohl wie der Minne- 
gefang, liegt uns innerlich ganz fern, man pflegt Wolfram und Walther 
fühl zu betwundern, aber wenn man ihre Werfe aus der Hand legt, jo 
fchlägt einem das Herz jo gelaffen wie fonft. Gute Überfegungen aller: 
dings giebt es nicht; Herr Dr. Bötticher Hat vor einigen Jahren eine 
vorzügliche Auswahl des Parzival überjegt und erläutert herausgegeben), 
aber leider auf den Reim verzichtet. Daß unfere wenigen Überfeger, die 
zugleih auch Dichter find, der ganzen mittelhochdeutichen höfiſchen 
Poeſie beharrlich aus dem Wege gehen, muß noch andere Gründe haben 
al® die allerdings vorhandenen, aber doch nicht unüberwindlichen 
Schwierigkeiten. 

Mit dem mittelhochdeutichen Volksepos fteht es anders und befier, 
wenn fich auch die offiziellen Bedürfniffe der Schule und die Leiftungen 
der Überfeger faft ausſchließlich auf das Nibelungenlied in erjter und 
die Gudrun in zweiter Linie beſchränken; was volllommen fehlt, iſt eine 
muftergiltige Auswahl aus dem ſeit 1866 bei Weidmann heraus: 
gegebenen fünfbändigen „Deutichen Heldenbuche”, welches die freien 
Spielmanndgedichte aus dem großen burgundiſch-gotiſchen Sagenkreiſe 
umfaßt. Diefem Buche könnte und müßte Böttichers Auswahl aus 


1) Berlin, bei friebberg und Mode, 1885, 2. Aufl. 1893. 
Beitfchr. f. d. beutichen Unterricht. 7. Jahrg. 7. Heft. 32 
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Wolframs Parzival in Entwurf und Anordnung zum Mufter dienen; 
die wertvolliten Teile müßten ausgejucht und die verjchiedenen Versmaße 
mitfamt dem Reime beibehalten werden. Die beiden beften diejer Gedichte, 
der „Laurin” und „Alpharts Tod”, könnten ganz übertragen werden, 
der letztere natürlich mit Ausſcheidung der Imterpolationen. Simrods 
„Kleines Heldenbuch” ift eine ungenießbare Lektüre, und mit der Yaurin- 
überfegung des fonft jo Hochverdienten Bingerle ſteht es Leider nicht 
viel befier. 

Im VBordergrunde des allgemeinen Interefjes aber jteht das Nibelungen- 
fied, und um die befte Art, dasjelbe zu überjegen, ift in jüngfter Zeit 
ein merfwürdiger Streit ausgebrochen. Durch die Schulpläne von 1882 
war die Lektüre des Driginaltertes von den preußifchen höheren Schulen 
ausgeſchloſſen worden, und unſer heimiſches Provinzialihultollegium hatte 
meiner Überfegung die Ehre einer Empfehlung erwiefen. Seit 1882 
find nun aber andere Überfegungen in ſolcher Zahl erſchienen, daß, wenn 
e3 fo weiter geht, noch vor dem Ablaufe unſeres Jahrhunderts jedes 
Gymnaſium möglicherweife feine eigene Überjegung befigt; die einzelnen 
fih meift durch billigen Preis unterbietenden Werke einer Kritik zu 
unterwerfen verwehrt mir eine naheliegende Anſtandspflicht. Da ftand 
vor etwa drei Jahren in dem Situngsbericht eines hiefigen germaniftifchen 
Bereind zu leſen, e3 jei der Vorſchlag gemacht, begründet und ein— 
ftimmig (!) gutgeheißen (!) worden, alle poetifchen Überfegungen des 
Nibelungenliedes und anderer mittelhochdeuticher Gedichte als verfehlt zu 
verwerfen und grundjäglich nur Übertragungen in profaijher Form 
zu empfehlen. Als ich mich von meinem Erftaunen erholt, ſchickte ich 
den Bericht an einen auswärts wohnenben geiftvollen Kenner, und diejer 
ſchrieb mir troden zurüd: „Es giebt eben keine Gejchmadiofigfeit, die 
ein deutjcher Gelehrter nicht fertig brächte“. Diefen Gedanken hat nun 
aber Dr. Konrad Rubolph in ber wiſſenſchaftlichen Beilage zum Pro— 
gramm des Köllnifchen Gymnafiums 1890 „Über die geeignetfte Form 
einer Nibelungenüberfegung‘ begründet, und zwar, wie ich dankbar 
anerfenne, in einer überrafchend objektiven, ja vornehmen Form. In 
feiner Begründung bringt er naturgemäß wenig neues vor; denn was 
er und an Gründen vorführt, ift ſchon von mir in einigen Auffähen, 
namentlich aber von Direktor Guſtav Wed in feiner grundlegenden und 
gründlichen Broſchüre „Prinzipien der Überſetzungskunſt“, außerdem noch 
von vielen Kritilern und Üfthetifern vorgetragen worden. Denn wenn 
wir uns fragen, was eine poetifche Überjegung fei, jo ift die kürzeſte 
Beantwortung wohl diefe: „Es ift die Umdichtung des fremben Tertes 
im eigenen Idiom, unter thunlihfter Wahrung der fprachlichen, bild: 
fichen und metriſchen Form“, Der Überfeger Hat zunächſt eine dreifache 
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Borausfegung zu erfüllen: erftens muß er das Driginal völlig beherrichen, 
zweitend muß er jelbft über ein ziemliches poetifches Talent verfügen, 
und drittend muß er die beutfche Verskunſt fpielend bewältigen können. 
Daß es genug ſonſt tüchtige Gelehrte giebt, die der Einbildung Leben, 
mit ber erften diejer drei Vorausfegungen fei auch den beiden anderen 
genügt, ift eine Thatjache, die dem bitteren Spott der Kritik noch tag- 
täglich herausforbert. Mohnites Überfegung der Tegnerfchen Frithjofsfage 
und Voſſens Überjegung von Tibulls Elegien find denkwürdige Belege 
für Übertragungen, wie fie nicht fein follen. Sind aber jene drei 
Borausfegungen erfüllt, jo beginnen die Schwierigkeiten jet erft, und 
daß fie überhaupt nie zu Löjen find, Habe ich in meiner vorerwähnten 
Erklärung des Begriffes einer poetifchen Überfegung bereitd angedeutet. 
Denn jede einzelne Kulturſprache und jedes poetifche Probuft derjelben 
ift eine Pflanze, die auf fremden Boden verſetzt ebenfo ausartet und 
teilweife ihre Eigenart einbüßt, wie etwa das in unferen Gärten ange: 
pflanzte alpine Edelweiß jeine Blüte vergröbert und fein wundervolles 
Weiß verliert. Den Satzbau, die rhetoriichen Figuren, die poetifchen 
Bilder — das alles hat jede Sprache für fih, und je älter ein Gedicht 
ift und je mehr aljo in feinem Wortichage und in feiner Ausdrucksweiſe 
die finnliche Fülle der Anſchauung überwiegt, defto ſchwerer ift die 
Nach: und Umdichtung desjelben in einer modernen Kulturfprache, in 
welcher die finnlihe Anſchauung durch verftandesmäßige Neflerion ver: 
drängt ift. Greifen wir ein paar beliebige Beijpiele heraus. Theognis 
redet von einem, welcher olvo Boonydels ift, und jelbft ein fo geſchmack⸗ 
voller Dichter wie Geibel fteht nicht an, dies wörtlich zu überſetzen „vom 
Weine gepanzert”. Das ift ein im Deutfchen unmögliches Bild. Oder 
wenn’s bei Homer heißt Ev Täga ol pü zei: went fiele es ein, überjehen 
zu wollen „er wuchs ihr an die Hand“? Oder die Götterkönigin Hera 
heit Bowmuis: wäre die genaue Überjegung „rindsäugig” im Deutfchen 
möglih? Oder wenn’ vollends bei Homer heißt minreıv uer& oooi 
yuvarxog = „geboren werden“: wie wäre ed möglich, das im Griechifchen 
fiegende Bild im Deutjchen wiederzugeben? Wenden wir uns den näher 
liegenden Sprachen zu: wie oft fommt im mittelhochdentichen Volksepos 
die Form des ano xowou vor! Und doch ift das Neuhochdeutiche nicht 
im ftande, fie nachzubilden. Oder wenn's bei Racine heißt „Dieu, qui 
voyez mon trouble et mon afflietion, Detournez loin de moi sa 
malediction Et ne souffrez jamais quelle soit accomplie, Faites 
que Joas meure avant qu'il Vous oublie“, wäre ed erträglid, wenn 
auch der deutjche Überfeger Gott in der 2. Perſon plur. anreden liche? 
Wiederum benfe man an die lateinischen abjoluten Ablative, an die fo 
bequemen lateinischen und engliichen Konstruktionen des Acc. c. Inf. und 
32* 
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des Gerundiums: darauf haben wir zu verzichten. Gerade unjerer neu- 
hochdeutſchen Schriftfprache ftehen jo zu jagen Hände und Füße im Wege, 
und es ift eim geringer Troft, daß es mit der Nahbilbung fremder 
Metra viel günftiger ſteht. Nur die italienische und die franzöftiche 
Rhythmik, desgleichen die antiken chorifchen und Odenversmaße find im 
Deutſchen unmöglih, und wenn wir in der kaum zu übertreffenden 
Donnerſchen Sophoffesüberjegung die Chorgefänge im Odipus Rex oder 
in der Antigone andy metriſch mitgenießen, jo liegt das Lediglich daran, 
dab wir vom Gymnaſium her die metriichen Takte noch halb oder ganz 
im Gedächtnifje haben. Den Racine oder Eorneille aber im Alerandriner 
zu überfegen ift ein Unding, weil dem deutfchen Alerandriner der franzö- 
ſiſche Rhythmus vollftändig abgeht, und deshalb hat Schiller den einzig 
richtigen Weg eingefchlagen, indem er für feine Phädraüberfegung den 
iambifhen Quinar wählte. Allerdings wird der ganze Eindrud dadurch 
ſchwächer, weil unferm jeit Leifing üblichen dramatiichen Verſe die 
Majeſtät des franzöfifchen Mlerandriners ebenjo abgeht, wie unjern 
deutſchen Terzinen und Stangen die italienijche Beweglichkeit und chythmifche 
Reichhaltigkeit fehlt. Auch in anderen Beziehungen hat unjere Sprade 
für manches, was den Schmud anderer ausmacht, abjolut nicht die 
Möglichkeit des Nahempfindens, und wenn die Romantifer fih bemühten, 
die in ber ſpaniſchen Volkspoeſie jo wichtige Affonanz auch im Deutjchen 
einzubürgern, jo war das eine vollfommen verlorene Mühe. 

Bent alfo Herr Kollege Rudolph in feiner Programmabhandlung 
die großen, teilweife unlösbaren Schwierigkeiten hervorhebt, die fich einer 
abjolut guten Nibelungenüberjegung in den Weg ftellen, jo bin ich 
doch völlig außer ftande, mich den Schlußfolgerungen anzufchließen, die 
er aus jeinen Erwägungen zieht. Er verwirft eine poetische Nibelungen: 
überfegung ganz umd gar; wollte er den Kreis feiner Betrachtungen 
erweitern, jo müßte er zu dem Rejultate gelangen, daß alle poetifchen 
Überfegungen, gleichviel für welchen fremden Tert und für welches fremde 
Idiom, grumdjäglic verworfen werden müſſen. Das ift etwa ebenfo, 
ala wolle fich jemand, der eine Herrliche alpine Landichaft nicht befuchen 
fann umd nicht in der Lage ift, ſich ein diefelbe darftellendes Gemälde 
erften Ranges zu kaufen, deshalb keine Photographie eriverben. Freilich 
ift die Photographie ein Dürftiger Erfah für das eigene Anſchauen und 
für ein Gemälde, ob aber ein unzulänglicher Erfaß nicht beffer ift als 
gar nichts, ift Doch eine Frage, die fich nicht bloß mit Recht aufwerfen, 
fondern fogar nur in einem Sinne beantworten läßt. 

Herr Kollege Rudolph ſucht den gordiichen Knoten durch energifches 
Berhauen zu Iöfen, indem er eine Überfegung in profaifcher Form vor— 
Ichlägt; der eine Grund aber, den er noch nebenbei anführt, da nämlich 
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die Schüler über eine poetijche Überfegung flüchtig hinwegleſen, ift von 
geringer Tragweite, denn bei einer projaifchen werden ſie's erſt recht 
thun. Als ich als Primaner einft von der Voſſiſchen Homerüberjegung 
wenig befriedigt war, nahm ich eine projaifche zur Hand — aber es 
wurde mir ſofort Har: die Überjegung eines poetijchen Werkes in pro: 
faifcher Form macht den Eindrud wie ein Schmetterling ohne Flügel oder 
wie eine Blume ohne Farben. Eine folche Überfegung, und gebe fie 
den Wortlaut des Driginald® noch jo genau wieder, fann dem un— 
befangenen Lejer den Mangel des metrifchen Rhythmus und des Reims, 
falls diefer zur Sache gehört, unter feinen Umftänden erjegen. In 
Otfrids Evangelienbuch z. B. ift der Endreim doch wirklich ein mühjam 
herbeigezogenes äußerliches Beiwerk; trogdem berührt es die Leſer peinlich, 
wenn er in einer neuhochdeutichen Überjegung fehlt. Es ift wohl am 
beiten, eine Kleine Probe zur Vergleichung heranzuziehen. Prof. 3. Kelle 
überjegt reimlos, und e3 lautet 5. B. das mit „Moraliter” überjchriebene 
Heine Stüd I, 26 bei ihm‘): 

„Die Taufe nügt uns allen wohl, 

Das Wafler, das ift num geweiht, 

Seit Jejus Ehriftus zu und fam, 

Berührte e3 mit feinem Leib; 

Geit er darin gebabet hat, 

Seit er gereinigt dieſen Quell, 

Seitdem erwächft der ganzen Welt 

Im Waflerbade alles Heil. 

Und wer nur immer eilet hin 

Zu diefer Taufe Heiligkeit, 

Der lerne ganz volllommen hier, 

Was er im Herzen glauben joll. 

Hier in der Taufe Tiefeft Du: 

Der Sohn, der wurde hier getauft; 

Hier ſprach der Vater, wie Du weißt; 

Die Taube war der Gottes Geilt. 

Drum in der Taufe heil'gem Wert, 

Durch das und reinigt unjer Gott, 

Sn jenem heil’gen Waflerbad, 

Da findet ganz fich diefe Kraft. 

Das muß ſtets unjer Glaube fein, 

Das jei uns fräftig eingeprägt, 

Damit durch Gottes Weihe ung 

Die Taufe nüge immerbar; 

Damit wir auch geheilt und rein 

Entfernen uns von biefem Bad, 

Auf dag uns auch der Glaube recht 

Geleite Hin zu feinem Dienit “. 


1) Erjchienen 1870 in Prag bei Fr. Tempsty. 
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Meine Überjegung lautet’): 


„Die Taufe ift uns allen gut: 
Geweiht ja ift des Waflerd Flut, 
Seit Chriftus auf die Erde fam 
Und auf fi die Taufe nahm. 

Seit das Waffer flo um ihn, 

Hat er Reinheit ihm verliehn, 

Und aus bem Taufbab wirb zuteil 
Der ganzen Menſchheit ew'ges Heil. 
Ber von den Menſchen unverweilt 
Bu ber heil’gen Taufe eilt, 

Hier lernen mag er fegensvoll, 

Bas er zum Heile glauben joll. 

Du liefeft, wie eö dort erging: 

Der Sohn die Taufe dort empfing; 
Da ſprach der Bater, wie Du weißt; 
Die Taube war da Gottes Geift. 
Drum bei der Taufe Heiligkeit, 

Bo Gottes Gnad’ uns Heil verleiht, 
Liegt in der heil’gen Flut die Kraft, 
Die uns ew'gen Segen ſchafft. 

So halten wir den Glauben feſt, 
Der nie von ſeiner Treue läßt, 

Daß uns die Taufe gottgeweiht 
Gedeihen mög' in Ewigleit 

Mag das Taufbad klar und rein 
Uns zum ew'gen Heile ſein; 

Geb' uns der Glaube rechte Kraft 
Zu feines Dienſtes Ritterſchaft!“ — 

Vielleicht kennt auch mancher Leſer einige jener altisländiſchen 
Sagas, bei denen fi) mitten unter dem Profaterte verjtreut noch Reft: 
proben der älteren poetifhen Form finden, ich denfe 3. B. an bie 
Bölfungafaga, die Hervararjaga, die Fridhthjofsfaga — die Poeſie ift wie 
kräftiger Wein, die Proja wie abgeftandened Waſſer. Und menn’s 
Hundertmal wahr ift, daß felbft die wollendetfte poetifche Überfegung nur 
einen jehr relativen Wert befigt und teilmeife manchen Bug des Originals 
verwifcht, jo giebt fie doch gerade dem unbefangenen Lefer einen Genuß, 
den die befte Nachbildung in Proja nicht gewähren kann. 

Bon einer ſolchen Nibelungenüberjegung in Proſa giebt Herr 
Dr. Rudolph eine größere Brobe, aus der ich ein Feines Stüd vorführen 
und mit dem entfprechenden aus meiner Übertragung vergleichen laſſen 
möchte. Die Strophen 1613 flg. (in denen für Gifelher um Rüdegers 
Tochter geworben wird) lauten alfo bei Dr. Rudolph jo: 


1) ©. yon, Zeitjehrift für den deutſchen Unterricht 1888, S. 604. 
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„Dffen ſprach der Spielmann da: „Hohmächtiger Markgraf, Gott 
hat Euch viel Gnade erwieſen, daß er Euch ein fo trefflich fchönes Weib 
geſchenkt hat und ein fo mwonmereiches Leben. Wäre ich ein Fürſt und 
mir beſchieden eine Krone zu tragen, fo begehrte ich Eure ſchöne Tochter 
zum Weibe, die fo Tieblich anzufchauen und dazu edel und gut if. Da 
num mein Herr Gifelher fi ein Weib nehmen foll und die junge Mark: 
geäfin jo Hohen Stammes ift, fo wollten ih und feine Mannen ihr 
gerne dienen, wenn fie im Burgundenlande die Krone tragen follte”. 
Das däuchte Rüdeger und Gotelinde wohlgefprodhen und erfreute ihr 
Herz. Da fügten es denn die Helden, daß der edle Gifelher ſich mit 
ihr verlobte. Nun hieß man fie beide nad) dem Brauche in einen Kreis 
treten, und mander Süngling ftand ihr mit fröhlihem Mute gegenüber 
und hegte Gebanfen, wie fie die einfältige Jugend im Sinne zu haben 
pflegt. Als man das Tiebliche Mädchen zu fragen begann, ob fie den 
Helden wollte, war es ihr etwas ſchwer ums Herz; zwar wünjchte fie 
den herrlichen Mann zu nehmen, doch ſchämte fie fi) der Frage, tie 
e3 ſchon manches Mädchen gethan“. 

Bei mir heißt es: 

„Alſo ſprach der Spielmann offenbar und frei: 

„Ebler, mächt'ger Markgraf, Gott ſchenkt' Euch mandherlei 
An Hulden und an Gnaden: er gab Euch auch zugleich 
Ein Weib ſchön und edel und ein Leben freubenreic. 
Wenn ich ein König wäre” (ſprach der edle Mann) 

„Und trüge eine Krone, zum Weibe möcht‘ ich dann 

Eure ſchöne Tochter; danad) verlangt’ ed mid). 

Sie ift jo wunderherrlich und edel auch und tugendlich. 

Ein Weib nehmen follte mein Herr Gijelher! 

Nun ift die junge Gräfin jo guten Stamms wie er; 

Ich und bie Meinen würden ihr gern zu Dienften ftehn, 
Sollten wir fie einftmals als Fürftin der Burgunden ſehn“. 
Rüdeger der Rede wohl zufrieden war 

Und auch Gotelinde: es freute fi das Paar. 

Bald auf der Helden Antrieb hatte fie begehrt 

Fürft Gifelher zum Weibe. Wohl war fie eines Königs wert. 
Da hieß man fie nun beide nad) dem alten Brauch 

In den Kreis treten. Mander Jüngling aud) 

Stund ihr gegenüber in herzensfrohem Mut: 

Die machten ſich Gedanken, wie's fo gern die Jugend thut. 
Als man nun befragte die minnigliche Maid, 

Ob fie den Reden wolle, war’3 halb und halb ihr leid; 
Den Schönen Mann zu nehmen gebachte fie jedoch. 

Sie ſchämte fi der Frage: jo thun bie jungen Mädchen noch“. 

Wenn man an eine poetifche Überfegung des Nibelungenliedes nicht 
die unmögliche Forderung einer abfoluten Worttreue und zugleich eines 
abfoluten poetifchen Wertes ftellt, jo ift fie fehr wohl zu verwirklichen, 
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und wenn e3 die biäher veröffentlichten nicht Teiften, jo mag eine neue 
und beſſere den Forderungen der Kritik mehr gerecht werden. Daß ber 
Reim völlig rein fein muß, verfteht ſich von jelbft; allerdings wiſſen 
ſelbſt allerneuefte Überfegungen nicht einmal diejer Forderung zu genügen. 
Bweifelhaft ſteht es mit der Verwendung der Nibelungenftrophe, man 
hat behauptet, fie jei für den modernen Lefer unverftändlih. Ich habe 
an einem anderen Orte nachzuweiſen verfucht, daß dem nicht jo ift umd 
daß moderne Gedichte, die geradezu zum allgemeinen Eigentume des 
Volkes geworden find, den eigenartigen Takt der alten Strophenform 
zeigen. In die Volksichule gehört ja das Nibelungenlied natürlich nicht; 
wenn aber die und an fich jo fremd und fern Tiegenden antifen Vers: 
maße für unfer gebildetes Publikum jeit geraumer Zeit genießbar geivorden 
find, fo dürfte es doch wohl nicht unmöglich fein, eine Strophenform 
wieder zu vollem Leben zu erweden, die jo recht eigentlich unfer natio= 
nales Eigentum war und wieder werben kann. Wenn in weiten Kreiſen 
unjeres Bublitums der Stabreim jogar wieder verſtändlich geworden: ift, 
der doch ſeit einem Sahrtaufende verdrängt war, jo wird Die volle 
Wiederbelebung umnferer nationalen Heldenftrophe wohl feinen unüber- 
windlihen Schwierigkeiten begegnen. Und jollte dies dennoch der Fall 
fein, nun, jo biete man uns das herrliche Nibelungenlied in einer 
beliebigen anderen poetiichen Form! Die dee aber, das nationale Epos 
den Böglingen der höheren Schulen in proſaiſcher Gejtalt lieb und wert 
zu machen, halte ich bei voller Würdigung der dafür beigebrachten Gründe 
für eine verfehlte. 

Die Iyrifche Poeſie jet einen mannigfachen Formenreichtum als 
etwas Selbjtverftändliches voraus, und alle Lyriker von den äfteften 
bis zu den neueften haben ſich bemüht, diefer Vorausjegung gerecht zu 
werden. Welh einen Reichtum klaſſiſcher Formenfchönheit zeigt 3. B. 
Guſtav Wed in feinen vier Büchern „Unjere Toten”, „Königin Luiſe“, 
„Unfere Lieblinge” und „Bon Heimat zur Heimat”! Das Volkslied 
bedarf diejes äußerlichen Reichtums nicht, und deshalb find auch poetifche 
Nahdihtungen ausländiicher Volkslieder im allgemeinen nicht jo ſchwer; 
ganz anders natürlich fteht es mit der Kunftlyrit, und je Funftooller 
und künftlicher fie ihre Formen ausprägt, defto fchlimmere Anforderungen 
ftellt fie an den Umdichter. Das Epos dagegen verlangt keinen Reichtum 
der Formen, jondern der Form: eine Versform, aber innerhalb der: 
jelben eine möglichit große rhythmiſche Mannigfaltigkeit und Biegſamkeit. 
Wie reich ift der griechische Herameter und wie reich die mittelhochdeutfche 
Nibelungenftropgel Wie eintönig ift dagegen die italienische Stange und 
die engliihe Spenferftropge, und wie richtig fühlte ſchon Wieland, als er 
den langweiligen Takt der Stangen in freieren Fluß zu bringen fuchtel 
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Darum joll gerade da, wo es fi um die Anregung und Belebung des 
poetijchen Verftändnifjes der Jugend Handelt, derjenige, der berufen zu 
fein glaubt, al3 Um: und Nachdichter aufzutreten, Tieber das äußerjte 
verjuchen, ehe er auf VBersformen von unvergänglicher Schönheit verzichtet. 
Ein Dichter wie Uhland Hatte ganz recht, wenn er feinen „Rauſchebart“ 
in das Gewand der jogenannten modernen Nibelungenftrophe kleidete; 
man verträgt ihrer fünfzig oder hundert ganz gut, aber ihrer taujende 
wären von unerträglicher Monotonie. Eben weil fie das fühlten, haben 
ja auch moderne Kumftepifer nach Tegnerd Vorgange den mangelnden 
Neichtum der Form durch den Reihtum an Formen zu erjegen gefucht 
oder auch ohne dauernden Erfolg erotiihe Formen einführen wollen! 
SH glaube aber, wir haben gar feine Beranlaffung, an unferer guten 
alten Nibelungenftrophe (und ebenfo der Gudrunftrophe, den Reim— 
paaren ꝛc.) zu verzweifeln. Wie gejagt, Volksſchüler haben nichts mit 
den Nibelungen zu thun; wenn man es aber ſelbſt jungen Mädchen 
zumutet, die doch formell recht fragmwürdigen Herameter in „Hermann 
und Dorothea” zu fkandieren oder gar durch die unglaublichen Herameter 
der inhaltlich jo Tiebenswerten „Evangeline” zu ftolpern, fo wird man 
doc unferer gebildeten Jugend wohl begreiflih machen können, daß im 
Nibelungenverje zwei oder auch mehr Hebungen aufeinanderfolgen dürfen. 
Bon jolhen Zweifeln und folder Zurüdhaltung ift aber Leider immer 
nur dann die Nede, wenn es fih um deutjche Formen Handelt. Ich 
bin fogar überzeugt, daß man unbedenflih, um dem Nibelungenverje 
und den ihm verwandten Formen eine noch reichere Abwechjelungs- 
fähigkeit zu geben, fich nicht bedenken jollte, auch zwei unbetonte Silben 
aufeinander folgen zu lafjen. Sollte es ernthafte Schwierigkeiten machen, 
Strophen zu leſen wie dieje etwa: 

„Wie fie auf Bifröſt reiten, bricht die Brüde und kracht; 

Da ordnen fi) Mufpels Söhne auf Wigrids Felde zur Schlacht. 

Und Wolf und Schlang’ und Thurjen ftehn dort fampfbereit; 

Hundert Tagesraften ift Wigrids Ebene lang und breit. 

Schon erhebt ſich Heimdall und ftößt mit Macht ins Horn; 

Des Gjallarhorns Gejchmetter wedt die Götter zum Born. 

Da reitet Odin eilend zum Rat nad) Mimird Duell; 

Das Weltall bebt vom Donner, die Blitze lohen rot und grell. 

Das Krähn des goldigen Hahnes verkündet den letzten Tag; 

Auf Erden die Hähne krähen mit bangem Flügelſchlag. 

Ihr Laut, der jcharfe, bange, verkündet der Götter Not, 

Und dumpf in Hel3 Halle Fräht der Hahn jchwarz und rot“. 
Auf diefe Weife hätten wir, dünkt mich, die charakteriftiichen Züge des 
alten Nibelungenverjes gerettet und ihm durch Einführung des modernen 
Rhythmus neue Beweglichkeit verliehen. Vielleicht hätte Diefe Neuerung 
Ausſicht auf Fortbejtand. 
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Daß durch die neueſten Lehrpläne die weitere Exiſtenzberechtigung 
guter Nachdichtungen auch nicht einmal in Bezug auf unſere beiden 
großen mittelhochdeutſchen Volksepen in Frage geſtellt iſt, wird uns jeder 
Unbefangene zugeben. Im Gegenteil, das Naſchen am Urterte wird das 
Bebürfnis einer echten Nachdichtung nur noch fühlbarer machen. 


Sprechzimmer. 
1. 

Bu dem intereffanten Aufſatze Richter über die Ähnlichkeiten der 
deutfchen und griechifchen Sprache Tieße fi gewiß noch manches hinzu—⸗ 
fügen. Mir fielen fofort folgende Einzelheiten ein, auf die ih al all- 
gemein befannt nur der Bervollftändigung wegen hinzuweiſen mir erlaube. 

Mit dewvög (furchtbar — fehr) kann Zoyveög zufammengeftellt werben, 
welches wie unſer ſtark, gewaltig ebenfalls den Begriff fteigert, auch da, 
wo der Gegenstand durchaus nicht ftark ift (3. B. er ift ſtark angetrunfen; 
er war duch die Beichwerden ftark mitgenommen). Xen. Anab. ödos- 
öobic loyveüg, gewaltig fteil. 

Die im Deutſchen fo häufigen durch AZufammenjegung mit Feld, 
Thal gebildeten Ortsnamen kommen im Griechiſchen auch vor, 3. ©. 
Kavorgov medlov, Kayfterfeld u. a. m. 

Die Flußnamen ftehen zwifchen dem Artikel und morauog, wie unfer 
„Rheinftrom”. 

xalovusvog, Aeyousvog, Övouafouevog entiprechen dem deutfchen „jo 
genannt”, 

Der griechifche Genitiv der Zeit (Huloas, vuxrög, BEoovg 1. |. w.), 
eigentlich ein genit. partit., findet ſich auch im Deutſchen (morgens, 
abends, de3 Tages, vormittags, nachts, Sommers, Winters, Frühjahre). 

Das pronom. rosoürog im verädhtlichen Sinne = unferem „jo einer“ 
ſcheint mir auch hierher zu gehören, z. B. Xen. Anab. III, 1,30: Zuoi- 
doxsi zov Avdgmmov-oxeun dvaßivras ag roovro gend — daß wir 
ihm Gepäd auflegen und wie fo einen (der es fich nämlich gefallen läßt, 
als Padefel verwandt zu werden) gebrauchen müffen. 

Wenn Menon feinen Soldaten jagt: (Kögos) inalorarcu HE rg 
xai &ilog, jo entſpricht das unjerem „mie einer”, 

AS Kyros den Soldaten des Menon Belohnung zugefagt hat, fügt er 
hinzu: 7 waere ne Kögov voulfers, ober ich will nicht mehr Kyros heißen. 

Als Kyros die griechifchen Offiziere vor der Schlacht anfenert, jagt 
er: Onwg ovv Eoeode avdges abo rg — — daß ihr nun auch Männer 
feid, würdig — —! 

Glüͤckſtadt. Dr. Rod. 
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2. 
Zu dem Ausdrud „Einem die Feige weijen“, Ztſchr.V, 107 u. VI,53. 


E. Spangenberg bemerkt zu diejer Nedensart in feinem Buche 
„Anmütiger Weißheit Lust Garten“, Straßb. 1621, ©. 190: „Solche 
thun die, so einen verspotten, oder wie man sagt, auff den Affen- 
schwantz setzen. Die viel verheissen, versprechen vnd zu- 
sagen: vnd eim doch das nachsehen lassen. Diß Sprüchwort 
hat seinen Vrsprung von der verachtung vnd verspottung, so Keyser 
Friderichen Barbarossae von den Meyländern widerfahren. Darvon 
schreibt Sebastianus Münsterus in seiner Cosmography, als er der 
Statt Meyland gedencket.“ 

Läßt fich die Redensart in der hier angeführten Bedeutung „jemand 
vieles verheißen und ihm doch das Nachjehen laſſen“ durch Beifpiele belegen? 


Münden. A. Englert. 


3. 
Zu Kopiſchs Bärenfhladt. 

Ztſchr. 4,160 Hat R. Sprenger die a.a.D. dem Bürgermeifter von 
Dfterburg in den Mund gelegten Worte „Nun Männer, Bürger, 
Tapferkeit! Zeigt, daß ihr nicht vom Nußbaum feid!” mit dem 
Volksglauben in Verbindung gebradt, daß der Nußbaum gefchlagen 
werben muß, um Früchte zu tragen.!) Glöde hat dagegen Ztichr. 4,274 
die Vermutung ausgefprohen, daß Kopiſch an einen Haſelſtrauch, der 
provinziell auch Nußbaum genannt wird, gedacht Habe, und daß die 
fragliche Stelle bedeute: „Zeigt, daß ihr keine Nüffe (d. i. Hafelnüffe) 
ſeid, d. h. zeigt, daß ihr nicht fo Mein, wertlos und unzuverläffig ſeid 
wie Nüſſe.“ 

Die von Sprenger gegebene Deutung, welche ſchon an und für ſich 
näher Tiegt als die Glödeſche, erhält eine weitere Stüße durch das 
folgende in Harrebomées Spreefwoordenboef unter „not“ angeführte 
holländiſche Sprichwort: „Hij is van het notenbooms geslacht.“ Der 
Sinn des Sprichtwort3 ergiebt fih aus der lateiniſchen Erklärung, mit 
welcher e3 fi in der Sammlung „Adagiorum Chiliades tres“ von 
3. Sartorius, Antw. 1561, findet: „In barbaros servilique ingenio 
homines dieitur, qui non pudore neque monitis, sed verberibus 
redduntur meliores. Cum contra generosus animus, ut ait Seneca, 
rectius ducatur, quam trahatur.“ 


1) Belege j.a.a.D. Außerdem vergleiche man noch die einfchlägigen Sprich— 
wörter, die im D.W.B. und in Wanders Sprichwörterlerilon unter „Nußbaum“ 
ſowie in Harrebomees Spreelwoorbenboet unter „not‘ verzeichnet find. 


492 Sprechzimmer. . 


In Anbetracht des Umftandes, daß eine Menge holländiicher Sprich: 
wörter, ja vielleicht der größte Teil derjelben fih auch im Deutichen, 
befonders im Niederdeutfchen findet, Liegt die Vermutung nahe, daß die 
fraglihe Redensart, die Kopiſch höchſt wahrjcheinfih dem Vollsmunde 
entnommen, vielleicht fogar in der von ihm benußten Duelle!) vorge: 
funden hat, als eine weniger deutliche Variante des erwähnten bollän- 
diſchen Sprichworts zu betrachten ift. 

Münden. A. Englert. 


4. 
In die Pilze gehen. 

Auch P. Hoffmann Ztſchr. 8,496 weiß ſich die Redensart „tn die 
Pilze gehen” — verloren g., verberben nicht zu deuten. Sollte diejelbe 
fih nicht auf die befannte Thatfache beziehen, daß die Pilze faum auf: 
geichoffen von Würmern angefreffen werden und verderben? E3 möge 
dabei an Goethe, Hermann und Dorothea III, 9 flg. erinnert werden: 

Soll doch nicht als Pilz der Menſch dem Boden entwachjen, 


Und verfaulen geihwind an dem Plaße, der ihn erzeugt hat, 
Keine Spur nacjlaffend von feiner lebendigen Wirkung. 


„sn die Pilze gehen” wäre dann foviel wie „unter die Pilze gehen, 
jelbft zum Pilze werden”. 
Northeim. R. Sprenger. 


5. 
Zu Goethes Hermann und Dorothea. 
VI,36 Denn ein jeglicher denkt nur ſich ſelbſt und das nächſte Bedürfnis 
Schnell zu befrieb’gen und rafch, und nicht des folgenden denkt er. 
Setzt man, wie es z. B. in Cholevius’ Kommentar gejchehen tft, ein 
Komma Hinter nur, jo ift ſich ſelbſt mit befriedigen zu verbinden. 
Da es aber in den alten Ausgaben fehlt, jo ergiebt ſich die auch durd) 
den Bujammenhang geforderte Auffaffung, daß wir denkt nur fi 
ſelbſt = "denkt nur an ſich ſelbſt' zu faffen haben. Über denken c. accus. 
bei Klopftod u. a. geben die Wörterbücher Auskunft. Vgl. auch Hermann 
und Dorothea II, 156. Du denkſt dir ein Mädchen = du denkſt daran 
dich mit einem Mädchen (nach älterem Sprachgebrauh — 'Geliebte') zu 
verloben. 


Northeim. R. Sprenger. 
1) Bei Temme, Vollsſagen der Altmark, Berlin 1839, ift der Lalenftreich 


der Ofterburger ohne Quellenangabe mitgeteilt (S. ö1flg). Vergl. Gräffe, Sagen: 
buch des preußiichen Staates, 1,207. 
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begunnte. 


Über die alte edle Form begonnte für begann, die in der erften 
Hälfte des 18. Jahrhunderts herrichend war, danıı allmählich verlofch, 
ihrieb J. Grimm in Haupts Zeitſchr. 8,14 im bejonderer Nüdficht auf 
Goethes Fauft I, 2823. Die Form begunnte findet fi) noch in G. Schwabs 
Übertragung von Ekkehards Waltharius (Schwabs Gedichte, Reclamſche 
Ausg. ©. 545): 

Da bligt in feinen Waffen Herr Walther fröhlich auf, 
Begunnte recht zu loben des Feindes grimmen Lauf. 
Rortheim. R. Sprenger. 


7. 


Fritz Reuter und ein meklenburgiſcher Landprediger. 
Eine Unterredung aus den ſiebenziger Jahren. 


Es iſt bekannt, wie ſehr Reuter auch in der Ferne an ſeinem 
Heimatlande Meklenburg hing, und wie ſehr er ſich nach dem Umgange 
mit ſeinen Landsleuten ſehnte. Es iſt ihm von Meklenburgern vor— 
geworfen, daß er das Land verließ, in dem er geboren war, das er 
verherrlicht hat. In ſeiner Villa bei Eiſenach waren die Meklenburger 
ſtets gern geſehene Gäſte, wie auch aus der folgenden Erzählung hervorgeht, 
die mir ein alter meklenburgiſcher Landprediger vor einiger Zeit erzählte. 
Der Pfarrer kam am Nachmittage an und traf ſchon auf dem Bahnhofe 
Reuter und ſeine Frau, die jemanden zu erwarten ſchienen. Er machte 
noch an demſelben Tage einen Beſuch bei dem Dichter, traf aber nur 
die Frau zu Hauſe. Sie hätten einen intimen Freund ihres Mannes 
aus Lübeck erwartet, der aber nicht gekommen ſei, ihr Mann ſei 
ſehr aufgeregt darüber und wäre fortgegangen, um auf einige Zeit mit 
ſeinen Freunden zuſammen zu ſein. Auf dem Flur hatte der Prediger 
geleſen, daß Beſuch, der dem Dichter gelte, nur morgens um 10 Uhr 
angenommen werden könne. Frau Dr. Reuter aber lud ihn ein, zu jeder 
Zeit zu kommen, dieſe Beſchränkung ſei nur für den großen Schwarm 
von Touriſten da, die dem berühmten Manne ihre Aufwartung machen 
wollten. Am anderen Tage traf der Paſtor Fritz Reuter ſelber und hatte 
mit ihm eine längere Unterredung über ſeine Werke. Reuter fragte, 
welches Werk er für ſein gelungenſtes Halte, worauf der Paſtor ant- 
wortete, daß nach feiner Anſicht „Ut mine Stromtid" emtichieden das 
beite ſei. Der Dichter erflärte „Ken Hüſung“ für fein vollendetites 
Werk, weil am meiften Handlung darin wäre, konnte aber den Geiftlichen 
nicht zu feiner Anficht befehren. Damals arbeitete er gerade an: „De 
medelbörgichen Montechi un Capuletti” oder: „De Reif’ nah Ronftantinopel”, 
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für eine neue Schrift fehlte es ihm noch an Stoff, wie er überhaupt 
über Mangel an Stoff Hagte. Der Paſtor erzählte ihm eine Geſchichte 
aus feiner Gemeinde in Meflenburg, die Reuter mit Freuden begrüßte, 
aber auf Bitten desjelben nicht zu benußen verſprach, weil dem Bejucher 
dadurh Unannehmlichkeiten entftehen könnten. Im ferneren Geſpräch 
bemerkte der Paſtor, dab Reuter das meklenburgiſche Landvolk zu ideal 
dargeftellt hätte, was Neuter entjchieden in Abrede nahm. Die Guts- 
herren hätten an dem Troß und dem Unfleiß der Leute Schuld, der 
meklenburgiſche Menſchenſchlag ſei durchaus treu, fleißig, ehrlich und 
unterthänig bis aufs äußerfte. So hätte er ihn ftet3 kennen gelernt, jo 
fei er noch heute. Der Paftor blieb aber bei feiner Anficht, da vielfach 
die Leute mit ihrer Lage unzufrieden feien und über ihre Verhältnifie 
hinausſtrebten; dadurch verlören fie die Luft an der Arbeit und ftellten 
Forderungen, die die Landleute ihnen bei den jegigen für die Landwirt: 
Ichaft jo ungünftigen Zeiten nicht erfüllen könnten. Das alles konnte 
Reuter nicht zugeftehen. Schließlich ſchieden beide in aller Freundichaft, 
und der Dichter trug dem Paſtor viele Grüße an ganz Meflenburg auf, 
an einige gemeinfame Freunde noch bejondere. Mehrere intime Freunde 
Reuters leben hier noch in Wismar, aus deren Munde ich mande für 
die Fachgenofien interefianten Züge aus Reuters Leben gehört habe. 
Über Reuters Beſuche bei Hinftorff in Wismar ein anderes Mat. 
Wismar i.M. O. Glöde, 


8. 
Bu 9. v. Kleiſts Prinz von Homburg. 

Zürn, Sprenger und auch Habe in der bei Graeſer in Wien er- 
Ichienenen Schulausgabe des Kleiſtſchen Dramas beziehen das Wort Stern: 
guder auf den Prinzen ſelbſt. Kade erklärt: „Er als ein Stern: 
guder fieht im Geift, daß ein Siegeskranz aus Sonnen ihm gewunden 
wird.” Was heit das, „ein Siegeskranz aus Sonnen?“ „Warum denkt 
der Prinz an einen and Sonnen gewundenen Ruhmeskranz?“ fragt auch 
Sprenger, Ztſchr. VII.61. Sch habe die Stelle ftets anders verftanden 
und till mit meiner Deutung nicht zurüdhalten. (Behagt fie nicht, fo 
werben andere zu Worte kommen, wie ja auch meine Bemerkung zu 
Schiller Ausdrud „das Bad ſegnen“ dieſe erfreulihe Wirkung gehabt 
hat; Hildebrand hat mun alles Har gelegt.) Ich faſſe Sternguder ala 
Accuſativ Plur, Der Prinz fieht ſchon im Geifte, wie die Aſtro— 
nomen ihm zu Ehren ein Sternbild benennen werden (mie Dies 
ja im Wltertum öfter zu Ehren von Königen u. f. mw. geichehen it). 
Daß Hohenzollern für Ajtronomen den halb verächtlichen Ausdruck Stern: 
guder braucht, darf uns im Munde des Soldaten nicht wunder nehmen. 
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Bezüglich der Stelle I. 46 verweijt Sprenger gewiß mit Recht auf 
Shafejpeare, an den aud) V. 1044 (IH. Alt. Geh an den Main ꝛc.) und 
wohl auch 8.1319 (Romeo II. 2) deutlich erinnert. 

Graz. Rudolf Reigel. 


9. 
Zu H. v. Kleifts Käthchen von Heilbronn. 


L1.,3 will nah Worms und ben Raijer bitten, daß er den 
Theobald ordiniere. Hier werf ich ihm vorläufig meinen Handſchuh 
hin.” D. Lichtenheld erklärt: (Wien, Graefer) ordiniere — vorlade, verhöre. 
Sch verjtehe e3 anderd. Will die Feme de3 Grafen Worten nicht 
ſchlechthin glauben, jo bleibt ihm nichts übrig al3 der gerichtliche Zwei— 
fampf. Den kann er aber nur dann mit Theobald ausfechten, wenn 
diefer durch des Kaiſers Gnade den Nitterjchlag erhalten hat. Ich 
falle aljo ordinieren in dem Sinne: zum Ritter jchlagen. 

IV. 1. Knecht: Schafft Ballen und Bretter her. 

Flammberg: Was! bift du ein Jud? 
Lichtenheld bemerkt dazu: bezieht fi) auf den Übergang durchs rote 
Meer. Das verftehe ich nicht; ich denke an die befannte Redensart, die 
man den Juden in den Mund legt: „das Waller Hat feine Balken.“ 

Graz. Rudolf Reidel. 

10. 
Zur Betonung von „lebendig”. 


Die Erklärung Begemanns ſcheint mir ganz unhaltbar, u. a. des: 
halb, weil die angeblihen Vorbilder der neuen Betonung thatlächlich 
gar nicht jo betont werden, wie lebendig. Was hat man aber gegen 
meine Erklärung einzuwenden (Pauls Grundriß I, 666), welche lebendig 
in einen weiteren Zufammenhang einreiht und zeigt, daß ſolche Tonver— 
rüdungen dem Streben nad) bequemerer Gewichtöverteilung entipringen ? 


Gießen. i O. Behaghel. 
Koppel, Balje, Grapen, Queder u. a. im Meklenburger) 
Deutid. 


Bu Wafferziehers Aufjah „Flensburger Deutſch“, Zeitſchr. 6, 568 flg., 
und Sprenger Bemerkungen, BZeitichr 6, sau fig 


Ein großer Teil der von Waflerzieher als Nordichleswigiih in An: 
ſpruch genommenen Ausdrücke ift auf nieberdeutichem Gebiet, bejonders 


1) Der Streit über die Schreibweife von Meklenburg, ob mit ET oder d, 
wird bald auf neue enibrennen. Der Verein für mellenburgifche Geſchichte und 
Altertumstunde fchreibt feit feinem WBeftehen Mellenburg. Dafür Hat fi 
al. Grimm entichieden. Wer, Krauſe u. a. halten — für das Richtige, 
wie auch die Behörden ſeit 1856 ſchreiben. 
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in Meklenburg, allgemein verbreitet. Der Umlaut in Ausdrücken, wie: 
er kömmt, er frägt, er käuft, iſt in die Umgangsſprache eingedrungen. 
Koppel in der Bedeutung „eingehegter Weideplatz“ iſt allgemein: 
Pirkoppel, Kalwerkoppel, Koppelslet für „die Balken, die die Koppel 
umfchließen.” Dem Milchguß und Sahnenguß ſchließt ſich Hier der 
Rahmguß an. Schlef für einen ungebildeten, tölpelhaften Menſchen ift 
als Schimpfwort allgemein: Du langer Schlef. Balje ift in der Be- 
deutung „Kübel, Mulde“ gebräuchlich in „Waſchbalje“. „Sie fteht den 
ganzen Tag an der Waſchbalje.“ Das mittelniederbeutiche bricke kommt 
bier in der Redensart von: en’n bricken (auch: pricken) vörsteken 
vor d. h. „Unrecht Handeln verhindern.” Plate (holl. plaat) = Kuchen⸗ 
blech ift auch in Meklenburg allgemein verbreitet: Platenkuchen. Ich 
weile Hin auf die Zunft der Platenichläger in den Hanfeftäbten. Vergl. 
Beyers hiftorifhen Roman Anaftafia Leipzig 1888 im 2. Kapitel ©. 22: 
„uber deutlich ſcholl ſchon vor jeinem Fenſter das jchlichte Morgenlied 
des benachbarten Platenſchlägers (Gottfried Iſern) an der Rabolfsbrüde 
(in Wismar)”. 

Grapen it in Meklenburg eine oft vortommende Bezeihnung für 
einen eifernen (nicht irdenen) Topf mit zwei Griffen, der zum Kochen 
von Speijen dient. Sprenger bemerkt, dat in Südhannover und Braun 
ihmweig das Wort Grapen (Gröpen) ein etwas veraltetes Wort ei, 
welches einen irdenen Topf mit zwei Griffen, zur Aufbewahrung von 
Epjachen, bezeichnet. Daß aber urjprünglih ein Topf aus Metall fo 
bezeichnet wurde, fchließt er aus dem Eigennamen Grapengeter (jeßt: 
Gropengießer). Für Mekfenburg und die angrenzenden Teile von Pommern, 
Brandenburg und Hannover — id habe das Wort in der oben an: 
gegebenen Bedeutung noch vor kurzem auf einem Dorfe zwiſchen Dahlen- 
burg und Blekede a. d. Elbe in Hannover gehört — bemeift Dies der 
heutige Gebraud. In Quedlinburg, wo nad Sprengerd Mitteilung das 
Wort nicht mehr gebraucht wird, führt noch eine Straße den Namen 
Gröpern, wohl weil in ihr hauptſächlich Gröper oder Töpfer wohnten; 
dem entipricht in NRoftod die Örapengießerftraße, die ihren Namen 
fiher nach den im ihr mwohnenden Handwerkern hat. Das beweifen 
alle Urkunden und die Barallelftraßen: Filcherftraße, Badftüberjtraße, 
Wofrenterftraße. 

Dueder für den Bund an Hofen, Hemden, Schürzen fehlt zwar bei 
Schambach, ift nach Sprenger in Northeim allgemein gebräuchlich, desgleichen 
in Meklenburg. Holz für Waldung und Sprähe, Sprehe für Staar 
(spröe, spreie, Spr&, Spräg'n, Spraa, Spree, sprawe bei Schambad) 
Danneil, Stürenburg und Woefte) hört man in Meflenburg tagtäglich. 
Für Waldmeifter jagt der Meflenburger hochdeutih und niederbeutic: 
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Mösch. Für den Sperling iſt mir ein ähnlich klingendes Wort, wie 
Müſche, Möfche in Weftfalen, nicht befannt. Dort nennt man ihn ja auch 
Lüning (vergl. meinen Aufſatz über die Tiernamen in diefer Zeitjchrift). 

Für den Gebrauch von „ein“ verweiſt Sprenger auf das engl. 
Come in! und führt den Sa an: „Mein Mann kam geftern ſpät 
ein“. Genau fo ift e8 in Meklenburg Ein Schüler will den Lehrer 
fprechen und fragt das Dienftmäbchen: „IS er ein?” Das ift ein 
Beifpiel aus meiner eigenen Praxis. Die Interjeftion Na! drüdt auch 
in Meflenburg Staunen und Unwillen aus, ober auch eine dringende 
Aufforderung. Dies im Anſchluß an Waflerzieherd und Sprengers Be- 
merfungen. Aus meinen Sammlungen will ich nächſtens den Fachgenoſſen 
etwas über „Meflenburger Oſtſeedeutſch“ mitteilen. 

Wismar i. M. O. Glode. 

12. 
Zu „kitzegrau“ (Beitichr. 7,57). 

Söhns will das ſächſiſch-ſchleſiſche kitzegrau von Kige (junge 
Biege, Reh, Gemje) ableiten, Beder will es auf grigegrau zurüd: 
führen. Ich möchte den Ausdruck vielmehr von dem andern gleichfalls 
bei Grimm (Wb. V,870) erwähnten Worte Kige — weibliche Kabe, 
Kätzlein herleiten. In Schlefien erjcheint dasjelbe in der Form Kitſche 
(Grimm, a. a. D. 1e), und der Dialekt ſpricht auch nur von kitſche— 
grau, womit er jedenfall3 die Färbung meint, die der Stammmutter 
unferes Hinz eigen ift und auch jet noch an einer fehr großen Zahl 
von Hauskatzen beobachtet wird. — Bielleicht darf man ſogar bei dem 
von Beder zum Vergleich herangezogenen kitzblau an das Grundwort 
Kite — Katze denken. Nach einem Citat in Brehms Tierleben (I, 479) 
nämlich bezeichnen die Schwarzwälder Bauern die bei ihnen bejonders 
beliebten einfarbig grauen Katzen als „blaue“, jo daß ein kitzblau in 
jener Gegend unferm kitzgrau oder kitſchegrau volllommen entfprechen 
würde. — Statt kitzblau — blau vor Froft hört man in Schlefien den 
Ausdruck kratzblau oder fragbeerblau (Rragbeere = blaue Brom: 
beere j. Grimms Wb. V, 2071). 

Striegan. 8 Q. Säliebig. 

Geſchoß. 

In dem Stolbergſchen Gedichte „Lied eines ſchwäbiſchen Ritters an 
feinen Sohn“ (Werke. Hamburg 1820. 1,44 flg.) übergiebt in Strophe 1 
der alte Ritter feine ganze ritterliche Ausrüftung dem Sohne mit den Worten: 

Sohn, da haft du meinen Speer; 
Meinem Arm wird er zu fchwer! 
Nimm den Schild und dies Geſchoß; 
Tummle du forthin mein Roß! 


Beitfche. f. d. deutſchen Unterricht. 7. Jahrg. 7. Heft. 33 
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Was joll hier „Geſchoß“ bedeuten? Diejes Wort kann nad) Wei: 
gand zwei Bedeutungen haben: 1. Waffe, die fortgeichofien wird, 2. Werf- 
zeug, mit dem man jchießt. An unſerer Stelle könnte nur die erite 
Bedeutung in Frage kommen. Da aber bereit3 der Speer genannt ift, 
fo fann doch nicht etwa mit „Geſchoß“ Wurfipieß oder Lanze bezeichnet 
werden (vgl. ahd. giscoz). Es giebt allerdings noch andere „Geſchoſſe“ 
ald: Streithpammer, Wurffeule u. ſ. w., aber wenn die hier mit „Geſchoß“ 
gemeint wären, jo würde ja dad Schwert gar nicht genannt, und zu 
der vollftändigen Rüftung des deutſchen Kriegers gehört doc außer Streit- 
art, Beil, Wurfkeule, Speer und Lanze in erfter Linie dad Schwert 
(vgl. Alm. Schulz, Pauls Grundriß Kriegsweſen] 11,202); ja Schwert 
und Lanze find im 11. und 12. Jahrhundert geradezu die ritterlichen 
Waffen (a. a. ©. ©. 205). Da nun in Strophe 1 der alte Ritter 
feinem Sohne feine gejamte ritterlihe Wehr und Ausrüftung übergiebt, 
fo darf das Schwert dabei nicht gefehlt haben. Und daß der Ulte dem 
ungen in der That ein Schwert mitgegeben hat, zeigen Strophe 2 und 3: 

V. 7f. Jedes Jahr hat eine Schlacht 

Schwert und Streitart ſtumpf gemacht! 
V. of. Herzog Rudolf hat dies Schwert, 

Art und Kolbe mir verehrt. 

Wenn alfo da8 Schwert an unſerer Stelle nicht ausdrüdlich ge- 
nannt ift, jo muß e8 fich unter „Geſchoß“ verfteden. Wie ſchon angedeutet, 
kann Geſchoß „Wurfwaffe” bedeuten. Lateiniſch entfpricht ihm telum. Nun 
tannı telum aber nicht allein Wurfwaffe, Geſchoß, Spieh u. ſ. w. bebeuten, 
fondern e3 fann auch dienen zur Bezeichnung jeder Angriffswaffe, 
fo daß aud Schwert, Dolch, Beil u. f. w. unter telum verftanden werben 
fönnen (vgl. cum telo esse); tela find eben die Treffwaffen (vgl. 
U. Vanicef, Etymol. Wörterbuch der lat. Spr. Leipzig, 1881?, ©. 99). 
In derjelben Weiſe jteht meines Erachtens an unferer Stelle „Geſchoß“ 
follektiv für Treffwaffen überhaupt (außer dem jchon genannten Speer). 
Welche Waffen der alte Ritter darunter verjteht, jagt er jelbit (Str. 2 
u. 3), nämlih: Schwert, Streitart und Streitkolben. „Geſchoß“ fteht 
demnah an unſerer Stelle in demjelben Sinne wie etwa „Gewehr“, 
„Gewaffen“. Wahrjcheinlich hat der Reim auf Roß den Dichter zu diefem 
ungewöhnlichen Ausdrud betrogen. 

Altona. &. Puls. 


Ä 14. 
Noch einmal der Hafenname Lampe = Lampert, Landbrecht. 


In Bezug auf meine Ableitung des Hajennamens „Lampe“ (Ztſchr. 
f d. dtſch. Unterricht 1891, Heft 9) teilt mir Herr Gymnaſialprofeſſor 
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Albert Heinte, der Verfafler der Schrift „Die deutichen Familiennamen 
geſchichtlich, geographiih, ſprachlich“, in Stolp in Pommern unterm 
2. November 1892 folgendes mit: „Sie leiten den Hafennamen „Lampe“ 
von dem altd. Perſonennamen Lampert (Landbrecht) ab. Dies ift au 
nach meiner Überzeugung die einzig richtige Erklärung. Wenigſtens hat 
der Familienname Lampe (wovon weiter Lamping, Lampel, Lammenga 
u. ſ. w.) unzweifelhaft diefen Urjprung; denn Lampe (ahd. Lampo) ijt 
nad) den Gejegen der Namenbildung und =fürzung die regelrechte zwei: 
ftämmige Kürzung von Lamprecht (Landoberht), wie da3 die bezüglichen 
Schriften (Stark, Die Kojenamen, Andrefen, Die dentichen Berfonen- 
namen) weiter ausführen.“ Heine jelbit hat a. a. D. ©. 162 unter 
LAND die ganze hierher gehörige Namenfippe möglichft vollftändig und 
überfichtlich zufammengeftellt. Auh Rudolf Reichel aus Graz fchreibt 
an mich, daß er meine Deutung des Namens Lampe für richtig hält. 
Er fügt einen Nachweis aus Stark, Die Kojenamen der Germanen, hinzu, 
Pag. 124: Meine Lampen a. 142 ©. Oldenburg. Sagenbuh; Lampe 
enim contractum Lamberti nomen et adhuc plebi nostrae hoc 
modo in usu est. Eccardi praefatio ad Leibnitzii coll. etymol. p. 42. 
Wismar i. M. O. Glode. 


15. 
Ein Drudfehler in Jakob Grimms Rede auf Scdiller. 


Als im Jahre 1859 die hundertite Wiederkehr von Schiller Ge- 
burtstag feitlich begangen wurde, hielt Jakob Grimm in der Berliner 
Atademie der Wiffenichaften die Feſtrede. Ein Vergleich Schiller mit 
Goethe war nicht zu umgehen. Jakob jtellt Goethe, deſſen Natur mehr 
zur behaglichen Erzählung hinneige, als epiichen Dichter über Schiller; 
ebenfalls al3 Lyriker. Als Dramatiker, insbefondere als tragiicher Dichter, 
fteht ihm aber Schiller höher, der hauptſächlich aus diefem Grunde 
populärer wurde. Hierbei macht Jakob die treffende Bemerkung, daß 
im allgemeinen Goethe die Frauengeſtalten, Schiller die männlichen 
Charaktere beifer gelungen feien: ohne Zweifel ein prägnantes Zeugnis 
für den verjchiedenartigen Charakter der beiden Dichter! Es Heißt num: 

„Mit Gretchen, Käthchen, der Mignon und Ottilie läßt fich nichts 
bei Schiller vergleichen, der hoch die Würde der Frauen fang, wogegen 
Goethes Egmont, Bradenburg, Meifter, Eduard ſchwächere Naturen find 
als Wallenftein und Tell.” 

Daß e3 ftatt „Käthchen“: „Clärchen“ heißen muß, bedarf feines 
Beweiſes. Viele Leſer werden den Fehler ftillichweigend verbefjert haben. 
Er findet fih ſchon in dem Originaldrucke der Grimmſchen Rebe (Ab- 
Handlungen der Königlihen Akademie d. Wiſſenſch. zu Berlin, 1859. 
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Phyf.zmathem. Klafie, S. 1—23) und ift von da in die Sonderausgaben 
übergegangen (3. Abdrud, 1860, ©. 18). Auch in der Sammlung der 
Heineren Schriften Jakobs durch MüllenHoff ift der Drudfehler nicht 
befeitigt (Bd. I. 2. Aufl. S. 384); jegt hat er fih in das neue Buch 
Reinhold Steig: Goethe und die Brüder Grimm, Berlin 1892 hinüber- 
gerettet (©. 242). Seiner Weiterverbreitung ſoll durch diefen Hinweis 
ein Biel gejegt werben. 

In dem handfchriftlichen Nachlafje der Brüder, den Hermann Grimm 
der Königlichen Bibliothef Hier zur Aufbewahrung übergeben hat, fehlt 
das Manuffript der Rede. Es unterliegt aber für mich feinem Zweifel, 
daß das unangenehme Verſehen dem Setzer zur Laft fällt. 

Berlin. Dr, Ernft Jeep. 


16. 
Zum Angang des Wolfes. (Goethes Götz Akt 1. 3.) 


1. Baulus Diaconus erzählt im IV. Buche, Rap. 38 von feinem 
Ahnherrn Leupihis: Auf feine Flucht nahm er bloß einen Bogen mit 
dem Köcher und etwas Wegezehrung mit, wußte aber gar nicht, wo 
hinaus er ziehen jollte: da fam ein Wolf und wurde ihm Führer und 
Begleiter auf der Reife. Wie der Wolf vor ihm herging, ſich Häufig 
nah ihm umfah, wann er Halt machte, auch ftilleftand, wann er auf: 
brach wieder vorausging, da merkte Leupichis, daß ihm das Tier 
von Gott zugejhidt fei, damit e3 ihm den Weg weije, den er nicht 
fannte. Als fie auf dieſe Weile mehrere Tage durch das einfame Ge- 
birge gezogen waren, ging dem Wanderer da3 wenige Brot, das er hatte, 
ganz aus. Mit leerem Magen zog er weiter, wie er aber von Hunger 
gänzlich erſchöpft war, fo fpannte er feinen Bogen und wollte den Wolf 
mit dem Pfeile töten, um ihn zu verzehren. Aber der Wolf wich dem 
Schufje aus und verfchtwand aus feinen Augen. 

2. Grimmelshauſen, der ſeltſame Springinsfeld, Ausgabe von 
Tittmann, ©. 294: Der Obrifte hielt die Begegnus mit den Wölfen vor 
ein gut Omen, noch ferner3 eine unverhoffte Beut zu erhalten. 

Für den Glauben an glüdbringenden Angang des Wolfes jprechen 
doch wohl auch die Namen Wolfgang, Gangolf, vielleicht auch Rudolf 
und Sigoff. (Den der Wolf zum Ruhm oder zum Siege führt?) 

Graz. Rudolf Reichel. 


17. 
Baum ein Trintgefäß (?). 


Daß Baum diefe Bedeutung gehabt, glaube ich aus dem imperati- 
viſchen Namen Füllenbaum, Stürzenbaum und Schwingenpaumb fchließen 
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zu dürfen. Die beiden erjteren kommen noch jegt in Graz vor, Petrus 
Schwingenpamb war 1585 Sänger im Stifte Mdmont. 

Graz. Rudolf Reichel. 

18. 

Zu 3. Sahrs Aufjag über Hans Sachs (Btjhr. 6, 589 flg.) 

Für die Gefchichte des Wiederbekanntwerdens von H. Sachs' Dichtungen 
ift e8 von Bedeutung, daß auch A. F. E. Langbein 1810 eine Bearbeitung 
de3 Schwants St. Peter mit der Gais in feine Gedichte aufnahm 
(Bergl. Neuere Gedichte von A. F. E. Langbein. Neue verbeflerte Auflage. 
Leipzig, Dykſche Buchh. o. J. ©. 372flg.). 2., damals der Lieblings: 
poet des mittleren Bürgerftandes, kannte den Geihmad feines Publikums 
wohl und wußte demjelben entgegenzufommen. Nach feiner Gewohnheit 
hat er e3 unterlaffen, jeine Quelle zu nennen, während 9. v. Kleiſt bei 
feiner Bearbeitung von 2 Legenden des H. Sachs deſſen Namen genannt 
hat. Auch dieje erfchienen zuerft (vergl. dagegen Sahr ©. 591) 1810 
in den von Kleist redigierten Berliner Abendblättern, Stüde vom 12. und 
24. Oktober. Vermißt habe ich in Sahrs bibliographifcher Überficht das 
Wert von 3. Beder, H. Sachs im Gewande feiner Zeit. Gotha 0.%., 
welches Gedichte H. Sachſens, nach Einzeldruden auf fliegenden Blättern, 
mit den dazu gehörigen Holzjchnitten wiedergiebt. In meinem Beſitze 
befindet ſich auch eine proſaiſche Überjegung von Schwänten des H. Sachs 
ber. dv. Konrad Spät gen. Frühauf (wahrjheinlih Pjeudonym), zu 
Nürnberg im Anfange des Jahrhunderts erichienen. 

Northeim. R, Sprenger. 

19, 
Zum Zauberfprud in „Auerbachs Keller“. 
(Btſchr. VI, 497 u. 784; VII, 141.) 


Zu den a.a.D. von Heilig, Sprenger und Haaſe neu beigebradhten 
oder der ganz vortrefflihen „Monatsichrift für Volkskunde“ ‚Um Ur: 
quell’ entnommenen Belegen führe ich die Faſſung an, die ich als Knabe 
in und bei Leipzig vielfach im Volksmunde gehört habe: 


meine Härr'n, E Galb is gee Biechenbog, 
pel fin geene Bärr'n, E Biechenbog id gee Galb, 
Bärr'n fin geene Appel, Meine Breedicht is halb, 


De Worjcht hat zivee Zäppel, Halb iS meine Breedicht, 
Zwee Zäppel hat de Worſcht, Der Baud) id mer leedicht, 
Der Bauer Hat än Dorſcht, Leedicht is mer der Bauch, 


An Dorſcht Hat der Bauer, - Meine Midſe is rauch. 
's Lähm wärd'n jauer, Rauch is meine Midſe, 
Sauer wärd'n 's Lähm, De Maus frißt geene Gridſe, 


Der Weinſchdog drägt Rähm, Geene Gridſe frißt de Maus, 
Rähm drägt der Weinſchdog, Meine Breedicht is aus. 
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Mängel der Transikription bitte ich aus dem Umftande zu entſchuldigen, 
dab ich felbit die Mundart nicht ſpreche. Textlich mögen, wo bie beiden 
„Hälften“ jo ungleich lang find, einige Rnittelreimpaare fehlen. 

Stuttgart. Ludwig Früntel, 

20. 
Zu Goethes Fiſcher. 
1. 

Todesglut“ in Goethes Fischer erklärt wohl niemand mehr für Die 
Tod dringende Glut des Küchenofens, auf dem die Fiſche zubereitet 
werben. Über eine hübſche Ausmalung der richtigen Erklärung giebt 
W. Jordan, Nibelunge 1, 2, wo der in eine Forelle verwandelte Ant⸗ 
wari gefangen wird: 

Mit offenem Maule 
hebt ſie's in die Höhe hinauf in die Hike, 
dorrend ind Gedärm wie feurige Dämpfe 
würgt fich ein Luftſchwall und lähmt ihr Leben... 
zurüd ohne Rettung wird fie gerifjen 
und zappelt nım im Sande in der jengenden Sonne. 

Rajjel. . W. Kohlſchmidt. 

Zu dem Vorſtehenden möchte ich doch bemerken, daß Goethe ſelbſt 
fi über die „Todesglut“ in ſeinem Fiſcher in der gerade von Kohlſchmidt 
verivorfenen Weife ausgejprochen hat. Das Morgenblatt für gebildete 
Lefer, Stuttgart und Tübingen 1855, bradte ©. 684 folgende Mit- 
teilung aus K. U. Böttigers Nachlaß: „Frau von Stael hatte in ihrer 
metrifhen Überfegung von Goethes Fiſcher in den Worten „Was Iodft 
du meine Brut hinauf in Todesglut?“ das lebte durch air brülant 
überjegt; allein Goethe, als fie ihm ihre Überjegung vorlas, berichtigte 
fie und fagte, es jei dies die Kohlenglut in der Küche, in welcher 
die Fiiche gebraten würden. Das fand nun Frau von Gtael äußerft 
maussade und geſchmacklos, fi aus ihrer jchönen Begeifterung jo auf 
einmal in die Küche vertiefen zu ſehen“ (vgl. and Goethes Ge— 
ſpräche I,258 flg.) Wir glauben, daß Goethes hier Fundgegebene An- 
ſchauung, die ganz feinem gegenftändlichen Denten entfpricht, eben weil 
fie ganz an das Alltägliche anknüpft, zugleich weit poetifcher ift als die 
ſchale und nur dem Stile leerer Schönredner willkommene Auffaflung 
der „Todesglut“ als „Sonnenglut“. 

Dresden. Otto Lyon. 

21. 
Zu Guſtav Freytags Bildern aus der deutfhen Vergangenheit. 

In der fonft vortrefflichen profaifchen Wiedergabe, melde Freytag 
Bd. II, 1. Abteilung von dem mbd. Meier Helmbrecht giebt, hat fich 
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ein Überfegungsfehler eingefchlihen. Es heißt dort ©. 63: „Seine 
Beichte ließen fie den Elenden fprecheu, der eine brach einen Broden von 
der Erde und gab diejen dem ehrenwerten Mann in die Hand als 
Thorgeld für das Höllenfeuer.” Die entiprechenden Berje bes 
Gedichts 1901 lg. (Keinz) lauten: 

si liezen sine bihte 

den müedince dö sprechen. 

einer begunde brechen 

ein brosemen von der erden. 

dem vil gar unwerden 

gap er si zeiner stiuwer 

für daz helleviuwer. 

Freytag hat augenfcheinlich stiawer in der Bedeutung „Beihilfe zu 
etwas” gefaßt, und fo ift das umverftänbliche „Thorgeld für das Höllen: 
feuer“ in den Tert gelommen. stiuwer für daz helleviuwer ift aber 
vielmehr als „Abhilfe gegen das Höllenfeuer” zu fallen. Die Erbbroden 
vertreten ja bier befanntlih die Hoſtie. Durch die Erteilung dieſes 
Not: Abendmahl follte aljo der arme Sünder davor geſchützt werden, 
daß er nicht auf ewig der Hölle anheimfiele. 

Northeim. | R. Sprenger. 


P. Mahute, Bemerkungen über das Studium der deutſchen 
Philologie und die Prüfungsordnung für das höhere 
Lehramt. Leipzig, Roßbergſche Buchhandlung 1890. Laden: 
preis 60 Pf. 28 ©. 


Mit regftem Intereſſe und großer Freude haben wir das vorliegende 
Schriftchen gelejen und empfehlen e3 allen Fachgenoſſen auf das wärmite. 
Zunächſt zeichnet der Verfaſſer den Kreis, welchen der Germanift bei 
feinem Studium zu durchſchreiten Hat. Vollſtändig ftimmen wir ihm 
darinnen bei, daß zur germaniftiihen Fachbildung mehr gehört, als die 
jeßige Prüfungsordnung fordert, vor allem die Kenntnis der Elemente 
des Altnordifchen, des Altſächſiſchen und des Angellächfiichen, und „daß 
die Verbindung von drei philologifchen Fächern für die Oberflafien oder 
von zweien für die oberen mit zweien für die mittleren Klafjen, wie fie 
die Prüfungsordnung für ein Oberlehrerzeugnis vorjchreibt, eine gründ: 
liche philologifche Bildung verhindert und eine fehr bedauerliche Ber: 
flahung befördert“. Auch ift es entichieden ein Zeichen von ungefunden 
Berhältniffen, wenn, wie der Verfaſſer an der Hand der Statiſtik nad: 
weift, nur ein Zehntel der Kandidaten ein volle® Zeugnis erlangt. 


504 Bücherbeipredjungen. 


Doch mit dem Heilmittel, welches er vorjchlägt, find wir nicht ganz 
einverftanden. Nah ihm follen nur Philofophie und Gefchichte mit der 
Germaniftit als Prüfungsfäher verbunden werden. Nach unferer Anficht 
fordert er da in der einen Beziehung zu wenig, in der anderen zu viel. 
Bertrautheit mit Cäfar und Tacitus ift für den Germaniften notwendiger 
al3 die mit der orientalichen ja felbft mit der griechischen Gejchichte 
und mit den griechiſchen Naturphilojophen. Wir meinen daher, daß 
denjelben in der Geſchichte nur das Mittelalter und die neue deutjche 
Geſchichte, in der Philoſophie nur die neue vorzufchreiben feien, Hingegen 
außerdem noch die römischen Hiftorifer und zwar auch in philologifcher 
Beziehung. Unſere Forderung hat auch einen praktiſchen Grund; wir 
wünfchen nämlich dringend, daß die Erflärung des Tacitus, des Haupt: 
projaifers der Prima, nur Germaniften anvertraut werde. 
Plauen i.®. Carl Frauke. 


Landgraf Friedrid. Bilder aus der Gefchichte der Wettiner von 
Adolf Dietrih. Dresden und Leipzig. E. Pierſons Verlag. 
1889. 60 ©. 


Borliegende Dichtung joll nur „der Anfang einer poetifchen Erzählung, 
welche den Landgrafen Friedrich den Freidigen zum Mittelpunfte hat”, fein. 
Sie behandelt die Wahl des jungen Friedrichs zum König von Sicilien, 
die Flucht feiner Mutter, die Kreuzfahrten jeiner Ahnen nad) Preußen 
und feine eigene Brautfahrt nach Dfterreich. In den letzten Gefang find 
metrifche Übertragungen dreier dem Markgrafen Heinrich dem Erlauchten 
zugefchriebenen Minnelieder eingeflochten. Anhangsweife giebt der Dichter 
ſehr danfenswerte gejchichtliche Anmerkungen. Die vierfüßigen Trochäen, 
in denen er erzählt, find gefchidt gebaut; nur die zwei lebten eines 
jeden der vier Gejänge und die eingeflochtenen Lieder Heinrichs find 
durch den Reim gebunden. Die Sprache ift frei von allem Schwulft, 
manchmal eher zu einfach. Bejonders gut ift das Auftreten der ghibelli- 
nischen Geſandten, etwas matt dagegen find die Flucht der Landgräfin und 
der Wettiner Kreuzfahrten gejchildert. An Kürzungen wie „genüber“ 
— gegenüber, „Napel” — Neapel nehmen wir feinen Anſtoß. Won den 
metrifchen Übertragungen ift Die des dritten Liedes (Saelic si min liebiu 
frouwe) am beften gelungen, obwohl (oder vielleicht weil?) der Verfaſſer 
hier fich nicht jtreng an das Versmaß des Driginals hält und auch von 
der Geliebten nicht in der dritten wie dieſes, fondern in der zweiten Perſon 
jpriht. Die metrifch genaue Überjegung des zweiten Liedes (Waz hät 
diu werlt ze gebenne mö) weiſt inhaltlihe Fehler auf, jo giebt der 
Berfafler die offenbar auf die Merter gehenden Worte: „swer disen zwein 
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gevaeric si — und wone mit valscher huote bi —“ durd: „Dann fahr 
zur Hölle, wem die Bruft — Nicht glüht in echter Liebesluſt“ — und 
zuhtfliehaere dur „Thor“. — Abgeſehen von diefem Liede können mir 
aber die Dichtung allen, die Intereſſe für die Gejchichte des erlauchten 
Haufes der Wettiner haben, empfehlen. 


Plauen i.®. Gar! Frante. 


Sammlung Göſchen: Prof. Th. Schauffler, Althochdeutſche Litteratur 
mit Grammatit, Überfegungen und Erläuterungen. 144 ©. 

2. Barijer, Seb. Brant, Luther, Hand Sachs, Fiſchart mit einer Aus: 
wahl von Dichtungen des 16. Jahrhunderts. 154 ©. Stuttgart, 
Göſchen. 1893. Preis des geb. Bändchens M. 0,80. 

Die Urbeit Schaufflers ift eine Hocherfreulihe Gabe; fie beruht 
überall auf den neuejten Forſchungen und giebt im Anſchluß an Braune, 
Gieverd, Paul, Miüllenhoff und Scherer u. a. überall das Wichtigfte und 
Wilfenswertefte in knappſter Form. Es iſt ftaunenswert, wie es ber 
Berfafjer verftanden hat, eine Fülle von Stoff in überfichtlicher An- 
ordnung auf einen geringen Raum zufammenzudrängen, ohne doch jemals 
dürftig oder bloß ftatiftiich zu werben. Wohl gelungen ift 3. B. der 
Abriß der althochdeutichen Grammatit (S. 22—41), der vorwiegend 
auf den Arbeiten Braunes beruht, aber troß der Kürze kaum etivas 
MWejentliches vermijlen läßt. Der AZurüdjtellung des Neuhochdeutichen 
und Mittelhochdeutichen Hinter dem Althochdeutichen, die Schauffler jehr 
Iharf zum Ausdrud bringt (vgl. ©. 16), vermögen wir jedoch in feiner 
Weije beizutreten. In der Metrik jchließt er fih an den Standpunkt 
von Gieverd und Paul an, die Gerechtigkeit hätte erfordert, daß er die 
Hauptvertreter der Vierhebungstheorie wenigjtens erwähnt hätte, um dar— 
zulegen, daß doch verfchiedene Anjchauungen vorhanden find. Die Aus: 
wahl der gebotenen Proben ijt durchaus befriedigend, auch der Heliand 
ift vertreten. In der Konjugationstabelle wäre es wifjenfchaftlich genauer 
gewejen von althochd. werdan die älteren Präteritalformen ward, wurtum, 
d. h. aljo die Formen mit grammatiſchem Wechjel anzuführen. 

Barijerd Darbietungen aus Brant, Hans Sachs, Fiſchart, Luther und 
anderen Dichtern de3 16. Jahrhunderts find in Bezug auf Auswahl, 
wie Tertbehandlung tadellos. Die auf den neuejten Forſchungen be- 
ruhenden Einleitungen find recht wertvoll. Doch hätte wohl Hand Sachs 
und Luther je ein bejonderes Bändchen gewidmet werden müjlen. Was 
geboten wird, ift hier viel zu wenig. 

Dresden. Dtto Lyon, 
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Sriedrih Lange, Der Nächſte. Sozialed Drama in fünf Aufzügen. 
Hamburg. Berlagsanftalt und Druderei Aktiengefellichaft (vor: 
mals 3. F. Richter). 105 Seiten. 

Das Zeitalter jener ftarren und falten Kunſt, die lediglich in dem 
formalen Grundfage plaſtiſcher Rundung murzelte und fich immer mebr 
von den tiefften Fragen des Menjchenlebend und damit von jeder fitt- 
fihen Wirkung entfernte, beginnt endlich, endlich! zu jchiwinden, und 
eine gejundere, lebensvolle Kunftanfhauung fängt an, fih Bahn zu 
brechen und die befleren Geifter unferes Volkes zu ergreifen. Schon 
Eichendorff geißelte mit ſcharfen Worten jene Dichter, die, während die 
Mehrzahl des Volkes in Angst und Not verfunfen war und mit jchwerer, 
banger Sehnfuht nad politifher und fozialer Erlöfung rief, tändelnde 
Liedchen fangen, nach äfthetiichen Grundjägen wohl abgezirkelte Dramen 
verfertigten und ſich überlegten, wie fie ihre glatt dahinrollende Rede 
mit prangenden NRedeblumen jchmücdten, oder die im ihrer über dem 
Volke ſchwebenden Weltabgeichliffenheit jeden beliebigen Stoff zu einem 
Gedichte modelten, aber fich dabei jelbft nicht glaubten, was fie jchrieben. 
Eine folhe Kunſt, die lächelnd über die Leiden ihrer Mitmenichen hinweg: 
tanzt und ihr Antlig von der Herzensnot des Volkes kalt abmwendet, ift 
ebenfo unfittlich wie das träge Genußleben gewiffer Gejellichaftskreife, 
die an der Not des fchaffenden und arbeitenden Volkes mit graufamer 
Herzlofigkeit fcherzend und lachend vorübergehen. , 

Endlich beginnt der beffere Teil unſeres Volkes ſich mit Entichieden: 
heit von einer ſolchen umfittlihen Kunft abzumenden und mit immer 
größerem Nahdrud eine Kunft zu fordern, welche die gewaltigen geiftigen 
und fittlihen Kämpfe, die in der Bruft jedes mit jeinem Volke 
fühlenden und denkenden Menjchen der Gegenwart oder jedes mitten im 
Wettftreite der ringenden Mächte ftehenden Beitgenoffen wogen und gären, 
mit allen ihr zu Gebote jtehenden Mitteln zu vollendetem Ausdruck bringt. 
Eine ſolche Kunft, die wir der fogenannten Haffiziftiichen Kunſt einfach 
al3 die deutſche Kunft gegemüberftellen, kann die Befreierin unferes 
Bolfes aus der geiftigen, feeliichen und fozialen Not werden, und viel: 
leicht ift fie allein im ftande, noch Rettung zu bringen. Wir wollen feine 
Kunft, die fi von der Welt des wirklichen Lebens entfernt, wir wollen 
nur eine Kunft, die erbarmend, mitfühlend, mitweinend und mitlachend, 
mitringend, mitfämpfend, mitfiegend und mitunterliegend mitten im leben- 
digen Volke fteht, Hoch und niedrig, reih und arm mit allgewaltiger 
Begeifterung und emporreißender Liebe umfafjend. 

Einer der entichloffenften Vorlämpfer einer folhen Kunſt ift 
Friedrich Lange, der verdiente Herausgeber der Berliner „Täglichen 
Rundſchau“, der einzigen größeren und vornehmeren Zeitung Berlins, 
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welche dem platten, nüchternen und herzlofen „Berlinertum‘“ in Kunft 
und Wiſſenſchaft mit größter Schärfe und Beftimmtheit entgegentritt. 
Sein Drama „Der Nächte” ift ein hohes Lied der Menfchenliebe, freilich 
ein Lied in Proſa, aber in einer echten Menfcheniprache, warm, gerade, 
ehrlich, tiefbewegt und natürlich. Die Hauptgeftalt des Dramas ift der 
Paftor Lorenz. Seine werkthätige Liebe tritt in fcharfen Gegenſatz zu 
der falten Rechtgläubigfeit feines Freundes, des Kandidaten Schindler, 
der jpäter die Pfarre des abgejehten Paſtors Lorenz fich erfchleicht, und 
zu dem barmlojen Buchftabeneifer feines Schwiegervater Berkhan, des 
freifinnigen Theologen, der über feinen kritiſchen Erörterungen ſelbſt 
jeinen nächſten Angehörigen gegenüber das thatkräftige Handeln vergißt. 
Lorenz wird von den Arbeitern der Eifengießereien Wehagend und des 
Barons Clausbruch, deſſen Gemahlin Ines früher von dem Pfarrer 
Lorenz geliebt wurde und diefen noch immer Tiebt, um feine Vermittel— 
ung bei dem ausbrechenden Streit erſucht. Da der junge Wehagen 
den Arbeitern in hochmütiger Weife mit ungebührlichen Forderungen ent: 
gegentritt, giebt Zorenz den Arbeitern, die ihm die Enticheidung anheim— 
geben, den Rat, die Arbeit niederzulegen. „Sie find ein Fürft im 
Heinen,” jagt er zu dem jungen Wehagen, „und boch ein armfeliger 
Mann, denn alle Ihre Arbeit, die fo fleißig in die Höhe ftrebt, ift faul 
in der Wurzel. So ift diefe Arbeit beichaffen, daß Hunderte dürftig 
anbeißen müffen, damit einer reichlich Habe. Gott und das fittliche 
Gewiſſen der Menſchheit find nicht in folcher Arbeit! Und nun kommt 
die Zeit, wo dies offenbar werden fol. Der Troß ber Arbeiter kämpft 
gegen die Blindheit der Herren, Hart und umerbittlih, und wenn etwa 
einer nachgiebig wäre und Einficht hätte, jo kann er allein es doch nicht 
zum Frieden wenden. Mit ſchwerem Herzen befenne ich diefe Über- 
zengung: e3 giebt keine Befjerung, als durch den Kampf, denn auf feine 
andere Weife wird fich der ſatte Beſitz das Geinige abnötigen laſſen. 
(Zu den Arbeitern.) Und darum ift num mein Rat an Euch: Wenn es 
nicht anders jein kann, haltet feſt zujammen und legt die Arbeit nieder. 
Ahr werdet viel Leid und Not auf Euch nehmen, aber zulegt den Sieg 
erringen. Seid nur eingebent, daß Ahr nicht für Euern Bauch kämpft, 
fondern für Eure Menfchenwürde, und vor allem — was Jhr auch thut, 
vergeßt nicht, daß Ihr in diefem Kampf Euer Herz vor Schuld bewahrt 
und forgt, daß Ahr in Eure Bruft den Gott zurüdbringt, den in tiefiter 
Not zulegt fein Menſch entbehren kann.” Die Arbeiter legen die Arbeit 
nieder, vierzehn Tage lang hungern fie, von Lorenz notdürftig unter: 
ftügt. Der Streit führt den Bankerott des ganz; in den Händen bes 
Juden Hertel und Wehagens befindlichen Barons von Clausbruch herbei, 
der fich erichießt. Ines nähert fi nun wieder Lorenz und treibt dadurch 
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deffen Braut Charlotte in den felbjtgejuchten Tod, obwohl Lorenz Ines 
verſchmäht, und diefe fich, in ihrer phantaftifchen Liebe zu Lorenz nie die Fuge 
Berechnung vergefiend, mit dem jungen Wehagen vermählt. Die Arbeiter 
fallen von Lorenz ab, ald feine Mittel, fie zu unterjtügen, zu Ende find. 
Das Konfiftorium verſetzt Lorenz zur Strafe in eine andere Pfarre. 
Für ihn bedeutet dies den Abjchied. Eben Hat er fein Entlaſſungsgeſuch 
an das Konfiftorium gejchrieben, als der alte Marheinede, eine jehr 
glüclich gezeichnete Arbeitergeftalt, zu ihm kommt. Diefer ift tiefgebeugt, 
dab Wehagen den Sozialdemokraten Richter, einen berufsmäßigen Auf: 
wiegler, aber gejchidten Arbeiter, der Marheinedes Tochter Anna ver: 
führt hat, wieder angeftellt hat, während er den alten Marheinede ins 
Gefängnis werfen ließ und nicht wieder annahm. Marheinede ift völlig 
verzweifelt und hat fich dem Trunfe ergeben, um fich zu betäuben. Das 
Geſpräch zwifchen Lorenz und Marheinede (4. Aufzug, 2. Auftritt) ift 
der Kernpunkt de3 ganzen Dramas; es ijt eine Scene, in welder 
der Dichter mit erichütternder Gewalt darftellt, wie der alte Arbeiter 
duch den PBaftor Lorenz vom Berderben gerettet und der Menjchheit 
wiedergeivonnen wird. Dieje Scene ift in ihrer Einfachheit und Schlicht- 
heit von mächtiger Wirkung und ein Glanzpunkt des Dramas. Ich hebe 
nur folgende Stelle aus: 


Marheinede. Geben Sie fich mit mir feine Mühe mehr, Herr Paitor. 
Ach weiß ja, daß Gie es gut meinen, aber barauf kommt e3 wohl in ber Welt 
gar nich an. Sie haben es ja auch gut gemeint, als Gie uns den Nat gaben, 
die Arbeit aufzumerfen. Und das Unrecht von Wehagen lag ja damals auf der 
flachen Hand. Na, was is denn nu geworben? Sprechen Sie mir bloß nich von 
Necht und Unrecht in der Welt. Gott läßt auch nichts von fich merken. Wer die 
Macht hat — das is die Hauptfache, und wer unter die Räder fällt, der lan 
wegen Gott und ber Welt ruhig frepieren. Nein, von Ihnen will ich ja gar 
nicht3 jagen. Aber Sie find Paftor und bleiben Paftor, und mich haben fie mit 
dem Nichter, dem Lumpen, ins Loc) geftedt. Nu lafjen Sie mid; aber auch in 
Ruhe — ich will es fchon allein zu Ende bringen. In meiner Haut fteden Sie 
doch nich drin, Herr Paftor, das fünnen Sie nich beurteilen. 

Lorenz. So meinen Sie e3? (Sieht M. gedantenverloren an, fpringt dann auf und 
jchreitet mehrmals im Zimmer auf und ab.) „Wer unter die Räder fällt, der kann wegen 
Gott und der Welt ruhig krepieren“. In feiner Haut ftede ich nicht drin. Sa, 
das ift die Dual der Einjamleit. Jeder für fi” — jo iſt es wirklich jeßt in 
diefer Welt, und wer dann auch nicht einmal Gott im Herzen hat und immer 
bei fich fühlt, der fanıı wohl in Verzweiflung fommen. Gerade ber befjere Menfch 
muß jo enden, denn er kann nicht leichtjinnig und gleichgiltig fein. — Marheinede! 
Sie fagen zu mir: ich wäre und bliebe Pastor — (auf den Tiſch mit den beiden Schrift- 
ftüden zutretend) foll ich Ihnen einmal zeigen —? (Wirkt die Schriftftüde Hin und kehrt 
zurück) Nein, das ift ja hierbei ganz nebenſächlich — Marheinede! Wenn nun 
ein Menſch, ben Sie achten können, Ihnen ganz nahe ans Herz rüdte, 
fo nahe, wie nur ein Menſch dem anderen ans Herz rüden kann, als 
Freund oder Bruder oder wie Gie ed nennen wollen, und lebte ganz 


Bücherbefprechungen. 509 


mit Ihnen, arbeitete mit Ihnen, teilte Freud und Leid mit Ihnen — 
(Marheinede Hat erftaunt aufgeblidt und winkt ungläubig mit ber Hand, Wenn ich 
diefer Menjh wäre, Marheinede, wenn ih Amt und Stand hinter mir 
ließe und ginge mit Ihnen in die Welt — würden Gie dann glauben, 
daß Sie nicht mehr einfam in diefer Welt wären, und all die jchlimmen Gebanten 
von ſich werfen können? 

Marheinede (fieht ihn noch eine Weile gang erftaunt an, rudt dann in die Höhe, bricht 
in Thränen aus unb ftreicht mit ber einen Hand liebloſend über bed Paſtors Rüden. Währenb- 
deſſen ergreift Anna des Paſtors andere Hand und brüdt ſchluchzend Küffe darauf). Herr 
Paftor — wenn ein Menſch in der ganzen Welt — Sie wären im ftande zu 
folchen Geſchichten — mein lieber, lieber Herr Paſtor! 

Lorenz. Was habt — was wollt Ihr denn? Seid doch vernünftig! 

Marheinede Anna — Mädchen, was fagft Du denn? Er wäre wahr: 
baftig im ftande dazu! So laß doch das Heulen, Anna. — Wer hätte aber auch 
fo was für möglich gehalten! Er wäre wahrhaftig im ftande dazu. 

— Seid doch nicht närriſch, Ihr Beiden! Was iſt denn ſo Großes 
dab 

Marheinecke. Hörſt Du das, Anna? Es is wahrhaftigen Gott ſein Ernſt. 

Lorenz. Gewiß, es iſt mein völliger Ernſt. 

So wird Marheinecke gerettet durch den Entſchluß des Pfarrers, 
des Arbeiters Genoſſe und ein Arbeiter wie dieſer zu werden. Dieſen 
Entſchluß führt auch Lorenz wirklich aus. Der ſterbenden Charlotte, mit 
der Lorenz am liebſten zugleich in den Tod gegangen wäre, gelobt er, 
leben zu wollen, und mit den Worten des Pfarrers: „Nun können wir 
unſere Wanderſchaft beginnen, alter Marheinecke — worauf warten wir 
noch?“ und mit dem ſchmerzlichen Abſchiedsworte an die Leiche der ge— 
liebten Braut: „Schlaf wohl, du liebe, treue Seele, und ſei mein Engel 
vor dem Thron des Höchſten,“ ſchließt das erſchütternde Drama. 

In Langes herrlichem Stück haben wir endlich wieder einmal ein 
Drama, das zugleich eine Dichtung iſt. Vor allem verdient der hohe, 
reine Sinn des Dichters, der ſich in dem Stück offenbart, uneingeſchränktes 
Lob. Ein entſchloſſener Idealismus und ein tiefer fittlicher Gehalt zeichnen 
das Werk vor den Modeftüden aus, die gegenwärtig unfere in völlige 
Geihmadsverwirrung gejunfene Bühne beherrſchen. Langes Stüd fteht 
meilenhod über Sudermanns „Ehre”, obwohl es Hinter diefem Bühnen: 
werle an eigentlichem Theatereffett zurücdbleibt. Aber gerade darin, daß 
Zanges Werk nicht theatralifch, fondern echt menjchlih und wahr und 
infolgedeſſen wirklich dramatiſch ift, im höchſten Sinne dramatiſch, fo 
wie Schiller dieſen Begriff in ſeiner Vorrede zu den Räubern entwickelt 
hat: gerade darin ſehen wir einen beſonderen Vorzug des Werkes. Es 
wird Zeit, daß der ſchiefe Begriff vom Volke, den Sudermann in feiner 
„Ehre“ dargeboten Hat, indem er das verfommenfte Berliner Proletariat 
als Typus des Volkes auszugeben wagte, endlich von der Bühne aus wieder 
berichtigt wird. Zum Gaudium gewiſſer Geſellſchaftskreiſe, die ſich mit ihren 
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hohlen äufßerlichen Ehrbegriffen unendlich erhaben über den einfachen und 
ſchlichen Mann aus dem Volke dünfen, der Häufig jene nicht nur 
an zartem und wahrem Gefühl, an Earem, praftiichem Denken, jondern 
an wirflihem Ehrgefühl und ehrenhaftem Sinn weit übertrifft, juchte 
Sudermann in fophiftifcher Weije darzulegen, daß dem gemeinen Manne 
der Begriff der Ehre ganz umverftändlich fe. Und wie er durch die 
Scenen aus dem Hinterhaufe den beffern Ständen fchmeichelte, jo juchte 
er das „Volt“ wiederum durch die Scenen aus dem Borberhaufe zu 
gewinnen, indem er dort in draftiiher Weile den Sieg des Geldes über 
jeden Ehrbegriff zeigte. 

Alle derartigen Sophiftereien, alle ſolche Halbheiten, Effekt: 
hafchereien und Kuliffenreißereien, jolche feige Kompromiffe mit den ver: 
ſchiedenen Schichten des Publikums hat Friedrid Lange durchaus ver: 
ihmäht. Er ift durdaus wahr, einfah und natürlich. Infolgedeſſen 
giebt er uns die wirklichen Verhältniffe mit einer Treue wieder, daß 
wir nirgends bie fchielenden Halbwahrheiten und den fchillernden Ge— 
dankentand moderner Theatereffette gewahren. Wir haben freilich Heute 
ein Theaterpublitum, das zum größten Teile die elende Unmahrheit und 
widerliche Theaterichablone in Stüden wie Ohnet3 Hüttenbefiger, Dumas’ 
Francillon u. a. nicht einmal ahnt. Bei einem folchen Publikum wird 
Langes Drama nur geringen Beifall finden; denn dieſes Stüd befitt zwar 
eine gewaltige innere, aber nur geringe äußere Handlung. Und die 
meiften können ja heute noch nicht das Dramatiſche von dem Theatralischen 
unterjcheiden. Auf der freien Volksbühne in Berlin ift Lange Stüd 
mit Beifall gegeben worden, aber die jtehenden Theater haben fich bisher 
abfehnend verhalten. Wir jehen daraus, wie notwendig der „Allgemeine 
deutfche Bühnenverein“ ift. Ihm feien ſolche Stüde wie Lange „Der 
Nächte” and Herz gelegt. Vielleicht finden ſich auch einzelne vornehmere 
Bühnen, die ihre Aufgabe höher auffaffen als die Durchfchnitt3bühne der 
Gegenwart, im Laufe der Beit bereit, ein Stüd von fo hohem idealem 
Schwunge und jo einfachen natürlihem Bau unjerem Theaterpublikum 
als gejunde Koft darzubieten. 

Allerdingd werden fi für eine Aufführung einzelne Streichungen 
notwendig machen. Bumeilen find die Reden zu weit ausgefponnen, am 
Ihwächften find die Liebesfcenen mit wirklich Iebensvollem Inhalt ans- 
geftattet; diefe Scenen werden daher auf das Notwendigſte beſchränkt 
werden müſſen, damit der eigentliche Kern der Handlung mehr hervor- 
tritt. Im übrigen aber haben wir e3 mit einem Drama zu thun, das 
auf der rechten Bahn geht und und dem Ziele näher bringen hilft, 
welchem eine gefunde Kunftentwidelung zuftreben muß. Wir brauchen 
eine Kunft, aus dem Volk geboren für das Boll. Langes Werk dringt 
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aus der rechten Quelle hervor: es iſt die Arbeit eines ganzen Mannes, 
der den Herzſchlag ſeines Volkes in ſich ſelbſt lebendig klopfen fühlt. 


Dresden. Otto Lyon. 
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— Nr. 5. Mai: Georg Heß, Geiſt und Weſen der deutſchen Sprache, 
beſprochen von E. Hoffmann-Krayer. — Phil. Keiper, Franzöſiſche 
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Dichtungen; Arnold E. Berger, Bürgers Gedichte, M. Mendheim, Hauffs 
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Johann Baumgart3 Geriht Salomonis. — Heinrih Fund, G. K. Pfeffels 
erſte dramatische Verfuche. — Baul Weizjäder, Das Neuefte von Plunders: 
weilern. — Henry Wood, Goethes Elpenor. — Theodor Hampe, Zwei 
Parabeln von Meifterjingern. — EChriftian Kolb, Der Berf. und der Held 
des Beter Lew. — Oskar F. Walzel, Der Herausgeber des Wagnervollsbuchs 
bon 1712. — Rubolf Schlöfjer, Der fünffühige Jambus bei Zachariä. — 
Carl Schüddelopf, Ein angeblich Gleimjches Kriegslied. — Jaro Bawel, 
Zwei Briefe von 3. H. Voß an Gleim. — Bernhard Geuffert, Ein 
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verjchleierte Bild zu Sais“. — Reinhard Steig, Ein Jugendgedicht von 
Clemens Brentano. — Th. Diſtel, Nachtrag. 
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Friedrih Kirhner, Die deutſche Nationallitteratur des 19. Jahrhunderts. 

Heidelberg, Georg Weiß 1893. 1. und 2. Lieferung. Br. der Lieferung M. 1,—. 

Friedrich Umlauft, 6900 Themen zu deutſchen Aufjägen und Redeübungen 
an DObergymnafien und Oberrealichulen. Wien, Karl Graejer 1893. 244 ©. 
Br. M. 3,60. 

Duden, DOrthographifches Wörterbuch. 4. Auflage. Leipzig und Wien, Biblio: 
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Das Eapitel aus der neueren Geſchichte unjeres Geiſteslebens, das 
mit den paar Proben unter diejer Überjchrift oben S. 250flg. gleichfam 
aufgeichloffen wurde, während es ſonſt wie verjchloffen jteht, erweiſt ſich 
bei näherem Zuſehen als jo groß und ausgedehnt, daß zu feiner Bes 
wältigung ein Buch gehörte. Ich will wenigftend noch mehr ausgewählte 
Proben beibringen, damit und die Sache und die daran hängende Frage 
und Lehre mehr zum Bewußtjein komme, ald es noch der Fall if. Mir 
jcheint das aber recht nöthig und der rechte Ort dazu die Schule, daß 
ihon in den empfänglichen jungen Jahren den Geiftern die neue Art, 
die Dinge zu jehen, Fräftig eingeprägt werde. 


4. Franzöſiſches Latein und Griechiſch. 

Der aus Horaz befannte Maecenas heikt im 18. Jahrhundert an- 
fangs und ziemlich lange Meränas, 3. B. bei Gottjched in einem Gedichte, 
da3 er feiner Ausg. von Pietih („Pietſchen“ gejamlete Deutſche Schrifften 
Lpz. 1725) beifügte: 

Ah! Daß Mecänas nun nicht mehr am Leben ift, 
Und feinen Gnadnen Strom auf unſer Chor ergieft! ©. 257. 

Man jtugt zuerſt über die ärgerliche VBerdrehung, die jo ſchülerhaft 
ausfieht und den Namen im Vokal geradezu auf den Kopf ftellt, und 
der Ärger weicht erſt oder wird doch weniger beißend, ja zu lehrreichem 
Nachdenken anregend, wenn man, mit der franzöfiichen Geiftesfuft der 
Beit befannt, in Gedanken nah Frankreich geht. Dort Heißt der hohe 
römifche Gönner der Dichter Mécène, und dem ift Mecänas getreulich 
nachgemacht, nur mit wiederhergeftellter Endung. Äürger iſt freilich auch 
dabei wieder, felbit ein recht großer neuer Ürger: wie verbreitet und be— 
fannt war nicht damals Horaz, daß er von Hunderten citirt wurde, 
wie vordem die Bibel, und in dem Liederbuch) des römischen Dichters 
ift Maecenas da3 erjte Wort, er beginnt mit feierlicher Anrede an feinen 
mächtigen Gönner: Maecenas, atavis edite regibus ete.! und doch dieje 
Berballhornung, die doch wohl in der Schule unmöglich war? Man kann 
an der Meinigfeit mit Händen greifen, welche Gewalt das Franzöfiiche 
bei und in der Welt der Bildung ausübte, ſelbſt gegen das beſſere, befte 

Beitichr. f. d. beutfchen Unterricht. 7. Jahrg. 8. Heft. 34 
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Willen. So mußte der Römer Maecenas, ber bei uns feit dem 16. Jahr: 
hundert heimifch war, nun im 18. eine franzöfiihe Perüde aufjegen, um 
in der Bildungswelt hoffähig zu fein. 

Auch Herder kannte natürlich feinen Horaz aufs bejte, ſchreibt aber 
doh auch Merän in den Fragmenten zur deutſchen Literatur: „Hier 
und da fand fih ein Mecän, der aber blos Wrbeiten Tiebte und 
fobte und lohnte, die ihm nicht viel Kopfbrechens machten” (Herders 
Werke 1, 211 Suph.), die Mecäne des Horaz 3, 136 (1, 432 ©., vergl. 
Suphans Anm. 3,546), allerdings in der verallgemeinerten Bedeutung Kunjt- 
gönner überhaupt, die der Name im 17. Zahrhundert in Frankreich ent- 
widelt hatte. Daß wir ihn auch fo von dort erhalten haben, zeigt noch 
die berichtigte Yorm Mäcen, da das Wegwerfen der Tat. Endung -as 
nicht deutſch ift, im Franzöſiſchen aber herbeigeführt durch das Verſchlucken 
des -s. Merkwürdig aber auch Mervenas bei dem gelehrten Haller, 
ber feine römischen Dichter wiederholt ganz durdlas: „Horatius ftarb 
neun Tage nad feinem gutthätigen Freund, dem Mecoenas“ Hirzels 
Ausg. ©. 377, und nochmals 379. Da ift Horaz, in dem man zugleich 
da3 franzöſiſche Horace hörte, berichtigt, beim Maecenas aber ift bie 
Berichtigung nur verjucht und feltfam verfehlt. Das alles ift aber doch 
ein rechter fcharfer Ärger für eine gut gejchulte, philologiſche Nation, wie 
wir doch wohl find, oder nicht? Es giebt aber dieſes Ürgerd noch gar 
viel, und e3 gilt nun, daran zu lernen, 


5. Weitered der Art, in der Wiſſenſchaft. 

Der Ärger greift auch mitten in die Wiffenfchaft hinein, gerade an 
folhen Stellen, wo dieſe ihren Fortſchritt ſuchte. So wird der Begriff 
Phänomen aus der Sprade der franzöfifhen Wiſſenſchaft entlehnt, fieht 
aber zuerit jo aus: „Der Verfaſſer giebt von einem berühmten Geifter: 
jeher Nachricht, der würkfih ein Phönomenon fein muß“. Herder 1, 
126 ©., v. 3. 1766; Der Berfafler der Sofratifhen Denkwürdigkeiten 
(Hamann)... ein Phönomenon bfeibt er doch 1, 227 (Fragm. 1, 158). 
Das ift denn das franz. phenomene, doch gelehrt berichtigt, aber wie! 
Sn dem franz. 6 mußte altes «e fteden, jo fommt etwas zu Stande, das 
griechiich fein fol, mit der Endung -ouevov, und do nur ein häß- 
licher Zwitter von Griehifh, Lateinisch und Franzöſiſch ift.") 

So erjcheint Genefis, das nun wiſſenſchaftlich fo wichtig wurde, 
gr. yeveoıg, zuerft als Genefe, d. h. franz. genöse, z. B. bei Herder, von 





1) Aud das „Mönaden‘ in den Fragmenten (1,807 ©.) erflärt fich jo, aus 
franz. menade; der Herausgeber ſetzte Mänade in den Tert, ſ. dazu ©. 531. 
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beutjcher Art und Kunſt ©. 76 (Genefis 21), authentifh, das nun von 
der gelehrten franzöſiſchen Rede her unentbehrlich wurde, ala nuthentik 
Herder krit. Wälder 2, 128, fpecififch") als Fperifigue Leſſing 10, 17 
Lachm., wie die Epoche als Epoque der junge Goethe 1, 56°). Gelbft 
Charakter und Kritik, objhon in ber gelehrten Welt längſt heimiſch 
(lateiniſch), kamen Doch erft aus Frankreich in das gebildete Deutjch, jenes zuerft 
bei Bodmer (in den Discourfen) als Caractere, d. i. caractöre (f.0. 6, 460), 
dieſes zuerſt als Eritique, wie‘die Fabrik anfangs Fabrique hieß. Fran— 
zöftich ift auch die Form „die Medices“ Leffing 6, 278, jebt italienijch 
berichtigt „die Medici”. Bei alle dem, was da nur in fpärlichen Proben 
vorgebracht ift, fann man wohl einem patriotifchen Ürger, ſelbſt mit 
Scham gemifcht, nicht entgehen. Und doc wäre es der Mühe werth, auf 
ein vollftändigere® Sammeln auszugehen. 

Seinen rechten Hintergrund erhält das übrigend durch die Über- 
zeugung, die damals obwaltete, daß das Franzöfiiche für Gelehrſamkeit 
das Unentbehrlichite wäre. Eben Herber 3. B. dachte anfangs entſchieden 
fo, 3. B. in einer Äußerung v. J. 1768, indem er die Engländer ein- 
Ichließt: „Ich getraue mich zu jagen, daß man in dem neuer erfundenen 
und ausgebildeten Wißenfchaften durch die Driginalbefanntichaft mit Eng: 
ländern und Franzofen ungleich weiter fomme, als mit Griechen und 
Lateinern; unter jenen findet man diefe wieder und noch weit mehr dazu, 
unter den Alten ja aber nicht unfere neue Welt ganz. Man ſuche unjere 
beiten Schriftfteller heim, von went haben fie ihre beften Känntniße? 
nicht durch Neuere?" Herder 2, 361 ©. 

Noch entjchiedener und fchärfer im Reifejournal von 1769. Da 
wird in feinem neuen Schul: und Unterrichtsplan, der eine neue lebendige 
Geifteswelt an die Stelle des alten todten Schulframs jehen foll, nad) 
dem Deutichen, das die Grundlage bildet, gleich das Franzöfiiche angefekt, 
al3 zweite weitere Bildungaftufe. Da fteht Seiten lang ein Lob und 
Preis der franzöfiihen Sprache, Literatur und Geiftesbildung, wie es 
faum je wieder aus deutſcher Feber gekommen ift. Franzöſiſch ift unter 
den Modernen das, was Griechifch unter den Antiken war (Werke 4, 398), 
es hat in der Philofophie den meiften Schwung genommen (©. 395), 
fogar: „ic will, daß felbft der Gelehrte beßer Franzöfiih, als Latein 
könne“ (©. 393). 


1) Beiläufig: ſpecifiſch ift eine recht verfehlte, eigentlich gebantenlofe Bildung; 
es ift nad) specifique, speeificus gemacht, wie phyfiich nach physicus, physique, 
tritiſch nach criticus, critique; aber die Endung ift ja vielmehr -ficus, specificus, 
eigentlich Species bildend, was denn in jpecifiich ganz verwijcht und unerfennbar ift. 

2) Goethes Bater jchrieb fogar „Die Catholiquen“ (Mercks Briefſamml. 8, 312). 

34* 
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Wie ſeltſam fieht uns das jetzt an, nach wenig mehr als Hundert 
Jahren!!) und doch war, wenn man den Gang der Dinge größer und 
genauer anfieht, diefer Standpunkt jchülermäßiger Unterordnung unter 
das vorgefchrittene Ausland damals vorübergehend wo nicht gerade noth— 
wendig, doch jo gut wie unvermeidlich. 

Diefe Werthſchätzung der franzöfiichen Sprache als Führerin in der 
modernen Bildung war aber fchon aus dem 17. Jahrhundert überfommen, 
wie ihr dieje Stellung auch Leibniz, bei aller tief deutſchen Gefinnung, 
thatſächlich zugeſtand. Wagenfeil ſprach e3 deutlich aus in feinem Ges 
fpräch mit der Mademoiselle de Scudery bei feinem Aufenthalt in Paris. 
Die damals ſchon berühmte Franzöfin Hatte ihn nach dem Werth ber 
deutichen Sprache gefragt, den fie nur nach dem zu beurtheilen mußte, 
was fie von der füniglichen Schweizergarde, alfo reinſtes Schwyzerdütſch, 
hörte. Der deutjche Gelehrte nahm denn da Gelegenheit, fich rein aus- 
zufprechen. Das Wejentlichite ift (de eivitate Norimbergensi Altdorf 1697 
©. 455): „Gleich wie ich nun bißhero den Vorzug, welcher der Fran— 
zöfiichen vor der Teutſchen Sprach, zu Erlernung der Logie, Rhetoric, 
auch Philosophiae Practicae und Theoreticae zuftehet, gutwillig befennet, 
aljo Hat die unjere hergegen viel andere Eigenjchafften, welche fie fehr 
erheben und überaus anjehnlich machen. Sie ift fein jauerer Eſſig eines 
guten Weind [wie die romanischen Sprachen nämlich], ich meine, daß fie 
feine abgeleitete, und durch Vermiſchung anderer erzwungene, fondern 
eine Hauptſprache jey, in deren nichts geborgtes und die an Alterthum 
bloß der Hebreifchen weichet”, — der Standpunkt, von dem aus fich der 
deutsche Geift aufraffte aus dem Gefühl fehlerhafter Zurüdjegung zu 
Selbftgefühl und Zukunftsmuth, obwohl dabei Übertreibungen wieder un: 
vermeiblich waren. 

6. Bejonderd an Ton und Endung verräth fich franzöſiſcher Einfluß. 
So 3. B. in Sophoffes, in einem namenlofen langen Gedichte über deutſche 
Literatur, in dem Taſchenbuch für Dichter und Dichterfreunde Lpz. bei 
Dyk 1776 6, 21flg., „SI. Chr. Gottihed an Herrn J. 3. Bobmer zır 
Zürich aus den elyfäifchen Feldern im Dec. 1769; da heißt es ©. 29: 


Homer erjcheint ... durch ihn die ew'ge Iliade ... 
Sophokfes folgt und jagt: So ftimmt’ ich meine Saiten 
Für meines Griechenlands empfinbungsvolle Zeiten. 


1) Auch Herder Ternte ganz anders denfen, ſchon bei feinem Aufenthalt in 
Frankreich ſelbſt. S. beſonders den 111. Humanitätsbrief v. 3. 1797, der wider 
die Gallicomanie oder Franzoſenſucht kämpft, die uns jo gefchadet Habe, dabei 
(8.18, 157): „Eine fogenannte Franzöfiiche Erziehung in Deutichland muß Deutiche 
Gemüther nothwendig mißbilden und irreführen“ uf. 
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Da iſt dem griechiſchen Namen die franzöfiihe Form Sophocle 
untergelegt, dieje waltete im Bewußtſein des Dichterd vor, rechtes 
franzöfifches Griechiſch. Merkwürdig übrigens daneben bald nachher in 
demjelben Gedichte Sophofles in der heutigen lateinischen Betonung: 


Dank jey dem Stagyrit! der, wenn er Mufter pries, 
Dem deutichen Sophofles die Bahn des griechfchen wis. S. 33.') 


Das zeigt den im Gang befindlichen Umſatz von der franzöſiſchen 
Einfleidung weg. 

So bei Herder in einem Jugendgedichte, „An ſich, den Pindar- 
Nahahmer” Semele betont, gewiß nad) franz. Semele: 


Semelens Pochen fiegt uſw. 
Herders Lebensbild I, 1,170. 


So Euripiden (Dativ), nad franz. Euripide, in einer langen 
Epiftel 3. 3. Sprengs, in feiner Ausgabe von Drollinger® Gedichten 
Bajel 1741; e3 ift vom Weintrinfen der Dichter die Rede, die Spreng 
davor warnt: 

Vermeidet ftarf und toll Getränfe, 

Daß euer Geift in Freiheit dente... 

Dem armen Sänger der Atriden 

Iſt nur ein Wafjertrunf bejchieden ... 

Kein Evan (Bachus) tuht dem Euripiden, 

Dem Herold frommer Nüchternheit, 

In feiner firengen Kluft (Klauſe) Beſcheid. ©. 366. 


Der attifche Dichter war bei uns längſt heimifch in feiner lateiniſchen 
Form und Betonung, die wir heute noch brauchen (der franzöfiiche 
Ton kommt ja zufällig mit dem griechischen überein, aber nicht dieſem 
zu Gefallen), das zeigt 3. B. der alte Stubentenvers, den nocd wir gern 
fangen: 

Ceciderunt 

in profundum 
summus Aristoteles, 
Plato et Euripides — 


und num mußte er doch auch fich franzöfiich frifiren laſſen zur höheren 
deutfchen Rede. Ebenſo nad franz. Aleibiade bei Bürger im hohen 
Lied von der Einzigen: 

Schön und werth, Ulcibiaden 


Bur Umarmung einzuladen. 
Gedichte 1789 1, 220. 


1) Es fann nur A. Gryphius gemeint fein, der in der Poetik des Ariftoteles 
fein Lehrbuch gejehen habe. 
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Seltfam nimmt fih aus „Senezens“ als Gen. zu Seneca, bei 
Leibniz in einem Gedichte v. 3. 1667, das vom Stand der beutjchen 
Dichtung handelt (Weim. Jahrb. von Hofm. v. F. und O. Schade 3, 113): 

Horaz im Fleming Tebet, 
Im Opitz Naſo jchwebet, 
Im Greif (Gryphius) Senezens Traueripiel — 

Da liegt franz. Seneque zu Grunde, wird aber in der Bildung 
der Endung mit Seneca gemiſcht, deffen -c nun als -z auftritt, 
wunderliher Zwitter! Die Endung -ens, wie vorhin in Semelens, 
Euripiden dativiſch, ift ja weder franzöſiſch noch Iateinifch, fondern gut 
deutfch. Ebenſo „Üneens”, d. h. nach franz. Ende für Aeneas, bei Schiller 
in der Überfegung des 4. Buches der Üneide Str. 117: 

Doch als ihr Blick fich auf Äneens Kleider jentet uſw. 

Auch falihe Betonung antiker Wörter und Namen ftammt aus der 
Belanntihaft mit der franzöfiihen Form, die maßgebend im Vordergrund 
der Gedanken ftand. So z.B. Orgien, lat. orgia, nun nad) franz. orgies 
betont, noch fpät bei Goethe im Deutſchen Parnaß nad) erjter Fafjung: 

Und in wüthenben Orgien 

Hält der Faun die Nimphe feft. Schillers Mufenalm. 1799 ©. 99. 
Bei Schiller ebenjo, aber mit y, al® wär es griechiich, im 4. Buch der 
Üneide Str. 56: 

So fährt, wenn der Orgyen Ruf erſchallt, 

Die Mänas auf ufw. 
Das alles ift doch am Ende äußerft verdrießlih, wie der gute Deutfche 
ſich ſelbſt gleichſam mit unnöthigen Flecken beheftet dem Fremden zu 
Gefallen, das man, ungenügend unterrichtet, unterwürfig über fich fieht. 
Uber das ärgerlihe Eapitel, bei dem man immer in Gefahr ift, die 
geiftige Hoheit und Herrlichkeit unferer Dichter aus den Augen zu ver: 
lieren, da man fie wie auf der Schulbank fißen fieht, müßte doch einmal 
ordentlich gejchrieben werden, nur nicht etwa, um vollftändig zu werden, 
jondern um das Wejentliche und Lehrreiche daran ganz deutlich heraus: 
zuheben. 

Wie eigen e3 übrigens dabei zuging, zeigt 3. B. das Schwanfen bei 
den Erinnyen; jo, richtig, hat fie Schiller in den Kranichen des Ibyeus 
(Mufenalm. 1798 ©. 178): 

Belinnungraubend, Herzbethörend 
Schallt der Erinnyen Geſang — 
da ift das Griechifche wieder berichtigend eingetreten. Daneben aber, 
im Ring des Polyfrates wohl nah franz. Vorgang Erinnen (bequem 
auch für den Reim), in demfelben Almanad) 1798 ©. 28: 
Ihn (den Ring) will ich den Erinnen mweihn. 
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Aber auh Erynnen wie mit dumfelm Erinnern an Erinnyen, 3.8. bei 
Boie (S. 320 Weinh.) Die italienifhe Form ift Erine plur. 

Die Iateinifche Betonung von Prometheus war gewiß aus der Schule 
fängjt befannt, aber die Dichter richteten fich Lieber nach dem franz. 
Promeäthee, 3. B.: 

Ein neuer Prometheus beftiehlt den Himmel wieder. 

Haller Geb. 1777 ©. 62 (Gedanken über Vernunft ufm.); 
Höret, Kinder Prometheus. 
Schiller Benuswagen (1,1885 hiftor, frit. Yusg.). 
Auch zu Polykfet bei Schiller mag franz. Polyclete der Anhalt fein: 
Herrihen wird durch die ewige Zeit, wie Polyllets Regel, 

Was du (Genius) mit heiliger Hand bildeft ufm. 11,0 @öb., 
vergl. in der Anm. W. v. Humboldt3 Fritifche Bemerkung dazu, die doch 
auch wunderlich genug klingt. Dem Prometheus gleich ift Amphion mit 
Ton auf der erften Silbe: 


O wie traurig fingt Alcino, 
Amphion der Guadiana. Herders Vollslieder 2,1. 


7. Die Behandlung der Endungen unter franzöſiſchem Einfluß. 


Gegenwärtig werden antike Endungen wie -es und -as gejchont, 
Euripides, Aſchines, Mäcenas ufw.; in der frangöfiichen Zeit wurden 
aber auch folhe Namen und Wörter gejtugt, daher Mäcen, Euripid (f. oben), 
Aſchin Hagedorn 2,15, Ulyß Schiller u. A., Herkul Herder Lebensbild 
I, 1, 168, Adil. In der Schäferpoefie Menalt, Umynt, Damöt für 
Menalkas, Amyntas, Damötad. Auch die Endung -us wird jegt meistens 
geichont, alſo Pyramus, Priamus, Äſchylus uſw., damals aber auch 
Priams Befte Schiller im Siegesfeft u. a., Bucephal mit franz. Tone 
Dyks Tafchenb. f. Dichter 6,10, Äol, ſelbſt Pindar mit franzöfiihen Tone: 

Der göttliche Pindar erhebet 


Boraus des Waſſers Trefflichkeit. 
Spreng bei Drollinger 366. 


Pindarus würde und zopfig Hingen, wie Homerus, unfer Pindar mit 
deutichem Zone wird doch nur aus dem franz. Pindare berichtigt fein. 
Auch Ovid, Virgil, Horaz werden von den franzöfiichen Formen her: 
rühren, wie ſich Herodot, Hefiod mit ihrem Ton fofort als franzöfiich 
ausweiſen. Die rechte Form nad) deutfcher Art war z. B. Virgili, d. h. 
mit abgeftoßener Endung (j. meine Schrift über den deutjchen Unterricht 
©. 189): Der Virgili ift dem Homero nit geleih. Raumer Geſch. de3 
Deutſchen Unterrichtes S. 4 aus dem 15. Jahrh. Auch Tite als Mur. 
zu Titus ift franz., les Tites: | 


Noms Augufte und Tite. 
Maftalier Ged. 6. 
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8. Nachwirkung für heute und immer. 

Wenn man da eine Rückkehr von der franzöfiihen Zurichtung zum 
Alten, Echten thätig fieht, jo Hat ſich das Franzöſiſche ſtellenweiſe doch 
fo feſt gefegt, daß wir es behalten und gewiß in alle Zukunft werden 
mit fortführen müflen. Nur zur Andeutung, daß 3. B. Wörter wie 
Dean, Pyramide, Monolith franzöfiichen Ton haben und behalten werden. 
Und in den eigentlichen Knotenpunkten der höheren Welt z. B. weijen fich 
fofort als aus Frankreich geholt aus Kritik, Mufit, Phyſik, Mathematik, 
Arithmetik, Politif, während daneben Ethik, Poetik, Mechanik, Logik, 
Grammatik, Rhetorik, Akuftit, Statiftif u. a. ſich als vom Franzöſiſchen 
unabhängig erweifen, theil3 weil fie ſchon vorher aus der lateiniſchen 
Zeit her feft waren, theils weil fie erſt nach der franzöfifchen Beit ent- 
ftanden find, wie Statiftit, Afuftit, Üftheti. Aber auch Philofophie, 
Theologie, Aftronomie find durchaus nicht frei von franzöfiihem Einfluß, 
ja, wirkfich ärgerlich, Poefie ift ganz franzöfiih, der Form nad) eigentlich 
nur eine Entjtellung des lat.:griehiichen Wortes. 

9. Endlih, anhangsweiſe, ettvad über das griechiſche y in der be: 
iprochenen Übergangszeit. Gerade da Liegt viel verbrießliche Schüler: 
haftigfeit vor, die zum Theil bis Heute noch nicht überwunden ift. 
Allerdings kommt das keineswegs auf Rechnung des Franzöſiſchen, ob: 
ihon das auch da nicht ohne Einfluß bleibt. Im voraus ift nur zu 
bemerken und nachdrücklich feftzuhalten, daß die Sache in Wahrheit nicht 
entfernt fo ſchlimm war oder ift, al3 fie ung anfteht, darum weil in 
der Ausſprache zwifchen y und i durchaus Fein Unterfchied gemacht wurde, 
nicht einmal bei den Neugriechen jelber, wie denn das der franzöfifche 
Name „griehifches i“ (y gree) deutlich zeigt und die Staliener das y aus 
ihrer Sprache ganz ausgemerzt haben, ſodaß z.B. der hymnus im $talienifchen 
inno heißt. Daß man bei uns das y als ü Spricht, auch in deutſchen 
Worten, 3. B. in Ortsnamen, das ift eine ausſchließlich deutſche Gewiſſen— 
baftigfeit und ift jeher neu, noch vor 40 oder 50 Jahren war fein 
Gedanke daran. 

Das Ürgerliche dabei in der Übergangszeit befteht darin, daß man 
e3 theil3 ſetzt, wo es faljch ift, theils als i jchreibt, wo es ftehen jollte. 
Hier nur wenige Proben. Beides zufammen 3. B. in Lybien Haller Geb. 
1777 ©.123, i für 9 3.8. bei Goethe an Lavater S. 14 u. ö. „Phiſ.“, 
d. 5. die phyfiognomifchen Fragmente, an denen er mit arbeitete; vergl. 
noch im Deutfchen Parnaf oben ©. 518 Nimphe. ©. auch Erinne bei 
Schiller oben 8.518. Mit falfhem y z. B. empyriſch Gottſched, Hypocrene 
Canitz 238, Ellypſe Herder Plaſtik 110, Orgyen Schiller oben S. 518, 
Hygyna Maſtalier Ged. 83 (man findet auch Hygine), Aegyſth W. von 
Humboldt an Goethe 91, Tyberſtrom Schenkendorf Ged. 11, 115. 
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Abyffinien ift erft feit kurzer Zeit erjegt worden durch Abeffinien (Habeich). 
Das Polyianderholz ift ganz verkehrt jo griechifch gemacht, richtiger ift 
Paliſander. In den Ankündigungen von Kunftreitern iſt Hyppodrom beliebt. 

Es ift fein erfreuliches Bild, das da nicht aufgerollt, nein nur in 
einigen Stellen genauer bejehen ijt, als man fonft thut. Und das 
Unerfreulihe hat feinen Sig mitten in dem Gebiete, auf dad man fonft 
die Rettung des Geſchmacks und der Schönheit verlegt. Aber bei diefer 
Meinung ift überhaupt ein gut Stüd Aberglaube mitwirfend, was freilich 
deutlicher gemacht werden jollte, aber doch hier jchon mit aufleuchten muß. 
Übrigens, wenn einem bei den Dingen oben der Gedanke an den Begriff 
Barbarei anmwandelt, jo ift zu jagen und wäre leicht auszuführen, daß 
darin die andern Culturvölker, auch die Engländer und Italiener gar 
nichts voraus haben.!) 


Wer if der eigentliche Verfafer der bisher der Kurfürſtin Lonife 
zugefhriebenen Lieder? 
Bon Karl Bilg in Berlin. 


Die Frage, ob die Kurfürjtin Louiſe in der That die vier Kirchen: 
lieder: „Ein Andrer ftelle fein Vertrauen Auf die Gewalt und Herrlichkeit“, 
„Gott, der Reichtum deiner Güte, Dem ich alles ſchuldig Halt“, „Jeſus, 
meine Zuverfiht Und mein Heiland ift im Leben“, „Ich will von meiner 
Miſſethat Zum Herren mich bekehren“, als deren Verfaflerin fie ſeit dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts mehrere Dezennien lang galt, gedichtet 
habe, darf jet wiſſenſchaftlich als entichieden angejehen werden. Die 
immerhin nur mangelhafte Kenntnis des Deutſchen, welche fich die in 
Holland geborene und erzogene Fürftin angeeignet hatte, ebenfo wie der 
Umftand, daß vom Jahre 1653 ab, in welchem jene Lieder zuerft in 
dem von dem Buchdruder Runge in Berlin herausgegebenen Geſangbuche 
erjchienen, über ein Jahrhundert lang fein Menſch an die Kurfürjtin als 
ihre Berfafferin gedacht hat, machen ihre Autorjchaft gleih unwahricheintich. 
Wenn ich jelbjt mein bejcheiden Teil zur Beantwortung jener Frage 
beigetragen habe”), jo verkenne ich doch nicht, daß dieſelbe durch frühere 
darauf bezügliche Erörterungen, befonder8 durch den trefflihen Aufſatz 


1) Wenn 3. B. die Staliener aus dem Phaöthon, gried. Basdwv, einen 
Fetonte gemacht haben, fo kann ich da3 nur barbariſch finden. 

2) In meinem Aufjag: „Über die fürftlichen Verfaſſer von Kirchenliedern “, 
wieder abgebrudt in meinen „Neuen Beiträgen zur Gejchichte der deutichen Sprache 
und Litteratur” Berlin 1891, bei I. A. Stargardt. 


592 Ber ift d. eigentl. Verfaſſer d. bish. d. Kurfürftin Louiſe zugeichriebenen Lieder? 


des Profeſſors Preuß in den Beilagen zu Nr. 55 und 67 der ‚Voſſiſchen 
Beitung” vom Jahre 1860 und durch den Artikel „Jelus, meine Zuverficht” 
in dem Kirchenlieberlerifon von Albert Fifcher, der Löſung ſchon ſehr nahe 
gebradjt war. 

Ganz natürlicherweife erhebt fi nun die Frage, wer denn eigentlich 
der Verfaſſer jener Lieder geweien fei, welche zum Teil zu den ſchönſten 
Blüten unferer kirchlichen Boefie gehören. Diefe Frage ift keineswegs 
neu. In dem ganzen Zeitraum von dem eriten Auftauchen jener Lieder 
in dem Rungeſchen Gefangbuche bis zum Jahre 1770, in welchem der 
Bibliothekar Raßmann in Wernigerode auf Grund einer mißverftandenen 
Stelle der Borrede zu jemem Geſangbuche jene Lieder zum erften Male 
der Kurfürftin vindizierte, it die Frage nach dem Verfaſſer derjelben, 
namentlich des gefeiertften Darunter, „Jeſus, meine Zuverficht”, wiederholt 
erörtert worden. Bald wurde, wie Died unter anderen von dem 
P. primarius Schamelius zu Naumburg geichehen ift, als ſolcher der 
Appellations: und Konfiftorialrat Biegler zu Wittenberg, bald der Kammer: 
amtsdireltor Hans von Affig bezeichnet. Ziegler hat eine Sammlung 
von „Jeſusliedern“ veröffentliht, in denen indeflen feines von jenen 
Liedern, namentlich das doc ſonſt gewiß hierher gehörige „Jeſus, meine 
Zuverficht” fich findet. Gegen Aſſigs Autorfchaft fpricht der ſehr triftige 
Grund, daß er erft im Jahr 1650, drei Jahre vor dem Bekanntwerden 
jener Lieder, geboren ift. Der Paſtor und Superintenbent M. Joh. ©. Her- 
mann zu Plauen bemerkt in der Vorrede zu dem im Jahre 1714 von 
ihm herausgegebenen Plauenſchen Gejangbuche, „er habe für fich immer 
den jel. Paul Gerhardt für den Autor des Liedes „Jeſus, meine 
Buverficht” gehalten, weil der Stil dem feinigen ganz ähnlich komme 
und die Worte der Schrift jo wohl und nachdrücklich in Verſe gebracht 
jeien, weil er aber nirgends eine fihere Nachricht Habe finden können, 
habe er lieber feinen Namen darüber geſetzt“. Endlich ift der hoch— 
verdiente Oberhofmeifter der Kurfürftin Dtto von Schwerin, der feiner 
Herrin in religiöfer Hinficht jehr nahe ftand und auch eifrige Gebets— 
übungen mit ihr abhielt, als Dichter jener Lieder genannt worden. So 
von 2. von Orlich in feiner „Geſchichte des Preußiſchen Staates im 
17. Jahrhundert. Berlin 1838—1839". T. I, 545. Andere, wie Koch 
in feiner „Geſchichte des Kirchenlieds und Kirchengefangd der evange: 
tischen Kirche” gaben der Vermutung Raum, da Dtto von Schwerin 
jene urſprünglich von der Kurfürftin Louife verfaßten Lieber nur „ver: 
beſſert“ Habe. Allein wie „verbeflerte” Lieder fehen diefe wie aus 
einem Guffe, in friſcheſter Originalität hervorgegangenen Gefänge ganz 
und gar nicht aus: fie fo zu „verbeflern‘ hätte mindeftens eine ebenfo 
große Dichterkraft erfordert als fie ganz neu zu dichten. Was aber die 
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jelbftändige Verfaſſerſchaft Schwerins betrifft, fo finden fich erſtens diefe 
Lieder nicht unter den von ihm fpäter al3 feine eigenen herausgegebenen 
und, was die Hauptjache ift, fie find durch ihre tiefe Innerlichkeit, durch 
die Hinreißende Glaubenskraft, die ſich darin ausfpricht, durch ihren 
hohen Schwung überhaupt himmelweit von den ziemlich nüchternen, 
verftandesmäßig refleftierenden Produkten des Oberhofmeifterd verjchieden. 
Das wird allfeitig zugeftanden. So von Eunz im feiner Gefchichte des 
evangelischen Kirchenliedes I, 638, jo von Bachmann in feiner Mono- 
graphie: „Das Dfterlied „Jeſus, meine Zuverſicht“, Berlin 1874“, 
©. 21flg., jo von Preuß u. a. 

Wer alſo in aller Welt war der rätfelhafte VBerfafler jener Gefänge, 
und namentlich des Tegtgenannten, jchönften unter ihnen? Sehen wir 
und, um biejes in ein britthalb Jahrhunderte langes Dunkel gehüllte 
Problem zu löſen, zumächft noch einmal genauer jene berühmte, viel- 
erörterte Stelle in der Vorrede zu dem Nungefchen Gejangbuche vom 
Jahre 1653 an! Runge fpricht darin zunächſt im allgemeinen feine Freude 
aus über den ihm „durch den Oberften Hoffmeifter Otto von Schwerin” 
übermittelten Befehl der Kurfürftin, die fchönften Lutheriſchen Geſänge, 
vereint mit den Lobwaſſerſchen Pfalmen in ein Geſangbuch zufammen 
zu bringen und knüpft daran den Ausdruck feiner bejonderen Genug: 
thuung, daß die Kurfürftin das „neue Gefangbuch auch mit dero eigenen 
Liedern” (jenen mehrbenannten vier) habe „vermehren und zieren wollen”, 
Sie habe in diefen vier Liedern ihre fromme Gefinnung, ihr Vertrauen 
anf Gott, ihre Hoffnung auf ein ewiges Leben „der ganzen Welt fund- 
gemachet“. Über den Ausdruck „eigene Lieder” brauche ich hier fein 
Wort mehr zu verlieren. Es ift mehrfach darauf hingewiejen worden, 
und ich habe e3 in meinem oben angeführten Aufjape ausführlich erörtert, 
daß damit, der Sprache jener Zeit gemäß, durchaus nichts weiter gejagt 
fei, als daß die Kurfürftin, wie es bei den proteftantifchen Fürften ſeit 
der Reformationszeit üblich war, jene Gejänge, in denen fie ihre 
religiöfen Anfichten und Empfindungen bejonderd prägnant ausgedrüdt 
gefunden, zu ihren Leib- und Lieblingsliedern erhoben habe. Minder 
beachtet und doch von der höchſten Wichtigkeit für unfere vorliegende 
Frage ijt aber die zweite Hälfte jener Rungeſchen Bemerkung, in welcher 
er jagt: „Ew. Churfürftfiche Durchlaucht Haben in den itzt gemelbten 
geiftreichen, Ihren eigenen Liedern — zugleih in der That und 
fräftig Diejenigen wiberleget, ja vielmehr zu Schanden gemacht, die 
aus bloßer Bohhafftigkeit ihres Gemütes und nur der Unterthanen unter- 
thänigfte Affection von Ew. Churfürftl. Durchlaucht abzuziehen, Hin und 
wieder jpargirt hatten, al3 ob E. Ehurfürftl. Durchl. die Evangeliiche 
Religion der Lutherifchen jo jehr hafleten, daß Sie auch weder deren 


524 Wer ift d. eigentl. Berfafjer d. bish. d. Kurfürftin Lonife zugejchriebenen Lieder? 


Belenner noch ichtwas, jo zur felbigen Lehr gehörig, jehen, 
noch meniger gebrauden möchten“. Alſo nicht im allgemeinen, 
nein fpeziell durch diefe vier Lieder, jagt Runge ganz deutlich, 
hat die Kurfürftin die boshaften über fie verbreiteten Gerüchte widerlegt, 
ala ob fie, Die reformierte Yürftin, die Evangeliichen, d. h. hier vor 
allem ihre Geiftlichen,") oder etwas von ihrem Kultus weder Habe 
„leben“ noch „gebrauchen“ wollen. Das kann jchlechterdings nichts 
anderes heißen al3: Die Kurfürftin hat, nicht etwa nur überhaupt, nein 
gerade und ganz befonders zu der Abfaſſung dieſer vier 
Lieder die Hilfe eines oder einiger der evangelijchen Geiftlichen benugt, 
indem fie zu dem Zwecke perfönlich mit ihnen verkehrt, fie „geſehen“ 
und fie „gebraucht“ Hat. Wenn diefes Ergebnis aus einer unbefangenen 
Erwägung der Worte Runges, wie ich meine, ganz unzweideutig und 
unwiderleglich hervortritt, jo ergiebt fich die weitere Frage: mer waren 
die evangelijchen Geijtlichen oder wer war der evangelifche Geistliche in 
der Mark oder in Berlin felbjt, wer war überhaupt der Mann, welcher 
der Rurfürftin bei jener Abfaſſung der betreffenden Lieder Hilfe Leiften 
fonnte? Es können nur zwei Männer dabei in Betracht kommen, beides 
Berliner Geiftliche, welche, da die Kurfürftin fie zu dem Zwecke „geſehen“, 
db. h. perfönlich mit ihnen verkehrt hat, zunächit Hier gemeint fein werden: 
einmal Michael Schirmer, früher Rektor in Freiberg, dann Prediger 
in Striegnig bei Lommatzſch, zulegt zwar nicht aktiver Geiftlicher, fondern 
Subrektor am Gymnafium zum grauen Klofter in Berlin, welcher dur 
feine beiden Hafjischen Lieder: „Nun jauchzet all, ihr Frommen“ (zuerft 
erichienen im „Neuen volltömlichen Geſangbuch Augipurgifcher Confeffion. 
Berlin 1640") und „O heil'ger Geift, kehr' bei uns ein” (ebenda zum 
eriten Male veröffentlicht) in der That feine Befähigung dokumentiert 
hat, auch Gejänge wie „Jeſus, meine Zuverficht” zu verfallen. Allein 
Schirmer war vom Fahre 1644 bis 1649 von einem ſchweren Nerven: 
leiden befallen, und als er notdürftig davon genefen war, ein für den 
Reſt feines Lebens gebrochener Mann. An ihn konnte fi) die Kurfürftin 
aljo, wenn fie Hilfe bei Abfaffung jener Lieder brauchte, ſchwerlich wenden. 
Es bleibt alfo nur ein Mann übrig, welcher der jungen Fürftin jenen 
Dienft leiſten konnte, Der einzige, welcher die alljeitig anerfannte 
unzweifelhafte Befähigung dazu beſaß und auf den auch alle fonftigen 
Umftände hinweijen: Baul Gerhardt. Er Hatte ſich zunächſt durch die 
achtzehn von ihm in der zweiten Ausgabe des Joh. Crügerſchen Geſang— 
buches: „Praxis pietatis melica, d. i. Übung der Gottjeligfeit in chrift- 


1) Den Anblid evangelifcher Unterthanen überhaupt konnte doch eine 
Kurfürftin von Brandenburg an fich nicht vermeiden wollen! 
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fihen und troftreihen Gefängen“ vom Jahre 1647 enthaltenen Gefänge 
ihon einen Namen als ausgezeichneter geiftlicher Liederdichter weit über 
die Grenzen von Berlin und der Mark hinaus gemadt. Wenn Die 
junge Kurfürftin ihrerfeits, gleich von ihrem Eintritte in die furbranden: 
burgischen Lande und in die Reſidenz Berlin ſelbſt (am 10. April 1650) 
an, wie ihr Hofprediger und Beichtvater, als reformierter Geiſtlicher 
gewiß ein unanfechtbarer Zeuge, ſpäter in der auf ſie gehaltenen Ge— 
dächtnispredigt bekundete, „eine ſonderliche geiſtliche Anmutigkeit an den 
hochdeutſchen Liedern hatte“, ſo waren damit gewiß in erſter Reihe die 
Gerhardtſchen Gefänge gemeint. Es ift auch ſonſt mehrfach bezeugt, wie 
jehr die Kurfürjtin Paul Gerhardt ſchätzte. Koch a. a. O. IV, 162 erzählt, 
freilich ohne feine Quelle anzugeben, daß fie „mit Gerhardt in dichteriſchem 
Verkehre“ ftand. Daß fie fi fpäter feiner warm annahm, ald er in 
den bekannten Konflitt mit den Verordnungen des Kurfürſten geriet, 
wird mehrfach berichtet. Man vergleiche das Geſchichtchen (bei Bach 
mann a. a. D. ©. 45) über ein angebliche Begegnen der Kurfürftin 
mit Paul Gerhardt im Vorjaale des Kurfürften, wo indefien ficher das 
Meifte legendariſch iſt. Jedenfalls war nicht? natürlicher, als daß die 
fromme gemütvolle Fürftin zu dem von ihr hochgefchähten Liederdichter, 
der ihr num auch örtlich fo nahe ftand (er lebte 1650 noch ala Haus: 
fehrer in Berlin und wurde erft im November 1651 als Propft für 
Mittenwalde ordiniert), in perjönliche Beziehungen trat, ihm ihre Wünſche 
zu erkennen gab. 

Welches waren aber dieſe Wünſche? Dieſelben, welche von den 
frommen Fürſten und Fürſtinnen der Reformationszeit und auch der 
ſpäteren Epoche ſo oft gehegt und die auch ſo oft von geiſtlichen Lieder— 
dichtern erfüllt worden ſind, nämlich ihre beſonderen religiöſen Anſchau— 
ungen, ihre recht eigentlichen Herzensmeinungen in geiſtliche Lieder ver— 
faßt zu ſehen, die dann gewiſſermaßen als ihre „Symbola“ galten.!) 
Die Kurfürſtin Louiſe Hatte num ſolche religiöſe Herzensmeinungen, wenn 
irgend eine andere Fürſtin. Sie war von Jugend an gewöhnt, ſie auch 
ſchriftlich niederzulegen, in einem, unſeren Anſchauungen nach, manchmal 
etwas finſter-asketiſchen Stil. In der Königlichen Bibliothek zu Berlin 
befindet fich Handfchriftlich, wenn auch nicht von der Hand der Kurfürftin, 


1) In der Widmung der 12. Ausgabe der „Praxis pietatis melica* vom 
Jahre 1666 an den Großen Kurfürften fagt der Buchdruder Runge: „Zu unfern 
Beiten mangelt e3 nicht an Leuten, jo nicht ſchöne Andachten aud) folten in geifts 
reichen Liedern herfürbliden laſſen, und dann aud) derjenigen, welche gute und 
ihöne Melodien dazu nicht hätten jegen follen.“ Es liegt jehr nahe, bei den 
eriten Worten an B. Gerhardt, bei den legteren an Johann Crüger, den Schöpfer 
der unfterblichen Melodie von „Jeſus meine Zuverficht“, zu benten. 
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ein langes Bußgebet diefer Fürftin, worin Gedanken enthalten find, welche 
zu dem Liede: „Ich will von meiner Mifjethat” die Grundlage gebildet 
haben könnten. „Ich wende”, heißt e3 darin, „mein busfertiges undt 
von thränen quillendes Herk zu Dier, o allergütigiter Vater, undt be- 
kenne offenherkig, das ich nicht wehrt bin aller gnade undt Barmhertzig— 
feit, die du mir erzeiget haft. — O allerliebiter Bater, was großen 
mangel fühle ich allhie undt wie wenig mitleidens habe ich bishero ver- 
fpüren laſſen oder doch nicht in der That eriwiejen umdt wie fonnte ich 
Dier erzählen alle meine fehler undt große gebrechen, deren zahl un- 
endlich ift. — Ich bin verborben von dem Hauptjcheitel bis zur Fußſohle 
undt der ſündliche Schlangenftih hat meine Seele jo abſcheulich gemacht, 
daß auch meine befte Gedanken, mein SHeiligfte® vorhaben vor Dier, 
o Gerechter Gott, unrein undt befledet ift; jolte ich aber darum zurüd- 
treten undt mich vor Deiner Herrlichkeit entſetzen? O nein, allerliebjter 
Bater, wie mehr ich den jtachel der verdambten fünde in mir fühle, wie 
mehr mein verzagtes gewiſſen mir meine Begangene ſünde vorjtellet undt 
ich noch die innerliche neigungen meines fündtlihen Herzens empfinde, 
je mehr will ich mich zu Deiner unendlichen gnade nahen undt zu Dier 
als dem einzigen helfer undt erretter jchreien” u. f. w. Das Gebet ift 
natürlich von jemandem aus der Umgebung der Fürftin aus deren un: 
beholfenem holländiſchem Deutſch in das damalige Hochdeutſch übertragen 
worden, vielleicht von ihrem Oberhofmeifter Otto von Schwerin, welcher 
bezeugt, daß er auch jelbit Gebete für fie abgefaßt habe. Der Tod ihres 
Erftgebornen, wenige Monate vor ihrem Eintritte in die Reſidenz, mag 
fie wohl auch zu Todesbetrachtungen veranlaßt haben, wie fie in dem 
Liede „Zeus, meine Zuverſicht“ enthalten find, 

Wenn nun auch unjere fromme Fürftin ſolche ihre religiöjen Be: 
tradhtungen und Gebete, dem Beifpiele anderer Fürften und Fürftinnen 
jener Beit hierin folgend, in eine poetische Form übertragen zu jehen 
wünjchte, bei wem fonnte ein folcher Wunjch auf einen fruchtbareren Boden 
fallen, eine ſolche Bitte eine willfährigere Aufnahme finden, als bei 
P. Gerhardt, der, wie ihn fpäter noch das Lübbener Sterberegifter nennt, 
jtet3 ein „Liederfleißiger" Mann war und der damals auf der Höhe feines 
dichteriſchen Schaffens jtand! Enthält doch auch die „Praxis pietatis meliea“* 
von 1653 ebenfo wie das Rungeſche Gejangbuch aus diefem Jahre, neben 
jenen vier „Liedern der Kurfürftin“ noch eine ganze Anzahl zum Teil 
feiner jchönjten Gefängel Er, der ferner, wie feine ſechs aus den Be: 
trachtungen und Gebeten in Joh. Arnds „PBaradiesgärtlein” entftandenen 
Lieder („Herr, aller Weisheit Duelle“, „Jeſu, allerfiebfter Bruder“, „Ich 
danfe Dir demütiglich“, „DO Jeſu Chrift, mein jchönftes Licht”, „Ad 
trener Gott, barmherzigs Herz”, „Barmherzger Vater, höchſter Gott‘) 
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beweifen, eine ſolche Umfegung geiftlicher Betrachtungen und Gebete in 
Berje auch fpäter noch geliebt und geübt hat! Wenn Bachmann (das 
Dfterfied S. 37) bemerkt, Lieder wie „Jeſus, meine Zuverſicht“ Tießen 
fich nicht „auf Beitellung machen“, jo war von einer ſolchen „Beſtellung“ 
im gewöhnlichen Sinne hier auch nicht die Rede. Sicherlich aber konnte 
nichts einen Dichter mehr begeiftern, nichts feine Schaffenskraft höher 
anfpannen, al3 wenn eine jo junge liebenswürdige fromme Fürftin (Louiſe 
war damald 23 Jahre alt) ihn darum erjuchte, ihren innigften Gefühlen 
das Ddichteriiche Gewand zu geben. Läßt fih, um bei „Jeſus, meine 
Zuverſicht“ ftehen zu bleiben, eine jchönere Aufgabe für einen edlen Dichter 
denken, al3 dem tief empfundenen, aber wohl nur ftammelnd aufgezeich- 
neten gläubigen Ausſchauen einer trauernden jungen Mutter in die Ewig— 
feit die poetifche Weihe zu geben! So aljo, das ift mir gewiß, auf Grund 
von Betrachtungen und Gebeten, welche die Kurfürftin Louiſe ſelbſt fchrift- 
lich aufgezeichnet hatte, find jene Lieder, wenigſtens die drei berjelben: 
„Gott, der Reichtum deiner Güte”, „Jeſus, meine Zuverſicht“, „Sch 
will von meiner Miſſethat“ entjtanden, fie find von Gerhardt auf ihren 
Wunſch verfaßt, ihr dann eingereicht und jpäter von der Kurfürftin an 
Nunge behufs Aufnahme in fein Gefangbud von 1653 gejandt worden. 
Daß Runge die fo entjtandenen Lieder der Sitte der Zeit gemäß, als 
„die eigenen Lieder” der Kurfürftin bezeichnete, daß er es ausſprach, fie 
habe darin ihr Vertrauen auf Gott, ihre zuverſichtliche Hoffnung auf ein 
ewiges Leben aller Welt fundgethan, ift aus einer folchen Entftehung 
derjelben gewiß erklärlich. 

Denn die hier geihilderten äußeren Umftände für die Abfaffung 
jener Lieder durch P. Gerhardt fprechen, jo ift dies indeffen immerhin 
nur die eine Hälfte des Beweiles dafür. Kräftiger faft, ja ich möchte 
fagen, zwingender zeugt dafür ihre innere Berwandtichaft, ihre genaue 
ſprachliche Übereinftimmung. Schon vor 170 Jahren hat, wie wir 
oben fahen, Paſtor Hermann aus Plauen darauf hingewieſen, daß „der 
Stil jener Lieder, beſonders des Liedes „Jeſus, meine Zuverſicht“, dem 
Gerhardtihen ganz ähnlich komme”. Dieſe Thatfache wird ſich, glaube 
ich, jedem, der fich mit diefen Liedern vertraut gemacht hat, ſchon auf: 
gedrängt haben. Ottel, deſſen Traktat: „Aufrichtige Nachrichten von dem 
erbaulichen Dfterliede „Jeſus, meine Zuverfiht”, Schneeberg 1728" ich 
jene Notiz über den Baftor Hermann entnommen habe, ſetzt Hinzu (©. 6): 
„Und diefe Muthmaßung hat nicht nur S. T., der Herr Superintendens 
in Plauen allein vor fich, fondern es haben auch öffter unterfchiebene 
Gelehrte und Briefter des Herrn, derer ich viel nennen könnte, be 
haupten wollen, wie e3 wegen des Geiſts und (der) Krafft, jo es mit 
denen Gerhardifchen Liedern gemein hat, faft feinen andern Autorem 
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ala Gerharden haben könne“, Alle ſprachlichen Eigenfchaften, welche 
man den Gerhardtſchen Liedern nahrühmt, ihr Schwung bei großer Klar⸗ 
heit und Herzlichkeit de3 Ausdruds, ihr unmittelbarer Anſchluß an das 
Bibelwort, eine gewiffe Fülle, ja Redſeligleit finden fich in jenen Liedern 
wieder. Man vergleiche nur beifpielweife Verſe wie die aus: „Gott, 
der Reihtum deiner Güte”: 


„Wo fi hin mein Mugen wenden, 
Was mein Herk bedenden kann, 
Da erfenn ich aller Enden, 
Was der Herr bey mir gethan. 
Leut und Länder ehren mid, 
Berg und Thäler neigen fid. 
Bild und Wald jammt taujend Flüffen 
Liegen da zu meinen Füßen.” 
„Alles muß mein Wunſch gewinnen, 
Alles krönt mid umb und an, 
Bas ein Menſch vergnügter Sinnen 
In der Welt begehren kann, 

a bu hebeft mich empor 

ber meiner Feinde Thor, 
Ihre Zunge muß ſich jchweigen 
Und ihr Stolg fi für mir neigen.‘ 
„Solche Gnade will ich fingen, 
Meine Zunge fol allein, 
Gott, von deinem Lob erklingen, 
Du folt ſtets mein Dandlied jeyn, 
Deines großen Namens Ruhm 
Iſt mein beftes Eigenthum, 
Hat mein Her mir angefüllet, 
Daß mein Mund auch davon quillet.“ 


Außer jenen allgemeinen Eigenſchaften der Dichtungen Gerharbts 
trägt dieſes als „Dandlied für fürftliche Perfonen‘ bezeichnete und offen: 
bar die perjönlichften Berhältnifje und Empfindungen der jungen Fürftin 
widerjpiegelnde Lied noch ganz jpezielle Züge der Poeſie und der Sprache 
unferes Dichters an fih. So die phantafievolle Perfonififation der Natur, 
der Berge und Thäler, des Wildes und Waldes, wie fie fih ſchon in 
den Unfangsworten feines, wenige Jahre vorher entftandenen Liebes: 
„Run ruhen alle Wälder, Vieh, Menſchen, Stadt und Felder, Es ſchläft 
die ganze Welt” vorfand. Mit der Wendung „aller Enden” („Da erfenn 
ih aller Enden, was du, Herr, bey mir gethan”) beginnt auch dag, 
ebenfall3 zum erften Male im NRungefchen Geſangbuche von 1653 ver: 
öffentlichte Gerhardtiche: „Der Herr, der aller Enden regiert mit feinen 
Händen“. „Der Reihtum deiner Güte” im unferem obigen Liebe, 
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ebenfo wie „Der Reihtum deiner Gnaden“ in dem Liede: „Ach 
will von meiner Mifjethat” entiprechen dem „Der Neihtum feiner 
Fülle giebt mir die Füll und Hülle” in der zweiten Strophe des eben 
angeführten Gerhardtſchen: „Der Herr, der aller Enden”. Jene gering: 
Ihäßige Bezeichnung aller Güter der Welt, womit das Lied: „Gott, der 
Reichtum deiner Güte” ſchließt: 

„Ihre (nämlich der Welt) Zier und faljche Luft 

Sey mir lauter Stand und Wuſt“ 
fehrt genau wieder in dem Gerhardtihen: „Ih bin ein Gaft auf 


[7 . 
Erden” 8. 10: „Se länger ich hier walle, 


Le wenger find ich Auft, 
Die meinem Geift gefalle, 
Das Meift ift Stand und Wuſt.“ 

No bei weiten zahlreicher find die ſprachlichen Anktlänge in dem 
berühmtejten der, früher der Kurfürftin zugejchriebenen Lieder, „Jeſus, 
meine Zuverficht”, an die anerkannt Gerhardtihen Dichtungen. Die 
Übereinftimmung ift geradezu überrafchend. Zwar daß an fich gewiſſe Wen- 
dungen dieſes Liedes in anderen Liedern Gerhardts wiederfehren, wird kein 
Menſch als beweisgebend im obigen Sinne anſehen. So das „fi zu: 
frieden geben“, welches den Refrain jedes einzelnen Verſes in dem 
Gerhardtſchen Liebe: „Sieb dich zufrieden und fei ſtille“ bildet, jo die 
Appofition „meine Zuverfiht” („Du bift mein Licht, meine Hoffnung, 
meine Zuverſicht“, V. 1 des Gerhardtihen: „Wer unterm Schirm des 
Höchſten ſitzt). Auch daß die bei Gerhardt jo beliebten Kompofitionen 
mit dem Worte Tod („Todesnaht”, „Ich lag in tieffter Todesnacht“, 
B. 4 des Liedes: „Ich ſteh' an deiner Krippen hier’; „Todesſtoß“, 
8.6 in „D Haupt voll Blut und Wunden”; „Todesangft”, V. 5 in „DO 
Menſch, beweine dein Sind“; „Todesjoch“, V. 3 in „Das ift mir [ieb, 
daß Gott mein Hort”) zweimal in „Jeſus meine Zuverfiht” vorfommen 
(Todesnaht und Todesbann) kann faum ald bemerkenswert für jene 
Beweisführung gelten. Wuffallender ift jchon, daß das Kompofitum 
„bocherfreut” wie in dem Liede „Jeſus, meine Zuverficht“, fo auch in 
einem anderen Liede Gerhardt3 gebraucht wird, auffällig freilich nicht 
für uns, denen dieſes Wort ein ganz geläufiges, alle Tage angewanbtes 
ift, wohl aber, wenn man in Erwägung zieht, daß dasjelbe zu Gerhardts 
Beiten zuerft in unferer Sprache aufgetaucht, vielleicht von ihm gebildet 
ift. Wenigſtens hat das „Deutſche Wörterbuch” nur den einen Beleg 
dafür aus dem Gerhardtichen Liede: „Ich weiß, mein Gott, daß all mein 
Thun” 8.18: „aus hocherfreuter” Seelen”. Noch Stieler, der in 
feinem „Teutſchen Sprachſchatz“ vom Jahre 1691 eine fehr reichhaltige 
Aufzählung aller damals üblihen Kompofita giebt, kennt diefes nicht, 
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ebenfo wenig wie jene anderen, von P. Gerhardt mit folder Vorliebe 
angewandten Zufammenfegungen mit dem Abverbium hoch, wie „hoch— 
betrübt” („den hochbetrübten Seelen‘), hochgeliebt, hochheilig; nur „Hoch- 
edel” verzeichnet auch ſchon Stieler. No überrafchender ift es, daß das 
Kompofitum „Erdenkluft“, ein damald, wie e3 jcheint, recht jeltenes 
Wort, wie in „Jeſus, meine Zuverſicht“ („Lacht der finftern Erdenkluft“) 
fo in einem anerkannt Gerhardtichen Liede aus derjelben Zeit fich findet: 
„Du erneueſt meine Glieder, 
Holft fie aus der Erden Kluft”. 
(B. 12 des Liedes: „Herr, dir trau’ ich all mein Tage “.) 

Das „deutiche Wörterbuch” belegt dad Wort nur mit jener einzigen 
Stelle aus: „Jeſus, meine Zuverſicht“. Stieler und andere gleichzeitige 
Lexikographen kennen e3 noch gar nit. Bei Gerhardt erfcheint e3 im 
Jahre 1655, zwei Jahre nach der Veröffentlichung des Rungeſchen Ge- 
fangbuches; daß Gerhardt es erſt aus dieſem gelernt haben follte, aljo, wenn 
man den früheren Annahmen folgen wollte, der klaſſiſche deutjche Lieder— 
dichter von einer dad Deutjche nur erſt radebrechenden Holländerin, er: 
ſcheint ausgeſchloſſen. 

Nimmt man andere, namentlich in dem P. Gerhardtſchen Liede 
„Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt“ wiederkehrende Wendungen hinzu: 
„Mein Heiland lebt, ob ich nun werd' ins Todes Staub mich ſtrecken“ 
(8. 3 dieſes Liedes); „da werd’ ih eben dieſe Haut und eben dieſe 
Glieder — ganz richtig wieder Haben“ (V. 4); „ich werde den, der ewig 
[ebt, in meinem Fleiſche ſchauen“ (B. 7); „ich werd ihm dienen 
ohne Zeit, ich jelber und kein Fremder” (8. 8), jo wird fich ſchwer— 
fih noch jemand des Eindruds nächſter Verwandtichaft der Diktion des 
Liedes „Jeſus, meine Zuverficht” mit der der Gerhardtichen Lieder erwehren 
fünnen. Man hat freilih, wie Ludwig Frege in dem Aufſatze: „Zur 
Autorgejchichte des Liedes „Jeſus, meine Zuverſicht“ gerade in der Ühn- 
lichkeit des Liedes: „Ach weiß, daß mein Erlöſer lebt“ mit „Jeſus, meine 
Buverficht” einen Beweis finden wollen, daß letzteres nicht von Gerhardt 
jein fönne, weil er nicht dasjelbe Thema noch einmal wieder behandelt 
haben würde. Umgekehrt finde ich in der Übereinftimmung beider Lieder 
eher einen Beweis für die Autorichaft Gerhardts auch von „Jeſus, meine 
Buverfiht”. Oder ift ed wahricheinlicher, daß ein jo reicher dichterifcher 
Geiſt wie Gerhardt einem anderen Berfafjer oder einer anderen Verfafjerin 
fo zu jagen Worte und Wendungen würde nachgeichrieben, als daß er 
fein Bedenken getragen habe, fich gelegentlich ſelbſt einmal zu wiederholen. 
Er jcheute ji eben nicht, was Chamiffo einmal in Bezug auf feinen 
Schlemihl vermeiden zu wollen erffärt, jeinem früheren Produkte „einen 
ihwächeren Bruder nachzujenden.“ 
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Nimmt man nun Dies Lied: „Sch weiß, dab mein Erlöſer lebt“ 
hinzu, fo iſt e8 nicht zu viel gejagt, wenn man behauptet, faft ſämt— 
fie Worte und Wendungen des Liedes „Jeſus, meine Zuverficht” feien 
auch in den fonftigen Gerhardtichen Liedern enthalten, derartig, daß fich 
das Teßtere aus dem Wortihage und der Phrafeologie der übrigen Ger: 
hardtihen Lieder geradezu noch einmal zufammenjegen laſſe. Machen 
wir einmal die Probel 

Ich will zu dem Zwecke einfach die erjten beiden Verſe von „Jeſus, 
meine Zuverſicht“ hier wiedergeben, jo zwar, daß ich die darin enthaltenen 
notorifch Gerhardtichen Worte und Wendungen äußerlich hervorhebe: 

„Jeſus, meine Zuverſicht 

Und mein Heyland, iſt im Leben: 
Dieſes weiß ich, ſol ich nicht 

Darum mich zufrieden geben? 
Was die lange Todesnacht 

Mir auch für Gedanken macht. 

Jeſus, er mein Heyland, lebt, 

Ich werd auch das Leben ſchauen, 
Seyn wo mein Erlöfer ſchwebt, 
Warum jolte mir denn grauen? 
Läſſet aud ein Haupt fein Glied, 
Welches es nicht nach ſich zieht?” 

Die in den lebten Beilen ausgefprochene, übrigens echt biblische 
Anſchauung, daß Ehriftus unfer Haupt, wir feine Glieder feien, die er 
nicht im Stich Yafjen werde, war unjerm Gerhardt befonders lieb und 
vertraut. Sp jagt er in jeinem Liede: „Sei fröhlich alles weit und 
breit“ ®. 5: „Darzu jo bin ich euer Haupt, drum werdet ihr, wann ihr 
mir glaubt, al3 Glieder mit mir leben“ und in dem Liede: „Die Zeit 
ift nunmehr nah'“ V. 4: „Wann dein Herz wird ausbrechen zu mir und 
meinen Brüdern al3 deinen Leibesgliedern“. Die Übereinftimmung bes 
Liedes: „Jeſus, meine Zuverfiht” mit P. Gerhardt in der mißverjtänd- 
lichen Auffafjung der Stelle Hiob 19,25—27 braude ich, da fie beide 
auf Luthers Überjegung beruhen, nicht erjt hervorzuheben. 

Wohl, wird man jagen, wenn man fich der Beweisfraft diejer 
fachlichen und ſprachlichen Argumente nicht entziehen kann, der Annahme, 
daß P. Gerhardt jene vier Lieder verfaßt habe, fteht dennoch ein großes, 
ein unüberfteigliches Hindernis entgegen: das völlige Stillſchweigen, welches 
man darüber auf allen Seiten beobachtet hat. Nirgends, wie jchon Paſtor 
Hermann in Plauen erwähnte, „it die geringfte Kunde darüber zu er- 
langen”. Nicht die Kurfürftin Louife, nicht P. Gerhardt ſelbſt haben 
irgendwelche Andeutung darüber gemacht, wie es fich mit der Abfaſſung 
jener Lieder verhalten habe. Man hatte e3 als einen wejentlihen Grund 
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gegen die Abfafjung jener Lieder durch die Kurfürftin angeführt, daß 
niemand ein Jahrhundert lang davon etwas erwähnt habe. Bei BP. Gerharbt 
jelbft will man diefen Grund nicht gelten laſſen? Man hatte die Hypothefe, 
daß ein Biegler, ein Otto von Schwerin jene Lieder gedichtet haben 
fönne, mit der Thatfache zurüdgewiefen, daß fie ſich in deren fpeziellen 
Sammlungen nicht befinden. Gegen die Autorichaft P. Gerharbts joll 
e3 nicht al3 ein entjcheidendes Zeugnis angeführt werden, daß weder 
jein Freund Ebeling, der Nachfolger Crüger® im Mufikdireftorat zu 
St. Nicolai, der unter Gerhardt Mitwirkung in den Jahren 1666 und 
1667 die erfte Gefamtausgabe feiner Lieder veranftaltete, noch der Super- 
intendent Feuftling, welcher im Jahre 1708 eine neue Ausgabe derjelben 
veröffentlichte und dazu von Gerhardts Sohne des Autors „Manual und 
eigenhändig revidierted® Eremplar“ erhalten Hatte, jene vier Lieber in 
diefe ihre Sammlungen aufgenommen haben? Eine Thatfache, welche 
ihon ber obenerwähnte Dettel in feiner Abhandlung über das Lieb 
„Seins, meine Zuverfiht” als „gründlichen Beweis anfah, dab Paul 
Gerhardt des quäftionirten Liebes Autor nicht jey.“ 

Ich will auf diefe Einwendungen nur noch mit wenigen, wie id) 
aber hoffe, beachtenswerten Worten erwidern. Zunächſt ift darauf hinzu— 
weiſen, daß im allgemeinen die alten Liederdichter, ſowohl die der 
Neformationzzeit als des folgenden Jahrhunderts, in ſehr entjchiedenem 
Gegenſatz zu manden modernen, ein tiefes Stillfchweigen, ich möchte 
jagen, eine keuſche Zurüdhaltung in betreff der Entftehung ihrer Lieder 
beobadhten, Luther hat fi in feinen Tifchreden, in feinen jo überaus 
zahlreichen Briefen auf das Ausführlichfte, ich möchte jagen, Redjeligfte 
über die einzelnen Vorkommniſſe feines Lebens, über feine Schriften und 
Rublifationen, ja über die Stimmungen de3 einzelnen Tages ausge— 
ſprochen: über jeine Lieder, ihre Abfaffungszeit, die äußeren ober inneren 
Anläſſe dazu bewahrt er überall das tiefite Schweigen. Und doc, wie 
intereffant und befehrend müßte es für uns fein, beifpieläweife über die 
Entjtehung des Liedes: „Ein feite Burg ift unfer Gott” Mitteilungen 
von Luther jelbft zu befiten, welche wir uns jegt dur mühjame Kom— 
binationen ergänzen müſſen! Dasjelbe gilt von B. Gerhardt. Selbft über 
die Genefis feiner wicdhtigften Lieder, eines „Befiehl du beine Wege“, 
„Run ruhen alle Wälder” und jo viele andere erfahren wir von ihm 
jelbft nicht. Iſt dies ſchon im allgemeinen bei feinen Liedern der 
Fall, jo hatte er doppelte Gründe über feine Autorjchaft gerade jener 
vier Lieder zu ſchweigen. Zunächſt gilt e8 als hergebradte, faft feſt— 
ftehende Sitte des ganzen 16. und 17. Jahrhunderts, daß bei denjenigen 
Liedern, welche ein Dichter auf Wunfch Hoher Perfonen, auf deren Sym— 
bola oder zum Ausdruck ihrer fpeziellen Glaubensanfichten verfertigt hat, 
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der eigentlihe Autor mit feinem Namen hinter den zurüdtritt, für 
welchen fie gedichtet find. Darum find ſolche Lieder faft durchweg anonym 
geblieben. Wer weiß etwas von bem Verfaſſer der Lieder: „Mag ich 
Unglüf nicht widerftan?” welches für die Königin Maria von Ungarn, 
oder von „Capitan, Herr Gott Bater meyn,” welches für Cafimir, Mark: 
graf don Brandenburg gedichtet ift, oder von „Was mein Gott will, 
geicheh allzeit”, welches der wilde Markgraf Albrecht von Brandenburg 
zu feinem Lieblingslied erhoben hat, oder von dem, auf den Namen der 
durchlauchtigen Fürftin Katharina, Markgräfin und Kurfürftin von 
Brandenburg gedichteten fogenannten Katharinenliede: „Keinen hat Gott 
verlaffen“ oder von fo manchem gleichzeitigen anderen. P. Gerharbten 
hinderte aber der ganz fpezielle, ausgeprägt jubjektive Charakter jener 
vier Lieder, ben 3. B. außer anderen Daniel (im Biographiichen Regiſter 
zum Evangelischen Kirchengefangbudh. Halle 1842) fo entſchieden hervor: 
hebt, noch ganz befonders, voll mit feiner Perfönlichkeit für jene Lieber 
einzutreten. Es hat nie einen Menjchen von zarterer, ja ängjtlicherer 
Gewifienhaftigkeit gegeben als unjeren Dichter; das hat er fpäter in 
dem Konflikt mit den Erlaſſen des Kurfürften bewiefen. An und für 
ih würde es ihm Bedenken gemacht haben, fich den Verfaſſer von 
Liedern zu nennen, zu denen die Gedanken und Empfindungen eines 
anderen, wenigſtens eines Lebenden, ihm den Stoff gegeben. Wie 
fonnte er dies aber thun, wie konnte er jein P. Gerhardt unter folche 
Lieder jeßen, wenn deren Inhalt fubjektive Betrachtungen bildeten, wie: 


„Leut und Länder ehren mid“ 


oder: 
„Warlich meiner gelben Haare 


Oder Würd und Unfchuld wegen 
Schweb ich nicht in diefem Segen!“ 


Dder hätte er es gethan, hätte er folche Lieder alfo auch mit in 
die Sammlungen feiner Gejänge aufnehmen laſſen, wie hätte dann das 
Verhältnis ihrer Entftehung verborgen bleiben können! Dazu aber, daß 
dies geihah, hatten die Kurfürſtin ebenſo wie B. Gerhardt noch einen 
ganz befonderen ſchwerwiegenden Grund. Die Kurfürftin war reformierten 
Belenntniffes, P. Gerhardt ein eifriger Lutheraner. Bei der großen 
Spannung, der Gereiztheit, welche ſchon jeit dem Unfange des Jahr: 
hundert3 zwijchen den Neformierten und Lutheranern herrſchte und die 
ipäter zu dem Konflikte führte, welcher unfern Dichter and Berlin ver- 
trieb, war e3 ficher für Die Kurfürftin ebenforwenig wünjchenswert, ihrer 
reformierten KHofgeiftlichkeit gegenüber es offen fund zu geben, daß fie 
ſich ihre innerften religiöfen Empfindungen von einem evangelifchen Geift- 
lichen Hatte in „eigene Lieder” bringen laſſen, wie e3 dies für P. Ger: 
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hardt feinen übrigen Berliner Konfeffionsgenoffen gegenüber fein mochte, 
fo wenig ſich auch beide an fich zu ſcheuen brauchten, fich zu jenen herr: 
lichen Zeugniffen ihres demütigen, gottergebenen Sinnes, ihrer gläubigen 
Ausfiht in die Ewigkeit zu befennen. Alle diefe Gründe erflären es, 
wie mir fcheint, hinreichend, daß fich jene Lieder nicht unter den übrigen 
Poeſien Gerhardts befanden. Daß daraus fein Argument gegen feine 
Autorſchaft in derjelben Weife hergenommen werden fann, wie gegen bie 
eines Liegler oder Otto von Schwerin, deren Lieder noch dazu in einem 
himmelmweiten Gegenjag zu dem Ton und Charakter dieſer vier Lieder 
ftehen, fcheint mir Har. Ebenjo wie es, wenn man die gejchilderten 
Umftände erwägt, einen ganz anderen Sinn hat, daß die Freunde 
P. Gerhardts von diejer feiner Autorſchaft jener Lieder im allgemeinen 
(Runge deutet, wie wir oben fahen, ziemlich klar darauf hin) ſchwiegen, 
al® daß die ganze Umgebung der Kurfürftin Louiſe dasjelbe Stillſchweigen 
beobachtet hätte, wenn fie, wie fpäterhin der Bibliothefar Raßmann aus 
der betreffenden Stelle der Rungeichen Vorrede glaubte herausgefunden 
zu haben, die Verfafferin geweſen wäre. Erſt meine Darftellung wird, 
wie ich denke, volles Licht in jene Stelle bringen. Wenn e3 mir dur) 
diefelbe zugleich gelingen follte, den zum Teil fchroffen Gegenfägen, 
welche in diejer Kontroverfe herborgetreten find, einen verjühnenden Ab— 
ſchluß zu geben, jo würde mich dies ganz befonders freuen. 


Bur Methodik einer befonderen Art des nacherzählenden 
Auffabes. 
Bon R. Kauft in Dresden. 


Ein neuerer Minifterialerlaß an die ſächſiſchen Gymnafien ordnet u. a. 
hinfichtlih des deutjchen Unterrichtes an, es folle der Lehrer nicht zu 
- früh zur Abhandlung jchreiten laſſen. Die Gründe für diefe Anordnung 
werden biejelben jein, wie fie in dem Aufſatze des Geh. Schulrates 
Dr. Bogel: „Wie erzielen wir beffere deutſche Aufjäge in den Ober: 
klaſſen?“ entwidelt worden find. (Vgl. Btichr. f. d. d. Unterricht VI, 5.) 

Erzählungen, Bejchreibungen, Schilderungen werben demzufolge nicht 
mehr ausſchließlich in den Unter-, fondern aud in den Mittelklaſſen 
vorzugsweiſe zu berüdfichtigen fein. „Die Bejchreibung einer Gegend, 
die Schilderung eines einigermaßen verwidelten Vorgangs ift eine ganz 
gehörige Zumutung auch am ältere Schüler, wenn man nur an bie 
Beihaffenheit der Leiftung die entjprehenden Anforderungen 
ſtellt.“ 
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Bejonder® möchten wir die Inhaltsangabe epifcher Gedichte an 
gelegentlich empfehlen. Schärfe der Auffaffung und des Ausdrudes läßt 
fih gleichermaßen durch fie bilden. Während die Analyje von Dramen 
naturgemäß Wufgabe der oberen Klafien bleiben muß, ftellen fich bie 
Ungaben des Inhalts erzählender Gedichte als eine geeignete Übung für 
die Unter: und Mittelflaflen dar. 

Nun ijt Mar, dab, was ein Unterfefundaner zu leiften vermag, 
gewaltig abftiht von dem, was man einem Sertaner zumuten darf. 
Daraus ergeben fi zwei Forderungen: einmal müſſen die Gedichte, 
deren Inhalt man wiedererzählen laſſen will, mit Unterfcheidung aus: 
gewählt werden, und zweitens muß das Thema felbft die Urt der Be- 
handlung ausdrüdfic und unzmweideutig angeben. — Hinfichtlih der erſten 
Forderung ift wenig zu bemerken. Es werben die Aufgaben fih in 
der Regel an die beiprochenen und wohl auch memorierten Gedichte an- 
Schließen, wie diefelben durch den für jede Klaſſe aufgeftellten Kanon 
vorgejchrieben find. In den unterften Klaffen bieten fich leichtere und 
Heinere Gedichte u. a. von Uhland dar, in Sekunda wird man zu Voſſens 
„Luife” und Goethes „Hermann und Dorothea” greifen dürfen. So 
wächſt denn mit der höheren Klaſſe die Schwierigkeit der Bearbeitung 
und im allgemeinen auch die Länge der zu bewältigenden Aufgabe. 
Häufig verfannt wird die Wichtigkeit der zweiten Forderung, und haupt: 
ſächlich dieſer Umſtand hat ung veranlaßt, hier das Wort zu ergreifen. 
Die Urt der Behandlung eines folhen Themas muß für Unter: 
Hajien und Mittelflaffen verfhieden fein. In den Unterklaſſen 
genügt es, wenn der Schüler bei feiner Wiedergabe des Inhalts dem 
Gange der Handlung folgt, wie der Dichter fie uns vorführt; für- die 
Mittelklaffen wäre dies Verfahren zu einfah. Hier ift das Thema jo 
zu ftellen, daß, ehe der Zögling an die Ausarbeitung zu jchreiten vermag, 
erit eine Vorarbeit geleiftet fein muß. Der Lehrer wird aljo auf diejer 
Stufe den Gang der Handlung nad) der Zeitfolge bdaritellen laſſen. 

Am allgemeinen nämlich befolgt der epiſche Dichter, was Horaz 
an Homer rühmt: 

Semper ad eventum festinat et in medias res, 
und das Gleiche gilt ja auch mutatis mutandis vom dramatiſchen. Es 
hebt der Dichter alfo nicht mit den Eiern der Leda an, jondern er wählt 
ein hervorragendes, padendes Ereignis und beginnt mit diefem. Daraus 
folgt, daß er das, was früher war und was zur Erläuterung, zum Ber: 
ftändnig der Situation erforderlich ift — was aljo beim Drama jeinem 
weſentlichen Gehalte nach einen Teil der Erpofition bildet — nachträglich 
erwähnen muß. Er ftreut e8 in die Erzählung ein. Werden nun um: 
getehrt von uns diejenigen Teile der Fabel — ich gebrauche hier diejes 
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Wort in feinem weiteſten Sinne!) —, welche” vom Dichter eingeftreut 
find, obwohl fie der eigentlihen Handlung Vorausgehendes bezeichnen, 
gefammelt, zujammengeftellt und mit einander verknüpft, jo erhalten wir 
die Vorfabel oder Vorgeſchichte. In manchen der Heineren, einfacheren 
Gedichte wird alles an feinem gehörigen Orte erzählt, alles jteht in der 
Aufeinanderfolge da, wie es gejchehen ift oder hätte geichehen können. 
Die Borfabel diefer Gedichte, wofern wir auch hier von einer folchen 
fprechen wollen, befindet fi an der natürlichen Stelle, nämlich am An- 
fange; fie ift nicht im einzelne Teile zerlegt und in die Erzählung der 
eigentlichen Handlung eingeftreut worden. Gedichte folder Art eignen 
fich zur Behandlung in Unterflafjen; folche aber, bei denen die Vorfabel 
erst zu finden ift, find in den Mittelffaffen zu behandeln. In folgendem 
führen wir einige Beiſpiele aus beiden Arten an. 

I. Gruppe (Balladen, Romanzen, Erzählungen, in denen der Dichter 
die natürliche Zeitfolge beobachtet). Uhland: Die Einkehr. Der weiße 
Hirſch. Siegfrieds Schwert. Die Nahe. Schwäbiihe Kunde. Graf 
Nihard ohne Furcht. Goethe: Die wandelnde Glode. Bürger: Das 
Lied vom braven Mann. Körner: Harrad, der kühne Springer. 
Heine: Beljazar. Wild. Müller: Der Heine Hydriot. 

IL. Gruppe (Epijche Gedichte mit eingeftreuter Vorfabel). Uhland: 
Der blinde König. Sein Roland. Das Glück von Edenhall. Bertran 
de Born. Schiller: Der Graf von Habsburg. Der Ring des Poly: 
krates. Der Kampf mit dem Drachen. 

Wil man Nacherzählungen von Gedichten der erſten Gruppe auch 
für die Mittelffafjen fruchtbar machen, jo mag man umgekehrt die Vor: 
fabel, die dort voranjteht (wenn fie überhaupt vorhanden ift), in den 
Inhalt einftreuen laſſen. 

Wir wählen zwei einfache Beiſpiele, um zu zeigen, wie die Vor— 
fabel getrennt, und eins, an dem erſichtlich iſt, wie ſie in den Inhalt 
eingeſtreut werden kann. 

„Der blinde König“ und „Das Glück von Edenhall“, beide von 
Uhland, verſetzen uns mitten in die Handlungen hinein. Wollen wir 
die Handlungen der Zeitfolge nach erzählen, ſo haben wir demnach 
zuvörderſt alles das aus dem Gedichte zu ſammeln, was dem darin zu 
Anfang Erzählten zeitlich vorangegangen ſein muß. Dies ergiebt die 
Vorgeſchichte oder Vorfabel. Im übrigen haben wir dann, mit Aus— 
nahme des für die Vorfabel bereits Herausgehobenen, uns an die Dar— 
ſtellung zu halten, wie der Dichter ſie giebt. 


1) Wonach es eben die einem epiſchen oder dramatiſchen Gedichte zu Grunde 
liegende Erzählung bedeutet. 
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Heißt aljo dad Thema: Die Handlung in dem Gedichte „Der 
blinde König“, nad der Beitfolge erzählt, jo muß es die erfte Sorge 
des Schülers fein, das Gedicht wiederholt aufmerkſam durchzulejen und 
fich diejenigen Stellen, in denen etwas zur Vorfabel Gehöriges gejagt 
it, nad) den Nummern der Strophen und Verſe anzumerken. Dann 
gilt es, den jo gefundenen Stoff zu ordnen, und zivar nad) den Gefichts- 
punkten Drt, Zeit, Perjonen; dabei wird man inne werden, dab die 
Borfabel nicht durchweg Erzählung, jondern aud die Schilderung von 
Zuftänden umfaßt. 

Streng ift darauf zu achten, daß der Schüler nichts jagt, was er 
nicht aus dem Gedichte belegen kann, jei e3 direft oder auf dem Wege 
zwingenden Schlufies, oder was nicht wenigjtend auf begründeter Ver: 
mutung beruht. Bei Anfertigung des Konzeptes hat er ftet3 in Parentheſe 
die Nachweife für das Angeführte zu bemerken, und jo wiirde denn die 
Borfabel des genannten Gedichtes folgende Geftalt erhalten: 

Über ein germanifches!), im Norden am Meeresftrande (I,1.2) ge: 
legenes Reich herrſchte in der Vorzeit?) ein König, der ſchon ergraut und 
erblindet (I, 3.4) und von der Laſt der Jahre gebeugt (I, 6) war, der 
aber in den Zeiten feiner Kraft mit feinem guten Schwerte, das gar 
hell erffang (VII, 3), manche herrliche That verrichtet?) und den Sängern 
feines Volkes, den Sfalden, Anlaß zu manchem SHeldenliede gegeben 
hatte (V, 5.6). Mancher Kämpfer diente ihm und mancher Burgmanne 
(IT, 5—8). Ihm waren zwei treffliche Kinder erblüht, die er zärtlich 
liebte (IV, 5—8; V, 4.5.7.8; II, 2—4), ein Sohn und eine Tochter, 
beide noch jung an Sahren (IV, 6; VIII, 8): jener voller Pflicht: und 
Ehrgefühl und voller Mut (IV, 5.6), dabei auch ſchon Heldenhaft erftarkt 
(V, 83.4; VII), dieje, Gunilde geheißen (VIII, 8, IX, 7), ein blondes 
(VII, 7) Mägdlein, deren Harfenjpiel und füßer Geſang des alten Vaters 
Wonne war (II, 3.4), und die auch dem Vergnügen der Jugend, dem 
Tanze, huldigte (II, 5). Diefes Kleinod Tie der alte Vater von Wächtern 
bewachen, damit dem Liebling fein Leid widerfahre (III, 5.6). Und 
wohl war ſolche Borficht begründet. Denn drüben auf einem Eilande 
lebte ein ungefüger, wilder (III, 2) und außerordentlich ſtarker (V, 1) Rieſe, 
welchem noch kein Feind ftandgehalten hatte (V, 2). Der war der Wider: 
facher des Königs, und wenn diefer gleich viele Kämpfer fein nannte, mußte 
er doch in jteter Sorge ſchweben. Als num einſt in der jchönen Zahreszeit 
die Jungfrau am Strande tanzte, erſchien plößlich der Riefe, ergriff fie 


1) Darauf weift der Name Gunilde und die Erwähnung der Skalden. 
2) Aus welchen Umftänden ergiebt jich das? 
3) Begründete Vermutung. 
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und entführte fie nach feinem Eilande; und er that es ungejtraft, denn 
feiner der Wächter wagte es, ihn daran zu hindern (IT, 5.6; II, 5.6). 
Seitdem mußte die Königstochter einfam im Felöverließ ſchmachten (II, 2). 
(Ende der Vorfabel. Beginn der Haupthandlung: Da machte der alte 
König mit feinen Mannen ſich auf nach dem Meeresufer u. ſ. f.) 

In der Reinfchrift find felbftverftändfich die Hier in Parentheſe 
ftehenden Nachweife wegzulaſſen; fie follen eben nur dem Schüler zur 
Selbittontrolle dienen, ihn zur geijtigen Selbitzucht anhalten. — Wir 
geben noch in folgendem die Vorfabel zur Ballade: „Das Glück von 
Edenhall”, aber ohne jenes Gerüft. 

Die Familie des Lords von Edenhall befand fich im Befige eines 
hohen Trinkglafes aus Kryſtall, welches, jo ging die Sage, mit dem 
Schidjale des Haufes auf eigene Weife verknüpft war. Der Ahnherr 
derer von Edenhall, erzählte man, hatte das prachtvoll leuchtende Glas 
einft an einem Quell von einer Fee zum Gefchent erhalten. Es Hatte 
aber die Spenderin in das Glas die Worte gejchrieben: „Kommt dies 
Glas zum Fall, fahre wohl dann, o Glück von Edenhall!” Nun waren 
die Herren von Edenhall ein gar kühnes, ja übermütiges Geſchlecht; aber 
ihrer feiner hätte fich vermeffen, Teichtfertig mit dem Glaſe umzugehen, 
denn fie glaubten den Worten der Fee und meinten, ihre® Stammes 
Glück werde beftehen, folange das koſtbare Gefäß unverlegt ſei; deshalb 
nannte man den Pokal auch das Glück von Edenhall. So Hatte das 
Geſchenk der Fee fi vom Vater auf den Sohn, vom Sohne auf ben 
Entel vererbt, und noch immer war es an ficherem Orte in einem feidenen 
Tuche vom Schenken wohl verwahrt worden. (Ende der Borfabel. 
Beginn der Haupterzählung: Da geſchah es, daß ein junger Lord von 
Edenhall ein üppiges Feftmahl gab, und ald nun Wirt und Gäfte vom 
Weine ſchon trunfen waren, da u. ſ. f.) 

Als Beijpiel dafür, wie umgelehrt die Vorgeſchichte, wenn ber 
Dichter fie bereits an die gehörige Stelle geſetzt, vom Schüler in den 
"Inhalt eingeftreut werden könne, diene die folgende Inhaltsangabe des 
Gedichtes: „Graf Richard ohne Furcht“. Die eingeftreuten Stellen find 
geſperrt gedrudt. 

Richard, ein Graf von der Normandie, traf einmal des Nachts in 
einem öden Thale auf ein Münfter, Nun war es feine Gewohn— 
heit, wenn er auf feinen Streifzügen im Lande irgendwo 
eine Kirche fand, einzutreten und fein Gebet zu verrichten; 
war fie aber verfhlofjen, fo betete er draußen. Das Miünfter 
war offen; fo ließ er denn jeine Leute vorausreiten, band fein Pferd 
an die Pforte und trat ein. Da fand er drinnen einen Leichnam auf 
der Bahre liegen. Graf Richard aber war ein Held, dem nichts 
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Schreden einzuflößen vermodte Wie bei Tage, war er aud 
nachts ſchon oft umhbergeichweift und war mandhem Gefpenfte 
begegnet, aber noch nie hatte Grauen ihn angewandelt. So 
ging er denn hart an der Bahre vorbei, warf eilig die Handſchuhe auf 
einen Stuhl, kniete am Altare nieder, küßte den heiligen Boden und 
betete. Sehr bald indeffen hörte er, daß ber Leichnam Hinter ihm auf 
der Bahre fi) rühre. Sich umſchauend, rief der Graf ihm zu, er folle 
fih aufs Ohr legen und nicht mehr bewegen. Als Richard nun gebetet 
und zum Scluffe jeine Seele den Händen des Herrn empfohlen hatte, 
faßte er jein Schwert und wollte fich entfernen. Da ſah er — denn 
fein Gejiht war in der Naht fo fharf wie das mander 
Leute faum am Tage —, dab das Gefpenft fich erhob, fich ihm 
drohend entgegenredte und die Arme ausbreitete, al3 wolle e8 ihn paden 
und nie wieder aus der Kirche laſſen. Aber kurz entichloffen jpaltete 
der Graf ihm das Haupt. Am Kirchhofsthore fand der Unerjchrodene 
fein Pferd und wollte von dannen; da gebachte er plößlich feiner Hand- 
ſchuhe, die er in der Kirche gelaffen Hatte. Er war nicht gewillt, fie 
einzubüßen, ſondern er jchritt noch einmal in das unheimliche Münster 
und nahm fie vom Stuhle weg. Wie manche hätte das Grauen davon 
zurüdgehalteni — 

Viele dürften Hier wohl ausrufen: Das ift ja entjeglich einfach! 
Aber wir haben mit Mbficht die einfachiten Beijpiele gewählt, um die 
Methode deito Harer zeigen zu können. Man Iafje größere epifche Ge 
dichte nad) dieſer Methode bearbeiten, und man wird jehen, wie mit dem 
Umfange die Schwierigkeit wächſt. 


Auch in den Oberflaffen hat der nacherzählende Aufſatz feine Be— 
rehtigung, namentlich foweit er in der Inhaltsangabe von Dramen 
beſteht. Bernd. Schmig hebt in feiner Enchflopädie des Stubiums der 
neueren Spracden (S. 297 flg.) die Wichtigkeit folder Analyſen ins: 
befondere für die Studierenden der Philologie treffend hervor, aber er 
bemerkt zugleich, daß die wenigften daran benfen, fie zu machen, „ja 
manche zeigen, wenn man fie dafür gewinnen will, merkwürdig wenig 
Geihik dazu.” Das it offenbar ein Vorwurf gegen die Schule, die es 
an der nötigen Anweifung und Übung fehlen lieh. 

Freilich ift auch Hier wieder ein Unterjchieb zu machen in der Art, 
wie ſolche Aufgaben behandelt werben. Eine Inhaltsangabe in der Weile, 
dab man das Wefentliche einer jeden Scene zufammenfaßt — und daran 
ſcheint Schmig zunächft zu denken —, erfordert gewiß jchon eine bemerfens- 
werte Bethätigung des PVerftandes; aber fruchtbarer wird die Übung 
dadurch, daß man auch hier zuvörderſt die Vorgeſchichte ausicheidet und 
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dann erst dem Gange der Handlung Schritt vor Schritt folgt. Im übrigen 
fünnen wir uns umjomehr auf diefe Bemerkung beichränfen, als die Be: 
handlung der dramatiſchen Vorfabel von anderen bereit3 ausführlich 
dargelegt worden ift. 

Wir können nicht Schließen, ohne wiederholt auf einen jehr plumpen 
Fehler hingewiefen zu haben, der in Neproduftionen von Dichtungen 
häufig — und, müflen wir leider Hinzufügen, oft ungeſtraft — ſich 
einzufchleihen vermag. Das Thema ijt, wie es ja auch im Namen 
liegt, etwas Feſtgeſetztes, etwas Gegebenes; es hat feinen bejtimmten, 
begrenzten Inhalt, über den hinaus man nicht ſchweifen darf, wenn die 
Bearbeitung nicht verfehlt fein fol. Auch dasjenige Thema, welches die 
Nadherzählung des Inhaltes eines Gedichtes verlangt, hat eine fejte 
Sphäre: nur was der Dichter jagt, gehört ihr an, alles andere muß ihr 
fremd bleiben. Wie wenig wird das beachtet! Glauben doch viele Schüler, 
die Arbeit fünne nur gewinnen, wenn jie Erinnerungen aus allen mög: 
fihen Gebieten des Willens einflechten und Dinge vorbringen, die viel- 
feiht in ſachlichem und logiſchem Zujammenhange mit dem Erzählten 
jtehen, von denen aber der Dichter, welchem fie nacherzählen, fein Wort 
ſagt! Beſonders nahe Liegen ſolche ungehörige Abjchweifungen bei Auf: 
fügen, die ſich an Gedichte gefhichtlihen Inhaltes anſchließen. Mau 
vergißt dabei ganz, daß der Dichter fih nicht genau an die Gefchichte 
zu halten braucht und Häufig genug ſich mit voller Abficht, aus höheren, 
poetiſchen NRüdfichten, niht an fie hält. Geradezu widerwärtig aber 
berührt e3, wenn Schüler fi herausnehmen, den Dichter an der Hand 
der Geſchichte meiftern zu wollen. Solde Anmaßungen jeitend des Un: 
verjtandes und der Selbftüberhebung müſſen entichieden zurüdgemiefen 
werden! Anders natürlich verhält fich die Sade, wenn das Thema eine 
Bergleihung der Handlung des Gedichtes mit der Geſchichte vorfchreibt; 
aber dann wird eben eine Abhandlung, nicht eine Nacherzählung, verlangt. 


Grillparzers Benmtenlanfbahn. 
Bon Rudolf Sheih in Mähr.: Weiplirchen. 


Schon 1874 hat ©. Wolf in feinem Schriften „Grillparzer als 
Arhivdireftor” eine Schilderung der amtlichen Thätigfeit Grillparzers 
entworfen und eine Reihe von Akten, die auf diefelbe Bezug haben, teils 
volljtändig, teild auszugsweiſe veröffentlicht. 

Der zweite Band de3 Jahrbuches der Grillparzergejellichaft bringt 
num in chronologiſcher Neihenfolge jämtfiche wichtigere Akten aus Grill: 
parzerd amtlicher Laufbahn, von dem Herausgeber Dr. C. Gloſſy mit 
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einer gut orientierenden Einleitung und mit Anmerkungen verjehen, die 
neuerdings die bewährte Sorgfalt des genannten Forfchers bemeifen.!) 

Neue Aufichlüffe über den äußeren Verlauf von Grillparzerd amt: 
licher Earriere wird man wohl von der neueften Publikation der Grill- 
parzergejellichaft nicht erwarten. Das meifte ift längjt befannt, und das 
Geſamtbild eines zum Teil freilich jelbftverjchuldeten Martyriums wird 
neuerdings beftätigt: Nach jahrelangem Petitionieren erhält Grillparzer 
die angejuchte Stelle eines Praftifanten der Hofbibliothef — freilich mit 
dem ausdrüdlichen Zufabe: „daß diefe Anjtellung nicht als eine Expektanz 
auf eine wirkliche Hofbibliothefbedienftung zu betrachten jey, noch dem— 
jelben einigen Anſpruch auf einen Gehalt, ein Abdjutum oder auf Emo: 
Iumente geben könne“ — tritt fpäter zur Bancal-Adminiftration, dann 
zur allgemeinen Hoffammer über, um jchließlich nach mannigfadhen Zurüd- 
ſetzungen auf eigenes Anſuchen endgiltig die Stelle eines Archivdirektors 
zu erhalten. Weitere Verfuche, eine ihm mehr zufagende amtlihe Stellung 
zu erreichen, blieben erfolglos. 

Die Geſuche, Berichte und Tagebuchblätter, die da3 Jahrbuch ver: 
öffentlicht, find die aftenmäßigen Belege für diefe Beamtenlaufbahn, in 
deren erfter Periode Grillparzer, um Sauers treffende Worte zu gebrauchen, 
über einen Widerfpruch nit Hinausfam: „Er begehrte von feinen Vor— 
gejeßten die weitgehendfte Berüdfihtigung und Dienftbefreiung zum Zwecke 
feiner fitterarifchen Arbeiten, ließ ſich Urlaubsüberfchreitungen ohne ge— 
nügende Motivierung zu jchulden fommen und verlangte dann umgekehrt 
für eben dieſe Litterarifchen Verdienfte wieder eine Belohnung durch eine 
Beförderung als Beamter.” 

In den Jahren ber jtärfjten poetiſchen Schöpferfraft waren bie 
Amtsgefchäfte für dem Dichter ein ſchweres und ſchwer empfunbenes 
Hemmnis, dem er fich nach Möglichkeit zu entziehen fuchte; in den Jahren, 
da Grillparzer als Archivdirektor, wenn nicht mit Luft, jo doch mit 
Eifer und Gewiffenhaftigkeit feines Amtes waltete, war feine dichterifche 
Kraft im Sinten. 

Doc neben der Freude, die man darüber empfindet, für im all 
gemeinen bereit3 Belanntes die quellenmäßigen Belege zur bequemen 
Benugung vor fih zu Haben, Hat die Kenntnis der veröffentlichten 


1) Außerdem enthält ber zweite Band des Jahrbuches (Wien, Konegen, 1892), 
ber ſich nad) Inhalt und Form feinem Borgänger würbig anſchließt, nebft einem 
Bericht über die zweite Jahresverſammlung der Grillparzergejellichaft einige Briefe 
von Grillparzer, die nad) der reichen Ernte des vergangenen Jahres freilich nur 
eine bejcheidene Nachlefe bilden Lönnen. Eine Meine Enttäufhung wird aber 
wohl vielen Empfängern des Jahrbuches durch das Fehlen der Bibliographie 
bereitet worden fein. Hoffentlich erfüllt der nächfte Band auch dieſen Wunſch. 
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Dokumente noch einen bejonderen Wert für die Erkenntnis Grillparzers. 
Die Gefuhe Grillparzerd find zum Zeil wenigſtens höchſt originelle 
Dokumente, und es ijt von bejonderem Reize, unter den berkünumlichen, 
durch den Amtsſtil gebotenen Phrajen die Spuren der eigenartigen Per: 
jönlichkeit des Dichters zu verfolgen. 

Die Geſuche Grillparzerd zeigen eine eigentümliche Miſchung von 
Beiheidenheit und ftolzem Selbjtbewußtjein. Mit den Worten: „halb 
hochmütig, halb demütig, halb ftilifiert, Halb Aktengewäſch“ Hat er jelbit 
eines derſelben charakterifiert. Er führt nicht leicht einen Umftand an, 
der zu feinen Gunften in die Wagichale fällt, ohne ein bejcheiden ein: 
fchränfendes „vielleicht“ oder „einigermaßen“ Hinzuzufügen. Schon in 
dem erjten Gejuhe — er bittet um die Erlaubnis zum Fortbezuge 
feines Stipendiums — begegnen wir der Wendung: „Der Unterzeichnete 
glaubt auf die Gewährung diejer feiner Bitte um jo gewiſſer hoffen zu 
dürfen, da er fih durch feine bisherige Verwendung in den Studien 
vielleicht einer folhen Begünftigung einigermaßen würdig gemacht 
hat.” Un anderer Stelle weiſt er auf die „vielleicht nicht ganz un: 
bedeutenden” Kenntniſſe Hin, die er ſich erworben, auf die „vielleicht 
nicht ganz unbedeutenden“ Fortichritte, die er gemacht, darauf, daß fein 
Dienft „nicht ganz ohne Erfolg” gemwejen jei. 

Anderſeits freilich beantwortet er die Aufforderung, ſich wegen der 
eigenmächtigen Überfchreitung feines Urlaubs zu rechtfertigen, mit den 
ftolzen Worten: „Ich bin weder ein Müßiggänger noch ein leerer Grübler, 
der ohne Ende feilt und am Ende doch nichts zu ftande bringt. Was 
ich geleiftet habe, Tennt ganz Deutſchland“.) Oder an anderer Stelle: 
„Ganz Deutſchland weiß, daß und wie ich mich bejchäftige”. Mit be- 
rechtigtem Stolze verlangt Grillparzer eine Ausnahmzsftellung und weiſt 
geradezu darauf hin, daß die Nachwelt einſt Rechenschaft dafür fordern 
werde, wie man ihn behandelt. „Ich Habe auch ein Recht auf eine 
Berücdfihtigung!” jagt er in feinem Gejuche um die Stelle des Archiv— 
direftord. „Ruhmredigkeit war nie der größte meiner Fehler. Aber 
den eigenen Wert verfennen, ijt Die Sache des Schwachherzigen und de3 
Thoren. Ich Habe durch Titterariiche Arbeit meinem Baterlande Ehre 
gemacht und darf daher wohl, wenn jedermann in der Schuld feines 
Baterlandes ift, dieſes letztere auch als ein wenig in der meinigen be- 
trachten.“ 

Daher erklärt er auch in einem Geſuche, halberlogene ärztliche 
Beugniffe, das Herumlaufen nah „Vorſprache und Protekzion”, ja ein 


1) Ob die Nechtfertigungsichrift, die diefe Worte enthält, der Behörde vor: 
gelegt wurde, was allerdings nicht ficher ift, fommt natürlich Hier nicht in Betracht. 
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Geſuch „unter Stempel und Kanzleiform” zu verjchmähen, und wendet 
fih mit Hintanjegung aller üblichen Form, der Menjch zum Menichen, 
perjönlih an feinen Borgejeßten mit den Worten: „Für Sie jey es, 
Graf von Chorinsky, der Sie den Menjchen zu ſchätzen willen und ben 
Litterator”. 

Einer gewiſſen Berühmtheit erfreuen fich bereit3 die durch ihr be- 
vechtigtes und mwohlthuendes Pathos ausgezeichneten Worte in Grillparzers 
Geſuch um die erjte Kuftositelle an der Hofbibliothet: „Es befällt den 
Unterzeichneten manchmal eine Ahnung, daß in feinen Werfen mehr 
liegt, als man ihm gewöhnlich zuzugeben geneigt if. Sehr oft ift der 
Fall Dageweien, daß die nachkommende Zeit von der vorausgegangenen 
Nechenichaft begehrt Hat über die Art, wie fie Talente höherer Art be: 
handelt hat. Es möchte nicht zum Ruhme der Gegenwart gereichen, 
wenn fie einen Mann Hinter den Alten verjauern Tieß, der in anderen 
Berhältniffen Höheres zu leijten im ſtande wäre“. Und der ganze 
Grillparzer tritt uns in den Worten des zweiten Gejuches um diejelbe 
Stelle entgegen: „Die Vorzüge und wohl auch die Mängel des Unter: 
zeichneten find jedem Gebildeten befannt, jo daß er Eure Majeftät zu 
beleidigen glaubte, wenn er erjtere hier weitläuftig auseinanderjegen 
wollte”. 

Überhaupt weichen die Gejuche Grillparzerd dadurch gar jehr von 
der Schablone ab, daß ſich jchon früh ein ſehr ftarkes perfönfiches Moment 
in ihnen zeigt. Grillparzer macht ungeſcheut die Behörde aufmerkſam, 
wenn er fich zurückgeſetzt fühlt, und unter den äußerlich unterwürfigen 
Phrafen birgt fich oft herbe Ironie. So fügt er feiner Bitte um Er- 
teilung eines längeren Urlaubs zur Reife nad) Italien die Worte Hinzu: 
„Den er um jo mehr zu erhalten hofft, al3 feine gegenwärtigen Ge: 
ihäfte al3 Konzeptspraktikant, objchon für ihn ſchätzbar und ehrenvoll, 
doch nicht von der Art find, daß wegen Supplierung irgend eine Ber: 
fegenheit entjtehen könnte”. Und in einer Eingabe, die er macht, um 
eine unbefugte Überjchreitung feines Urlaubs vor der allgemeinen Hof- 
fammer zu rechtfertigen, heißt ed: „Man kann aber nicht zwei Herren 
dienen, jagt jchon die Bibel, und die allgemeine Hoflammer hat mir 
durch oftmalige Verwerfung bei Dienftverleihungen nur zu deutlich ges 
zeigt, daß fie fich nicht für den Herrn halte, dem ich mit Glüd zu dienen 
im ftande wäre“, 

Die Gründe, die er in feinen Gefuchen anführt, find oft zugleich 
Belehrumgen der vorgejehten Behörde, jo wenn er bei dem Anſuchen um 
Urlaubsverlängerung darauf hinweift, daß es beſſer jei, auf einen Ber: 
hinderten einige Zeit gar nicht zu zählen als dadurch, daß man auf ihn 
zähle, fein Teil der Arbeit zu verzögern, oder wenn er der allgemeinen 
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Hoflammer gegenüber das Verlangen, feine litterarifchen Berdienfte zu 
würdigen, mit ben Worten rechtfertigt: „Es giebt Staaten, Die 
Akademien und Penfionen für Litteratoren haben. Oſterreich hat fie, 
vielleicht aus guten Gründen, nicht. Wo die Beihügung der Wiſſen— 
Ichaften nicht Pflicht einer befonderen Behörde ift, muß fie gemeinjame 
DObliegenheit aller übrigen werden u. }. w.“ 

Gerne fpinnt Grillparzer einzelne Gedanken in feinen Geſuchen zu 
felbftändigen Exkurſen aus, und dann fcheint nicht der Beamte zu der 
vorgejegten Behörde, jondern der Schriftteller zu dem Publikum zu 
ſprechen. Bei der Belegung der Stelle des Vorſtehers der Wiener 
Univerfitätsbibliothef wurde auch die Kenntnis wenigſtens einer ber 
ſlawiſchen Sprachen verlangt. Der Dichter beantwortet diefe Forderung 
mit Auseinanderfegungen, die über die Grenze des durch das Gefuch 
Gebotenen entichieden hinausgehen. Nachdem er erklärt, daß die halb: 
vergefienen Refte des Böhmiſchen, das er fich feinerzeit zu eigen gemacht, 
nicht als eigentliche Kenntnis gelten könnten, fährt er fort: „Da übrigens, 
wie ich weiß, die Univerfitätsbibliothef nicht im Befige irgend bedeutender 
ſlawiſcher Werfe, der Zuftand der ſlawiſchen Litteratur aber zugleich vor 
der Hand und wohl auch noch für das nächte Menjchenalter, von der 
Art ist, daß eine Bibliothek von beſchränkter Dotation in einer deutſchen 
Provinz und zunächſt für den Lehrzweck berechnet auf den Ankauf ihrer 
Hervorbringungen faum wird denfen können, jo bürfte diefer Mangel 
teils von geringer Bedeutung fein, teil® durch einen Überfchuß anderer 
Eigenfchaften überwogen werden. Wodurd nicht abgeleugnet jei, daß 
unter unferen Sindern und Enkeln das Verhältnis ſich anders jtellen 
werde”, 

Seine Vorgeſetzten ftellen Grillparzer ausnahmslos das beſte 
Zeugnis aus: Geſchicklichkeit, Fleiß, Befcheidenheit werden ihm nach: 
gerühmt. Die Berichte, die Grillparzer als Arhivdireftor macht, zeigen 
durchaus das ernftliche Beftreben, den Anforderungen feines Amtes, das 
damals wahrlich feine Sinefure mehr war und umfafjende Kenntniſſe 
forderte, gerecht zu werden, Übelftände auszumerzen, den Dienft prattifcher 
und fruchtbringender zu geftalten, die Intereſſen des feiner Leitung an: 
vertrauten Inſtitutes zu vertreten. Mber rechte Arbeitöfreubigfeit war, 
wie die Tagebuchitellen zeigen, nicht vorhanden, der ftarfe Gegenfaß, in dem 
die trodenen Amtsgefchäfte zu feiner poetifchen Thätigkeit ftanden, Taftete 
vielmehr jchwer auf dem Dichter. „Nur in der erften Jugend“, jagt er 
jelbft in einem Gefuche, „vermehren Hinderniffe die Energie des Talentes, 
bei herannahenden jpäteren Jahren will es gehegt fein.“ 

Die Urteile über feine Untergebenen zeigen Grillparzer als wohl: 
wollenden Vorgejegten. 
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In den grämlichen Bemerkungen über die „geihäftitörende Wirkung“ 
allzu häufiger Bewilligungen zur Benutzung des Archivs verrät ſich doch 
einigermaßen der Ardivdireftor alten Schlages, ebenfo in den wieder: 
holten Berficherungen, daß das Augenmerk der Direktion darauf 
gerichtet jei, daß aus den Schägen des Archivs nichts zur öffentlichen 
Kenntnis gebracht werde, was nur irgend einem Bedenken unter: 
liegen fönnte. 

Für die reihen Aufjchlüfle, die aud der zweite Band des Jahr: 
buches der Grillparzergefellichaft bietet, gebührt allen Beteiligten auf: 
richtiger Dant,. Mögen die Beitrebungen, die Quellen zu Grillparzers 
Leben und Dichten in möglichiter Volljtändigfeit zugänglich zu machen, 
auch weiterhin vom beften Erfolge begleitet fein! 


Anzeigen aus der Lchillerlitteratur 1892— 1893. 
Bon Hermann Unbeſcheid in Dresben. 


Schillers Lehre von der äfthetifhen Wahrnehmung, von Karl 
Gneiße Berlin, Weidmannihe Buchhandlung 1893. Preis 
4 M. 236 ©, 

Der Umftand, daß in Schiller philojophiihen Auflägen die Be- 
handlung ethijcher Fragen durchaus nur Nebenjahe und die Erkenntnis 
äfthetiicher Verhältnifje der einzige Richtpunkt feines Forſchens ift, ver: 
dient für die Würdigung derjelben als willenfchaftliche Leiftungen mehr 
Beachtung, al3 er bisher gefunden Hat. Aus diefer Fülle von Unter— 
fuchungen ift bisher am wenigften der Teil gewürdigt worden, welcher 
fih auf die äfthetiihe Wahrnehmung bezieht, auf die Beitimmung ber 
feeliichen Vorgänge, die fih in uns abipielen, wenn ein Ding ala jchön 
oder erhaben unjerem Berwußtiein gegenftändlih wird. Die Würdigung 
von Schillers äfthetiichen Leiftungen ift zwar wiederholt Durch einen 
Bergleich zwifchen ihnen und Kant verjucht worden; eine befriedigende 
Löfung diefer Aufgabe jedoch bieten weder Tomaſchek noch Ueberweg 
noch Cohen noch Kühnemann, vor allem beshalb, weil fie nicht Die Lehre 
von der Wahrnehmung zum Angelpunkt der darauf bezüglichen Unter: 
fuhungen gemacht haben. — Der Berfafjer unternimmt es nun zunädhft, 
in feiner Schrift auf den erften 65 Seiten unter fteter Berüdfichtigung der 
Terminologie in den philojophiihen Aufſätzen Schillers die piychologifche 
Grundlage, auf welcher des letzteren Lehre von ber äfthetiichen Wahr- 
nehmung fih aufbaut, eingehend darzuftellen. Wir können uns nicht 
verjagen, obwohl wir uns bewußt find, daß es immer eine mißliche 

Beitichr. f. d. deutichen Unterricht. 7. Jahrg. 8. Heft. 36 
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Sade ift, in den ftrengen Gedanfenzufammenhang jocher Werke mit 
einem Auszuge einzugreifen, einiges aus dieſen einleitenden Erörterungen 
hier folgen zu laſſen. Wir thun dies in der Abficht, um dem Lehrer 
des Deutichen zu zeigen, wie ihm in der planvoll angelegten und troß 
der Schwierigkeit des Gegenftandes mit herzerfrifchender Klarheit ab» 
gefaßten Schrift Gneißes thatjächlih der Schlüfjel zu Schillers Äſthetik 
gegeben ift, mittels deſſen künftig fich jeder, alſo auch derjenige, ber 
dem Gebiete der Kunſtphiloſophie bisher fein Fachintereſſe zugemwendet 
bat, den Kern des Syitems unſeres Dichterphilojophen ohne allzugroße 
Hinderniffe wird erjchließen können. — Die urfprünglichite Form, in welcher 
ein Gegenftand in unjerem Bewußtſein erjcheint, it die Empfindung, 
3. B. das ift ein Haus. Der Inhalt der Empfindung ift mir ein 
vollitändig klares Bild, das ich mir noch nicht ausgedeutet habe. Die 
Empfindung muß zum Schein werden. Wenn von jenem Empfindungs- 
bilde in meinem Bewußtfein nur diejenigen Züge noch feftgehalten werden, 
welche notwendiger Weile dazu gehören, um in dem Gegenjtande, durd) 
den e3 hervorgerufen ift, ein Haus zu erkennen (Wand, Dad, Feniter 
und zwar im gewiffen Formen und in gewiſſer Ordnung), jo haben wir 
in uns den Schein des Haufes, und dieje Bewußtſeinsform des Gegen: 
ftandes ijt es, welche wir bei der Bildung des Urteils, das ift ein 
Haus, zu Grunde legen. Sicherlich Haben wir es bei dem Schein noch 
mit dem Dinge felbit zu thun, das wahrzunehmen wir im Begriff 
find; nur es ift in unſerem Bewußtjein, aber freilich nicht in der ganzen 
Fülle, mit der es und in der urjprünglichen Empfindung gegeben war, 
andererſeits aber auch in einer gewillen Ordnung, nad bejtimmten 
Verhältnifien feiner Teile zu einander. Der Schein eines Haujes enthält 
alle Empfindungselemente, aber auch nur fie, welche in jedem ber 
Häufer meiner Erfahrung vorhanden gewejen find. Das Ergebnis des 
Bufammenfaffens ift der Gedanke. Im Gedanken erhält der Geift das 
Bewußtfein der Übereinftimmung des durch den Schein repräfentierten 
neu wahrgenommenen Gegenftandes mit dem durch den Begriff repräfentierten 
Gegenftänden unſerer früheren Erfahrung. Diefe Beltimmung müſſen 
wir aber noch um etwas erweitern. So werden in mir auf dem Wege 
der Erfahrung die Vorſtellungen der verjchiedeniten Stoffe hervorgerufen; 
id) empfinde und ftelle nur das Eijen vor, das Holz u. ſ. w. Dagegen 
fann ich den Stoff überhaupt nie empfinden, fondern nur denfen: bie 
Idee des Stoffes iſt aljo eine aus dem Geifte ftammende Erweiterung 
meiner Erfahrung, unter die doch wieder jede einzelne Erfahrung fallen 
muß. Der Gedanke ift nicht bloß das Bewußtfein der Übereinftimmung 
des Gegenftandes in der Form des Scheins mit der entiprechenden früheren 
Erfahrung, fondern auch das Bewußtſein der Übereinftimmung des Scheins 
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mit der Jdee. Daraus aber ergiebt ſich aud) für das Bewußtſeinsgebilde 
des Schein eine erweiterte Beitimmung Wir müſſen nämlich nun— 
mehr jagen, daß der Schein diejenige Bewußtſeinsform eines Gegenstandes 
ift, im welcher berjelbe irgend welcher früheren Erfahrung oder einer 
Idee entipricht. — Wenn wir mım die drei Bewußtſeinsgebilde, die bei 
der Wahrnehmung eines Gegenjtandes hervortreten (Empfindung, Schein, 
Gedanke), unter die allgemeinften Begriffe einordnen wollen, unter die 
fie mit anderen Erjcheinungen unjeres Bewußtjeins zuſammenzufaſſen find, 
fo gehört die Empfindung unter diejenige Bewußtſeinsgruppe, twelche 
wir Stoff nennen; der Gedanke unter diejenige, welche wir als Form 
bezeichnen. Stoff find uns alle Bewußtjeinsbilber, welche bei der erjten 
Berührung unferes Geiftes mit einem außer und Befindlichen entjtehen. 
Außer der Empfindung gehören dazu das Gefühl (Luft und Unluſt), 
Affekt und finnliches Begehren. Mit Form bezeichnen wir diejenigen 
Bewußtjeinsgebilde, welche Durch die bewußte Beziehung eines Bewußtſeins⸗ 
gebildes auf das andere entftehen: neben dem Gedanken gehört dazu das 
vernunftbeitimmte Begehren. Der Begriff Schein im allgemeinjten 
Sinne aber, welcher jelbft wieder ein Kollektivbegriff ift, der wieder in 
den Schein der Wahrnehmung (von dem hier allein gehandelt wird) umd 
in den Schein des Affeft3 und Begehrens zerfällt, vereint alle Bewußt- 
feinsgebilde in jih, welche Stoff und Form zugleich find. — Wie 
verhält fih nun unſer Geift auf dieſen verjchiebenen Stufen der Auf- 
fafjung (Empfindung, Schein, Gedanke)? Zunächſt befindet er fich gleich- 
mäßig in einer Unabhängigkeit vom Objekt, wofern er ohne eine An- 
regung von außen weder eine Empfindung haben noch einen Schein 
wahrnehmen noch einen Gedanken bilden fan. Der Zuftand des Em: 
pfindens läßt fich ald® der phyfiihe Zuſtand der Wahrnehmung, der 
des denfenden Geiltes als der moralifche bezeichnen und zwiſchen 
beiden fügt fi) al3 dritte Stufe des Wahrnehmungsvorganges der äſt— 
hetiſche Zuftand. Im letzterem empfindet der Geift den Gegenſtand nicht 
und denkt ihn nicht, ſondern er betrachtet ihn. Am Zuftand des Betrad- 
tens ift die Seele frei, infofern fie nicht unter den Geſetzen fteht, welche 
fir dad Empfinden und Denken gelten. — War im PVorhergehenden 
dargethan worden, welche Berwußtjeinsgebilde auf den drei Stufen ber 
Wahrnehmung erzeugt werden (Empfindung, Schein, Gedanke), und welche 
Unterfchiede ſich Hinfichtlih des Verhaltens des wahrnehmenden Geiftes 
ergeben (der phyſiſche, äfthetiiche und moraliiche Zuftand), fo wird nun 
weiter gezeigt, welche Vorausſetzungen objeftiver und jubjektiver Art zur 
Erklärung des Wahrnehmungsvorganges notwendig find. — In betreff 
der Einrichtung des Geiftes, zunächſt des wahrnehmenden, ift die That: 
fache gegeben, daß derjelbe als ein durchaus einheitliher wirft. Der 
36* 
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äfthetiiche Zuftand zeigt und die Möglichkeit, daß die verjchiedenen Be: 
wußtjeinsvorgänge auf ein und dasſelbe Organ zurüdgehen. Der be- 
trachtende Menfh empfindet und denkt zugleid. Eine Scheidung 
gewiſſer Seelenvermögen kann nur den Zweck haben, die Erörterung 
feelifcher Vorgänge dadurch zu erleichtern, daß man Diefelben, indem 
man fie verfchiedenen Seelenvermögen zufjchreibt, in mehrere bequem zu 
fcheidende Gruppen bringt. Als Träger der Empfindung nun wird bie 
Seele entiweder als Sinn oder als Einbildungsfraft bezeichnet, und zwar 
unterfcheiden wir, je nachdem ber Inhalt der Empfindung fi auf etwas 
außer uns Seiendes oder auf etwas, das in ung felbft ift, bezieht, einen 
inneren und äußeren Sinn (eine innere und äußere Einbildungstraft). 
Dem Sinn oder der Einbildungskraft fteht gegenüber die Vernunft. 
Die Vernunft im weiteren Sinne ift die Unlage unſres Geiſtes, 
vermöge deren wir jedes neue uns fi darbietende Bejondere zu einem 
Allgemeinen unſrer Erfahrung oder zu einer Idee in Beziehung eben. 
Fallen wir das Wort im engeren Sinne, fo jchreiben wir der Ber: 
nunft nur leßtere Aufgabe zu, das Endliche oder Bedingte der un 
bedingten Idee gegenüberzuftellen. Dann jcheiden wir von ihr ben Ver: 
ftand, der im Denken Endliches mit dem Endlichen unfrer Erfahrung 
verfnüpft. Im phyſiſchen Zuftande wirkt der mwahrnehmende Geift als 
Einbildungsfraft oder Sinn, weshalb dieſer Zuftand auch der finnliche 
beißt. Im moraliihen Zuftande wirft er als Berftand oder Vernunft 
(nur infofern die Denkoperation das Bewußtſein der beiden mit einander 
zu verfnüpfenden Borftellungen zur Vorausſetzung hat, muß bie Ein- 
bildungskraft mitwirken). Im äfthetifchen wirkt er als Sinn und Ber- 
nunft zugleich, indem er in dem Bejonderen nur das Allgemeine jchöpferifch 
empfindet: jo können wir biejen Zuſtand als den ſinnlich vernünftigen 
bezeichnen. — Nun trägt aber die Seele mit der Fähigkeit zum Em: 
pfinden, Betrachten und Denken auch die (nicht urfprünglich in ihr bes 
findlichen, vielmehr fich erft allmählich entwidelnden) Triebe im fich, 
die Anlagen zu bethätigen. Der Menſch empfindet zuerft Tediglih. Mit 
dem Beginne der Empfindung aber entfteht ein Trieb zu empfinden, ber 
Stofftrieb, das Streben, ſich möglichſt vieles Stoffes, den ihm bie 
Berührung mit der Außenwelt bietet, bewußt zu werben. Dann gebt 
fein Geift dazu über, in den Empfindungen das wieder wahrzunehmen, 
was er in feinen früheren Erfahrungen gefunden hat, ohne daß ihm 
dabei ein beſtimmtes Bild, nach dem er diefe Umwandlung vornähme, 
bewußt wäre. Er erhebt fi) alfo zur Stufe des Scheins, zur Stufe 
finmlich-vernünftiger Thätigkeit, und auch auf diefer entwidelt fich ein 
Trieb, der Trieb nach Schein oder der Spieltrieb. Hierauf kommt 
endlich die dritte Stufe, auf welcher der Menſch, was er bereit3 wahr: 
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genommen hat, in Gruppen zufammenfaßt und jedes neue Bewußtſeins— 
gebilde in dieſe Gruppen einordnet. Das ift die Stufe vernünftiger 
Tätigkeit, e3 entwickelt ſich der Formtrieb. Die Seele, joweit fie 
Luft oder Unluft empfindet, ift ald Sinn (Einbildungskraft) zu bezeichnen 
(natürlich, weil die Wahrnehmung, daß uns Luft oder Unluft beherricht, 
jih auf etwas bezieht, was durchaus der Gegenwart angehört: wenn 
unfer Gemüt in angenehmer oder unangenehmer Weije erregt wird, fo 
nehmen wir nur gerade dies wahr und werben uns Dabei durchaus feiner 
Beziehung auf ein anderes Bewußtfeinsgebilde bewußt). — Üſthetiſche 
Wahrnehmung ift die mit Luft oder Unluft verbundene Auf: 
fafjung des ÄAſthetiſchen. Diejenigen Gegenftände, welche äjthetijche 
Luft erregen, feien als jhön im meiteften Sinne bezeichnet. Auf 
welcher Stufe der Wahrnehmung wird nun das Schöne wahrgenommen ? 
Es ift unmöglich, daß wir das Schöne als ſolches wahrnehmen im Zus 
ftande des Empfindend. Denn in diefem faflen wir den Gegenſtand 
immer nur auf, wie er fi) uns darbietet: al3 etwas nur natürlich oder 
zeitlich Zufammenhängendes, das feinem Gefege unterworfen ift, und ala 
ein Beichränktes, mit befonderen Zügen, weil wir es noch nicht in Be: 
ziehung zu anderen Erjcheinungen bringen. So ift es auch unmöglich, 
daß wir das Schöne, als jolches wahrnehmen im AZuftande des Denkens. 
Denn in diefem faſſen wir nie den Gegenstand auf, jondern jein Ber: 
häftnis zu einem Begriff oder einer Zdee, indem wir feine Übereinftimm- 
ung mit dem Begriff oder mit der Idee fortſetzen. Wir nehmen das 
Schöne wahr im Zuftande des Betrachtens: es ift Ihöner Schein. 
Mit dem Schein eines fchönen Haufes ijt bereit3 in meinem Bewußtjein 
die Wahrnehmung eines bejtimmten Verhältnifjes zwiſchen der Breite und 
Höhe des Haufe, zwiſchen der Höhe der Stodwerfe und der Geſamt— 
höhe des Haufes, der Größe der Flur und der Fenfter zur Größe der 
Wand, der Farbe der Wand zu der Farbe der Thür, der Fenjterrahmen, 
des Daches. Aber wir haben nicht da3 gethan, was wir, wenn wir über 
die äfthetische Wahrnehmung hinausgehen wollten, thun; daß wir nämlich die 
Einzelurteile fällen, welche wir zufammenfafjend in dem Sage ausbrüden 
fönnen: das Verhältnis der Bäume und Farbe ift ein ſolches, wie es 
ung ſchon früher entgegengetreten ift und ung mit Zuft erfüllt hat. Jedes— 
mal, wenn ihm (dem auf gewiſſer Höhe der Kultur ftehenden Menſchen) 
in einem Kunſtwerk oder in der Natur das Schöne entgegentritt, ift die 
Auffafjung desſelben nicht ein Dentakt, fondern ein Betrachten, eine der 
denkenden Erfafjung des Gegenftandes vorausgehende ſeeliſche Thätigkeit; 
jebesmal muß er in den äfthetifchen Zuftand eingetreten fein, welchen er 
dann wieder verläßt, um entweder zunächſt von neuem rein finnlich thätig 
zu fein, oder vielleicht aud, um das Schöne, das er im Betrachten 
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empfunden Hat, feinem Wejen nad denfend zu erfennen. — Im Leben 
de3 einzelnen Menjchen kann eine äfthetifhe Periode nachgewiejen werden, 
welche auf eine finnliche folgt und von einer moralischen abgelöft wird, 
aber es Kann auch gezeigt werden, daß bei vielen Menjchen eine jolde 
äfthetiiche Periode überhaupt nicht eintritt, jondern daß diefelben im all- 
gemeinen im phyſiſchen Zuftande Zeit ihres Lebens verharren (Überwiegen 
des Stofftriebes). Vielfach tritt aber auch bei dem Menjchen, welcher 
längft ſich gewöhnt Hat, die Erjcheinungen nach den höchiten Forderungen 
zu ordnen (moralifcher Zuftand), eine Neigung ein, über die Stufe der 
Betrachtung ſchnell Hinwegzueilen, um die neuen Erſcheinungen jofort in 
bewußte Beziehung zu feiner Erfahrung zu ſetzen (Überwiegen des Form: 
triebes). Der Mann der Wiljenfhaft und der Künftler können beijpiels- 
weije eine jchöne Eiche mit ganz verfchiedenen Augen anjehen, nämlich jo, 
daß jener von ihrer Schönheit vieleicht nichts wahrnimmt. Und wie in 
diefer Weife bei dem einzelnen die äfthetiihe Wirkung vereitelt wird, ſo 
geſchieht es auch bei ganzen Perioden in der Enttwidelung der Menfchheit, 
welche wenig fähig ericheinen das Schöne zu empfinden und es zu er: 
zeugen. Offenbar fehlt es in derjelben an der Neigung, im äfthetifchen 
Zuftande zu verharren, weil der Zeitgeift zu jehr von materiellen Be: 
dürfniffen beherrfcht oder zu jehr auf die abitrafte Erfafjung des Un: 
endlichen gerichtet ift. 

©. 59—62 werben hierauf die Arten des Schönen und der Wechiel 
des Geſchmackes erörtert, für welche Kapitel wir eine Erweiterung, nament- 
lich Hinfichtlih der Begriffsbeitimmung der jchmelzenden Schönheit oder 
des Schönen im engeren Sinne und der energiichen Schönheit oder des 
Erhabenen nicht für unangemejien halten würden. Auf ©. 62-65 wird 
das Verhältnis der äfthetiichen Wahrnehmung zu den übrigen Ausführungs: 
formen des Spieltriebes behandelt, worauf die Lehre Schillerd von der 
äfthetiihen Wahrnehmung (S. 66— 135) folgt und zwar a) nad) den 
Briefen über die äfthetiiche Erziehung des Menfchen, b) nad) den diejer 
Hauptichrift vorausgehenden Abhandlungen, in denen fich eine zuſammen— 
hängende Erörterung über diefen Gegenftand noch nicht findet, c) nad) 
den den äjthetiichen Briefen folgenden Auffägen, welche vielfach auf das 
genannte Hauptwerk zurüdweifen. S. 139 — 199 wird das Verhältnis 
von Schillers Lehre don der äfthetiihen Wahrnehmung zu den Anfichten 
von Fichte und Kant, die ihm wichtige Anregungen gegeben haben, dar: 
gelegt, während der Schluß (201 — 236) die Fragen zu beantworten 
ſucht: Was von diefer Lehre hat Anſpruch als unvderwüftlicher Beftand- 
teil der Wiſſenſchaft zu gelten? Was von ihr ift als irrtümlich auszu— 
ſcheiden? Wo zeigt fie Lücken? Auf dieje für die Kenntnis von Schillers 
Art zu philofophieren äußerſt wertvollen Unterfuchungen hier auch nur 
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andeutungsmweije einzugehen, müſſen wir uns bes Naumes wegen ver: 
jagen — wir fünnen nur noch dem Iebhaften Wunſch Ausdrud verleihen, 
da das Studium diejes vortrefflihen Buches allgemeinfte Verbreitung 
in den beteiligten Kreijen finden möge. 


Schillers Leben. Der reiferen Jugend erzählt von ©. Peter. Mit 
elf Holzſchnitten in Vollbildern. Halle a. ©. Verlag von Mar 
Niemayer 1892. 161 ©., broſch. M. 1.80, geb. M. 2.40. 


Die Art der Darftellung ift recht wohl geeignet, jugendliche Gemüter 
für Schiller nad jeinen rein menjchlichen Vorzügen zu erwärmen; feine 
Kämpfe und Leiden, fein Glüf und Schaffen werben zwedentiprechend 
gefhildert. Sollte eine neue Auflage des Büchleins notwendig werden, 
jo empfehlen wir eine eingehendere Behandlung der epifchen Dichtungen 
Schillers, fowie eine gründliche Durchficht des Textes, der in Bezug 
auf Orthographie und Interpunktion viel zu mwünfchen übrig läßt. Die 
Berlagshandlung Hat das Werkchen der Gejchenklitteratur angemefien 
ausgeitattet. 


Die griedifhen Elemente in Schillers Braut von Meſſina. 
Ein Beitrag zur deutichen Litteraturgefchichte von Dr. J. B. Ger: 
linger. Vierte unveränderte Auflage, durchgefehen von oh. 
E. Einhaujer, Könige. Gymnafialreftor. Neuburg a. D. 
Verlag von Auguſt Prechter 1893. 108 ©. 


Der Neudrud des gehaltvollen Schriftchens (die dritte Auflage 
erichien 1857 mit einem Vorworte von Franz von Dingelftedt) muß ala 
ein danfenswertes Unternehmen bezeichnet werden. Gerlingers Unter: 
fuhungen, jpäter vielfach benugt, ergänzt und berichtigt, geben ein vor: 
treffliches Bild, in wie hohem Grade an den Meifterwerfen unjerer 
nationalen Klafjiter der Geift des Altertums mitgeſchaffen hat; fie juchen 
das Verhältnis der Braut von Meflina zur antiken Tragödie etwa nad) 
folgenden Geſichtspunkten feitzuftellen: 1) Der Ehor (S. 17—30) in 
der Braut von Meſſina ijt feine kongruente Wiederihöpfung des antiken 
Vorbildes. In den Außerlichkeiten ift er tadellos, in feinem inneren 
Weſen zum größten Teile mißglüdt. Er ift nicht frei, hat feine Würde, 
ift bald indofent, bald parteileidenfchaftlih, Hat feinen fittlichen Halt, 
wechjelt öfter die Farbe, ift mit zu viel phyſiſcher Macht ausgeitattet, 
greift zu jehr in die Handlung ein, ift in geſinnungs- und alteräverjchiedene 
Barteien getrennt und beſteht zur Hälfte aus chorunfähigen Zünglingen. — 
In den Igrifchen Partien und Zwiſchenakten ift feine Haltung akademiſch, 
feine Sprache edel und erhaben, feine Würde antik, der Ton ſchwungvoll 
und ideal. — Die Hauptlfippe, an welcher der Dichter und jein Chor 
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fcheiterte, war der Umftand, daß jener fich genötigt glaubte, das Er— 
fcheinen von diefem auf der modernen Bühne zu begründen, weshalb er 
ihn als handelnde Perſon einführte und ihm eine thätige Rolle im Stüd 
zuteilte. Aber durch dieſes allzuvielfahe und manchmal ungeeignete 
Handeln während des Altes macht er fich für die Chorrolle im Zwiſchen— 
alte unfähig und unmöglid. — Was die Einführung des Chores in der 
neuen Tragödie betrifft, jo jcheint dieſelbe unzuläflig und unnötig. 
2) Antike Elemente in der äußeren Okonomie der Braut von Meffina 
(S. 34—35) find die Einfachheit und der äußerlich ruhige Charakter 
des Stüdes, der feltene Scenenwechſel, der Mangel eigentlicher Zwiſchen— 
afte al3 gänzlicher Pauſen, die beichränkte Anzahl der Schaufpieler, der 
euripideifche Prolog und die äußerliche Gliederung des Stüdes, wobei 
Schiller vielleiht an Schema und Einteilung des antiten Dramas gedacht 
hat, endlich die Ankündigung und Art der Einführung neu auftretender 
Perſonen, die im Altertume ihren bekannten eigentümlichen Zweck hatte. 
3) Die Sprade in der Braut von Meifina (S. 38—45) ift reich an 
antifen Elementen, welche nicht bloß den Whilologen, jondern jedem 
Gebildeten interefjant und leicht zugänglich find. 4) Die Schidjalsidee 
(S. 45—58). Es herrichte und herrſcht vielverbreitet Die irrige Anficht, 
daß dur die alte Tragödie der Geift eines blinden Fatalismus wehe, 
al3 einer prädeftinierenden Schidjaldmacht, die alle Freiheit des Handelns 
aufhebe und mit ſchonungsloſem Tritte Schuldige wie Schuldlofe zermalme. 
Dies faliche Verftändnis wird durch eine philojophiiche Betrachtung des 
antifen Sujet3 dahin berichtigt, daß das Schidjalsprinzip fern von der 
Fatumswillfür fi) als geläuterte Nemeſis darftellt, die niemanden 
jtraft, der nicht verjchuldet hat, dagegen den Frevler am Sitten- 
gebote nicht ungefühnt läßt. Nur dieje lautere Idee iſt poetiſcher Be- 
handlung fähig und würdig, und damit find die befannten modernen 
Machwerke der fogenannten Schidjaldtragödien als unergründliche Ver: 
zerrungen verurteilt, die Schilleriche Darftellung der Schickſalsidee in der 
Braut von Meffina fällt unbedenklich (?) im dieſe verurteilte Klaſſe; 
denn dem Helden des Stüdes fehlt die Freiheit des Handelns; fie find 
blinde Puppen (?) in der regierenden Hand der dämonifchen Fatumsmadht. 
Mit Ausnahme Cefars trifft fie Beſtrafung ohne Verſchuldung, jo daß 
das Stüd nicht den Sieg des gerecht und erhaben waltenden Schidfals, 
jondern vielmehr den Triumph verherrlicht eines niederbrüdenden Dämo— 
nismus, der dad Gemüt zu inbolenter Refignation oder zu rajender 
Verzweiflung zu treiben geeignet wäre. — 5) Jdealität (S. 58—64). 
Das griechiiche Drama ift ideal in feinem Schaffen umd in den Repräſen— 
tanten der Handlung. In der Braut von Meffina gebot Schiller, feinem 
Hange zur Jdealität zu folgen a) der Chor, der fich nur im ibealer 
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Umgebung und idealer Haltung bewegen kann; b) die jchon oben erwähnte 
Praktik, den idealen Chor mit idealen Elementen der griechiichen Ideen: 
welt und des griechiichen Theater8 zu umgeben. Da aber Schiller neben 
denjelben zugleich ebenfo viele moderne und romantische Momente in dieje 
Drama einführte und jo ein Gemengjel der verjchiedenartigften Potenzen 
entjtehen ließ, jo fürchtete er nicht umſonſt gegnerische Einwürfe gegen 
diejes jonderbare Verfahren, und wenn es ihm auch gelungen fein jollte, 
an Meſſina einen plaufiblen Schauplak für feine eigene Handlung zu 
finden (obſchon Hoffmeifter Utopien als den geeignetten für diefes Sujet 
verlangt), jo dürfen und können Doc (mie zuerſt Schlegel in feinen 
Borlefungen über dramatiihe Kunft bemerkte) die nämlichen Perjonen 
nicht Repräfentanten entgegengejegter Anjchauungen, nicht piychologifche 
Proteufe fein. 6) Mythologiſche Beftandteile (S. 64—65) finden ſich 
in dem Drafelwejen, in den Verfluchungen und in mehrfacher Weije 
in den Ausſprüchen des Chords. 7) Schillerd Vertiefung in die antifen 
Mufter, insbefondere zur Zeit der Abfaffung jeines Stüdes, bewirkten 
vielfach Anflänge, an Ideen und Situationen aus griehiichen Tragifern, 
Euripides, Ülhylus und zumal aus Sophokles (868—99). 


Schillers Sphigenie in Aulis und ihr Verhältnis zum glei: 
namigen Drama des Euripides. Bon P. Rudolf Schmidt: 
mayer. Programme des f. f. deutichen Staatsgymnafiums in 
Budweis. J. T. 1890, 1.—27. ©.; IL T. 1891, 28.56. ©.; 
II. T. 57.—63. ©. 


Die etwas breit angelegte, aber gründliche philologifche Unterfuchung 
führt den Nachweis, daß eine thatſächliche Einfiht und Berückſichtigung 
des griechifchen Driginaltertes fih nur an ſechs Stellen mit ziemlicher 
Gewißheit behaupten läßt, und daß der deutjche Dichter, hätte er die 
Überfegungen des Brümoy, Barnes und Steinbrüchel nicht zur Hand 
gehabt, bei feiner mangelnden Kenntnis des Griechiihen niemals eine 
Sphigenie hätte fchreiben können. Obgleich daher Schillers Werf als 
Überjegung von dem Verfaſſer in vielfacher Hinficht abfällig beurteilt 
werden muß, läßt er demfelben doch als Nachdichtung Gerechtigkeit 
widerfahren, indem er fich Hoffmeifterd Meinung anſchließt: „Schiller 
mußte eine große VBerwandtichaft zu den Griechen Haben, daß er ihren 
Geiſt auch in einer fchlechten Verſion vernahm. Wieviel Luft und 
Kraft gehörte dazu, fi) durch alle diefe Hindernifje nicht ermüden 
zu laſſen, wieviel Geift und poetifche® Talent wurde erfordert, um 
bei jo mangelhaften Kenntniffen eim folch tüchtiges Werk zu ftande zu 
bringen“, 
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Schiller als Überjeger Vergils. Vom wiſſenſchaftlichen Hilfslehrer 
Rudolf Neuhöffer. Königl. Gymnaſium Laurentianum zu 
Warendorf. 1894. 41 S. 


Faſt auf demſelben Standpunkte wie Schmidtmayer zur Schillerſchen 
Übertragung der Iphigenie von Aulis von Euripides (ſ. o.) ſteht Neu: 
höffer zur Überjegung Vergild durch den deutichen Dichter. Es find ja 
im allgemeinen darüber ſeitens der philologischen Kritif die Alten ge: 
ſchloſſen: die unbedingten Zobpreifungen find längft verftummt. — Während 
nun Neuhöffer ebenfalls recht wohl anerkennt, daß Schiller den ganzen 
Wohllaut feiner Sprache bei der Überfegung entfaltet hat und in diefer 
Hinfiht meift ebenbürtig dem lateinischen Dichter zur Seite tritt, kann 
er doch nicht verfchweigen, welche geringe Sorgfalt der metriichen Seite 
zugewendet worden ift, ganz abgejehen davon, daß die Stanze als völlig 
ungeeignet für eine getreue Wiedergabe des altklaſſiſchen Epos angejehen 
werden muß. Entgegen der Behauptung Hoffmeifters findet ferner Neu— 
höffer nirgends Belege für eine Veredlung des Inhalts durch den Über: 
feger. Die Bergleihung von Original und Übertragung — der Haupt: 
teil der Abhandlung — weiſt dies nach mit philologischer Gründlichkeit 
und in diefer Richtung liegt das Verdienſtliche von Neuhöffers fleißiger 
Arbeit. 


Gefihtspunfte und Materialien zur Behandlung von Schillers 
Demetrius (Schluß), Vom Direktor Dr. Rudolf Franz. 
Sahresbericht über das Realgymnaſium zu Halberjtabt. 1892 —93. 
24 Seiten. 


Im zweiten Teile feiner Abhandlung (über den 1. Teil ſ. Lyons 
Zeitichrift, 6. Jahrg. Seite 507 flg.) beipricht der Verfaſſer Haupt: 
haraktere, Völkertypen und Bearbeitungen. Anöbefondere über Die 
Frauengeſtalten, Marina, Marfa, Arinia, findet fi” manche feinfinnige 
Bemerkung. Bezüglich des Demetrius find wir zwar auch der Meinung, 
daß es dem Dichter gewiß noch gelungen wäre, troß Blutſchuld und 
Trug feinen Helden die fittlihe Größe bis zur Kataftrophe zu erhalten, 
doch läßt fi) der Umſchwung im Charakter desjelben durch eine Parallele 
mit Fiesko und Wallenjtein kaum erläutern, weil diefen leteren Geftalten 
die urfprüngliche Reinheit bi8 zum Höhenpunkte, wie fie jenem eigen ift, 
mehrfah abgeht. Das Material, das Franz in diefem Teile bietet, 
ift aber im übrigen geihidt ausgewählt und läßt fih, wenn man nun 
einmal das Fragment in der Schule eingehend behandeln will, unmittel- 
bar im Unterricht verwerten. 
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Herder und Schillers Wallenftein. Won Prof. Dr. 3. Imelmann. 
Vorgetragen in der Gejellihaft für deutiche Literatur, abge: 
drudt im Jahresberichte über das Königl. Joachimsthalſche 
Gymnaſium für das Schuljahr 1892 — 1893. Berlin. 16 ©. 

Bon der Annahme ausgehend, daß einem fo langjam gewordenen 

Werke wie Schillers Wallenftein mancherlei zugeflofjen fein und ſtärkere 
oder leifere Spuren darin gelaffen haben wird, was etwa der Zufall der 
Lektüre bot und der Klünftler planvoll ‚zum Zwecke ſich geftaltete” oder 
unwilltürlih im Sinnen und Schaffen aufnahm, unternimmt e3 der 
Verfaſſer eine folhe Einwirkung aus Herders Aufſatz: „Das eigne 
Schickſal“ (Anf. 1795 entitanden und im dritten Stüd des erften Jahr: 
gangs der Horen erfchienen), der von Schiller nicht ungünftig beurteilt 
twurde, auf des Dichterd großes Drama bezüglich einer gewiſſen Über: 
einftimmung der Schidjalöbegriffe nachzuweiſen und fommt (Seite 10) 
zu dem Ergebnis, daß in diefen Begriffen, fo vag und ſchwer fahbar fie 
bei beiden find, doch dreierlei zu erfennen ift: die Notwendigkeit, die 
unerbittlihe Folgerichtigfeit des Geſchehens, die Nemeſis; dann den 
jtrengeren Begriff ziwanglo8 umjpielend, der Lauf der Dinge, die Tyche; 
dritteng eine Ute, eine geheimnisvolle Aktivität, ein willkürlich verfolgen: 
des Dämoniſches, eine verderbende Gottheit. — Im Anhang feiner an: 
regenden Unterfuhung giebt Imelmann die Erwähnungen Wallen- 
fteind und feiner Zeit bei Herder, die demjelben Jahre (1795) wie der 
beiprochene Aufſatz angehören. 


Schillerftudien I. Bon Dr. phil. Lothar Böhme. Programm des 
Gymnaſiums Albertinum zu Freiberg. 1892. 32 Seiten. 

In der Fortiegung feiner „Studien“ (Teil I f. Lyons Ztſchr. 
6. Zahrgang. Seite 502) behandelt Böhme zunächſt Don Carlos und 
die Schrift: „Die Schaubühne als eine moralische Anftalt betrachtet”, welche 
Werfe jih zu einander verhalten wie die Vollendung einer That zur 
Berheigung! Wir teilen den Wunſch, daß Scillerd Abhandlung, die 
würdigte Vorſchule für das Verftändnis des Don Carlos, mehr als 
bisher das Eigentum der deutjchen Jugend auf unferen Gymnafien und 
Realgymnafien werden möge. In dem Satze: „daß, wenn es der Kunft 
auch nur um die Schönheit des Kunſtwerkes jelbjt zu thun ift, in der 
Seele des Betrachters der Sinn für das Wahre und Gute gefördert 
werden muß“, möchten wir lieber „kann“ leſen; denn eine ſolche Wirkung 
ift immer nur zufällig, kann auch ganz ausbleiben und hängt eben ab 
von den geijtigen und feelischen Zuftänden des Genießenden. Bur Be: 
iprehung gelangen ferner: Der Geifterjeher, Die Götter Griechenlands, 
Über naive und fentimentafe Dichtung, Die Künftler, wobei der Verfafler 
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nicht nur fortwährend die unterridhtliche Behandlung im Auge behält, 
fondern auch den inneren Zuſammenhang der genannten Werke nachzu— 
weifen jucht. Beſonders jympathiich berührt aber die Wärme, mit der 
Böhme für den pädagogischen Wert von Schiller Gejchichtäwerfen eintritt. 
Er zeigt, wie gewilfe Abjchnitte vom „Abfall der Niederlande” zur Vor: 
bereitung von Goethes Egmont zu verwenden find. In Bezug auf den 
dreißigjährigen Krieg heißt es: „Die ftarfe Hervorhebung der Perjönlich: 
feiten machen dieje Schrift bis zum vierten Buche des zweiten Teils, 
d. i. bis zu Wallenfteind Tode, in hohem Grade für die Behandlung im 
Unterricht geeignet, und wenn im Unterrichte für die Lektüre des ganzen 
Werkes ſich die Zeit nicht finden follte, fo ift zweifellos als Vorbereitung 
für die Wallenfteintrilogie die Charakteriftif diejes Feldherrn im 2. Buche 
des Teils I. im Unterricht zu behandeln“. 


Über das Wefen der Schidfalstragödie, von dem ordentlichen 
Lehrer Auguft Roſikat. I. Teil 1891. 26 ©, IL. Teil 1892. 
831 ©. Jahresbericht des jtädtiihen Nealgymmafiums zu 
Königsberg i. Pr. 

Rofifat geht mit den Schidjalstheoretifern der griechiſchen Tragödie 
ſcharf ind Gericht, indem er den Mangel eines unbedingt zwingenden 
Merkmals für die Unterjcheidung einer Art der Tragödie nachweiſt, die 
als Schidjaldtragödie zu bezeichnen wäre, jo lange es fih in dem 
tragischen Kunftwerfe um Schidjal ald ein Gegebened und um Schickſal 
al3 die Notwendigkeit des Geſchehens in dem Sinne der entſchiedenen 
Natur des Menſchen handelt. Nur wenn das Schidjal als die Not: 
wendigfeit in der Tragödie mit dem Scidjal als Aktivum, der All— 
gewalt, identiſch ift, ift die Möglichkeit einer Schidjaldtragödie, als einer 
bejonderen Urt gegeben. So haben wir in der Braut von Meffina eine 
Unabwendbarfeit, eine Unentrinnbarfeit de3 Leidens, aber feine andere 
ald in jeder Charaktertragödie, jo haben wir in diefem Drama eine 
Vorausverkündigung, aber eine Vorausverfündigung, die zum Handeln 
verpflichtend geworden ift nicht durch objektive Merkmale ihrer Natur, 
ſondern durd die jubjeftive Stellung, welche die Handelnden ihr gegen: 
über einnehmen. — Leider können wir nicht auf R's. umfangreiche und 
gediegene Arbeit an dieſer Stelle näher eingehen, fondern nur ihre Vor— 
züge noch hervorheben. Sie verrät durchweg gründlichite Kenntnis der 
dramaturgifchen Litteratur, gejchultes philofophifches Denken und hält 
nicht zum mindeften durch die formpollendete lebendige Sprache das 
Intereſſe des Lejerd bis zum Schluffe wach. Es ift zu wünſchen, daß 
fh des Verfaſſers Arbeit nicht in Programmen verliere, ſondern auf 
anderem Wege Berbreitung finde. 
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Grundriß zur Geſchichte der Deutjhen Dichtung Aus den 
Quellen von Karl Goedefe. Zweite ganz neu bearbeitete Auf- 
lage. Nach dem Tode des Verfaſſers in Verbindung mit 
D. Jacobi, Karl Jufti, Mar Koh, K. Müller: Fraureuth, Franz 
Munfer, Karl Chriftian Redlih, Aug. Sauer, Bernh. Suphan, 
Karl Borländer u. a. fortgeführt von Edmund Goetze. Zwölftes 
Heft (V. Band, Bogen 1— 15), Dresden, Verlag von 2. Eher: 
mann. MDCCCKCH. 240 ©., Pr. M. 5.35. 


Das zwölfte Heft enthält die Neubearbeitung Schillers, und zwar 
$ 248 ©. 15— 96 den biographiichen Teil (f. 8. Landmanns Beſprechung. 
7. Jahrg. S. 93 flg. von Lyons Zeitſchrift) und die Bibliographie 
5 249 — 255 ©. 97— 238. Eine Durchſicht der letzteren allein zeigt, 
welh monumentale® Werk der „Grundriß“ unter ber Leitung eines 
Herausgebers, der das Große wie das Kleine beherricht und mit größter 
Sorgfalt überwacht, zu werben verſpricht. Je eingehender wir Gelegen- 
beit Hatten, Ddieje8 neue Gewand zu muftern, deſto mehr brängte fich 
die Überzeugung auf, dab mit Worten nicht erfchöpfend die Vorzüge 
desjelben anzugeben find. Ein folches Werk darf nicht nur in Bibliothefen 
zu finden jein, jondern muß Eigentum werden aller derjenigen, die ji 
wiſſenſchaftlich mit der Gejchichte der deutſchen Litteratur bejchäftigen, 
erſtens um feiner felbft willen, zweitens aber auch deshalb, weil Der: 
artiges nur mit größten Opfern jeitend des Verleger gejchaffen werden 
fann und darum allfeitiger Unterftügung bedarf. 


Sdiller-Erinnerungen aus Marbach am Nedar (Württemberg). 
Zwanzig Kartons in photographiichem Lichtdrud. Deutſche Verlags⸗ 
anftalt in Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien. Pr. M. 4.50. 


Eine überaus finnige Gabe der. Gefchenklitteratur, die beſſer als 
manche breitausgeführte Lebensbeſchreibung und mit Schiller und den 
Seinen befannt und vertraut macht! Nicht jedem Freunde unjeres großen 
Dichters ift eine Wanderung vergönnt nach der freundlichen Nedarftadt, 
und durch bie dem Gedächtnis des deutichen Volles allezeit teuren Räume 
feines Geburtshauſes daſelbſt. Wer aber den durchweg mwohlgelungenen 
Lichtdrucken, die nach dem im Scillerhaufe befindlichen Gemälde her— 
geſtellt worden find, eine aufmerffame Betrachtung widmet, der fann vor 
feinem inneren Auge jene bort verwahrten Reliquien mit derjelben hellen 
Freude und innigen Rührung vorüberziehen laſſen, die er empfinden 
müßte, wenn er felbft die geweihten Räume durchpilgern würde Wie 
alle Beröffentlihungen der deutſchen Berlagsanftalt, jo ift auch dieſe 
neue troß des fehr mäßigen Preifes gebiegen und prächtig auögeftattet 
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und wird um ihrer inneren und äußeren Vorzüge willen vorausfichtlid) 
reihen Abſatz finden. 


Schillers Briefe. Kritiihe Geſamtausgabe in der Schreibweife der 
Driginale herausgegeben und mit Anmerkungen verjehen von 
Fri Jonas. 1.—11. Lieferung (a 25 Pf.). Deutiche Verlags: 
anftalt Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien 1892. 

Die Herausgabe des jchönen im Erjcheinen begriffenen Werkes ift 
einer fo ausgezeichneten Kraft anvertraut, daß die Schillerlitteratur hier: 
mit zweifellos eines ihrer würdigjten Denkmäler empfangen wird. Schon 
der vorliegende erite Band beweiſt peinlichite Sorgfalt und emfigiten 
Gelehrtenfleiß ſowohl in Bezug auf die Wiedergabe des Tertes, als aud) 
in der Zufammenftellung des kritiſchen Apparate, der Lesarten und 
erläuternden Bemerkungen. Auch die Berlagshandlung hat alles auf: 
geboten, eine wertvolle Ergänzung zu Schillers Werken zu jchaffen, 3. B. 
durch die Beigabe der tadellos ausgeführten Bildniffe (I. Herzog Karl, 
II. Sr. Schiller als Karlsihüler, VI. Wolfg. Heribert Reichsfreiherrn 
dv. Dalberg, X—XI. Henriette v. Wolzogen). — Die Sturm: und Wander: 
jahre des Dichter einmal an der Hand diefer Briefe zu durchwandern, 
wird nicht nur dem Forjcher, jondern jedem Schillerfreund große Freude 
bereiten. 


Schillers Kalender. Nah dem im Jahre 1865 erichienenen Text 
ergänzt und bearbeitet von Dr. Ernjt Müller. Stuttgart 1893, 
Berlag der 3. ©. Eottafhen Buchhandlung Nachfolger. 309 ©., 
Preis M. 5. 

Aus dem Vorworte von Ms Schrift erfahren wir, daß Schiller 
das Bedürfnis, feinen brieffihen Verkehr aufzuzeichnen, zuerit empfand, 
al3 er die Horen herausgab. Am 18. Juli 1795 begann er dieſe Auf: 
zeichnungen, die er bis zum 29. April 1805, alfo fajt bis zu jeinem 
Tode fortführte. Die erjten davon ftehen in einem Heft in Großfolio, 
das Schiller zu diefem Zwede angelegt hat. Es beiteht aus 57 Blättern 
und reicht bis Ende 1798. Vom Jahre 1799 ab gebraucht er Die 
gedrudten Kalender und zwar zunächſt einen eigentlichen Notizfalender 
mit Lederumſchlag zum Schließen: „Tägliches Tajchenbud) für alle Stände“, 
Gotha bei Karl Wilhelm Ettinger. Für die drei folgenden Jahre bediente 
er fih des „Gothaiſchen verbefierten Schreibfalenders”, Gotha bei 
J. Chr. Reyhers Witwe und Erben. Dieje Kalender umfaljen 432 Seiten, 
in dem von 1802 fehlen 2 Blätter. Für Die folgenden Jahre 
benußte der Dichter regelmäßig den „Neuen Schreib: Almanah für das 
Fürftentum Weimar”, Jena, Göpfert. Lotte gebrauchte im Jahre 1805 
denjelben Almanach wie Schiller jelbit und zwar zu Einträgen, Haus— 
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haltungsgegenftände betreffend. Schillers Kalender wurden, wie e3 fcheint, 
zuerft von feiner Schwägerin litterarifch verwertet und zwar in ihrem 
Leben Schillerd vom Jahre 1830. In umfafjender Weile that dies aber 
erſt Karl Hoffmeiiter in feinem Leben Schillers, und etiwa gleichzeitig 
auch Hennes in feinem Andenken an B. Fiſchbach, letzterer allerdings 
zum Teil ungenau. Erjt im Jahre 1865 gab Schillerd Tochter Emilie 
die Kalender im Gottafchen Verlage heraus. Im Jahre 1877 Tieferte 
2. Urlich in den „Briefen an Schiller” ©. 233 flg. Nachträge zum Kalender. 
Darauf hat der Verfaſſer des vorliegenden Werkes, ohne von Urlichs 
Nachträgen Kenntnis zu Haben, in B. Seuffert3 PVierteljahrsichrift für 
Litt.-Gejch. IV, 440 flg. eine Nachlefe zum Kalender veröffentliht. Müller 
bat dann auch im Schillerarchiv die Kalender 1891 und 1892 genau 
follationiert, und das Ergebnis dieſer Kollation enthält nunmehr feine 
Schrift als „Ergänzungen und Berichtigungen.” Mit Dank gedenft 
dabei der Verfaſſer der Hauptjählih von Minor, Jona und hervor: 
ragenden Beamten am Schillerarchiv gewährten Unterftigung Ihm 
jelbjt aber wird die Schillerforihung allezeit zu bejonderem Danke ver: 
pflichtet bleiben für den Hauptbeitandteil feines Buches, den gründlichen 
Kommentar, bei deſſen Abfaſſung fich der Verfaſſer auf feine Vorarbeit 
ſtützen konnte. 


Schillers ſämtliche Werke. Mit Einleitungen von Karl Goedecke. 
J. Band. Inhalt: Gedichte, 366 S. Stuttgart 1893. Verlag 
der J. G. Cottaſchen Buchhandlung Nachfolger. 

Reinheit des Textes, deutlicher Druck auf beſtem Papier, eine auch 
anſpruchsvollem Schönheitsſinn genügende Ausſtattung des Einbandes 
find die Vorzüge dieſer Ausgabe (Groß-Oktav). Sie erſcheint in 
16 Bänden (a M. 1,50) und dürfte fi) namentlich auch zu Schüler: 
prämien vorzüglich eignen. 

N. Sommer. Grundzüge einer Geihichte der deutſchen Pſychologie und 
AÄſthetik von Wolff-Baumgarten bis Kant-Schiller. Würzburg, 
Stahel. Pr. 10 M. (von der Verlagshandlung nicht verabfolgt.) 

Neue Auflagen. 

1. Heinrih Dünger, Erläuterungen zu den deutjchen Kaffifern. 48., 
49. Bändchen: Schillerd? Maria Stuart, vierte durchgeſehene und er: 
weiterte Auflage. 40. Bänden: Schiller Iyriihe Gedichte IV. 
Dritte, neu durchgejehene WUuflage. Leipzig, Ed. Wartigd Verlag 
(Ernſt Hoppe) 1892. Preis eines jeden Bändchens M. 1. Sub: 
ſtriptionspreis M. 0,75. 

2. Braut von Mefjina oder die feindlichen Brüder, von Friedrih Schiller 
(XX. Heft von Gräferd Schulausgaben klaſſiſcher Werke) 25 r.-M. 0,50. 
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Wien. Verlag von Karl Gräfer. 99 S. — J. Tröticher, f. k. Profeſſor 
am Staatägymnafium in Eger, hat die Einleitung und Anmerkungen 
verfaßt; wir wünſchten die letzteren al3 Fußnoten und nicht als An- 
bang zum Tert. 


Aus Zeitſchriften. 

1. Memannia, 19. Zahrg. U. Birlinger: Zu Schillers Wallenftein und 
Tell. Zeitſchrift für vergleichende Litteraturgefchichte. Neue Folge V, 
Robert Borberger: Über Schillers Demetrius (aus Boxbergers Nachlaß). 

2. Blätter für litterariiche Unterhaltung Nr. 46, H. Düntzer: zu Schillers 
Jungfrau von Orleans. 

3. Lyons Zeitjchrift für dem deutfchen Unterridt: 6. Jahrg. R. Reichel: 
zu Schillers Tell I, 1. „Und mit der Art Hab’ ich ihm's Bad ge- 
ſegnet;“ a) R. Sprenger: Zu Schillerd Lied von der Glocke; b) Zu 
Jemandem das Bad ſegnen“; R. Bob: Bemerkungen zu Schillers 
Maria Stuart; 2. Geiger: Zum Schiller-Körnerſchen Briefwechſel; 
R. Hildebrand: Einem das Bad gefegnen, und wie Gott dabei zu 
ergänzen ift. 7. Jahrg; H. Draheim: Über Schillers antite und 
romantiihe Gedichte, K. Landmann: Die Neubearbeitung Schillers 
in Goedefes Grundriß; H. Dünger: Zu Schillers Dramen. 

4. Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogif. 2. Heft 1893. 
M. Rubenſohn: Zu Schillers Überjegung der Aeneide. 

5. Zeitjchrift des allgem. deutſchen Sprachvereins. VIII. Jahrg. H. Riegel, 
Einige Äußerungen Goethes und Schillers über die deutiche Sprache. 


Einzelausgaben. 

1. Teubners Sammlung deutſcher Dicht: und Schriftiwerfe für höhere 
Töchterſchulen: 13. Bd. Schillers Maria Stuart, von Dr. Baumann, 
14. Bd. Wilhelm Tell, von Dr. Baumann, 15. und 16. Bd. Wallen- 
ftein, von Dr. Baumann. 

2. Meiſterwerke der deutjchen Litteratur in neuer Auswahl und Bear: 
beitung für höhere Lehranftalten, herausgegeben von Karl Holdermann. 
Ludwig Sevin, V. Üllner. 15. Bd. Schillers Gedichte. Berlin. 
Reuther und Reihard. Pr. M. 0,60. 

3. Schiller’s Maid of Orleans, translat d, with an introduction, appen- 
dix and notes by Major-General Maxwell. London 1892. W. Scott 
(199, IX ©. 8). 

4. Karl Breul, 1. Wilhelm Tell, 1890; 2. Geichichte des dreißig: 
jährigen Krieges, Buch IM, 1891; 3. Maria Stuart, 1893 (jeder 
Band mit Einleitung und Anmerkungen in engliiher Sprade): 
Cambridge. 
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Sprechzimmer. 


1; 
Zu Uhlands „Pilger“, 
In der Ballade von 1806: „Es wallt ein Pilger hohen Dranges“ 


heißt es V. 3: TRIER 
Wie ferne Gloden hör ich's Klingen; 
Das Abendrot durhblüht den Hain. 


Einige Ausgaben Haben durdhglüht. Die ältere Lesart ift aber 
nicht zu beanftanden. Ich Habe mir dazu eine Parallefitelle aus Long: 
fellow3 Memoir IT, 31 notiert: throughout the grove blossoms 
seem to burst forth under the magic rays of the setting sun. 

Northeim. ; R. Sprenger. 

A. Edel führt auf ©. 724 des vorigen Jahrganges aus Kleifts 
„gerbrochenem Krug” die Verje an: 

„Ein rüftig Mädel ift’3; ich hab's beim Ernten 

Geſehn, wo alles von der Fauſt ihr ging 

Und ihr das Heu man flog ald wie gemauft;‘ 
und Spricht die Vermutung aus, daß der Ausdruck „gemauft“ auf 
„maufern” zurüdzuführen jei. 

In meinem Heimatsdorfe (Höflein, Südmähren) findet fich dieſes 
Wort, und zwar auch nur al3 prädifatives Partizip, ganz in der gleichen 
Gebrauchsweiſe; z. B. dos is Edm nEa (oder wia) gmaust (das ijt ihm 
nur (wie) gemauft). Der Sinn ift: „Das bietet ihm nicht die geringjte 
Schwierigkeit”. Da auch Schmeller in feinem Wörterbuche (2. Aufl. I, 
Sp. 1665) diejelbe Nedensart anführt, jo ift anzunehmen, daß dieſe 
Ausdrudsweije in der bayerifch-öfterreihiihen Mundart allgemein üblich ift. 

Wenn nun auch „mausn“ in unjerem Dialekt jowohl „mausern“ 
al3 „Mäuse fangen“ und im übertragenen Sinne „heimlich wegnehmen, 
stehlen‘ bedeutet, jo ift doch ſchon aus der Wortverbindung „dos is eam 
nẽa gmaust“ zu erfennen, daß dabei nicht an „mausern“ zu denken ift. 
Eher läßt fich’3 mit der andern Bedeutung vereinbaren: „das ist ihm 
so leicht wie gemaust“ d. h. wie das „Mausen = Stehlen, Entwenden“, 
mit Rückſicht auf die Behendigkeit im Handeln. Man kann fogar auf 
die urfprüngliche Bedeutung zurüdgehen: „das ist ihm so leicht wie der 
Katze das Mausen“. Ganz gleichgeformt ift die bei uns übliche Iynonyme 
NRedensart: „dos is ma (mir) nea (oder wia) gspielt = das ift mir nur 
(wie) ein Spiel”, 

Gaya, Mähren. I. Spandl. 

Beitichr. f. d. deutichen Unterricht. 7. Jahrg. 8. Heit. 37 
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3. 
Die Feme und Wismars Beziehungen zum Femgeridt. 


Das intereffante Thema der Beziehungen Wismar! zum Fem— 
gericht wurde neulich von Dr. Tehen im Wismarſchen Gewerbeverein 
behandelt. Ich gebe den Fachgenoffen nad) dem Bericht des Medien: 
burger Tageblattes vom 16. März einen kurzen Inhalt. Die Zujammen- 
ſetzung eines folchen Femgerichtes ift den Fachgenoſſen befannt, ebenjo 
die termini freigraf, Freiſchöffe, Stuhlherr, die Wiffenden. Sie 
iſt aus der altgermaniſchen NRechtöverfafjung hervorgegangen, bat be— 
fanntlih bejonders in Weftfalen ihren Boden gehabt. Der Erzbiichof 
Engelbert von Köln gejtaltete fie im Anfang des 13. Jahrhunderts um. 
Dortmund ift ein Hauptfig der Feme. Die jüddeutichen Städte und 
die Hanjeftädte mit ihrem geordneten Gerichtsweien waren offene Gegner 
des geheimen Gerichte. Sie verboten es ſogar ihren Bürgern, dort 
Recht zu fuchen, wenn fie es auch nicht immer verhindern konnten; in 
Augsburg wurden fogar mehrere Bürger deswegen mit dem Tode be= 
ſtraft. In Wismar galt jeit altersher das lübiſche Recht, ein fürjtlicher 
Bogt hielt hier Geriht. 1308 erwarb die Stadt die Vogtei, verlor fie 
1311 im Kampfe gegen den Fürjten Heinrich und erwarb fie erit 1373 
dauernd wieder. Die urjprünglichen Beiſitzer des Vogts, die Richte— 
herren, waren Borfiger und Leiter de3 Gerichtt. Das geiftliche Ge— 
richt erjtrebte die Stadt vergebens. Nein Bürger durfte bei einem 
anderen Gericht Recht fuchen, und doc verflagte ein jüngerer Sohn des 
1427 hingerichteten Wismarjchen Bürgermeifterd Johann Bantzkow mit 
Namen Lüdide Bantzkow die Stadt bei der Feme, obwohl fich die 
Söhne eidlich verpflichtet hatten, die Sache rechtlich nicht weiter zu ver: 
folgen. Bei Kurd Rube, dem Freigrafen zu Sachſenhauſen in der Graf- 
Ihaft Walded, erhob er Klage gegen eine Anzahl NRatmannen und 
Bürger der Stadt Wismar, nachdem er zuvor in den Dienft des Grafen 
Heinrih von Waldeck getreten war. Im Frühling 1428 wollte die 
Feme Wismar zu Leibe gehn und nur durch das Eingreifen der Landes: 
herrichaft wurde das Eingreifen des Freigrafen verhindert, man hatte 
fih an den Grafen Heinrih von Walded als Stuhlherren gewandt. 
1430 kam e3 zur Sühne Wenn fi fpäter noch andere Bürger, die 
fih im ihren Rechten verlegt glaubten, an die Feme wandten, fo trat 
ſtets die Landesherrichaft vermittelnd ein. Wie die Bedeutung der Feme 
bei der allgemeinen Befeftigung der Ruhe und Sicherheit in Deutichland 
dann allmählich abnahm, die Femgerichte fi aber noch bis in den 
Anfang unjeres Jahrhunderts hinein in Weftfalen gehalten haben jollen, 
ift wieder befannt. ine gute, wiſſenſchaftlich gehaltene Darjtellung 
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findet ſich bei A. Böe, Kulturbilder aus Deutſchlands Vergangenheit, 
Leipzig (Gräbner) 1890. 
Wismar i. M. 4 D. Glöbe, 


Wo edle Frauen zu Gerichte ſaßen, 
Mit zartem Sinne alles Feine fchlichtend. 
(Schiller, Jungfrau I, 2.) 
In diefer Zeitihrift VI, 61 hat von Sanden fich für die Schreibart 
‘alles feine’ ausgefprochen, die 3. W. Schäfer in feine Ausgabe der 
Jungfrau von Orleans eingeführt Hat, und meint, wenn fo „feine“ ala 
Adverbium gefaßt werde, jo bejage die Stelle um vieles bezeichnender, 
daß die Frauen mit zartem Sinne alles in feiner anmutiger Weife 
ſchlichten. Dieje Auffaſſung ift nicht nur unnötig, jondern ſicher auch 
unrichtig, ja ungereht. Eine ſolche Härte, wie der Gebrauch der Ad— 
verbialform „feine” darf Schiller nicht ohne Not aufgebürdet werben. 
Nicht nur wäre die Anhängung des e ein Häglicher rhythmiſcher Notbehelf, 
ſondern diefe Anderung verderbt auch den wahren Sinn des Satzes und 
bringt eine matte Tautologie herein. Denn was ift "fein’ viel anders 
als „mit zartem Sinn”? Und ijt denn der Sinn des Satzes bei der 
Auffaffung von „alles Feine“ als Subjtantiv richtig gefaßt, wenn man 
jagt, das könnte nur heißen: nur alles Feine? Selbſt wenn „der Um: 
fang des Objeftöbegriffs “alles? durch den Zuſatz “Feine” beträchtlich ver: 
engert” wird, jo fann man darum doch nicht jagen, daß durch Diefe 
Berengerung das Lob der Frauen ein geringes werde, Der Dichter 
wollte doch gewiß nicht jagen, daß in den alten Zeiten, wo zarte Minne 
berrichte, edle Frauen alles jchlichteten! Die großen Streitigfeiten der 
Welt ſchlichteten fie doch nicht. Und ift es denn nicht eine größere Kunft 
Feines zu ſchlichten, als Grobes? Es kann alfo von feiner Schmälerung des 
Lobes der Frauen die Rede fein, wenn der Dichter fie das eine fchlichten 
läßt, im Gegenteil, gerade in zarten Fragen, wo da3 Urteil des Mannes 
leicht zu plump ift, weit der Dichter die Entſcheidung den Frauen zu, 
und fo berührt fich diefer Gedanke fehr nahe mit dem in Goethes Tafjo: 
Willſt bu genau erfahren, was fich ziemt, 
So frage mur bei edlen Frauen an. 


Calw. 5 Paul Weizfäder. 


Zu Schillers Bürgſchaft. 

9 Doch wachſend erneut fid) de3 Stromes Wut, 
Und Welle auf Welle zerrinnet, 
Und Stunde an Stunde entrinnet; 
Da treibt ihn die Angft, da faßt er fih Mut 
Und wirft fich hinein in die braujende Flut 
Und teilt mit gewaltigen Armen 
Den Strom, und ein Gott hat Erbarmen. 


37* 
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Leimbach in feinen „Ausgewählten Deutihen Dichtungen”, Caſſel 1880 
IV, 1 S. 63 bemerkt: „Ein Gott — Welder? Zeus oder ein anderer; der 
Dichter läht die Sache unentſchieden“ Da Damon dad Gebet um 
Rettung an Zeus richtet und auch nad) Str. 12 

„D Haft du mich gnädig aus Räubershand, 

Aus dem Strom mich gerettet an3 heilige Land“. 
diefe als von jenem bewirkt anfieht, jo kann meine® Erachtens auch 
in Str. 9 nur Zeus gemeint fein. Ich glaube daher, daß Schiller hier 
ein im Sinne eines der in hervorhebendem Sinne gebraucht Hat. Bergl. 
darüber Paul und Braune, Beiträge 11, 518 flg., M. Heynes Deutjches 
Wörterbuch I, 677a, 8. 10 v. u. (vergl. auch D. W. II, 133). Vielleicht 
ift Schiller durch die Bibelipradhe, wo (j. Heyne) dieje Erjcheinung ſich noch 
mehrfach findet, wahrscheinlicher aber durch Ausdrüde, wie ein hohes 
Ministerium, ein wohllöbliher Magijtrat, eine hrijtliche Ge: 
meinde beeinflußt worden. Das ein mochte dem Dichter rejpeftvoller 
ericheinen, ebenfo wie dem ergebenen Bittfteller, welcher fih an „ein 
hohes Minifterium‘ wendet. 

Northeim. ä R. Sprenger. 

Einem die Stangen halten. 

Die äußerſt übliche Formel „einem die Stange halten“, für: Se: 
manden verteidigen, für ihn Partei nehmen wird jest gewöhnlich 
durch die Stange des griezwarten erffärt, die diejer gebrauchte, um den 
Zweikampf zu jcheiden (vergl. Bilmar, Heſſiſch. Jdiotifon S. 395; Schmellers 
Bayer. Wörterb. 2 U, 770). Neben Stange begegnet in diefer Formel 
auch Stangen (fo 3. B. bei Schmeller), was Accuf. Singuf. des ſchwachen 
Subjt., aber auch Accuf. Plur. fein fan. Sicher Accuſ. Plur. ift es in 
Uhlands Gediht Junker NRechberger Str. 20 (Uhlands gefammelte Werke 
in Cottas Weltliteratur Bd.1, ©. 218): 

Um Mitternadht an Junkers Grab, 

Da ftieg ein ſchwarzer Reitknecht ab, 
Einem Rappen hält er bie Stangen; 
Reithandſchuh' am Sattel hangen. 

Mit den Stangen fann Hier nur der befannte Teil des Zaumzeuges 
gemeint fein. Auch von diefer Stelle aus jcheint mir eine Erklärung der 
Formel „einem die Stangeln) halten” im Sinne von „für einen Partei 
ergreifen” möglid. Es wäre dann damit urfprünglic die Thätigfeit des 
Dieners bezeichnet, der feinem zu Pferde figenden Herrn die Stangen 
des Roſſes Hält und jo verhindert, daß es fich bäumt und den Reiter 
abwirft. 

Northeim. R. Sprenger. 
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7. 
Zu „Lurjan“. 


In Glödes anregendem Aufſatz: „Über Tiernamen im Volksmund 
und in der Dichtung“ (Ztſchr. 7) finden wir ©. 121 den Namen des 
Dachſes: Lurjan als „lauernden Jahn = Johann” erklärt. Ich glaube, 
daß wir in diefem Lur- eine ältere Bedeutung ſuchen müjjen, al3 die 
jefundäre „lauern”: nämlich „jchlummern, träge fein”; zumal da dem 
Dachſe anderwärts auch der Name Schlaftunz beigelegt wird, was aljo 
deutlich auf die Faulheit dieſes Tieres hinweiſt. Zunächſt fiel mir das 
altnordifche lüra „ſchlummern“ ein, das fih im Schmwedifchen lura 
und im Dänijchen lure in bderjelben Bedeutung fortgefegt hat. Schon 
in meinem „Vokalismus von Baſel-Stadt“ habe ich bei dem Worte glüre 
— „mit halb zugedrüdten Augen bliden” auf die VBerwandtichaft mit dem 
Altnordiihen hingewieſen. Die urfprüngliche Bedeutung hat fich aber 
auch noch in vielen deutichen Mundarten bis auf den heutigen Tag er: 
halten. Sch Führe folgendes an: 


lauern „langjam, träge fein” (Woeſte, weitfäl. Wb. ©. 158). 

läuen „träge, ichläfrig fein“ (Schmeller, bayer. Wb. I, 1400). 

lausern „lauernd zögern, langſam arbeiten“ (riſchbier, 
preuß. Wb. II, 14). 

läu „faul” läuere „langjam fein“ lauen „ſchlummern“ (in 
der Ma. von Jever ſ. Frommanns Btichr. III, 424; andere 
Formen ib. 308. 313). 


leiverla, oſtfrieſiſch „allgemach“ (Frommann I, 277). 


Hiezu gehören unftreitig auch die Bildungen mit präfigiertem s (über 
welches Noreen, urgermansk judlära ©. 124 und Kluge in Pauls Grunde. I, 
329) 5.8.: 

schlauren „ausruhen“ (Schmeller, bayer. Wb. II, 532). 

slören „langjam fein, ſchlendern“ (Woefte, weſtfäl. Wb. 241). 

slüren „müßig gehen” (Vilmar, Idiot. von Kurheſſen s. 
v. ſchlaudern). 

slüren „ichlendern, langſam gehen” (Schambah, Wb. der 
niederdeutfchen Mundart ©. 196). 

Mhd. slür stm. „das Faulenzen” und slüraffe „Schlaraffe”. — 


Dies möge genügen, um die urfprüngliche Bedeutung des „Träg— 
ſeins“ zu erweifen; ich jehe daher von weiteren Verwandten dieſer Sippe, 
wie bern. löüe, bajel. laitse < löütse u. | w. ab. 


Zürich. E. Hoffmann» Prayer, 
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8. 
Nohmals zu mitteldeutih „bis“. 


Zu R. Sprengerd überaus anregender Umfrage VI, 437, die zu jo 
manchen anziehenden und belehrenden Mitteilungen Anlaß bot, habe ich Zeit- 
ſchrift für den deutfchen Unterricht, VII, 139 meine Beobachtungen aus dem 
ſächſiſch-thüringiſchen Grenzgebiete kurz zufammengefaßt. Auch ich huldigte 
bisher der Anficht, e8 handele fich hier um eine rein mitteldeutfche Erſcheinung, 
die ſogar augenblidlih auf einen verhältnismäßig engen Bezirk einge- 
Ichränft jei, und durch mancherlei Erfundigungen in verjchiedenen Strichen 
Norddeutichlands fand fich diefe Annahme beftätigt. Ob ein alemanniſch— 
ſchwäbiſches „biſch“ Heute wirklich als übliche Befehls: oder Aufforderung 
form anzufehen ift, vermochte ich bisher nicht feitzuftellen. Außerdem 
trat mir bei einer auf mannigfadhen Streden oberdeutichen Bodens 
gehaltenen Umfchau nirgends ein greifbares Analogon entgegen. Ganz 
zufällig ftieß ich da auf folgenden netten Bierzeiler in dem reizenden 
Duodezbänddhen „Hausſprüche aus den Alpen. Geſammelt und heraus— 
gegeben von Ludwig von Hörmann“ (Leipzig 1892)'), ©. 120: 

Nu bis mir Gott willlommen 
Du edler Rebenjaft, 

Ich Hab gar wohl vernommen, 
Du bringft mir fühe Kraft. 

Das „bis“ der erften Zeile kann nur die Anrufeform darftellen, 
und Hörmann erflärt es auch in beigejegter Klammer durch „Sei“. Uber 
eben der Umftand, daß er, der Tirofer?), e3 zu erklären für nötig erachtet, 
ſcheint mir anzudeuten, daß dieſe Form im Sprahumfange der Alpen: 
fänder wenigſtens nidht im gewöhnlichen Gebrauche if. Nun giebt 
Hörmann als Duelle des Spruchs „Schloß Trautmannsdorf bei Meran“ 
an. Nachdem ferner in diejen Verſen feinerlei mundartliher Anklang 
Tirols auffällt, darf man vielleicht vermuten, dab der Hausfpruch und 
mit ihm das mitteldeutiche „bis“ aus der mährischen Heimat der gräf- 
lichen Schloßherren verjegt worden ift, wo mittelbeuticher Einfluß ſofort 
auf der Hand Liegt. Oder jollte volfstümliche Redeweiſe hier wieder 
einmal Sprachgut alter Zeit fortgeführt haben? Dann wäre ung hier 
ein vereinfamter Beleg des einftmals weit verbreiteter geweſenen Parallel: 
imperativs herübergerettet, defjen allgemeinere Verwendung im älteren ' 
Oberdeutſch beiſpielsweiſe Kaiſer Ludwigs des Baiern legte Worte: „Süße 
Künigin, unfer Fraue, bis bei meiner Schidung!‘ vertreten mögen. Auch 
könnte jchließfih jemand an die verfchiedentlihen Hinabtwanderungen 


1) Bergl. Zeitfchrift für den deutfchen Unterricht V. 
2) Er ift in Feldlirch geboren und lebt in Innsbruck. 
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mitteldeutſcher Trupps nach den ſonnigeren Gefilden der ſüdöſtlichen 
Alpenabhänge denken. Doch begnügen wir uns mit dem obigen Hinweiſe 
und wollen uns nicht infolge etwaiger Ausführung der letzten Andeutung 
Phantaſten ſchelten laſſen. Außerſt fruchtbar in anderer Hinſicht noch 
als in rein ſprachgeſchichtlicher bleibt ſolche Annagelung verſprengter 
Wortgebilde aber ſtets. 


Stuttgart. Ludwig Fränkel. 


d, 
a) 

K. 2. Schmidt vermutet S. 691 des Jahrgangs 1892, daß „mojen 
Wind“ im Rummelpottliede ungünjtigen, widrigen, flauen Wind bedeute. 
„Moje“ ift holländifch und bedeutet „ſchön“. 


b) 
Schulfuhs wird ©. 696 von R. Beder mit Recht von Fuchſen — 
Einfuchſen abgeleitet. Ebenſo erkläre ich den Fuchs der Hochſchule, 
der ©. 693 noch als Tiername aufgefaht wird. 


e) 

Die Erklärung der Redensart „aus dem Häuschen fein” S. 698 flg. 
ift durchaus zu billigen. Zu den Wendungen „nicht zu Haufe‘, „nicht 
bei ſich“, „außer ſich“, „außer Faſſung fein“ füge ich noch die ähnlichen 
„außer Rand und Band fein“ und „ich entrüſten“. 

Weiel. 10. H. Gloðl. 


Im Jahrgang 1892 dieſer Zeitſchrift S. 565 findet ſich in dem 
Aufſatz „Flensburger Deutſch“ die Bemerkung: „Wir wollen Schan 
haben — wir wollen Spaß oder Vergnügen haben, uns einen luſtigen 
Tag machen. Was hatten wir für Schan!“ Dazu wird im ſelben Jahr— 
gang ©. 843 bemerkt: „Schan bedeutet urſprünglich nicht Spaß oder 
Vergnügen, jondern Unfug, Lärm, wie e3 noch hier [in Northeim] in 
den Nebensarten Schanne driwen, Schanne mäken (f. aud) Schambach 
©. 180) gebraudt wird. Die Bedeutung „lärmende Lujtbarkeit” it 
daraus offenbar erit abgeleitet.“ 

Als ich die erfte Bemerkung las, hielt ich das Wort Shan!) für 
einen Drudfehler anftatt Schau, weil letzterer Ausdruck ſowohl hier als 
auch im Flensburg, wie ich von dortigen Einwohnern habe bejtätigen 
hören, namentlich unter Kindern und jungen Leuten in der Bedeutung 
Spaß oder Vergnügen allgemein gebräuchlich ift. Als ich aber die 
Erklärung auf S. 843 fand, wurde meine Vermutung eines Drudfehlers 
hinfällig, und ich halte mich daher für verpflichtet, die Frage aufzutverfen, 


1) Rar in der That nur ein Druckfehler. D. 2. 
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ob nicht doch dies Wort Schau in der angegebenen Berbindung das 
richtigere ift. Wie aber das Wort entjtanden ift, weiß ich nicht zu jagen, 
und e8 wäre ſehr erfreulich, wenn ein anderer Lejer diejer Zeitjchrift dies 
aufffären könnte. 

Hadersleben. N. U. Schröder. 


12 
„Stein und Bein ſchwören“. 


D. Glöde in Wismar glaubt (VI, 8, ©. 577 diefer Zeitichrift), 
bezugnehmend auf meine Erklärung (V, 10, ©. 697), daß dieje Nedensart 
übertragen fei aus der anderen „Stein und Bein Hagen”. Zur Aufrecht: 
haltung der von mir a. a. O. gegebenen Erklärung erlaube ich mir 
folgendes zu erwidern: Faſt alle Geichäfte wurden bei unferen Vorfahren 
jymbolisch eingegangen. Das Symbol jollte nicht bloß die Beſonnenheit 
des Handelnden weder, jondern vorzüglich bewirken, daß die Handlung 
recht finnlih in die Ohren und Augen der Zeugen fiel. Daher war 
beim Eidſchwur auch die Hand wejentlich; der Schwörende mußte nämlich, 
indem er die Eidesformel herjagte, einen Gegenstand berühren, der fich 
auf die angerufenen Götter oder Heiligen oder auf die dem Meineid 
folgende Strafe bezog. In Skandinavien fahte man in vorchriftlichen 
Beiten einen im Tempel bewahrten mit Opferblut geröteten Ring, der 
dem Gotte Ulle geweiht war; im höchften Altertum ſchwuren die freien 
Männer auf ihr Schwert, und in einigen Gegenden dauerte der Gebrauch 
unter den Chriften noch lange fort. Das Ehriftentum ſetzte an die Stelle 
ber im Heidentum üblichen Symbole criftlihe. Die Langobarden legten 
geringere Eide auf geweihte Waffen, wichtigere auf das heilige Evangelium 
ab. Lex Roth. 364. Umgefehrt die Ulemannen auf geweihte Waffen. 
Die Prieſter ſchwuren geringere Eide beim Gewand oder Rochſchoß, 
wichtigere auf die Reliquien. Lex Frisionum, II, $ 16, XI, 2. 
Bergl. auch Grimm, Deutſche Rechtsaltertümer 892 flg. Während im 
Bivilfahen Zeuge und Urkunden bewiejen, pflegte bei peinlichen der feier: 
fihe Eid, meiſtens auf Reliquien, verlangt worden zu fein. 

Aus meiner Jugendzeit erinnere ich mich nod) jehr wohl, daß inner: 
halb des Geltungsbereiches de Code Napoleon die Juden den gericht: 
fihen Eid in der Synagoge auf die Thorarollen leiften mußten. Weiß 
nicht, ob's anders worden in diefer neuen Zeit. Wenn heute, abgejehen 
von dem kirchlichen Eid, den die zu den höheren Nangjtufen Eirchlicher 
Hierardhie Erwählten zu leiften haben, meines? Wifjens ein Eid wohl 
nicht mehr auf das Evangelienbuch abgelegt wird, fo haben wir doch 
in Erinnerung daran in der Eidesformel die Worte: jo wahr mir Gott 
helfe und fein Heiliges Evangelium, beibehalten. 
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Was nun „Stein umd Bein Hagen‘ anbelangt, jo fcheint mir der 
Ausdruf nah Analogie von „Stein und Bein ſchwören“ zu einer Zeit 
gebildet zu fein, als man legteren nicht mehr verjtand. Als nämlich) 
mit den Wirren und langdauernden Kriegen des fiebzehnten Jahrhunderts 
eine Zeit der tiefjten Erniedrigung über unſer Vaterland hereinbrach und 
infolgedejlen faſt alle unfere nationalen Erinnerungen verloren gingen, 
da ſchwand auch das Verſtändnis für Die unendliche Fülle bildlicher 
Zeichen, welche als Sinnbilder alle Verhältniffe und Handlungen unjeres 
Volkslebens zu vergeiftigen juchten. Da die ihnen zu Grunde Tiegenden 
Anſchauungen geihmwunden find, jo muten fie uns fremd an, wir find 
genötigt, mühſam und nicht immer mit Erfolg gelohnt, die Erforihung 
und Erläuterung aus der Litteratur früherer Jahrhunderte zu verjuchen. 
Kein Wunder, daß die als Neft der ſymboliſchen Handlungen mit zäher 
Feſtigkeit haften gebliebenen Formeln bald zu verjtändnislofen Schemen 
herabgejunfen find. Allein bei „Stein und Bein ſchwören“ fcheint mir 
ein Tester Schimmer feiner früheren Anwendung, ein dunfles Gefühl 
übriggeblieben zu fein, daß der Ausdrud nur bei ungewöhnlich bedeut: 
famen Anläffen angewendet, bei nichts Alltäglichem gebraucht werben 
dürfe. Nach Analogie von „Stein und Bein ſchwören“ gebraudte man 
nun auch „Stein und Bein Hagen“, bei tiefitem Herzeleid, wo fein 
irdiſcher Troftgrund verfing, Beruhigung nur im Aufblid zu Gott ge: 
funden werden fonnte. Nemini praescribo, dum sententias meas exprimo. 

Montabaur. Schmitz. 
12. 
Kitthen = Gefängnis. 

Diefed Wort der „Kundenſprache“ (vergl. Zeitichr. 6,787) ift nicht 
auf die Kreije der Wanderburjichen befhränft geblieben, wenigitens pflegten 
wir als Kinder in Quedlinburg (vor 30 Jahren) das in dem Unterjtod 
des Rathauſes befindliche Gefängnis jo zu bezeichnen. Es wurde aud) 
den beim „Fechten“ vom „Bettelvogt” erwifchten Handwerksburſchen zum 
vorübergehenden Aufenthalt angewiejen. Über den Uriprung des Wortes 
habe ich bisher nichts aufgezeichnet gefunden; auch Söhns in feinen 
„Parias“ Hat es nicht. Es jei mir deshalb geftattet zu bemerken, daß 
ih, da auch „Kütchen‘ geiprochen wurde, zuerſt an eine Verffeinerungs- 
form von mhd. küte „Loch“ (Lexer 11803) dachte; vergl. auch Vilmars 
Idiotikon von Kurheſſen ©. 195, wo Mordkuten unde roup-slosse 
ans Mon. haf. 2,433 verzeichnet wird. Doc neige ich mich jetzt der 
Meinung zu, daß Kitchen dasjelbe iſt, was das alte niederdeutiche 
kitzen, ketzen (f. Mnd. Wb. 2,467): „ein Hleines, an ein anderes Haus 
oder Zimmer angebautes Gemad.” Die Herausgeber bemerken, daß das 
Wort noch jet 3.8. in ever in diefer Bedeutung gebräuchlich ift und 
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verweilen auch auf hd. Kötze und Hildebrands Artikel darüber im 
Deutſchen Wörterbuch). 
Northeim. R, Sprenger. 
18. 
Einem die Feige zeigen. 

Eine eigentümliche Anwendung diefer aus dem Stalienifchen far la 
fica = die Gebärde machen, daß man die zwiſchen den Zeige: und Mittel: 
finger vorgeftredte Spitze des Daumens fehen läßt” übernommenen Redens— 
art findet fih in Friedrich Spees poetifher Beihreibung des 
Sommers, abgedrudt bei Georg Ellinger, Kirchenlied und Volkslied 
(Samml. Göſchen Nr. 25) ©. 53 flg. 2.19: 

Die Tier auf grünen Felden breit 
Sich frifch und freudig zeigen, 

Das Wild in dunkel Wälden weit 
Dem Jäger zeigt die Feigen. 

Ellinger erffärt: „zeigt dem Jäger die Feigen flieht vor dem 
Jäger.“ Dies trifft jedoch den Sinn nicht genau. Es ſoll vielmehr 
heißen, daß das Wild in den großen dunkeln Wäldern fich ficher fühlt 
und den Jäger veradhtet. Denn man zeigt einem die Feige ſowohl 
zur Abwehr von Zauberei, als auch, um ihm Spott und Verachtung zu 
bezeigen (ſ. Weigands D. Wb. 1,511). 

Northeim. R. Sprenger. 

14. 
Zu Uhlands Döffinger Schladt. 


F. Bender hat Ztichr. 5,53 in feiner Entgegnung auf die von 
Sprenger Ztſchr. 4,377 flg. gegebene Erklärung der Worte des 
alten Greiner® „Der Fink hat wieder Samen” die fprichtwörtliche 
Redensart „Er fibt wie der Fink im Hanfſamen“ zur Vergleichung 
herangezogen. Einen weiteren Beleg für die Richtigkeit der durch Bender 
aufrecht gehaltenen Deutung bietet das folgende Sprichwort, welches 
Chr. Lehmann in feinem „Florilegium politicum oder politischer Blumen 
garten (1630) unter dem Schlagwort „Zehrung“ S. 922 verzeichnet: 

Wenn der Finck Saamen hat, begert er was dem Maul wol, 
vnd dem Seckel wehe thut. 

Münden. A, Englert. 

15. 
Zu Nägelden. VI, ©. 358 flg. 

Die Mitteilungen über die Bedeutung des Wortes Nägelchen als 
Planzennamen zeigen eine nicht geringe Verwirrung der botanischen 
Bezeihnungen. Diefelbe zu bejeitigen ift der Zweck der folgenden Zeilen. 
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Sowohl im hieſigen nordweſtlichen wie im ſüdlichen und öſtlichen 
Deutſchland iſt der Name Nägelchen gebräuchlich für den Flieder 
(Syringa vulgaris), deſſen Lilablüten einem kleinen Nagel nicht unähnlich 
ſind. Für denſelben fand ich in Süddeutſchland auch den Namen 
Holler. Hollunder dagegen iſt eine andere Pflanzenart, Sambucus 
nigra. Sein Holz enthält eine äußerft ftarfe Marfwalze, nad) deren 
Entfernung e3 fih zu Sprigbüchjen und Pfeifenrohren eignet. — Die 
Gemwürznelten, von denen auch in einigen der angeführten Mitteilungen 
die Rede ift, die im Handel und von den Hausfrauen Nägelchen genannt 
werden, ftammen weder vom lieder noch von irgend einer Gartennelfe. 
Es find die getrodneten Blütenfnofpen des Gemwürznelfenbaumes 
(Caryophyllus aromatica). Derfelbe ift auf den Molukken heimisch, 
wird aber in den meijten Tropenländern feiner Blütenfnojpen wegen 
gezogen. Dieſe enthalten ein ätherifches Ol und verdanken diefem ihre 
Verwendung als Gewürz Bei uns gedeiht der Baum mit feinen rot: 
braunen Kelchröhren und prächtig roten Kronenblättern im Freien nicht. 


Warendorf. Bernhard Stein, 
16, 


Bon Karl Guſtaf Andrejens Spradgebraud und Sprad: 
rihtigfeit im Deutſchen iſt bei Reisland in Leipzig die 7. Auflage 
erichienen, die der veremwigte Verfaffer noch jelber für den Drud vor: 
bereitet hat; herausgegeben hat fie aber fein Sohn, Hugo Andrejen in 
Münfter. Sie ericheint innerlih und äußerlid verändert: Nachträge 
mannigfacher Art bereichern da3 Buch; Kolummentitel erleichtern die 
Überſicht: das Format ift größer, die Ausftattung vornehmer. Wegen 
aller diejer neuen Vorzüge, die das Werk zu feinen alten hinzubefommen 
hat, möge e& hier noch einmal ind Gedächtnis gerufen werden; die 
fleißige, echt wiffenichaftlihe Art des Verfaſſers ift zu befannt, als daß 
fie hervorgehoben zu werden brauchte. 

Slensburg. Waſſerzieher. 

17. 
Todesglut in Goethes Fiſcher. 


Die Verhandlung Goethes mit Frau von Stael über l'air brülant 
war auch mir bekannt. Als bekannt ſetzte ich ſie bei den Leſern der 
Zeitſchrift voraus. In den Streit darüber, was richtig iſt, habe ich 
eigentlich nicht eintreten wollen. Ich nahm aber an, daß wohl niemand 
mehr Todesglut für die Glut des Küchenofens hält, weil hoch geprieſene 
Erklärer und anerkannt gute Hilfsbücher jene Erklärung verwerfen (Düntzer) 
oder gar nicht erwähnen (Leimbach, Polack in „Aus dtſch. Leſebüch.“). 
Dünker zu Goethes lyriſchen Gedichten 2°,331 fchreibt fogar über die 
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Erzählung Böttigerd: „Die Wahrheit des Berichtes angenommen, fönnte 
man zweifeln, ob Frau von Stael ihn richtig verftanden, ja ob Goethe nicht 
abfichtfih, twie er der ihm unbequemen Franzöfin gegenüber oft that, eine 
paradore Anficht aufſtellte.“ Alſo nicht ich habe die Erflärung verworfen: 
andere, Beſſere vor mir haben es gethan. Ich wollte durch die Parallele 
nur zeigen, was immer der Wert folcher Stellen ijt, daß wirkliche 
Dichter, Feine „ſchalen“ Geifter, Ähnliches auch ähnlich ſchildern, eine 
geiftige Ülbereinftimmung in Anſchauung und Darftellung unter ihnen 
herricht, die noch tiefer Tiegende Gründe haben mag, worauf aber hier 
nicht weiter einzugehen if. Somit läßt fih unjere „ſchale, nur dem 
Stile leerer Schönredner willkommene Auffaſſung“ jedenfalls durch das 
©. 502 angezogene Dichterwort ſchützen. Die Herren, welche unjere 
Auffaffung nicht teilen, möchte ich aber fragen, wie fie das „hinauf“ in 
„Hinauf in Todesglut“ erflären. 

Warum endlich der Herr Herausgeber fo herbe Kritif geübt hat an 
einem Artikel, den er ebenjogut wie frühere unterdrüden fonnte, iſt mir 
unerfindlich. 

Kaſſel. | W. Kohlſchmidt. 

Es thut mir aufrichtig leid, daß meine kurze Bemerkung zu einem Miß— 
verſtändnis geführt hat. Die Bezeichnung Schönredner ſollte natürlich nur 
einen Dichter treffen, der etwa dieſe Auffaſſung gehabt hätte, nicht den Erklärer. 
Ich bitte alſo den geehrten Herrn Einſender der dankenswerten Bemerkung zu 
Goethes Fiſcher, mir die betreffende harmloſe Anmerkung, die keineswegs eine 
Kritik ſein ſollte, nicht allzuſtreng anzurechnen. Der allgemeinen Verwerfung der 
Todesglut als Kohlenglut, die wohl von Düntzer ihren Ausgang nimmt, glaubte 
ich aber doch einmal entgegentreten zu müſſen. 

Dresden. Otto Lyon. 


Zu dem Worte „Nüßler Ztſchr. 4,274 und 276 find noch die 
Artikel nüſcheln (nuſcheln), nüſchen (nufchen), nuſ(ſſeln (nüffeln), 
nuſten (nüſten), nuſtern im D.W.B. zu vergleichen. Ferner vergleiche 
man dad dänische nöle zögern, zaubern, Nölepeter, KNölepeer, 
Bögerer, nölevoorn jaumjelig, ſowie das Holländische Nöhlpeter, 
Nusselaar Zögerer, weibl. Nöhlsuse, Nusselaarster, ferner nusse- 
larij Getrödel, nusselen trödeln, zögern. Das holländiſch-deutſche 
Wörterbuh von J. Cramer (3. Aufl. Bielef. 1844) giebt bei nusselarij 
als Grundbedeutung an „kleine Arbeit, Heine Spielfachen“, bei nusselen 
„Leine Spieljahen verfertigen.“ 


München. ö . 
den 19 A. Englert 


Der Wolf als günjtiges Vorzeichen. 
Der Glaube an die gute Vorbedeutung des Wolfes (vergl. 
Btihr. 5,55, 58,286, 697) kommt auch im deutſchen Sprichworte vor. 
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Frid. Petri führt in ſeiner Sprichwörterſammlung „Der Teutſchen 
Weißheit, Hamburg 1605,” an: „Wenn einem ein Wolff vber den 
Weg leufit, das ist ein glück, denn es ist besser, als wen er 
jhm zulieff, vnd würget jkn.“ Der Zuſatz, melcher dem eigent- 
lichen Spruhe eine Humoriftiihe Wendung giebt, ift zweifellos ein 
ipäteres Anhängfel, ebenfo wie in dem a. a. DO. unmittelbar vorher: 
gehenden Sprichworte: „Wenn einem ein Hase vber den Weg leufit, 
das ist unglück, es were besser, er lieff jhm in die Küche an den 
Spiess.“ 

Sceibfe teilt im Schaltjahr 4,177 unter anderen Sprichtwörtern 
mit: „Wenn einem ein Wolf, Hirfh und Eber begegnet, das 
ift ein glüdlihes Zeichen.” — Bergl. Wander, Sprichwörter: 
leriton, 5,370. 


Münden. 4. Englert. 


20. 
In der Fauftftelle: 


Verlaſſen hab’ ich Feld und Auen, 

Die eine tiefe Nacht bebedt, 

Mit ahnungsvollen, heiligem Grauen 

In ung die beſſ're Seele wedt. 
ift wohl nicht „die“ das weggelafjene und zu ergänzende Wort, ſondern 
„und“ Es iſt ein al3 Nebenjat jchlechthin fortgejegter Relativſatz, wie 
fie Goethe mehrfach Hat; 3. B. Wahrheit und Dichtung 11. Bud „die 
Gejellihaft beitand aus jungen, ziemlich lärmenden Freunden, die ein 
alter Herr noch zu überbieten trachtete und noch twunderlicheres Zeug 
angab, al3 fie ausübten.“ Auch hier würde man einen Relativſatz 
oder einen erflärenden Nebenjag mit „indem“ al3 das Richtige erivarten, 
wofür dann die einfahe Anfnüpfung mit „und“ eintritt. Als jolche 
freie Fortiegung eines Nelativfage® möchte ih auch die beſprochene 
Fauftitelle anfehen; die Auslafjung des „und“ dabei ijt allerdings nicht 
ohne Härte, aber doch nit jo Hart, wie die Weglaflung eines „die“ 
fein würde, 

Freiberg. M. Radel. 

21. 
Zu Ztiſchr. VI, 495. 

Die mehrfah beiprochene Redensart: „in die Pilze gehen” hat 
Paul Hoffmann neulich fiegreich gegen alle Unfechtungen geihügt. Sie 
ift auch kaum befremdficher als die in Niederdeutichland übliche gleich: 
bebeutende: in die Widen gehen, die doch wohl eher auf ein geflügeltes 
Wort als auf etymologifche Umdeutung oder Verftümmelung eines anderen 
Ausdruds zurüdzuführen if. Zu erwägen wäre auch, ob das befannte: 
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in die Brüche gehen hierher gehört, worüber ſich in Gr. Wb. II, 409 
nichts Beitimmtes findet, obwohl ich eher glauben möchte, daß Dieje 
Redensart in ähnlicher Weile entjtanden ift, wie im zwei (emtzwei) 
gehen, fo daß es eigentlich bedeuten würde: zerbrechen. 

Karlsruhe. F. Runge. 





Dr. Schoepke, Oberlehrer: „Der franzöſiſche und engliſche Unter— 
richt im Dienſte des Deutſchen.“ Programm der ſtädtiſchen 
Realſchule zu Dresden-Johannſtadt. Oſtern 1893. 


Obwohl in dieſer Arbeit viele Dinge berührt werden, die ganz 
ſelbſtverſtändlich ſind und von keinem neuſprachlichen Lehrer außer Acht 
gelaſſen werden dürften, ſo iſt die Zuſammenſtellung doch nützlich, und 
gar manche Punkte werden für jeden anregend ſein. Mich hat nament: 
lih das Kapitel „Wortbedeutung und Wortbildung“ interefjiert, und 
hierzu möchte ih ein paar Bemerkungen machen: Bei Hildebrand — 
Kampfihwert mit Hinweis auf engl. brand hätte ich von den Flammen: 
fürmigen Schwertern gejprochen und vielleicht auf „Oriflamme” (vgl. Schillers 
Jungfrau von Orleans Prolog 4) hingewieien, die ihren Namen von der 
roten, flammenartig gezadten Fahne hat. Bei knight = Knecht lag 
ein Hinweis auf knave nahe mit Heranziehung von Knabe, Knappe, Page 
(rudlov), ſodaß der Bedeutungswandel Har wird, aljo ein Heiner Exkurs 
im Hildebrandichen Sinne! Daran ſchlöſſe ſich vielleicht unter like = gleid) 
nicht unpaffend die Anführung des allitterierenden engl. Sprichwortes: 
like master like man (Gleich und Gleich gejellt fich gern). Unter 
mobile fonnte an engl. mob (= bewegliche Volfsmenge) erinnert werben; 
bei cent = Bentner an hundredweight; bei garder : wahren an 
engl. to guard: to warn. Unter der Tarnfappe hat man einen Mantel 
zu verjtehen, was Gelegenheit giebt, auf das dialektiſche Käppchen 
— Röckchen hinzuweiſen. Hinfichtlich der Etymologien muß der Verfafler 
vorfichtiger fein: Ob in Holunder wirflih hohler Baum ftedt, iſt 
nicht ausgemacht (vgl. Grimms Wörterb.). Bear, tragen, hat mit Bart 
nichts zu thun. Ache mit ad zujammenzuftellen it nicht unbedenklich, 
da die Ableitung des engl. Wortes von äyos abzumweilen iſt. Zu Coil 
fann das deutſche Verb Feilen, in ſtudentiſchem Sinne, nicht gehören. 
Bei Grimm wird es unter 7 — faufen erwähnt; ich glaube, es gehört 
zu 2 (den Plug Feilen) c, — einem zufegen, ihm auf den Leib rüden. 
Bl. engl. to press. Ich benuge die Gelegenheit, um eine falſche Etymologie 
in meinem Wrtifel „Ein Seitenblid auf? Engliſche beim deutſchen 
Unterricht” zu berichtigen: Schafott gehört nicht zu capere, fondern 
zu Katafalk, von katar — ſchauen und palk (= Schaugerüft). 
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Gut ift das unter der Überichrift „Tempora* Bemerkte; ich vermiffe 
nur die Hinweifung auf das franz. Futur = jollen (3. B. tu lui diras) 
und das engl. I forget (= Ich Habe vergeffen); diefe Punkte find in 
meinen „Eijernen Bejtänden” hervorgehoben. 

Beim Überfegen aus dem Franzöfiihen (S. 18) ift der Umftand 
vergefien, daß der Franzoje das Subftantiv erft im nachfolgenden Haupt: 
ja bringt, im voraufgehenden Nebenjat bloß das Pronomen jegt, während 
wir es im Deutjchen umgekehrt machen. — An Drudfehlern Habe ich 
bemerft: ©. 15, 8. 12 v. o.: no doubt; ©. 19, 8.14 v.u.: drive 
(ft. thrive), ©. 21, 3. 18 v. o.: Colporteur. — Zum Schluß bemerfe 
ih, daß mir immer joldhe Stellen unferer Klaſſiker intereffant erjcheinen, 
die auf franzöfifchen und englifchen Einfluß zurüdzuführen find, wie 5.82. 
wenn in Goethes Hermann und Dorothea II, 1 wohlgebildet = bien 
fait fteht. Hinfichtlich des Englifchen meist Leſſings „Komm an, komm 
an!” (Emilia Galotti V,4) deutlich auf „Come on!“ Hin; ebenfo Goethes 
„Wie ein Vogel, der den Faden bricht” („Un ein goldenes Herz, das 
er am Halfe trug”) auf „to break a thread“, Die Zigeuner nennt 
Goethe in „Ilmenau“ 51 Ügyptier (= Gipsies), während Schiller 
in der „Jungfrau“ von einem Bohemerweib (= bohemienne) Spricht. 
Solche Stellen beweiien, daß unjere großen Klaſſiker oft unbewußt im 
Banne des fremden Idioms ftehen. 

An anderen Fällen muß man vorfichtiger fein: z. B. ift „türmend” 
— ſich auftürmend bei den Schriftjtelleen des vorigen Jahrhunderts öfters 
belegt, jollte das nicht durch das engl. „towering“ beeinflußt jein? Vgl. 
„türmende Ferne” Goethe, Auf dem See, „auftürmende Baläfte” Schiller, 
Melancholie an Laura. — Die Negation bei verhindern liebt nament- 
lich Leffing (vgl. Andrejen, Sprachgebraud) und Sprachrichtigkeit [TV] 
143), 3. B. Emilia Galotti III, 5; Einwirkung von empöcher liegt hier 
fehr nahe. Auf ähnliche Einwirkung franzöſiſchen Sprachgefühls hat Ked 
bingewiefen in feiner Ausgabe von Hermann und Dorothea zu V, 235 
und IX, 83. 


Halle a. ©. Ernſt Regel. 


9. Seeger, Direktor des Realgymnaſiums zu Güſtrow. Deutjche 
Schulgrammatif. Für die Klaſſen Serta bi! Tertia. Wismar. 
Hinftorffihe Hofbuhhandlung. 1891. 116 ©. 

Borliegendes Buch ift mit viel pädagogifhem Geſchick und in Hlarer, 
leicht faßlicher Sprache gejchrieben. Der Berfaffer geht vom einfachen 
Satz aus und reiht daran die 10 Wortflafien (S. 5—55), die Parti- 
zipialien und den Interrogativjap (S. 55—60), den mehrfachen Sak 
(S. 60— 70), die Lautlehre (S. 70—79), die Wortbildung (S. 79—98), 
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die Nechtichreibung (S. 98—110) und die Beichenjegung. — In der 
Satzlehre macht er von den neueren Anfichten Kerns jehr bejonnen und 
gemäßigt Gebrauch; jo läßt er das Geſchlechtswort als beiondere Wort: 
fafie gelten und „jein” bei nominalem Prädifate als Satzband; auch 
gliedert er die Nebenfäge nad) Logiihen Gefichtspunften. Recht jehr 
mutet mich feine Lehre von „Säben mit mehrfahen Sabgliedern” an, 
die ich daher als Beifpiel feiner Behandlungsweije herausfchreibe: „Sehr 
häufig läßt fih ein Sag mit einem mehrfachen Sabgliede in zwei voll: 
ftändige Sätze zerlegen, und man fann dann jenen erjten Satz al3 einen 
aus diefen beiden legteren zufammengezogenen Satz anfehen. Adolf 
und Wilhelm arbeiten = Adolf arbeitet und Wilhelm arbeitet. — — In 
vielen Fällen aber hat man e3 mit urfprünglich mehrfachen Satgliedern 
zu thun, und eine Berlegung de3 Satzes in zwei Sätze ift vollftändig 
unmöglih; Sind wir nicht Vater und Sohn? — — und in demfelben 
Sinn, wie man von der Zuſammenziehung beigeordneter Sätze ſpricht, 
fan man auch von der Bufammenziehung beigeorbneter Sabglieder 
ſprechen“. 

Für ſehr praktiſch halte ich es, daß bei der Lautverſchiebung der 
Verfaſſer hauptſächlich das Niederdeutſche und Engliſche dem Hochdeutſchen 
entgegenſtellt; ebenſo läßt ſich aus praftiichen Gründen rechtfertigen, daß 
er an Stelle des Indogermaniſchen das Lateiniſche dem Germaniſchen 
gegenüberſetzt, wiewohl jenes durchaus nicht auf der indogermaniſchen 
Stufe ſtehen blieb, ſondern die indogermaniſchen Medialaſpiraten bh, dh 
und gh zu f und h ummwandelte — Hinfichtlic) der ablautenden Verben 
nimmt er leider noch den veralteten Standpunkt ein, daß er das e in 
Berben wie neman, helfan, kepan infolge der Brehung aus i entjtanden 
fein läßt, während doc umgekehrt in Formen wie nimu, nimis, nimit 
und nim altes gemeingermanifches e zu i geworden ijt. Nach Befeitiguung 
diejer veralteten Anficht ift die Einführung des befprochenen Buches in 
den vom Verfaſſer jelbit bezeichneten Klaſſen entichieden zu empfehlen. 

Plauen i.®. Garl Franfe, 


Für die Leitung verantwortli: Dr. Otto Lyon, Alle Beiträge, jowie Bücher u. ſ. w. 
bittet man zu jenden an: Dr. Otto Lyon, Dresden, Gutzkowſtraße 24IL 


Bur Logik des Spradgeiftes.‘) 
Bon Rudolf Hildebrand, 


7. Gegenſätze in Einem Wort bezeichnet. 


Unter den Erjcheinungen, die uns in der Denk: und Redeweiſe 
des Sprachgeiftes, der feine eignen Wege neben der gewöhnlichen oder 
Schullogif geht, am meiften überrafchen, ift wohl feine überrafchender, 
al3 wenn fie Dinge, die fi in der Wirklichfeit als zwei verfchiedene, 
ja entgegengejehte darftellen, unter einem Worte und Begriffe zufammen: 
faßt. Das fieht zuerft fait aus wie ein übermüthiges Spielen mit dem 
Möglihen und Unmöglichen, um dem gejegmäßigen, nothwendigen Be- 
griffe beider ein Schnippchen zu ſchlagen. Und doc) ift die Erfcheinung 
nicht eine jeltene, jondern eine alltägliche. Ich jtelle einige Beifpiele 
zuſammen. 

1) Pathe z. B. zeigt dieſe zwei entgegengeſetzten Seiten des Be— 
griffes, mit denen es wechſelnd doch jedermann arglos braucht. „Mein 
Pathe“ Heißt ſowohl der ſtellvertretende Vater beim Pathenkinde, ala 
auch dieſes bei jenem. Allerdings ſtellt ſich eine Unterſcheidung ein, 
indem das Kind meiſtens ſagt „mein Herr Pathe“, „meine Frau Pathe“, 
dieſe aber von jenem „mein Pathchen“. Aber dieſe äußeren Zuthaten 
ändern nichts an der urſprünglichen Einheit des Wortes, und wenn das 
Pathchen aus der Kinderzeit heraus iſt und das Verhältniß wird doch 
fortgeführt, dann heißt es eben „mein Pathe, meine Pathe“ in beiderlei 
Sinne. Niemand nimmt daran den mindeſten Anſtoß und man denke 
ſich doch Vater und Sohn, Mutter und Tochter, deren Verhältniß 
ja in Pathe ſich wiederſpiegelt, mit nur einem Worte verſehen im 
Sprachvorrathe — wie unmöglich! warum iſt es aber dort möglich? Es iſt 
nicht anders mit der im Süden und Weſten dafür gebrauchten Bezeich— 
nung, z. B. bair. der Gött Pathe, die Gott Pathin, vom Kinde im 
18. Jahrh. Gothl, im 14. Jahrh. göte, ſ. Schmeller 2, 85 (1, 962), auch 
das iſt doch nur ein Wort in ganz wenig abweichender Zurichtung.“) Ebenfo 
ift e8 bei bair. Tot, Pathe, Pathin, nebſt Töthel u. ä., j. Schmeller 1, 465, 
der aus Berthold im 13. Ih. tote beibringt, in einem Satze zugleich von 
dem Pathen, wie vom Kinde gebraucht. 


1) ©. Nr. 1—3 Bd. 6 ©. 198 flg., Nr. 4—6 ©. 309jlg. 
2) Der Name Göthe, der nicht fo felten ift (auch Göbel), mag hier feinen 
Urfprung haben. 
Beitichr. f. d. deutichen Unterricht. 7. Jahrg. 2. Heit. 38 
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2) Lehren und lernen. 

In meiner Vaterſtadt Leipzig und dem Sprachgebiet, dem fie an: 
gehört, iſt lehren eigentlich gar nicht heimiſch, es tritt dafür ohne Aus: 
nahme lernen mit ein neben der Bedeutung, die es für ſich Hat. 
„Wo haft du das gelernt?” und „wer hat dir das gelernt?” gehen und 
ftehen gemüthlich neben einander im Gebrauch und im Sprahbemwußtjein. 
Ebenjo „ich habe von dir fchon manches gelernt, nun lerne mir auch 
dag” — wir hatten von Haus aus durchaus nichts Anderes zur Ber: 
fügung und empfanden auch nicht das mindefte Bedenfen oder Vermiſſen 
dabei, der Vater und die Schule aber hatten ihre Tiebe Noth, uns lehren 
twenigftens für die Schrift gleichjam aufs oder einzuzwingen, obwohl es 
durch Lehrer, Lehre, Lehrling, Lehrgeld uſw. hätte geftügt fein können. 
Wenn aber Iehren endlich folgſam angenommen war, wollte uns doc 
der Acc, gar nicht ein ftatt des Dativs. 

Diefes Iernen für lehren ijt aber nicht etwa eine neuere zuchtlofe 
Entartung der Mundart, jondern um mehr al3 ein halbes Jahrtauſend 
zurück als geltend erkennbar bejonders im mitteldeutichen Sprachgebiete 
(j. in Grimms Wörterbuh). Bei Luther 5. B.: „Damals Iernete mich 
die Noth erjt recht beten” Schriften 7, 20° Jena. Im 14. Jahrhundert 
3. B.: ouch sal niman einen jungen lernen under zweien jären. reis 
berger Mefferfchmiedinnung bei Schott 3, 294. und der schulmaister 
sol sie ümbsust lernen. Anz. des Germ. Muf. 1879 Sp. 9. Weiteres 
und noch Älteres in den mhd. Wbb. 

Wenn das aber von der gebildeten Sprache wieder ausgeſtoßen 
und mit dem Bann der Niedrigkeit belegt iſt, hat es doch auch da an 
einer Stelle ſich behauptet in „einen anlernen“ (für oder zu etwas) das 
unentbehrlich iſt. 

Merkwürdig aber iſt in andern Sprachgebieten der Stand der Dinge 
umgekehrt. Im Niederdeutſchen hat leren den Platz, vertritt aber unter 
allen Umftänden zugleich Ternen. In Braunfchweig 3. B. heißt es „Herr 
Kantor, willt jei (wollen Sie) den Jungen wat lehren?“ „Dei Junge 
i3 Hauf, hei mot in der Schaule de anderen Kinder lehren.“ Aber auch: 
„Dat Mäken lehrt gut (lernt gut), dei Junge fan gut Iehren, hei is 
gut lehrig“. Ebenſo ift lernen mit vertreten im niederl. leeren, dän. läre, 
ſchwed. lüra. 

Auch oberdeutih, 3.8. bairiſch gilt Ternen mit für lehren, dazu 
jelbft der Lerner für Lehrer (meben Lehrling), ſ. Schmellerd bayr. 
Wörterb. 2, 190 (1, 1502). Und auch umgekehrt lehren einzeln für lernen, 
daher z. B. an der Pegnig der Lehrer für Lehrling, ſ. daj. 2,488 (1,1499). 

Überhaupt greift dieß leren für lernen aud) über das nd. Gebiet her- 
unter. Ganz gemäß iſt e3 der limburgifchen Mundart Heinrich8 von Veldeke: 
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Dö man der rehten minne pflac, 
dö pflac man ouch der £ren. 
nu mac man naht unde tac 
die besen site lören. 
Minn. Frühl. 61, 2ı. 


Aber auch mittelbeutih im 15. Jahrh. 3. B. in einer Leipz. Hf. 
lärte lernte, gelärt gelernt: also larte dy jungfrowe so wol unde 
studierte in den fryen kunsten also redelich, das sy dornoch larte 
zu mal flyszig dy natürlichen künste, philosophiam uſw. Altd. Bf. 1, 144; 
die das hantwerk gelart haben, wonende in dem wichbilde (Fleifcher 
nämlih). Urkundenb. der Stadt Leipzig 1,301, v. J. 1464. Auch im 
16. Sahrh. noch bei niemand anders als Luther, in einem Briefe an 
feine Gattin vom 10. Febr. 1546, wo er fie zurecht weift wegen banger 
Ahnungen, die fie Hatte: „ich forge, wo du nicht aufhöreft zu forgen, 
e3 möchte und zulegt die Erde verſchlingen ... lehreft du aljo den 
Ratehismum und den Glauben?” Daß aber fo das Gebiet, wo lernen 
mit für Ichren galt und das, wo Yehren mit für lernen fteht, wie da 
bei Luther (der ja auch Iernen für Iehren hat), daß aljo beide wie 
jchillernd durch einander gingen, das iſt überaus merfwirdig und 
müßte genauer geprüft werden. Und auch damit entjtand doch feine 
Bertvirrung. 

Im Abd. find beide genau unterfchieden, lörian, leran und lirnen, 
lernen, wie heute wieder im Hd. Aber das lernen für lehren und 
umgekehrt ift mehr als eine gedankenloſe Verwechjelung, wie e3 denn 
in den erften Spuren weit zurüdreicht (j. in Grimms Wb.), e3 ift viel- 
mehr das Ergebniß eine Dranges, mit dem der Sprachgeiſt von nicht 
nothiwendiger Manigfaltigfeit zu bequemer Einfachheit und Einheit fort: 
zufchreiten beftrebt war; Dies ift beſonders deutlich an der Behandlung 
der urjprünglichen Fülle der Cajusformen, die immer mehr zu bequemer 
Einheit zufammengedrängt wird; bier aber offenbart fich jener Drang 
auf dem Gebiete de3 Sinned, der Bedeutung, des Innern und wirkt 
von da zurüd auf die Form, was doch auch bei jener Vereinfachung der 
Caſusformen keineswegs fehlt. 

Der immerhin merkwürdige Vorgang wird hübſch in dieſem Sinne 
beleuchtet und gegen den Vorwurf der Gedankenloſigkeit im Gebrauch 
ähnlich klingender Formen geſchützt durch das franz. apprendre, das 
außer lernen zugleich lehren bezeichnet, und zwar iſt hier deutlich, daß 
die Vereinigung vom lernen ausgegangen iſt, lat. apprehendere erfaſſen. 
Wie fpringt aber da der Sprachgeift mit der gewöhnlichen Logik um, 
die doch den Anspruch macht, die einzige zu fein und das Sicherfte und 
Feſteſte was es giebt. 

38* 
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3) Schuldner und Gläubiger. 

Auch dabei werden, und zwar im volliten Ernft des Lebens, bie 
beiden Begriffe, die die denkbar ſchärfſten Gegenſätze darftellen, in einem 
Wort zufammengeworfen. Lange nämlich bezeichnete, bejonders ober: 
deutſch, gelt eine Schuld (zu gelten, eigentlich bezahlen), dazu aber 
gelter, mhd. geltere jo gut den Schuldner wie den Gläubiger. Sit 
da3 nicht, als ob man ſchwarz und weiß unbegreiflich jorglos in eins 
zufammenwerfen wollte? Al3 würde mit der nöthigſten begrifflichen Unter: 
ſcheidung kindiſch gejpielt, und zwar wie gejagt jo mitten im Ernit des 
Lebens? 

4) Huld und Hold. 

Auch da Liegt eine Doppelheit vor, die eigentlich den fchärfiten 
Gegenſatz darftellt, und doch wird fich gerade hier der Knoten des Räthſels 
leicht Löfen. Noh in unferm Jahrhundert mußte einem neuen Fürften 
und Herrn von feinen angeerbten Unterthanen gehuldigt, die Erbhuldigung 
geleiftet werben, altdeutich zu reden, fie mußten ihm hulden, hulde tuon, 
d. h. ihm ihre Huld geloben und beichwören. Dagegen gönnte und 
verjicherte der Herr jeinen Unterthanen feine hulde, womit eigentlich das 
ganze Verhältniß zwiſchen beiden am einfachiten ausgefprochen war, und 
e3 war eigentlich die gefürchtetfte Form der Strafe, wenn er ihnen feine 
hulde entzog. 

5) Zur Erflärung der Erjheinung. 

a) Gerade für Hold ift wie gejagt der Anlaß und das Recht der zuerft 
jo auffallenden Erſcheinung am leichteften zu erfennen. Auffallend ift fie 
aber nur äußerlich, nicht innerlich gejehen.. Das holt und hulde 
bezeichnet da3 Verhältniß zwifchen Herrn und Mannen, das gleichfam 
zwijchen beiden wie innerlich jchwebt al3 ein und berjelbe Begriff, daß 
nämlich jeder der beiden Theile dem anderen in Gejinnung und That 
jeine Buneigung und Angehörigfeit zeigt, ihm gleichſam mit feinem 
Wollen und Können zur Verfügung fteht, oder Fräftiger zu reden ſich 
ihm Hingiebt, was für die ältejte Zeit gar nicht zu viel gejagt ift. Und 
dieß Verhältniß, das eigentlich für jeden der beiden Theile daſſelbe ift, 
ftellte fi auch äußerlich fihtbar ebenjo dar. Denn der Mann neigte 
fih vor dem Herren, um diefen damit als höher anzuerkennen, der Herr 
aber, ber höher ftand, oder wie im Lehnrecht, ſaß, während der Mann 
vor ihm Miete, neigte ſich „huldvoll“ herab zu jenem und verficherte ihn 
damit feiner gewogenen und hülfreichen Gefinnung, wie auch Gunſt und 
Beiftand im beftimmten Falle fo gewährt wurben. Alſo ein Thun auf 
beiden Seiten, äußerlih und doch auch innerlich eins, Bu holt aber 
(iegt eben der Begriff ber Herabbewegung als ftammhaft vor, wie noch 
beutlih erkennbar ift in Halde, Abhang. Alſo der Sprachgeiſt hat mit 
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feiner Logik recht, fie faßt in größter Schärfe den Gegenftand zugleich 
äußerlih und innerlich). 

b) Auch bei gelter als Schuldner und Gläubiger zeigt fi, näher 
zugejehen, derjelbe Grund der Erjcheinung. Es Handelt ſich dabei um 
das gelt, feien e8 2000 Gulden, die in Frage find. Diefe ftehn wie 
zwifchen beiden Theilen als Punkt, der ihr Verhältniß bejtimmt, und 
dieß Verhältniß ift in dem zweijeitigen gelter ausgeſprochen. Das 
gelt, die 2000 Gulden, ift ja ein Ping, nur mit zwei Seiten, für die 
fih da3 in den Gedanken dahinter Hingende gelten doppelt darbietet: 
gelter einmal, der das gelt gezahlt hat, das andre Mal, der es zahlen 
fol. Ich denke, damit find wir genau auf dem Pfade, den dabei ber 
Sprachgeiſt gieng. Auch da ift das Berhältniß innerlich gefaßt, das 
fih nur äußerlich verjchieden darftellt. 

Im Grunde glei, nur noch deutlicher erſcheint das bei Kauf— 
mann, das außer dem Verkäufer eigentlich auch den Käufer bezeichnet 
(alſo bie Gegenſätze), dieß z. B. in dem Sprichiworte, dad man auf 
Sahrmärkten hört, wenn die Verkäufer über fchlechte Geichäfte Klagen: 
„ja viel Lauflente, aber wenig Kaufleute“. Kauf als Kaufgefchäft 
bildet da die Vermittelung, das einmal beſonders zu behandeln ift. 

ec) Und mit lehren und lernen ift es nicht anders. Auch dieß 
beides läuft genau bejehen in einem Punkte zufammen und ift von dem 
aus betrachtet. In der Schule, wo man doch den Urſprung juchen muß, 
ift es ein Wort, ein Satz, ein Lejejtüd, das Lehrer und Schüler be— 
Ihäftigt und ihr Thun im fich vereinigt; der Lehrer jagt es vor, ber 
Schüler jagt es nad. Oder in der Nechenftunde, da ift eine Aufgabe 
das eine Beitimmende, der Lehrer legt fie vor, der Schüler fucht fie 
zu löſen, der Lehrer Hilft dazu; alles dreht fih um den einen Punkt, 
in dem das Thun des Lehrerd und Schüler® wie eins erjcheint oder 
eins zu werben ftrebt: das muß auch Hier der Weg fein, den der un— 
bewußte und doch fo ins innere und Tiefe greifende Sprachgeift gieng. 

Aber beim Pathen? Ich geftehe, daß ich damit nicht aufs Reine 
kommen fann. Nur das läßt fich wohl einftweilen behaupten, daß es 
auch hier da3 tiefere innere Verhältniß fein muß, das den Sprachgeift 
fo allgemein bejtimmt hat, Pathe und Pathchen mit einem Worte oder 
Stamme zu bezeichnen. Die Übereinftimmung bei Pathe, Gott und Tot, 
zum Theil in alter Zeit bezeugt, verbürgt allein, daß das Verfahren der 
Spradhe auf gutem, feitem Grunde ruht, den es zu finden gilt. Es 
giebt überhaupt noch jehr viel Arbeit für die Aufgabe, die labyrinthiſchen 
Gänge aufzufinden, die der Geift der Sprache bei feinem Schaffen geht. 

d) Ähnlich ift es auch, und doch auch wieder anders, wenn feig 
früher auch in der zur heutigen gerade entgegengejegten Bedeutung er- 
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ſcheint, z. B. im Liede vom Hörnen Seifried; der Held geht im ben 
Kampf mit dem feuerfpeienden Draden, den gefährlichiten Kampf, den 
er je beftanden, er braucht dazu da3 AZufammenraffen des höchſten 


Muthes: Do warb der Held Sewfride 
So grimmig und jo feig, 
Sein Khwert das gund er fallen 
Und zu dem Steine (Drachenſtein) fteig uſw. 
Hörn. Seifr. 143,2. 

Die fo auffallende Doppelheit der Bedeutung im grelliten Gegenſatz 
erflärt fich aus der Bedeutung, die im mhd. Gebrauche noch voran jtand: 
veige waren die, welche im beginnenden Kampfe durchs Schidjal zu 
fterben beftimmt waren, daher der vielgebraudte Spruch: ez sterbent 
wan die veigen. Wer fid) nun, wenns in den Kampf gieng, zu den 
veigen rechnete, der war dann je nad) Gemüthsart entweder feig, wie 
mans heute nimmt, oder gerade recht tapfer, todesmuthig, waghalſig. 

7) Ahnlich ift es auch mit einer merkwürdigen Doppelheit des 
Sinnes beim mhd. muoz, muß, das neben der heutigen Bedeutung auch 
die des Dürfens Hatte, auch z. B. in der Rechtsſprache, wobei man 
meinen möchte, daß e3 eben damit zu genauen, jcharfem Ausdrud, wie 
ihn das Necht verlangt, geradezu unbraudbar werden und jchäbliche 
Verwirrung ſchaffen mußte Und doc ift dem nicht fo, jo wenig wie 
bei [ehren und lernen. 

So im Sachſenſpiegel, 3. ®.: ein vervestet man (eine Art Bann) 
müz sich wol üz ziehen in allen steten binnen deme gerichte (Ge— 
richt3bezirf), da her vervestet ist: zu glicher wis, als man die klage 
erheben müz in allen steten, alsö müz sich ein man wol üz ziehen in 
allen steten. Sip. II, 17, alle drei müz meinen darf, fann, von Rechts 
wegen, e3 ift die in dem Nechtsbuch gewöhnliche Bedeutung. Dagegen 
wie jegt, z. B. von einer Tochter, die noch im Haufe und einer, die 
verheirathet ijt: waz si erbes an erstirbet (ihr als Erbe zufällt), daz 
müz si mit der (verheiratheten) swester teilen. I, 5,2; wem man icht 
gelten sal (eine Zahlung leiften), der müz es (darauf) warten, wen (bis) 
die sunne undergöt. III, 40,1. Häufig fteht aber sol (sal), wo wir 
muß jagen. 

Die Erklärung der Doppelheit liegt in der Vorzeit, wo muoz vom 
Willen der Götter galt, den der Priefter, der Hausvater ermittelte: 
muoz galt jowol von dem, was die Götter verlangten, al3 von dem, 
was fie erlaubten. In den Nechtsftellen vorhin iſt an die Stelle des 
göttlichen Willens der des Rechtes getreten, das ja unfern Vorfahren 
etwas Göttliches Hatte. Ähnlich oder entjprechend war in Ron fas est 
jowol von dem, was die Götter geboten, als was fie zuließen. 
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Wie if die preußifche Befimmung über die mittelhocddentfche 
kektüre in Oberfekunda zu verfiehen und auszuführen? 
Bon Gotthold Böttiher in Berlin. 


Unter den vielen Beitimmungeh der neueſten preußiichen Lehrpläne, 
welche zu Meinungsverichiedenheiten Anlaß geben, ift die über die Lektüre 
des Nibelungenliedes in Oberjefunda vielleicht die unklarſte. Viele 
Bitten um Aufklärung find bis jetzt vergeblich an die Behörde gerichtet 
worden; ebenjowenig geben Fachzeitichriften Auskunft, weil man offenbar 
gar nicht damit anzufangen weiß. Aber einmal muß doch diefem un: 
erträglihen Zuftande ein Ende gemacht werden, und das ift nur möglich, 
wenn fih die Fachgenoſſen öffentlich; darüber ausiprechen, wie fie diefe 
Beitimmung ausführen. Dazu möchte ich hier den Anfang machen, 
indem ich die Anficht einer Anzahl von Berliner Kollegen, die ſich im 
der Gejellichaft für deutjche Philologie zufanmenfinden, darüber mitteile. 
Wir haben dem wichtigen Gegenftande zwei Sigungen gewidmet und 
auf Grund eines Vortrages Rudolf Lehmanns einige Thefen vereinbart, 
die ih mir erlaube Hier mit der nötigen Begründung bekannt zu machen. 
Wir halten ung nicht nur für berechtigt, nach dieſen Grundfägen zu 
verfahren, fjondern glauben auch wirklich den eigentlichen Sinn des 
Gejeßgebers getroffen zu haben, wenn wir nicht amtlich eines Beſſeren 
belehrt werden. Um jo einen fejten Boden zu gewinnen und auch andern 
dadurch einen Anhalt zu geben, wählen wir diefen Weg der öffentlichen 
Erklärung, die zugleich für die Herren Fachgenoſſen Beranlafjung werden 
foll, fi) ebenfall3 zur Sache zu äußern. 

Die Beitimmung der neuen Lehrpläne, auf die e3 hier ankommt, 
heißt: „Einführung in das Nibelungenlied unter Veranſchaulichung durch 
Proben, welche vom Lehrer zu leſen und zu erklären find.‘ 

Diefe Worte werden vielfach jo verftanden, daß die Schüler eine 
Überjegung des Nibelungenliedes in der Hand haben jollen, nad 
welher das ganze Gedicht behandelt wird, und daß der Lehrer nur 
verpflichtet ift, irgend einmal ein paar Strophen des mittelhochdeutjchen 
Driginal3 als „Proben“ vorzulefen und zu erklären. Wir leugnen nicht, 
daß der Wortlaut diefe Auffaffung zuläßt, aber wir fünnen zur Ehre 
des Geſetzgebers nicht glauben, daß eine ſolche Oberflächlichkeit wirklich in 
feinem Sinne gelegen habe. Der Lehrer ſoll Teile eines Gedichts in 
fremdartiger Sprache erklären, die er nur vorlieft, ohne daß die 
Schüler diejes Gedicht felbft vor Augen haben! Es ift ja Har, daß 
fein Schüler, auch der begabtejte nicht, davon mehr gewinnt, als auf 
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dem Wege vom einen zum andern Ohr, vom hinein zum Hinaus hängen 
bleiben ann, d.h. eben abjolut nichts. Sit das aber das Ergebnis, 
jo ift die Zeit, die darauf verwandt wird, verſchwendet, und ein 
härterer, vernichtenderer Borwurf könnte diefe Beftimmung nicht treffen, 
al3 der, daß fie nötigt, die ohnehin jo knappe, jo koſtbare Zeit, die 
dem deutſchen Unterrichte zugemefjen ift, für völlig unnüge Dinge zu 
vergeuden. Wäre das der Sinn, jo wäre e3 wahrlich beſſer beim 
Alten geblieben, wo die Beichäftigung mit dem Driginalterte mit Haren 
Worten verboten war. Wenn nun aber im Gegenjat dazu die neuen 
Lehrpläne bejtimmen, dab die Schüler mittelhochdeutihe Texte kennen 
lernen follen, jo muß auch gemeint jein, daß fie wirklich etwas davon haben, 
nämlich einen Eindrud von der Eigenart des Driginals, den 
eine Überjegung nicht geben kann. Das ift aber nur möglid, 
wenn die Schüler den mittelhohdeutihen Tert der GStüde, 
die der Lehrer vorlieft und erflärt, vor Augen haben. 

Wir Hoffen mit diefer Andeutung des Bieles, das dieſem Zweige 
de3 deutſchen Unterricht? in der Oberjefunda offenbar vorjchtweben muß, 
feinen Widerfpruch zu finden, und e3 fragt fi nun weiter, wieviel 
dann zu deſſen Erreihung auf dieſe Weife mittelhochdeutich geleien 
werden joll. Hierüber ift gar nichts beftimmt, es ift in das Ermeſſen 
des Lehrers gelegt, er kann wählen, foviel er für nötig hält. Keinesfalls 
fann er — aus praftiihen Gründen — da3 ganze Nibelungenlied, noch 
weniger alle3 andere, was er aus der mittelhochdeutichen Litteratur bieten 
will, im Driginal leſen, aber es darf auch nicht zu wenig jein; 
der Tert, den die Schüler in der Hand haben, muß mindeftens die 
Möglichkeit bieten, die großen Hauptabjchnitte des Nibelungenliedes im 
Bufammenhange zu leſen. Wer es nur einmal damit verfucht Hat, der 
wird willen, welches Intereſſe die Schüler dem Driginal entgegen 
bringen, und mit welchem Eifer fie dann ſelbſt mweiterlefen, fo daß nad 
gar nicht Ianger Zeit die Überfegung fih als ganz überflüffig erweilt, 
vorausgejegt, daß die Schulausgabe die nötigften Erläuterungen enthält, 
wie etwa die Ausgabe in unfern „Denkmälern“. Da nun auch that 
lählih in jener Beftimmung von einer Lektüre des Nibelungenliedes 
in der Überjehung gar nicht die Rede ift, jo ftellen wir auf Grumd 
aller diefer Erwägungen und Erfahrungen als erfte Theſe auf: 

1. Mit dem Wortlaut der Lehrpläne und Lehraufgaben 
vom Jahre 1891 ift e3 vereinbar und zur Erreihung 
der Ziele, welhe dem deutſchen Unterridhte der DO.U. 
vorſchweben müfjen, ift es erforderlich, daß die Schüler 
bei der Lektüre des Nibelungenliedes den Originaltert 
in Händen haben. 
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Eine Überfegung daneben zu gebrauchen ift natürlich nicht aus: 
geſchloſſen. Sie ift unſeres Erachtens beim Nibelungenliede unnötig, 
bei dem viel ſchwierigeren Walther dagegen jogar erforderlih. (Vgl. dazu 
unten Thefe 5.) Das folgt aus den weiteren Erwägungen über die 
Methode, die bei dem gedachten Betriebe zur Anwendung fommen muß. 

Es verjteht fih von jelbft, daß wir uns bei der mittelhochdeutichen 
Lektüre des Nibelungenliedes durchaus auf den Boden ftellen, den feiner: 
zeit Müllenhoff in der Zeitjchrift für Gymmafialwefen‘) und Hildebrand in 
feinem Buche vom deutjchen Unterricht?), auch Münch, Bauljen u. a. bereitet 
haben. Dieje Anfichten find zu befannt, als daß fie Hier wiederholt zu 
werden brauchten. Wir können daher ohne weiteres unfere zweite Thefe 
anfügen, die diefem Standpunkte genau entipridt. Sie lautet: 

2. Das Biel der mittelhochdeutſchen Lektüre ift nicht eine 
Aneignung der Sprade auf Grund grammatifalifcher 
Kenntnifjfe, wie fie der fremdſprachliche Unterricht 
erjtrebt, jondern ein Berftändnis der poetijhen Eigen: 
art und der fpradlihen Form der gelefenen Werte. 
Damit zugleich foll ein Verſtändnis für die gejhidt: 
liche Entwidelung der deutfhen Sprade angebahnt 
werden. 

Wie aber foll nun der Schüler entfprechend dem allgemein an— 
erfannten pädagogischen Grundfage gemeinfamer Urbeit des Lehrers und 
Schülers zur Mitarbeit herangezogen werden? Es miürde allen 
pädagogischen Errungenjhaften der Neuzeit Hohn jprecdhen, wenn der 
Lehrer die ganze Stunde Hindurh allein ſprechen und eben nur „vor: 
Iefen und erklären” wollte. Er muß fich überzeugen, daß feine Mit- 
teifungen auch verftanden werden und muß dadurch die Schüler zur 
Selbitthätigkeit führen, jo daß fie mit Hilfe geeigneter Erläuterungen 
des Tertes endlich auch jelbitändig leſen können. Die Erfahrung be: 
ftätigt, daß das ſehr bald erreiht wird, ohne irgend welche Arbeits: 
überlaftung. Es ift ja eine Luft, fih einmal fo frei in einer dem 
Schiler no ganz unbefannten Region mit ihnen tummeln zu können, 
ohne Rüdficht auf den Regel: und Formenkram, ohne die leidige Angft 
vor der roten Tinte, den Stridhen und Kreuzen, den Fehlern und 
Böden. Der Stoff ift ihnen zumeift fchon befannt und muß ihnen erft 
nochmals völlig vertraut gemacht werden, und dann treten fie an Die 
eigenartige, ihnen ganz neue Form des Originals heran und gewinnen 
an ihm ein ganz neues Intereſſe und dringen damit erft in die Tiefe. 


1) VII (1854) ©. 177—199. 
2) 4. Aufl. ©. 223— 268. 
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Wir bezeichnen alfo die von dem Schüler zu erwartende Leiftung in 
der dritten Theſe jo: 

3. Die Leiftung des Schülers, welche der Unterridht an: 
ftrebt, ift nicht eine präparierte oder ertemporierte 
Überfegung, jondern ein verftändnispolles Vorleſen 
in rihtiger Ausjprahe und finngemäßer Betonung. 
Hierzu hat der Lehrer durch eigenes Vorleſen und 
duch ſprachliche wie jahlihe Erklärungen anzuleiten. 


Ohne eine gewiffe grammatifche Unterlage kann natürlich auch von 
feinem verjtändnisvollen Vorlefen die Rede fein. Die Schüler müſſen 
aljo auch mit den wichtigſten grammatifchen Eigentümlichkeiten des Mittel: 
hochdeutichen vertraut gemacht werden. Nach allem aber, was bisher 
gejagt iſt, darf dies nicht in ſyſtematiſchen Vorübungen gejchehen, durch 
Deffinieren und Konjugieren, ſondern in ausichließlih Heuriftifchem 
Berfahren. Gerade hier wird fi die Kunſt des Lehrers zu zeigen 
haben. Es gilt typifche Stellen gejhidt auszuwählen, zu gruppieren und 
da3 Gefundene an geeigneter Stelle Har zufammenzufaflen und dabei 
doc diefe grammatischen Beobachtungen ftet3 nur als Mittel zum Zweck 
ericheinen zu laffen. Unfere vierte Theje lautet daher: 


4. Das Berfahren bei der Erklärung der grammatijchen 
Formen ift durhaus induktiv. Eine fyjtematijche Be: 
fehrung über mittelhochdeutſche Grammatik ift der 
Lektüre nicht voranzufhiden (vergl. den Schluß des Artikels). 


Und in welchem Umfange follen mittelhochdeutiche Dichtungen zur 
Lektüre herangezogen werden? Das Nibelungentied jteht obenan, darüber 
ift fein Streit. Wie fteht es aber mit den anderen? Dffenbar ijt es 
für das Beritändnis des Mittelalterd unbedingt notwendig, daß die 
Schüler auch mit der Höfijhen Dichtung im ihren herborragenditen 
Eriheinungen vertraut gemacht werben und nicht nur fogenannte 
„Ausblide” erhalten. In Betracht kommen Hartmanns Armer Heinrich, 
Wolframs Parzival und Walther. Der Arme Heinrid kann, befonders 
wenn das Nibelungenlied voransgegangen ift, ohne Schwierigfeit mittel 
hochdeutſch gelejen werden, bei Wolfram dagegen ift es unmöglich und 
bei Walther jehr jchwierig. Der Arme Heinrih kann nebſt manchem 
andern, fei ed in Überſetzung oder im Text (vgl. unfere „Denkmäler“ II, 2) 
völlig der Privatleftüre überlaffen werden, der PBarzival aber gehört 
jeinem Inhalte nad in die Prima und follte dort, wo e3 irgend möglich 
ift, in der Überfegung gelefen werden. Es giebt feine wirffamere und 
vertiefendere Ergänzung zum Geſchichts- und Religionsunterrichte dieſer 
Klaſſe als den Parzival, und nad) den Erfahrungen, die man bei Auf- 
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jtellung der Lehrpläne in den einzelnen Anftalten macht, hat die Ge— 
nehmigung der Verlegung des PBarzival nad) Prima gar feine Schwierig: 
keit.) Uber auch in der Oberjefunda würde fich Zeit dafür erübrigen 
fafjen, wenn man ftreng bei den Lehrplänen bleiben zu müſſen glaubt. 
Da nun aber hier von der Heranziehung des Driginal3 in keinem Falle 
die Rede fein kann, jo bleibt für die Lektüre Höfifher Dichtungen im 
Urtert nur noch Walther übrig. Auch Walthers Gedichte bieten er: 
heblich mehr Schwierigkeiten al3 das Nibelungenlied, aber hier macht es 
der geringe Umfang der Gedichte möglich, daß man eine völlig aus- 
reihende Auswahl in Kleiner und billiger Ausgabe zugleich mit neu: 
hochdeutſcher Überſetzung den Schülern in die Hand geben fann. 
Eine folhe Ausgabe liegt in unfern „Dentmälern“ II, 1. (3. Aufl.) vor. 
Die Schüler Ternen dann zuerft in der Überfegung den Inhalt genau 
fennen und werben vom Lehrer in der oben bezeichneten Weife auch mit 
der poetifchen Eigenart des Urtertes vertraut gemacht, jo daß fie ihr 
Berjtändnis in derfelben Weife durch richtiges Vorlefen bezeugen können, 
wie beim Nibelungenliede. Diefe Lektüre gewährt infofern noch mehr 
Genuß, als man hier bei den fleinen Gedichten in jeder Stunde etwas 
Adgefchloffenes und Abgerundetes gewinnen kann. Wir ftellen daher 
al3 letzte Theſe für die Lektüre mittelhochdeuticher Dichtungen im Ori— 
ginal auf: 

5. Neben dem Nibelungenlied (erftes Vierteljahr) ift ala 
Vertreter der höfifhen Dichtung Walther (zweites 
Vierteljahr) in den Mittelpunkt des Unterrichts zu 
ſtellen. 

Wir ſtellen dieſe Theſen hiermit zur Diskuſſion und bitten die ver— 
ehrten Fachgenoſſen, die derſelben Meinung ſind, ev. einfach ihre Zu— 
ſtimmung in dieſer Zeitſchrift erklären zu wollen. Auf andere Weiſe 
kann dem Zuſtande fortwährenden unſicheren Tappens kein Ende gemacht 
werden. Ich darf endlich hinzufügen, daß unſere Auffaſſung auch an 
leitender Stelle, insbeſondere vom Herrn Geh. Rat Höpfner, geteilt 
wird, und ferner, daß vorſtehende Theſen auf der Philologenverſammlung 
in Wien die einſtimmige Zuſtimmung der ſehr ſtark beſuchten germaniſtiſchen 
Sektion gefunden haben. 


Da es vielleicht auch intereſſiert, wie wir uns die hier in großen 
Strichen gezeichnete Methode im einzelnen ausgeführt denken, ſo äußert 
ſich Herr Profeſſor Dr. Kinzel darüber folgendermaßen: 


1) Ich erlaube mir darauf hinzuweiſen, daß mit der zweiten Auflage meiner 
Parzivalausgabe noch eine beſondere gefürzte Schulausgabe (Friedberg & Mode 
1,25 M.) erfchienen ift. 
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„Da und durch bie neuen Lehrpläne für die Behandlung des 
deutſchen Mittelalters nur ein halbes Jahr gewährt ift, jo ift es wünſchens⸗ 
wert, das längere Winterhalbjahr dafür zu verwenden. 

Die Verteilung des Stoffes ift fo vorzunehmen, daß im erjten 
Vierteljahr das Nibelungenlied, im zweiten Walther von der Vogelweide 
im Mittelpunkt de3 Unterrichtes fteht. 

Zur Vorbereitung auf jenes belehrt man die Schüler über Die 
Entwidelung der Volksdichtung und zeigt ihnen einmal, worin der Wert 
und die Bedeutung diefer nationalen Poeſie Liegt, dann wie dieſe Ent: 
widelung im 9. Jahrhundert durch die Einführung des Chriftentums 
durchbrochen wird, Man gewährt ihnen zu dem Zwecke gründliche Ein- 
blide in das Hildebrands- und Waltharilied und oberflächliche Ausblide 
(hierzu mag das fchöne Wort Verwendung finden) auf die chriftliche 
Dichtung. Nahdem man dann von der Entftehung des Nibelungenliedes 
furz erzählt und den jchon bekannten Stoff in großen Zügen ins Ge- 
dächtnis zurüdgerufen hat, beginnt man frisch und ohne Umſchweife das 
Lefen, und zwar mit dem Traum der Kriemhild; auf die Einleitung 
wird erft fpäter einmal gelegentlich Nüdficht genommen. Der Lehrer 
Tieft vor, erflärt das Nötigjte, fragt, was noch Schwierigkeiten macht, 
und überzeugt fih, daß der Sinn verjtanden ist. Nach den erjten vier 
Strophen folgt eine Zujammenfaffung; dann werden mehrere Schüler 
veranlaßt, das Durchgenommene noch einmal mit VBerftändnis vorzulejen. 
In vier bis fünf Stunden treuer Arbeit find die Schwierigkeiten über: 
wunden, die Begeifterung iſt gewedt, und das Vergnügen fördert den 
Genuß. Legt müſſen die Schüler allein vorlefen, durch Inhaltsangabe 
beweifen, daß fie verftanden haben, und durch Fragen zeigen, daß fie 
‚mit Aufmerkſamkeit gelefen haben. 

Um Schluß einer jeden Stunde oder als Abjchluß mehrerer Leſe— 
ftunden faßt der Lehrer einige ſprachliche Erfcheinungen, welche beobachtet 
worden find, kurz zufammen. Am Scluffe des Vierteljahrs fügt er bie 
vorgefchriebene Überficht über die Entwidelung der deutjchen Sprache an. 
In den Weihnachtsferien ift ein Auszug aus der Gudrun in Überfegung 
zu Teen und durch einen Aufſatz oder Vorträge die Erledigung diefer 
Aufgabe zu prüfen. 

Im zweiten Vierteljahr ift nun ganz entfprechend zu zeigen, wie 
die natürliche Entwickelung unſerer vaterfändifchen Dichtung zum anderen 
Mal durch die höfifche Poeſie durchbrochen worden, weldhe ihre Anregungen 
und Stoffe weſentlich aus der Fremde bezog, wie troßdem durch bie 
Entfaltung des Nittertums in einer bewegten Zeit die Kunft zu hoher 
Blüte gefommen, jo lange der deutſche Geift und das deutſche Gemüt 
der fremden Einflüfle Herr wurde, wie dieſe fich aber eigentlich nur in 


Zu Schiller Ring des Polykrates. Bon Th. Beder. 589 


der Lyrik rein umd groß entfalten konnten. Darum müſſen die Schüler 
gründfih in Walther von der Vogelweide eingeführt werden, nachdem . 
ihnen an einer Heinen Zahl vorwalthericher Lieder die Entfaltung ber 
deutjchen Lyrik gezeigt ift, was von unjchägbarem Wert und nirgend 
ſonſtwie möglich ift. 

Aber Walther kann nicht ohne Überjegung gelefen werden. Ein 
Igrifches Gedicht zum Verftändnis zu bringen, ift auf diefer Stufe über: 
haupt ſchon ſchwer; Walther Hat aber feine ganz abjonderlichen Schwierig: 
feiten, wie jeder Kenner weiß. Alſo nehme man zuvörderſt ein jedes 
Gedicht in der Überfegung vor und made die Schüler mit dem Inhalt 
ganz vertraut. Dann erjt leſe man ihnen dasjelbe im Urtert vor. Von 
den Nibelungen her haben fie nun foviel Mittelhochdeutich gelernt, daß 
fie nicht bloß folgen, jondern auch (die Befjeren twenigftens) genießen 
fünnen. 

Alle andere höfiſche Dichtung, Hartmannd Armen Heinrih und 
Parzival, fann man dann im „Ausblick“ erledigen, der Privatleftüre 
überlaffen, für Vorträge verwenden oder auf gelegene Zeit verjchieben. 


Zu Schillers Ring des Polykrates. 
Bon Th. Beder in Neuftrelig. 


Draheim ftellt VII, 7 lg. die wichtige Frage: Was find Schillers 
antife Dichtungen ung? Wirken fie weiter nichts, als daß fie und rein 
gegenftändlich den längſt verlafienen Standpunkt einer alten Zeit jchildern, 
fo find fie vielleicht noch als Veranſchaulichungen eben jener Auffaſſungs⸗ 
weiſe zu gebrauchen; uns aber, unferm Herzen find fie nichts. Ich will 
in Bezug auf Schiller Ring des Polykrates zeigen, wie er auch uns in 
gewiffen Sinne noch etwas fein kann. 

Dazu find zunächft einige Worte über den fogenannten Grund» 
gedanken des Gedichtes nötig. 9. Brod, TI, 247 flg. bringt dasjelbe 
in Verbindung mit Schillers philofophifhen Gedanken über das Ber: 
Hältnis des Menſchen zu der ihn umgebenden Wirklichkeit, zur Realität: 
der Menſch kann feine fichere Herrichaft über die Außenwelt ausüben, 
er kann fie ſich nicht bis zu dem Grade dienftbar machen, daß fie fich 
feiner Macht zu entziehen nicht im ftande wäre. Nun mag ja Schiller 
als Philoſoph durch einen ſolchen allgemeinen Gedanken in ein Verhältnis 
zu dem überlieferten Sagenftoffe getreten jein;- als Dichter muß er jeine 
Freude auch an der Lebensvollen Anjchaulichkeit gehabt haben, in der die 
Sage erſcheint. Jedenfalls können wir, können unfere Schüler nicht bei 
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jener blaſſen Abſtraktion ftehen bleiben. — Bejtimmen wir den Gedanken 
. genauer, fo ift die Frage nach dem Glüd des Menſchen gejtellt. „Geſtehe, 
dab ich glüdlih bin,” fagt Polykrates. Aber nah dem Glüd nicht in 
dem Sinne, dab erwogen würde, ob das Glück in äußeren Dingen, in 
Sieg und Reichtum beftehe oder im Herzen feinen Sit habe (Draheim, 
Seite 9, bringt das nicht ganz richtig mit hinein), fondern ob ein irgend» 
wie erworbenes äußeres Glück beftändig fei. Wenn wir num aber fagen, 
daß feine Unbeftändigfeit gelehrt wird, iſt auch das noch zu unbejtimmt, 
als daß dadurch die eigentümliche Lebensanjhauung des Gedichtes be- 
zeichnet würde. Daß den Menfchen oft Unglüd trifft, das wiſſen wir freilich! 
Daß einen Menfchen von großem Beſitze leichter Unglüd trifft, als einen 
andern, können wir und wohl natürlich daraus erflären, daß er dem 
Unglüd gleihjam mehr Angriffspuntte bietet. Im Schillers Gedicht aber 
fommt es darauf an: wie ift der Grund diejes Unglüdes aufgefaßt? 
Und da als folcher der Neid der Götter gilt, fo ift dDiefer der Grund- 
gedanfe des Gedichtes! Was fol es uns helfen Dad, worauf es 
eigentlih ankommt, zu verflüchtigen? Mit demjelben Rechte, wie bier, 
fönnte jemand jagen, daß auch im Hiob die Unbeftändigfeit alles äußeren 
Glückes der Grundgedanke fei, während doch gerade, wie hier, der Grund— 
gedanfe des Hiob erft Hervortritt, wenn wir nad) Grund oder Zweck des 
Unglüds fragen: leidet er es als Strafe ober als Prüfung? Es ift alfo 
auch beim Ring des Polykrates nicht der Fall, daß der allgemeine Ge— 
danfe von der Unbeftändigfeit des äußeren Beſitzes das Wefentfiche wäre 
und die mythologiihe Form, in der er erjcheint, etwas Gfleichgiltiges. 
Vielmehr kommt gerade auf dieſe Erfcheinungsform alles an. 

Soll aljo der Ring des Polykrates uns noch etwas fein, foll er 
dem Schüler vertraut werden, fo muß dieſer griechiiche, heidniſche, 
fremdartige Gedanke als noch jet im Deutſchen, im Schüler, in uns 
allen lebendig aufgezeigt werden. Biel weniger wichtig ift die Gefchichte 
mit dem Ringe, fie kann eher al3 bloß äußerliche Einkleidung gelten, 
Doch mögen auch für fie Anknüpfungspunkte in unferm deutſchen Gedanken: 
vorrat danfendwert fein. Ich beginne damit. 

Die Ringjage ift offenbar eine von demjenigen, welche zu vielen 
Völkern gewandert iſt. Sie liegt, dem Schüler fehr zugänglich, zunächſt 
vor in Adolf Böttgers Gedicht Stavoren (Paulfiels Leſebuch für Quinta). 
Sie jpielt dort am Zuiderſee im chriftlicher Zeit. Auch dort wird der 
Ring ind Meer geworfen in der Überzeugung, daß er nie wieder heraus: 
fommen könne; aber er findet fi, wie in der griechifchen Sage, im 
Magen eines Fiſches. Jedoch zu ganz verfchiedenen Zwecken wirft man 
den Ring in, die Tiefe: Polykrates betrachtet ihn als ein Opfer, durch 
welches er feindliche Mächte verfühnen will; das Fräulein pocht auf ihr 
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Glück, das fie für ungerftörbar Hält, fie will anſchaulich machen, daß auch 
Gott ihr nicht Schaden kann, fie trogt wie Niobe und könnte mit ihr 
ausrufen: maior sum, quam cui possit fortuna nocere. So ijt denn 
auch der Grund, welcher das Fräulein ins Verderben ftürzt, nicht der 
Neid mißgünftiger göttliher Mächte, fondern der Zorn des Chriften- 
gottes über ihren frevelhaften Sinn. 

Sn anderer Form tritt die Geichichte von dem in Meer geſchleu— 
derten und in einem Fiſche unvermutet wiedergefundenen Gegenftande, 
der num aber Fein Ring, jondern ein Schlüffel ift, uns entgegen in dem 
Gregorius Hartmanns von Aue (früher abgedrudt in Paulſieks Leſebuch 
für Sekunda und Prima, 1. Auflage, Seite 211). Gregorius wird 
auf eine Injel am Strande Aquitaniens ausgeſetzt, weil man ihn für 
einen Betrüger hält. Der Fiſcher wirft den Schlüffel, mit dem er feine 
Eifenbande gejchloffen, ind Wafler mit den Worten: daz weiz ich äne 
wän, swenn ich den slüzzel funden hän üz dirre tiefen ünde, so bist 
dü äne sünde unde bist ein heilic man. Als Gregorius jpäter in 
Rom zum Papſt gewählt ift umd Abgefandte ihn fuchen, hat der Fiicher 
gerade einen fchönen Fiſch gefangen, mit dem er die Boten bewirten 
will, aus jeinem Magen kommt der Schlüffel zu Tage. So ift das 
Wunder hier ein Beweis, durch den Gott feine Unſchuld klarlegt. 

Es giebt noch andere entiprechende Sagen, die alle das gemeinfchaft- 
fh haben, daß jcheinbar unmöglihe Dinge unerwartet wirklich werben. 
So Macbeth und der wandernde Wald von Dunfinam, jo Guſtav Adolf, 
der nur von einer filbernen Kugel getötet werben kann und fällt, weil 
fein Mörder in Ermangelung einer Kugel einen abgejchnittenen filbernen 
Jackenknopf geladen hat. Eine Vergleihung folder aus den verjchiedenften 
Beiten und Völkern ftammenden Sagen iſt jehr anregend für die Schüler. 
Sie erwedt zunächſt Staunen, daß überall dieſelbe Grundform in 
wechſelnder Gejtaltung wiederkehrt; fie lodt auch wohl die Frage hervor, 
woher diefe ÜHnlichkeit ftamme, und wenn man darauf auch feine rechte 
Antwort zu geben weiß, fo ift es doch für den Schüler wichtig genug 
zu jehen, daß eine ſolche Frage überhaupt befteht. 

Nun aber zum Neide der Götter! Da wird es fi zunächſt 
empfehlen das Gedicht des Grafen U. F. von Schad, der Triumphator, 
heranzuziehen. Wir bleiben damit zwar im Altertum, aber wir erreichen 
doch das eine, daß wenigjtens dort der Neid der Götter für die Schüler 
nicht jo ifoliert ift, al3 er zu fein pflegt. Amilius Paulus triumphiert 
über König Perfeus von Macedonien, mitten in ber Feſtesfreude trifft 
ihn die Nachricht, daß feine Söhne gejtorben feier. Er aber, ftatt 
traurig zu fein, dankt den Göttern: ſchon immer Habe ihn die Angjt 
gequält, daß Nom wegen feines unerhörten Glückes von den Göttern 
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verfolgt werden könnte, nun Hoffe er, ber neidiſche Zorn habe fich ent- 
laden in dem zerjchmetternden Strahl, der ihn getroffen Habe, und 
willig wolle er zum Beften des Vaterlandes das perjönlihe Unglüd auf 
fi) nehmen. Da ift alfo der Götterneid in reinfter Form, aber in 
Berbindung gebracht mit der opferfreudigen Waterlandsliebe des echten 
alten Römers. 

Wenden wir uns jebt nach Deutjchland, fo können wir den Götter: 
neid natürlich nicht im Chriftentum finden, wohl aber in dem noch 
immer verborgen weiter wuchernden Heidentum. In ©. Klees ſieben 
Büchern deutſcher Volksſagen findet fich I, 284 (Nr. 213) abgedrudt 
eine Sage von ber Ahnfrau des großen Freiherrn von Stein aus der 
Gegend von Nafjau. Die alte Burgfrau Hat zwei Söhne und vier 
Schwiegerföhne, fie fieht dieje einſt alle zu Tiſch um fich und fühlt ſich 
beunruhigt durch ihr überreiches Glück. Bol von diefen Gedanken fpricht 
fie mehrmald vor fih Hin: O Gott, diefer Ehren ift zu viell In der 
Nacht verjchwindet fie, und alles Suchen der Jhrigen ift umfonft. Gie 
hat freiwillig alle Ehren und Freuden aufgeopfert, um ſich „vor ſündigem 
Stolz zu bewahren“, aber auh um „dem Schidjal Sühne für ihr 
all zu großes Glüd zu bieten, damit nicht eins ihrer Kinder oder 
Entel dafür büßen mühte” Das Geſchick hat ſich verjöhnen laſſen, 
Sahrhunderte lang Hat das Geſchlecht in Glück umd großen Ehren ge: 
blüht. — An die Stelle der neidiſchen Götter ift hier das neidiſche 
Schidjal getreten. Der Unterfhied vom Ringe des Polykrates ift nur, 
daß in der deutſchen Sage das Opfer angenommen wird, in ber 
griechiſchen nicht. 

Aber nicht nur in alten Sagen aus der Urväter Zeiten, nein, 
auch in Iebendigen Sprichiwörtern und Gebräuchen haben wir noch heute 
den Neid der Götter oder, wie e3 num richtiger heißen muß, böjer 
Mächte. Als im 1. Akte von Goethes Götz Weislingen den Heinen 
Karl begrüßt Hat, jagt er zu dem Vater: „Gott laß euch viel Freud am 
Knaben erleben, Berlichingen!” worauf Götz antwortet: „Wo viel 
Licht ift, ift ftarfer Schatten, — doch mir wär's willkommen.“ Was 
meint er damit? Schwerlih, daß innerhalb der Perfönlichkeit feines 
Sohnes Karl neben glänzenden Vorzügen dunkle Fleden ſich finden! 
Vielmehr, dab er, Götz, fonft vom Güde in den meisten Beziehungen 
begünftigt, im diefer einen Unglüd habe, da der Sohn ihm unähnlich 
jei und aus der Art fchlage. Gehen wir num auf die finnliche An— 
ſchauung und Erfahrung zurüd, welche dem von Götz gebrachten Sprich— 
wort zu Grunde liegt, jo ift das Licht die Urſache des Schattens; erft 
wenn in einem Raume helles Licht entzündet tft, entſteht infolge des 
Lichtes ftarker Schatten. So ift auch in Götzens Gedanken ein urſäch— 
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fiher Zufammenhang zwifchen dem Glück auf der einen Geite, dem 
Unglüf auf der andern. Wie kann nun aber Glück die Urſache von 
Unglüd anders fein, als durch das Eingreifen neidiiher Mächte? Und 
in diefem Sinne wird auch im Leben das Sprichwort wirklich angewendet. 
Damit fol, wie ich nebenbei bemerken muß, natürlich nicht gejagt fein, 
daß es immer diefen Sinn hat. Oft kann auch ein natürlicher Zuſammen— 
hang zwifchen Licht: und Schattenfeiten da fein, wie wenn 3. B. große 
Begabung eines Schüler die Urjache ift, fei e8 von Hochmut und Eins 
bildung, ſei es von bequemer Trägheit, oder wenn hohe Stellung den 
Menſchen zur Eitelkeit und Anmaßung verführt, u. ſ.f. Aber urfprünglich, 
möchte ich glauben, find immer die neidifchen Mächte im Spiel. 

Ein verwandte Wort ift: Glüd im Spiel, Unglüd in der 
Liebe. Die Vorftellung, welche jenes Glüd als die Quelle diejes Unglücks 
erfcheinen läßt, ift doch auch Hier offenbar, daß der Menſch nicht Hoffen 
dürfe, auf beiden Gebieten Erfolge zu erringen; begünftigt das Geſchick 
feine Liebe, jo giebt e3 ihm zum Ausgleich, d. i. aus Neid Verlufte 
im Spiel. | 

Und noch ein Sprihwort! „Man ſoll den Tag nicht vor dem 
Abend loben“ Warum nidt? Man wird zunächit antworten: weil 
man nicht ficher ift, ob nicht Doch noch ein Unglüd fomme, alſo wie 
Dvid jagt, dieique beatus ante obitum nemo supremaque funera 
debet. Aber es ift vielleicht noch tiefer zu fallen, das Loben ſelbſt ift 
gefährlih. Schweigt man ftill, jo bemerken jene tückiſchen Mächte es 
vielleicht nicht, daß es uns gut geht, und fo entichlüpfen wir ihrer 
Bosheit; Toben wir aber den Tag, jo Hören ſie's, werden aufmerkſam 
und können nun ihr hämiſches Werk beginnen. — Darauf gründet fich 
dann ja auch ein weit verbreiteter Gebrauch: wer von feinem Güde 
ipricht, den warnen wir wohl: Verrufe es nicht! Dder wenn ich den 
Leichtfinn begangen habe, mein eigenes Wohlbehagen befriedigt zu äußern, 
fo ſetze ich wohl ängftlih Hinzu: Unverrufen! und flopfe zu höherer 
Sicherheit dabei dreimal auf den Tiſch. 

Und diefer heidnifche Aberglaube, den wir uns jo fern glaubten, 
und der nun zu unferer Überrafchung unfere nächite Umgebung, ja ung 
ſelbſt beherricht, er muß wohl allgemein menjchlich fein, ich finde ihn 
auch in Ztalien. Salvatore Farina, in feinem trefflichen Werk „Mein 
Sohn“ I, 135 (Engelhorns allgemeine Romanbibliothef), fagt: „Ein 
Feind war in unſer Haus gedrungen: die Furcht. Unſer eigenes Glück 
eben war e3, das einen ſchweren Schatten um fich Her warf; all unfre 
Ruhe ging unter in dem abergläubiichen Gedanken: Wir find bisher allzu 
glücklich geweſen“. S. 137: „Unfere Stürme haben wir auch gehabt, 
fagte ih, wir haben auch unſer Teil durchgemadt. Und ich ftöberte in 
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der Vergangenheit herum und juchte mühſam all die vergefienen Leiden 
unferes Lebens zufammen, um damit den Neid der Götter zu beſchwören“. 
Hier ift freilich der Ausdrud „Neid der Götter” verdächtig, er fieht 
gelehrt aus und angelernt. Aber wer Farina gelejen hat (und er iſt es 
wert), der wird ohne weiteres der Überzeugung fein, daß es ſelbſt 
empfunden: ift. 

Ich bin am Biel: wir haben die heidniſche Vorftellung wieder 
gefunden auf deutſchem Boden, im Bolf3aberglauben einer chriftlichen 
Beit. Und weil diefer Aberglaube über fait alle noch mehr oder weniger 
Macht hat, jo knüpft Schiller Ring des Polykrates an Tebendige Bor: 
jtellungen der Gegenwart an, er ift etwas für und. Die Schüler aber 
erhalten dadurch gleichzeitig an einem anjchaulichen Beiſpiel den Beweis 
für die wichtige Thatſache der Geiftesgefchichte, dak das Heidentum ala 
verſteckte Grundſtrömung noch fortgeht unter dem Hauptſtrom des Chriften- 
tums, fie lernen fich ſelbſt erkennen. 


Bedentungswandel einiger Worte feit dem vorigen Jahrhundert, 
insbefondere des Wortes Schrecken. 


Bon Engen Lammer in Horm (Niederöfterreich). 


In diefer Zeitfchrift (IL 118) wurde ſchon einmal (von A. Mühl: 
haufen) darauf hingewieſen, welche ſchwierige Aufgaben das Überfegen 
aus fremden Sprachen jtellt, Hält man fi nur einmal all die Dinge 
vor Augen, die bei einem folhen Umgießen eines gegebenen Materials 
in eine ganz andere und doch weſensgleiche Form mit Recht gefordert 
werden, jo erkennt man bald die Unmöglichkeit einer wirklich vollfommenen 
Überfegung: Aus dem grob Logiichen läßt fich freilich bald eine Stelle 
hauen, und damit begnügt fich zumeift die rein verftandesmäßige Arbeit 
der Schufüberfegung. Aber wie Teicht auch Hier ſchon arg geſündigt 
werden kann, zeigte Lothar Bucher an der berühmten Hamletftelle: 

E3 giebt mehr Ding’ im Himmel und auf Erben, 

Als eure Schulweisheit fich träumt, Horatio, 
heißt es bei Schlegel; philosophy bedeutet aber in der älteren Sprache 
Naturforihung oder allgemeiner: alle Wiſſenſchaft, die der Offenbarung 
nicht bedarf. 

Noch jchlimmer wird es, wenn man tiefer bohrt: Auch in den beiten 
Überjegungen giebt e3 kaum einen Ausdruck, der fi) völlig mit dem 
überjegten dedt, jo daß fein Umfang nicht weiter oder enger, fein Sinn 
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nicht unbeftimmter oder ſchärfer zugejchnitten wäre. Wenn wir nun 
erſt die harakteriftiiche Sabfügung und Wortftellung, den Gefühlswert der 
Worte und Redewendungen oder gar die eigenartige Muſik einer Sprache, 
ihren ganz urjprünglichen Rhythmus, den Geift ihres Versmaßes auf ung 
wirken laſſen, — welcher Genius wäre gewaltig genug, all dies in einer 
fremden Sprache jo wiederzugeben, wie fi) der Schöpfer des Urtertes in 
diefer Sprache gefaßt Hätte? 

Wer hat 3.8. den Geift, Gefühlswert, Sprachrhythmus der folgenden 
Iliasſtelle getreu abgefpiegelt, der faft muftergiltig gewordene Voß oder 
Hermann Grimms keck geiftvoller Wurf? 


„Unmuthsvoll begann der Herricher im Donnergewölk Zeus: 
Heillos traum ift ſolches, daß du mit Here zu hadern 

Mid empörft, wann fie Fünftig mich reizt Durch ſchmähende Worte. 
Zanket fie doch ſchon jo im Kreis der unfterblichen Götter 

Stet3 mit mir und faget, ich helf' im Streite den Troern. 

Eile denn bu jegt wieder hinweg, daf nicht Dich bemerfe 

ne TE J 


„Schwer bedrängt begann der Wollenverſammler: 

Böſe Geſchichten: Wie du mich da mit meiner Frau 
Wieder verfeindeſt, daß ſie zu zanken anhebt: ſie behauptet, 
Daß ich den Troern hülfe. Mad) dich davon! 

Daß fie nichts merkt.” 


Bon beiden kann doc höchſtens einer Recht Haben, da hier fogar 
ein grundverjchiedener Gottesbegriff des Dichter herausklingt. 

Daß eine wahre Überfegung aus dem älteren Deutjch vielleicht noch 
weniger geleiftet werden faun, ift auch eine oft geſagte Wahrheit: Wie 
plump archaiftifch oder wie geſchmacklos modern Hingen gewöhnlich die 
Berfuche, das Nibelungenlied zu übertragen. Seit in Ofterreich dag Mittel- 
Hocdeutfche wieder dem Lehrplan des Deutjchen eingefügt wurde, haben 
wir Lehrer der Mutterfprache von neuem den alten Kampf mit dieſer 
Schwierigkeit aufgenommen; die Feinfühlenditen helfen ſich fo, daß fie 
gar nicht übertragen, fondern nur über die Stelle ſprechen, fich ihr von 
verſchiedenen Seiten plaudernd nähern. Aber man hat ſtets alle Hände 
voll von dem Unkraut von Mißverſtändniſſen, das durch die Lautver— 
wandtichaft alter und neuer Worte in dem Schülerhirn aufichießt und 
nur wieder mühſam zu jäten ift. 

Noch jchlimmer wird dies bei der Sprache des 18. Jahrhunderts. 
Die Sprache der Deutichen von Klopſtock bis Goethe ift die gleiche wie 
unjere heutige; und doch Hingt jchon vieles unferem Ohr fremd. Daher 
glauben wir ihre Neben ohne weiteres verftehen zu können, während ſich 
der Sinn oft ganz verſchoben hat. Manches Hierhergehörige ift den 

39* 
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Fachgenoſſen bekannt, aber dem großen Publitum nicht, anderes Harrt 
noch der Entdeckung, zufammenfafjende Werke mangeln völlig.") 

Welcher Theaterbefucher, der nicht Germanift ift, verfteht Fauſts 
Worte „der Menfchheit ganzer Jammer fat mich an“, anders ald: „Das 
Leid aller Menſchen“? Und doch Heißt e8: „Das tieffte Leid, das die 
menjhlihe Natur empfinden kann“; ebenjo Jdeal und Leben 12: „Wenn 
der Menjchheit Leiden euch umfangen“, aljo Menfchheit ift nicht ein 
Umfang (omnes homines), fondern eine Eigenjchaft (natura humana) 
im Gegenſatz zur Tierheit. Erſt jetzt verfteht man „die Grenzen der 
Menichheit”, e3 find die Grenzen des menfjchlihen Vermögens. Mar 
Piccolomini (W. T. II, 2) meint ebenfall3 damit die menſchliche Schwäche: 
„E3 mag die Menjchheit jolhe Augenblide haben, doc fiegen muß das 
glückliche Gefühl”. Ähnlich deal und Leben 10: „Wenn ihr in ber 
Menjchheit traur’ger Blöße fteht vor des Geſetzes Größe”. Oft wird das 
Wort im Jahrhundert der Humanität mit dem gleichen Pathos aus: 
gefprodhen wie „Menſch“: „Da eilt’ ich fort, jobald es möglich war, 
und rasch aufs Pferd mit tiefem Atemzuge Und frifch Hinaus, dba 
wo wir hingehören! Ins Feld,.... wo wir, dem erdgebornen Riejen 
gleich, von der Berührung unfrer Mutter kräftiger uns in die Höhe reißen; 
wo wir die Menſchheit ganz und menjchliche Begier in allen Adern 
fühlen.” (Egmont V.) Man muß aljo dieſes Wort in jeder Schrift des 
18. Jahrhundert? zuerjt in dem Hier umjchriebenen Sinne faffen, was 
fo oft vergeſſen wird. 

Hildebrand, der auf den Bedeutungsunterfchied dieſes Wortes 
aufmerkſam gemacht hat?), verweift noch auf den Wandel der Bedeutung 
von „rühren“ und „gemein“. Bejonderd überzeugend ſchien es mir, 
als ich bei Goethe im zehnten Buche von Dichtung und Wahrheit las 
(Seite 170, Zoeper): „Der Erlöfer follte der Held (von Klopſtocks Meſſias) 
fein, den er durch irdiſche Gemeinheit und Leiden zu dem größten 
himmlischen Triumphen zu begleiten gedachte”. Gemeinheit fteht alfo Hier 
ftatt Erniedrigung. Ebenda findet ſich der alte Gebraud von rühren 
(Seite 181, 2.): Goethe Hatte für Herder eine Geldſumme geborgt, fie 
jedoch nicht zurücderhalten und war fo in Verlegenheit gefommen. Endlich 
fandte Herder das Geld, ftatt des Dankes aber „lauter fpöttliche Dinge 
in Rnittelverfen, die einen amderen irre oder gar abwendig gemacht 
hätten; mich aber rührte das nicht weiter, da ich von feinem Wert 
einen jo großen Begriff gefaßt hatte, der alles Widerwärtige verichlang, 
was ihm hätte ſchaden können.“ 

1) Einiges hat Eric) Schmibt in dem kürzlich erfchienenen Schlußbande feiner 
trefffichen Lefjingbiographie zujammengeftellt, Seite 696 fig. 

2) Bom deutjchen Sprachunterricht, Seite 229. 
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Sich zieren muß viel beleidigender für Mann und Frau geflungen 
haben als heute; ſonſt könnte es in Leſſings Minna von Barnhelm nicht 
jo ungemein jchwer empfunden werden: Das Fräulein. (IV, 6.) Sie 
haben ſich doch wohl nicht bloß geziert? DB. Tellheim. Gott, 
fo fann Minna ſprechen! (Und dies Wort veranlaßt ihn, gegen 
feinen Willen den Ring zurüdzunehmen) V. Tellheim. (V, 5.) Sie 
zieren fih, mein Fräulein. Vergeben Sie, daß ich Ihnen diejes Wort 
nachbrauche. Das Fräulein (in ihrem wahren Ton). Hat Sie diejes Wort 
beleidigt, Herr Major? V. Tellheim. Es hat mir weh gethan. Das 
Fräulein (gerührt). Das follte es nicht, Tellheim. — Verzeihen Sie 
mir, Tellheim. Das Wort wird alfo etiva gleichwertig geflungen haben 
mit unferem Fremdworte affektiert thun. 

Mancher Hat fich wohl ſchon verwundert, daß da3 vorige Jahrhundert 
feit Rob. Woods Essay on the original genius and writings of Homer, 
jeit Lowth und Herder dem Klima einen jo mächtigen Einfluß auf die 
Kultur, auf die Kunft der Völker zufchrieb, und hat vielleicht eine jolche 
naive Schrulle belädhelt. Er wird aber fein Unrecht einjehen, wenn er 
in Herderd Ideen lieſt: „Endlih nährte auch das Klima der Griechen 
die Künfte des Schönen, nicht hauptfächlich durch die Geftalt des Menſchen, 
die mehr vom Stamme als vom Himmelsftrich abhängt, jondern durch 
feine bequeme Lage für die Materialien der Kunft und die 
Aufftellung ihrer Kunſtwerke“. Das Klima Hat eine Lage! Weiter: 
„Der ſchöne parifche und andere Gattungen Marmors jtanden in ihrem 
Lande ihnen zu Gebot; dad Elfenbein, das Erz, und was fie jonjt 
zur Kunſt beburften, gab ihnen ein Handel, dem fie wie in der Mitte 
lagen ...... Der Keim ihrer Kunſtgaben ward alſo frühe hervorgelockt, 
vorzüglich auch, weil ihre Nähe mit Kleinaſien, ihre Kolonien in 
Großgriechenland u.f.f. einen Geſchmack an Üppigkeit und Wohlleben 
bei ihnen erweckten, der der Kunſt nicht anders als aufhelfen konnte“. 
Klima bedeutete demnach die natürliche Beichaffenheit eines Landes 
überhaupt, die Gejamtheit feiner Naturprodufte, feine Entfernung von 
anderen Ländern, die leichte Zugänglichkeit, z. B. die Eignung jeiner 
Küsten für den Handel und mehr dergl.! 

Das Wort Nahahmung wurde ebenfalld viel weiter gefaßt als 
heute. Nach Gottfched ift das Heldengediht die Nachahmung einer be: 
rühmten Handlung, d. h. die Abbildung, Darftellung, Wiedergabe im 
Bilde. Klopſtock betet im Provemium des Meſſias: „Weihe fie (meine 
Dichtkunſt), Geift Schöpfer, ... führe fie mir als deine Nahahmerin 
voller Entzückung, voll unfterbficher Kraft, in verffärter Schönheit ent: 
gegen!“ Der Sinn ift nicht etwa: Die Dichtkunft folle Gottes Schöpfer: 
thätigfeit nachahmen, fondern fie folle Gott abbilden, im poetijchen Ge— 
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mälde darftellen. Bor Klopftods Geifte ſchwebt offenbar der damalige 
Gemeinplatz, die Dichtkunft müfje die Natur „nachahmen“, und im be: 
wußten Gegenſatz zu Diefer von Gottjched und Breitinger übernommenen 
ariftotelifchen Formel ſetzt er Hier feiner Heiligen Poeſie ein höheres Biel, 
nicht die Dinge der Natur, jondern Gott felbft joll fie darftellen; daher 
da3 Gebet um Weihe feiner Dichtkunft. 

Der Bedentungswandel vollzieht fi, wie man fieht, gerne in der 
Weife, daß der Umfang des Begriffes Heiner, der Inhalt reicher und 
chärfer wird, aljo der Ausdrud wird differenziert und verfeinert. Einen 


intereffanten Fund diejer Art glaube ich gemacht zu Haben, der uns 


vielleicht manche dunkle Stelle Hären mag. Nachdem Goethe den voll: 
endeten Wallenftein gelefen hat, jchreibt er an Schiller (17. März 1799): 
„. . . Der Schluß des Ganzen durch die Adreſſe des Briefes erjchredt 
eigentlich, bejonders in der weichen Stimmung, in der man fich befindet. 
Der Fall ift auch wohl einzig, daß man, nachdem alles, was Furcht 
und Mitfeiden zu erregen fähig ift, erichöpft war, mit Schreden fchließen 
konnte.” Sit es wahr, daß wir erjchreden, weil Oktavio zum Fürften 
ernannt wird? Gehen wir den Schluß des Dramas genauer an: Gordon 


übergiebt Oftavio den kaiſerlichen Brief, wobei er mit einem Blicke des 


Borwurfs die Aufichrift Tieft: „Dem Fürften Piccolomini. Dftavio 
erfhridt und blickt fchmerzvoll zum Himmel.” Worüber erfchridt 
Dftavio, worüber joll der Lejer (Zuſchauer) erfchreden? Alles wirklich 
Erjchredende, den Tod feines Sohnes, deſſen Urſache, Wallenjteins Er: 
mordung fennt Oftavio bereits; die Ehrung durch den Kaiſer jollte ihn 
eher erfreuen. Seine Freude vernichtet wohl der Gedanke: Dieje Hleinliche 
Ehre Habe ich mir erfauft mit dem Tode meines herrlichen, einzigen 
Sohnes! Uber kann ihn und uns diefer Gedanke erfchreden? Die 
richtige Bezeichnung der gleichen Empfindung fpridht der Chor am Schluffe 
der Braut von Meffina aus: Erfchüttert fteh’ ich. 

Ufo Schreden kann im vorigen Jahrhundert auch bedeuten Er- 
jchütterung, d. 5. eine Bewegung, welche ebenfo mächtig unfer Innerites 
ergreift wie der Schreden, die auch meijt plößlich eintritt, jedoch ohne 
daß dies zu ihrem Weſen gehörte, bei der aber das perfünliche Angjt- 
gefühl ganz in den Hintergrund tritt, Das einen notwendigen Beſtandteil 
de3 heutigen Schredbegriffes ausmacht. 

In unferem Adjektiv ſchrecklich hat fich teilweife die alte Bedeutung 
des Wortes Schreden noch erhalten, wenn es auch nicht völlig gleich- 
wertig mit ergreifend if. Man darf fagen: Ich habe die Berichte über 
die Grubenfataftrophe von Pribram gelefen; das iſt ein fchredliches Un- 
glüd; aber nicht mehr: Ich empfinde Schreden über dieſes Unglüd, jondern 
nur: Ich bin erjchüttert, tief ergriffen. Wenn Leſſing im 17. Litteratur- 
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brief dem Zärtlichen, Artigen, Berliebten der franzöfifhen Tragödie 
das Schredfihe (Große, Melancholiihe) als das Weſen der germanifchen 
gegenüberftellt, jo verfteht er darumter wohl nur das Erjchütternde, nicht 
den kraſſen Schauder; in dem beigefügten Beifpiele jollen wir nicht über 
dad Erjcheinen der fieben Geifter in Entjeben geraten, ſondern durch 
die Seelenqualen Fauſts erjchüttert werden. 

Noch einige andere Stellen jeien zum Beweiſe der behaupteten 
Bedeutungsänderung angeführt. Chr. E. Schenk fagt in der Vorrede zu 
feinem „KRomifchen Theater” (1759), ©. 35: „Das Schreden entipringt 
ohnitreitig aus dem Gefühl der Meenjchlichkeit‘), denn jeder Menſch 
it ihm unterworfen und jeder Menih erjchüttert ſich vermöge 
diejes Gefühls bei dem widrigen Zufalle eines anderen Menfhen.?)... 
Wenn nun aud einer lafterhaften Perſon, auf die wir eben unfere 
Aufmerkſamkeit wenden, unvermutet ein widriger Zufall zuftößt, fo ver: 
lieren wir den Lajterhaften aus dem Gefichte und jehen bloß den Menschen. 
Der Anblid des menſchlichen Elends maht ung traurig, und die 
plößliche traurige Empfindung, die wir jodann haben, ijt das 
Schreden.” Dies nennen wir heute nicht mehr Schreden. Leffing 
aber bemerkt dazu in der Hamburger Dramaturgie 74: „Ganz 
recht!” Nur ſucht er nachzumeifen, daß Ariftotele® an eine andere 
Empfindung dachte bei dem Ausdrude poßos: „Dieſes Schreden, welches 
uns bei der plöglichen Erblidung eines Leidens befällt, das einen anderen 
bevorjtehet, ijt ein mitleidiges Schreden und aljo ſchon unter dem 
Mitleide begriffen. Ariftoteles würde nicht jagen Mitleiden und Furcht, 
wenn er unter der Furcht weiter nichts als eine bloße Mobdififation des 
Mitleids verſtünde.“ Alſo Schredfen konnte auch eine Empfindung heißen, 
die nichts als eine Unterart des Mitleid3 war; dies nennen wir aber 
heute nicht mehr Schreden, ſondern Erjchütterung. 

Noch einmal giebt Leffing ausdrüdlich dieſe doppelte Bedeutung 
des Wortes zu (Stüd 79): „Richard erweckt ebenfowenig Schreden ala 
Mitleid, weder Schreden in dem gemißbraudten Berftande für 
die plößlihe Überrafhung des Mitleids noch in dem eigent- 
fihen Verſtande des Ariftoteles für die Heilfame Furcht, daß 
uns ein ähnliches Unglüd treffen könne” Alſo auch diefe letztere 
Empfindung konnte das Wort ausdrüden; wenn Lejling doch Tieber das 
arijtotelifche Yoßog mit Furcht überfegt, jo will er eben die Neben: 
bedeutung der mtitleidigen Trauer, der Erſchütterung befeitigt wiſſen. 


1) d. h. aus einem in unjerer menjchlichen Natur gelegenen Gefühl. 
2) d. h. wird von dieſem Gefühle bei dem Unfalle eines anderen Menfchen 
erfaßt. 
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Unter gpoßog verfteht Aristoteles nach Leſſing nur die Furcht des Zu: 
Schauers, ihn ſelbſt könnte ein ähnliches Schidjal treffen wie den Helden. 

Noch mehr Schattierungen lagen in dem Worte Schreden: „Wohl erweckt 
er (Richard II.) Schreden, wenn unter Schreden das Erftaunen über 
unbegreiflide Mifjethaten, das Entjegen über Bosheiten, die 
unfern Begriff überjteigen, wenn darunter der Schauder zu 
verstehen ift, der uns bei Erblidung vorfäglicher Öreuel, die mit 
Quft begangen werben, erfüllt. Von diefem Schreden hat mid 
Richard II. mein gutes Teil empfinden laſſen.“ (Leffing ebenda.) 

Der Ausdrud umfaßte aljo eine ganze Familie verwandter Begriffe. 
Vielleicht war mancher Leſer der Dramaturgie darüber erjtaunt, daß es 
erit eines Leifing bedurfte, um einen fo groben Schulfchniger zu ver- 
beſſern wie die Wiedergabe von Ariftoteles’ goßos durch Schreden. Aber 
Curtius und die andern Überfeger der Poetik hatten, wie man jetzt er- 
fennt, nur einen weiteren Ausdrud, der Poßog auch in fich fahte, ge— 
braucht, während Leffing feiner Theorie vom Drama zuliebe den viel 
engeren terminus Furcht wählte, ob nicht dad Wort terreur feit dem 
18. Jahrhundert einen ähnlichen Bedeutungswandel erlitten hat wie unfer 
Schrecken, vermag ich nicht zu enticheiden. 

Es ift fraglih, ob Leifings Deutung des Yoßos als Furcht des 
Zufhauers, ihn könne ein ähnliches Unglüd treffen, den Gedanken 
Ariftoteles’ genau wiedergiebt.") Sicher iſt aber, daß die Vieldeutigfeit 
des Wortes Schreden (terreur) in der Iandläufigen Definition des Dramas 
vor Leſſing großes Unheil anrichtete: Nun war fowohl dem Blutrünftigen 
wie der rohen Effekthafcherei Thür und Thor geöffnet. Denn Schreden 
fonnte auch ſchon die heutige Bedeutung der plötzlichen Furcht haben. 

Weil dad Wort fo vielerlei umfaßt, müſſen wir jede Stelle genau 
prüfen, um zu entjcheiden, welche Bedeutung jedesmal das Übergewicht 
hat; denn ficher haben die anderen gleichzeitig im Sprachgefühl unferer 
Vorfahren mitgeflungen. Nur eine wichtige Frage fei hier angeregt. 
Wenn Franz Moor feinen Vater nicht durch Zorn, Sorge, Gram, Furcht, 
fondern durch Schred umbringen will — follte er nicht auch hier neben 
dem plößlichen Erjchreden über den Tod Karls zugleich an die gewaltige 
Erjchütterung des Baterherzens denken? Nicht die Schreckensbotſchaft ſelbſt 
wirft den alten Moor fpäter nieder, fondern die erfchütternde Kunde, 
daß fein Fluch den Sohn gejagt hätte in Kampf und Tod. Doc fpreche 
id) dies nur als Vermutung aus, ein mathematifcher Beweis läßt fich 
in ſolchen Dingen nicht führen. 

1) &. Günther Hat in feinem Buch „Grundzüge der tragiichen Kunft”, Berlin 


1885, das Wort vielleicht am treffenditen überjegt mit „Erjhütterung”“. Er 
ift damit wieder zurückgelehrt zur vorleſſingiſchen Auffafjung. 
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Kleine Irrungen in der Litterntur zum Nibelungenliede, 
bis zu ihren Quellen verfolgt. 


Bon H. Kamp in Linden: Hannover. 


Bei der Bearbeitung der 4. Auflage meiner Nibelungenüberjegung, 
die demnächſt in völlig umgearbeiteter Gejtalt erjcheinen wird [hinfort 
in zwei Hefte geteilt; Heft I: Metrifche Überjegung mit Proben aus dem 
Urtert’); Heft I: Erläuternde Mitteilungen] reizte e3 mich, der Duelle einiger 
Irrungen nachzuſpüren, die ihren Weg in die Litteratur zum Nibelungen: 
liede gefunden haben. s 

583 ober 538 (534)? 


Henke fchreibt in der Einleitung zu feiner Überfegung von „Der 
Nibelungen Not“ (1884) ©. 21—22: „In Deutichland dagegen wird 
der Schluß der Sage noch bedeutfam umgewandelt... dadurch, daß der 
Untergang des zweiten Burgundenreiches durch Chrodhild 583 das 
Motiv der Rache ändert, Krimhild die Brüder, nicht mehr den Atli, 
dem Verderben preisgiebt, um ihren erjten Gemahl, Sigfried, nicht 
mehr ihre Brüder, zu rächen.” 

In meiner Überjegung der Nibelungennot habe ih nah Jahn, 
Geihichte der Burgunden und Burgumdionen (1874), den Untergang des 
Burgundenreiche3 vorgetragen und 534 als Jahr desjelben geſetzt. 

Profeflor A. Nufh in Speyer hat in einer danfenswerten Be- 
ſprechung meiner Überjegung (Blätter für d. bayer. Gymn.-Weſen 1890) 
die beiläufige Bemerkung gemacht, Henke habe die Zahl 583 kritiklos 
von dv. Muth, Einleitung in das Nibelungenlied (1877), abgejchrieben, 
bei dv. Muth jei 583 „fiher” nur Drucdfehler ftatt 533. 

Die letztere Behauptung ift falih. Die falihe Zahl 583 ijt bei 
v. Muth nicht Drudfehler, jondern fogar die Stütze eines rechnerischen 


1) Heft I ift nunmehr erfchienen (Berlin, Mayer & Müller): 156 Seiten; 
brofchiert 1,50 M. Die Überjegung ift nochmal? von Grund aus verbeflert. 
Die Lachmannſchen Strophen find jegt behandelt wie die Müllenhoffihen Strophen 
der Gudrun in meiner Überjegung derjelben (Berlin, Mayer & Müller, 1890. 
47 Seiten; 0,65 M.) d. 5. aus den Lachmannſchen Strophen ift jegt hier und da 
Verſchiedenes, was ſich auch in ihnen bei genauer Prüfung noch als Ballaft er: 
wies, ausgeſchieden, aber jo, daß die Fugen nicht zu merlen find. Diejes 
fonzentrierende Verfahren hat bei der Tertgeftaltung der Gubrun von fach 
männifcher Seite nur Billigung gefunden; e3 bürfte demnach aud bei dem 
Nibelungenliede auf allgemeine Anerkennung rechnen können. Aber auch ab- 
gejehen von diefer Tertlonzentration an Gtellen von zu großer Breite und 
Mattigkeit ift die Überfegung in der vorliegenden Auflage durchgehends verbefjert. 
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Anfages für die geſchichtliche Entwidelung der Sage. dv. Muth jagt 
©. 52— 54: „Dieſer zweite Untergang de3 burgumdifchen Reiches und 
zwar jebt durch die Franken im Jahre 583 (!) rief die alte Sage von 
dem Falle Gundahars durch Attila wieder in das Gedächtnis, wenn 
man fich dieſes Ausdruds bedienen darf, richtiger wäre e3 zu jagen, 
lenkte das allgemeine Intereſſe wieder auf diefen Stoff; aber unter dem 
Eindrude der eben erlebten Begebenheiten drang die neue Auffafiung 
dur), wonach das Weib nicht gegen den Gatten, jondern gegen das 
eigene Geſchlecht ihre Rache wendet...... Wir Haben aber damit zus 
gleich die Epoche gewonnen für die Wanderung der Sage nad) dem 
Norden: fie muß den Nordländern vermittelt fein nad) den Niederlagen 
der Dftgoten im 6. und vor der Umgeftaltung der Motive im 9. (!) Des 
zennium des VI. Jahrhunderts, denn bereits beflagt Dietrich den Verluſt 
feiner Mannen, aber noch iſt Atlı der Motor der Begebenheiten. 

Fallen wir furz zujammen, was fih uns als Reſultat ergiebt: 
borausgejegt ward ein alter Mythus von einem gütigen göttlichen Weſen, 
das dämoniſche Mächte befiegt, aber von diefen getötet wird; mit diefem 
Mythus ward die Vernichtung des burgundiichen Neiches, die man dem 
Attila zufchrieb zwifchen 437 und 453, dann jpäter die Sage von 
der Ermordung Attilas dur fein Weib verfnüpft; in dieſer Geftalt 
gelangte, nachdem bereits Attila und Theodorich nebeneinander geſtellt 
waren, die Sage zwilchen 555 und 583 nach dem Norden, too der 
zweite Zeil derjelben nad der Analogie älterer Sagen im einzelnen 
ausgebildet wurde, während in Deutichland eine völlige Veränderung 
der alten Motive durchgriff.“ 

Wie ijt v. Muth zu der falihen Zahl gefommen? 

Der erjte, welcher aus dem Untergange des burgundijchen Reiches 
und feines Königshaufes eine Änderung dev Motive in der Nibelungen: 
ſage hergeleitet hat, iſt A. Gieſebrecht. Er hat den Hergang beiprochen 
in der „Germania“ von Friedrich Heinrich dv. d. Hagen Bd. II (1837), 
©. 210. Gieſebrecht giebt das Jahr des Ereignifjes nicht an. 

Dies thut W. Müller, der ihm folgt, auf ©. 30 feines „Verſuches 
einer mythologiſchen Erklärung der Nibelungenfage” (1841). Er verlegt 
den Untergang des burgundiſchen Königshaufes ins Jahr 538. 

Mit Verweifung auf diefe beiden Vorgänger fagt Miüllenhofi in 
feinem Aufſatze „Zur Geihichte der Nibelungenjage” in Haupts „Beit- 
Ihrift für deutſches Altertum” Band X (1856), ©. 179: „Schon 
2. (!) Giefebreht und Wh. Müller (Verſuch einer mythologiichen Er— 
Härung u. ſ. w. ©. 30flg.) haben auf die Zerftörung des burgundifchen 
Reiches durch die Franken im Jahre 583 (!) hingewieſen, und gewiß 
mit Recht.“ 
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Daß hier 583 ein Drudfehler ift ftatt 538 (nah W. Müller), 
entitanden durch Umfpringung von 8 und 3, liegt auf der Hand, um 
jo Harer, als ein zweiter Drudfehler in demfelben Sabe, nämlich 
2. Gieſebrecht ftatt A. Giejebrecht, beweiit, daß Mülfenhoff die Korrektur 
von diefer Partie, nämlich von dem Schluſſe feines Aufſatzes, flüchtig 
gelejen hat. 

Das iſt für v. Muth verhängnisvoll geworben. 


1. 
Kirchberg oder Kirchheim? 


L. Freytag, Das Nibelungenlied überjegt (1879), giebt zu Str. 806 
die Anmerkung: „Tronje (Tronia) ift der alte Name des eljäßiichen 
Doris Kirchberg, wo ſich eine fönigliche Pfalz befand.“ 

Lübben, Wörterbuch) zu der Nibelungen Not, jagt zu Troneje: 
„Burg Hagen: im elſäſſiſchen Nordgau (Tronia oder Kirchberg), ſüd— 
weſtlich oberhalb Straßburg.” 

©. Stier, Material für den mittelhochdeutichen Unterricht u. |. w., 
©. 78 (4. Aufl., 1876) nennt zwar nicht den Ort, fagt nur, daß 
Tron(e)je vermutlich) im pagus Troningorum gelegen habe, fügt aber 
hinzu „ſüdweſtlich oberhalb Straßburg.” 

Nun aber heißt der Ort, wohin der mittelhochdeutfche Dichter vieleicht 
Troneje verlegt hat, gar nicht Kirhberg, jondern Kirchheim. Vergl. Mone, 
Unterfuchungen zur Gejchichte der teutjchen Heldenjage (1836) ©. 42: 
„Ein andere® Tronie lag im Unterelfaß. Hier war ein Gau, ber 
pagus Troningorum hieß und ſchon 728 vorfomt (Schöpfl. Als. dipl. I,p.9). 
E3 war der Untergau Kirchheim, der den größten Teil des Nordgaues 
begriff und von dem Orte genannt wurde, tie folgende Stelle beweift: 
actum Thronie seu Kilikheim. von 817. (Schöpfl. ib. I, 68. 106 und 
Als. ill. I, 641). ... Jenes Kirchheim war ein föniglicher Hof." Dieje 
legte Bemerfung Mones ift offenbar geihöpft aus Schöpfl. Als. ill. I, 
caput IX (pg. 689 sqq), das von Palatia Regia et villae Fiscales 
handelt und aud) Kirchhemium al regalis habitatio aufführt. 

Dieſes Kirchheim liegt weitlich, fogar etwas weſtnordweſtlich von 
Straßburg, Kirchberg aber „ſüdweſtlich“ von Straßburg, und zivar 
weit „oberhalb“ desjelben, nämlich im Dollerthale oberhalb Masmüniterz, 
weitnordweftlih von Mühlhaufen. Kirchheim Liegt im elſäſſiſchen Nord- 
gau, Kirchberg aber im elſäſſiſchen Südgau; in Kirchberg war nie eine 
villa regalis. 

Woher ftammt die Verwechſelung beider Orte? 

Zweifellos ausLahmann, Anmerkungen zu den Nibelungen(1836) ©.8: 
„Die ältere und echtere Sage meinte wohl Troja, der Franken fabelhaftes 
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Stammland: Unfere Dichter verftanden Tronia oder Kirchberg im elſäſſiſchen 
Nordgau.“ Lachmann beftimmt die geographiſche Lage nicht genauer; 
da er es aber in dem elſäſſiſchen Nordgan verlegt, jo ſcheint er Die 
geographiiche Vorſtellung von Kirchheim gehabt zu haben und fein 
Kirchberg ftatt Kirchheim nur ein Verfehen im Namen, feine Jrrung 
in der geographiichen Vorſtellung zu fein. 

Diejenigen, welche von ihm Kirchberg entlehnten und ihrerjeits 
hinzufeßten „füdmweftlih oberhalb Straßburgs”, haben fein Verſehen zu 
einem Irrtum gefteigert. 

IT. 
Wo Hat Lochheim gelegen? 


Barnde, Das Nibelungenlied, 6. Aufl. (1887) ©. 417: „Löche 
wohl Lochheim im Rheingau.” 

Bartih, Das Nibelungenlied (Deutiche Klaſſiker des M-A. Bd. III) 
4. Aufl. (1875) ©. 418: „Löche, Lochheim im Rheingau”. 

Lübben, Wörterbuch zu der Nibelungen Not: „Löche, n. pr. Loch: 
heim im Rheingau.‘ 

In unferem Rheingau jedoch, d. h. auf dem rechten Rheinufer von 
Niederwalluf bis Aßmannshauſen hat niemals ein Ort Lochheim gelegen. 
&3 wäre zudem aud) eine recht auffällige VBorftellung des mittelhochdeutichen 
Sängers, daß Hagen eine jo weite Reife mit dem Horte gemacht haben 
follte, um ihm zu verſenken. Das hätte er in größerer Nähe ebenjo er- 
folgreich thun können. So ſchwer es mir auch wird, anzunehmen, daß 
Barnde, Bartſch, Lübben irrigerweife Lochheim auf das rechte Rheinufer 
zwifchen Nieberwalluf und Aßmannshauſen verlegen, jo zwingt mich doch 
zu diefer Annahme der nadte Wortlaut ihrer Ausfage, denn in unjerer 
Geographie führt ausfchließlih die genannte Gegend die Bezeichnung 
„Rheingau“; vergl. Büſchings Erdbeihreibung, 6. Teil (7. Ausgabe 1790) 
©. 527—528: „Den Namen Rheingau führt ein Strich Landes, der fich 
von Nieder-Walf an der Naſſau-Uſingſchen Gränze bis an die Krümme 
des Rheins bei Aßmannshauſen, ungefähr 4 Stunden, in die Länge er: 
fteedfet und nicht viel über zwei ftarfe Stunden breit ift.” Bei Bartſch 
insbefondere fcheint mir die Sache um fo zweifellofer, al3 er in feiner für 
weitere reife berechneten Ausgabe nimmermehr jchlechtweg Rheingau 
hätte jagen können, wenn er darımter nicht unfern, fondern ben mittel: 
alterlichen Rheingau hätte verftanden wiſſen wollen. 

Eine Beftätigung für die Richtigkeit diefer meiner Behauptung finde 
ih an G. Stier, der in dem Wörterbuch, das er 1876 feinem „Material 
für den mittelhochdeutichen Unterricht“ beigefügt Hat, zu Löch(e) bemerkt: 
„vermutlich das Heutige (!) Lochheim, oder Lord am Eingang des Wisper: 
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thales“, eine Bemerkung, zu der er nur geführt fein kann durch die 
traditionelle Erklärung „Lochheim im Rheingau”, Freilich reicht unfer 
Rheingau nicht bis Lorch, aber der mittelalterliche Rinahgowe reichte 
nach dv. Spruner- Menke, Hiftor. Handatlas, noch etwas über Lorch hinaus; 
und diefe Vorjtellung hat G. Stier wohl vorgeſchwebt, wie es denn auch 
in Piererd Univerſal-Lexikon heißt: „Rheingau ... . . erftredt fi) von 
Walluf bis Lord.” 

Die Duelle nun diejer falſchen Ortsbeftimmung „Lochheim im 
Rheingau” fprudelt in Lachmanns Anmerkungen zu den Nibelungen 
&. 142: „Einzig rihtig hat J. Grimm (Altd. Wälder 3,13), als noch 
da3 große L und der Birkumfler in B verjchwiegen ward, die Stelle 
auf Lochheim im Rheingau gedeutet.” Lachmann aber Hat mit dieſen 
Worten nicht die unrichtige Vorftellung verbunden, daß Lochheim unter: 
halb Niederwalluf3 gelegen habe. J. Grimm beſpricht nämlich an der 
von Lachmann angezogenen Stelle an der Hand einer Karte auf ©. 109 
in Dahl, Hiſtoriſch-topographiſch-ſtatiſtiſche Bejchreibung des Fürſtentums 
Lorſch oder Kirchengeichichte des Oberrheingaues u. ſ. w., die Lage von 
Odenheim (Otenhein), indem er fich gegen die Annahme erklärt, daß 
dieſes dasfelbe fei wie das auf Dahls Karte am alten Rheinbette etwa 
3 Stunden oberhalb von Worms verzeichnete DOttincheim (das heutige 
Dorf Edigheim). Dann fährt er fort: „Dafür wird fi) die Stelle, wo 
Hagen den Hort in den Rhein fenkte, geographiſch ergeben, es war Loch: 
beim, unterhalb Gernsheint. 

geile 4563 

„er sancht in da ce Loche allen in den rin“ 


ift bisher faljch ce loche gelejen worden, als wenn da3 ein Adverbium 
(Hinunter, wie ce tale) wäre” J. Grimm fand dieſes Lochheim auf 
Dahls Karte etwas unterhalb Gernsheims, als eine Doppelortihaft: Loch— 
heim sup. und Lochheim inf., alfo nicht in unſerm Rheingau. Die 
Drtichaft ift im Laufe der Zeit eingegangen. 

Lachmann Hat zur weiteren Ortdangabe ſeinerſeits zu Lochheim 
binzugejeßt „im Rheingau“ ftatt des Grimmſchen „unterhalb Gernsheim“. 
Diefen Zuſatz „im Rheingau“ hat Lachmann ebenfall® von der Karte 
Dahls entlehnt. Auf Dahl „Pagi Rhenensis ex medio aevo Tabula 
e Chartis antiquis desumta“ finden fi) nämlich die mittelalterlichen, 
aus der Zeit der Karolingiſchen Verwaltung ftammenden Benennungen: 

1. LOBODEN GOWE, auf der rechten Nheinfeite, jüdlih von 
Wormd: Weinheim, 

2. WORMAZ GOWE, auf der Iinfen Aheinfeite, von Worms bis 
Mainz. Diefem Gau gegenüber 
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3. RINE GOWE, auf der rechten NRheinfeite, von Worms: Weinheim 
im Süden bis an den Main (von Mainz bis Frankfurt) im Norden. 

Nach diefer Karte reichte aljo der Rheingau im Norden nicht über 
den Main hinaus, berührte aljo gar nicht das Gebiet unjeres heutigen 
Rheingaues, wie denn auch H. Dfterley, Hiftorifch-geographiiches Wörter- 
buch, im Unterfchiede von dv. Spruner-Menke, jagt: „Rheingau (am 
Rhein, ſüdlich von der Mainmündung), ...“ Dieſen, alfo den mittelalter: 
lichen, und zwar nach der ihm vorliegenden Karte nördlich nur bis an 
den Main reichenden Rheingau hat Lachmann gemeint. 

Wenn diejenigen, die aus ihm ſchöpften, ſich durch ſeinen Ausdruck 
haben in ihrer Vorſtellung irreleiten laſſen, ſo iſt er inſofern daran 
Schuld, als er den Namen „Rheingau“ für eine andere Gegend gebrauchte 
als die, welche heute dieſen Namen führt. 


Tantologien. 
Von Ernſt Waſſerzieher in Flensburg. 


Die folgende kleine Sammlung habe ich mir während jahrelanger 
Beſchäftigung mit dem Deutſchen angelegt. Sie iſt vermutlich nicht voll— 
jtändig, Ergänzungen und Berichtigungen nehme ich gerne entgegen. 
Immerhin mag es fi lohnen, auch einmal im deutſchen Unterricht der 
oberften Klafien auf dergleihen Dinge Hinzumeifen, nicht alle Schüler 
dürften über dergleichen bereits nachgedacht haben; vielen wird das meifte 
neu fein. Manches kann man von den Schülern felber finden laſſen 
(Soldgülden, Tragbahre), während anderes, auf das fie nicht kommen 
fönnen, ihnen gejagt werben muß. Die Anordnung ijt alphabetisch. 

Bibelbud. Griech. Pıßilov Buch, Brief, von Pißios; deutſch 
Bibel = Buch zer Lkoyıjv, Buch der Bücher. 

Chinarinde Hat mit dem Laute China nichts zu thun. China 
heißt in der Inkaſprache Rinde; von welchem Baume? 

Dachziegel. Biegel ift entlehnt aus Tat. tegula; dad Zeitwort 
tegere ift mit dem gleichbedeutenden deden urverwandt, gerade wie auch 
toga =Bebedung (des Körpers, alfo Kleid) mit Dad, Dede, Verdeck u. ſ. w. 
Im Franzöſiſchen wurde tegula zu tuile, wovon Tuileries Ziegelei. 

Damhirſch. Ahd. damo. Bol. Elentier, Maultier. 

Diebftahl. In der Zufammenjegung Wilddeube — Heiner Wild— 
diebftahl erjcheint der zweite Teil noch allein. 

Elentier.. Lit. elnis = Hirſch. 
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Goldgulden. Das Geldftüd wurde urjprünglich aus Gold hergeftellt, 
daher die Bezeichnung Gulden, ſchwäbiſch Gülden — der Güldene, der 
Goldene. Später nahm man aud Silber und unterjchied zwifchen Gold: 
gulden und Gilbergulden, die urfprüngliche Bedeutung ganz vergeffend. 

Grenzmarf. Grenze ift entlehnt aus ſlaviſch granica; die deutſchen 
Ordensritter brachten dad Wort im 13. Jahrhundert mit, Luther verlieh 
ihm jedoch erft Bürgerrecht. Das alte, echt=deutihe Mark wurde dadurch 
verdrängt; got. marka Grenze, altnord. mork Wald; Wälder bildeten 
häufig die Grenzen zwijchen den Ländern. Mark ift urverwandt mit lat. 
margo Rand. Die Grenzländer erhielten den Namen Mark, wie Nord: 
mark, Markt Brandenburg. 

Kneifzange, Beifzange Lange ftammt aus einer Wurzel, die 
beißen, kneifen bedeutet. 

Lebkuchen. Erjter Teil wahrfcheinlih aus Tat. libum Kuchen. 

Lindwurm. Der erite Beitandteil hat mit dem Lindenbaum nichts 
zu thun, fondern Heißt Wurm, Schlange; ahd. lint, altnord. linur, 
Auch der Name Siegelint zeigt das Wort in der zweiten Hälfte. 

Maulbeere, mhd. mülber, ahd. mür-beri, aus fat. morum Maul: 
beere entlehnt. 

Maultier, Maulejel, mhd. mültier, doc gewöhnlich bloß mül 
aus lat. malus. Wie Maufbeere und Maulefel mit dem deutſchen 
Maul (Mund) nichts zu thun hat, jo find fie auch fernzuhalten von 
Maulwurf, in dem der erfte Teil=Staub, Erde, Mull (engl. mould) ift. 

Nietnagel. Niet (jegt nicht mehr üblich) — Nagel. 

Dberarzt. Griech. apzyıaroog, von dem Arzt entlehnt ift, heißt 
ihon Oberheilfünftler, bejonders Leibarzt des Königs. Der erſte Beſtand— 
teil des griechiſchen Wortes erfcheint im Deutjchen als Erz, z. B. Erz 
engel, Erzbiſchof, Erzſchelm u. f. w., im engl. als arch. 

Pachtkontrakt, Bahtvertrag. Der erfte Teil der Zufammen: 
ſetzung ijt aus lat. pactus — Vertrag, Pakt entlehnt. 

Pontonbrüde, Schiffsbrüde. Der erjte Teil enthält lat. pons Brüde. 

Salmweide. Ahd. salaha (urverwandt mit Tat. salix) = Weibe, 
Dann franz. saule. Geligenjtadt verborben aus Salalastadt. 

Tragbahre. Der zweite Teil hängt mit got. bairen tragen, engl. 
to bear tragen, plattdeutſch bören zufammen. 

Windhund. Der erjte Teil bedeutet an ſich fchon eine Hundeart, 
mhd. wint, iſt aber von Wind fernzuhalten. 

Nicht ſchriftgemäße Tautologien find: 

Waſchlavoͤr, in dem lavoir = Waſchbecken den zweiten Teil der 
Bufammenjegung bildet; ferner vis-a-vis-gegenüber, was man bisweilen 
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hört, und neusrenoviert, was man fogar, namentlich bei Ankündigungen 
von Gafthöfen u. dergl., auch) Lieit. 

Aus fremden Sprachen fei erwähnt (ital.) Qagomaggiorejee (lago 
heißt See), (arab.) Straße von Babelmandeb (der erfte Teil bedeutet 
Straße, Thor), der Altoven, Almanad u. a., dad Eldorado (der 
erite Teil ift der arabifche bezw. der fpanifche Artikel, während in dem 
norwegifhen der Glommen der Artikel die zweite Hälfte des Wortes 
bildet). 

Vom Engliſchen fei erwähnt saltcellar, wobei cellar (aus franz. 
saliöre) ſchon Salzfaß heißt; cellar — Keller ift natürlich fernzuhalten, 

Wir Haben ſonach, wenn wir von ben zulegt angeführten (Waſch— 
lavor bis zum Schluß) abjehen, 7 Wörter, bei denen beide Beltandteile 
deutsch find, von denen aber der eine verdunfelt ift: Goldgulden, 
Kneifzange, Lindwurm, Nietnagel, Salweide, Tragbahre, Windhund; 
1 Wort, in dem beide Beftandteile Deutjch und beide noch heute jedem 
verjtändlich find: Diebſtahl; 10 Wörter, in denen der erfte Bejtanbteil 
undeutich ift: Bibelbudh, Chinarinde, Damhirſch, Elentier, Grenze 
mark, Lebkuchen, Maulbeere, Maultier, Pachtvertrag, Bonton: 
brüde;, 2 Wörter, in denen der zweite Bejtandteil undeutſch ift: 
Dachziegel, Oberarzt; 2 Wörter, in denen beide Beftandteile undeutich 
find: Mauleſel, Pachtkontrakt; 1 Wort endlich, in welchem beide 
Beitandteile urverwandt find, in ihren Wurzeln fi alfo völlig deden: 
Dachziegel. 

Dies ſind Tautologien, bei denen wir das Tautologiſche noch erkennen 
können; wie viele aber mag es geben, bei denen es ſelbſt mit den Hilfs— 
mitteln der Linguiſtik nicht mehr möglich iſt, dasſelbe nachzuweiſen? 


Zur neueſten elſäſſiſchen Dinlektforfchung. 


Bon Bruno Stehle in Colmar i. Elſ. 


Im erſten Bande der Erwinia, herausgegeben von Auguſt Stöber, 
Straßburg 1838, findet ſich ein Aufſatz mit dem Titel: Wir reden 
deutſch, und dem Motto: Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn, in dem 
Stöber mit aller Kraft für die Erhaltung der deutſchen Sprache im Elſaß 
eintritt. Dabei hatte der Verfaſſer, um es gleich zu ſagen, vor ungefähr 
50 Jahren nicht im mindeſten den Wunſch, das Elſaß mit dem Mutter— 
lande wieder vereinigt zu jehen. „Politiſch geſprochen“, führt er aus, 
„And wir Franzoſen und wollen es bleiben. Wir wiſſen nirgends Formen 
außerhalb, die und mehr anftehen könnten, al3 die wir zu Haufe haben; 
dad deutiche Staatsleben würde uns jeßt nicht mehr zufagen: dahin 
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können alſo unfere Wünſche, unſere Rüdblide nicht gehen, wenn wir 
diefe Zeilen jchreiben, um darzuthun, daß man im Elfaß nod 
deutfche Lieder dichten dürfe”. 

In den vierziger Jahren unjeres Sahrhundert3 begann im Elſaß 
jene3 gewaltige Ringen zwijchen Germanentum und Romanismus, und 
bald neigte fih der Sieg auf Seite des Iehteren. Der Frei von 
Männern, die einen engen Anfchluß an deutſches Geiftesleben fuchten, 
wurde immer feiner; der Strom franzöfiiher Bildung floß immer 
mächtiger in das Elſaß und fchien in furzem die legten Nefte deutjcher 
Kultur Hinwegzufpilen. „Pariſer Mode in Nede, Kleid und Gefchmad 
jei der einzige Laufpaß für jeden, der etwas werden wolle; die franzöfifche 
Sprade jchreite unaufhaltfam von Eroberung zu Eroberung in unferer 
Mitte; die Bauernkinder lernen fie in DVorfichulen, ihre Brüder und 
Bäter in den Kafernen und vor dem Gerichte. George Sand und 
Paul de Kod Haben Schiller und Goethe vom Throne geftoßen”. Solche 
Klagen ertönten ſchon im Jahre 1838, 

Trotz alledem hat Stöber nur ein Wort: „Vom deutſchen Sinn 
und deutſcher Art laffen wir nicht. Deutſch müſſen wir predigen und 
fingen, jchreiben und reden, beten und dichten. Nur unter diefer Be— 
dingung find wir treu und fromm, tapfer und freiheitliebend“, 

Wie verhielt fi) aber vor ungefähr 20 Jahren die rauhe Wirk- 
lichkeit zu dieſen heißen Wünjchen unjeres efjäjliichen Dichters, als die 
deutschen Heere fiegreich über den Rhein zogen? Es war höchſte Zeit, 
daß fie famen. Die Gebildeten, auch der Mittelftand, waren nahe daran, 
ganz franzöfifch zu werden, Stöbers eindringliche Worte waren erfolglos 
verhallt. Nur die niederen Schichten der Bevölkerung, vor allem der 
Bauernftand, der von jeher am Alten gehangen, hatten fich die biedere 
deutſche Art und die deutſche Sprache in Geftalt des alemanniſch-elſäſſiſchen 
Dialektes erhalten. 

Ihn machten in jüngjter Zeit zwei junge elſäſſiſche Schulmänner 
zum Gegenstand eingehender Studien und legten ihre Ergebniffe in be— 
fonderen Schriften nieder. Sie feinen mir von ſolcher Bebeutung zu 
fein, daß fie auch die Beachtung der Sprachfreunde jenjeit des Rheines 
verdienen; und dieſe darauf aufmerfiam zu machen, ift der Zweck meiner 
Zeilen. Die Titel lauten: 

Mundart und Shriftiprade im Elſaß. Bon Dr. Wilhelm Kahl, 
fomm. Kreisſchulinſpektor. Zabern, Drud und Verlag von 
U. Fuchs 1893. 626 1M. 50 Pf. 
Volksmundart und Volksſchule im Elſaß. Von Heinrich Menges, 
Lehrer an der Landwirtfhaftsihule zu Rufach. Gebweiler, 
Verlag der J. Boltzeſchen Buchhandlung 1893. 1206 2M. 
Zeitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 7. Jahrg. 9. Heft. 40 
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Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß zwei Arbeiten, die ſo ähnlich klingende 
Titel führen, auch verwandten Inhaltes ſind. Nach einer Einleitung, 
in der und die Entſtehung der Schriftſprache, der Kampf der Schrift: 
ſprache mit den Mundarten, deren Beratung im 17. und 18. Jahr— 
Hundert gefchildert wird, wenden fich beide Verfafjer einer Darftellung 
der elfäfliichen Lautlehre zu und führen ihre Gedanken über Vokale und 
Konfonanten vor. Menges ift in dieſem Kapitel umſichtig und zurüd- 
baltend, Kahl hat dagegen die Lautlehre auf breiterer Grundlage angelegt; 
nit Unrecht, wie mir fcheint, da Fehler zu leicht unterlaufen, ehe wir 
duch unfer im Werden begriffenes Idiotikon aus den verjchiedenften 
Teilen unjeres Landes genauen Aufjchluß erhalten. Wenn ich im folgenden 
eine Reihe von Ausstellungen mache und Irrtümer ihm nachweije, To 
geichieht eg nur — dies möchte ich ausdrüdlich betonen — aus Intereſſe, 
das ich der Arbeit entgegenbringe.. Ich glaube nicht, daß fie ein Lefer 
ohne Befriedigung weglegen wird und ohne Anregung, auf dem Gebiete 
des eigenen Dialektes felbjtforichend weiterzugehen. 

" Bon dem Diphthong ei, der fchon im Mittelhochdeutichen ei lautete, 
behauptet Kahl ©. 8, daß man ihn aud im Ober- und Unterefjaß 
durchweg ai fprechen höre: haim — heim, klain = klein. Diefer Satz 
ift meines Wiſſens jehr zu bejchränfen. Für das mittlere Zornthal und 
den Weiten des Kreiſes BZabern giebt Kahl jelbjt die Ausnahmen. Das 
vom Zornthal Gefagte gilt im allgemeinen aud von manchen Gebieten 
des Kreifes Weißenburg und vom fogenannten Nied des Kreiſes Hagenau. 
Auch in der Umgegend von Barr fpridt man äi für neuhochdeutſch ei. 
Zwiſchen Sulz und Weißenburg und Lauterburg lautet mittelhochdeutjches 
ei vielfah a: ham = heim, Stan = Stein, na = nein. Aber auch im 
DObereljaß jagt man für das mittelhochdeutiche ei nicht durchtveg ai. Bei 
Münster klingt es wie äi, geradeſo bei Kayſersberg, Ammerſchweier, 
Katzenthal, Sigolsheim. In Reichenweier, wo man ai ſagt, verſpottet 
man die Bewohner der eben genannten Ortſchaften durch folgenden Satz: 
ty mäinäitike Käip, ge häim und fier t’ Gäis uf t’ Wäit, tr Schlissel 
lejt im Näitsäinel (Du meineidiger Kaib, geh heim und führ die Geiß 
auf die Weide, der Schlüffel liegt im Nähzeinel oder Nähkörbchen). 

Auch was Kahl über die Quantität der Bolale vorbringt, trifft 
nicht immer zu; er hat nad eigener Angabe das Verzeichnis aus den 
Schriften von Lienhart!) und Sütterlin?) zufammengeftellt, woraus von 
jelbjt hervorgeht, dab das Geſagte auf ein Gutteil der Wörter fürs 


1) Lienhart, Die Mundart des mittleren Zornthales, und; Laut: und Flerions- 
lehre ber Mundart des mittleren Zornthales, 1891. 

2) Eütterlin, Laut» und Flexionslehre der Straßburger Mundart in Arnolds 
Pfingftmontag, 1891. 
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Oberelſaß nicht paßt. Wir jagen im Obereljaß nicht Bodde, fondern 
Böde (Boden); nicht Fridde, fondern Friede; nicht Keffi, fondern Käfi 
(Käfig); nicht Gawwel, fondern Gäwel (Gabel). 

Auch die Angabe, dat im Elſäſſiſchen auslautendes e durchweg 
abgeftoßen werde — e3 heiße Stub = Stube, Sunn = Sonne — ijt 
faljh, weil zu allgemein. Südlich von Colmar jagt man beifpielöweife: 
T’ Arte is fol Wassr, si kat nimm schlucke. (Die Erde ift voll 
Waſſer, fie kann nicht mehr ſchlucken; wenn e3 nämlich eine lange Zeit 
geregnet hat.) 

Es iſt eine befannte Sade, daß wir Schtwaben-Alemannen ganz 
jelten den Accuſativ, dafür den Nominativ fegen. Aber jo ausschließlich 
ift es doch nicht der Fall, wie Kahl ©. 16 darthut: „Zunächſt ift der 
Accuſativ überall dem Nominativ gleich.“ Im Kreis Weißenburg hört 
man 3. B. rik te Tisch riwer (nit tr), ift aljo Uccufativ. Menges 
giebt eine Anzahl erjtarrter Formen ©. 89, in denen ſich der Accufativ 
erhalten Hat, wie in: de Narre mache, de Narre an ebbs gfrasse han, 
eim de Büwe butze = einem tüchtig die Meinung jagen, de Büwe aus 
eim mache — einen hänjeln; de Grosse mache = prahlen; de Herre 
spiele = den Herrn jpielen. So im Eljaß. In meiner Heimat (Hohen: 
zollern) jagt man dagegen: dr Narre mache, dr Herre spiele. 

Auch was Kahl über die Pluralbildung jagt, ift teilmeife zu allge: 
mein; er meint, in ganz Siüddeutichland, von Mainz bis Bafel habe 
die Woche 7 Täg. St nicht richtig. In Kindweiler und Zinsweiler, 
Kreis Hagenau, hat fie 7 „Ta“. 

Bei Beiprehung des Fürwortes ift darauf aufmerffam gemadt, daß 
die Anrede mit „Sie” der Mundart fremd jei. Verwandte, Freunde, 
Dorfgenofjen reden einander noch mit dem traulihen Du an, während 
ältere und unbelannte Berjonen, bejonders höheren Standes — jo auch 
der Lehrer — mit Ihr angeredet werden. 3 hätte Hinzugefügt werben 
müffen, daß die Anrede mit Sie wohl in der Mundart befannt ift. 
Sm Unter: wie im Obereljaß redet man die Frauen fo an: nimm Sie 
e pissel Platz! Uber diejes Sie ift nicht, wie in der Schriftfpracdhe ber 
Plural, jondern der Singular, dad Femininum des in dieſem Fall 
auch jest noch im Elſaß gebrauchten „Er”. 

Ob der Lehrer auf die der Mundart fehlenden jchwerfälligen 
Demonjtrativpronomina derjenige und derjelbe fein Augenmerk richten 
muß, um fie in den Sprachſchatz der Schüler einzuführen und ihre An- 
wendung einzuüben, möchte ich bezweifeln. Für das Pronomen „derjenige“ 
reicht doch meift das andere „der aus, das auch die Mundart bejikt; 
ebenfo für derjelbe da3 Demonftrativum diefer. Das hat wohl Wuftmann 
treffend nachgewiefen. Für der nämliche — derſelbe ift nach meiner 

40* 
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Meinung auch keine beſondere Einübung nötig; laſſe man doch die Schüler 
„der nämliche“ ſagen, wie Menges S. 60 recht ſchön gezeigt hat. 

Zum Kapitel Bindewort möchte ich zu der Anmerkung 2 S. 37 
hinzufügen, daß die temporale Bedeutung von weil im Oberelſaß noch 
gang und gäbe iſt: Ar isch spaziera ganga, wil mr z’ Mitta gasse ha 
— Er ging fpazieren, während wir zu Mittag aßen. 

Nicht überall im Elſaß ift für die Vorfilbe ent- er eingetreten: 
erzway = entzwei, ergeje = entgegen (Kahl S. 40); im Kreife Weißenburg 
jagt man engeje, enzwei; allerding3 wird entzweigehen jelten gebraucht, 
dafür jagt man verbroche. 

Wenn ©. 41 gefagt ift, daß Abftrafta die Mundart nur in be— 
ſchränktem Maße kenne und Bildungen auf nis, heit, keit und tum 
ziemlich felten feien, fo fcheint mir das doch nicht ganz richtig zu fein. 
Die lebendige Volksrede macht von Wörtern wie: Frechheit, Dummheit, 
Geſcheitheit, Freiheit, Faulheit, Faljchheit, Grobheit ausgiebigen Ge— 
braud). 

©. 44 ift von Wörtern gefprochen, welche das Elſaß nicht kennt, 
und dabei dad Wort Ziege angeführt, das durch Geiß erjebt werde. 
Ich erinnere daran, daß in einzelnen Teilen des Unterelſaß Zick, be— 
ſonders ala Scheltwort für eine Frau gebraucht wird, das doch ficherlich 
unferem „Ziege“ entipricht. Auch ift das Wort Herbft in der Bedeutung 
der 3. Jahreszeit unferem Volke nicht ganz verloren gegangen, wie man 
nah Kahl ©. 45 annehmen könnte, wir haben noch einen Herbitmonat 
— September. 

Daß das Wort Zein — größerer Korb mit zwei Handhaben (Kahl 
©. 54 Anm. 1) faſt nur noch im Sundgau befannt fei, ift ein Irrtum 
Stöbers wie unjeres Verfaſſers. Vom Weilerthal aufwärt3 am Gebirge 
entlang ift das Wort ganz gebräuhlid. Auch im Unterelfaß ijt Zein 
noch vorhanden, 3. B. bei Sulz und Weißenburg; nur bedeutet e3 hier 
feinen Korb, jondern eine aus diden Weiden geflochtene Vorrichtung, 
welche auf den Hinteren Teil eines Wagens gejeht wird, um kleine Feld— 
früchte oder Obſt heimzufahren. | 

Das die elfäffishe Mundart Klamm nod) al3 Bezeihnung für einen 
engen Hohlweg kenne, ift zu allgemein gejagt; ich habe es nie gehört. 
Bon meinen 70 elfälliichen Seminariften fennen nur zwei dad Wort; e3 
find Unterelfäfler. 

Kahls Arbeit leidet vielfach daran, daß fie das einzelnen Gegenden 
Eigentümliche verallgemeinert, auf das Ganze überträgt und auf dieſe 
Weiſe ein faliches Bild entwirft. Ehe das von Martin und Lienhart in 
Angriff genommene Idiotikon nicht erjchienen ift, kann über die eljäffiiche 
Gejamtmundart noch nicht im ganzen gejchrieben werden, weil bei ber 
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Schwierigkeit des Gegenstandes und dem Umfang des Stoffes einer Reihe 
von Fehlern gar nicht zu entgehen ift. 

Leichter Hatte Menges zu arbeiten. Er ift im Unterelfaß geboren 
und jeit Jahren im Oberelſaß als Lehrer thätig und hat als folder 
auch Schüler aus allen Teilen unſeres Heimatlandes, bei denen er ſich 
leicht Rat erholen kann. Dabei hat er nicht in erfter Linie eine Ber: 
gleihung von Mundart und Schriftfpradhe im Auge, fondern er wollte 
vor allem die Frage löſen, wie kann die Mundart in der Schule heran 
gezogen werden, um mit ihrer Hilfe das Verſtändnis für das Hochdeutſche 
zu erichließen. Ein glüdlicher Gedanke in elſäſſiſchen Schulen! Denn 
das Hochdeutjche Fennt das Volt wenig; wenn der Lehrer an Belanntes 
anknüpfen will, jteht ihm nur der Dinleft zur Verfügung. Wenden wir 
und feiner Arbeit zu! 

Anläßlich der VBeiprehung der Lautlehre giebt und Menges eine 
Anzahl von Beifpielen aus der Mundart, die der Unterricht verwerten 
kann. Dazu zählt er dröie oder droie für drohen. Hat der Lehrer 3. B. aus 
Beibel3 Hoffnung zu erklären: Und dräut der Winter noch fo jehr, wird 
ein einfacher Hinweis auf die Mundart diefe Form den Schülern näher 
bringen, al3 die bloße Bemerkung: dräuen ijt ein altes Wort für drohen. 
Ähnlich ift es mit der Form jetzo 3. B. in Schillerd Alpenjäger. Die 
Schüler mander Gegenden des Oberelfaß brauchen nur auf das mund: 
artliche jetze und auf die Abihwähung des o in e aufmerffam gemacht 
zu werden, um die Form jetzo al3 alten Belannten zu begrüßen. Daß 
Heu zu hauen gehört und das abgehauene Gras bedeutet, erfehen 3. B. 
in Neichenweier die Kinder beffer aus den mundartlichen formen Hoi, 
hoie. Bei dem Worte Getreide fann eine Vollsform den Kindern zum 
Berjtändnis verhelfen: Er treit = trägt (er seit = fagt); wenn treit 
von traje oder tragen herfommt, jo fann auch Ge-treide von tragen 
fommen. 

Das Hochdeutiche f ift in manchen Wörtern der Bücherfprache 
durch niederdeutihen Einfluß in ch übergegangen, beſonders vor t: 
rufen — Gerücht, Neffe — Nichte, janft — ſacht, lüften — lichten. Auch in 
Ausdrüden der Mundart finden wir diefen Wechlel. Wenn man einen, 
der herausfordernd auftritt, abweifen will, jo jagt man zu ihm im 
Untereljaß: Du kommſt mir gefchlichen, im Obereljaß: Du kommſt mir 
geichliffen. Im mittleren Zornthal heißt der Laich der Fröſche und 
Fiſche Laichlet oder Laiflet. Das Schnarhen im Schlafe wird im 
Münfterthale mit den Ausdrüden schnarchle oder schnarfle bezeichnet. 

Dieje Beijpiele mögen genügen, um zu zeigen, wie Menges den 
Dialekt verwendet, um mit deffen Hilfe das Kind in das Weſen unferer 
Sprade einzuführen, die ſprachlichen Ericheinungen und Beränderungen 
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dem Schüler in der That klar zu machen. Und darin gerade ſehe ich 
die Bedeutung der Arbeit. 

Ähnlich geht er in dem Abſchnitt „Formenlehre“ vor. Die Mund— 
art beſitzt z. B. noch veraltete Deklinationsendungen aus früherer Zeit 
in den Redensarten: e Larme machen = einen Lärm machen, de Luste 
biesse — die Luft büßen. Zum Hirihen, zum Schwanen, zum Storden, 
zum weißen Hahnen, zum Sternen: ſolche Gafthausbenennungen Hört 
und fieht man noch allenthalben. Sie können den Schülern den Beweis 
dafür bringen, daß diefe Wörter früher ſchwach gebeugt wurden. 

Am Schluß des Abjchnittes über Formenlehre ſpricht Verfaffer auch 
über die Ablautsreihen der jtarfen Konjugation, wobei die Schüler nicht 
nur Gejegmäßiges erkennen, jondern auch das muſikaliſche Element der 
Sprache fühlen ſollen. Die Schüler follen eine Ahnung davon erhalten, 
daß die Sprache die Vokale i au nit zufällig, fondern vorjäglich fo 
häufig zufammenftellt. Sie hat eine Vorliebe für das Klingende und 
Singende dieſer Reihe. Beweiſe bietet außer der Schriftipradhe die 
Mundart in vielen Beifpielen. Die Schüler werden fie mit Luft und 
Liebe aufſuchen. Neben den Shallnahahmenden Verbindungen bim, bam, 
bum, piff, paff, puff fteht die oberelfäffiiche Formel ſchnibb, fchnabb, 
ſchnurr, die bei einem gewiffen KRartenfpiele gebraucht wird. Außerdem 
findet fich die Ablautsreihe in einer Menge Koſe-, Wiegen: und Scherz: 
lieder, 3. ®. Ri, ra, rütsch, wir fahre in der Gütsch. 

Durch Heranziehen der Mundart follen eben auch die Dinge wie 
Geſchlecht, Fall, Grad: und Zeitbildung, die den Schülern fonft fo troden 
und tot erjcheinen, Leben und Anziehungskraft erhalten. 

Der nächfte Abfchnitt trägt die Überfchrift: Stiliſtiſches. Hier handelt 
Menges von der Reinheit und Einfachheit der Mundart (Wortbildung, 
Wortwahl, Satzbau und Sapfügung), von ihrer Anfchaulichkeit und ihrem 
Bilderreihtum, von Wohlflang und Angemefienheit derjelben. 

Aus dem letzten Abjchnitte: vom Spradinhalt, wo über folgende 
Punkte gehandelt ift: Überfegen und Umfchreiben mundartficher Ausdrüde, 
Betrahtung des finnlichen Hintergrundes abftrafter Wörter durch die 
Mundart, Erfhließung altertümlicher Ausdrüde, Erſchließung ungewöhn— 
licher Ausdrüde durch diefelbe, Verwendung der Mundart im Geſchichts-, 
Geographie: und naturfundlichen Unterricht — möchte ich nur ein Beifpiel 
anführen. 

In dem Gedichte Frühlingsglaube verdient außer dem Worte lind 
auch dad Wort weben die Beachtung des Lehrerd. Es kommt auch 
fonftwo in diefem Sinne vor, 3. B. in dem Bibelſpruch Apoftel: 
gejhichte 17, 38 (Denn in ihm Ieben, weben und find twir) oder in 
dem Gedichte von Enslin: Es regnet (Gott fegnet, was lebt und webt 
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in der weiten Welt.) Hierbei denkt niemand an die Thätigfeit am 
Webftuhle, auch die Kinder nicht. Sie erfaffen wohl ohne Hilfe den 
richtigen Sinn: ſich bewegen, thätig fein, fich regen. Und doch thut der 
Lehrer gut, nad) der Behandlung auf dad Wort zurüdzutommen und 
dabei von unjerem gewöhnlichen Begriff weben auszugehen. Die Kinder, 
welche ſchon einen Weber bei der Arbeit gejehen haben, wie er mit 
Händen und Füßen thätig ift, wie das Weberfchiffchen Hin- und herfliegt, 
wie die Fäden fih auf und ab bewegen, werden wohl verftehen, warum 
weben einen übertragenen Begriff angenommen hat. Hier ift nicht nur 
an den Feldwebel zu erinnern, der wie eine Mutter für die Compagnie 
forgt und fortwährend für fie thätig ijt, jondern auch an einige mund: 
artliche Ausdrücke. Im Sherelfaß jagt man von einem unruhigen, 
zappelnden Menſchen: Schau, wie er webt! Damit verwandt ift der 
Ausdrud Weibel = Gemeindediener, deffen Thätigfeit (Botengänge, Ber: 
fündigungen, Umgänge zur Überwachung der Ruhe u. ſ. w.) ja ganz ein 
Weben, fi Bewegen ift. Im Münſterthale giebt e8 noch die Zufammen: 
fegungen uffweiwle = aufreizen und furt- oder mitweiwle = zu etwas 
verloden, gewöhnlich zur Teilnahme an einem Gelage bewegen. 

Damit foll es der Beifpiele genug fein. Die Arbeit von Menges 
zeigt nicht nur, daß Verfaſſer feinen heimatlihen Dialekt in Laut: wie 
Formenlehre gründlich verjteht, jondern daß er aud ein praftifcher 
Schulmann ift, für den feine Lieblingsftudien fein tote Kapital find, der 
fie vielmehr zum Nuten und Frommen der Schule auszubeuten veriteht. 
Direften Nuten ziehen aus dem Buche die Lehrer des alemannifch- 
ſchwäbiſchen Sprachgebietes, während die übrigen alljeitige Anregung 
erhalten, vergleichend über ihren Dialeft nachzudenken. Die Schüler 
aber werden, um die Worte von Menges ſelbſt zu gebrauchen, angehalten, 
jelbit zu finden, Schlüffe zu ziehen und den Unterjchied nach Inhalt und 
Form zu erfennen. Dadurch bildet ſich ihr Verſtand und kräftigt ſich 
ihr Urteil. Eine Förderung des Geſchmacks erzeugt die Beiprechung 
ſprachlicher Schönheiten und Eigenheiten. Die Schüler werden gewöhnt, 
die Wörter und Formen mehr zu beachten und ihren Sinn beffer zu 
ergründen; dadurch fegt die Schule der verderblichen Haft des Leſens 
unferer Tage einen feiten Damm entgegen. Die Ehrung der veracdhteten 
Mundart weit Achtung vor Sprache und Sitte, namentlich) vor der 
volfstümlihen, und pflegt den Sinn und die Liebe für das Kleine, 
Unfcheinbare, Geringe. Die Mundart greift hinein in das innere Leben 
des Kindes und ruft dadurch Selbiterfenntnis und Selbitbewußtjein hervor. 
Das alles hat Hildebrand in feinem herrlichen Buche „Vom deutſchen 
Sprahunterriht” Schön und treffend ausgeführt — und Menges auf unfere 
elſäſſiſchen Verhältniffe mit viel Geſchick übertragen. 
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Nur eines gefällt mir an dem Buche nit; das ijt der Titel: 
Volksmundart und Volksſchule. Lebterer Begriff ift nad) dem alljeitigen 
Inhalt zu eng; er ſollte heißen: Volksmundart und Schule Auch Die 
Lehrer der höheren Schulen werden das Buch mit Nugen einem eingehenden 
Studium unterziehen. 


Vornamenfindien. 
Bon Georg Steinhanfen in Jena. 


Auf die Bedeutung der Geihichte der Vornamen für die allgemeine 
Kulturgefhichte eines Volkes ift neuerdings häufiger die Aufmerkſamkeit 
gelenft worden. So Hat Thudihum in der „Allgemeinen Zeitung“ 
1886, Beilage 10, eine Erforichung der Entjtehung und Verbreitung 
der meuteftamentlichen und SHeiligennamen angeregt. Diejelbe Zeitung 
bradte dann für Schlefien eine folche Arbeit von Wernide (Bei: 
lage 41). Sehr hübſch ift die Arbeit von v. Bahn: „Über fteier- 
märfiihe Taufnamen“ (Mitteilungen des Hiftoriichen Vereins für 
Steiermark. 29. Heft.), die auch für die allgemeine Entwidelung vielfach 
intereffant ift. Ich ſelbſt Habe kürzlich auf Grund von Urkundenregiftern 
Steuerbühern, Matrikeln diefe allgemeine Entwidelung nad) dem Gefichts- 
punkt, wie fich Beitgeift und Mode in der Namengebung verfolgen Lajien, 
in einer Beilage der Täglichen Rundichau gegeben, doch unter Fortlaffung 
des Apparates und wefentlih abgekürzt. Es kann ja fein Bmeifel 
fein, daß fih in der Namengebung der verjichiedenen Zeiten ihre An- 
fhauungen und die Strömungen, die fie beherrfchen, deutlich jpiegeln 
müſſen. Andererſeits wirft die Gefhichte der Namengebung wieder 
ihrerſeits beachtenswerte Streiflichter auf die betreffende Zeit. Die ört— 
liche Verſchiedenheit, die konfeſſionellen Unterfchiede ferner find nicht 
minder intereffant. In allen diefen und auch noch anderen Beziehungen 
muß jeder Beitrag zur Gefchichte der Taufnamen willtommen fein. Auch 
die bejcheidenen Notizen, die ich im folgenden biete, mögen vielleicht hie 
und da Beachtung finden. 


1. Die Namenarmut im ausgehenden Mittelalter. 

Den germanifhen Perfonennamen hat ſich die Forſchung von jeher 
mit bejonderer Vorliebe zugewandt; größere und Kleinere Arbeiten über 
diefen Gegenftand find ſehr zahlreih. Ein Moment nun, daß in diefen 
Betrachtungen mit Recht häufig hervorgehoben wird, ift der Reichtum, 
die Mannigfaltigkeit diefer germanischen Namen. „Bor taufend und 
mehr Jahren war,” meint dv. Zahn!), „jeder Name — und man fannte 





1) a. a. O. S. 5. 
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damal3 nur Perfonennamen — war da3 Namenwejen eine Art von 
Dichtung, und jeder neue ein neuer Vers derjelben.” Die poetifche Fülle 
und die wechjelnde Färbung dieſer Namen ift unbeftritten., Sie dauerte 
die Hauptzeit des Mittelalters hindurch an. Allmählich macht fich aber 
ein Schwinden dieſes Reichtums bemerkbar. 

IH greife das Beilpiel von Kiel heraus. Nach Reuter!) finden 
fih im älteften Stadtbud) bei 950 Nummern 272 verjchiedene Namen. 
Nah dem Rentebuch weijen dann von 1300 — 1350 837 Nummern 
187 Namen, von 1351 — 1404 732 Nummern 101 Namen, und von 
1411 — 1487 756 Nummern nur 93 verjchiedene Namen. Alfo ein 
jtetiger rapider Rüdgang. In Prozenten ausgedrüdt, fommt 1264—1289 
1 Name auf 3,7 Eintragungen, 1300 —1350 auf 4,5, 1351—1404 
auf 7,3 und 1411— 1487 auf 8,1 Eintragungen. 

Diefe Shwähung des Namenreichtums beginnt ftärfer im dreizehnten 
Sahrhundert, d. h. fie tritt auffällig hervor. Die Kraft der Namen: 
produktion ift Schon vorher gefunfen, und vom alten Beſtand iſt manches 
abgebrödelt. Häufiger werben einzelne bejtimmte Namen. In Köln 
waren fchon 1141 — 1159 unter den Minijterialen nicht weniger als 
12 verjchiedene Zeute, die alle Hermann hießen.) Bei den Normannen 
waren nad) Robertus de Monte jo viele Wilhelme, daß bei einem Feſt 1171 
mindeftend 117 Ritter da waren, die diefen Namen führten?) Ich will 
noch einige Beifpiele herausgreifen, um den Gegenjat des früheren 
Reichtums zu der jpäteren Dürftigkeit zu illujtrieren. 29 Bürger 
Goslars von 1144— 1200, die in einem Urfundenregifter zufammen 
aufgeführt werden, führen faft ſämtlich verfchiedene (und zwar rein 
deutfche) Namen, nämlich) 25. 14 Bürger derjelben Stadt hingegen aus 
der Zeit von 1290— 1380 tragen nur 6 verjhiedene Namen. Es 
find unter ihnen allein 7 Johannes (Hans).t) Dasjelbe Urkundenregifter) 
— ih benuße gerade dieſes wegen jeiner außerordentlich überfichtlichen 
und genauen Anordnung — verzeichnet 20 canoniei von St. Peter und 
Nikolaus zu Magdeburg aus den Fahren 1144— 1200. Dieſe 20 tragen 
17 verfciebene (und zwar wieder rein deutjche) Namen. 24 canonici 
aber aus den Jahren 1208— 1329 tragen nur 10 verfchiedene Namen. 
Sechs heißen Johannes. Es ift dies übrigens, ebenſo wie bei dem 
Goslarer Beispiel, der einzige fremde, kirchliche Name, der vorfommt. Ich 
fomme auf die Geichichte dieſes Namens in der zweiten Studie zurüd. 


1) Das ältefte Kieler Rentebuch, herausgegeben von Neuter, S. LXXXIIflg. 
2) Heinge, Die deutjchen Familiennamen, ©. 27. 

8) Übel, Die deutichen Perjonennamen, Seite 44. 

4) Codex diplomaticus Anhaltinus. Regifter, Seite 102. 

5) Seite 158. 
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Sp wird die Abwechſelung, der Neichtum, die Färbung immer ge: 
ringer.) Man bleibt bei wenigen beftimmten Namen ftehen. Immer 
mehr Leute tragen denjelben Namen. Wieder mögen Beilpiele aus ganz 
verihiedenen Gegenden angeführt werden. In dem oben erwähnten 
Regifter des Codex diplomaticus Anhaltinus find auf Seite 199 73 Bürger 
von Quedlinburg nad 1200 verzeichnet. Darunter find 16 Heinrid 
(mit allen Variationen), 15 Johannes (ebenfo), 10 Konrad. Für Görlig 
hat echt ſehr interefiante Zufammenftellungen im Neuen Laufigiichen 
Magazin, Band 68, gegeben und zwar nad) den Görliger Steuerbüchern. 
Darnad) hießen 1415 von 101 Bürgern: 33 Nikolaus, 13 Johannes, 
10 Beter, 7 Heinrih; 1430 von 93 Bürgern: 15 Nikolaus, 15 Jo— 
hannes, 10 Peter, 5 Heinrih, 5 Georg, 5 Matthiad, 4 Jakob; 1450 
von 311 Bürgern: 61 Nikolaus, 42 Johannes, 24 Peter, 17 Martin, 
15 Michel, 14 Matthias, 11 Franz, 11 Lorenz, 10 Paul, 10 Georg; 
1472 von 600: 103 Johannes, 69 Nikolaus, 31 Peter, 28 Martin, 
26 Matthias, 25 Georg, 23 Paul, 22 Michel, 20 Lorenz; 1500 von 
598 Berjonen: 115 Johannes, 54 Nikolaus, 49 Matthias, 45 Georg, 
30 Beter, 30 Andreas, 27 Martin, 25 Paul, 23 Michel u. ſ.f. Alto 
hieß jeder fünfte Johannes oder Hand. Denn ich habe die von echt 
getrennten Namen Johannes und Hans u. f. w. hier zujammengenommen. 
Ein drittes Beifpiel biete Frankfurt a. M.?) Unter 50 Hauptleuten 
von 1335 bis 1500 find 10 Heinrih, 8 Johann; unter 46 Stadt: 
abvofaten von 1361 bi8 1500 find 13 Sohann, 3 Heinrich; unter 
20 Oberftrichtern von 1314 bi3 1496 4 Johann, 2 Heinrih; alſo auch 


a Niet der fünfte ein Johann. Endlich fei Lüneburg herangezogen.”) 


1) Wie fi diefe Schwächung des Namenreichtums aucd im vierzehnten 
Jahrhundert im Gegenjag wieder zum breizehnten vollzog, kann das Verzeichnis 
aller in Wismar vorfommenden Namen ehren. (Quartalbericht des Bereins für 
meflenburgifche Geichichte. DOltober 1891. Seite 8.) Im dreizehnten Jahrhundert 
fommen 145, im 14. nur 80 verjchiedene Vornamen vor. 

2) Bol. Euler, Verzeichnis u. f. w. in Archiv für Frankfurts Geſchichte und 
Kunft. Neue Folge. IV. Seite 218 flg. 

3) 7.— 9. Jahresbericht des Mufeumsvereins für Lüneburg. Seite 96 flag. 
Einige andere Beijpiele füge ich noch Hinzu. Das Negifter des „Urkundenbuches 
zur Gefchichte der Herzöge zu Braunfchweig- Lüneburg” zeigt für den Namen 
Johannes faſt 28 Spalten, für Heinrich 16 '/,, für Hermann 8°/,, für Dietrich 6 %/,, 
für Konrad 6, fir Nilolaus 3", Spalten. Unter 115 Bürgern von Aſchersleben 
mit Vornamen (1275—1378) find 20 Johannes, 20 Heinrih, 13 Konrad, 
11 Dietrich, 4 Hermann, 2 Nikolaus; unter 55 Bernburgern mit Vornamen aus 
dem vierzehnten Jahrhundert 15 Johannes, 9 Konrad, 8 Heinrich, 3 Hermann, 
2 Nikolaus, 2 Dietrih; unter 205 Zerbſtern (1285 bis 1400): 48 Johann, 
36 Nikolaus, 27 Heinrih, 12 Dietrich, 11 Peter, 1 Hermann, 1 Conrad. (Me: 
gifter zum Cod. dipl. Anhalt.) Die Bariationeu der Namen find immer von 
mir einbegriffen. Vgl. auch die Regifter der Hanjerecefje u. ſ. w. 
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Um 1470 heißen von 10 Mitgliedern der Theodori-Gilde: 4 Dietrich, 
3 Heinrih, 1 Hans, 1 Kord; 1475 von dreien 1 Dietrich; 1477 von 
zweien 1 Johann; 1481 von 5: 2 Johann, 1 Heinrich; 1483 von 5: 
2 Heinrih, 1 Johann, 1 Nikolaus; 1485 von 6: 1 Dietrih, 1 Hans; 
1436 von zweien 1 Nikolaus, 1 Johann; 1488 von dreien 2 Johann. 
Ein längeres Verzeichnis enthielt 39 Namen; davon 9 Heinrich, 7 Johann, 
6 Dietrih. Alſo immer diefelben Namen: vorzüglich Johann, Heinrich, 
Hermann, Peter, Nikolaus, Dietrih, Konrad. 

Es fragt fih nun, welches find die Urſachen diefer Abſchwächung 
früheren Namenreihtums, dieſer fih immer ſtärker herausbildenden 
Namenmonotonie. Die mit dem 13. Jahrhundert deutlicher anwachſende 
Verdrängung des alten Namenbeftandes durch die neuen firhlichen Namen 
it Darauf anfangs von gar feinem oder doch nur fehr geringem Einfluß. 
Zunächſt iſt e8 überhaupt nur der Name Johannes, der ftärfer an Terrain 
gewinnt. Die angeführten Beifpiele zeigen aber, daß nicht nur dieſer 
Name, fondern aud alte deutſche Namen allgemeiner angetvendet twurden. 
Seit 1200 immer ftärfer wahrnehmbar vollzieht ſich dieſe Wandlung zu 
Gunjten weniger Hauptnamen. Bweifellos trugen fpäter, namentlich im 
14. und 15. Jahrhundert, die neuen Namen, die Peter, Nikolaus, Georg, 
Matthias u. ſ. w. weſentlich zum Verſchwinden de3 alten Bejtandes bei; 
aber jchon vorher ift eine Abbrödelung, wie nachgewiefen, Thatjache. 
Man muß alfo nad anderen Gründen fuchen. v. Zahn, der die ganze 
Erſcheinung richtig hervorgehoben hat, bringt zunächſt „das Abkühlen des 
Namenlebens“ mit „jener Veränderung, die an der Sprache im ganzen 
ſich vollzieht, an ihrem Geifte und ihren Formen“, in Zufammenhang') 
und betont völlig richtig, daß an diefer Veränderung naturgemäß auch 
die Jahrhunderte vor dem dreizehnten gearbeitet haben. Daß ſich im 
Laufe der Zeit jowohl die Formen der Namen abſchwächen, als auch 
einzelne Namen überhaupt verihwinden werden, ijt ja auch an fich völlig 
Har. Daß aber um die erwähnte Zeit diefe Abbröckelung ſchärfer hervor: 
tritt und immer auffälliger wird, das liegt meines Erachtens vor allem 
"doc in dem Wandel des Beitgeijtes, in den Rultureigentümlichkeiten des 
ausgehenden Mittelalters begründet. Macht fi) denn nicht im dreizchnten 
Sahrhundert überhaupt ein Verfall bemerkbar? Ein Verfall wenigftens 
alles deſſen, was vorher den Menſchen jchön und wert gegolten hatte? 
Denn von einem abjoluten Verfall in diefer Zeit, wo fi in den Städten 
die Anfänge neuer zufunftsreicher Kultur bildeten, zu reden, wäre thöricht. 
Die Poefie aber der Vergangenheit ſchwindet. Die reife, die bisher 

1) A. a. D. ©. 39flg. Ich mache auf diefe Abhandlung, die gründlic) 


gearbeitet ift und mannigfache richtige Gefichtspunfte aufftellt, wiederholt auf- 
merljam. 
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die Träger der Kultur gewejen waren, verjumpfen. Auf litterariſchem 
Gebiet tritt bedeutungsvoll die Proja hervor. Weſentlich praktiſchen 
Bweden diente fie, und wejentlich praktifch wurde überhaupt der Grundzug 
der Zeit. Der Handel, der Gründer der Städte, wird mehr und mehr 
zum Mittelpunkt deutfchen Lebens. Ich zitiere gern Guſtav Freytag — von 
allen, die fi mit dem deutjchen Leben der Vergangenheit bejchäftigt 
haben, gilt er mir immer als der erjte Kenner; jeder Satz, wenn er 
auch fcheinbar Leicht hingeworfen ift, beruht auf wirffich wiflenjchaftlicher 
Forſchung, troßdem er mit einem großen Apparat und unverjtändlicher, 
angeblicher Tiefe nicht renommiert —, und jo möchte ich auch hier fein 
Urteil über diefe Zeit anführen. Es lautet: „Die Menjchen find uns 
einförmiger und ärmer an Gemüt, der Sinn der großen Mehrzahl ift 
nad außen gefehrt; hart und rückſichtslos fuchen fie ihren Vorteil, überall 
geht der Streit um Geld und Gut, Habe und Hufen, jehr nüchtern 
und realiftifch ift der Grundzug der Zeit”. 

Für diefe Beit paßten die alten Namen nicht, weder ihrer Fülle 
noch ihrer Bedeutung nach, weder ihrer Poefie noch ihrem Inhalt nad. 
Und neue erfand diefe Zeit nicht; denn ihr mangelt die Fähigkeit poetiicher 
Produktion. Nur in Spottnamen vermag fie etwas zu Teiften. So be— 
Ichränfte fie fi) auf wenige Namen, die bald traditionell wurden. Gie 
jete auch den neuen Firchlichen Namen feinen Widerftand entgegen; denn 
fie verjtand fie ebenfowenig, wie die ſchon abgeichliffenen, einft bedeutungs⸗ 
reichen alten germanischen Namen. Übrigens ift gerade dies Feſtllammern 
an wenigen Namen auch noch in anderer Beziehung charakteriftiih. Es 
bejtätigt diefe Erfcheinung wieder den fonventionellen Zug, der in 
diefer Zeit befonders ausgeprägt ift. Alles denkt konventionell, alles 
fpricht fonventionell, alles jchreibt Fonventionell, alles verkehrt konventionell. 
In meiner „Geſchichte des deutſchen Briefes“ habe ich das vielfach betonen 
fünnen. Das Individuum, die Driginalität, die Eigenart tritt völlig 
zurüd, Dieje Zeit, die das Genoſſenſchaftsweſen jo ſtark entmwidelt hat, 
uniformiert überall, ift vielfach monoton. Sie uniformiert auch die Namen: 
auch ihre Namen find monoton. 

Mit Recht ſetzt man in die Mitte des zwölften Jahrhunderts einen 
Wendepunkt deutichen Lebens — kürzlich hat das noch Lamprecht!) aus: 
geführt. Diefer Wendepunkt zeigt fih, wie wir gejehen haben, auch in 
ber Namengebung. 

Betonen möchte ich ſchließlich noch, daß die vielfache Anwendung 
derjelben Namen zum Gebrauh von Beinamen befonderen Anlaß gab 
und fo mit der Entjtehung der Familiennamen eng verknüpft ift. 


1) Deutiche Geſchichte Band IIL 
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Mit den vorftehenden, weſentlich ftatiftiichen Angaben, ift die Unter: 
fuhung über den Namenjchtwund naturgemäß nicht erſchöpft. Es käme 
noch darauf an, auch in früherer Zeit das allmähliche Abfterben der alten 
germaniihen Namen nachzumeifen. Aber da3 oben angeführte Beifpiel 
von Goslar zeigt, daß bis 1200 ein verhältnismäßiger Reichtum noch 
beitand, daß erjt nachher derjelbe ſchwand, daß aljo Gründe für den 
Namenſchwund wejentlich aus diefer Zeit genommen werben müfjen, wie 
ih es verjucht habe. Für die frühere Beit wird der Grund, den ich 
nur nebenher angeführt habe, nämlich) das Schwinden des Verſtändniſſes 
für Bedeutung und Sinn der Namen, ziemlich der einzige fein. 

Ein zweites Moment, das unterfucht werden müßte, wäre Dies, wie 
fi) der Namenſchwund in den verjchiedenen Landichaften vollzieht. Ich 
glaube freilich, daß ein erhebliches Refultat dabei nicht herauskommen 
wird. Die angeführten Beifpiele zeigen jedenfalld, daß fich der Namen: 
ſchwund in der jpäteren Zeit in den verfchiedenften Gegenden gleihmäßig 
vollzieht. Mehr Wert könnte eine Unterfuchung haben, die die einzelnen 
Stände berüdfihtigt. Hier würde, glaube id, der Adel al3 der Stand 
ericheinen, der die alten Namen befjer fonferviert, als der Bürgerftand, 
Die Namen der Geiftlihen und der Bauern, foweit für die lebteren 
Quellen fließen, könnten ebenfall® zu intereffanten Ergebniffen führen. 
Bei allen folhen Unterjuchungen Liegt aber die Gefahr unberedhtigter 
Berallgemeinerung jehr nahe. 


2. Der Vorname Johannes. 


Sn dem „Onomasticon ecclesiae Die Tauffnamen der Chriften 
deudſch und ChHriftlich ausgelegt durch Georgium Wicelium“ heißt e8 beim 
Namen Johannes: „Es ift von Ehrifti geburt an fein Mansname fo 
gemein geweſen, als diefer, vnd das noch heutigs tags“. Won Chriſti 
Geburt an freilich nicht, wenigſtens nicht in Deutjchland, aber doch etwa 
jeit dem 13. Sahrhundert, hat der Name allerdings eine ganz außer: 
ordentliche Verbreitung bejefjen, und zwar mweit über Witzels Zeit, das 
fechzehnte Jahrhundert, hinaus bis in unfere Zeit. Für das ausgehende 
Mittelalter hat man diefe Verbreitung jchon aus den Beifpielen der erjten 
Studie erfehen können. Und die im folgenden verjuchte Gejchichte dieſes 
Bornamens in Deutjchland wird die außerordentlihe Verbreitung und 
Bedeutung desjelben auch jonft bemweijen. 

Über die frühere Gefchichte diefes Namens, der aus Stalien herüber: 
genommen wurde, in Dentichland findet man einige im Grimmichen 
Wörterbuch bemerkt. Frühe Träger dieſes Namens find nur Geiftliche, 
fo im 6. Jahrhundert ein Abt von Remagen, im 10, ein Benediktiner 
von Gorze. Häufiger wird der Name dann im 13. Jahrhundert auch 


622 Bornamenftudien. 


hier zunächſt bei Geiftlihen. Doch finde ih jchon für das 12. Jahr: 
hundert diefen Namen nicht felten auch bei Nichtgeiftlihen. Aus dem 
Negifter des Codex diplomaticus Anhaltinus führe ich dafür folgende 
Beiipiele an: Unter den Minifterialen von Straßburg ein Johannes 1129 
(S. 15), unter denen von Gandersheim ein folder 1148 (S. 91), unter 
denen von Magdeburg ein folder 1182 (S. 99), ein folder von 1170 
(S. 190), und ein folder 1194 (©. 40). Im 13. Jahrhundert fteigt 
dann die Beliebtheit de3 Namens. Unter den „magistri civium et 
scabini* von Alken finden fi 1288 unter 11 bereits 4 Johannes.!) 

Für das 13., 14. und 15. Jahrhundert möchte ih nun in 
Kürze einige Beifpiele aus den verjchiedenjten Gegenden anführen. Wie 
oben erwähnt befinden fih unter 24 Magdeburger Kanonikern von 1208 
bis 1329 6 Johannes, alfo ”/,; unter 205 Zerbiter Bürgern von 1285 
bi8 1400: 48, aljo fait /,; unter 14 Bürgern Goslars von 1290 bis 
1380: 7, aljo ,. Für Holftein beftätigt und Weinhold die Verbreitung 
des Namend: „Er war im 13. und 14. Jahrhundert in Holitein und 
anderen ſächſiſchen Ländern der beliebtefte Name‘); für Lübeck Mantels?). 
Unter 242 Greifswalder Immatrikulierten hießen 1456 56 Johannes). 
SH wende mich zum Südweſten Deutſchlands. Unter 24 Mitgliedern 
de3 Rates zu Straßburg im Eljaß (1313 bis 1314) find 7 Johannes, 
aljo über Y,, unter 24 von 1315: 10 Johannes, alfo über Y,;®) unter 
81 Fratres des Straßburger Klofterd St. Arbogaft von 1269 bis 1331 
find 20 Johannes, aljo über \,,.) Den Südoften mag Görlik repräfen- 
tieren. Nach den oben angeführten Zufammenftellungen für das 15. Jahr: 
hundert überwiegt anfangs freilich Nikolaus, tritt aber dann vor Johannes 
zurüd, 1415 waren unter 101 Bürgern 13 Johannes, 1430 unter 
93:15, 1450 unter 311:42, 1472 unter 600:103, 1500 unter 
598:115. Für Steiermarf endlich beftätigt v. Zahn die Beliebtheit des 
Namens im 14. und 15. Jahrhundert.) Endlich) möchte ich noch das 
Urteil des erfahrenen Archivars ©. L. Kriegk anführen‘): „Der im 


1) Cod. dipl. Anh. VI, ©. 3. 

2) Jahrbücher für die Landeskunde des Herzogtums Schleswig u. f. w. 
IX. ©. 41. gl. auch das ältefte Kieler Rentebuch, herausgegeben von Reuter, 
©. LXXXLI. 

3) Über die beiden älteften Lübecker Bürgermatrifein ©. 19: „bei weitem 
am häufigften Johannes ‘. 

4) Publifationen aus den Preußiſchen Staatsarchiven Bd. 52, ©. 1 fig. 

5) Urfundenbuch der Stadt Straßburg II, ©. 427 flg. 

6) Ebenda ©. 445 fg. 

7) Für Zittau und Zwickau vergl. noch Wifjenichaftliche Beilage zur Leipziger 
Beitung 1891, Nr. 72 (Steedon). Auch hier überwog allerdings Nikolaus. 

8 Na. D. ©. 43. 
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deutſchen Mittelalter bei Leuten aller Stände am häufigſten vorfommende 
Vornamen war Johann“.”) 

Auf das Mittelalter ift die Verbreitung nun feineswegs bejchräntt. 
Im ſechzehnten Jahrhundert nimmt diejelbe Hin und wieder noch zu. 
An Görlig 3. B. heißen 1533 von 720 Perfonen 107 Johannes und 
Hans; 1570 von 683: 105; 1585 von 699: 120. Nach v. Bahn führten 
in Steiermark in diefer Zeit 30—40 Prozent der männlichen Bewohner 
denjelben Namen. Unter 121 Bürgern Bochums vom Sahre 1533, 
deren Vorname befannt ift, heißen 32 Johannes, unter 47 von 1534 
bi8 1560 neuaufgenommenen Bürgern derjelben Stadt heißen 13 jo; 
unter 40 von 1560 bis 1563 aufgenommenen heißen 11 fo; unter 80 
von 1588 bis 1609 aufgenommenen heißen 24 jo.) In dem mecklen— 
burgiſchen Amt Grevesmühlen hießen 1581 nad) dem Amtsbuch unter 
396 Perfonen 106 Johannes.?) Nach der Greifswalder Matrifel hießen 
1547 von 80 Studenten 13 fo.) — Unter den Studenten der Univerfität 
Frankfurt a. D. hießen 1558 unter 126 Studenten 26 Sohannes?), an 
derfelben Univerfität 1592 unter 264: 48.) Auch Hier zeigen alſo ganz 
verjchiedene Gegenden diejelbe Erſcheinung. Selbjtverjtändlih tragen 
diefen Namen nicht zu allen Zeiten ein Biertel oder ein Drittel oder 
gar die Hälfte der Bewohner; aber überall jteht er doch in erfter Linie. 

Auch im fiebzehnten Jahrhundert dauert die Beliebtheit an. In 
Gieken?) führten ihn entweder allein oder mit einem zweiten zuſammen— 
geſetzt — denn damals hHerrichte die Mode der Doppelnamen, der 
Johann Georg u. f. w. — 1650 von 152 Studenten: 55, aljo über 
ein Drittel; 1651 von 128 Studenten: 38, aljo nahezu ein Drittel; 
1652 von 55: 24, aljo weit über ein Drittel; 1656 von 88: 35; 
1659 von 109: 48; 1661 von 87: 41. In Greifswald?) hießen jo 
von 64 Studenten 1640: 11. Hier macht übrigens, wie jchon im 
16. Sahrhundert der Name Joachim — man denke an den vulgären 
beliebten Namen Hohen — große Konkurrenz. In Frankfurt a. D.°) 
heißen 1623 unter 172 Studenten 30 Johannes, 1665 unter 131: 33, 


1) Deutiches Bürgertum N. %. ©. 202. 

2) Darpe, Geſchichte der Stadt Bochum II, A. ©. 198 flg. 

3) Quartalbericht des Vereins für medienburgifhe Gejchichte vom Oftober 
1890, ©. 13. 

4) a. a. O. ©. 217 fig. 

5) Bublifationen aus den Preußiſchen Staatsardiven, Bd. 32 ©. 150 fig. 

6) Ebenda ©. 366 flg. 

7) Nach der Matrifel in den Mitteilungen des Oberheſſiſchen Geſchichts— 
vereind II, ©. 1 lg. 

8) a. a. O. ©. 586 flg. 

9) a. a. O. ©. 667 flg., Bd. 36 ©. 106 fig., 232 fig. 
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1695 unter 73: 17. Auch Hier berücfichtige ich allerdings die Doppel: 
namen. In Görlitz) hießen 1615 von 581: 80 Hans, reip. Johann, 
1642 von 506: 63; 1675 von 434: 54. 

Bon weiteren ftatiftifhen Angaben fehe ich zunächſt ab. Für dieje 
und namentlich die Folgezeit Tiegen auch Namenregifter, Matrifeln u. ſ. w. 
nicht mehr in der Menge vor, wie für die früheren Jahrhunderte. Doch 
läßt fi) immerhin behaupten, daß der Name auch im achtzehnten Jahr: 
hundert jeine Beliebtheit behält, freilich vorwiegend in Verbindung mit 
einem anderen Namen. 1765 führen 3. B. unter 93 Frankfurter Studenten 
30 den Namen Johannes, 1766 unter 62:20, aber jedesmal nur einer 
den Namen allein: die übrigen heiken Johann Samuel, Johann Wilhelm, 
Johann Heinrih u. ſ. f.*) 

Unzweifelhaft aber ift, daß der Name Johannes vom dreizehnten 
bis zum achtzehnten Jahrhundert der beliebtefte Name in Deutichland 
war. Das haben die angeführten Zahlen ohne weiteres dargethan. 

Das mag ſchließlich auch nod eine Zufammenftellung zeigen, die 
Erull über die Vornamen in Wismar”) während des 13., 14., 15., 16. und 
17. Jahrhunderts gemadt hat. Durch diefe 5 Jahrhunderte hindurch 
jteht der Name Johannes weit obenan.*) 

Erſt in unferer Zeit hat der Name an Verbreitung eingebüßt oder 
wenigſtens an Beliebtheit bei den fogenannten befferen Ständen. Freilich 
giebt es auch da noch genug Johannes und namentlich Hans: aber der 
Name prävaliert nicht mehr. Schon 1810 führen unter 102 Frankfurter 
Studenten zwar noch 18 (1 Hans darunter) diefen Namen,?) aber immer 
mit einem oder mehreren anderen zufammen. Und unter denſelben 
Studenten heißen bereit3 29 Karl, darunter 5 allein jo; und 31 Friedrich, 
darımter 4 allein jo. Mehr und mehr flüchtet fi) der Name, nament: 
ih in feiner vollen Form Johann, zu dem fonjervativen Landvolk, das 
auch jonjt jo vielfach noch die Vergangenheit pflegt. Dort ift er immer 
noch der beliebtejte Name. 

Kurz will ich noch darauf hinweiſen, daß in der dargelegten Vorliebe 
für ihn Deutjchland feineswegs allein fteht. Das ganze chriftliche Europa 
teilt diefelbe. Der ruſſiſche Iwan, der ſpaniſche Juan, der franzöfiiche 
Jean (mwieneriih zum Schani geworden), der englifhe John, der 


1) a. a. O. ©. 33 fig. 

2) a.a.D. Bd. 36 ©. 416 fig. 

3) ©. oben. 

4) Hier will ih noch anführen, was Straderjan, Die jeverländiichen 
Berjonennamen, ©. 33 in Bezug auf diefen Teil Deutichlands bemerkt: „Am ver: 
breitetiten ift der Name des Apoftel3 Johannes“, 

5) a.a.D. Bd. 36 ©. 679 flg. 
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holländiihe Jan u. j. w.: fie alle find beſonders beliebte Namen, aber 
fie teilen auch das Geſchick des deutjchen Johann; fie find fo vulgär 
geworden, daß man fie mit Vorliebe auf dem Lande pflegt und Knechte, 
Diener, Kellner u. ſ. w. aljo benennt. Iwan ift in Rußland immer der 
Hausfnecht; der Name wird alfo faft ein Gattungsname. 

Das bringt mich wieder auf Deutichland, wo der Name diefe Be- 
deutung eine® Gattungsnamens in noch viel ausgebehnterem Maße 
gewonnen hat, was bei der gejchilderten Verbreitung freilich fein Wunder 
ift. Sch will Hier aber nicht wiederholen, was fchon ſonſt darüber 
gejagt if. Namentlih im Grimmſchen Wörterbuch ift dargelegt, wie 
namentlih der Name Hans ald Bezeichnung für männliche Berfonen 
überhaupt gilt, dann auch geradezu für Menfch gebraucht wird. Man 
braucht nur an die „großen Hanſen“ zu erinnern, an Zufammenfegungen 
wie Prahlhans, Schmalhans, Faſelhans, Fabelhans, Gaffhans oder an 
folhe mit Jan (Johann), wie Dummrian, Grobian u. f. w. Freilich 
fann in den Ießteren auch die jcherzhaft angewandte lateiniſche Endung 
-janus fteden. Außer auf Grimm ift noch auf eine Abhandlung von 
P. J. Münz, Taufnamen als Gattungsnamen in ſprichwörtlichen Redens— 
arten Naſſaus!) zu verweiſen. 

Jedenfalls iſt der Name tief in das Leben des deutſchen Volkes 
gedrungen und eng mit ihm verbunden. Der Name „Hans“ klingt uns 
echt deutſch, auch der Name Johann; ſelbſt der Name Johannes heimelt 
uns an, als wäre er auf deutſchem Boden entſproſſen. Hans iſt dem 
Volke ein Name, den es überall anwendet, von Hans im Glück und 
Hans in allen Gaſſen bis zu Hans Taps, Hans Aff u. ſ. w. Der 
Teufel heißt auch Hans Urian, und der Scharfrichter Meiſter Hans. 
Der Narr, die komiſche Perſon, heißt ebenfalls oft Hans. Tiere nennt 
das Bolt Häufig Hans.“ Und fo fort. 

Uber auch der Name „Johannes“ ift dem Volke lieb und vertraut. 
Namentlih in Zufammenfegungen ift er befanntlich jehr Häufig. 

Diefe ganze Erfcheinung findet eben durch die Häufigkeit des 
Johannes als männlicher Vorname, wie ich fie dur die Jahrhunderte 
verfolgt habe, erjt ihre volle Erklärung. 

Zu erflären bleibt aber noch, warum nun diefer Name überhaupt fo 
beliebt werden konnte. Ich kann da nicht viel anderes anführen, ala 
was andere jchon gejagt haben. Abzuweiſen ift zunächft, daß der Name 


1) Annalen des Vereins für Naſſauiſche Altertumskunde X, ©. 89 flg. Dieſe 
Abhandlung liegt auch bem betreffenden Kapitel von Karl Brauns Skizzen „Etwas 
über deutſche Vornamen“ zu Grunde. 

2) Hier erinnere ih an die Benennung der Dohlen „Klas“, entiprechend 
bem häufigen Gebraud von Nikolaus als Vornamen, u 


Beitichr. f. d. deutſchen Unterridt. 7. Jahrg. 9. Heft. 4 
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wegen eines Anklanges an einen deutihen Stamm (z. B. in Hanſa) 
beliebter al die anderen geworden ſei. Das würde für Rußland, 
Spanien und Frankreich gar nichts beweiſen. Es bleibt bei dem, was 
Schon Wiarda (über deutfche Vornamen ©. 80) gemeint hat, daß, weil 
Kohannes der Täufer als Vorläufer Jeſu bejonders in Achtung ftand, 
3. B. in der katholiſchen Litanei gewöhnlich obenan ftehe, und weil den— 
felben Namen auch der Liebling des Heilands, Johannes der Evangelift, 
führte, diefer Name gerade am meijten wert gehalten wurde. Johannes 
war der häufigſte kirchliche Name, weil er eben inmerhalb der Kirche 
befonders hochgehalten wurde, und er wurde aus demjelben Grunde auch der 
häufigste Vorname der Nichtgeiftlichen. Später wirkte vorwiegend 
Tradition und Herkommen auf die Verbreitung ein. 


Sprecdhzimmer. 


1. 
Bu den Ausdrüden „in die Binfen gehen“, 
„in die Pilze gehen”. 

Btichr. 5, 630 Anm. 1 ift eine Bemerkung von Coſack angeführt, 
worin die Vermutung ausgeiprochen ift, daß die Ausdrüde „in die Widen 
gehen” und „in die Rüben gehen” im Sinne von „verloren gehen, ver: 
ſchwinden“ zunächſt von den Hafen u. ſ. w. gebraucht fein dürften, welche 
fi in dem Kraute vor dem Jäger zur verſtecken fuchen und ihm „ver: 
loren gehen”. Ganz entiprechend dürfte die a. a. D. beſprochene Redens— 
art „in die Binfen gehen” anftatt auf das Sichverlaufen von Bächen, 
Quellen u. f. w. in binjenbewachjenen Sümpfen auf das Sichverfteden 
der Wildenten in den Binfen zurüdzuführen fein. 

Was den Ausdrud „in die Pilze gehen‘ betrifft, fo braucht man 
wohl nicht mit P. Hoffmann (Btichr. 6,496) an eine etymologische Vers 
ftümmelung zu denken. Die bei Weigand 2,351 gegebene Erklärung 
„In die Pilze gehen — verloren gehen, gleihlam wie Pilze Suchende, die 
fi) verirren‘ fcheint mir, ebenfo wie die am gleichen Orte ©. 247 und 
in Übereinftimmung damit im Grimmſchen Wörterbuch 7,1013 gegebene 
ganz analoge Erklärung des Ausdrudes „in die Nüffe") gehen” (vergl. 
Btſchr. 5,630 Anm. 1), durchaus nicht fo ferne zu Tiegem, 

Münden. A. Englert. 


1) = Hajelnüffe. 


Sprechzimmer. 627 


2. 
Zu Luthers Schrift „Von weltlider Obrigkeit, wie weit 
man ihr Gehorfam jchuldig jei“ (1525). 

Dr. Rudolf Lehmann hat in Reclams Univerfalbibliothef (Nr. 2373) 
Luthers Sendbrief vom Dolmetichen und drei andere Schriften weltlichen 
Inhalts mit Einleitungen und Anmerkungen zum Schulgebrauch!) heraus: 
gegeben. ch vermiffe hier zu ©. 68, 3. 31 flg. eine Erflärung. Die 
Stelle lautet: „Und Hab ich ihren Götzen, den Papſt nicht gefürcht, der 
mir die Seelen und den Himmel dräuet zu nehmen, muß ich mich auch 
jehen laſſen, daß ich feine Schuppen und Wafferblajen nicht fürchte... .“ 
Was bedeutet Schuppen? Der Ausdruck kehrt wieder in der Schrift 
„Wider Hans Worft” 1541 (vergl. Luthers Werke für das riftliche Haus. 
Braunjchtveig. 1890. 4.38. ©.257): „und ich dieweil unter des Glaubens 
und Vater-Unſers Schatten fite und Lade des Teufeld und feiner 
Schuppen...” Hier ift feiner Schuppen wohl nicht ganz richtig durch 
‚einer Scharen‘ wiedergegeben, im übrigen aber richtig bemerkt, daß 
hier wohl eine Anfpielung auf Hiob 41,6 flg. vorliegt. Hier heißt es 
vom Leviathan, mit dem alfo der Papſt verglichen wird: „Seine ftolzen 
Schuppen find wie feite Schilde, feit und enge in einander. — Eine rühret 
an die andere, daß nicht ein Lüftlein dazwischen gehet. — Es hänget eine 
an der anderen, und halten fich zufammen, daß fie fich nicht von einander 
trennen.” Die Wafjerblafen jpielen auf ®. 22 an: „Er macht, daß das 
tiefe Meer fiedet wie ein Topf”. Zugleich Tiegt aber darin aud ein 
Wortipiel mit Tat. Bulla, welches 1) Waflerblafe, 2) päpftliche Bulle 
(nad) der angehängten Siegelfapfel) bedeutet. 

Northeim. R, Sprenger. 

3. 
Zu Uhlands „Einkehr“. (Lyon, Die Lektüre I, ©. 112.) 
Bei einem Wirte wundermild, 
Da war ich jüngft zu Gaſte; 


Es war ber gute Apfelbaum 
Bei dem ich eingelehret. 

Zu dem Bergleiche des Schatten und Speife gewährenden Baumes 
mit einem gaftlihen Wirte bietet fich eine Parallele aus älterer Zeit. 
Wie das apofruphe Evangelium Infantiae erzählt, gewährt den Eltern 
Jeſu auf der Flucht nach Ügypten eine Dattelpalme einen Ruheplatz unter 
ihren Laubdache und fpendet ihnen Früchte zur Labung. Als fie wieder 
aufbrechen, gebietet der Jeſusknabe einem Engel, ben Baum zur Be 


1) Bergl. Lehmanns vortreffliches Buch Über ben deutſchen Unterricht. 
41* 
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fohnung ins Paradied zu verjegen. In Konrads von Fußesbrunnen „Kind- 
heit Jeſu“ (herausg. v. Kochendörffer, Straßburg 1881), die auf dem 
Evangelium Infantiae beruht, ®. 1474 flg. heißt es: 


des tages, & daz gesinde 

die herberge rümte, 

daz kint si ein wönec sümte: 

ez stuont als ein gewizzen man, 
der wol bedenken kan, 

wie man dem wirte danken sol, 
der gemachliche unde wol 
herbergete sinen gast. 

er sprach ‚min engel, nemt einn ast 
des boumes der hie stät 

und uns sö wol beräten hät 
gemaches unde spise u. |. w. 


Es ift nicht unmöglich, daß Uhland das Gedicht, welches allerdings 
zuerft 1840 gedrudt wurde, jchon früher in der Handichrift des ihm 
befreundeten Freiheren von Laßberg kennen gelernt hat. 


Northeim, R, Sprenger. 


4. 

Es ſei mir geftattet, auf einige nicht allgemein befannte in meiner 
Heimat, der Eislebener Gegend, nocd gebräuchliche Ausdrüde Hinzumeijen, 
da fie wert find, der Vergefjenheit entriffen zu werben. 

Beſonders von den Knaben wird häufig das Wort „hubeln“ gebraucht, 
welches bedeutet jemanden beim Klettern von unten ftügen. Das Wort, 
das weder bei Adelung, noch bei Grimm zu finden ift, hängt offenbar 
mit heben zufammen (vgl. Heft, Hebel, hub, xorn, cupa [Rufe], Kurbel, 
alle verwandt mit capio, xcixtco, Stamm xam). 

Ein nur noch jelten gebrauchtes, ebenfall3 bei Adelung nicht ange— 
gebenes Wort ift „zannen” Wie „zahnen” ift auch dies Wort wahr: 
fheinlih von Zahn abzuleiten. Der Hund, welcher drohend feine Zähne 
bledt, „zannt“, Diefe Grundbbedeutung des Zähneweiſens hat fih dann 
erweitert zu der Bedeutung von drohend, wütend anfehen. „Was zannft 
Du mid fo an?“ 

Ein feltened im Vollsmunde gebräuchliches Wort ift „ſich zauen“. 
Es bedeutet: fich bei einer Arbeit beeilen, die Vollendung durch Anftrengung 
beichleunigen. Mit ziehen kann das Wort doch kaum zufammengejtellt 
werden, wie Adelung vorjchlägt. Ich wage, auf die mögliche Verwandt: 
haft mit dem Sanskritſtamme tak hinzumeifen (takus = eilend, rayvvo); 
der K-Laut tritt beim Imperativ hervor („zauf dich doch“). In diefem 
Falle würde dem Worte die Bedeutung bes Eilens zu Grunde liegen. 
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Andererjeit3 könnte man vielleicht al3 Grundbebeutung den nahe ver- 
wandten Begriff des Anftrengend annehmen und das Wort vom Stamme 
ev, av ableiten (reivo, raviw, tendo). — Es ſei hier noch darauf 
bingewiefen, daß bei den Wörtern diefer und verwandter Bedeutung die 
Bildung der Refleriva beſonders reichlich geweſen ift (vgl. fich [be]eilen, 
fi fputen, ſich ab-bemühen, ſich üben, fich rühren, ſich anftrengen, fich 
anfpannen, fi) daranhalten, fich beftreben, fich befleißigen, fich beeifern, 
ſich abarbeiten, ſich plagen, ſich ſchinden, ſich abradern, ſich abraren, 
fih abeſchern, ſich abdraſchen [vulgär thüringiſch)]). 

Der Maikäfer heißt in der Volksſprache „Kritzekräber“; durch das 
Streben nach Allitteration iſt aus „Käber“: „Kräber“ geworden. Man 
braucht hierbei gar nicht an Krebs zu denken, wie bei Grimm, Krebs II, 2. 

Glückſtadt. Rod. 

5. 
Bu Zeitſchrift VI, 841 (52). 
Daß die von Rofenburg angeführte Stelle aus Lenaus „Werbung“: 


Und der Finſtre jchwebt enteilend 

Durd der Laufcher dichte Neihe, 

Nur am Yüngling noch verweilend 

Wie mit einem Blid der Weihe. 
eine doppelte Deutung zulafje, ift mir unwahrſcheinlich. Sch glaube 
nicht, daß „Blid der Weihe” Hier Raubvogelblid bedeuten fann. 
Meinem Gefühle nach müßte es dann auch „mit dem Blick der Weihe“ 
heißen. Aber hiervon ganz abgejehen paßt eine ſolche Deutung gar nicht 
in den Bufammenhang. Wenn der Jüngling auch dem Werber nad): 
giebt, ift er denn damit fchon dem Berberben verfallen? Muß er im 
Kriege notwendig fein Leben einjegen, kann es ihm nicht auch gewonnen 
werden? Der Blick des Kriegsdämons ift keineswegs zu vergleichen mit 
dem Blide des Raubvogel3, der auf feine Beute ftößt, nein, der Dämon 
läßt vielmehr mit Wohlgefallen und Begehren feinen weihenden Blick 
auf der Heldengeftalt des Jünglings verweilen. Nur feinetwegen hat er 
die Mufifanten und den Werber zu den ftärkften Hußerungen ihrer Ber: 
führungstünfte veranlaßt. Durch den Blick des Wohlgefallens, den der 
Dämon auf dem Jünglinge ruhen läßt, weiht er ihn gleichjam zu feinem 
Gefolgsmann. Weshalb wir notwendig annehmen jollen, daß der Jüng- 
fing damit dem Verderben geweiht werde, fann ich durchaus nicht 
einfehen. Konnte das „edle Streben” in der Brut des Jünglings, 
„wie der Ahn ein Held zu fein”, denn nur im Tode erfüllt werben? 
Sch ſehe keinen zwingenden Grund zu diefer Annahme Sie würde 
meines Erachtens in Widerfpruch treten zu dem Schluß des Gedichtes: 
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Alſo von der Ungarn Wange 
Flüchtet in den Bart herab 
Still die ſcheue Männerzähre. 
Ahnen ſie des Jünglings Ehre? 
Ahnen fie fein frühes Grab? 


Ich kann mich nämlich nicht mit Kochs Annahme befreunden (VI, 52), 
daß hier „Ehre und Grab identische Begriffe” find. Wenn Koch jagt, 
daß der Dichter hier nichts anderes fünne jagen wollen, jo iſt 
er leider den Beweis für jeine Behauptung jchuldig geblieben. Ih 
glaube entichieden, daß Lenau etwas anderes hat jagen wollen, dab er 
nämlich „Ehre“ und „Grab“ fich gegenübergeftellt hat. Vergegenwärtigen 
wir ung doch einmal die Situation: Als der Küngling, auf deffen Helden: 
geftalt die Blide der Umftehenden wit Wohlgefallen und Stolz ruhen — 
ift er doch einer der ihrigen, — fi da3 Schwert umgürtet, um in ben 
Krieg zu ziehen, da rinnen den Männern die Thränen in den Bart. 
Warum? Sind e3 Thränen der Freude oder der Trauer? Schauen 
fie ihn im Geifte als Helden zurüdfehren und ſehen ſich im ihm 
geehrt, oder — ahnen fie, daß er nimmer wiederfehrt? Der Dichter 
läßt den Grund ihrer Thränen eben unentjchieden, und gerade in diejer 
Ungewißheit liegt meines Erachtens das Reizvolle des Schluffes. Unſer 
Hoffen begleitet den Jüngling in den Kampf, der Wunjch, er möchte den 
Seinen zurüdgegeben werden, möchte veih an Ehren heimfehren, iſt auf 
unferer Lippe. Warum follte er denn nicht mit Ehren heimfehren 
können? Warum ſollte es durchaus notwendig fein, daß er nur im 
Grabe Ehre finden fann, wie Koch behauptet? 

Im Gegenteil, wenn wir die Begriffe „Grab“ und „Ehre“ gleich— 
jeßen, fo wird der Schluß lahm und matt, Wozu dieſer tautologiſche 
Ausdrud, der — das mußte der Dichter fich doch jagen — fo große 
Gefahr laufen mußte, anders verjtanden zu werden? Hätte Lenau das 
im Sinne gehabt, was Koch und Roſenburg wollen, er hätte ficher bie 
Gefahr vermieden, faljch verjtanden werden zu können. 

Die beiden oben angeführten Beiprehungen von Roſenburg und 
Koch geben mir noch zu einer Bitte Veranlaffung, zu der Bitte nämlich, 
doch ja recht genau zu zitieren. 

So ſchreibt Koch (a. a. D.): 


„Ahnen fie des Jünglings Grab? 

Ahnen fie des Jünglings Ehre? 
ftatt: 

„Ahnen fie des Jünglings Ehre? 

Ahnen fie fein frühes Grab?” 


und Rofenburg fchreibt: 
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„Und der Dämon ſchwebt enteilend“, 
ſtatt des Richtigen: 


„Und der Finſtre ſchwebt enteilend“. 

Auch in anderen Beſprechungen der Zeitſchrift habe ich dergleichen 
Ungenauigkeiten gefunden. So findet ſich z. B. V, 56 die erſte Strophe 
von Pfeffels „Tabakspfeife“ mit folgender Interpunktion: 

„Gott grüß euch Alter! Schmeckt das Pfeifchen. 
Weiſt her! — Ein Blumentopf 


Bon rotem Thon, mit goldnem Reifchen! — 
Was wollt ihr für den Kopf?“ 


ftatt, wie es im Driginal heißt: 


„Gott grüß euch Alter! — jchmedt das Pfeifchen? 
Weiſt her! — Ein Blumentopf 
Bon rotem Thon, mit goldnen Neifhen? — 
Was wollt ihr für den Kopf?‘ 
(Poetifche Verſuche. Tübingen 1802, 4, ©, 101.) 
und V,57 heißt e3: Döffinger Schlacht, Verd 11: 
„Herr Ulrich ſinkt vom Sattel, halbtot voll Blut und Qualm“, 
ftatt: Schlacht bei Reutlingen, Vers 43: 
„Herr Ulrich ſinkt vom Sattel Halbtot, voll Blut und Qualm“. 
(Uhlands Gedichte und Dramen. Gtuttgart 1877. II, 198.) 

Derartige Ungenauigkeiten ließen ſich noch mehr aufzählen. Sie 
find jedenfalls ein Zeichen von mangelnder Genauigkeit in der Bitierung 
unferer Dichter. So etwas dürfte aber uns Lehrern des Deutfchen am 
allerwenigften nachgefagt werden. Möchten daher alle Fachgenofien bei 
ihren Beſprechungen doch möglichjt genau zitieren; der einzelne nehme 
die Mühe auf fih, das Original zu vergleihen, um feinen Leſern dieſe 
Mühe zu eriparen. 

Altona. R a. Puls, 

Noch einmal zu Fritz Triddelfig. 

Wie mir von Dr. Hofmeifter-Roftod aus Anlaß meines Artikels 
(Btichr. VI, 649) mitgeteilt wird, leitet derjelbe „Triddelfig” von dem 
Dorfe und Rittergut Trittelwig bei Demmin ab. Von Reuter wäre es 
vieleiht an ein mundartliches trid(d)eln = tründeln (vergl. Lübben: 
Walther, Handwörterbuch tridele und trindele) angelehnt mit der patro- 
nymilhen Endung — witz, ähnlich wie Stinkewitz = Stänfer, unjauberer 
Menſch. Im übrigen ift er mit meinem Artikel einverftanden. Ich 
glaube immer noch, daß Reuter den Familiennamen Triddelvisse gefannt 
und ihn gewählt hat, weil „triddelig* und ähnliche Bildungen einen 
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Yeihtfinnigen Menjchen bezeichnen, der ſich in jeinen Handlungen übereilt 
und allerlei Dummheiten begeht. Der Name Triddelvisse findet fi 
nicht bloß in den von mir angeführten Wismarjchen Urkunden aus dem 
15. Zahrhundert, fondern auch ſonſt im Lande Medlenburg, aud in 
Pommern. Ob er heute noch eriftiert, weiß ich nicht. Über die Namen 
bildung bei Reuter ftehen noch viele Fragen offen, mir Tiegt auch jchon 
eine Menge Material vor. Manches hat jchon Guftav Raatz in feinen 
Artikeln „Dichtung und Wahrheit in Frig Reuters Geftalten” in ber 
Deutichen Leſehalle (Sonntagsbeilage zum Berliner Tageblatt) behandelt. 
Andere Züge aus Neuterd Leben, Ereignifie, die ihm Stoff zum Dichten 
gaben, ann ich jet noch nicht veröffentlichen, weil die beteiligten Perjonen 
zum Teil noch in Medlenburg, befonders in Wismar, leben. So find 
3. B. zwei gute Bekannte von Reuter meine Nachbarn links und rechts, 
ein intimer Freund des Dichters hat feinen Garten meinem Haufe gegen: 
über. In einem der nächſten Hefte diefer Zeitjchrift will ich ein Geſpräch 
zwiſchen Reuter und einem allerdings auch noch lebenden mecklenburgiſchen 
Landgeiftlichen veröffentlichen, der ihn in Eifenach beſuchte. Dieje Unter: 
haltung ſcheint mir für die Erkenntnis der Reuterſchen Berfonen außer: 
ordentlich wichtig. 


Wismar i.M. r D. Glöde, 


Lebendig, lewendig, lemwig. 

Rudolf Hildebrand Hat in diefer Zeitſchrift mit Recht Darauf hin: 
gewiejen, daß der alten Form lebendig Gewalt gefchehen ift, als man 
den Ton auf die zweite Silbe legte, um das gefährdete e durch Betonung 
zu retten. Wem die durch die Schrift bezeugte Form lemdig, die bis 
ins frühe Mittelalter reicht, nicht genügt, der muß die Mundarten heran 
ziehen. Noch gilt bei allen germanifhen Stämmen das uralte Sprad: 
gejeg, daß die Stammfilbe den Ton Hat. Hildebrand Hat fchon auf die 
niederdeutiche Form levendig Hingewiefen. Man hört fie in Mekfenburg 
heute no. „Ik hew em lewendig vör mi sön.“ Daneben erjcheint 
die jehr gebräuchliche Form lewig, das Gegenteil heit dodig. Dor liggt 
'n dodigen hund = Da liegt ein toter Hund. Lewig wird oft bei 
jolhen Wejen angewendet, die man gewöhnlich in lebloſem Zuſtande ar- 
trifft oder befommt, z. B.: Hö hett’'n lewigen Kattöker ut'n Holln mit- 
bröcht — Er hat ein lebendiges Eichlägchen aus dem Walde mitgebradt. 
He hett'n lewigen Adebor (Stord), De Adebor frett lewige poggen, 
quaduxen (Fröſche). Hô ritt de eksewers de flüchten af un frett se 
lewig up = Er reißt den Maikäfern die Flügel ab und frift fie lebendig 
auf. Wi braden hier in de sünn bi lewigen liw = ®ir braten hier 
in der Sonne bei lebendigem Leibe. 
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Dieje Form lewig, die ficher aus der daneben vorfommenden lewendig 
zufammengezogen ift, beweiſt am beiten, daß die niederbeutihe Mundart 
fih das Gefühl für das germaniiche Betonungsgeſetz bewahrt hat. 

Hildebrand fügt bei diejer Gelegenheit Hinzu, daß lebendig nicht 
ber einzige Fall jei, der von dieſer alten Weiterbildung des part. praes, 
mit ‚Adjeftivendung übrig geblieben ift; in den Mundarten leben nod) 
andere, 3. B. in Rudolſtadt ftehnig, ſitznig bleiben (mit ausgejtoßenem d). 
Genau jo fagt man niederdeutih: He hett ne slagendige Stunn redt 
— Er hat eine fhlagendige (volle) Stunde geredet. Statt deſſen hört 
man auch „ne klockenige Stun’n“ oder „ne klockendige Stun'n“. 

Wismar i.M. R O. Glöbe, 

Mit der Wurft nah dem Schinken werfen. 
(Bu Ztſchr. VII, 2. ©. 143.) 


Die Redensart in der Bedeutung „durch eine Heine Gabe eine 
größere Gegengabe zu befommen ſuchen“ ift in Meffenburg noch allgemein 
gebräuchlich: „H& smitt mit de Wust na’n Schinken“. Die Redensart 
fommt bei Reuter, und wenn ich nicht irre, auch bei John Brindmann vor. 

Wismar iM. R D. Glöde, 

Bieten und anbieten. 

Ich möchte mir erlauben, zwei Beifpiele — die fi wohl noch 
vermehren ließen — zu bringen, die zeigen, wie ſich Ausdrücke im Laufe 
der Zeit abgefchliffen und an Kraft und Anfchaulichkeit verloren haben. 

Beim Durchlefen des Briefwechſels zwiſchen Schiller und Goethe 
(Kollektion Spemann) fiel mir folgende Stelle auf: Goethe jchreibt 
(Nürnberg, den 10. November 1797): „Die Stadt bietet mancherlei 
Intereſſantes an”, und auch Schillern ift dieſe Ausdrucksweiſe geläufig, 
denn er fchreibt in einem Briefe an Goethe (24. November 1797): 
„Bei meinen gegenwärtigen Wrbeiten hat fi) mir eine Bemerkung 
angeboten”, 

Unterlofa bei Blauen i. ®. Th. Hofmann. 

10. 
Weiteres über „das Beiprehen der Krankheiten.“ 
(ef. Ztſchr. VIL,273). 
Im badischen Unterlande Tautet der Heilſpruch: 

Heile, heile, Segen, 

Kätzchen uf der Stegen (= auf der Stiege) 
Mäuschen uf'm Dad) 

Hat fich ſchier zu budlig g'lacht. 
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Der zu Grunde Tiegende Gedanfe ijt wohl der, daß das mit dem 
„Wehfinger” behaftete Kind in Die gleiche hHeitere Stimmung verfegt 
werden foll wie das Mäuschen, das, der drohenden Gefahr glüdlich 
entronnen, fiher auf dem Dache fit und der unten an der Stiege noch 
Jauernden Kate lacht. 

Lahr. Fr. Widder. 

4 
Zu Uhlands Kaftellan von Eoucy. 

Nachdem die Dame von Fayel das Herz ihres Sängers gegeſſen, 
— ſie eine unbezwingliche Wehmut: 

Wie die Dame kaum genoſſen, 
Hat ſie alſo weinen müſſen, 
Daß ſie zu vergehen ſchien 
In den heißen Thränengüſſen. 

Der Dichter hat dieſen Zug wohl ſeiner franzöſiſchen Quelle 
(ſ. v. d. Hagens Geſamtabenteuer I, CXVII) entlehnt. In dem dem gleichen 
Stoff behandelnden Herzmäre Konrads von Würzburg Vers 432 flg. wird 
dagegen bemerkt, daß der Dame das Herz überaus Föftlich ſchmeckt: 

sus nam diu vrouwe vil geslaht 
unde az ir vriundes herze gar, 
alsö daz si niht wart gewar, 
welher slahte ez möhte sin, 

daz jemerliche trehtelin 

sieze düht' ez werdem munt, 
daz si dä vor ze keinre stunt 
nie deheiner spise gaz, 

der gesmac ir ie geviele baz, 

Damit ift zu vergleichen, wenn im Märchen von dem Machandelbom 
(Kinder: und Hausmärden gefammelt dur die Brüder Grimm, große 
Ausg. Nr. 47) die wehmütige Stimmung des Vaters, indem er vom 
Fleiſche des ermordeten Sohnes ißt, in Fröhlichkeit verwandelt wird: 
„Ach Fru’, säd he do, ’wat smekt my dat Aeten schöön? gif my 
mehr! Un je mehr he eet, je mehr wull he hebben, un süd ’geeft 
my mehr, gy: schöhlt niks door of hebben, dat is as wenn dat all 
myn wör.“ Dagegen läßt Goethe in der Iphigenie I, 3,383 flg. den 
Thyeſt, nachden er vom Fleiſche feiner Kinder gegeflen, von Wehmut 
ergriffen werben: Und da Thyeft an feinem Fleiſche fich 

Gejättigt, eine Wehmut ihn ergreift, 
Er nad) den Kindern fragt u. |. w. 

In den Ausgaben findet fich Feine Andeutung, woher Goethe dieſen 

Zug entlehnt hat. 


Northeim. N, Sprenger. 
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Franz Linnig. Deutſche Sprachlehre. Zuſammenſtellung der wich— 
tigſten Lehrſtoffe. Paderborn. Ferd. Schöningh 1892. 1,36 M. 
113 ©. 


Borliegendes Lehrbuch ijt Leider in der jetigen Form nicht zu 
empfehlen. Wohl zeichnet es ſich aus durch leicht faßliche und doch knappe 
Ausdrudsweife ſowie durch ziemlich gleichmäßige Berüdfichtigung der 
Laut:, Wort: und Saplehre, aber es birgt zwei eigentümliche Widerſprüche 
in jih: Während der VBerfaffer in der Sablehre Kerns Neuerungen huldigt, 
um die doch noch der Kampf wogt, trägt er in der Lautlehre Anfichten 
vor, die ſchon in der Mitte der fiebziger Jahre ftark bezweifelt wurden 
und heute wohl allgemein in germaniftifchen Kreifen für veraltet gelten. 
So joll ©. 5 got. b, d, g aus indogerm. ph, th und h verjchoben worden 
fein und nicht, wie jet doch jeder Fachmann glaubt, aus bh, dh, gh. 
Das Bemühen des Verfaſſers, in der hochdeutſchen Lautverfchiebung auch 
got. f zu Hd. b und got. ch oder h zu g werden zu lajjen, führt zu 
Abjonderlichkeiten.. So jchreibt er: „Die gotische Labial-Spirans f follte 
hochdeutich zu b werden; ftatt deſſen tritt oft v ein, das feinerjeits 
wieder zu f hinüberfhwanft”. Ja wenn die Schüler von folden Schwan: 
tungen hören, kann man e3 ihnen nicht verdenfen, wenn fie überhaupt 
nicht8 von der Lautverjchiebung wiſſen wollen. Nach dem Schema foll 
indogerm. k zu got. ch oder h und Diejes zu ahd. g werden, als Beifpiel 
dafür aber dient daxev, tagr, zachar und fpeziell für die hochdeutſche 
Verſchiebung got. faihu, mhd. viech, nhd. Vieh. — In den Formen 
helfames, helfat, helfant joll das e aus früherem i infolge der Brechung 
entjtanden fein, während doch nach der jeßt herrichenden Anficht dieſe 
althochdeutichen Formen mit e älter al3 die gotifchen mit i find und in 
letzteren wie auch in althochdeutichen Formen wie hilfu, hilfis, hilfit fi) das 
i erft aus altem gemeingermanifchem e entiwidelt hat.!) 

Aus der Saplehre ift hervorzuheben, daß der Verfaffer das nominale 
Prädikat al3 Prädifatsbeftimmung auffaßt, ſodaß in dem Satze: Die 
Sonne ift ein Firftern — „iſt“ das Prädikat fein ſoll. Meine Bedenken 
gegen diefe Auffaffung habe ich ſchon früher ausgefprochen.?) Der Ber: 
fafier verwirft den fogenannten zufammengezogenen Sat als Mittelglied 
zwifchen dem einfachen und zuſammengeſetzten gänzlich, aljo auch unter 
anderem Namen und erklärt: „Seder Sa, der nur ein Verbum finitum 
enthält, ift ein einfacher Sa, — — jeder Sab, der mehr als ein finites 
Berb enthält”, ein zufammengefjegter, „auch wenn die Verben logiſch nur 


1) ®gl. meine Beiprehungen von R. Günther und von U. Günthners 
Deutſcher Spradjlehre. 
2) gl. meine Beiprehung von A. Günthners Deutſcher Sprachlehre. 
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eine Ausfage enthalten”, Hierdurch räumt er dem Formalismus zu viel 
Geltung ein. Zweifellos enthalten Säbe wie: „Mann und Weib find 
ein Leib“ — nur einen Gedanken und find demnach einfache Güte. 
Aber auch bei dem Satze: „Noch rinnt und raufcht die Wiefenquelle" — 
verhält es fih genau fo, was auch der Verfaſſer zuzugeben fcheint, da 
er jchreibt: „— rinnt raufhend”. Dagegen find dem Sabe: „Der Mann 
ftarb im kräftigſten Alter, die Frau erft als Greifin” — zwei Gedanken 
mindeftens mit demfelben Rechte zuzufprechen wie dem: „Cäſar fam und 
fiegte”. Bei feiner Scheidung reift aljo der Berfafler logiſch eng 
Bujfammengehöriged dem finiten Verb zu liebe auseinander. Den 
zufammengejegten Sa gruppiert er verftändigerweife nach logiſchen 
Geſichtspunkten. 
Plauen i. V. Carl Frante, 


Quartalbericht des Vereins für meklenburgiſche Geſchichte und 
Altertumskunde. LVII, 2: Hans Wilmſen Laurembergs Ab— 
gangszeugnis von der Univerſität und ein ſatiriſches Gedicht 
von Friedrich Schlegel. 

Der neue Quartalbericht enthält geſchäftliche und wiſſenſchaftliche 
Mitteilungen. Crull beſchreibt die Altartafel im Heiligen Geiſte zu 
Wismar und ihre intereſſante Geſchichte, v. Schultz teilt zwei Projekte 
zur Stiftung meklenburgiſcher Orden mit. Von allgemeinerem Intereſſe 
iſt Hans Wilmſen Laurembergs Abgangszeugnis von der Univerſität, 
das A. Hofmeiſter abdruckt. Es findet ſich in einem Kopiebuch des 
Univerſitätsarchivs zu Roſtock (U. 60, Fol. 120b) und iſt vom Prof. 
Dr. theol. Johannes Duiftorp als Rektor auögeftellt. Das Tateinifche 
Atteft chließt mit den Worten: 

„Haec habuimus quae M. Johanni Laurenbergio pro 
testimonio dicere voluimus, debuimus. Tu qui haec leges, 
tenta hominem et cum nos nihil praeter verum dixisse intelliges, 
Juva et promove ejus studia, idque te bono reipublicae literariae 
facere certissime tibi promitte. 

Seriptum et academiae nostrae sigillo insignitum Rostochü 
a. d. XIV. Calend. Februarii anno MDCXVL“ 

Eine interefjante Mitteilung macht 5. v. Meyenn. Es ift ein politifch- 
fatirifches Gedicht von Friedrih Schlegel und führt den Titel; 

Teutſche Eonftitution 
in vierzehn Paragraphen. 


Als Probe gebe ih $ 8 und $ 11. 
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88. 
Nachdem wir nun auch weit und breit 
Die Baterländer all’ befreyt 
Und ſchwimmen in bem @eift ber Zeit, 
So Sollen fortan die Gedanten 
Frey jein von allem Zoll und Schranfen, 
Gedrudt in alle Welt hinfliegen 
Und feinem Zwang mehr unterliegen. 


8 11. 
Ein jeder fol im Teutſchen Bund 
Gott preifen, wie ihm fteht der Mund; 
Wenn und die Gelder nur verbleiben, 
Mag frey die Religion man treiben. 


Der mellenburgifhe Minifter Leopold Hartwig v. Pleffen, der zum 
Wiener Kongrefje bevollmächtigt war, hat das Gedicht unterm 29. Mai 1815 
aus Wien dem Herzog Friedrih Franz I. mit folgender Bemerkung 
zugeichidt: 

„Ew. Durchl. jchließe ich Hier zur Unterhaltung noch eine fehr 
wigige Parodie bei, die auf einen Gonftitutiond- Entwurf des 
Minifterd Humboldt, der in 14 Artikeln abgefaßt und von mir 
ihon vor einiger Zeit eingefchidt ift, von dem bekannten Schrift: 
jteller Friedrich Schlegel verfertiget ift, und, bis auf einen etwas 
objcoenen Ausdruck, jehr viel beißende Satire enthält.” 


v. Meyenn teilt dann aus einem Koder des Kloſters Dobbertin in 
der Schrift von etwa 1500 mit: „Eyne koftel arſtedie“ — „Eine köftliche 
Arznei”, ferner eine Anfrage über den Dorfnamen „Gehren“. 

Wismar i. M. D. Glöbe. 


Zeitſchriften. 

Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie. Nr. 6. 
Juni: Adolf Noreen, Utkast till föreläsningar i urgermansk judlära, 
beiprochen von G. Ehrismann. (JR Kluges Vorgeſchichte der altgermaniſchen 
Dialekte und Noreens Judlära befigen wir nunmehr zwei Hilfsmittel, die in 
trefflicher Weife die Ergebniffe der neueften Forſchungen auf dem Gebiete ber 
germanifchen Lautlehre zufammenfaflen) — Hermann Wunderlid, Der 
deutiche Satzbau, beiprochen von DO. Behaghel. (Mit Wunderlichs allgemeiner 
Auffaffung des fprachlichen Lebens und der ſyntaktiſchen Entwidelung ftimmt 

Behaghel durchaus überein, ebenfo mit den Burechtweifungen, die er Wuſtmann 
zulommen läßt, ber „für das Handwerk den Befähigungsnachweis verlangt“, 
aber glaubt, „unferer Sprache gegenüber den Meifter fpielen zu bürfen, ohne 
nad dem Handwerkszeug auch nur fih umzufehen“ Weniger volllommen ift 
Behaghel mit den einzelnen Erflärungsverjuchen Wunderlich einverftandert.) 
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— Philipp Lenz, Der Handjchuhsheimer Dialekt, beiprodden von G. Ehris— 
mann. — 3. Minor, Schiller, fein Leben und jeine Werfe, 1. und 2. Bd., 
beiprodhen von Richard Weißenfels. (Zu große Breite, Belaftung der 
Darftellung mit Einzelheiten, die ohne Bedeutung fpeziel für Schiller find, 
ſchädigt Minord Werk in vielen Partien, obwohl fi in biefer Fülle ber 
Details eine wahrhaft großartige VBeherrihung und Benüßung der umfang 
reichen Litteratur über Schiller und die peinlichite Gewiſſenhaftigkeit der 
Einzelforjhung verrät. Durch die vollfommen künftleriiche Geftaltung des 
Stoffes im ganzen und im einzelnen zeichnet fi Minor vor den meilten 
der heutigen Litterarhiftorifer aus.) — 2. 5. U. Wimmer, Sönderjyllands 
historiske runemindesmaerker; Sophus Bugge, Norges Indskrifter 
med de aeldre Runer, beiprochen von O. Brenner. (Bwei Hödft will: 
fommene Arbeiten.) 

—— N.7. Juli: Wild. Streitberg, Zur germanijchen Sprachgeſchichte, be- 
iprochen von G. Ehrismann. — Karl Bangemeifter, Die Wappen, Helm— 
zierden und Gtandarten der großen Heibelberger Liederhandſchrift (Manefje- 
Eoder), beiprohen von Fr. Grimme. (Das prädtige Werk ftellt fich, 
was Inhalt und Ausftattung angeht, der Handſchrift würdig zur Seite; es 
ift ein unentbehrliches Hilfsmittel für alle, welche auf dem Gebiete des Minne- 
ſangs arbeiten wollen.) — Wilh. Walther, Die deutſche Bibelüberſetzung 
des Mittelalters; Karl Bilg, Neue Beiträge zur Gejchichte der deutſchen 
Sprache und Litteratur, beſprochen von Hermann Haupt. 

Vierteljahrihrift für Litteraturgeihichte Vl,2: U. Hauffen, Bur 
Litteratur der ironischen Entomien. — W. Scheel, Klopftods Kenntnid bes 
germanifchen Wltertums. — K. Heinemann und B. Geuffert, Briefe 
Heinfes an Wieland. — W. Lang, Graf Reinhard als beutfcher Dichter. — 
Ph. Straud, Zur Lebensgejhichte Steinhöwels. — R. M. Werner, Zur 
Boltslitteratur. — R. Schlöffer, Zur Gotter-Bibliographie. — H. Fiſcher, 
Sprachliche Einzelheiten zu Schillerd Dramen. — H. Düntzer, Uhlands Über: 
jegung des Thyeftes von Geneca. — R. M. Werner, Mumer in Krakau. — 
U. Leigmann, Bu Goethes Briefen 2,46 — U E. Shönbad, Zu 
Leſſings Fauſt-Vorſpiel. 

Zeitſchrift für deutſche Philologie 26,2: H. Gering, Der zweite Merſe— 
burger Spruch. — R. M. Meyer, Allitterierende Doppelconſonanz im Heliand. 
— R. Sprenger, Textkritiſches zu mittelniederdeutſchen Gedichten. — U. 
Jeitteles, Das neuhochdeutſche Pronomen II. — M. Spanier, Tanz und 
Lied bei Thomas Murner. — K. Hofmann, Neues zum Leben und Dichten 
J. Chr. Günthers. — U. Schöne, Zu Leffings Emilia Galotti. — 4. Bir: 
linger, Lexikaliſches. 

Beitjhrift für deutjhes Altertum und beutfche Litteratur 37,2: 
Bwierjina, Überlieferung und Kritik von Hartmanns Gregorius L I. — 
Kögel, Die altgermanifche fara; Die Stellung des Burgundifchen innerhalb 
ber germanijchen Sprachen. — Bolte, Ein Breslauer hiftorifches Vollslied 
vom Jahre 1490. — GSteinmeyer, Wigaloisbruhftüd. — Seemüller, 
Engelhard 2731f. — Priebſch, Ein angebliches friefiiched Marienlied. 

Neue Jahrbücher für BHil. und Pädogog. 147. 148,4. 5: 8. Bellermann, 
Zur Beitberehnung in Schillerd Dramen. — F. Bronner, Goethes römifche 
Elegien und ihre Quellen. 

Preußifhe Jahrbücher 72,3: Stahl, Über Umfang und Bedeutung des 
Spradftubiums. — Tille, Die Bilder zu Goethes Fauft. 
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Die Gegenwart 24: E. Wafferzieher, Erbgut und Lehngut in unjerer Sprache. 

Der Kunftwart, 1. und 2. Juliheft: Karl Erdmann, Unichaulide Sprade. 

Beitjchrift des Allgemeinen deutſchen Spradhvereind 3. Nr. 8 und 9. 
(1. Auguft 1898): Hermann Dunger, Was heift Sprahdummpheiten? (Wir 
empfehlen dieſe ganz vorzüglichen Ausführungen Dungers, die wohl das 
Beſte find, was in den letzten Jahren über die Bedeutung des Sprachgebrauchs 
gejagt worden ift, allgemeinfter Beachtung.) 

Bayerns Mundarten, I,1: Aug. Hartmann, Regensburger Faftnachtipiele. 

— D. Brenner, Altbayriihe Sprachproben: Der Prinz von Arkadien. (Fort: 
jeßung.) — C. Franke, Oftfränfiich und Oberſächſiſch. (Fortjegung.) — 9. 
Gradl, Die Mundarten Weftböhmens. (Fortjegung.) — M. Himmelftoß, 
Aus dem Bayriſchen Wald. (Fortjegung.) — 3. Neubauer, Benennung der 
Pflanzen im Egerlande. — Aug. Hartmann, Zu den Regensburger Faft: 
nachtſpielen. — D. Brenner, Bon der Rotenburger Mundart. — F. Roth: 
bart, Aus Mittelfranken. — U. Hartmann, Bemerkungen hierzu. — D. 
Brenner, Kleinere Mitteilungen. — Bücherichau. 

Beitjchrift für vergleichende Litteraturgejchichte. Neue Folge. — Sechſten 
Bandes drittes Heft: Spanijche Quellen der dramatijchen Litteratur, beſonders 
Englands zu Shafejpeares Zeit. Bon Leo Bahljen. — Tragödie, wiſſen— 
ſchaftliche Kritit und Unfehlbarkeit. Ein Schlußwort. Bon Veit Valentin. 
— Die Charaktere in Tiedd Roman „Franz Sternbalds Wanderungen“. 
Bon Hubert Roettefen. — Der Berfaffer der Galli cuiusdam anonymi 
in Franciscum Petrarcham Invectiva. Bon Mar Lehnerdt. — Nüdertiana. 
Bon Edmund Bayer. — Theodor Eide, Zur neueren Litteraturgefchichte 
der Rolandjage in Deutichland und Frankreich, beiprochen von Mar Kod. — 
Auguft Kippenberg, Robinfon in Deutichland bis zur Inſel Felfenburg 
(1731 — 1743), befprocdhen von Hermann Ullrid. 

Neue Bahnen IV, 6. 7 und 8: Rud. Hochegger, Die Bedeutung der Philo- 
fophie der Gegenwart für die Pädagogik. — Bon der Allgemeinen deutjchen 
Lehrerverfammlung in Leipzig. — H. Scherer, Der Handfertigkeitäunterricht 
in der Volls- und Fortbildungsjchule. 
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W. Scherer, Kleine Schriften, 2 Bd. Berlin, Weibmann 1893. Erfter Banb: 
Kleine Schriften zur altdeutihen Philologie, herausgegeben von Konrad 
Burbad. XXIV, 782 ©. Pr. M. 15. — Zweiter Band: Kleine Schriften 
zur neueren Litteratur, Kunft und Beitgefchichte, herausgegeben von Erich 
Schmidt. 415 ©. Pr. M. 8. 

Dtto Bremer, Deutfche Phonetil (Grammatik deutſcher Mundarten. Bd. T). 
Leipzig, Breitlopf und Härtel. 208 ©. 

Ferdinand Meng, Bibliographie der deutichen Mundartenforihung (Grammatik 
deutſcher Mundarten. Bd. II). Leipzig, Breitlopf und Härtel. 181 ©. 

P. Paßler, Bur Geihicdhte der Heimejage. Programm des nieberöfterreichifchen 
Landes- Real: und Obergymnafiumsd Horn. 1893. 

Heinrih Stidelberger, Parallelftellen bei Schiller. Programm des Gym— 
nafiums zu Burgdorf. 1893. 125 ©. 

Anſelm Salger, Die Sinnbilde und Beiworte Mariend in der beutjchen Lit- 
teratur und lateinischen Hymmenpoefie des Mittelalters (Schluß). Programm 
des Obergymnafiums zu Geitenftetten. 1893. ©. 447 — 617. 
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Wilhelm VBietor, Wie ift die Ausſprache des Deutjchen zu lehren? Marburg, 
Elwert 1893. 26 ©. Pr. M. 0,50. 

Deutihe Lauttafel (Syftem Vietor). Größe 70:87 cm. Dreifarbiger Drud 
(rot, ſchwarz, grün). Marburg, ©. Elwert 1893. Preis der Tafel M. 1.50, 
auf Leinwand gezogen mit ladierten Stäben M. 2,60. 

Joſeph Kaſſewitz, Darlegung der dichterifchen Technik und litterarhiftorifchen 
Stellung von Goethes Elegie Aleri3 und Dora. Leipzig, Guſtav Yod 1893. 
27 ©. Pr. M. 1. 

Sriedrih Kluge, Etymologifches Wörterbuch der deutſchen Sprade. 5. Aufl., 
6. u. 7. Lieferung. Straßburg, Trübner 1893. 

D. Glöde, Die deutſche Interpunktionslehre. Die wichtigften Regeln über die 
Sat: oder Lejezeichen und die Mebeftriche dargeftellt und durch Beijpiele 
erläutert. Leipzig, B. &. Teubner 1893. 33 ©. Pr. M. 0,30. 

Sriedrih Kirchner, Die beutjche National» Litteratur des 19. Jahrhunderts. 
3. u. 4. Lief. Heidelberg, Georg Weiß 1893. ©. 177— 352. Pr. M. 2. 
D.Hellinghaus, Homers Obyffee überfegt von Joh. Heinrich Voß. Münfter, 

Alchendorff 1893. Ladenpreis. 

J. Bufhmann, Deutjches Lefebuch für die unteren und mittleren Klaffen höherer 
Lehranftalten. Erſte Abteilung (Für bie unteren Klaſſen). Zehnte Aufl. 
416 ©. Pr. M. 2,20. — Zweite Wbteilung (Für die mittleren Klaſſen). Achte 
Aufl. Trier, Link 1893. 637 S. Pr. M. 3,20. 

J. Buſchmann, Deutſches Lejebuh für die Oberflafien höherer Lehranftalten, 
Erfte Abteilung: Deutihe Dichtung im Mittelalter. 4. Aufl. Pr. M. 1,20. — 
Zweite Wbteilung: Deutihe Dichtung in der Neuzeit. 4. Aufl. Pr. M. 3, 
Trier, Link 1893. 

J. Buſchmann, Leitfaden für den Unterricht in ber deutſchen Spracdhlehre. 
10. Aufl. Preis fart.M.1. 110 ©. e 

Heinrich v. Stein, Goethe und Schiller. Beiträge zur Aſthetik der deutſchen 
Klaffiter. Nah feinen an der Univerfität Berlin gehaltenen Borträgen. 
Leipzig, Reclamſche UniverjalbibliotHef. Pr. M. 0,20. 

Adolf Dietrich, Wriedricd der Freidige. ARuhmesblätter und Sagenklänge aus 
Thüringen. Dresden u. Leipzig, Pierfon. 1892. 141 ©. 

Rudolf Edart, Niederfähfiihe Sprachdentmäler in überfichtliher Darftelung 
mit genauen Quellenangaben. Ein bibliographijches Repertorium. Oſterwieck, 
Bidfeldbt 1893. Pr.M.3. 68 ©. 

Ernft Henfchte, Über das Leben und die Schriften Kaspar Poggels. München, 
Programm der Kgl. Ludwigs-Kreisrealſchule 1898. 48 ©. 

Mar Miller, Wallenftein von Schiller. Schulausgaben deutſcher Klaffiter X. 
Trier, Heinrich Stephanus. 292 S. Pr. M. 1,20. 

Jahresbericht über die Erjcheinungen auf dem Gebiete ber germanifhen 
Philologie, Herausgegeben von der Gejellichaft für deutſche Philologie in 
Berlin. 14. Jahrg. 1892. 1. Abteilung. Leipzig, Carl Reiner 1892. 128 S, 





Für Die Leitung verantwortlich: Dr. Otto yon. Alle Beiträge, jowie Bücher u. |. w. 
bittet man zu jenden an: Dr. Otto Lyon, Dresden, Gutzkowſtraße 24. 


Rhythmiſche Bewegung in der Profa. 
Bon Rudolf Hildebrand, 


Die Betonung, diefe Trägerin des Seelenlebens einer Sprache, ift 
bei uns jo funflvoll und eigenartig entwidelt, dab in der deutſchen 
Sprachlehre recht viel davon die Rede fein müßte, was doch nicht der 
Hall ift, weil fie den Kindern, gleich wo fie zuerſt unter die Hand des 
Lehrers kommen, ſchon in Fleiſch und Blut übergegangen ift, ſodaß fich 
eine grumdlegende Behandlung gar nicht, nur gelegentliche Nachbefjerungen 
nöthig mahen. Ja die meiften Deutjchen werden fich der Eigenart ihrer 
Sprahbetonung gar nie wirklich bewußt und üben fie doch richtig aus. 
Es ift freilich ein Irrthum, der fich Leicht von ſelbſt einftellt, daß zur 
richtigen Handhabung einer Sprache ein volles Bewußtjein ihrer Lebens- 
geſetze gehöre. 

Das Bewußtjein ftellt fich aber ein im Verkehr mit Fremden, bie 
mit den Schwierigkeiten der deutfchen Sprache, welche bei ihnen befanntlich 
für befonders groß gelten, im Kampfe liegen. Wer z. B. mit Engländern 
zu thun Hat, die fi) um das Deutſche bemühen, dem wird bald auffallen, 
wie jchwer und jpät ihnen im Sabbau die Umkehrung von Subject und 
Berbum, die jog. Inverfion zugänglich wird. Engländer, die jchon weit 
find im Gebrauch des Deutichen, jagen 3. B. noch lange: „Als ich nad 
Haufe fam, ich fand meinen Fremd vor.” 

Dem Franzojen iſt bejonders unjere Betonung jchwer zugänglich, 
da fie gründlich abweicht von der, in welcher er fih von Kind auf 
beivegt, die ihm gleichjam angeboren ift (der übertriebene Ausdrud jagt 
doch gerade mit feiner Übertreibung das Wefen der Sache treffend aus). 
E3 handelt fi) dabei bejonderd um die Behandlung des Hochtones und 
Tieftones, des Haupt: und Nebentones, die der Franzoſe in der jcharf . 
ausgeprägten Unterjcheidung, wie wir, eigentlich nicht hat. Beide 
bejtimmen bei uns nicht nur äußerlich den rhythmiſchen Gang und damit 
den eigenen Wohlflang unferer Worte und Sätze, jondern ftehen auch 
innerlih im Dienfte des Gedankens und der Empfindung. 

Beſonders daß Hochton und Tiefton in einem Worte unmittelbar 
neben einander treten können, wie bei uns in unzähligen Fällen geſchieht, 
das geht dem Franzofen ganz jchwer ein. Man muß ed ald Lehrer 
erlebt haben, wie auch ein jchon recht geübter Franzofe, der fortwährend 
vörlesung u. dergl. hört und vom Lehrer fo und jo viel mal nachdrücklich 

Beitiche. . d. beutichen Unterricht. 7. Jahrg. 10. Heft. 42 
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darauf hingewieſen und berichtigt worden ift, doch immer wieder in Die 
Betonung vörlesung verfällt, das muß man erlebt Haben, um die 
Schwierigkeit dieſes Betonens zu begreifen, die wir ja jpielend ausüben. 

Diefe und ähnliche Fälle im Unterricht gelegentlich vorgebracht find 
von eignem Werthe, weil fie mit einem Schlage den Schülern die Augen 
öffnen über Dinge, die ſonſt durch die abjtumpfende Gewalt der Ge— 
wöhnung ungefehen vor ihnen liegen; was ihnen bis dahin gleichgültig, 
weil alltäglih war, wird ihnen vom Standpunkt des Franzoſen, des 
Engländers aus auf einmal merkwürdig und bejchäftigt fie in Gedanken auch 
über die Schuljtunden hinaus, das rechte Kennzeichen, daß der Unterricht 
einmal in ihr Inneres eingegriffen, nicht bloß äußerlich etwas zum ſoge— 
nannten Lernen gegeben hat, wa3 fo leicht wieder abfällt. 

Um aber auf unfere Aufgabe zurüdzufommen, jene nahe Verbindung 
von Hauptton und Nebenton ift überhaupt in unjerer Sprache eine 
Erjcheinung, die ebenjo merkwürdig ald an Lehre fruchtbar ift. Sie zeigt 
ſich Hauptjählih in Zulammenjegung, wenn einer Stammfilbe mit ihrem 
Ton ein näher bejtimmendes einjilbiges Wort vorgefügt wird, das num, 
um die bejtimmende Kraft zu bezeichnen, einen Ton erhält, der noch 
über den der Stammfilbe an Kraft und Höhe hinausgeht. Das fällt 
nicht weiter auf, wenn das Hauptwort bloß einfilbig ift, 3. B. ünschön, 
vörwört, ausblnd, änzahl, bergpfad ufw., aber das Merkwürdige tritt 
ein und wird dem Nichtdeutichen zum Anftoß, wenn das Hauptwort zwei: 
oder mehrfilbig ift, alſo 3. B. sprechen, aber aussprechen, sagen, aber her- 
sagen, sinnig, aber ünsinnig, witzig, aber wahnwitzig, wägen, aber dämpf- 
wägen, vögelein, aber wäldvögelein uſw., die Wörter diefer Art ftellen fich 
ja in ungezählten Schaaren dar und täglich fönnen neue hinzufommen. 

Kommt die Sache einmal im Unterricht zur Sprache, nicht ſyſtematiſch, 
was zu leicht langweilend wird und Damit den Hauptzweck de3 Unter: 
richt verfehlt, ſondern gelegentlih — dabei werden auch die Gleich— 
gültigen aufwachen, wenn der Lehrer die Frage einigermaßen fcharf zu 
jtellen weiß — jo müßten auch andere werthvolle und fragliche Erſcheinungen, 
die dabei auftauchen, mit vorgenommen werden. Es wäre 3. B. eine 
werthoolle Frage, zu deren Löſung die beiten Geifter in der Elafje zum 
Wettkampfe aufgerufen werden müßten und fich jelbft dazu ftellen würden: 
warum denn 3. B. in vörbauen, äblösen, ünfölgsam, ürwähler uf. der 
einfilbige Zujag den Höhern Ton erhält und wie er aljo die Stammfilbe 
ihres Hauptrechtes, den Sinnton zu tragen, berauben kann. Das wäre 
eine ſchöne Übung im Denken, nicht im kahlen logiſchen, das doch dabei 
nicht zu Kurz kommt, jondern in dem Sachdenken, von dem ich fo oft 
dringlich empfehlend geiprochen habe. Und wenn das Nechte in der Stunde 
nicht herausfommt, jo wäre dies eine fchöne Gelegenheit, den Schülern 
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den Knoten zur Löfung nach Haufe mitzugeben, ein Mittel zur Anregung, 
das überhaupt öfter anzuwenden wäre. Mit welcher Spannung würden 
dann alle, außer den rettungslos Stumpfen, der nächſten deutichen Stunde 
entgegenjehen und zumal der Trage des Lehrers: Nun, was habt ihr 
herausgebracht? Ich kann aber Hier auf die Frage nicht näher eingehen.") 

Zur rechten Beleuchtung der Erjcheinung gehört aber die Ausführung, 
wie es eigentlich nicht genau oder richtig ift, daß da zwei Töne dicht 
bei einander ftänden. Das ift vielmehr unmöglich, fo unmöglich, tie, 
daß zwei Bergipigen Dicht neben einander ftehen könnten, ohne daß ein 
Thal fie jchiede und jo eben zwei aus ihnen machte. Die Bewegung 
des Rhythmus ift aber genau wie die Bewegung eines Gebirgsprofilz, 
ein Auf und Ab, ein Wechjel von Höhen und Tiefen. - 

So ftehen denn aud) z. B. in vorlesen die beiden Töne keineswegs 
dicht neben einander. Ich machte das meinem Franzoſen Har, indem ich 
vorlesen und vorgelesen, vorzulesen neben einander ausſprach: Die zwei 
legteren find durch das Hinzufommende ge und zu keineswegs länger ala 
das erfte, vorlesen nimmt gerade fo viel Zeit weg, wie vorgelesen 
(man überzeuge ſich mit taktirendem Sprechen); es ijt wie im 13. Jahr: 
hundert mit Vridane und Vrigedane, welche beide Formen befanntlich 
in den Handichriften wechjeln, wie im 15. und 16. Jahrhundert mit 
heiltum und höiligtum, in der Gegenwart 3. B. mit gröszmütter und 
gröszemütter, der Leipziger Form; zwijchen den beiden Tönen bfeibt 
immer ein Räumchen, das, ob ausgefüllt oder nicht, für die Dauer des 
Wortes, aljo für die Größe des Heinen rhythmiſchen Ganzen völlig gleich: 
gültig ift. Auch das im Unterricht einmal vorzubringen ift jehr anregend 
für das eigne Nachdenken und Beobachten der Schüler, jie probiren das 
vom Lehrer Behauptete zuerjt zweifelnd mit dem eignen Mund und Ohr 
(der Zweifel ift ihr Recht und nöthiger Durchgang zur eignen Überzeugung), 
die Wörter werden ihnen wieder einmal Gegenftand freier Theilnahme 
und Freude ftatt Gegenftand eines ftrengen Gebotes, das ſich ihnen 
auferlegt und die freie Bewegung hemmt. Übrigens ift die Sache näher 
bejehen nicht jo gar einfach, das zeigt fih, wenn man fie mufitaliich, 
alfo mit Noten ausbrüden will; alles rhythmiſche und metriſche Weſen 
ift aber zuletzt muſikaliſch. Die Erſcheinung iſt übrigens ganz diejelbe in 
Proja wie in unferer alten Poefie das Auslafien oder Ausfperren der 


1) Erwähnenswerth wäre dabei aus dem Latein, wo ba3 in ber Claſſe 
vorhanden ift, wie da unſer Betonungsgejeg in der Zufammenjegung durchaus 
nicht gilt, denn e3 heißt 3. B. impellere, compellere, app@llere, concürrere, 
incürrere, succürrere ufw., und nur indem man biefe Wörter jo nebeneinander 
aufzählt, fällt auf die Präpofition unabfihtlic von felbft ein höherer Ton wie bei 
uns (impellere ujw.), der Ton der Unterjcheidung. 

42* 
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Senkungen, das nun Hier recht deutlich wird, in der Natur unſerer 
Sprache tief begründet ijt. 

Ich Hatte es aber auf eine andere Erſcheinung abgejehen, die in 
diefem Gebiet unſeres Tonweſens, bei BZujammenjegung, eintritt, daß 
nämlich die Betonung da ſchwankt und ins Unfichere geräth. So z. B., 
wenn ſowohl nöthwendig al3 nöthwendig betont wird, ansehnlich, aber 
ünansöhnlich, änfänglich, aber üranfänglich. 

Der Grund der Ericheinung wird Har, wenn man näher, genauer 
zufieht, es ift in der Schule eine augerlefene Denkübung für Hören und 
Beobachten. Es gibt 3. B. die Betonung üunabsehbar, das ift die ge: 
wöhnliche, aber daneben auch unabsehbar. Ebenſo ünausfüllbar und 
undusfüllbar (3. B. eine Lüde). Wie geht das zu? 

Zu Grunde Tiegt absehen, Ausfüllen, die nahe im Hintergrund des 
Bewußtſeins beftimmend ftehen (aus eigenftem Gefühl, nicht aus Schulung), 
d. 5. sehen hat an ab einen höhern Ton über feinen eignen hinaus 
abtreten müſſen, zur Unterfcheidung von Ansehen, aussehen, &insöhen ufw.') 
Bu bemerfen ift dabei und leicht zu Gehör zu bringen, daß die Stamm— 
filbe mit ihrem Tonrechte darüber keineswegs verfürzt wird, darum, weil 
die ab, an, auf uſw. eben zur Hervorhebung der Unterjcheidung nod 
über die mittlere Tonhöhe Hinausgehoben werden, auf der fich die 
Stammfilben bewegen und die eigentliche Tonlinie beftimmen. 

Tritt aber noch eine Silbe hinzu, die einen jolchen Unterjcheidungston 
mit fi) bringt, jo gewinnt das Ganze ein anderes Geficht. Zu änsehnlich 
heißt es 3. B. ünansehnlich, nicht Unänsehnlich, denn än muß einen 
noh höhern Ton an ün abtreten, der mun über den ganzen Begriff 
gleihjam der Herr wird, an aber müßte fich eigentlich mit dem Tiefton 
begnügen, den -sehn- hat, das doch jelber noch unter an- um eine Stufe 
herunterzutreten hätte — aber hier ifts eben mit dem künftlichen Ton: 
wejen am Ende, hier wird — erlaube man mir einmal einen derben 
Ausdrud aus dem Hausdeutich, ich finde ihm nicht beffer, um es ficher 
zu jagen — Hier wird eben das Pferd alle, die künftliche Abftufung des 
Zone wird gar zu künftlih, die Negel muß ſich durchbrechen Lafien, 
damit man beim Natürlichen, ja beim Möglichen bleibe. 

Noch deutlicher ftellt fi das heraus, wenn in einem Worte vier 
Silben, jede mit Tonreht, zuſammenkommen, die doch ein Tonganzed 
werden müſſen mit einem Hauptton, denn nur dadurch kommt fürs 
Gehör und Verftändniß ein Wort zu Stande. Das ift 3. B. der Fall 
bei unabsehbar, da auch -bar von feinem Urfprung her (mhd. -bere) 


1) Über ersöhen, verschen, überschen, warım? Die Schüler müßten 
das felber finden. 
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ein Anrecht auf eignen Ton behalten hat. Zu übsöhen tritt zunächſt 
absehbar, in dem fich ein Schwanfen zeigt (in absehbarer zeit ift jeht 
beliebt), ob seh- noch feinen vollen Tiefton behauptet, unter dem -bar 
mit noch tieferem Ton erklingen müßte — ich glaube, bei diefem absehbar 
wird das ftrenge Einhalten des Geſetzes, alſo mit regelrechtem Abfteigen 
des Tone in drei Stufen wirklich unmillfürlich verſucht — aber es ift 
ihon fo ſchwer und auf Schrauben gejtellt, daß man doch unwillkürlich 
in absehbar verfällt. Wollends aber bei unabsehbar hat das jtrenge 
Betonen ein Ende, die Schwierigkeit geht da in Unmöglichkeit über. 
Es ijt aber der Mühe werth, in der Claſſe den Verfuch dazu zu machen 
oder einen Begabten machen zu laſſen; was etwa daran gelingt, das 
foftet jo viel Beit und Mühe, daß dazu im wirklichen Sprechen eben gar 
nicht Zeit wäre. Im Verſe aber wäre ein folches rhythmiſches Unding 
erſt unmöglih. Kurz, was dem Gejege nach jein follte und müßte, das 
wird durch die Umstände unmöglich, das ift das Lehrreiche an dem Falle. 

Lehrreih ift aber auch, wie fih die Spradhe in diefer Nothlage 
hilft (es kommt öfter vor, daß fie durch die ftrenge Grammatik in eine 
Nothlage geräth und zu einem Nothbehelf greifen muß); fie läßt über 
den wirren Silbenhaufen den allgemeinen Rhythmus, der in einem regel: 
rechten Wechjel von auf und ab, Hebung und Senkung befteht, und 
überhaupt allem Rhythmus zu Grunde Tiegt, wie glättend dahinftreichen, 
wobei nach dem Recht der einzelnen Silben nicht mehr groß gefragt wird, 
da nun doc etwas Sprechbares zu Stande kommt. Die Doppelheit 
unabsehbar (lieber al3 das genaue ünabsehbar) und unäbsehbar erklärt 
fi daher, daß eben alle vier Silben ein Tonrecht für ſich haben, 
während e3 doch nur zweien wirklich zugefprochen werden kann und der 
oberfte Ton auch nur einer davon.) So wird ein einzelnes Geſetz, das 
fih im gegebenen Falle jelbft unmöglich macht, von einem allgemeinen, 
höhern zwar gebrochen, aber doch zugleich überhöht und mit dem Ganzen 
ind Gleiche gebracht, und auch darin ift die Sprache zugleich ein Abbild 
de3 großen Weltlebens überhaupt im Kleinen. 

Der Fall ift aber jo Häufig, daß ſich darauf eine Regel gebildet 
hat, wenn auch nicht entjchieden durchgeführt. Es heißt 3. B. Anfänglich 
(nad) änfüng), aber üranfänglich; es heißt vörsichtig, aber ünvorsichtig, 
aljo wider das Geſetz im regelrecht fließenden Rhythmus umgeſetzt. 
Dabei gibt un-, das allerdings jchon im Mhd. fchwanfenden Ton 
zeigt, fein ZTonreht doch gern an die Stammfilbe ab, 3. B. in 
unmöglich, undenkbar, unsterblich, ünverkennbar, ünverzeihlich, 
ündurchdringlich, üngeheuer (aber das üngeheüer), neben üngewiss, 


1) Dagegen haben ünabwendbar, ünausdenkbar nur diefe eine Betonung. 
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unsicher, ünüberlegt, ünbillig, ünstatthaft uſw, eine wahre Schwierigfeit 
für die Fremden, für die Schüler aber höchft anregend, daß fie fich jelber 
juchend umfehen in ihrem jchon erworbenen Sprachvorrathe, deſſen fie 
fi) dabei bewußter werden; der Lehrer dürfte feine Gelegenheit ver: 
fäumen, die jungen Geifter zu folcher Eigenthätigfeit anzujpornen. 
Bemerkenswerth find bejonders auch Fälle, wo der Ton in demſelben 
Worte ſchwankend erjcheint. So bei un-, wo es nad) Vorigem dod 
nicht Wunder nehmen kann, 3. B. in ünbändig und unbändig. Dann 
in währschäinlich und währschöinlich, glückselig und glückselig, nöth- 
wendig und nöthwendig. Das Rechte und Ältere ift da die zweite Form, 
die bei nöthwendig auch noch den Vorrang hat. Die andere Form iſt 
mwahrjcheinlich erſt aus dem abjtracten Subjtantiv rüdwärts entnommen, 
indem man mit wahrscheinlichkeit, nothwendigkeit dem mühjamen 
Abftufen des Tones nach ftrenger Regel auswich; bei währscheinlich 
wird noch mehr ünwahrscheinlich maßgebend geweſen jein. Dabei mag 
auch der Vers mitgewirkt haben, dem ja nöthwendig und nöthwendigkeit, 
auch glückselig fich geradezu verfagen, e3 hilft eben der allgemeine Rhythmus, 
der ja ohnehin im Verſe maßgebend waltet, über die Lüde hinmweg.') 
Die Erjcheinung greift übrigens in die alte Zeit weit zurüd und 
erweift fi) damit als unferm Sprachleben natürlih gleich im ihren 
Lebensbedingungen mit begründet. Für das Ahd. gibt das Mhd. Zeugniß 
3. B. in der Doppelform einem und eime, wie sinem und sime u. ü. 
Denn hinter einem fteht ahd. einemo und erklärt es, Hinter eime 
einermd. Hätte in einemo das e feinen Nebenton der Grammatif gemäß 
feft gehalten, fo hätte es nicht ſchwinden können, aber indem es ihn an 
da3 o abgab, erhielt fih dieß, natürlich als e, aljo einme, woraus 
weiter, im rajcheren Sprechen, das ja diefen Formwandel bedingt, mhd. 
eime, das in alemannijcher Mundart noch jetzt als eme gehört wird.‘) 
Es giengen aljo in ahd. Zeit zwei Formen nebeneinander: einemo 
und einemd, die erfte, kann man fagen, die grammatiiche Form, das 
andere die rhythmijche, die fich wohl einftellte, wenn auf einemo ein Wort 


1) Diefe Ausführung zugleich ald Untwort auf die Frage oben ©. 495 
„warum begnügt man fich nicht” ufw., die doch wohl an mich gerichtet war. Die 
Ihäßgenswerthen Ausführungen in Pauls Grundriß, 1, 555, auf die dort ver: 
wiejen ift, können doch für lebendig nicht gelten, weil da nicht zwei ſchwere 
Silben mit urfprünglich gleihem Ton dicht beifammen ftehen (es heißt ja eigentlic) 
lebendig, nicht lebendig.) Meine Erflärung der dem alten lEbendig angethanen 
Gewalt Habe ich übrigens ſchon vor 20 Jahren im Colleg vorgetragen, als an 
Pauls Grundriß nod nicht zu denfen war. 

2) I. B. Scheffel 3. ®. ſprach aneme sonntag, an einem Sonntag. In 
der Mundart meiner Heimat dagegen ift das aufs Kleinfte zufammengefchrumpft, 
zu e (wie engliſch a), 3. B. es war (s’ war) ane sonntage, 
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folgte, dad mit furzer unbetonter Silbe begann, ſodaß mit &inemö das 
Bufanmenjtoßen von zwei kurzen Silben vermieden wurde, während das 
grammatiich genaue dindmo vor einer ſchweren langen Silbe gut mar.) 
Noch Müllenhoff plagte fih mit einem alle, in dem er bie 

grammatifche Betonung erzwingen wollte, die ſich doch verjagte, im 
Ludwigsliede in den Denkm. 2. Ausg. ©. 299: 

thaz gideilter thanne 

sär mit Karlemanne, 

bruoder sinemo, 

thia czala wunniöno — 


bei der wunderlichen Auskunft, womit er sinemo zu retten fi) anftrengte, 
dachte er gar nicht an sinemo oder wies es von vornherein ab, das 
doch allein möglich und durch mhd. sime bezeugt ift. Ebenſo bei Difried 
3. B. wäzzares gihölöti II, 14, 12, rhythmiſch ftatt des grammtatischen 
wäzzäres, da3 da unmöglich wird, und fo oft. 

Endlich ift zu erinnern, wie fich auch im mhd. Verje diefe Aushülfe 
in gewiflen rhythmiſchen Schwierigkeiten geltend machte nit einer Ton— 
verrückung, die dem Grammatiſchen grell widerſprach. So im Erec 2198 
nad) Lachmanns Leſung manec wol sprechender spilman; id) denfe mir, 
man ſchlug im Vortrag einen Mittelweg ein, der zwiſchen der Forderung 
der Grammatik und des Versrhythmus eine Vermittelung fand, wie bei 
der ſog. fchwebenden Betonung im Auftakt und wie es Chr. Weile 
in feiner Metrik (curiöfe Gedanken von deutſchen Verſen) für den 
Bortrag der Verſe mit der fog. Silbenzählung als das Richtige angibt. 
Dieſe Silbenzählung, die merfwürdigfte Erſcheinung in der Geſchichte 
unferer Metrik, ift ſelbſt auf dDiefem Wege entjtanden. Man jehe Pfeifferd 
Bufammenftellung von der Betonung vierfilbiger Wörter im Mhd. Germ. 11, 
445 fig. (gleich jenem wol sprechender), wo man fich ſchon völlig wie 
in der filbenzählenden Zeit fühlt. Das fog. Silbenzählen ift eben nicht 
die treffende Bezeichnung der Erfcheinung, es ift der rhythmiſche Rahmen, 
der wie gewaltſam audgleichend über den twiderftrebenden grammatischen 
Sprachftoff glättend dahinftrih, wie in unſerm treinwöhner ftatt 
üreinwohner uſw. 


Der trenefte Hüter der deutfchen Sprache im Elfaß. 
Bon Ludwig Bräutigam in Bremen. 


Mit diefem Ehrennamen kann man ihn wohl bezeichnen den Theo: 
fogen und Dichter Adolf Stöber, der am 11. November v. J. auf 
dem Friebhofe zu Mülhauſen zur Ruhe beftattet wurde. Alle elfäfltichen 


1) Alſo 3. B. sinemd gimahale, aber sin&mo bruoder im Sprechen. 
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Beitungen haben ihm Nachrufe gewidmet, in der gejamten deutſchen 
Preſſe ift fein Hinfcheiden erwähnt worden, verjchiedene Dichter find mit 
poetiichen Klängen an die Öffentlichkeit getreten, um dem heimgegangenen 
Sänger die Ehren zu geben, die ihm die Mitwelt nur zögernd zu— 
erkannte. Adolf Stöber war als evangelijcher Prediger und Dichter die 
berühmtefte Perfönlichkeit, des Elſaß. Welch’ vielfachen Wechjel hat er 
in feiner Heimat erlebt! Geboren 1810 zu Straßburg, erlebte er al 
franzöfifcher Bürger drei Staatsummwälzungen, drei Kaiferreiche, drei 
Königtümer und zweimal eine Republif, untermifcht mit bürgerlihem 
und auswärtigem Krieg. „Welch' ein Wechjel in der Landesverfafjung,‘ 
jagt er jelbft, „bald rüdjchrittlich, bald freifinnigl Welch' ein Wechjel 
im berrichenden und treibenden Beitgeift — bald Teichtfertig im Sinne 
Boltaires, bald fanatiih im Sinne der Sefuiten, jelten auf rechter 
Mittelftraße einer mit Zucht gepaarten weijen Freiheit!" Ja, wahrlich, 
in feinem europäifchen Lande hat ein adhtzigjähriger Greis von heutzutage 
fo viele politiiche Veränderungen miterlebt, wie Stöber im Elſaß geſchaut. 
Aber er jelbit, der milde, liebevolle Prediger, der finnige, mweichherzige, 
durch Innigkeit des Gemüt3 wirkende Dichter, ift in diefem Auf und 
Ab, in diefem politiihen Hinz und Herſchwanken derjelbe geblieben, der 
Sichjelbfttreue. (Sein Wirken als Pfarrer foll uns hier nicht weiter be- 
Ihäftigen; wie er fünfzig Jahre in Mülhaufen amtierte, davon dreißig 
Fahre als Konfiftorialpräfident, das gehört der Lokalgeſchichte feiner 
zweiten VBaterftadt an.) Was ihn als Dichter auszeichnete, als Schrift: 
fteller, ijt fein zähes Feithalten am Deutjchtum inmitten der Verwelſchung 
feiner heimatlichen Gaue. Dieje Eigenjchaft war von feinem Water, des 
um die Erhaltung deuticher Sprache und deutichen Wejens im Elſaß jo 
hocverdienten Daniel Ehrenfried Stöber in Straßburg, auf ihn vererbt 
worden, und gleich feinem Bruder Auguft, der mit ihm die heimatliche 
Geihichte durchforſchte, und mit dem er das „Elſäſſiſche Sagenbuch“, 
die „Aljatica” und das „Elſäſſiſche Samstagsblatt” herausgab, 
hat er ji in der deutſchen Litteratur eine ehrenvolle Stellung errungen. 
Wie er auch unter der franzöſiſchen Herrichaft, unter der er jechzig 
Sahre Iebte, der Hauptfache nach deutjch predigte, jo hat er immer auch 
deutſch gefchrieben. Eine jeltene Erfcheinung! In der Umgangsipradhe 
mit Seinesgleichen, im Verkehr mit den höheren Ständen bediente er 
fi) des Franzöfiichen, und dabei hing er mit rührender Treue am 
Deutſchen als feiner Dichterfprache feit. Neben dem befannten Gedicht 
von Schenfendorff „Mutterfpracdhe, Multerlaut” giebt es in unferer 
Litteratur kaum eine zweite Poefie, die fo wie fein Lied: „Preis der 
deutihen Sprade” die Schönheiten unferer Sprache bejänge. Als 
das Elſaß noch lange Jahre franzöfiih war, fang er: 
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„Mutterjpradhe deutſchen Klanges, 
D wie hängt mein Sinn an bir! 
Des Gebetes und Gejanges 

Heil'ge Laute gabft du mir. 

Sollt ich deine Fülle miſſen, 

O wie kränkt mich der Verluſt 

Wie ein Kind, das man geriſſen 
Von der warmen Mutterbruſt.“ 

Das, was berühmte deutſche Dichter und Schriftſteller wie Hebel, 
Uhland, Tieck, Guſtav Schwab, die Gebrüder Grimm u. a., die das 
elterliche Haus Stöbers in Straßburg beſuchten, in ihm angeregt hatten, 
hielt vor für ſein ganzes Leben. Er als franzöſiſcher Bürger, als eine 
fremde Sprache ſprechender „Ausländer“, war ſeit 1845, wo er feine 
„Gedichte“ herausgab, die in der Hahnſchen Hofbuchhandlung zu 
Hannover erjchienen, mit jeinen Poeſien vertreten in deutſchen Gedicht: 
fammlungen, in den „Blüten und Perlen deuticher Dichtung“, in deutjchen 
Lejebüchern. Die Taufende und Abertaufende von deutſchen Schülern, 
die in den Schulen laſen: „Das Lügenfeld”, Der Läufer von Glarus”, 
„zuthers letztes Ja”, hatten wohl in den jeltenften Fällen eine Ahnung 
davon, daß der Verfaſſer dieſer befannten Poeſien dieje als franzöfticher 
Unterthan gejchrieben, als noch fein Menjch ahnte, daß die Heimat des 
Dichters wieder deutſch werden follte Am befannteften von den ſämt— 
lichen Dichtungen Stöberd wurde in Deutfchland kurz nach der Heraus: 
gabe jeiner Lieder 1845 die Mahnung: „An Dichter und Leſer“. 


„Willſt Du dichten — fammle Did, Wilft Du lefen ein Gedicht — 


Sammle Dich wie zum Gebete, Sammle Di wie zum Gebete, 
Dat Dein Geijt andäcdtiglich Daß vor Deine Seele licht 

Bor das Bild der Schönheit trete, Das Gebild des Dichters trete, 
Daß Du feine Züge Mar, Daß durch feine Form Hinan 
Seine Fülle tief erſchaueſt Du den Blid Dir aufwärts bahneft, 
Und e3 dann getreu und wahr Und, wie'3 Dichteraugen fahn, 
Wie in reinen Marmor haueft. Gelbft der Schönheit Urbild ahneſt.“ 


Was Stöber in feinem Deutſchtum als Dichter beftärkte, was ihn 
begeifterte, durch feine Weiſen einer der treueften Hüter deutſchen Weſens 
inmitten einer immer mehr vorfchreitenden Franzöſierung feiner heimat- 
lichen Bevölkerung zu werden, war mit darin begründet, daß er auch 
in feinem Berufe als reformierter Pfarrer wie auch feine Amtsbrüder 
in deutſcher Bildung und deutſcher Willenfchaft „die Wurzeln feiner 
Kraft” fand, Woher jollte fie anders ihre geiftigen Waffen holen, bie 
von dem Katholizismus hartbedrängte proteftantiiche Minorität franzöfiicher 
Bevölkerung, al3 aus den Schriften deutſcher Philofophen, deutſcher 
Forfher! Auch mit der deutichen Schweiz hielt Adolf Stöber enge 
Fühlung, und jo traute Laute er fand, das berühmte Münfter feiner 
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Baterftadt und die Schönheiten feiner Heimat zu befingen, noch zahl- 
reicher find feine Lieder, die die Schweiz verherrlihen. Im Jahre 1850 
veröffentlichte er „NReifebilder aus der Schweiz”, und fieben Jahre 
fpäter: „Neue Neijebilder aus der Schweiz“, zwei Bände Gedichte, 
die die zahlreihen Naturherrlichkeiten der Alpenwelt poetiſch verklären, 
und von denen für die weitejten Kreife am befannteften geworden ijt 
die bereit3 genannte Erzählung: „Der Läufer von Glarus”. Adolf 
Stöber hatte Tängft die Lebenshöhe in feinem Wirken überſchritten, er 
war bereit3 jechzig Jahre alt geworden, ald das Kriegämetter über das 
Elſaß 1870 hereinbrah und dann feine Heimat mit dem beutjchen 
Reiche vereinigt wurde. Dffen befannte er fich zur deutſchen Sache, 
und er veröffentlichte 1872 jeine AUnfichten in der Kleinen Volksſchrift: 
„Einfahe Fragen eines elſäſſiſchen VBolfsfreundes“ Aber man 
würde fich täufchen, wenn man glaubte, er hätte nun als politifcher 
Heißiporn und Wortführer fih in den Kampf gemifcht, der jeit der 
Annerion Eljaß-Lothringens in biefen Ländern die Gemüter bis zum 
heutigen Tage erfüllt, dazu war feine ganze Denk: und Sinnesart zu 
vornehm, zu mild, zu weich und verföhnlih, und wenn manche feiner 
Gefinnungsgenofien, die gleih ihm vor 1870 für deutſches Weien 
gekämpft Hatten, nun unter der Herrichaft der Sieger, enttäufcht durch 
das Gebaren der dad Land überflutenden Deutfchen, dem Deutfchtum 
den Rüden wandten, oder gar zu feinen jchlimmften Feinden wurden, 
— er blieb der Ruhige, Stille, Bornehme, die weiche Johannesnatur, 
der finnige Dichter mit feinem innigen Empfinden, feiner herzlichen Hin: 
gabe. Und da er Liebe gab, waren es nur wenige, die ihm wehe 
thaten, wie er ſelbſt rühmend in feiner Abſchiedsrede an feine Gemeinde 
vor drei Jahren hervorheben durfte. Noch einen Band Gedichte hat er, 
ſchon hochbetagt, unter deuticher Herrfchaft herausgegeben. „Epheufranz 
auf das Grabmal einer Heimgegangenen” nennt er bie Lieder, 
die er feiner Hingefchiedenen Gattin widmete, Gefänge, die eigentlich eine 
Merkwürdigkeit in der deutſchen Litteratur bilden, eine Merkwürdigkeit des: 
wegen, weil e3 einzig dafteht, daß ein Giebzigjähriger, ein hochbetagter 
reis, fo volltönende Dichterflänge jo warmherzig und innig und umfaffend 
feiner Harfe zu entloden weiß, wie es Stöber hier in feinen bierumbvierzig 
Liedern thut, die das jchönfte und ergreifendfte Denkmal bilden, das 
nur je ein Greis feiner langjährigen Lebensgefährtin errichtet. Bei den 
jüngeren Generationen in Deutſchland ift Adolf Stöber in Vergeffenheit 
geraten, verflungen, verraufcht find die meijten feiner Lieder, aber 
Altdeutichland wird des Sängers nimmer vergefien, der in unſerem 
bewegten Jahrhundert im elſäſſiſchen Grenzlande war: der treuefte Hüter 
ber deutſchen Sprache. 
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Das Bild im deutfchen Unterricht. 


Von Julius Sahr in Drespen. 


Seit, einer Reihe von Jahren ift der Gedanke, eine nach wiſſen— 
ſchaftlichen Grundſätzen ausgewählte Reihe von Bildern als Anjchauungs: 
mittel im Unterricht zu verwenden, mehr und mehr in den Vordergrund 
getreten. Von verjchiedenen Seiten und Gefichtöpunften aus hat man 
verjucht, dieſen Gedanken zu verwirffihen. Dieſe Verſuche gehen ſämtlich 
von dem leitenden und gewiß richtigen Grundſatz aus, daß nicht bloß 
der Unterriht in den Naturwiffenichaften, fondern in gewiſſem Sinne 
jeder Unterricht der Förderung, der Unterftügung, der Belebung durch 
finnlih Wahrnehmbares oder jein Abbild bedarf. Man fieht nachgerade 
ein, daß der Unterricht fich vielfach zu ſehr ind Abjtrafte verliert, daß 
er fi zu jeinem eigenen Schaden einfeitig an die geiftigen Fähigkeiten 
des Menjchen wendet, jo daß er jchließlich in Gefahr kommt, den Boden 
der Wirklichkeit unter den Füßen zu verlieren. Da nun aber Form, 
Barbe, Licht und Schatten u. |. w., furz alles Sinnfällige ein für alle 
mal der Boden bleibt, aus dem das Geiftige emporwächſt — dies lehrt 
die Geihichte der Völker und ihrer Gefittung fo gut wie die Entwidelung 
des Kindes —, fo müſſen wir in der maßvollen und zwedmäßigen Ver: 
wendung des Bildes im Unterricht eine gefunde Umfehr vom Abjtraften 
zum Natürlichen erbliden. In dem Heranziehen des Bildes zum Unter: 
richt Liegt ein lebensfähiger Keim; die Schule hat fein Wachstum ſorgſam 
zu überwachen und dafür zu forgen, daß er weder vernachläfligt wird 
und verfommt, nocd durch Treibhauswärme gewaltfam emporſchießt. 

Es jei gejtattet, im folgenden auf zwei Bilderwerfe aufmerkſam 
zu machen, die in mehreren Fächern, vor allem auch im deutjchen Unter: 
richte von großem Nutzen fein können. 

Als im Jahre 1887 der königliche Archivrat Dr. Guſtav Könnede, 
jedenfalls nad) langen Vorarbeiten, feinen Bilderatlas zur Geſchichte 
der deutjhen Nationallitteratur, Marburg, Elmwert gr. Yolio, 
XXVI, 316 ©. erjcheinen ließ, wurde e8 wohl allen, die den oben aus: 
gefprochenen Gedanken nicht von vornherein verwerfen, Har, daß mit 
diefem Werke etwas Neues und zwar höchſt Bedeutſames angebahnt und 
geſchaffen ſei. Der Könneckeſche Bilderatlad, der fich „eine Ergänzung 
zu jeder deutſchen Litteraturgeſchichte“ nennt, enthält 1675 Abbildungen 
zur deutſchen Litteratur aus den älteften Seiten bis auf den heutigen 
Tag. Der wiffenfchaftlihe Wert dieſes Werkes beruht nun darin, daß 
e3 nad) den Quellen gearbeitet und der unermeßlich reiche Stoff aus 
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allen Teilen Deutſchlands, ja aus franzöfifchen, englischen, italienischen 
und anderen Bibliothefen und Sammlungen zufammengetragen, durch— 
gearbeitet, gefichtet, ausgewählt und bequem geordnet ift, daß man fid 
in allen Teilen des Werkes Teicht zurechtfindet. Somit it für jeden 
Studenten und Freund der deutſchen Litteratur, für jeden Lehrer der 
deutfchen Sprache, für jeden Germaniften ein wiſſenſchaftliches Hilfsmittel 
eriten Ranges geichaffen, ein Werk, welches geeignet erjcheint, Das 
Studium der deutſchen Sprade und Litteratur im eigenartiger und an- 
regender Weife zu fördern und zu beleben.?) 

Könnedes Bilderatlas enthält, abgefehen von den Bildern, in feinem 
Terte gar manche wichtige Einzelheit, die einen Fortichritt über den 
bisherigen Stand unferer Kenntnis der Daten, Ausgaben u. j. w. dar: 
ftellt. Diefe Einzelheiten find Ergebniffe von Vergleichen und Forſchungen, 
zu denen der Verfaſſer durch jeine eigenartige Zufammenftellung von 
Wort und Bild geführt wurde. Vor allem aber ift das von hohem 
Werte, was Könnede al3 Bild bietet, und zwar in mehrfacher Hinficht. 
Wo anders findet der Student, der Lehrer, der Germanift eine fo 
bequeme, reichhaltige und zuverläffige Unterlage, beziehentlih Anleitung 
zu tertkritiichen Studien? Wichtige Manuffripte von den ältejten Leiten 
an, Schriftformen, Schriftproben aller Gattungen, erfte Drude und Titel: 
blätter, Handjchriftproben deutfcher Dichter und Schriftfteller bis in 
unfere Zeit find zufammengetragen, nebeneinandergeftellt; fie erleichtern 
Vergleiche und tertkritiiche Verfuche jeder Urt. Diefer Teil des Bilder: 
atlajjes ift um fo wertvoller, als gerade auf die treue Nachbildung der 
Handidriften und Drude die größte Sorgfalt verwendet ift. Weiter 
bietet das Werf eine jehr ftattlihe Reihe von Bildniffen. Die rechte 
Auswahl unter den Bildniffen zu treffen, wird ſtets eine ſehr ſchwierige 
Aufgabe bleiben. Die Frage: Welches ift das beite Bild eines Dichter? 
ijt oft jehr verwidelt und in vielen Fällen bisher noch wenig befriedigend 
gelöft. Hier war alſo ein ungeheures Stüd Arbeit zu bewältigen, ein 


1) In feinem Aufſatze „Grenzen der Beranfchaulihung beim deutſchen 
Unterricht” (in diejer Ztichr. Band I, ©. 341— 346) erwähnt H. Wäſchke den 
Könnede nur nebenbei, nennt aber ©. 342 Könnedes Bilderatlas in einem 
Atem mit Königs Litteraturgefhichte. Das muß ich aufrichtig bedauern; es 
liegt in diefer Zufammenftellung eine von Wäſchke vielleicht gar nicht beabfichtigte 
Herabjegung des Könnede, der ein ernftes mifjenjchaftliches Wert ift. Wäſchle 
ſchwärmt nicht für die Verwendung von Bildern im Unterricht und tritt dem 
Mißbrauch, der damit hie und da vielleicht getrieben wird, mit Recht ſcharf ent: 
gegen. Betrachte ich indes Wäſchkes Ergebnifje am Schluß feines Aufjages, ©. 346, 

fo fann ich einen eigentlichen Widerfprudy feiner Anficht mit der meinen nicht 
entdeden; über da8 Maß und das Wie der Verwendung ſtimmen wir allerdings 
nicht überein; er zieht mir die Grenzen zu eng. 
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Stüd Arbeit, dad nur der annähernd zu würdigen vermag, der jelbjt 
einmal in der Lage war, jene Frage beantworten zu müflen. Ferner 
enthält der Bilderatlas getreue Nahbildungen von Miniatüren, Jnitialen, 
Illuſtrationen (zZ. B. Chodowiedifhe Kupfer zu Leſſings Minna von 
Barnhelm) und anderen Zierat von Büchern und Ausgaben aus früherer 
Zeit, Abbildungen der Wohnftätten, Gebirtshäufer und Grabftätten der 
Dichter, und anderes mehr. Alle diefe Dinge, ſowie die Bildniffe in 
ihrer jeweiligen Auffaſſung und Art, mit ihrer Umrahmung und Unter: 
ſchrift bieten dem reifenden und gereiften Verftande — ich rede alfo 
hier nicht im allgemeinen von Schülern — ein bisher zu wenig gelanntes 
und benutztes Mittel, „ſich in den Geiſt der Beiten zu verjeßen‘, einen 
Einblid in den Kulturzuftand, die Sitten, Trachten — kurz in das 
eigenartige Gepräge der Zeit des Dichters zu gewinnen, aus dem fich 
wiederum manche jonft dunkle Stelle, manche Anjpielung einer Dichtung, 
eines Schriftwerfes erklärt. Ich behaupte, dab all jene Dinge, fo 
äußerlich fie oft jcheinen möchten, zum wahren inneren Verftändnis eines 
Dichter= oder Schriftitellerwerkes unter Umständen nicht minder wichtig 
find, als eine gute Tertausgabe, deren Notwendigkeit doch wohl 
fein Gebildeter Teugnet. In vorfichtiger Auswahl und an paflender 
Stelle joll, meiner Unfiht nach, auch der reifere Schüler in diefe Dinge 
eingeführt werden und fie beachten und benutzen lernen. Hier werde 
ich bei vielen auf lebhaften Widerſpruch ftoßen. Dennoch ijt e8 meine 
Überzeugung, daß die Zukunft von dem Werte jener „Nußerlichteiten” 
gerechter denken wird als die Vergangenheit. Bor allem bin ich durch— 
drungen von dem hohen Werte des Bildnifjes, auch für die Schule. 
Freilich giebt e8 jogar Leute, welche behaupten, daß das Bildnis eines 
Dichters 3. B. zur Erkenntnis feiner inneren Berjönlichteit überhaupt nichts 
beitrage, dab dafür das Bild gar feine Bedeutung habe. Wer das 
thut, der leugnet überhaupt den Wert des Bildnifjes — aber weshalb 
laſſen fi) denn da die Menjchen porträtieren, weshalb jammeln wir in 
unjeren Gemälde: und Nationalgalerien die Bildniffe unferer großen 
Männer, weshalb ſuchen wir die beiten zu erlangen? 

Seien wir offen und befennen wir, daß die Kenntnis der oben 
angebeuteten und vieler anderer Realien bisher recht im argen gelegen 
hat. Der Aberglanbe an die Allmacht des gedrudten, gejchriebenen und 
geiprochenen Wortes, die ungerechtfertigte, einfeitig geiftige, abſtrakte 
Urt des Studiums unferer und der anderen Sprachen und Litteraturen 
hat uns zu diefen Realien einfach nicht kommen laſſen; die Buchgelehr- 
famteit glaubte des Bildes, der Anſchauung entraten zu können. Dieje 
Vernachläſſigung des Sinnlichen, diefe Überſchätzung des rein Geiftigen 
it ein großer Schade. Ein volles und frifches Erfaſſen unferer Ver— 
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gangenheit umd ihrer Schäße ift doch nur denkbar, wenn beides, 
Geiftiges und Sinnliches, zu feinem Rechte fommt; jollen wir ung die 
früheren Dichter nicht als Schemen, fondern ald Menjhen mit 
Fleiſch und Blut vorftellen, jo ift e8 auch nötig zu willen, wie, wo, wann 
fie gelebt haben, wie fie ausjahen, wohnten, jchrieben u. |. w. Die Lebhaftig- 
feit diefer Vorftellungen kann nur dazu beitragen, daß uns auch ihre 
geiftige Perſönlichkeit menſchlich näher tritt und fich uns feſter 
einprägt. SKönnede jagt Seite IV jeined Borwortes: „So bietet der 
„Bilderatlas“ mit feinen 1675 quellenmäßigen Wbbildungen allen, 
welche Freude an der Gejchichte unferer Litteratur haben, reiches Material. 
Die Züge der einzelnen Dichter und Schriftjteller treten lebendig vor 
die Augen der Betrachtenden, ihre Werke werden erſt dadurch ver- 
ftändfich, daß man auch ein treues Bild ihrer äußeren Erjheinung be 
kommt. Die Litteraturgefhichte erhält ferner auch dadurch Leben, daß 
man Gelegenheit hat, zu erfahren, wie die berühmten, jo oft genannten 
alten Handſchriften ausfahen, welche und die Meifterwerfe der alten 
Beit überliefern, wenn man die Driginaldrude der epochemachenden 
Hauptwerfe unferer Litteratur in ihrer Titelnachbildung vor fich fieht. 
Die Tebendige Anſchauung defien, was hier geboten ift, wird namentlich 
für pädagogifhe Zwecke, für alle, welde Litteraturgeſchichte 
lehren und lernen, von großer Bedeutung fein.” Ich kann nicht 
finden, daß Könnede fi Hier irgendwelcher Übertreibung ſchuldig 
macht, oder zuweitgehende Erwartungen ausſpricht. Dem vorzüglichen 
Merke, das noch nicht allgemein nach Verdienſt bekannt jcheint, ift aufs 
wärmfte weite Verbreitung zu wünjdhen! 

Für den deutjchen Unterricht, alſo für die Schüler, ift, mie ſchon 
wiederholt angedeutet, dad Werf nur in den oberen Klaſſen heranzu— 
ziehen, und auch da natürlich nur mit forgjamer Auswahl und am 
pafjenden Orte. Dieſe Beſchränkung Tiegt jchon in der ganzen Wiffen- 
Schaftlichfeit des Buches begründet. Eine weitere Schrante wird der 
häufigen Verwendung in der Klaſſe dur das Äußere des Werkes gefeht. 
Der Bilderatlad ift leider ein umbequemes, jchwer bewegliches Bud). 
Man kann es nur aus der Ferne zeigen, in einem Glaskaſten auslegen, 
oder man muß einen Teil der Klaſſe um dasjelbe verfanmeln. Dies 
alles hat feine ernften Nachteile. Zur Benutzung in der Klaſſe braucht 
man entjchieden große deutliche Bilder auf einzelnen Blättern, Bilder, 
die nicht nur von den vorderſten Bänken Har zu erkennen find und die 
nad der Erklärung ohne Schwierigkeit herumgegeben werden fönnen.!) 


1) Gut haben fi, wie ich berichten fann, bie einzelnen auf Pappe auf: 
gezogenen Tafeln des Allgemeinen Hiftorifchen Porträtwerkes, das ich dann be- 
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Man darf wohl zu Nu und Frommen weiterer Verwendbarkeit des 
Werkes die Frage aufwerfen, ob es nicht praftiich wäre, den Bilderatlas 
bei einer Neuauflage in einzelnen Blättern oder wenigſtens in Heineren 
fojen Heften oder Lieferungen herauszugeben, jo etwa, daß 3.8. Klopſtock 
und Leſſing zufammen ein Heft, Wieland, Herder mit dem Hainbund zu- 
zuſammen eins, Goethe, Schiller je eins bilden?) Ein jolches Heft kann 
immer viel leichter hin- und hergejchafft und fchnell zur Hand genommen 
werben, während man es fich doch jehr überlegt, ob man einer Nibelungen 
handſchrift, einer Miniatüre oder eines Klopftokbildnifjes wegen das 
ſchwere Buch mit in die Schule oder in die Klaſſe jchleppt. Eine der Haupt: 
bedingungen bei Verwendung von Bildern in der Schule ift entjchieden, daß 
man fie möglichjt leicht und einzeln bei der Hand hat. Unbequem- 
lichkeit wird gerade hier zu einer ſchweren Feſſel. Es ift nicht meine Abficht, 
den Inhalt des Bilderatlafjes hier zu prüfen; mir fommt e3 vor allem 
darauf an, darzulegen, inwiefern ein folches Werk für den deutſchen 
Unterricht von Bedeutung ift, vor allem darauf, die ganze Frage, ob 
und wie Bilder im Unterricht zu verwenden find, grundjätlich zu behandeln 
und wieder anzuregen. In Hinficht auf den Fritifchen Wert deſſen, was 
Könnede bringt, ftimmen wohl alle Beſprechungen darüber ein, dab 
Könnedes Bilderatlad troß mancher einzelner Irrtümer und Berjehen?) 
im ganzen und großen mit wohlthuender und echt wiſſenſchaftlicher 
Gründlichkeit und Sorgfalt gearbeitet ift und von einer erftaunlichen 
Bieljeitigkeit des Willens zeugt. Für eine zweite Auflage würden dem 
Berfafler ficher von vielen Seiten Berichtigungen zufliegen — aber die 
Hauptmafie des Werkes wird ganz entichieden unanfechtbar und unan— 
getajtet bleiben. 

Anders denke ich freilich über die Art, wie manche Bilder wieder: 
gegeben find. Es fei vorausgejhidt, dab die Reproduktion der Bilder 


Iprechen werde, bewährt; praftifch ift es auch, einzelne Blätter in feiten Papier: 
jäden, aus denen die Bilder jelbft wie ans Rahmen hervorfchauen, herumzugeben. 
In beiden Fällen leiden die Blätter faft gar nicht und find lange zu verwenden. 
Abgeſehen vom Klaſſenunterricht, können Bilder auch fonft in ber Schule vielfach 
gut benußt werben, 3.B. kann man fie einzelnen, dafür beſonders empfänglichen 
Schülern zur Benugung bei einem Bortrage, Briefe, Aufjage u. ſ. w. aus: 
hänbigen. 

2) Im der jehr lobenden Anzeige des Bilberatlad von Mar Koch, Behaghel 
und Neumann, Litteraturbl. f. germanifche und romanifche Philologie, 1887, Sp. 427, 
wird erwähnt, daß eine Einzelausgabe des Goethe betreffenden Teiles gemacht 
wurde — aber leider nicht für ben Buchhandel! 


3) Gern möchte ich z.B. willen, ob das auf Seite 234 befindliche Familien: 
bild, angeblih Schiller mit den Seinen, wirklich, wie neuerdings behauptet wird, 
den Dichter Franz von Kleift darftellt? 
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von jehr verjchiedener Güte ift. An der Wiedergabe der Bildniffe Hans 
Sachſens von Herneyien, Seite 97, Herder3 von Kügelgen, Seite 180, 
und vieler anderer läßt fich jchiwerlich etwas ausjegen. Andere indeſſen, 
und auc nicht wenige, dürften wohl einer wejentlichen Verbeſſerung fähig 
fein. Der Billigfeit wegen war ja ein mechanifches Verfahren bei der 
Vervielfältigung der Bilder dringend geboten; auch Bapier und Drud 
mögen da3 Ihrige zur Güte und Schärfe des Bildes beitragen — aber 
man hatte doc in neuerer Zeit, auch ſchon damals, als der Könnede erichien, 
weit vollfommenere Arten mechanischer Reproduktion. Für die Schule 
zumal ift möglichite Vollkommenheit der Wiedergabe ein unbedingtes 
Bedürfnis. Ein folches weit beſſeres mechanijches Berfahren ift ſchon 
feit 1884 bei dem Allgemeinen hiſtoriſchen Porträtwerk, von dem dann 
noch weiter die Rede fein joll, angewendet worden. Vergleicht man 3. B. 
die Bildniffe Opitzens, Matthias Claudius’, Hölderlind und anderer bei 
Könnede mit dem mupftergiltigen Phototypien in dem Hiftorischen Porträt- 
wert — und dieje find die Wiedergabe der nämlichen Originale! — jo 
fteht Könnede freilich gewaltig zurüd. Teuer find aber die Bilder aus 
dem Borträtwerfe troßdem nicht. — Alles in allen genommen, muß man 
aber entichieden wünſchen: Möchte fich feine Schule und fein Litteratur- 
freund Könneckes Bilderatlas entgehen laſſen! 

Ehe ich näher auf das Allgemeine Hiftorische Porträtwerf eingebe, 
fei no kurz die Ausftellung von Bildern und Bildwerfen erwähnt, 
bie bei "Gelegenheit de3 dritten allgemeinen deutſchen Neuphilologen— 
tages am 29. und 80. September und 1. Oktober 1888 zu Dresden 
ftattfand. Die franzöfiihe und engliſche Abteilung davon war nämlich 
geradezu im Hinblid auf die Verwendbarkeit des Bildes im Unter— 
richt veranftaltet. Die Bufammenftellung, die nur ein erjter und 
ganz beicheidener Verſuch jein jollte, fand damals bei den aus allen 
Teilen Deutichlands verfammelten Fachgenoſſen wohlwollende und nach: 
fihtige Aufnahme. Dem gedrudten Verzeichnis der Ausjtellung war als 
Leitſpruch ein Wort Lodes vorangejtellt, welches zugleich jehr hübſch die 
Grenze der Verwendung von Bildern angiebt und welches hier Platz 
finden mag, zum weiteren Beweile, daß im diefem Aufſatze nicht der 
Bilderwut im Unterrichte das Wort geredet werben fol. Locke jagt: 
„Iſt doch das anfchauliche Willen unmwiderftehlich und läßt feinen Raum 
für Zaudern, Zweifel und Unterfuhen. Die Seele iſt jofort von Harem 
Lichte erfüllt. Diefem Gefichtspunfte wird bei den Naturwiſſenſchaften 
. . . . jeit langer Beit Rechnung getragen. Er kann, wenngleih in 
bejheidenem Maße, auch bei den Sprachen feine Unwendung 
finden, foweit bier die äußere Erfheinungswelt in Betradt 
kommt.“ Was Lode Hier von den Sprachen im allgemeinen jagt, gilt 
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natürlih aud für das Deutſche. Die Austellung, die anzuregen ein 
Verdienſt des Profeſſors Dr. Wilhelm Scheffler von der technifchen 
Hochſchule zu Dresden war, führte eine große Anzahl von Bildniffen, 
und zwar meist nicht in Buchform, fondern auf einzelnen Blättern vor; 
ferner waren Land und Leute und fonft wichtige Realien, vor allem 
jolhe berüdjichtigt, die ohne Bild oder ohne umftändliche Be: 
Ihreibung niht genügend Klar gemadt werden können. Sn 
diefer Richtung ift weiterzugeben; auch im bdeutfchen Unterricht. Es 
hängt dies alle mit der allgemeinen Strömung unferer Zeit zufammen 
und e3 ift wohl fein Zufall, daß Schulausgaben alter und neuer, deutfcher 
und fremder Dichter und Schriftwerfe jet weit häufiger al3 früher mit 
Kärtchen, Bildniffen (mie z. B. einzelne Bändchen der Wychgramſchen 
Ausgaben der deutjchen Litteratur bei Velhagen & Klafing) u. ſ. w. ver: 
jehen werden, ja daß Bilderatlanten zu Homer, Bergil, Cäfar und 
fonftige neue Hilfsmittel, den Unterricht Iebendiger und anfchaulicher zu 
machen, and Licht treten. 

Das meines Wiffend großartigfte, vorzüglichite und auch der Zeit 
nad erſte Bilderwerk unferer Tage, das diefe Bahn ernftlich einjchlägt, 
it das Allgemeine Hiftoriihe Porträtwerft von Dr. Woldemar 
von Seidlitz. Allerdings enthält es, wie ſchon der Name bejagt, nur 
Bildniffe. In feiner Eigenart ift es ebenfo umfaflend, vielfeitig und 
gründlich angelegt und durchgeführt wie Könnedes Bilderatlas auf feinem 
engeren Gebiete; jedes ift auf jeinem Gebiete einzig. Ob wohl die fremden 
Kulturvölter, beſonders die Engländer und Franzofen, die uns zunächit 
angehen, ein ähnliches Werk, welches alle Kulturvölfer in der Zeit von 
etwa 1300— 1840 umfaßt, aufzumweilen haben? Ach kenne nicht? der- 
gleichen, wäre aber für Mitteilungen jehr dankbar. Jedes der beiden 
Werke, das Porträtwert wie der Bilderatlad, beherricht fein Gebiet im 
wahren Wortfinne, ohne daß das eine mit dem andern ernftlich in Wett: 
bewerb treten kann; feines ftört Die RKreife des andern. Nur eins muß 
man auf das Lebhaftefte bedauern: daß das Hiftoriiche Porträtwerk ſich 
jelbit mit dem Jahre 1840 eine Grenze gejegt hat. Man vermißt die 
neuefte Zeit jchmerzlih. Sicher ſprachen viele Gründe für den Abſchluß 
um 1840, gewiß nicht zum mindeften gejchäftlihe. Sollte die neuejte 
Zeit nicht zu dürftig wegkommen, fo mußte fie eine größere Anzahl 
Blätter beanſpruchen, die das ohnehin ſchon 600 Tafeln umfaſſende Wert 
auf 7—800 gebracht und den Vertrieb ungeheuer erfchwert hätten. Aber 
auch jachlihe und durchaus innere Gründe jprachen für einen zeitigen 
Abſchluß. 

Sehen wir uns das Werk genauer an, zunächſt äußerlich. Der 
vollſtändige Titel lautet: 

Zeitſcht. f. d. deutſchen Unterricht. 7. Jahrg. 10. Heft. 43 
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Allgemeines hHiftorifhes Porträtwerfl. Eine Sammlung von 
über 600 Porträts der berühmteften Berjonen aller 
Nationen von ca. 1300 bis ca. 1840'), Phototypien 
nach den beten gleichzeitigen Driginalen, nach Auswahl 
von Dr. Woldemar von Seidlitz, mit biographifchen Daten 
von Dr. H. 4. Lier und Dr. H. Tillmann. 

Das Werk ift ein Unternehmen der rühmlichft bekannten Verlags: 
anftalt für Kunft und Wiffenfhaft (vormals Friedrich Bruck— 
mann) in Münden, die es in 6 Foliobänden in den Jahren 1884 
bis 1890 erjcheinen ließ und zwar Band I 1884: 100 Blatt Fürften 
und Päpfte (in gediegenem Einband mit Kalbleder-Rüden und -Ecken 
50 Mark); Band II 1885: 100 Blatt Staatdmänner und Feldheren 
(desgl. 50 Mark); Band III 1887: 151 Blatt Dichter und Schriftfteller 
(deögl. 70 Mark); Band IV 1888: 101 Blatt Künftler und Mufifer 
(desgl. 50 Mark); Band V 1889: 100 Blatt Gelehrte und Männer der 
Kirche (desgl. 50 Mark); Band VI 1890: 50 Blatt berühmte Frauen 
— Berjchiedene (desgl. 30 Mark), Zu erwähnen ift, daß das Werk 
nicht in Bänden, jondern in Lieferungen ausgegeben wurde, die 12 größere 
Gruppen, Serien, bildeten. Eine Serie enthielt 50 Blatt und wurde 
auch einzeln abgegeben; einzelne Lieferungen und Blätter nit. Da der 
Preis einer Serie (= 50 Stüd) 20 Mark betrug, fo ergiebt fich für 
jede Tafel der Preis von 40 Piennigen, eine in der That unerhörte 
Billigkeit, da die Tafeln (Papiergröße 27:36 cm) und Bilder (etwa 
18:27) von ftattlicher Größe und fehr gutem ſtarkem Kartonpapier, und 
die Phototypien geradezu muftergiltig find. Dies alles ift von großer 
Wichtigkeit. Nachdem die erjte Auflage jchnell vergriffen war, hat die 
Berlagshandlung eine neue jegt im Erjcheinen begriffene Ausgabe, und 
zwar in veränderter, nämlich hronologijcher Anordnung vorbereitet. 
Dadurch wird das Werk ſchon an und für fich überfichtlicher,; diefe An— 
ordnung reißt das, was zeitlich und daher geſchichtlich und kulturgefchicht- 
lid zufammengehört, nicht auseinander, wie die frühere Anordnung nad 
Ständen. Biel vorteilhafter aber ift die zeitliche Anordnung für Die, 
welche nur einen Teil des Werkes anzufhaffen wünſchen. Sie erhalten 
auch mit einem Teil, aljo etwa mit einem Bande ein abgejchlofjenes 
Kulturbild. Zum Beifpiel mußte man in der erften Auflage die Bildniffe 
vom Kaiſer Marimilian, Luther, Hutten und Dürer, die doch fämtlich 
einer Zeit und einem Volke angehören, in vier verfhiedenen Bänden 
ſuchen; jegt find fie insgefamt in einem Bande, und wer fie befihen 
möchte, braucht nur den fünften Teil des ganzen anzufchaffen. 


1) Neue Auflage: „von etwa 1300 bis etwa 1840%, 
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Die neue Auflage, von der jeit Februar 1893 die I. und II. Lieferung 
ausgegeben ift, wird in 5 Abteilungen vollftändig fein, deren jede aus 
12 Lieferungen befteht. Die Lieferungen erjcheinern etwa aller drei 
Wochen. Jede Lieferung enthält 10 Blatt, jede Abteilung denmach 
120 Blatt, das ganze Werk aljo wiederum 600 Blatt. Der Abonnements: 
prei3 beträgt für jede Lieferung 4 Marl, Die 5 Abteilungen, die bis 
Weihnachten 1895 volljtändig vorliegen jollen, umfaffen: 1) Das Zeit: 
alter de8 Humanismus und der Reformation (1300—1600), 
2) Das Beitalter des dreißigjährigen Krieges (1600— 1670), 
3) Das Zeitalter der Vorherrſchaft Frankreichs (1670— 1760), 
4) Das Zeitalter der franzöjiihen Revolution (1760—1810), 
5) Das Beitalter der Befreiungsfriege (1810—1845). Jede diefer 
fünf Abteilungen wird auch gejondert abgegeben, einzelne 
Lieferungen und Blätter nit. Die 1. Abteilung, Beitalter des 
Humanismus und der Reformation, ſoll bis Juli 1893 vollftändig fein, 
in 120 Blatt, d. 5. in 12 Lieferungen zu je 4 Mar. 

Für die vorzüglide Auswahl der Bildniffe bürgt der Name des 
Herausgeberd3 Dr. Woldemar von Seidlitz, der für das Unternehmen 
gewonnen wurde, als die Veröffentlihung eben begonnen hatte, und der 
feine mühſelige Arbeit in ſechs Jahren glüdlic) beendete. Nur in ver: 
einzelten Fällen kann man fi) mit der Auswahl eines Bildniffes nicht 
zufrieden erklären. In dem Anhaltsverzeichnis iſt Herkunft, Urt und 
Duelle jedes Bildes gewillenhaft angegeben. Die Notwendigkeit, Bild: 
nifje von Perfonen der modernen Rulturvölfer aus der Zeit von 1300 
an auszuwählen, führte den Herausgeber tief in die Kultur, Litteratur 
und Weltgejchichte der Deutichen, Engländer, Holländer, Dänen, Schweden 
und Norweger, der Franzojen, Spanier und Portugiejen, der Italiener, 
Nuffen, Polen, Amerifaner u. j. w. hinein und ſetzte vor allem eine 
genaue Kenntnis der verjchiedenften Zweige und Zeiten der 
Kunſtgeſchichte voraus. 

Hierin beruht der ganz bejondere Wert der Bildniffe. Sie find keines— 
wegs einfeitig Wiedergaben von Kupferftichen, ein Gebiet, wo ja gewiß in 
Mufeen und Sammlungen Kataloge die Arbeit erleichtert haben mögen. 
Nein, das Werk zeigt auch in diefem Punkte eine erfreulihe und weislich 
überlegte Bielfeitigkeit: Runftwerfe aller Art treten und in den 
Phototypien in vollendeter Wiedergabe entgegen. So wird die Ein- 
fürmigfeit, eine bedenkliche Klippe des Intereſſes weiterer Kreife für 
derartige Werke, glüdlich vermieden und der Ermüdung vorgebeugt. In 
reihem Wechjel find die Driginale aus Olgemälden, Kupferftichen, 
Nadierungen, Holzihnitten, Lithographien ausgewählt, auch Hand: 
zeichnungen in Blei, Kohle, Kreide u. f. w., Miniatüren, Freskobilder, 
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Statuen, Büften, Reliefs, Bronzen, Münzen fehlen nicht. Herausgeber 
und Berleger haben feine Mühe und Opfer gejchent, um unter den 
zahllojen Kunſtwerken diefer Art authentifche, das heißt, möglichft 
gleichzeitige und echte Bilder der dargejtellten Perfönlichkeit aus— 
findig zu machen und wiederzugeben. Wir haben es aljo nicht mit 
Phantafiegebilden zu thun, fondern, gerade wie im Könnede, mit wirf- 
lichen Bildniffen, die zugleich aus einem anderen Grunde höchſt lehrreich 
find. Sie tragen meift in ihrem Außern, der Stellung und Tracht des 
Dargeftellten, in Umgebung, Rahmen, Art des Stiches, in Unterjchrift 
und Widmung das deutliche Gepräge ihrer Entjtehungszeit und führen 
und fo die merkwürdige Aufeinanderfolge der Zeiten und Geſchmacks— 
richtungen vor. Wenden wir das Gejagte auf die Schule an, jo finden 
wir, daß bei dem Allgemeinen hiftorifchen Porträtwerf alle Bedingungen 
erfüllt find, um e8 zu einem für die Schule braudbaren Werfe 
erften Ranges zu machen. Die Bilder jelbjt find im ganz über- 
wiegender Mehrzahl groß und geben mit aller wünfchenswerten Schärfe, 
Klarheit und Deutlichkeit die Urt des Driginald wieder. Sie find ſämtlich 
Kunſtwerke, oft, wie wir noch fehen werben, Meifterwerke der Kunft; 
endlich: jedes Bild ift, mit wenigen Ausnahmen, auf einem Blatte, 
einer Tafel für fih'). Noch eine Unnehmlichteit bleibt zu erwähnen, 
da jedem Bild auf einem bejonderen Blatte eine Lebensbejhreibung 
beigegeben ift, welche die wichtigften Daten kurz anführt. Obwohl diefe 
Biographien Feine willenichaftliche Bedeutung beanfpruchen können und 
wollen, jo ftellen fie doch eine beträchtliche und höchſt achtungswerte Summe 
von Arbeit dar, und es war für bie beiden Verfaſſer, Dr. Lier und 
Dr. Tillmann, bie ſich in die 600 Biographien teilten (die überwiegende 
Mehrzahl ftammt von Dr. Lier her), weder eime befonders leichte noch 
beſonders dankbare Aufgabe, fich dieſer Arbeit zu unterziehen. Sie haben 
es mit Geſchick und Geſchmack gethan. Diefe Daten find für die Benutzer 
des Werkes eine jehr milllommene Zugabe. Da dieje Blätter aus 
bünnerem Papier bergeftellt und nur auf einer Seite bedrudt find, 
fönnen fie zugleich für das Bild als Ded: und Schubblatt dienen, 
wodurd die Bilder länger unverjehrt erhalten bleiben. 

Betrachten wir nun das Porträtwerk feinem Inhalte nah. Es ift 
recht und billig, daß die Deutfchen in dem Werke übertwiegen, zunächſt, 
weil das beutjche Werk doch in erjter Linie und Deutichen dienen ſoll 
und erft in zweiter Linie den Ausländern, und weil infolgedeffen und manche 
Berjönlichkeit von Wert fein muß, die dem Auslande gleichgiltig iſt. 

1) Werden die Blätter in Bände gebunden, fo verlieren fie natürlich viel 


von ihrer Verwendbarkeit, zumal für die Schule. Vergl. ©. 654 und bie Un: 
merfung dazu. 
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Dann aber läßt fi nicht beftreiten, daß Deutfchland auf manchen Ge: 
bieten gerade viel bedeutende Männer aufzumweifen und zu Zeiten die 
Führung übernommen hat. Bon Deutichland ging im 16. Jahrhundert 
die Bewegung der Firchlihen Reformation aus, die in andere Länder 
mächtig hinübergriff, Deutichland war wiederholt die Wiege mancher 
weltbedeutenden wifjenjchaftlihen That, Deutichland ftellt die meiften 
großen Muſiker. So bilden denn die Deutjchen etwa die Hälfte des 
ganzen Werkes (etwa 300 Bilder), alfo foviel al3 alle anderen vertretenen 
Völker zufammen. Das Werk enthält: Deutiche Dichter und Schriftfteller 
über 80 auf 84 Tafeln, Gelehrte und Männer der Kirche etwa 60, 
Fürften etwa 45, Staatsmänner und Feldheren ungefähr 40, Künftler 
und Mufifer desgleichen, Berjchiedene und Frauen etwa 25. Die Dichter 
und Schriftjteller, mit Geiler von Kaijersberg beginnend und mit Grill- 
parzer endend, ftellen demmach die größte Zahl: Schiller und Goethe find 
mit je zwei Bildern vertreten, ein Vorrecht, das außer ihnen nur noch zwei 
Geijteshelden zu teil wurde: Friedrich dem Großen und Raphael. Zu 
diefen Dichtern und Schriftitelleen kommt eine Bilderreihe von 
Fürften, Künftlern, Gelehrten, Männern der Kirche, Frauen, Schau: 
fpielern u. a., die zur Abrundung der rein litterariichen Kreiſe durchaus 
nötig find, oder die fonft im Unterricht in mehr oder minder innigem 
Bufammenhang mit der Litteratur, die ja der benachbarten wifjenfchaft- 
Yichen Gebiete, zumal der Geichichte, der Kirche, der Kunſt nicht entbehren 
kann, behandelt werden. Berjönlichkeiten wie Karl Auguft von Weimar 
und feine Gemahlin, Goethed Mutter, Frau von Stein, Angelifa Kauff- 
mann, Bettina von Arnim, Charlotte von Schiller, Wilhelm von Humboldt, 
Belter und andere gehören unbedingt zum Goethe-Schillerfchen Kreiſe 
und können faum von ihm losgeriſſen werden. Ebenjo gehört zu Luther 
aufs innigfte Melanchthon, Zwingli, Sidingen, Erasmus und die ganze 
Gruppe der gelehrten humaniftiichen Freunde und Feinde; ebenjo find 
Männer wie Leibnig, Edhof, Windelmann, Kant, Fichte, Niebuhr, die 
Gebrüder Grimm und andere nicht von der Litteratur zu trennen. 
Nehmen wir das alles zufammen, jo erhalten wir bereit3 eine Zahl von 
über 150 Bildniffen, die in erfter Linie den Litteraturfreund und mithin 
ganz beſonders den deutſchen Unterricht angehen. Aber der reis der 
heranzuziehenden Bilder erweitert fich noch ganz bedeutend, er greift in noch 
andere Abteilungen hinein, Liegt es nicht außerordentlich nahe, bei der 
Behandlung der Dichter der Freiheitäfriege, beim Beſprechen und Lernen 
der Gedichte von Arndt, Körner u. a. m. die Helden und Fürſten, die 
eine wichtige Rolle jpielen, oder die verherrlicht find, den Schülern im 
Bilde vorzuführen: Friedrih Wilhelm II., Königin Luife, Blücher, 
Gneifenau, York, einen Vater Zahn? — ebenjo bei den auf Friedrich) 
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den Großen bezüglichen Gedichten und Lejeftüden neben dem großen 
König feine Helden und Generäle? Wer wollte nicht in den oberen 
Klafien, wo die große Zeit Luthers und der Reformation beiprocdhen 
wird, außer den ſchon angedeuteten Männern auch die der Sache freund 
lichen und feindlichen Fürſten zuziehen, wer nicht bei dem Bilde damaliger 
Kultur eine Dürer, Holbein, Peter Viſcher, Lukas Kranach gedenken? 
Gerade die Bilder diefer Männer find im Porträtiwerf die Wiedergabe 
von Meifterwerken der Kunft — meld jchöne Gelegenheit, durch fie jene 
Männer dem Schüler näher zu bringen, ſodaß ihre Namen ihm nicht 
feerer Schall bleiben. Wie leicht knüpft fih in der Erinnerung an das 
Bild eine ganze Reihe von Vorftellungen! Es leuchtet ein, daß man 
unter Umftänden auch in fremde Länder Hinüberzugreifen hat. Die 
Beiprehung Leſſings und feiner Dramaturgie führt naturgemäß auf 
Shafeipere, Eorneille, Moliere, Voltaire; der Kampf Gotticheds mit 
den Schweizern führt von jelbft auf Milton, bie Freiheitäfriege auf 
Napoleon. Elifabeth von England") und Maria Stuart, Ludwig XIV. und 
feine Marfchälle, die fich in den Raubfriegen ein Denkmal unauslöjchlicher 
Schande geſetzt haben, und auf die der deutjche Unterricht ficher einmal 
genauer führt, find doch Perjönlichkeiten, die Geift und Phantafie der 
Schüler zu Zeiten lebhaft beichäftigen. Sollten diefe da nicht für Vor— 
führung eines guten Bildes von ihnen dankbar fein? Kurzum, eim 
Bilderwerf von wiſſenſchaftlichem und zugleih Fünftlerifhem 
Werte al3 Duelle der Anregung und bes Lebens in der Schule fcheint 
mir ein köſtlicher Gedanke; ein Gedanke, bei dem e3 mir warm ums 
Herz wird, in deſſen Verfolg fich mir lebensvolle Züge von allen Seiten 
und in vieler Hinfiht aufdrängen. Nicht immer wird die gute Ver— 
wendung von Bildern im Unterricht eine leichte Sache fein. Die rechte 
Stimmung, ben rechten Ort, den rechten Ton muß man treffen, damit 
auch wirklich die Bilder in dem Sinne betrachtet, in dem fie gezeigt 
werden. Abgejehen von der äfthetiichen Befriedigung foll auch ein wirklich 
fachlicher, ic) möchte jagen, fachlicher Nuten für die Schüler dabei 
herausfpringen; indem fie jehen und genießen, follen fie zugleich 
daraus lernen. Über dem Zeigen und Beiprechen von Bildern im 
Unterricht muß eine gewiſſe Weihe Tiegen; e3 darf nichts Alltägliches, 
insbejondere feine Befriedigung bloßer Neugier fein. „Das find Träume!“ 
ruft vielleicht mancher Leſer, der das für unducchführbar hält. „Das 
find Zukunftsbilder!“ denken wohl viele, die der Angelegenheit nicht 


1) Hier ſei bemerkt, daß allerdings das Bild, wodurch Elifabeth im Porträt: 
werk vertreten ift, mit feiner fteifen ſpaniſchen Tracht und dem Mangel jeglichen 
maleriſchen Reizes ſich nicht eignet, einen guten Eindrud auf Schüler zu machen. 
Diefer Punkt ift auch zu bedenken! 
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jo fern ftehen, wie jene. In gewillen Sinne pflichte ich den letzteren 
bei: Die wirklich nugbringende Verwertung jolher Bilder im Unterrichte 
ift, wie ſchon erwähnt, unter Umftänden nicht leicht. Wir wollen 
und nicht darüber täuſchen, daß die rechte Benukung der Bilder 
auch von jeiten des Lehrers vielfach erjt gelernt werden muß. 
Gar mander Lehrer muß ſelbſt zunächſt lernen, folche Bilder zu würdigen, 
zu verftehen, in ihnen zu lejen. Bilder fprechen eine ftumme und doc) 
jo beredte Sprade, aber nur für den, der an ihren Umgang 
gewöhnt ift. Bei der bisherigen, einjeitig philologifchen und abjtrakten 
Ausbildung der Lehrer konnte man ſich folche Künfte nur fo nebenbei 
aneignen. Das gedrudte und gejchriebene Wort nahm den Menjchen fo 
jehr gefangen, daß er für Kunft, für Bilder oft fein offenes Auge, 
feinen empfänglien Sinn hatte. Das alles muß erſt gewedt und geübt 
werden. Wem Bilder überhaupt nichts find, den überläuft e3 vielleicht 
falt bei dem Gedanken, im Unterricht Bildnifje oder Jlluftrationen zeigen 
und beiprechen zu follen, oder er zudt gleichgiltig die Achjeln, oder ein 
verächtliche8 und überlegenes Lächeln jpielt um feinen Mund und mit 
einem der beliebten Schlagwörter, wie „Dilettantismus”, „Entwürdigung ”, 
„Spielerei“ fett er fich über die Frage hinweg. Das ift freilich ein jehr 
leichtes Verfahren, vor allem ein Verfahren, das ihn der unbequemen Mühe, 
der Frage mit ernftem Nachdenken näher zu treten, überhebt, wenigſtens 
für eine gewiffe Zeit. Wber ich glaube beftimmt, auf die Dauer wird 
fih die Lehrerſchaft der Bilderfrage nicht entziehen können, fie wird 
immer wieder an fie herantreten und am Ende, wie jo manches andere, 
gebieterifh Einlaß fordern in den feſten Beſtand der Schul: 
methode. Auf keinen Fall dürfen Bilder verftändnisfos gezeigt werden: 
dann lieber gar nicht; aber einzelne jchlechte Erfahrungen, die etwa Dabei 
gemacht werden, beweifen noch nicht, daß die ganze Sache fchlecht ift. 

Noch ein Umstand beftärft mic) in dem Glauben, dab diefe Bu: 
funftsträume in Erfüllung gehen werden, der Umftand, daß neuerdings 
eine ganze Menge tüchtig wiſſenſchaftlicher Werke, die für die Schule im 
weiteren Sinne und für größere Kreije von Gebildeten beftimmt find, 
den Weg authentischer und zugleich Fünftleriicher Illuſtrationen befchreiten. 
Die heutige Vervolllommmung des veproduzierenden Verfahrens begünstigt 
und erleichtert das jehr. An Werke wie Stades Deutiche Gejchichte, 
Jägers Weltgefhichte in vier Bänden, Ondens umfangreiches Unter: 
nehmen, Henne am Rhyns Kulturgeſchichte, Schulz’ fittengefchichtliche 
Werke, U. von Heydens Koſtümbücher u. ſ. w., die fämtlich in diefem 
Sinne gut illuftriert und zugleich billig find, hätte früher fein Menich 
zu denken gewagt. Alle jolche Werke aber, auch die beiten, jchlägt, was 
Bildniſſe anbetrifft, das allgemeine hiſtoriſche Porträtiwerf weit aus dem 
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Felde. Die Beliebtheit und weite Verbreitung jener Werfe bürgt in- 
defien dafür, daß das Gebiet der für Unterrichtszwecke bejtimmten 
SUuftration weiter ausgebaut, durchgearbeitet, gejäubert und geffärt wird, 
bis eines Tages hoffentlich die Verwendung von Bildern im Unterricht, 
auch im Deutſchen, eine fo unbeftrittene und allgemeine That 
fahe bilden wird, wie jeßt der fogenannte Anſchauungs— 
unterricht. Auf der Bahn diefer Entwidelung ift das Seidlitzſche 
Porträtwerk ein denfwürdiger Marfitein. 

Kehren wir nun zu dem Werke ſelbſt zurüd und betrachten wir 
noch zum Schluß, was von der neuen Ausgabe bereit3 vorliegt. Es 
ift Lieferung I und IL Die zwanzig Bilder der erften beiden Lieferungen 
gehören alle dem Zeitalter de3 Humanismus und der Reformation an. 
Die erſte Lieferung enthält folgende Kupferftihe: Marimilian I von 
Lukas von Leyden, Friedrich der Weife und Wilibald Pirdheimer 
von Albrecht Dürer, Franz von GSidingen von Hieronymus Hopfer; 
ferner Hand Burgkmair, Handzeihnung von ihm jelbft, Ulrich 
von Hutten und Nikolaus Kopernifus anonyme Holzichnitte 
des 16. Jahrhunderts; Jakob Fugger, Yarbenholzichnitt von Hans 
Burgkmair; Erasmus von Notterdam nah dem Ölgemälde von 
Hans Holbein dem Jüngeren, Peter Viſcher nad der von ihm ber: 
rührenden Bronzeftatuette am Sebaldusgrab zu Nürnberg. Was die 
Größenverhältniffe anlangt, jo Hat nur ein Bild (Kopernitus) eine 
Länge von etwa 14 und eine Breite von etwa 11 cm. Danı folgen 
drei Bilder mit der Länge von 17—19, Breite 11—12 em; endlich 
haben 6 Bilder die ftattlichen Größenverhältnijie von 21—27 em Länge 
und etwa 16—20 cm Breite aufzuweifen. Zum größten Teile find 
diefe Tafeln prächtige Blätter; und wie in ihrer Größe und äußeren 
Erjcheinung, jo geben fie auch ihrer künſtleriſchen Art und Auffafjung 
nad ein gute Bild von der Mannigfaltigfeit des Porträtwerkes. Wir 
jehen bereit3 hier vertreten: ſowohl den damals fo beliebten marfigen 
ihwarzen Holzichnitt (Kopernikus und Hutten), deſſen Haffischer Vertreter 
z. B. das Bildnis Huttens ift, als auch den Farbenholzichnitt, d. h. in 
diefem Falle den Holzichnitt auf grauem Grunde (Fugger). Diefe Art 
der Kunftübung war damals ebenfalls jehr beliebt; in ihr wanderten zu 
jener Zeit Taufende von Blättern ind Bolt, welches fih fo um einen 
jehr mwohlfeilen Preis die Züge jeiner Tiebften Männer, z. B. Luthers 
vorführte. Die Formen und Schatten bezeichnet der Farbenholzichnitt 
mit Schwarz, auf den beleuchteten Stellen legt er als hellites Licht weiß 
auf. So wirken dieſe Blätter vermöge ihres farbigen, z. B. oft gelben 
Grundes, bunt. — Zwei der ſchönſten und größten Blätter find Eras— 
mus und Peter Viſcher. Der Erasmus von Holbein wie die Bronze: 
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ftatuette Peter Viſchers, fein Selbjtbildnis, find befannte und berühmte 
Meifterwerfe der Kunſt überhaupt. Die künſtleriſche Natur beider kann 
fchwerlich anjchaulicher wiedergegeben werben, als es auf diefen Blättern 
geihieht, die beide unmittelbar vom Driginal abgenommen jcheinen. 
Das berühmte Olgemälde von Holbein ftellt den großen Gelehrten im 
Brofil, an feinem Pulte und fchreibend dar. Die ganze liebevolle Sorg: 
falt und Feinheit Holbeinſcher Kunft, die vornehme Haltung des Bildes 
in Beihnung und Farbe, die Gründlichkeit der Einzelheiten fommt in 
der Phototypie ſprechend zum Ausdrud. Es fällt auf, daß wenn man 
dann das Bruftbid Beter Viſchers betrachtet, diefes neben jenem ohne 
weiteres beiteht, obwohl man geneigt ift, ein fein ausgeführtes Ölgemälde 
für ausdrudsvoller zu halten, al3 eine Heine in derbem Bronzeguß her- 
gejtellte Statuette. Dieſer Unterjchied wird dur die Kunſthöhe von 
Peter Viſchers Werk aufgewogen. Die ernften männlichen und zugleich 
milden Gefichtözüge des Erzgießerd, fein feiner Mund und die faft 
weichen ausdrudsvollen Augen verfehlen ihre Wirkung nicht; es ift eben 
auch die eine Perle deutjcher Kunſt und wohl wert der Jugend gezeigt 
und verſtändlich gemacht zu werden. Der Kopf des Maler Burgf: 
mair, 1517 von ihm ſelbſt mit Kohle gezeichnet, ift mehr eine Skizze; 
fie zeigt die echt damalige Herbigkeit der deutjchen Kunſt, doch ift der 
ſeeliſche Ausdrud, zumal des Auges, lebendig erfaßt. Der Hinterkopf 
ericheint ſeltſam gedrüdt. In vier vortrefflihen Beijpielen ift der Kupfer: 
ftih vertreten. Er erlebte im 16. Jahrhundert unter den Händen 
Dürer und anderer eine Höhe der Vollendung, die in der Kunft über: 
haupt jelten if. Mit Necht ift Dürer jelbjt mit zwei meifterhaften 
Stichen vertreten: Birdheimer und Friedrich dem Weijen. Sie ſtammen 
aus Dürer beſter Zeit 1523 und 1524. Obwohl in beiden Bildern 
ber feelifche Ausdrud das Ganze beherricht, find doch die Gefichtsformen 
bis zur vollen Plaſtik herausgearbeitet und auch die Nebendinge wie 
Haar, Bart und Gewand, find bis in die Einzelheit mit liebevolliter Sorg- 
falt durchgeführt. Im Vergleich dazu ericheint das berühmte Bild Maris 
milians I, von Lucas von Leyden fat flach, doch fällt aud) dieſes Blatt, 
wie der weit unbeholfenere Stich Hopfers, der Sickingen darftellt, durch 
kraftvolle und jprechende Charakteriftit der Gefichtszüge auf. Sidingens 
Kopf ſteht gegen die drei anderen weit zurück, nichtsdeſtoweniger macht aber 
auh er den Eindrud: der dargeftellte Mann war an Charakter und 
Energie fein gewöhnlicher Menſch. 

Eine weniger reiche Ausbente für die deutjche Litteratur und Ge 
ſchichte Liefert das zweite Heft; es enthält in Kupferftih Kaijer Karl V. 
von Bartel Beham, Johann von Leyden von Heinrich Aldegrever, 
Lorenzo di Medici von Raphael Morghen (nach Bajaris Bild), 
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Ignatius Loyola von Lukas Borftermann (nad) Rubens Bild), 
Sir Francis Drafe anonymer Stih; nad) Gemälden ungenannter 
Künftler find wiedergegeben Georg von Frundsberg und Chriſtoph 
Columbus; nad einer anonymen Büſte Machiavelli; nah Fresko— 
bildern Dante (Lithographie nah Giotto) und Boccaccio (nad) 
Andrea del Eaftagno). Außerdem find Columbus und Machiavell noch 
durch Heinere Holzichnitte vertreten. Man fieht, auch hier werden 
mehrere Kunftgattungen herangezogen. Zum Lobe der Phototypien 
läßt fich dasjelbe fagen, wie bei der erften Lieferung, die Größen: 
verhältniffe find ähnlich. Die Länge der Bildfläche ſelbſt beträgt, 
mit zwei Ausnahmen, 20— 28 cm, die Breite, mit einer Ausnahme 
13—19 em. Nicht alle Bildniffe ftammen von gleichzeitigen Künftlern; 
Boccaccio, Lorenzo di Medici umd Ignatius Loyola ftarben, ehe ihre 
Maler geboren wurden, indeſſen ift Lorenzos Bild nach einem älteren 
Borbild gemalt und ftimmt mit der befannten Maske überein. Bei 
Eolumbus ift die Entjtehungszeit nicht angegeben, oder fteht fie nicht 
feſt. Für uns Deutjche kommen zunächft in Betradht: Karl V., Frunds: 
berg, Johann von Leyden. Den Kaifer Karl V. jehen wir in dem 
befannten und vorzüglichen Kupferftih Bartel Behams vor uns, als 
Bruftbild. Der Ausdrud des bärtigen Gefichts ift für einen 31 jährigen 
Mann matt, bejonders wirken Die Augen leblos, der Mund fteht Leicht 
geöffnet — alles Züge, die uns ja von Zeitgenoſſen überliefert werden 
und zu dem Bild feiner Perjönlichkeit gehören; unter dem offenen 
weiten Mantel tritt das Band mit dem goldenen Vließ hervor. Überaus 
ſympathiſch berührt das Bildnis Georg von Frundsbergs. Sm voller 
Rüftung, fait Knieſtück, mit der breiten Feldherrnbinde über der Bruft, 
die Hände in gepanzerten Handſchuhen, den Kopf mit dem Helm bebedt, 
in der Rechten die Hellebarde — fo erbliden wir den bewährten deutichen 
Söldnerführer. Die Gejtalt tritt anſchaulich aus dem Bilde hervor, das 
ernfte, männliche, von ftarfem Vollbart umrahmte Geficht mit den großen 
ruhig blidenden Augen iſt dem Bejchauer zugewendet. Wir treten dem 
Mann, der uns jchon durch fein zu Worms an Luther gerichtete Wort 
fieb und wert ift, rajch näher. Wer hat dies vortreffliche Bild, welches 
fih in der Berliner Galerie befindet, gemalt? Amberger? Er wurde 
erft 1530, das tft zwei Jahre nad) Frundsbergs Tode, in die Zunft auf: 
genommen. Ein eigentümliches Intereſſe bietet Aldegrevers künſtleriſch eben: 
falls wohlgelungener Stich vom Jahre 1536, der uns Johann von Leyden, 
den König der Wiedertäufer zu Münfter, im reichen königlichen Schmude 
darftellt. Das Geficht des etwa 27 jährigen Mannes läßt auf ein höheres 
Alter Schließen und jpricht eigentlich nicht jehr dafür, daß Johann eine 
„gewinnende Perjönlichfeit” und beſonders „der Liebling der Frauen“ 
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war. In dieſem Punkte ift wohl der Maler dem Charakter des Dar: 
geftellten nicht ganz gerecht geworden. 

Auch der fieben übrigen Männer, deren Bilder dieje Lieferung ent: 
hält, wird in den deutichen Schulen gedacht; nicht aller gleich häufig, nicht 
aller in demfelben Sinne. Geftalten wie Dante, Columbus beichäftigen 
den Geift des deutichen Jünglings oft und viel. Aber auch der Dichter 
des vielgenannten Dekamerone, Boccaccio, ferner der berühmte italienische 
Kunftfreund Lorenzo di Medici und Machiavell, der Verfaffer des viel- 
genannten Buches von Fürften, dem noch Friedrich der Große für nötig 
fand, entgegenzutreten, bleiben ihm nicht unbelannte Namen; ebenjo 
Loyola und Drake. Die Freske Giottos, die und Dantes Büge über: 
liefert, ift von großer, man möchte jagen, epiicher Schlichtheit; Leider ift 
fie gerade am Auge verlegt und nicht vermag in der einfachen Linien: 
führung und Schattierung der großen uns vorliegenden Lithographie 
diefen Schaden aufzumwiegen. Hier wäre vielleiht ein andere Dante: 
bildnis vorzuziehen gewejen. Boccaccio3 Bild nad Andrea del Caſtagnos 
Freske eignet fich ebenfowenig wie fein Buch dazu, den Schülern vor: 
gelegt zu werden. Bei diefem Bilde wird die Treue der Phototypie, die 
alle Riffe, Schäden und nachgedunfelten Stellen der Wandfläche wieder: 
giebt, geradezu ein Hindernis; nur ein funftgeübtes Auge fieht über der— 
gleichen Äußerlichkeiten hinweg. Auch die Büfte Machiavells ift mır 
für reife Menfchen. Sie wirkt grell realiftifch und abftoßend, aber es mag 
ja fein, daß fie den Dargeftellten gut wiedergiebt; ficher betrachtet man 
fie mit Interefje und vergißt den Eindrud, den fie macht, nicht jo leicht. 
Ein überaus lebendig jprechendes Bild ift der Kopf des Columbus. Wie 
fteht es mit feiner Glaubwürdigkeit? Das eine ift Har: er eignet fich 
in hohem Grade dazu, die Vorftellung, auch die, die ein jugendlicher 
Geiſt fih von dem fühnen Seefahrer macht, zu unterftügen. Von den 
übrigen Bildniffen ift nur das des englischen Seehelden Drake gleich: 
zeitig, aber als Kupferftich fteht es mit feiner ſeltſamen Technik wohl 
nicht hoch. Die beiden anderen, Zoyola und der Medicäer find weit 
fpätere Arbeiten, in ihrer Behandlung ald Stiche verjchieden und Lehr: 
reich; der Stich Raphael Morghens (1820) ift ein Vertreter der ſtrengſten 
Linienmanier. 

Aber, wird man fagen, was hat alles das mit dem deutjchen Unter: 
richt oder meinetivegen mit dem Unterricht in deutichen Schulen zu thun? 
Das iſt e8 ja, wofür ich eintrete: ich habe Wert darauf gelegt, die Bilder 
nicht nur aufzuzählen, jondern fie in der Fülle des Anregenden, das 
fie zu bieten vermögen, vorzuführen. Deshalb bin ich hie und da ein 
wenig in die Einzelheiten eingegangen. Ich wollte andeuten, auf welche 
Weiſe wir alle aus ihnen lernen können und meine, ein mehr oder minder 
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ſchwacher Abglanz von alledem kann und muß auch auf die Schule, auf 
den Unterricht fallen. Aus allem, auch aus dem Koftüm des Dargeftellten, 
der Umrahmung, der In- oder Unterjchrift, jei fie num Ddeutjch oder 
nicht, ift etwas zu lernen. Zweckmäßig verwendet und ausgebentet können 
fo Bilder gar vieles dazu beitragen, um das Kulturbild vergangener 
Beiten lebensvoller vor dem Sekundaner oder Primaner zu entrollen, 
al3 dies durch bloßes Bejchreiben, bloßes Hörenjagen möglich if. Auch 
in den unteren und mittleren Klafien jollen die Bilder keineswegs vom 
Unterricht auögeichloffen bleiben. Das wiederholte und genaue Bes 
trachten ſolcher Bilder erwedt auch den Sinn für Kunſt und Hilft das 
Berjtändnis für ihre Werke, zumal die der Vergangenheit fürdern. Es 
Iehrt den Süngling ſehen und gewöhnt ihn daran, fich nicht nur Die 
heutigen Lebens: und Erſcheinungsformen ald berechtigt vorzuftellen, nicht 
über alles Ungewohnte und vielleicht auf den erſten Augenblid Seltjame 
zu lächeln, jondern in der Erjcheinungen Flucht und Fülle nad) dem 
Dauernden zu juchen. Der Sinn für Kunft ift in Deutihland 
durhaus noch nicht weit genug verbreitet, auch in gebildeten 
Kreijen nicht. Zumal jener älteren deutjchen, jo großen und köftlichen 
Kunst fteht der Heutige Deutſche vielfach noch verftändnisfos gegenüber. Und 
jo bfeibt eine Wiſſensquelle völlig unbenugt, aus der viel Anregung, 
Belehrung und Befriedigung zu jchöpfen wäre. Mit dem Allgemeinen 
hiſtoriſchen Porträtwerk ift ein herrliches, bisher in weiteren Kreiſen 
ziemlich unbefanntes Gebiet, wo Wiffen und Kunft fich vereinen, er: 
fchlofjen, und allen, die lehren und lernen, ein vorzügliches Bildungs: 
mittel in die Hand gegeben. Das Werk ift keineswegs unerſchwinglich, 
nad) der neuen Ausgabe ijt nichts leichter und kann nichts wärmer em: 
pfohlen werden, als die eine oder andere Abteilung anzuſchaffen; ſchafft 
fie Nugen und Freude, jo läßt ſich das Werk fpäter leicht ergänzen. 
Mit diefem Werke kann man den Schüler jeder auch noch jo Heinen 
Provinzialftadt an das rechte Betradten von Kunſtwerken ge— 
wöhnen und fann ihm fo bis zu einem gewijjen Grade die 
fehlenden Kunſtmuſeen und Galerien erjegen. Denn es gilt, ihm 
auch für das Auge und Sinn zu öffnen, was — geiftig und beruflich 
geſprochen — nicht gerade zu des Lebens Nahrung und Notdurft gehört, 
was aber das Leben verſchönt und veredelt und manchen Genuß, ja 
Troft zu gewähren vermag: die Kunft. Dabei geht fein ſchulmäßiges 
Wiſſen nicht leer aus. Wird die Kunſt, zumal die deutfche, auf diefe Weile 
in der Schule bejcheiden getrieben, fo lernt auch aus ihr der Jüngling 
erkennen, welcher Art feine Vorväter waren, und daß er Urfache hat, fich ihrer 
zu freuen. Beileibe feinen zufammenhängenden Unterricht in Runftgeichichte 
auf unjeren Schulen! Davon bin ich weit entfernt! Aber wenn im deutfchen, 
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im geihichtlichen, im Religionsunterrichte oder jonft wo ſich zwanglos die 
Gelegenheit bietet, ein paflendes Bild, eine Illuſtration zu zeigen, zu 
erklären und jo Verftändnis und Urteil des Schülerd zu fördern, feine 
Sinne zu jchärfen, feinen Geſchmack zu läutern und Teife fein Kunſt— 
verftändni3 anzubahnen — bei alledem den Unterricht zu beleben und 
aus der Welt des Abftrakten in die Welt der Sinne zurüdzuführen — 
warum follte das nicht gejchehen? Natürlich gehört dazu, wie ja zu jeder 
guten Lehrthätigfeit, feiner Takt und Sinn des Lehrers: er wird fich feine 
Leute erjt anfehen, ehe er mit Bildern kommt. Uber ficher wird jo manch 
Samenkorn nebenbei mit ausgeftrent, das einſt aufgehen und Frucht tragen 
kann. Gar manches wird freilich unter die Dornen oder auf fteinigen 
Boden fallen, aber ijt es denn jonft beim Lehren ander? Wer das nicht 
nit hinnehmen wollte, wen das die Berufsfreudigfeit ftören könnte, der 
taugt überhaupt nicht dazu, die Jugend zu unterweijen. 

Ich kenne fein Werk, das zu diefer fparfamen und vorfichtigen aber 
gewiß wirkffamen und fegensreichen Verwendung von Bildern im Unter: 
richt jo freundlich einladet, wie das Allgemeine hiftorifche Borträtwerf 
von Woldemar von Seidlig. Allerdings enthält es nur Bildnifje. Aber 
nehmen wir das Gebotene dankbar hin: andere Werke werden folgen und 
der Schule auf anderen illuftrativen Gebieten nützen. Zum Trofte derer, 
die das Werk und feine Verwendung gar nicht fennen und an jeiner 
Verwendbarkeit zu zweifeln geneigt find, mag endlich noch bemerkt werden, 
daß die Gedanfengänge de3 vorliegenden Aufſatzes keineswegs nur auf 
grauer Theorie beruhen. Das Allgemeine Hiftorifche Porträtwerk ift, in 
Heineren oder größeren Abteilungen, von einer ganzen Reihe höherer 
Schulen Dresdens angefhafft worden und wird feit Jahren in 
verschiedener Weile und natürlich in verjchiedenem Maße, aber mit Erfolg 
im Unterricht verwendet. Sollten diefe Ausführungen dazu beitragen, 
daß e3 weiteren und allgemeineren Eingang in deutichen Schulen fände, 
fo würde ich mich von Herzen freuen und meine Arbeit wäre auch in 
diefer Hinficht reich belohnt. 
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In Heinrich Düntzers ſonſt ſo dankenswertem Kommentar zu Uhlands 
Balladen und NRomanzen Hat die Ballade „der jchwarze Ritter“ eine 
Behandlung und Deutung erfahren, welche mir das Rechte Feineswegs 
zu treffen jcheint. 
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Zunächſt kann ih in das Lob der Form nicht einjtimmen. 
Düntzer jagt: „Am 1. und 2. Dezember 1806 in einer bejonders wir: 
famen Reimform gedichtet, da zwiichen das letzte von zwei gleichen 
trohäiichen Reimpaaren fi ein jambijches einjchiebt, deſſen erjter Vers 
um zwei, der zweite um einen Fuß kürzer it als die trochäiſchen Berfe. 
Schon die beiden kürzeren fteigenden Verſe geben einen beivegten Wechſel, 
wie 3. ®. in Goethes Braut von Korinth, noch mehr der Übergang 
aus dem Trohäus in den Jambus.“ 

Mir ericheint gerade diefer zweimalige fchroffe Wechſel von Trochäen 
und Jamben, der in dem inhalt feine Mechtfertigung findet, als eine 
Härte. Unangenehm fällt auch die Häufige Umpjchreibung mit thät 
(zweimal), thäten (zweimal) auf. 

Demnah kann man diefe Ballade, welche übrigens eine Jugend 
arbeit des Dichters ift, wohl nicht zu den formvollendeten rechnen. 

Mein Hauptwiderſpruch aber richtet fi) gegen die Auffaſſung der 
dee des Gedichtes Düntzer jagt in diefer Hinfiht: „Wenn nicht 
jelten beim Qurnier ein unbefannter Ritter einreitet, jo hier der Tod, 
welcher zur Bejtrafung des Frevelmutes des Königs kommt, der feine 
Freude daran hat, beim blühenden Frühling im Turnier viele Ritter 
duch feinen überſtarken Sohn töten zu lafien. Der Rächer beftegt den 
Sohn, mordet Sohn und Tochter durch den von ihm gereichten Becher 
und höhnt den verzweifelnden Vater — durch das bittere Wort: auch 
er breche Roſen im Frühling.” Und weiter: „Daß das Turnier gerade 
zu Pfingſten ftattfindet, entjpricht der anderswo von Uhland hervorgehobenen 
Sitte, jolhe gerade im Mai anzuftellen, wozu man die Ritter von allen 
Landen entbot; Hier aber fällt e8 dem Könige ein, gerade zur Zeit, wo 
alles blüht, feine Ritter mit feinem unüberwindlichen Sohne auf den 
Tod kämpfen zu laſſen. Daß „aus allen Hallen ein reicher Frühling 
breche“, joll freilih nur den Ausritt jo vieler in jugendlicher Kraft 
prangender Ritter bezeichnen; aber dem König liegt doch die Luft im 
Sinne, die er beim fchönen, fein Herz nicht erfüllenden Frühling fid 
dadurch verfchaffen will, daß fein Sohn fo viele tötet. Darauf deutet 
dann das bittere Schlußtwort des Todes.“ 

Hier drängt fich, felbft wenn man die Schuld des Königs umd 
ſeines Sohnes anerkennen wollte, fofort die Frage auf, was denn bie 
Königstochter verbrocdhen hat, daß aud) fie fterben muß. Die Antwort 
hierauf bleibt fehlen. 

Aber aud nad) dem „Frevelmut des Königs, der feine Freude 
daran Hat, viele Nitter durch feinen überftarken Sohn töten zu laſſen“, 
dem „die Luft im Sinne liegt, die er bei dem fein Herz nidt 
erfüllenden Frühling fi dadurch verichaffen will, daß fein Sohn 
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jo viele tötet” — nad alledem wird man vergebens fuchen, in dem 
ganzen Gedicht iſt davon nicht die geringfte Andeutung. 

Bon dem Sohne freilich Heißt es: 

„In Lanzenfpielen 

Die Nitter alle fielen 

Vor des Königs ftarfem Sohne.“ 
Auf dem einen Worte „fielen“ beruht offenbar dieſe ganze Auffaſſung 
Düntzers, indem er es in dem Sinne von „getötet werden” verjteht. 
Hier aber nötigt nichts dazu, dieje doch erjt abgeleitete Bedeutung an: 
zunehmen ftatt der erſten und einfachiten „niederftürzen‘, wie das Stehende, 
Hängende, Getragene fällt d. i. ftürzt, finft, niederfällt (Grimm, Deutjches 
Wb.), im Turnier: vom Roſſe ftürzen, in den Sand fallen. Vergl. 
Parzival 596, 16 flg.: 

„Sin pris was sö höhe erkant, 

Swer gein im tjostierens pflac, 

Daz er hinderm orse lac 

Von siner tjoste valle* — 
d. 5. durch den Fall, den er im Bufammenrennen mit ihm erlitten. So 
werden auch in unferer Ballade die Ritter von dem Königsſohne alle aus 
dem Sattel gehoben, worauf e3 eben bei dem Turnier ankam (ſ. auch 
das Spätere: „Der Jüngling ſank vom Rojje"). 

Wenn der Dichter gemeint hätte, daß der Königsjohn (gegen den 
Turnierbrauch) alle Gegner tötete, jo Hätte er dies ausdrücklich und 
unzweideutig Jagen müſſen. Welche Störung des ganzen heiteren Frühlings: 
fejte8 wäre aber ein folder Mafjenmord geweien! Hätte dann wohl 
noch ein fröhlicher Tanz und ein Feſtmahl darauf folgen fünnen? Ein 
Feftmahl, von welchem e3 zudem heißt Str. 7: 

„Und zur reichen Tafel famen 
Alle Ritter, alle Damen.” 

Wenn die Ritter nad) Str. 2 alle getötet find, jo waren fie dann 
wohl, wie die Einherier der Walhalla, fogleich wieder aufgelebt, jo daß 
fie fi gefund und munter zu Tiſche jeßen konnten! 

Diejen Widerſpruch beachtet Düntzer nicht, der Vers ſcheint für ihn 
nicht vorhanden zu fein; dagegen ändert er, um feine Auffafjung zu 
ftügen, willkürlich allerhand. So fteigert er das Beiwort des Königs- 
johnes („Start“) zu „überſtark“ und „unüberwindlich”, jo jchiebt er in 
die letzten Worte des ſchwarzen Nitterd ein bedeutungsvolles auch ein: 
„auch er breche Rofen im Frühling.“ 

Geſchildert wird in der Ballade meines Erachtens einfach die 
furhtbare Macht des Todes, vor welchem weder Jugendſtärke (ver: 
treten durch des Königs Sohn) noch Jugendſchönheit (vertreten durch 
des Königs Tochter) zu ſchützen vermag. 
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Auh Schäfer (in der Schulausgabe von Uhlands ausgewählten 
Gedichten) teilt dieſe Auffaffung, vergl. die furze Erflärung ©. 89: „Der 
ihwarze Ritter: Ullegorie ded Todes, verwandt mit den in der Poefie 
und Kunſt de3 Mittelalter® häufigen ZTotentänzen, wo ber Tod fein 
Alter und Gejchlecht, feinen Stand verfchont und feine Beute im Tanze 


fortführt.“ 


Zur internationalen Sprache der Mathematik. 
Bon O. Schlömilch in Dresben. 


Im 7. Jahrg. diefer Zeitichr., S. 384 flg. behauptet Herr Simon, 
daß die Planimetrie eigentlih nur zwölf internationale Kunftausdrüde 
enthalte. Wie ımrichtig diefe Behauptung ift, mag die folgende nicht 
entfernt vollftändige Lifte internationaler Bezeichnungen aus der Geometrie 
darthun: 

Kongruenz, Affinität, Kollineation, Reciprocität, harmonische Pole 
und Polaren, Involution, Koordinaten (u. a. polare), Ellipſe, 
Parabel, Hyperbel, Parameter, Ajyınptote, Eifjoide, Conchoide, 
Quadratrix, Traftorie, Trajeftorie, Evolute, Evolvente, Ellipfoid, 
Paraboloid, Hyperboloid, Polygon, Polyeder‘) u. ſ. m. 

In der Arithmetik, die Herr Simon ganz vergejjen hat, fommen 
u. a. folgende termini techniei vor: 

Algebra, rational und irrational, Potenz, Erponent, Logarithmus, 
Binom, Polynom, fongruente Zahlen und deren Modulus, 
fomplere Bahlen und deren Modulus, goniometrifche, eyklo— 
metriihe und transfcendente Funktionen, Permutation, Roms 
bination, Determinante, Disfriminante, Kovariante, Invariante, 
Differential, Integral u. |. w. 

Womöglich noch weit zahlreiher find die internationalen Kunſt— 
ausdrüde in der angewandten Mathematik, 3. B. der mathematischen 
Geographie, Ajtronomie, Mechanik u.f.w., deren Elemente zum Penſum 
de3 Gymnaſiums gehören. 

Übrigens kann fich auch der Laie von der Eriftenz und dem großen 
Reichtum der mathematischen Weltiprache überzeugen, wenn er in einer 
Bibliothek die bloßen Inhaltsverzeichnifie einiger deutichen und ausländifchen 
Beitichriften für Mathematik, Phyſik u. ſ. w. durchblättert. 


1) Es fällt den Franzoſen nicht ein, dafür multiangle und multicoin zu 
fegen. Sind etwa die franzöfifhen Jungen beſſere Kenner des Griechiſchen als 
die unfrigen ? 


an. 


Bon D. Shlömild. 673 


Aus feinen höchſt mangelhaften Prämiffen fließt num Herr Simon, 
daß die mathematische Sprache feine internationale fei. — Risum teneatis 
amici mathematici! 

Wie ich über den Purismus in den erakten Wiſſenſchaften vente, 
mag der nachftehende Aufſatz zeigen. 

Ver „unnüge” Fremdwörter durch deutſche Ausdrücke erjegen will, 
muß fich vor allem fragen, was heißt denn eigentlich „unnütz“; diefe 
Frage kann aber ein Spezialift nicht erfchöpfend beantworten, weil es 
häufig vorkommt, daß ein und bderfelbe Kunftausdrud in verjchiedenen 
Zeilen einer und derjelben Wiſſenſchaft ganz verfchiedene Bedeutungen hat. 
Ferner muß fi der Purift überlegen, ob das deutiche Wort ebenfo gut 
wie das fremde die Bildung von Adjektiven, Zeitworten und Bufammen: 
fegungen gejtattet. Drittens ift der Fehler zu vermeiden, daß die Über: 
jegung einen größeren Begriffsumfang befigt, mithin unbeftimmter ift 
als das Kunftwort. Wie unglüdlich gewählt nad) diefen Geſichtspunkten 
hin viele Verdeutſchungen find, mögen folgende Beifpiele zeigen. 

„Mittelpunkt” ftatt „Centrum“ ift am fich jehr gut und wird von 
und Mathematifern viel gebraucht, wie überſetzt man aber „centriich“ 
und excentriſch“, „centrieren“ (3.8. ein Fernrohr) und „centralifieren”t)? 
Mittelpunktsbewegung bedeutet grammatifch eine Bewegung des Mittel: 
punktes, Gentralbewegung heißt: um einen fejten Mittelpunkt bewegt 
fi) ein zweiter Punkt im Kreiſe. Das Schwierigfte wäre jedenfalls die 
Überfegung von „Excentrik“, das jeder Mafchinenfchloffer der zivilifierten 
Belt fennt; wer wird wohl jagen: „Außermittelpunktsbewegungserzeugungs- 
vorrichtung“! 

Statt „Kubus“ ſagen wir meiſtenteils „Würfel“, wir ſagen aber 
nicht „würflige“ ſondern „kubiſche“ Gleichungen. 

In der Geometrie giebt es konvergierende und divergierende gerade 
Linien; die algebraiſche Analyſis kennt auch konvergierende und diver— 
gierende Zahlenreihen, und für dieſe hat die vorgeſchlagene Überſetzung 
feinen Sinn. 

„Kongruent“ kann allerdings durch das längere „gleich und ähnlich” 
vertreten werben, aber nur in der Geometrie; auf die fongruenten Zahlen 
der höheren Arithmetif paßt der deutſche Ausdruck nicht entfernt. 

Wer „parallel“ mit „gleichlaufend” überjegt, begeht den Fehler, 
einen bejtimmten Begriff gegen einen unbeftimmten Ausbrud zu ver: 
tauschen. Gleichlaufend iſt alles, was gleich Läuft, wie 3. B. zwei Regel: 
räder, bie gleichviel Zähne befigen. Und wie fteht nun die Sade bei 
anderen als geraden Linien? Giebt es 5.8. gleichlaufende Ellipfen? Die 

1) doch nicht etwa: In Frankreich ift die Verwaltung ftreng vermittelpunttet. 

Beitichr. f. d. beutfchen Unterricht. 7. Jahrg. 10. Heft. 44 
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Wiſſenſchaft ift Hier wie überall äußerft präzis, fie definiert den Rarallelis: 
mus mitteld des Begriffs der Hequidiftanz und fagt: werben durch bie 
Punkte A,B,C,... einer geraden oder frummen Linie die zugehörigen 
Normalen gelegt und auf diejen gleihe Stredn Aa=Bb=Ce... 
abgejchnitten, jo heißt die entitandene Linie 
abe... eine Parallele zu ABC... Hiernad 
ift die Parallele zu einer Geraden wieder 
eine Gerade; die Parallele zu einem Kreiſe 
ift ein konzentriſcher Kreis; aus dieſen Süßen 
darf man aber nicht jchließen, daß die Paral: 
lele zu einer Linie eine Linie derjelben Art 
fein müfje; die nebenftehende Figur zeigt dies 
unmittelbar, denn die Barallele abede hat einen fogen. Rückkehrpunkt bei c, 
während ABCDE feine ſolche Spitze befigt. 

Das Wort „Diftanz” wird von Mathematikern jehr felten für ſich 
allein, fondern nur bei Zuſammenſetzungen gebraudt, 3. B. bei „Diſtanz— 
punkt” in der Perſpektive; das ift aber ein jcharf definierter Begriff, 
wogegen „Abftandspunft” ziemlich unbeftimmt bleibt. 

Die Geometrie verjteht unter „Diagonale” eine Gerade, die zwei 
nicht benachbarte Eden eines Polygons oder Polyeders verbindet; bie 
Überfegung „Edgerade” dagegen enthält keine Hindentung auf die Haupt: 
eigenjchaft der „Diagonale“, vielmehr bezeichnet fie nur irgend eine 
Gerade, welche durch eine irgendwo fißende Ede Hindurchgeht. So kann 
man 3. B. durch jeden Edpunft eines Dreieds beliebig viel Edgerade, 
aber feine einzige Diagonale ziehen. 

„Wagerecht“ ftatt „horizontal“ wäre recht hübſch, wenn nur diefes 
Adjektiv, aber nicht das zugehörige Subftantiv gebraucht würde. Wer 
wird wohl jagen: Die gehörte Rede ging über meine wagerechte Ebene! 

Der Purismus ift befanntlich nichts Neues; fchon der alte Campe 
u. Gen. erfanden Verdeutſchungen wie Guitarre — Klimperholz, Trom: 
pete = Schmetterbfech, Fagott = Brummpfahl, Elektrifiermajchine — Bern: 
fteinfrafterregungsmwerfzeug. Obſchon diefe Erfindungen bereit3 dem Spotte 
und der Vergefienheit anheimgefallen find, giebt e8 immer noch Träumer 
(freifih nicht unter den Männern der exakten Wifjenfchaften), die auf 
diefem Gebiete weiter düfteln; hat doch ein Dilettant u. a. vorgejchlagen, 
„Potenz“ mit „Gradzahl“ (alfo Anzahl der Gradel), „Exponent“ mit 
„Kopfzahl“ (alſo Volkszahll), „Funktion“ durch „Abhängige“ u. ſ. w. zu 
verdeutſchen, wobei nur noch fehlte, Salicylſäure mit Weidenſäure und 
Morphium mit Schlafgeift zu überjegen. Alle derartigen Bemühungen 
entjpringen aus einer völligen Unfenntnis der fremdländifchen Litteratur. 
Eine Weltiprache, wie fie ein mwunderlicher Heiliger einführen wollte, ift 
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für die exakten Wiljenfchaften völlig unnüg, weil fie jeit 300 Jahren in 
beſter Ausgeftaltung eriftiert. Die Kunftausdrüde der Mathematiker, 
Phyſiker, Chemiker (meiftenteil® auch der Arditekten) ftimmen in allen 
Kulturfprachen überein, und das hat den gewaltigen Vorteil, daß der 
Fachmann die Artikel einer ausländiſchen Fachzeitſchrift verjteht, auch wenn 
ihm 3.8. eine Novelle in der betreffenden Fremdſprache unverftändlich 
bleibt. Dieſen Vorteil des wiljenschaftlihen Volapük werden wir uns 
durch die Herren Buriften nicht verfümmern Tafjen. 

Man könnte noch fragen, wie fih die Schule den puriftifchen Be— 
mühungen gegenüber zu verhalten habe. Die einfache Antwort darauf ift: 
man foll das Eine thun und das Andere nicht laſſen, d. h. wo ein guter, 
im Deutjchen längft eingebürgerter Ausdrud (nicht etwa ein Purijten- 
fabrifat) vorhanden ift, benuge man diefen zunächſt, aber man verfäume 
auch nicht, bald nachher das internationale Fremdwort einzuführen und 
dann promiscue beide Bezeichnungen anzuwenden, aljo abwechjelnd „Halb: 
mefjer” und „Radius“ u.f.w. Hat man z B. den Begriff des Dreieds 
fejtgeftellt, jo erwähne man auch den jynonymen Ausdrud „ZTriangel”, 
obſchon dieſer jelten gebraucht wird; der Schüler verfteht dann leichter, 
was eine „Zandestriangulation” bedeuten ſoll, auch begreift er beim An— 
blick eines befannten Klingelinſtruments jofort, warum dasjelbe gerade 
Triangel heißt.!) 


Aus der Praxis des deutfchen Unterrichts, 
Bon C. ſtrumbach in Wurzen. 


3. Der Kronprinz von Preußen als Arzt?) 


Was hilft's, wenn ihr ein Ganzes bargebradit! 
Das Bublifum wird es euch doch zerpflüden. 
Fauft I, Direktor. 


Ihr kennt den preußischen Kronprinzen Friedrih Wilhelm, den 
nachmaligen Kaifer Friedrich IT. als Feldheren und Menfchen. (Die 
Schüler erzählen mehreres.) Heute follt ihr ihn als Arzt kennen lernen. 
Als Arzt? — Ihr thut verwundert. Nun, die Pflichten des ärztlichen 
Berufes find ja euch nicht ganz fremd. Worin befteht denn die Haupt: 
aufgabe eines Arztes? — Kranke gefund zu machen. Ihr feid wohl 
auch ſchon Frank geweien? Was fehlte dir? — Wonach fragte euch der 


1) Aus d. Zeitichr. d. Ber. deutfcher Zeichen!. Jahrg. XX, Nr. 21 v. 3. 1893. 
2) Es wird hier nur der Lehrgang im großen und ganzen angegeben. Den 
Beitfchriften für die Schulpragis muß e3 überlaffen bleiben, ausführlichere 
Proben in Frage und Antwort zu bringen. 
44* 
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Arzt? Was ordnete er an? Was jagte er der Mutter beim Weggange? 
Schließlich mag feitgeitellt werden: 
. daß fih der Arzt felbjt zum Kranken begiebt, 
. daß er den Buftand des Kranken unterjucht, 
. daß er dabei der Urſache der Krankheit nachſpürt, 
. daß er Arzneien verordnet und mancherlei Berhaltungs: 
maßregeln erteilt und 
5. daß er den Kranken jo lange beſucht, bis er feiner Hilfe 
nicht mehr bedarf. 
Dieſe Ergebniffe werden von einem Schüler, ebenfalls hübſch numeriert, 
an die Wandtafel gejchrieben. 

Wenn nun der preußifche Kronprinz ein Arzt in unſerem Sinne ift, 
fo muß er diefen Anforderungen gerecht werden. Wir wollen's jehen. 
Schlagt in eurem Leſebuche auf ©.... Nr...."), und hört aufmerffam zu! 
Der Lehrer Tieft (oder trägt) die Gefchichte vor und flicht dabei etwas 
über den Schauplag der Handlung mit ein, wie auch etwas über bie 
Lebensweiſe in einem Bade, was den meilten Schülern unbekannt jein 
dürfte. Natürlich läßt er fie trogdem ſelbſt finden, foviel immerhin 
möglich if. Die Schüler Iefen fie darauf abichnittweife nad). 

1. Nachdem fich der Kronprinz durch einige Fragen an das bleid: 
wangige, jhüchterne Mädchen über deſſen Familienverhältniſſe unterrichtet 
hat, will er ihm ein Geldſtück geben, wie er das jedenfall3 fchon oft 
gethan Hat. Er ftedt aber die Börje wieder ein, es ift ihm ein bejlerer 
Gedanke beigelommen. Was jagt er dabei? — Führe mich zu deiner 
Mutter, Kleine! Mithin wollte er ihr fein Rezept verfchreiben, ohne 
die Kranke gejehen zu haben. Er handelte jomit wie ein rechter Arzt. — 
Jeſus ſprach zu ihm: Ah will kommen und ihn gefund machen. 
(Math. 8,7.) Und Jeſus ftand auf und folgte ihm nad. (Math. 9, 19.) 

2. Wie hat er den Zuftand der Kranken unterfuht? Er hat ihr 
dad Unglüd in den Augen abgelefen. In den Augen lefen??) Ya, die 
Augen find der Spiegel der Seele, des Gemüts, de3 ganzen inneren 
Menſchen. Matter Blid, tiefe Höhlen, ſchwarz umringelt. Das genügt 
dem großen Menfchentenner vollauf. Er ift ein Seelenarzt. Die redt- 
ſchaffene, bejcheidene Frau wagt gar nicht einmal, von ihren Leiden zu 
Iprechen, fie ift mehr bejorgt um die ärztlichen Gebühren. (Der Haupt: 
mann antwortete und ſprach: Herr, ich bin nicht wert, daß du unter 


u Eu 


1) Döbelnſches Leſebuch VI; ©. 125, Nr. 52. 

2) Wer Zeit hat, Hierüber eine fpradjliche Denkübung anzuftellen, mag das 
ja thun. Die Ergebnifje laffen fi fein in das Ganze einfügen. In einem 
der nächften Artikel werben mehrere folcher (Hildebrandſcher) Sprachbilber Iehr: 

probenartig bebanbelt. 
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mein Dach geheit. Math. 8,8.) — Der Diener erhält einen Auftrag, 
leife, unvermerft. Dann noch die einzige Frage an die erfchredte Frau: 
Haben Sie niemand, der für Sie forgt? — (Wer viel fragt, giebt nicht 
gerne. Wer gerne giebt, fragt nicht lange.) Sie berichtet kurz und jchlicht. 

3. Hat unſer Arzt die richtige Urſache der Krankheit erkannt? — 
Nur zu bad. Scaute dod Elend, Entbehrung, bittere Not aus allen 
Eden und Enden heraus. Gebt an, indem ihr dem 3. Abſchnitte unferer 
Erzählung entlang geht, wodurch ed ihm leicht gemacht wurde, die wahre 
Urſache zu erkennen! — Blaſſes Mädchenangeficht — bettelnd — kranke 
Mutter — und hungert jehr — Gäßchen in einem Kleinen, baufälligen 
Haufe — ſchmale, alte, narrende Treppen — halbfinjtere, unheimliche Dach: 
fammer — feucht und falt — ärmliches Lager — matte Augen — feinen 
Kreuzer — feine Verwandte — arme Wirtöleute — Mann geftorben — 
Tag und Nacht gearbeitet. Wahrlih, ein Bild höchiten Jammers, un: 
verjchuldeten Elend. Hier konnte nur durch gründliche und jchnelle 
Hilfe der Not ein Ende gemacht werden. — Wer bald giebt, giebt doppelt. 

4. Was that der Kronprinz deshalb zunächſt? a) Er gab dem Mädchen 
Geld. Mit welchen Worten? Geh, Hole Brot und Wein!) Woran 
war zu erfennen, daß er damit das richtige Mittel gefunden hatte? — 
An dem freudeftrahlenden Gefichte de3 Mädchens und an den Worten 
der Frau: Das Lohn’ Ihnen Gott! — b) Er ließ ſodann einen wirf- 
lichen Arzt kommen, der die Frau in Behandlung nahm; denn er wollte 
die Verantwortung nicht allein übernehmen. Zwei Ärzte am Kranken— 
bettel Der Kronprinz ein Arzt! — So geht auch unjer König in die 
Hütten der Armen, and Bett der Kranken und die Königin als teil- 
nehmende Freundin zu den Witwen und Waiſen. c) Endlich legte er, 
ohne Daß es jemand merkte, eine Kafjenanweifung auf den Tiſch. — 
Kann man auch Geld auf Wunden legen? Wie ift das hier zu verftehen? 
— Für das Geld follten fih die vom Schidjal jo ſchwer Heimgefuchten 
Nahrungsmittel kaufen, ihren Hunger ftilen und Sräfte fammeln, um 
ihre Glieder für die Arbeit wieder fähig zu machen; auch follte e8 wohl 
ein Zehrpfennig für die Zeit der Genefung fein. Seht, das ift ein 
rechter Arztl (Vergl. 2. Mofes 15,26.) 

5. Sit er aber ſelbſt zu feiner Kranken zurüdgefehrt, und Hat er 
damit die lebte Forderung erfüllt, die wir an einen guten Arzt geftellt 
haben? — Das war ihm leider nicht möglich, aber er Hat auf andere 
Weiſe dafür Sorge getragen, daß die Kranke Tängere Zeit in ärztlicher 


1) Befrembet das Kind in Böhmen nicht; den Genuß des Weines verfagen 
fih dort aud die unteren Schichten des Bolfes nicht. Deshalb können einige 
furze Bemerkungen über die dortige Lebensweiſe eingefügt werben. Unjere (mittel: 
deutſchen) Schüler denken hier wohl nur an Kranken- und ſog. Apothelerweine. 
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Behandlung blieb. Lies, was in unſerer Erzählung darüber fteht! — 
Und der Samariter ſprach: Pflege fein, und fo du was mehr wirft 
darihun, will ich dir's bezahlen, wenn ich wieberfomme. (Lufas 10,35.) 
— Boran erfennen wir, daß der Kronprinz feine Liebe einer danfbaren 
und würdigen Berfon geſchenkt Hat? — „Da faltete fie ftill die Hände...” 
Sieb blind, nimm jehend. — Sirach 38,1. 

D wenn doch alle Menjchen, wie diefe arme Frau, die Liebe in 
fo reihem Maße empfangen, Gott dafür die Ehre geben wollten, und 
wenn doch alle Kranken, Elenden und Notleidenden ebenfalld einen jo 
treuen Leibes- und Seelenarzt fänden, wie diefen edlen Prinzen! — Er 
ift nicht mehr unter und. Nah unfagbaren Leiden ift er von un 
gegangen, al3 ein edler Dulder auf Faiferlihem Throne. „Mein Sohn, 
ferne leiden, ohne zu klagen!“) 

Die Schüler Iprechen fi nun im Zuſammenhange über das — 
aus, erhalten unter Umſtänden auch die Aufgabe, etwas darüber auf— 
zuſchreiben, in der Form eines Geſpräches, Briefes oder Berichtes; es 
fann auch an die Weiterführung der Erzählung gedacht werden, an ben 
Dank durd die That u. ä. Hübſchpaſſende Seitenftüde find: Kaifer Joſeph 
las Doktor von Hebel und Guftav II. von Schweden von Welter. 

Reizend ift das kindliche Weſen des Bübleins, der dem Kaifer erklärt, 
daß er einen Gulden Haben müſſe . . Die Schüler mögen für die 
nächſte Stunde einige andere Vergleichspunkte auffuchen.?) 


Iſt's genug damit? Ja, wenn nicht jchon zu viel. — Es herrichte 
eine feierlich ernjte Stimmung, e3 war eine von echt hriftlichen Gedanken 
edler Menfchenliebe geweihte Stunde im deutſchen Spracdjunterrichte. Soll 
fie in den Herzen nachtönen, foll der Samen aufgehen, fo heißt es, ftille 
fein, ftile mit dem Munde und ftille im Herzen. 


„OD rühret, rühret nicht daran!“ (Geibel.) 


Aber joll denn nicht wenigftens ein bifchen aus der Stil» oder 
Interpunktionslehre, etwas Orthographiiches vder Grammatiſches an: 
geichloffen — — Hören wir Herbart ſelbſt. Er ſagt: „Der Unterricht 


1) Vergl. — was die edle Königin Louiſe, ſeine Großmutter, einige 
Tage vor ihrem Tode ſchrieb: „Wenn gleich die Nachwelt meinen Namen nicht 
unter den Namen der berühmten Frauen nennen wird, ſo wird ſie doch, wenn 
ſie die Leiden dieſer Zeit erfährt, wiſſen, was ich durch ſie gelitten habe, und 
ſie wird ſagen: ſie duldete viel und harrte aus im Dulden“. (F. Arndt, Die 
deutſchen Frauen in den Befreiungskriegen, Halle 1867, ©. 70.) 

2) Das ſetzt freilich voraus, daß die Schüler im Befige diejer Erzählungen 
find, was wiederum nur möglich ift, wenn die Schule endlich alles Ernftes anorönet, 
Leſebücher dürfen nicht verlauft werben. 


Bon C. Krumbad). 679 


ſoll die Perſon vieljeitig bilden, aljo nicht zerftreuend wirken” „Es 
leuchtet jogleih ein, daß eine vieljeitige Bildung nicht fchnell Kann 
geichafft werden. Schon das Piele kann nur nacheinander gewonnen 
ſein . . .“) Ganz beſonders geht aus diefen Worten nicht hervor, daß 
die BVielfeitigkeit an einem Stüde gewonnen werden fol. Darum alles 
zu feiner Seit und am rechten Drte. 

Oder haben wir gegen die Formaljtufen verftoßen? — Wir glauben 
es nicht. Wer mit Amos Comenius und Bejtalozzi geht, geht auch mit 
Herbart, vom Bekannten zum Unbefannten, vom Sinnlichen zum Über: 
finnfihen, vom Konkreten zum Abjtrakten, vom Bejonderen zum All: 
gemeinen. Gerade der natürliche Weg geftattet Freiheit allerwärts; 
nur die Konzentrationsfanatiter mahnen ängftlih: „Sicher ift der jchmale 
Weg der Pflicht“, aber es ift uns, als ob Faust dazwiſchen riefe: 

„Du haft wohl recht, ich finde nicht die Spur 
Bon einem Geift, und alles ift Dreſſur.“ 

„Mir wird ſchon ganz übel zu Mute, jagt Mager, wenn ich jemand 
von dem Prinzip, dem Mittelpunfte reden höre, den eine Schule haben 
müſſe. — Welch eine Duadjalberei Liegt nicht darin, für alles nur ein 
Rezept zu haben, heiße es num Latein oder Deutih, Mathematik oder 
Naturwiſſenſchaften.““). Das ift auch deutlich genug. 

Herbart felbft kennt die Schablone nit. Er ſtellt wohl allgemeine 
Grundſätze auf, hindert aber dadurch die freie Entwidelung der Methode im 
einzelnen nicht. „Überhaupt foll Vertiefung der Befinnung vorangehen. — 
Aber wie weit voran? Da3 bleibt im allgemeinen unbeftimmt.‘“?) 

Noch deutlicher fpricht er fi) an einer anderen Stelle aus: „Es 
wird fich zeigen, daß die Bemühung, alles auf eine Spige zu ftellen, 
dem Erzieher ebenjo ſchädlich werden muß, als auf der anderen Seite 
das Zerſtückeln und Berreißen desjenigen, was wirklich zufammenhängt.“*) 

Nach der Vorbereitung (Analyfe) folge gewöhnlich die ruhende und 
fortfchreitende Vertiefung (Synthefe und Affoziation), darauf die ruhende 
und fortichreitende Befinnung (Zufammenfaifung und Anwendung), aber 
man binde fich nicht für alle Fälle daran. So verjtehen auch von Sallwürf, 
Stoy, Dittes u. a. den genialen Herbart, der uns in feinen Werfen „ein 
herrliches Denknal idealer Gefinnung, deutſchen Scharf: und Tieffinng 
und deutſcher Gründlichkeit” Hinterlaffen hat. (Vergl. auh Fröhlich, 
Die wiſſenſch. Päd. Herbart-Ziller-Stoys, Preisihrift, 1892.) 


1) Umriß pädagogischer Vorlefungen. $$ 65, 66. ©. 42 u. 43. 
2) Mager, Pädagogiiche Revue, 1845, ©. 429, 

3) Allgemeine Pädagogik, 2. Buch, 4. Kap. ©. 170 fig. 

4) Herbart, X, 382, 
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Wohl willen wir, daß ſich aus unferem Sprachſtücke noch manderlei 
gewinnen läßt, nicht nur was Grammatik und Stil betrifft, ſondern weit 
darüber hinaus, bis in die Geographie und Geſchichte, die Familie und 
da3 Haus, ja bis im die foziale Frage hinein. „Sammlung des nter: 
eſſes, das ift die Lofung des Tages. Unterrichtömeifter gefeierten Namens 
haben in Mufterlektionen gezeigt, wie viele Fäden ſich von einem beutjchen 
Leſeſtücke aus ziehen laſſen. Gewiß ift dies möglih. Aber die menjd: 
liche Seele ift doch fein Kautſchukbeutel.“) 

Und der Schüler? „Er fieht fortan in einem Gedichte nur Wörter 
und Säße, wie jener Realjchüler am Meere, als alles in Andacht ver: 
funfen war, nur wußte, daß das Waſſer hauptfähli aus Sauerjtoff 
und Waflerftoff beſtehe.“ (Otto Schulz in Kehr, Geſchichte der Methodik, 
Gotha, 1879, ©. 480.) 

Wenn wir uns deshalb mit aller Entjchiedenheit gegen die Konzentrationd: 
ihablonen erklären, fo ſoll nicht damit gefagt jein, daß das ſchöne inhalt: 
volle Stüd für ung ein für allemal abgethan fei. Erſtens find die darin 
enthaltenen Gedanken mit vielen anderen jo eng verwandt, daß wir es 
bei paſſenden Gelegenheiten, auch in der Geſchichts- oder Religionzftunde, 
als Seiten: und Belegftüd heranziehen werden;?) zum anderen dürfen wir 
e3 aber auch, jobald e3 erft geiftiges Eigentum der Schüler geworben ift, 
in der Örammatifftunde verwenden, wenn wir auf darin vorkommende 
Spraderjcheinungen Hinweifen wollen. Im erften und zweiten Abjchnitte 
finden jih 3. B. eine auffallend große Anzahl von attributiven Neben: 
ſätzen und weiter unten Zwifchenfäße, auf die und folgt, die befanntlich 
wegen der Interpunktion eine bejondere Beachtung erfordern. Auf Be- 
fanntes zurüdgehen, aus dem Iebendigen Born der Litteratur jchöpfen, 
Beifpiele juchen zu denen, die die grammatifche Regel vorbereiten follen, 
dort juchen, wo man das Gefuchte wirklich findet: das ift fein Berfegen, 
Berftüdeln und Zerfägen, das ift ein Teil der richtigen Gedantenverknüpfung. 
Freilich wird Hierbei vorausgejegt, daß der Lehrer fein Lefebuch kennt, 


1) Th. Vogel, Neue Jahrbücher II, 148. Bb., S. 1— 11: Das Lefebucd im 
beutichen Unterrichte x. Man höre auch, was Steinemann (Wolfenbüttel) 
in feinem von fcharfem Urteile und Gerechtigkeitsfinn zeugenden Vortrage über 
Die Bedeutung Herbart3 für die Volksſchule in der legten Theſe fagt: 
„Die Beadhtung der formalen Stufen bei der Behandlung der einzelnen Lehrftoffe 
ift pfychologifch begründet. Der Lehrer hat ſich aber vor dem jchablonenhaften 
Gebrauche derjelben, vor allem didaktiſchen Mechanismus zu hüten, er muß viel- 
mehr je nad) der Eigenart eines jeden Unterrichtsftoffes völlig freie Anwendung 
bon ben einzelnen formalen Stufen machen.“ 

2) So find z. B. die Hinweife auf die herangezogenen Bibelftellen zuvörderſt 
Winle für den Religionslehrer, der durch pafjende Erzählungen aus dem deutjchen 
Leſebuche feinen Unterricht befruchten ſoll. 
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daß er genau weiß, in dem oder jenem Stüde find Beifpiele für das 
oder jenes zu ſuchen. Wenn das nicht der Fall ift, fo laſſe er bie 
Ihönen Brofaftüde und Gedichte in der Grammatikſtunde Tieber in Ruhe 
und begnüge ſich mit einer einfachen äfthetiichen Beſprechung, denn fie 
find und gegeben, um vor allen Dingen Charakter, Gemüt unb Herz 
daran zu bilden. Und das kann in unferer Zeit nicht oft genug betont 
werben! Für die Grammatik, die wir — es jei auch hier wiederholt — 
vom 4. jpätejtend 5. Schuljahre ab wöchentlich mit einem bejonderen 
halben Stündchen bedacht wiſſen wollen, bieten ſich in nüchternen Leſe— 
ftüden, die fi) mehr an den Verſtand wenden, Beifpiele genug. 

„An buntwechjelnden Sägen der LXejejtüde die verfchiedenen Arten 
der einfachen und zufammengefegten Sätze erkennen und deren Beitand- 
teile durch Erfragen unterfcheiden zu laſſen, an den. einzelnen Worten 
berjelben die verjchiedenen Wortgattungen und deren Eigenfchaften und 
Formen erkennen und von einander unterjcheiden und die möglichen 
Veränderungen mit ihnen üben zu laſſen, ift unbequem und mühſam.“ 
(Stern, Progr. des ev. Schullehrerfeminars, Karlsruhe 1835.) 

Der alte Cato fchloß feine Reden mit den Worten: „Übrigens bin . 
ih der Meinung, daß Karthago zerftört werden muß.” Wir fchließen 
fir heute mit Scholz, der in Nades pädagogiſchem Jahresberichte vom 
Sahre 1847 jagt: „Nur um ein wollen wir bitten. Laßt und Lehr- 
d.h. Methodenfreiheit! Methodenzwang iſt jo drüdend und verderblich wie 
Glaubenszwang“. 


Sprechzimmer. 
L 

Das vierte Heft (7. Jahrg.) der „Zeitjchrift für den deutfchen Unterricht” 
enthält im „Sprechzimmer“ ©. 275 flg. einen kurzen Aufſatz von Herrn 
R. Sprenger in Northeim, worin diefer zu beweifen ſucht, daß Zuftinus 
Kerner „Bogelweid” dad Driginal zu Longfellows „Walter von der 
Vogelweid“ fei. Dies ift num ein entſchiedener Mißgriff; vielmehr ift 
das letztere Gedicht eigenfte Arbeit de Amerifanerd. Schon die inneren 
Gründe, welhe Sprenger für feine Anficht anführt, find undhaltbar, wie 
leicht nachzuweiſen wäre. Nicht bloß fließt das Longfellowſche Gedicht ohne 
die geringfte Unebenheit, ohne auch nur eines jener Flidtwörter, die ein 
Beichen felbft der beiten Überjegung find (fiehe Strophe 11 bei Kerner; 
auch die vielen „all“), friih und frei dahin; nicht nur fpricht Die 
„Zufammenziehung der Strophen 4—6 in eine” nicht für die Geſchick— 
lichkeit des Überjegers, fondern das Auseinanderziehen in drei Strophen 
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ſpricht eher für die Unfähigkeit Kerners, das knappe Engliſch in einer 
Strophe wiederzugeben; nicht nur findet ſich bei Longfellow nirgends die 
geringſte Andeutung davon, daß J. Kerner gerade „zu ſeinen Lieblings— 
dichtern gehörte”; nicht nur war das Gedicht nicht für die „Translations“ 
beftimmt, jo daß ed nur „zufällig unter die „Songs“ gekommen“ wäre: 
wo Longfellow überjegt, giebt er in der gewiſſenhafteſten Weiſe 
immer die Quelle an; nein, die Hauptjache ift, daß jene Annahme 
Sprengers ſchon aus rein äußeren Gründen und vach dem eigenen Ge: 
ſtändnis Kerner? gar nicht möglich ift. 

Die Sammlung Longfellowicher Gedichte, welche „Walter von der 
Bogelweid“ enthält, erihien unter dem Titel „The Belfry of Bruges, 
and other poems* in Bofton im Jahre 1846. Kerners „Vogelweid“ 
erfchien 1852 in „Der lebte Blütenſtrauß“. Wollte man auch annehmen, 
daß Kerner das Gedicht ſchon vor 1845 — in diejes Jahr verſetzt das „Life 
of H. W. Longfellow“, herausgegeben von feinem Bruder Samuel Long 
fellow, die Abfaffung von H. W. Longfellows Dichtung — verfaßt hätte, 
fo wird doch die ganze Beweisführung Sprengers einfach dadurch Hin 
fällig, daß Kerner ſelbſt in dem „Letzten Blütenjtrauß” in einer Fußnote 
zu feinem „Bogelweid” bemert „Zum Teil nah dem englijden 
Longfords“ (siel), ganz in der Weiſe Longfellows felbft, der immer 
jchreibt „From the German of Uhland“ u..f. Entweder hat Kerner 
den Namen des Amerikaner von Anfang an unrichtig gejchrieben, oder 
— was wohl wahrſcheinlicher ift, denn er litt 1852 ſchon an abnehmendem 
Augenliht — Hat er den Irrtum in der Korrektur überjehen. 

Ich hätte noch weiter zu bemerken, daß in der oben angeführten 
holprigen 11. Strophe bei Kerner e3 nicht „geehrter“, ſondern „geehret“ 
heißen muß; endlich daß es in Longfellows letzter Strophe cathedral 
heißen muß, nicht „eathredal“ und daß gerade diefe Strophe vor der 
entiprechenden Kernerjchen entfchieden den Vorzug verdient. 

Vielleicht hören die geehrten Leſer gern folgendes aus den Tage: 
büchern und Briefen des amerifanifchen Dichterd. Am 4. Janıtar 1856 
beſuchte ein Dr. H. unjeren Longfellow und erzählte ihm viel Anziehendes 
von dem Dichter Juftinus Kerner in feinem Haufe in Weinheim (sie!) 
mit jeinen Späßen, feinem gajtfreien Weſen und feiner Geifterjeherei.” 
Am 14. November 1874 erhielt der Dichter von Profeffor Ignaz Zingerle 
(2. jchreibt „Bingarle‘) eine Aufforderung, „er möchte zur Errichtung 
eined Denkmals für Walther von der Vogelweide in Botzen eine Sub: 
jfription eröffnen.” Noch an demſelben Tag klagt er in feinem Tage: 
buch über ein ſolches Anfinnen, und am folgenden Tag jchrieb er an 
feinen Freund ©. W. Greene: „Ich muß oft an die franzöfifche Redensart 
denfen „I n’y a rien de certain que l’impreva,* und bin deshalb be— 
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gierig, welche unangenehme Sache mir zunächſt zujtoßen wird; denn 
Unangenehmes fommt fo fiher al3 fi) die Erde dreht. Geftern abend 
erihien das Unangenehme in Form eined Brief? von einem deutjchen 
Profefjor in Innsbruck, der mich bat, zur Erridtung einer Bronzeſtatue 
für Walther von der Bogelweide in Boben zu fammeln. Guter Gott! 
Haben wir nicht genug zu thun mit den Meiterftanbbildern, die wir 
General Jackſon errichten und bei denen wir das Pferd ſenkrecht auf 
die Schwanzjpige ftellen? Haben wir nicht genug zu thun mit den 
hölzernen Indianern, die wir an die Thüren unferer Tabaksläden auf: 
ftelen, um unfere Straßen zu ſchmücken, und mit den Köpfen von 
Hebe und Pokahontas, die wir am Gallion unferer Schiffe anbringen? 
Ich glaube nicht, daß e3 in den Vereinigten Staaten — abgejehen von 
Deutihden — Hundert Leute giebt, die je von Vogelweide dem Minne: 
fänger gehört haben; feine zehn davon würden 10 Cents geben für Die 
Errichtung ſeines Standbilds in Botzen.“ 
Stuttgart. Otto Schanzenbach. 
2. 
Zu Ztſchr. 7, 60. 
Vergl. auch Shakeſpeares The Merchant of Venice V, 1. 
In such a night 

Stood Dido with a willow in her hand 

Upon the wild sea banks and waft her love 

To come again to Carthage. 

Dazu macht 2. Riechelmann in feiner Ausgabe Leipzig, Teubner 1876 
die Bemerkung: Ein Weidenzweig oder ein Weidenkranz ift bei den 
älteren engliſchen Dichtern das Abzeichen einer verlaffenen Geliebten oder 
eines ſchmachtenden Liebhabers. 

Northeim. R. Sprenger. 

3. 
Zu Kleiſts Zerbrochenem Krug 9. Auftritt 
bemerfe ich zu den Worten Adams: 
Barum jol’3 Ruprecht juft geweſen fein? 
Hat fie das Licht dabei gehalten, was? 
als Parallelitelle die Worte Jeſſicas im Merchant II, 6,41 
What, must I hold a candle to my shames? 
nah den Bemerkungen der Herausgeber eine ſprichwörtliche Redensart. 
Northeim. R. Sprenger. 
| 4. 


„Das Wort sie söllen lassen stan, 
Und kein Dank dazu haben;“ 


Bei der Erflärung der Anfangsverje der vierten Strophe in Luthers 
Schuß: und Trußliede (vgl. zulegt Karl Scheffler in der Ztſchr. des 
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deutſchen Sprachvereins VIII, Sp. 33 fig.) hat man, wo es ſich um bie 
Auffaffung des Wortes „Dank“ Handelt, bisher eine Bedeutung dieſes 
Wortes überfehen, welche mir in diefem Kampfliede recht wohl am 
Plage jcheint. Ich meine die von „Siegespreis”. Lexer im Handwörter- 
buch 1,408 hat diefe Bedeutung für das Mittelhochdeutiche durch mehrere 
Stellen belegt. Eine befonders harafteriftifche aber, die in den Wörter: 
büchern bisher nicht verzeichnet ift, findet fich in der Erzählung „Der 
Jungherr und der treue Heinrih” V. 671 flg. (in v. d. Hagens Gefamt: 
abenteuer II. Bd. ©. 215). 
Dort ſpricht eine Jungfrau den Wunſch aus: 

„Got, durch dine guete 

den hören mir behüete, 

daz ime werde der dank, 

so wirt min herze niemer krank.“ 
„daz ime werde der dank“, das heißt hier nichts anderes als „daß ihm 
der Siegespreid, der Sieg zu teil werde” Ich glaube demnach, daf 
auch in unferem Liebe „sie söllen kein Dank dazu haben“ nicht? anderes 
heißt: „Sie jollen (in dem Kampfe gegen das Bibelmwort) feinen Sieges— 
preis, Sieg davontragen.” Die Begründung, weshalb das nicht ge 
geichen fol, wird dann gleich im nächften Verje hinzugefügt: „denn Gott 
ist mit uns auf dem Plan“ (d. h. auf dem Turnier- oder Schlachtfelbe, 
vgl. Mhd. Wb. II, 1,521 flg.). 

Ich bemerfe no, daß ich für die Bedeutung von Danf ald „Sieges- 
preis” zwar feine Stelle aus Luther Schriften anzuführen weiß, daß 
aber die Volkstümlichkeit und das Fortleben diefer Bedeutung bis in bie 
Neuzeit!) durch das reihe Stellenverzeihnis im Deutſchen Wörterbuch II, 
731,9 zur Genüge erwiejen wird. Auch Schmeller-$rommann I, 522 
verzeichnet vom Jahre 1571: „Die Dönk ausgeben bei einem Rennen.” 


Northeim. R. Sprenger. 


5. 

Im Anſchluß an die Erwähnung des Longfellowfchen Gedichtes 
Walter von der Vogelweide (Btichr. VII, Heft 1), das fich im wefentlichen 
al3 eine Übertragung von Zuftinus Kerners „Vogelweid“ darftellt, jei hier 
noch bemerkt, daß die Einteilung und die Bezeichnung der Herkunft der 
Gedichte Longfellows, wie fie im 1. Bande der Tauchnig-NAusgabe ein- 
geführt ift, überhaupt manches zu wünſchen übrig läßt. Wir zweifeln 
nicht, daß jene Anordnung und Bezeichnung der in der amerikanischen 





1) Man bdenfe nur an Schillers Handfhuh: „Den Dant, Dame, begehr 
ich nicht!” 
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Originalausgabe eingeführten entipricht: aber die deutiche Verlagshandlung 
hätte fi ein Verdienſt erworben, wenn fie insbeſondere der Übers 
fihtlichfeit etwas mehr Rechnung getragen hätte. Wir haben zu rügen, 
daß die ausdrücklich als Translations bezeichneten Gedichte an drei ganz 
verschiedenen Stellen ftehen, ohne daß irgend ein innerer Grund dafür 
fpräche, denn dieſe Einteilung ift nicht etwa mit Rückſicht auf die ver- 
ſchiedenen Dichtungsgattungen getroffen, da vielmehr epifhe und lyriſche 
Gedichte, Balladen und Lieder in jeder dieſer Abteilungen auftreten. 
Es find eben diefe Abteilungen nichts anderes, al3 die früher einzeln 
erichienenen Sammlungen Voices of the Night (1839), Ballads and other 
Poems (1841) und The Seaside and the Fireside (1845). Diefe und 
andere Sammlungen hätten in ihre Zeile aufgelöft und letztere nach 
fahlihen Geſichtspunkten georbnet werben ſollen. Jetzt fteht einem 
folhen Verfahren erft recht nicht? mehr entgegen, denn der Dichter ift 
feit mehr als zehn Jahren tot, und man hat nun einen Überbfid über 
fein gefamtes Schaffen. — Ferner haben wir zu tabeln, daß, auch 
abgejehen von jener unzwedmäßigen Anorbnung, Überjegungen unter 
andere Überfhriften, nicht unter die Rubrik Translations, gebracht 
find, fo The Luck of Edenhall; aber während hier Uhlands Name aus: 
drücklich angeführt ift, fehlt, wie gefagt, derjenige J. Kerners bei Walter 
von der Bogelweide, fo daß man allerdingd Gefahr Laufen kann, das 
Gedicht für original zu halten. Weiterhin will uns bei manchen thatfächlich 
al3 Translations aufgeführten Gedichten die allgemeine Bezeichnung From 
the German nicht genügen, und wir ſähen gern eine nähere Angabe ber 
Duelle. Endlich fehlt es auch am offenbarem Irrtum nicht: das Lied 
The Dead ift nicht, wie angegeben wird, nah Klopftod, fondern nach 
Stodmann gedidtet — es ift eine höchſt vortreffliche Wiedergabe von 
defien herrlichen Berfen: Wie fie fo fanft ruh'n, alle die Seligen, Bu 
deren Ruhſtatt jegt meine Seele fchleiht. Man leſe nur die erfte Strophe: 

How they so softly rest, 

All, all the holy dead, 

Unto whose dwelling-place 

Now doth my soul draw near! 

How they so softly rest 

All in their silent graves, 

Deep to corruption 

Slowly down-sinking! 

Nun noch eine Bemerkung. Das Heine Gedicht The Arrow and 
the Song, das aud in mande Schulbücher übergegangen ift, hat in ung 
immer den Eindrud gemacht, ald ob e3 gleichfalls auf Verſe eines deutſchen 
Dichters zurüdzuführen fei, nur mußten wir lange nicht, auf welche. 
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Seht glauben wir die — allerdings jehr frei benugte — Borlage in 
einem von Goethes Reimjprühen zu erkennen, der da lautet: 
„Hat man das Gute dir erwidert?“ 
Mein Pfeil flog ab, ſehr jchön befiedert. 
Der ganze Himmel ftand ihm offen; 
Er hat wohl irgendwo getroffen. 
Dresden. R. Faufl. 


6. 
Volksetymologiſche Bildungen. 


In Kohn Brindmanns „Kasper-Ohm un ik“ (3. Aufl. ®. Werther, 
Roſtock 1877) heißt es ©. 3.: „Genoog dat was na den Rostocker 
Botterkrig un vör de Franzosentiden un as de Fastgelljassen un 
Mufferdeischoners noch in de Mod wiren.“ (ine Fastgelljasse 
ift ein zweimaftiges Schiff mit einem aus einem Stüd bejtehenden großen 
Maſt und einem Bejanmaft. „Mufferdeischoner“ ift eine Brigantine, 
das Wort muß aus „Hermaphrodit” verftümmelt fein. Aus Helfingör 
macht der Roſtocker „Elsinür“ (a.a.D. ©. 242). Brueys, Befehlshaber 
der franzöjiichen Flotte bei Abufir, wird zu „Brüheiß“. „Dekan“ er— 
fcheint in der $orm „Dickhan“, So a.a.D. ©. 177: „All wat ik weet 
is, dat Professor Doctor Aschenpüster na em Dickhan von de Elo- 
quentsch up dat Witte Collegium würd.“ 


Wismar i. M. D. Glöbe, 


T: 
Eulen nad Athen tragen — Thran nah Tromfoe bringen. 


Die Redensart „Eulen nach Athen tragen‘, findet ihr Analogon in 
allen Spraden und allen Ständen. Ich erinnere an das engl. „to 
carry coals to Newcastle“ und das andere hochdeutiche: „Bäderkindern 
Stuten geben“. Eine höchſt bezeichnende Nedensart hat die niederdeutjche 
Seemannsbevölferung der Dftfeeküfte. 

Sch finde fie litterarifch verwertet bei John Brindmann, Kasper- 
Ohm un ik (3. Aufl. Roftod, W. Werther 1877) ©. 97: „Silentium! 
Lat er doch so wat den Slaeks dor nich hüren, Bradhiring! Dat heet 
jo Tran na Tromsoe bringen! Der Jonge geit sünst noch ganz 
aewer Stag.“ WBielleiht hat auch die Allitteration zur Bildung diefer 
Rebensart beigetragen. 

Tromſoe war am Ende des vorigen und Anfang unjeres Jahrhunderts 
bejonders der Ort, woher die alten Roftoder Kapitäne Thran zum Verkaufe 
mitbrachten. 

Wismar i. M. D. Glode. 
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8. 

Zu Schwabs Gedicht Kaifer Heinrichs Waffenweihe. 

Als ein Beitrag zur Erklärung des auch in manche Lejebücher (3. B. 
Paldamus-Scholderer 4. Teil S. 242flg.) aufgenommenen Gedichtes und 
zugleich zur Charafteriftit der germanijtiichen Kenntniffe im Jahre 1830 
möge folgender faljche Vergleich bemerkt werden: 

Mir däucht, ich hörte doch dein Lied, 
Sch hörte hHämmern dich, o Schmied! 
Sah deine Loh das Leder gerben, 
Sah deine Glut das Eifen färben. 

Es ijt offenbar, daß Schwab, der hier von der feurigen Lohe des 
Blitzſtrahls den Vergleich genommen Hat, zwei der Abjtammung und 
Bedeutung nad) völlig verjchiedene Wörter vermengt, nämlich mhd. lohe, 
zufammengez. 16, flammendes Leuchten, und 16, löwes, wovon unfere 
Gerber-lohe. 

Northeim. R. Sprenger. 

9. 
Zu Uhlands Des Sängers Fluch. 
Zu B. 11, Doch vor dem hohen Thore da hält der Sängergreis, 

Da faßt er feine Harfe, fie aller Harfen Preis. 
bemerfe ic) aus Schwab (©. 523): 

Walther, jo hieß der Knabe, der blühte wie ein Reis, 

Das einft, zur Eiche gewachſen, wird aller Bäume Preis. 
und ©, 529: 

Das war die ſüße Hilgunt, der felgen Jungfraun Preis. 

Northeim. R. Sprenger. 

10. 
Zu Zeitſchr. 8,529. 

Beim Lejen von Richters Aufſatz über Deutjh und Griechiſch 
erinnere ich mich, daß uns unjer Lehrer in Sefunda gelegentlich des 
imperativiichen Infinitiv im Homer zu bemerfen pflegte, daß der preu— 
Biihe König Friedrich Wilhelm III. in feiner kurzen foldatischen Weife bei 
den Befehlen an feine Umgebung ſich des Infinitivs zu bedienen pflegte 
(Nicht ftören! allein Lafjen!). 

Northeim. R, Sprenger. 

17, 
Bu Goethes Iphigenie I, 3,226. 

Profeflor Erih Schmidt bemerkt in den Jahresberichten für neuere 
deutjche Litteraturgefhichte I, ©. 16, daß ich bei meiner Beiprechung von 
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Iphig. I, 3,226 Zeitſchr. 4, ©. 85, 86 die ältere Lesart nicht berüdfichtigt 
habe. Die Bergleihung nad) H. Düntzer, Die drei älteften Bearbeitungen 
von Goethes Iphigenie, Stuttgart und Tübingen 1854, ©. 8. ift ge— 
ichehen, ergab aber für die Beurteilung der neueren Lesart nichts Sicheres. 
Auch in Keks Ausgabe, auf defien Erklärung ih ja Rüdficht nahm, war 
die ältere Lesart ſchon herangezogen. 

Northeim. R. Sprenger. 

12. 
Niederdeutihe Rätſel, befonders das Stord:, Floh: 
und Entenrätjel. 


1. 
In’n Wittenburger Dom 
Liggt ne gäle Blom, 
Un wer die gäle Blom will spräken, 
De möt den'n ganzen Dom terbräken. 


(Eibotter.) 
2. 
Kümmt &n Mann ut Aegypten 
Mit hunnert dusend Flicken, 
Hei wull de ganze Welt bidecken 
Un künn doch nich äwer't Water recken. 
(Schnee.) 


Eben wie ich die Korrektur dieſer beiden Heinen Rätſel leje, geht 
mir das Buch von Johannes Gillhoff zu: Das mellenburgiiche 
Volksrätſel. Gejammelt, eingeleitet und mit den Varianten heraus 
gegeben, Parchim, Wehdemann, 1892. Zur jelben Zeit. übgrjendet 
Woffidlo aus Waren mir einige bejonders intereffante, die er in der 
Roftoder Zeitung veröffentlicht Hat.) Von dem folgenden Stordrätjel 
hat er 86 Faſſungen zufammengebradt. Es ift fehr alt und eigenartig, 
Gillhoff bringt nur 8 Abarten. 

„Uns oll grot jöljatt up sin 
paradies satt, 

tosach, wo de giervagel den 
lütten gräsbicker unner de 
fickfack upfratt.“ 

Woſſidlo jagt ausdrücklich, daß alles, was er hier veröffentlicht, 
ausnahmslos von ihm felbjt aus dem Volksmunde gefammelt ift. Jöljatt 
— Stord kommt in 4 Variationen vor, paradies, das den Standpunft 
des Storches bezeichnet, in fieben. Gräsbicker (da3 Göffel, junge Gans) 
hat noch 4 andere Namen, die Egge (fickfack) noch 10 andere, fo viel 





1) Mir Iiegt durch Woſſidlos perſönliche Güte ein Sonderabdrud aus der 
Roftoder Zeitung Nr. 579 vom 11. Dezember 1892 vor. 
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nennt Woffidlo wenigftend an diefer Stelle. Der Raubvogel (giervagel) 
hat jogar 13 verjchiedene Namen erhalten. In einigen Faffungen muß 
das Göffel dem Rebhuhn (tilsitt) und der Raubvogel dem Fuchs (gierworm) 
weichen. Der Beobachtungsort ift auch die Wieſe (up rebin) und ber 
Baum (uppe quint). Ein 8Ojähriger Fiſcher in Fiſchkaten bei Wismar 
erzählte das Rätſel in folgender Form: 

„oll grot jöljatt (Stord) uppe questin (Baum) satt, sach na’n 

essvagel (Krähe), wo de satt, de satt up kletthack (Egge), un 

fratt van de grisgräs (Pferb) so lang dat he dick wass.“ 


Eine Holzwärterfrau in der Doberaner Gegend, die von ihrer aus 
Bargeshagen ſtammenden, etwa 1770 geborenen Großmutter her zahl: 
reiche alte jchöne Nätjel wußte, kannte folgende Form: 


oll grot jöljatt up kabün satt, tosach wo de irdvagel (Krähe) 
den gräser (Pferd) vor de quaditt (Pflug) upfratt. 


Uber jelbjt der Storh muß anderen Tieren weichen, 3. B.: 


Uns oll gälgap (Hahn) up't hoch rebün satt, hoch Öwer kack, wo 
rewi (Raße) küken upfratt. 


Nicht ganz fo reich ausgebildet iſt das Flohrätſel, das bis jet 
in 74 verſchiedenen Faſſungen vorliegt: 


es kamen zwei weisse gegangen, 

die nahmen den schwarzen gefangen, 
sie brachten ihn nach wriwwelwripps, 
von wriwwelwripps nach nagelspitz, 
nagelspitz gab ihm den tod. 


Andere Faflungen find: 


fünf weissgärbergesellen griffen einen rothgärbergesellen, 
sie brachten ihn die wirbel und von da ins gericht, 
— fiw witt gäbel grepen na'n swarten gübel 
von buklow bet to wriwwlow, 
von wriwwlow bet to knarkow, 
von knarkow bet to't gericht. 


oder: Ä i 
dor güngen veir exeir, 


de güngen all veir to beir, 

se güngen hen na bukow, 

dor kregen se enen gefangen, 

se bröchten em hen vör't kikernest, 
to nagelsdörp dor kreg he sinen rest. 


oder: 
ik güng mal ens hen harken, 


dor fünn ik'n oll lütt farken, 

dor güng ik mit von hickeritz na kikeritz, 
von hakenborg na snakenborg, 

dor würden em de knaken terbraken. 


Beitichr. f. d. deutſchen Unterriht. 7. Jahrg. 10. Heft. 45 
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Ganz ähnliche Form Hat das Rätjel vom Brotbifien: 


da kamen zwei gegangen 
die nahmen einen gefangen, 
von Lipper nach Knaeker, 
von Knaeker nach Haller, 
von Haller nach Buker. 


Ähnliche Variationen zeigen die Rätſel vom Menſchen, von der 
Kuh, von Baum und Bad, Siebengeftirn, Spinnrad, Wetter: 
bahn, vom Schnee, wovon ich oben ein Beiſpiel angeführt Habe. Die 
Klage der Ente oder des Kuhnhahus über zugefügte Unbill Liegt im 
22 Faffungen vor, 3. 2. 


ik set vör min schündör un plust mi min plussplus, 
dor kem de hushuss, 
un störr mi an min plussplus! 
he düwel to, kann ik min egen plussplus nich plusen! 
oder: 
ik satt, vör minen herrn obersten sin dör, 
un flickflackflust mi dorvör, 
dor kem de herr un störr mi an min flederflack, 
ich sprach, o herr, kann ik 
min flederflack nich enmal 
flickflackflusen hier! 


An Stelle der Ente tritt der Kuhnhahn: 


achter unsern hus steiht Peter Plus un plust sik; 
dor kem de olle schürschliep un schlög em up de plürpliep: 
du dunnerwetter — plus, willst din plusen laten! 


Statt Ente und Kuhnhahn findet fih auch die Eule: 


ik satt wol up de öwerdör, 

un flikkflakkflust mi dorvör; 

dor kem de plirrenplarrenplinten 

släger un slög mi up min 

plirrenplarrenplattföt; 

dor säd ik: kann ik hier nich 

sitten un pulen un platten mine plitten? 

wat kimst du plirrenplarrenplintensläger un sleihst mi up 
min plirrenplarrenplattfot. 


Ich Habe oben ein Nätjel angeführt, welches die Ohnmacht des 
Schnees ins rechte Licht ftellt. In diefe Kategorie gehören alle Rätſel, 
die Schnee und Sonne behandeln, wie 5. B.: 

kem’n vagel federlos, 

flög up'n bom blederlos, 
kem de jungfer wundergroß, 
hülp den vagel federlos 

von den bom blederlos. 


Sprechzimmer. 691 


Die Fachgenoſſen ſehen, wie reich und erfinderiſch die Phantaſie 
des Volkes iſt, wenn es gilt, die einfachſten Dinge in humorvoller Weiſe 
zu umſchreiben. Vielleicht tragen dieſe Zeilen dazu bei, daß der eine 
oder der andere und aus einer anderen Gegend Deutſchlands neues 
Material beibringt. Auch Rätſelmärchen finden fih Hier in Meffenburg 
in großer Zahl. 

Intereffant find auch die biblifhen Nätjel, die fi bei allen ger- 
maniſchen Bölfern finden; auf fie haben ſchon Friſchbier und andere 
aufmerkſam gemacht. Aus Woſſidlos reicher Ausbeute teile ich einige 
mit, von denen ich die meijten ebenfalls in wenig veränderter Form von 
Leuten aus dem Volke gehört habe. 

1. wasser war das schloß, 
und holz war der schlüssel, 
der jäger jagt das wild, 
das wild ist entgangen, 
und der jäger ward gefangen. 
Das Nätfel will den Durchzug der Kinder Israel durch das rote Meer 
ſchildern. 
2. es lag ein mensch begraben tief, 
sein grab mit ihm herumlief, 
er war nicht im himmel, 
er war nicht auf erden, 
wo mag dieser mensch gefunden werden. 
Auflöfung: Jonas im Wallfiſch. 
£ 3. auf der welt war's nich, 
kein mensch hatt’s nich, 
der knecht gab's dem hermn, 
der knecht hatt es selber nich, 
und der herr gab's dem knecht wieder, 
(Die Taufe.) 
4. ein dorn ohne blum, 
ein brot ohne krum, 
ein spiegel ohne glas, 
raht meine herren, was ist das? 
(Chriſti Dornenkrone — bie Abendmahls: 
oblate — Chriſti Augen.) 
5, mann ohne mutter, 
pferd ohne futter, 
feuer ohne hitz, 
turm ohne spitz. 
(Gott — Roſſe des Elia — Die Männer 
im feurigen Ofen — Der Turm von Babel.) 


Diefe wenigen Proben werden zeigen, wie groß der Reichtum 
unferes Volles an alten und gehaltvollen Rätjeln ift. 
Wismar i.M. D. Glöbe. 
45* 
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13. 
Gigerl. 

R. Sprenger bringt dieſen Ausdruck mit dem Namen Gig! = Ügidius 
zufammen. In Ofterreich leiten viele das Wort von Ged ab, welche 
Deutung er auch anführt. Man könnte allenfalls noch an das englifche 
gig denken, weil abenteuerlich gepußte Modegeden ſich gern in leichten, 
einfpännigen, zweiräderigen offenen Gabelwagen jehen laffen. Der viel- 
befprochene Ausdrud ift, jo weit fi dad nachweiſen läßt, zuerft von 
dem Beichner des „Figaro” Hans Schliefmann angewendet und dann 
von Ed. Pöhl und Vinzenz EChiavacci in Wiener Skizzen gebraucht worden. 

Das Wort „Gigerl” kommt in früheren Diafektichriften nicht vor. 
Es dürfte von Godel (- Hahn), Deminutivum: Goderl, beziehungs- 
weife von ber bisweilen gehörten Nebenform Gidel, Deminutivum: 
Gickerl gebildet fein. Wie der Hahn einherjtolziert, jo Hatten fich bie 
Laffen, die man „Gigerln“ nannte, herausgepußt. Der Vergleich lag nahe. 

Mein Gewährsmann, den ich für einen der gründlichiten Kenner 
Wieneriſcher Spezialitäten halte, will indeſſen nicht behaupten, daß diefe 
Erklärung die richtige if. Man wird eben in biefer Frage überhaupt 
ſchwerlich einen feften Boden gewinnen. 

Bemerkenswert jcheint mir die Wandlung de3 Genus. Giger! 
war vor Jahren noch ein Maskulinum; jet kennt man ausjchließlich 
nur die Form „das Gigerl”. 

Brünn, Raimund Dundatihel. 


14. 
Wo ift die Ztſchr. VI, 497 u. 784; VII, 141 m, 501 mitgeteilte 
Rinderpredigt entftanden? 


Hoffentlich wird es mir nicht als Kleinigkeitskrämerei ausgelegt, wenn 
ih zwei mir befannte Faflungen der Kinderpredigt zu den vier hier 
bereit3 mitgeteilten füge. Ich thue es, um etwas zur Löſung der Entftehungs- 
frage dieſes Kindergedichtes beizutragen. Ich gebe zunächſt den Tert fo, 
wie ih ihn felbft als Junge in meiner die nordweſtmeißniſche 
(Döbeln-Borna) Mundart fprechenden Vaterſtadt Geithain hergefagt 
habe. Eingeflammert habe ich die geringen Abweichungen, welche bie 
Predigt in der ſüdoſtmeißniſchen Stadt Noſſen (Dresden- Freiberg) nad) 
mir zugegangenem Berichte zeigt. Durch ” find die drei Vershebungen 
markiert, fange Vokale find durch Doppellaut, kurze betonte entgegen dem 
toiffenfchaftlichen Prinzip durch Ein deö darauffolgenden Konz 
fonanten bezeichnet: 
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1. Iir diiner meine Härm! 
Keene Äbbel sinn k6ene Bärrn, 

3. Keene Bärrn sinn kdene Äbbel. 

De Wörrschd hadd dswee Dsibbel (Dsäbbel), 
3. Dswee Dsibbel hadd de Wörrschd. 

Dr Bäuer leid gröosen Dörrschd (Hunnger unn Dörrschd), 
4. Groosen Dörrschd (Hunnger unn Dörschd) leid der Bäuer. 

Das Läätwen wärrd iim säuer, 
. Satier wärrd jim das Lääwen. 

Dr Wäinschdukk dräächd fill Rääwen, 
e. Fiil Rääwen dräächd der Weinschdukk. 

Kee Kallb iss kee Dsiichnbukk, 
. Ke6 Dslichnbukk iss kee Källb. 

Meine Härrn (Häärn Se meine Härrn), meine Br&edchd iss hällb. 


I. 


ı. Hällb iss de Breedichd. 
Dr Bröodschrännk iss l&dedich, 
2. Leedich iss der Bröodschrannk. 
Kee Disch iss keene Öofnbannk, 
s. Keene Öofnbannk iss kee ‚Disch. 
Inn dr Sse lääm (sinn), fiil Fisch, 
4. Fiil Fisch lfäm (sinn) inn der See. 
Dr Hünnd hadd fiile Flée, 
6. Fiil Fl&ee hädd der Hünnd. 
Kee Färrdel wiichd kee Fünnd (Bfunnd), 
6. Kee Fünnd (Bfunnd) wiichd kee Färrdel. 
De Bäuermäädchn draachn scheene roode Gärrdel. 
. Scheene röode Gärrdl dräachn de Bäuermäädchn. 
Keene Mäus iss kee Röodkäälchn, 
8. Kee Röodkäälchn iss keene Mäus. 
Meine Härrn (Häärn Se meine Härrn), meine Bréedehd iss Aus, 


Man beachte, wie dem Versbau entfprechend bald die mundartliche, 
bald die fchuldentfche Form genommen ift, jo Breedchd und Breedichd! 
Als Stadtjunge habe ih das Gedicht natürlich im Stadtdialekt gehört; 
flüffiger würde es im meißnifchen Dorfdialeft lauten, jo I 6: Dä Bäuer- 
määchn (määdln) droin schiine ruude Gärrdel. Kennt jemand das 
Gedicht im meißniſchen Dorfdialekt? 

Offenbar iſt dasfelbe da entitanden, wo bie Bauernmädchen rote 
Gürtel tragen oder doc trugen. Im Meißniſchen thaten dies früher 
thatſächlich die Gutsbeſitzerstöchter (Bauernmäbchen) beim Melten 1. 
dergl. zum Unterfchied von den Mägden, die nur einen Strid umbinden. 
Wie ift es in Thüringen? ' 

Der erfte Teil der beiden meißniſchen Faſſungen weicht nur ganz 
untejentfih von der VII, 501 von Fränkel mitgeteilten Leipziger ab, 


on 
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um jo mehr der zweite, in dem ift nur das erjte und letzte Reimpaar 
ähnlich, und die meißnischen Faffungen find um vier Reimpaare reicher. 
Infolge davon zerfällt die Predigt den Worten meine Breedchd iss 
hallb entjprechend in zwei faft gleich große Hälften. Sch vermute daher, 
daß die meißniſche Geſtalt dem Urterte am nächſten kommt; vielleicht 
war diefer um ein Neimpaar im erjten Teile reicher, dann wären die 
beiden Hälften vollftändig gleih, aljo Hälften im engeren Sinne bes 
Wortes, — Dsübbel = Zipfel ift den meiften meißnifhen Mundarten 
fremd; dieſe Form weift nach der thüringifchen Grenze oder nach Thüringen 
ſelbſt. Ehe aber von dort oder anderswoher eine größere und ſymmetriſche 
Faſſung der Kinderpredigt erbracht wird, vermute ich, daß dieje im Meiß- 
nischen wahrſcheinlich weſtlich von Borna gegen die Altenburger Grenze 
hin entftanden ift. 
Plauen i.®. Garl Franke. 





R. Günther, 1. Seminarlehrer in Edernförde, Deutihe Sprad: 
fehre für Mittelfchulen, Präparandenanftalten und Schulfehrer: 
feminare unter Benutzung der Deutſchen Sprachlehre von 
Dtto Schulz. Berlin 1889. Nicolaiihe Berlagsbuchhand: 
fung. 116 ©. 


Der Berfaffer gliedert feine Sprachlehre in 2 Hauptteile: Sat: 
und Wortlehre. Die Laute behandelt er mit innerhalb dieſer auf 
9 Geiten (S. 84— 92). Wiewohl er, was ich volljtändig billige, von 
der Satlehre ausgeht, räumt er doch der Wortlehre den größten Platz 
ein, nämlich 67 ©. (43—83 und 93— 116). Da fein Buch eine „für 
ben Gebraud) an den Seminaren nad den Kernſchen Grundſätzen“ be: 
arbeitete Sprachlehre jein fol, jo erregt wohl die Sahlehre das meijte 
Intereſſe. In derjelben erweift er fih al3 einen ftrammen Schüler 
Kernd. Er ftellt erjt den Begriff von Satzausſage und dann den 
von Sabgegenftand feſt. Daß ſprachgeſchichtlich das Prädikat wichtiger 
als da3 Subjekt ift, weiß ich; im der Schule jollen jedoch die Schüler 
vor allem zu logiſchem Denken angehalten werden. Wenn aber der 
Schüler denken foll, jo muß ihm doch zunächſt der Gegenjtand, über 
den er denken foll, zu Bewußtſein gebracht werden. (Won wen wird 
in dieſen Worten etwas erzählt?) Sicherlich ift es boch natürlicher, ſich 
einen Gegenjtand, womöglich einen konkreten, ohne Prädifat vorzuftellen, 
als, wie der Verfaſſer will, einen „Zuſtand“ ohne einen Gegenftand, 
der fi in dieſem befindet. Schade, daß der Berfafler und nicht jagt, 
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wie er in der Schule die Beiprechung des einfachen Sabbaues mit Der 
Sapansjage beginnen will. Etwa: In welchem Buftande befindet fich 
hier etwas? — oder: Welcher „Zuſtand haftet” hier an etwas? — 
Wir fürchten, daß dann an der Klaſſe der Zuftand des Schweigens 
haften werde. — Wenn der Berfafler ©. 18 definiert: „Einfache Süße 
find jolche, in denen fein Sabglied durd einen ganzen Sat ausgebrüdt 
iſt“ — und: „Bufammengejehte Sätze oder Sabgefüge find ſolche Sätze, 
in denen ein oder mehrere Glieder aus ganzen Säben beſtehen“; — jo 
reißt er offenbar nicht bloß die fogenannten zufammengezogenen Säße (was 
ich billige), jondern auch die Sakverbindung aus der Gruppe der zu— 
jammengejegten Sätze heraus, ja jcheint die Sabverbindung jogar zu den 
einfachen zu rechnen; denn er führt als Beiſpiel eines einfachen Sabes 
©. 18 an: „Das Leben iſt der Güter höchftes nicht; der Übel größtes 
aber ift die Schuld”. Nun Iehrt er aber vorher ©. 16: „Nicht bloß 
Satzglieder, jondern auch ganze Säße werden jo mit einander verbunden, 
daß beide ein Ganzes, eine Sabverbindung bilden”. Folgerichtig ift nach 
ihm die Sabverbindung ein einfacher Sat, der aus der Verbindung 
von mehreren ganzen Säben bejteht. Löblicherweife gruppiert er bie 
Haupt: und Nebenfäge nad logischen Gefichtspuntten, in Behauptungs- 
fäge u. ſ. w. jowie in Subjeftsjäge u. ſ. w. 

Die Wortlehre behagt mir im allgemeinen viel beſſer als die Satz— 
Iehre. Warum gebraucht der Verfaſſer „Vorwort“ für den Tängjt 
üblihen und paflenderen Uusdrud „Berhältniswort"? „Halber“ kann doch 
fein Bormwort jein. — Es freut mich, daß der Verfaſſer Hinfichtfich der 
ablantenden Berben den neueren Standpunkt vertritt, indem er ©. 74 
in Verben wie nehmen, sehen den Bofal e ald den älteren, ber fich in 
den Formen nimmst, nimmt, nimm, siehst, sieht und sieh in i 
wandelte, erklärt; gleichwohl begeht er in der Lautlehre (©. 87) den 
Fehler, daß er ahd. lesan aus got. lisan durch Brechung entjtehen 
läßt, während doch aud hier, ganz wie bei sehen und nehmen, die 
Form mit e, aljo die althochdeutiche, die ältere if. — wandeln 
und wandern und schütteln und schüttern (S. 90) find feine Bei- 
jpiele für den Iautlihen Wechſel von r und 1, fondern für Ableitungen 
mit dem r-Suffig und 1-Suffig von ein= und demfelben Stamme, und 
zwar gehen wandeln und wandern zunächſt auf die mittelhochdeutjchen Subs 
ftantive wandel und wander zurüd, die ihrerjeit3 von dem Stamme 
wand (in winde, wand, gewunden), das eine mit dem 1-Suffix, das 
andere mit dem r:Suffir, gebildet wurden. 

Ehe vorliegendes Buch praktifch verwendbar ift, muß es noch jehr 
gründlich durchgearbeitet werben. 

Plauen i.®. Garl Franke. 
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Gotthold Ludwig Klee. Tieds Werke. Kritifch durchgejehene und 
erläuterte Ausgabe. 3 Bde. Leipzig-Wien. Bibliographiiches 
Anftitut. 6 Marf. 

Der erite Band diefer neuen, ausgewählten Tied-Ausgabe, die 
der Gräfin Baubdiffin gewidmet ift, enthält außer dem Vorwort des 
Herausgebers eine ausführliche Beſchreibung von Tiecks Leben und feinen 
Schriften. Ein ſchönes Autogramm und ein treffliches, bis dahin nicht 
veröffentlichtes Bild Tieds aus dem Jahre 1838, von Stieler in Dresden 
gemalt, find dem Bande beigefügt, beides wertvolle Gaben aus dem 
Beſitz der Landrätin Klara von Treutler, einer Enkelin Tiedd. Dann 
folgt eine Auswahl der Gedichte: das Trauerfpiel „der Abſchied“, der 
gejtiefelte Kater, Genoveva, Aufzug der Romanze aus dem „Oktavianus“. 

Im zweiten Bande ftehen die Novellen: der blonde Eckbert, die 
Freunde, der Numenberg, die Elfen, der Pokal, die Gemälde, der Ge- 
heimnisvolle, Muſikaliſche Leiden, der 15. November. 

Im dritten Bande find meitere Novellen vertreten: der Gelehrte, 
de3 Lebens Überfluß, der Aufruhr in den Cevennen. — Was im 
allgemeinen den Wert der Kleeſchen Ausgabe ausmacht, bezieht fich 
zunächſt auf deren äfthetifche Seite. Mit großem Gefchmad Hat der 
Herausgeber aus den 20 Bänden der Tiedichen Werke das Wefentlichite 
herausgehoben, das für unjere realiſtiſche Zeit ſelbſt ſchmackhaft zu jein 
ſchien. Das trifft vor allem die mehr als 400 Gedichte Tiecks, zum 
Teil in feine Werke verftreut, die im dieſer Anzahl entſchieden mur 
erichlaffend auf den Leſer gewirkt hätten. Hier, unter diefen 42 Stüd 
find wirkliche Perlen der Poefie, fo die „Nacht“, jo der befannte „Arion“, 
jo das fchäfernde Lied „der Morgen” und der hübſche, noch nicht ge— 
drucdte Spruch „an die Verftändigen” (im Befig der Frau von Treutler). 
Schade, daß man, um Doppeldruf und Wiederholungen zu vermeiden, 
das berühmte Lied „Waldeinfamkeit” nicht unter die Gedichte eingereiht 
hat, jodaß man nun dies Gedicht in mehreren Stüden fih aus dem 
blonden Eckbert zufammenfuchen muß.!) 

Dieſe geſchmackvolle Blütenleſe erftredt fih nun auch auf die anderen 
Werke Tiedd. Wenn ich Hier einen Wunſch äußern dürfte, jo wäre es 
der, die ausgedehnte blaſſe „Genoveva“ Hätte ausgefchieden werden 
fönnen. Und in der That Hat der Herausgeber auch Lange gefchwantt, 
(I, 178), ob er fie den Leſern darbieten folle oder nicht, und nur ber 
Gedanke, daß Tied fie ſelbſt als eine Epoche in feinem Leben bezeichnet, 


1) Wurde II,5 bie Duvertüre zum blonden Edbert von Ernft Ruborff er: 
wähnt, jo verdiente auch der Nennung bie äußerſt zartfinnige, vierftimmige 
Kompofition der „Waldeinſamkeit“ von Morig Hauptmann, 
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hat den Ausſchlag gegeben. Wenn aber an derjelben Stelle von Klee 
der „Blaubart” fo Hoch gejtellt wird, fo hätte ich dafür gern eine der 
Novellen verfchmerzt und diefen Hineingezogen gefehen. Schließlich würde. 
ich gern noch die kritiſche Seite Tiecks in einem Abfchnitte vertreten 
wünjchen, in den vielleicht Mufterjtüde deutſcher Profa, wie derjenige 
über Shalejpeare in dem erſten Briefe, oder die Einleitung zu den 
Minnefängern oder zu Kleiſts Werfen oder einige Briefe, wie der über 
die Aufführung des Prinzen von Homburg zu verweiſen waren. Denn 
daß auf Tied als Kritiker ein ſtarkes Schlagficht fallen muß, hebt lee 
ſelbſt mit Recht in der Biographie hervor. 

Am verdienftlichiten aber ift bei diefer Herausgabe die philofogifche 
Geite, injofern nämlich auch diefer Romantifer in ähnlich kritiſcher Weife 
bearbeitet werden fann, wie wir e3 von den Altmeiftern unferer Ger: 
maniftif, wie wir es von einem Lachmann für Leffing in muftergiltiger 
Ausgabe vorgemacht befommen haben. 

Das trifft injonderheit die Herftellung des Textes. Es erjcheint 
mir gerade bei Tieck ımgemein wertvoll, daß zu einer richtigen Rekon— 
fteuftion desjelben zu gelangen verjucht worden ift, bei Tied, wo bie 
Schnelligkeit der Entftehung und des Drudend gewiß manden Irrtum 
mit unterlaufen Tief. Was hat ein folches Zurüdgehen auf die erjten 
Ausgaben, 3. B. bei H. v. Kleiſt durch Reinhold Köhler für Segen ge- 
bracht. Ob hier fogar ein Einblid in die Tiedjchen Manufkripte (in Berlin) 
zweifelhafte Fragen enticheiden könnte, wage ich nicht zu bejtimmen. — 
Es find jedem Bande „Lesarten” von Klee beigegeben, nicht unbebeutjam 
oft in ihrer Unfcheinbarkeit. Wo nun offenbare Verſehen in den Per: 
fonen= oder Ortsnamen verbefiert find (Chaila für Chably), halte id) 
da3 Berfahren für richtig. Man weiß, wie die früheren Jahrzehnte mit 
Namen umfprangen. Anders wird es, wenn an fraglichen Stellen bloß 
die „Schriften” in Betracht fommen und von ihnen abgewichen ijt. Aber 
auch da noch find einige Drudverjehen mit fchlagender Richtigkeit als 
folche erkannt und verbeffert, 3. B. I, 336 erjchüchtert ftatt erjchüttert; 
I, 354 Rachgedanken ftatt Nachgedanten. Doc jcheint mir hier jchon 
große Vorfiht und jorgjamfte Erwägung geboten; denn das, was uns 
heute als das Naheliegendfte erjcheint, beabfichtigten die Romantifer oft 
nicht und zogen das Entferntere, Dumnflere vor. Dazu kommt, daß Tieds 
Berlinertum ab und an für eine Heine Sprahfünde im dritten und 
vierten Fall verantwortlich gemacht werden muß, wie dies ja auch jüngft 
Weißenfels für den Frankfurter Kleift gethan hat. So müfjen ganz richtig 
— wie Klee auch befolgt hat — I, 326 „Was“ und II, 84 „an den 
feinen Hund vorüber” ftehen bleiben. Am zarteften jedoch find die Fälle 
zu behandeln, wo alle Ausgaben für die feltenere Lesart eintreten und 
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Klee abweichen zu müſſen glaubt. Ofters gejchieht dies auch hier ſelbſt 
mit Recht, 3. B. I, 403: wilden jtatt milden; oder die jehr gute Ver— 
befferung II, 150: fie ftatt fi. Doc jcheint mir unverändert mehr nach 
Tieck zu ſchmecken II, 153 3.14—16 (was ſich grammatiſch auch erffären 
läßt); II, 171, 69; II, 233, 7; IH, 309); II, 189, III, 20: „ſetzt“ 
zu „ſetze“ zu ändern jehe ich feine Notwendigkeit ein; der Anruf „Werner“ 
bezieht fich mehr auf das Hereinfommenlafjen; das „ſetzt“ entipricht dem 
„macht“ und Hingt ungekünſtelter. An anderer Stelle hätte jogar die 
vorgeichlagene Lesart gleich in den Tert aufgenommen werden jollen, da 
fie unzweifelhaft das Richtige bietet: z. ®. III, 363: Gebärden; II, 368: 
Kapellmeifter (damit fiel die Unmerfung 2 auf S. 368 weg). Der „feine” 
I, 355 3. 30 ſcheint bei Klee Drudfehler ftatt „jeine”. — An einer 
Stelle ist das Verzeichnis der Lesarten nicht ergiebig genug: das ijt für 
die jehr dunfle Satzkonſtruktion im „Arion“: 

Des Files Sinn zum Dienft gezwungen, 

Naht er mit ihm der Felſenbank, 

Er landet, hat den Feld errungen u. ſ. w. 


Die Anmerkung I, 22 giebt zur 1. Zeile an, es jei eine freie, abſolute 
Bartizipialkonftruftion. Nun ift mir aber nicht eine einzige ähnliche 
Stelle in jo vielen Schriften Tieds aufgefallen, der meiſt ſolche Härten, 
wie fie Kleiſt Lieben würde, dringend vermeidet.?) Die „Lesarten“ befagen, 
die „Schriften“ hätten: „naht jchon“, das verjehentlich aus der früheren 
Geftalt des Gedichtes ftehen geblieben fe. Ya gewiß, denn dann wird 
die Konftruftion erjt recht faljch umd geht auf „Sinn“. Der erite Drud 
in den „Phantafien über die Kunſt“ von 1799 enthält da3 Gedicht zum 
erjten Male und da lautet der Vers: „Er naht fi ſchon der Felſen— 
wand”. Die Romanze wurde jpäter in den umtgearbeiteten „Sternbald “ 
(1843, Schriften Bd. 16) in veränderter Geftalt aufgenommen und 
danach hat Klee den obigen Tert acceptiert, der mir aber in der jonft 
jo leicht gehaltenen Bauart des Gedichtes gar nicht zufagt. Baflender 
hätte man doch wohl bei diefem jchönen Gedicht, welches mit Necht das 
Iehrhafte Schlegelfche über denjelben Gegenstand übertrifft, die Lesarten 
aufgenommen, die jchon 1821 in der Hiljcherfchen Dresdener Ausgabe 


1) Bon Klee gelafjen. („einer“ ftatt „feiner‘.) 

2) Bergl. den umgekehrten Fall bei Schiller: Es giebt im Menſchenleben 
Augenblide, wo er. 

3) Ih kann aus Goethe nur ein Beifpiel anführen: „Kurz vor ber 
Revolution gefchrieben, ruht das Intereſſe feiner Verwidelung auf ſchmerzlichen 
Mipverhältnifien.” — Bei Kleiſt jehr oft: 

„Und eben von dem Rand ins Beden fteigend, 
Erblidt mein Aug... . Käthchen). 
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der Tieckſchen Gedichte begegnet und von da (ich weiß nicht ob früher) 
in die meijten neueren Zejebücher übergegangen ift und folgendermaßen 


lautet: 
Der Fiſch, zu Dienften ihm gezwungen, 
Naht ſchon mit ihm der Felfenbanf, 
Arion hat den Feld errungen u. |. w. 


Nicht minder reichhaltig find die Einleitungen zu den gegebenen 
Dichtwerken ausgeftattet. Bei einer ſolchen Anordnung, die vielleicht Die 
Berlagshandlung wünjchte, entjtand die große Schwierigkeit für den 
Herausgeber, nicht alles, was die biographifche Einleitung ſchon enthielt, 
hier wieder durchzuframen und mit demſelben Willen an zwei Orten zu 
glänzen. Klee hat dieje Klippe äußerſt glüdlich zu umſchiffen verjtanden, 
Mit größter Sachkenntnis werden zuvor immer die chronologijchen An— 
gaben über Entjtehung, erſten Drud u. f. w. erledigt, ſodann Urteile der 
Beitgenofjen und endlich die Meinung des Herausgebers mitgeteilt. Dabei 
find die unendlichen Duellenjchriften getreufich benügt, unter denen ins— 
bejondere Hayms grundlegendes Werk „die romantiihe Schule" und 
Köpfes „Erinnerungen aus dem Leben des Dichters”, wie auch Minors 
Auswahl in Kürſchners Nationallitteratur manches beigejteuert haben. 
Daneben erleichtern ergiebige Fußnoten das Berftändnis in Tieds ſatiriſchen 
Stüden, wie in dem geftiefelten Kater!), der ja fo von Anfpielungen 
auf damalige Theaterverhältniffe und Litteraturereignijje wimmelt, daß 
eine Verweilung am Plate erjcheint. Wie jchwer aber eine jolche .oft 
zu gewähren ift, weiß der Kenner am beiten zu jchägen. Hierbei jei 
allerdings nicht verjchwiegen, daß in diefen Anmerkungen oft des guten 
zu viel gethan wurde, jo I, 42 flg., wo der Drt Siena al3 im Toska— 
niſchen liegend erklärt wird, oder I, 21, Arion habe um 625 v. Chr. auf 
Lesbos „geblüht” (axur). Die Tied wirklich leſen, werden auch foviel 
verjtehen. Doc trifft dies Zuviel gar nicht Klee, fondern Die Leiter Der 
Berlagsanftalt, die ſolche Notbrüden zum Berjtändnis zu jchlagen für 
nötig glaubten. In den philologifch=kritiichen Teil der Ausgabe gehört 
auch die fleißige Chronologie der Werke Tiecks, die bei einer Auswahl 
um fo erwünſchter fommt, als fie eine Überficht über Tieds großartige 
Gejamtthätigkeit ermöglicht. Tieck hat jelbjt in der Ausgabe von 1821 
einen ähnlichen Verſuch für feine Gedichte gemacht, der hier benußt 
werden konnte. Aber auf alle Werfe durchgeführt ift der Plan meines 
Willens noch nicht und verdient rechte Beachtung, da eine Gejamtausgabe 
bes Tief bislang immer noch fehlt. 


1) Abweichend wurde hier die 1. Ausgabe von 1797, nicht bie geſamten 
Schriften zu Grunde gelegt. 
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Den anziehenditen Teil bildet die biographiiche Einleitung, in der 
Klee Erzählertalent wiederum fih von der angenehmften Seite zeigt 
und die Liebe für den Dichter überall wohltguend Hindurchleudtet. Da— 
bei wird jedesmal in fnappen Zügen der Inhalt der einzelnen Dichtungen 
umriffen und dem Lefer ein gedrängtes Bild der wunderbaren Dichter: 
werkitatt entworfen, wie es ja auch Haym fo ſchön gethan Hat. Hier 
auf diefen 75 Seiten gewinnen wir einen ftaunenerregenden Einblid in 
die Pieljeitigkeit jenes Heinen Mannes im Lehnfeilel, jenes jchmerz: 
geplagten Menfchentindes, dem fein Gebiet der Litteratur ſich verichloß: 
eigene Dichtung in Vers und Brofa, lyriſche und dramatiſche Schöpfungen, 
Überfegungen aus fremden Sprachen, Kunſtmärchen, Beichäftigung mit 
den alten deutjchen, ſowie mit den neueren deutſchen Dichtern, praftifche 
Borlefungen eigener oder fremder Werke, dramaturgiihe Thätigkeit an 
verjchiedenen Theatern — wenn man ein Leben wägen darf nad) der 
Bieljeitigkeit feiner Anregungen, jo wiegt das Tieckſche gewiß ſchwer genug, 
wiegt viele Zeitgenofjen veihlih auf. ES betont Klee mit Recht die 
Überſetzer- und Herausgeberthätigfeit. Was hätten wir von Shafefpeare 
in muftergiltigen Übertragungen, wenn Tieck nicht damit voranging, 
wenn er nicht für feine Tochter Dorothea und für Wolf Baudiſſin der 
ewig treibende Stachel war, Schlegel Ebenbürtiges zu leiten? Was 
hätten wir von Cervantes, was von Lenz, was von H. v. Kleiſt, wenn 
er nicht unermüdlich ihnen die Wege bereiten half, wenn er nicht Kleifts 
herrliche, Tangverkfannte Dramen vorlad und herausgab mit einer Wärme 
der Überzeugung, mit einer Borempfindung des Bedeutenden, daß er 
uns hier fogar etwas Prophetifches gewinnt? Bleibt er doc bis 1848 
der einzige Biograph Kleiſts, regte er doch jelbit E. v. Bülow zu. dem 
verdienjtlihen Buche „Kleiſts Leben und Briefe” an! Wir können daher 
gern in die Worte Klees mit einftimmen: „Tiecks Name aber ift mit 
unauslöfchlichen Lettern auf die Tafeln der deutjchen Geiftesgefchichte 
geichrieben. Die Zeugen feiner Hinreißenden Vorleſekunſt, feiner find» 
fihen Outmütigfeit, feiner geiftfprühenden Unterhaltung, feiner ganzen 
vornehmen, durch edeljte Bildung des Geiftes und Herzens unwider— 
ftehlichen Perfönlichkeit werden bald dahingeſchwunden fein. Aber jein 
begeifterte8 Wirken für die Einbürgerung des Cervantes und namentlich 
Shafefpeares, für die Würdigung der Volksbücher, Kleiſts und fo 
mand anderer verfannter Dichter und Dichtungen, für die Hebung des 
deutſchen Theaters und die Läuterung des litterarifchen Geſchmacks — 
die vielfeitige und unermüdliche Wirken würde allein binreichen, ihm 
bei der Nation ein dankbares Gedächtnis zu ſichern.“ 

Was twill dagegen jagen, wie unjere Zeit über ihn denkt? Denn fie 
denkt, wie über Jean Paul, ehr gering über ihn und ift auf dem beiten 
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Wege, ihn ganz zu vergeſſen. Dazu hat fie von ihrem Standpunkte wohl 
recht, der auf das Reale drängt, der alles Metaphyſiſche verabicheut 
oder e3 nach den Gejehen der Wirklichkeit ſich Mar macht und zerkleinert. 
Da ift denn Tieck unmöglih. Und ich ſelbſt will mir es nicht verhehlen, 
daß ich nach einigen der beliebteften Novellen von ihm, wie dem blonden 
Edbert oder dem Runenberg, in eine Art Stimmung von feelifcher See: 
franfheit geraten bin und erft wieder bei dem Heiler aller Sentimentalitäten, 
bei Leffing, Luft jchöpfen mußte. Aber das kann die Hiftoriiche Würdig- 
ung de3 Mannes nicht beeinfluffen und darf es nicht. Und von Diejer 
Seite begrüße ich die fleißige neue Ausgabe als ein Zeichen Hiftorifcher 
Vertiefung in eine längſtvergeſſene Zauberzeit. Zum Schluß kann ich 
mir nicht verfagen, das Urteil Wilhelm Schlegel aus dem Jahre 1800 
über Tied hinzuzufügen, das dieſer fcherzend in Jena zum beiten gab. 
„So oft hört man, wie diefer und jener wünjchte, wegen Geſchäfte und 
Beitmangel nur das beſte, allerbeite eines Dichterd zu leſen und ihn in 
fürzejter Zeit ganz fennen zu lernen; er wünjcht gleichfam die Quintefjenz 
jeines ganzen Weſens wie den Saft einer Zitrone fchnell und für immer 
fättigend zu genießen. „Genoveva“ und noch mehr der „Lovell” find 
zu weitläufig, wicht weniger ber „Zerbino“, „Kater” und „Verkehrte 
Welt” myiſtiſch und unverftändlih, und ſelbſt „der blonde Eckbert“ füllt 
mehr al3 einen Bogen; aber die wahre Duintefjenz deiner Dichtung, 
Freund, die man jedem Verehrer ald den Inhalt deines Weſens zum 
Genuß und Berftändnis reihen kann, find diefe Verfe: 

Waldeinſamleit, 

Die mich erfreut, 

So morgen wie heut', 

In ew'ger Zeit: 

O wie mich freut 

Waldeinſamleit. 
Wem das noch zu weitläufig iſt, dieſem Freunde der Litteratur möchte 
nicht zu helfen ſein.“ — Er hätte noch jenes wunderbare Stimmungsbild 
in vier Zeilen anreihen können, nicht nur ein geflügeltes Wort, ſondern 
auch ein Schlagwort für die ganze Romantik: 

Mondbeglänzte Zaubernacht, 

Die den Sinn gefangen hält, 

Wundervolle Märchenwelt 

Steig’ auf in der alten Pracht! — 

Die NAusftattung der drei Bände ift mufterhaftl. Der Tieck reiht 
fi der übrigen Bibliothek des bibliographifchen Inſtituts ſtilvoll ein 
und fei jedem Liebhaber aufs angelegentlichfte empfohlen. 

Geichrieben an Tiecks Geburtstag, 31. Mai 1898. R, Rabe. 


702 Bücherbefprecjungen. Litteratur. 


Paul Schumann, Spradlide Betrahtungen. Dresden und 
Leipzig. E. Pierfons Verlag 1893. 80 ©. Preis 1,50 M. 
Der Berfaffer hat eine Reihe von Aufſätzen, die früher in Beit- 
ſchriften und Zeitungen erjchienen find, in dem vorliegenden Bändchen 
unter dem Titel „Sprachliche Betrachtungen“ vereinigt. Es find folgende: 
1. Zur Perdeutfhung der grammatiihen Kunftausdrüde durch den 
deutichen Sprachverein. 2. Umftandsmwörter bei Hauptwörtern (teifweife 
Ernenerung u. f. w.). 3. Die zehn Wortklaffen. 4. Schlechtes Deutsch 
(Hauptwörter auf ung und ftattfinden; ftattgehabte® Manöver; feiteng, 
von feiten; der Andrang ift ein foloffaler). 5. Leideform und Zukunfts— 
forın. 6. Name und Begriff der deutichen Beitformen. 7. Die Logifchen 
Kategorien in der Sprachlehre. 8. Bon der neuen Rechtichreibung. — 
Wenn auch der Berfafjer mehr vom logiſchen als vom gejchichtlichen 
Standpunkte aus die Sprache betrachtet, jo find doch feine Darlegungen 
auf forgfältige Beobachtung geftügt und mit feinem Sinne für das 
Nichtige und Schöne ausgeführt. Auch jehen wir ihn nirgends im eng- 
herziger Kleinlichkeit befangen, einen gefunden Fortfchritt in unferer Sprad;: 
entwidelung erkennt er Iebhaft an, und nirgends will er das Leben ber 
Sprade durch zu eng gefaßte Regeln gehemmt wiſſen (vergl. z. B. die 
Ausführungen ©. 19 fig. über adjektivifch gebrauchte Adverbien auf 
— meife). Wir empfehlen die Schrift, die aus warmer Liebe zu unferer 
Mutterfprache hervorgegangen ift, aufs befte allen, die es für eine 
Ehrenpflicht Halten, die Mutterfprache denkend zu gebrauchen. 
Dresden. Otto Lyon. 


Litteratur. 


Schernbergs Spiel von Frau Jutten und der Theophilus. 
Machtrag zu Germania XXV, 236.)9 


In Haages Differtation ?) handelt das zweite Kapitel über den Dichter und 
die Tradition des geiftlichen Schaufpield. Hier werben uns die Zufammenhänge 
ber Jutta mit vielen anderen Spielen, namentlich aber mit dem Theophilus gezeigt. 
Was hier im Rahmen einer umfafjenderen Darftellung erwieſen wird, ift der Gegen- 
ftand einer befonderen Abhandlung von Anton Reich! über „die Beziehungen 
zwiſchen Schernberfs fpil von fraw Jutten und dem Theophilus‘, bie in einem 
Programm des Gymnafiums zu Arnau in Böhmen vom Jahre 1890 erjchienen 
ift. Dieſes Programm tft nun auch bibliographijch eingereiht im vorlegten (13 ) 


1) Dieje Notiz war für die Germania beitimmt, konnte aber, da bie 
Germania nicht weiter erjcheint, dort nicht Aufnahme finden. 

2) Bei diefer Gelegenheit eine Berichtigung. Im Titel der beſprochenen 
Dijjertation muß es natürlich Dietrih Schernberg, nicht Scherenberg heißen. 
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Jahrgang des Yahresberichte8 über die Erjcheinungen auf dem Gebiete der Ger: 
manijchen Philologie (1892), und zwar fogar zweimal: XIV, 67 und XV, 129. 

Haage Hat dieſes Programm nicht gekannt, das zeitlich feiner Difjertation 
borausgeht; er hat es aber auch jchwerli vor Abfafjung feiner Arbeit kennen 
lernen können. Jedenfalls ift feine Bemerkung nun nicht mehr zutreffend, daß 
die wiſſenſchaftliche Speziallitteratur über das Spiel von Frau Jutten fi bis 
heute, d. h. bis zur Abfafjung der Difjertation, thatſächlich auf meinen einftigen 
Aufſatz im Deutfhen Mufeum vom Jahre 1862 beichränte. 

Reich! hat jeinerfeit3 meinen Aufſatz nicht gelannt. Für fein Thema hätte 
ihm die Kenntnis auch wenig genußt. Nur für die Beurteilung einzelner Reime 
in der Jutta hätte ihm meine Auseinanderfegung vielleicht brauchbare Finger: 
zeige bieten können. 

Daß Reicht feiner bejchräntteren Aufgabe eine ausführlichere Behandlung 
und eine breitere Faſſung gegeben haben werde, dürfte jeder von vornherein an- 
nehmen, der das jplendid gebrudte Programm zur Hand nimmt. Inhaltlich 
ftimmen beide Arbeiten, die von Haage und die von Reichl, im mwejentlidhen zu— 
fammen. Reichl aber nimmt mehr Nüdficht auf die verjchiedenen Verfionen des 
Theophilus. Am Schluffe feiner Abhandlung fommt er auch auf die Möglichkeit 
ſelbſt auf die Wahrjcheinlichkeit zu fprechen, daß dem Spiel von rau Jutten zumal 
in feinen vorderen Partien und hier wieder vor allem in den Teufelsfcenen noch 
andere Stüde zur Grundlage gedient haben und dafür mwörtlich benußt worden 
find; doch befennt er, es fei ihm nicht gelungen, ſolche Stüde aufzufinden; viel: 
leicht feien diefe verloren gegangen. Reichl mag nun in Haages Difjertation 
Belehrung ſuchen. Hier findet er eine ganze Reihe Stüde nachgewieſen, die von 
Schernberg benußt worden find, oder aus denen ſich mwenigftend Reminiscenzen 
bei ihm finben. 

Roſtock. Reinhold Bechſtein. 
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Der deutfche Unterricht anf dem Realgymnaſium.) 
Bon Otte Lyon in Dresden. 


Feinde ringsum! Dies Wort des begeifterten Sängers, das im 
Unfang unſeres Jahrhunderts für Deutjchland galt, bezeichnet auch im 
Ausgange des Jahrhunderts wieder die Lage unjeres Volkes aufs 
ſchlagendſte. Bon Dften und Weiten, von außen und innen drohen 
Feinde, die mit hämiſchem Neid auf die Herrliche Entfaltung deutjcher 
Kraft und deutjcher Art bfiden und das in jungem Glanze erjtandene 
deutjche Reich jo gern in Trümmer jchlagen oder in Hinterliftiger Weife 
unterwühlen und vernichten möchten. Wir find uns Har bewußt, daß 
diefe Feindihaft unjerem Volke aus feinen politifchen und kriegeriſchen, 
aus feinen künftlerifchen und willenfchaftlihen Erfolgen erwächit, und 
darum dürfen wir mit berechtigtem Stolze mit Luther ausrufen: „Biel 
Feind, viel Ehr’”, Der Unbedeutende Hat feine Feinde, aber dem Er: 
folge heftet fich der Neid an die Sohlen und mit ihm die niedrigfte und 
herbſte Form der Feindſchaft. Und wie der einzelne, der auf irgend 
einem Gebiete mit Erfolg thätig ift, bald von einer Schar von Neidern 
verfolgt wird, die jeden jeiner Schritte mit widerwärtig jchillerndem 
Blide begleiten und ihm überall in heimtückiſcher Weiſe auflauern, fo 
ift auch ein Bolt, das fich feines Wertes bewußt geworden ift und fich 
mit ftolzer Kraft den Weg zur Höhe gebahnt Hat, jofort der Feindichaft 
gleichjtrebender Völker ausgeſetzt. Auf den blutgetränkten Schlachtfeldern von 
Leipzig und Waterloo, von St. Privat und Sedan haben wir uns endlich 
den Pla erftritten, der ung jchon lange in dem Reigen der Völker gebührte. 

Je glänzender aber dieje deutichen Waffenthaten, je herrlicher ihre 
Erfolge waren, um jo dringlicher ergeht an uns heute die Mahnung 
des Altmeifterd Goethe: „Behaupte, wo du ftehft!” Und wie jeder 
einzelne in feinem Kreife, wie jeder Stand und jeder Beruf mitwirken 
muß, das Errungene zu erhalten und zu fördern, jo ijt es vor allem 
die Aufgabe der Schule, der die Jugend und damit in gewiſſem Sinne 
die Zukunft unjeres Volkes anvertraut ift, Herz und Berftand des heran 


1) Infolge meiner Beiprehung ded neuen Lehrplanes für die ſächſiſchen 
Gymnaſien ift mir eine überaus große Zahl beiftimmender Zufchriften zugegangen, 
bie zum größten Teile zugleich den Wunſch ausipradhen, daß ich mich nun auch 
über den deutſchen Unterricht auf dem Nealgymnafium in unjerer Beitjchrift 
äußern jollte. Ich komme diefem Wunſche durch den vorliegenden Aufjag nad), 
dem ein Bortrag zu Grunde liegt, welchen ich in der Hauptverfammlung des 
fächfiichen Realjchulmännervereines am 30. September 1893 zu Dresden gehalten 
habe und welcher num hier in vielfady erweiterter Geftalt ericheint. 


Zeitfche. f. d. deutſchen Unterricht. 7. Jahrg. 11. Heft. 46 
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wachſenden Geichlechts in nationalem Sinne zu bilden und zu erziehen 
und dadurch mit darauf hinzuwirken, daß jene tiefe Erniedrigung, in 
die wir im Anfange unjeres Jahrhunderts durch ein vaterlandslojes 
Weltbürgertum geraten waren, niemals wiederkehre. Freilich haben fich 
gerade dem Wirken der Schule in den letzten Jahrzehnten zahlreiche 
widrige Einflüffe entgegengeftellt. Feinde ringsum! konnte auch die Schule 
vor wenig Jahren noch fagen. Und konnte es Wunder nehmen, daB 
gerade der Lehrerjtand, der fich feines inneren Wertes und jeiner hohen 
Weltftellung bewußt geworden war und fi in den legten Jahrzehnten 
fo kraftvoll entwidelt hatte, in feinem freudigen Aufjtreben den Neid anderer 
erregte, die ihn nun, jtatt die ftaat3erhaltende Autorität der Schule zu 
fördern, mit aller Kraft niederzuhalten fuchten? Konnte es Wunder nehmen, 
daß zahlreichen Vertretern jener Weltanſchauung, die nach dem Ausipruche 
des Dichters für „Sänger und Cirkusmädchen“ raſch mit dem Lorbeer bei 
der Hand ift, für den Wert der ernften Arbeit aber und vor allem der Er: 
ziehung auch nicht eine Spur von Verftändnis oder Anerkennung hat, es 
höchft unbequem war, wenn die Schule die übeln Gewohnheiten rügte, welche 
von Schlecht erzogenen Vätern ober Müttern auf die Kinder übergegangen 
waren? Dazu kam ein oberflächlicher, jtaat3zerjegender Dilettantismus, 
ber von den Fragen der Schule, um einen Ausdrud Luthers zu ges 
brauchen, joviel verftand wie der Ejel vom Harfen, aber gerade deshalb 
mit um jo größerer Dreiftigfeit und Zungenfertigkeit unſer Schulwejen 
in den Staub zu ziehen verjuchte. Freilich war dabei die Schule nicht 
ganz ohne Schuld. Der Streit zwiichen Gymnaſium und Realgymnaſium, 
der, joweit er fachlich und innerhalb der Fachkreiſe geführt wurde, manches 
Gute und Förderliche im Gefolge gehabt hat, war doc) zuletzt jo Leiden: 
Ihaftlih geführt worden, daß dabei einzelne Kämpfer die rechte Grenze 
überjchritten und jo weit gingen, das Gymmafiun oder das Realgymnafium, 
je nach der Richtung, der fie angehörten, zu ſchmähen und dadurch defien 
Anjehen zu jchmälern. Nun bemächtigte fich eine ſtürmiſche Preßagitation 
der Frage, und damit war dem Dilettantismus Thür und Thor geöffnet. 
Die Zeit der preußifchen Dezemberfonferenz zeigte den Streit und damit 
zugleich die Feindjeligkeiten gegen die Schule auf dem Höhepunkte. Seit: 
dem haben ſich die Wogen geglättet, und das Erfreulichite dabei ift, daß 
die Schule ohne Schaden aus diejen Kämpfen hervorgegangen ift. Die 
weile Vorfiht und Bejonnenheit unjerer Behörden, die fih 3. B. in 
glänzender Weife in dem bekannten Dezemberartifel Sr. Erc. des Staats: 
minijterd von Gerber (Dresdner Journal 11. Dezbr. 1889) ausſprach, 
ihre Fürforge und ihr Wohlwollen haben die Schule ficher durch alle 
drohenden Gefahren hindurchgeführt, und die Pflichttreue und bejonnene 
Haltung des Höheren Lehrerftandes hat dad Wappenſchild der Ehre aus 


— — — 
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all den jtürmifchen Kämpfen jener Tage rein und unverfehrt hervorgetragen. 
Des ift Zeuge die Thatſache, daß ſämtliche Mitglieder der diesjährigen 
Berfammlung deutjher Schulmänner und PBhilologen in Wien von 
Sr. Majeftät dem Kaifer von Ofterreih und der gefamten kaiſerlichen 
Familie in einem glänzenden Empfangsabende willkommen geheißen wurden, 
eine Ehre, die noch feiner Wanderverjammlung widerfahren ift, aus 
welchen Berufsfreifen fie jih auch zujanmenfehte. Des ift Zeuge das 
Urteil aus dem jpruchfähigiten Munde in Deutichland, den wir Heute 
haben, aus dem Munde de3 greifen Fürften Bismard, der vor wenig 
Wochen in einer feiner gewaltigen Riffingener Reben es als ein befonderes 
Glück Deutſchlands pries, daß wir ein Offizierforps und Lehrerkollegien 
bejigen, die ung jo leicht fein Staat der Erde nachmadhe. 

Sp kann denn die Schule mit um fo größerer Hoffnung auf Er: 
folg an das Werk nationaler Erziehung und Bildung gehen. Mitten 
in den Kämpfen unferes Beitalterd ftehend wird fie troß der zahlreichen 
Erjheinungen eines weichlihen Genußlebens und fittlihen Niederganges 
doch den gejunden Kern unſeres Volkes, der noch feinen Schaden gelitten 
hat, und die eigenartige Größe unjeres Jahrhunderts mit unbefangenen 
und ungetrübten Blide wahrnehmen. Keinem Jahrhundert ift das 
unjere jo ähnlich als dem jechzehnten, das Guſtav Freytag in feinen 
„Bildern aus der deutſchen Vergangenheit” mit Recht das große Jahr— 
hundert genannt bat. Wie ſich damals eine Wiedergeburt unferes 
Volkes vollzog, die zunächjt von dem gewaltigen Kampfe auf kirchlichem 
Gebiete ausging, jo hat fih in diefem Jahrhundert eine Wiedergeburt 
ereignet, die zunächſt auf politifchem Gebiete ftattfand und von da aus 
alle Lebenskreiſe des Volkes ergriff. Wie fih damals an die firchliche 
Bewegung unzählige Streitichriften anjchloffen, die unſer gefamtes Volks— 
leben umzugejtalten verfuchten, jo ijt im unjerem Zeitalter von der 
politiihen Erhebung eine Bewegung ausgegangen, die unfer ganzes Volk 
in eine gewaltige Gärung verjeßt hat und dringend nach einer fittlichen 
und nationalen Wiedergeburt verlangt. eben Tag erjcheinen neue 
Broihüren, Zeitungsauffähe und Flugblätter, die alle nur möglichen und 
unmöglichen Vorſchläge zur Erneuerung unjeres innerften Lebens und 
zur Wiederherftellung unferer Art und Sitte enthalten. Kluges und 
Thörichtes, fein Durchdachtes und roh Hingeworfenes, Beachtenswertes 
und Abgefchmadtes, alles flutet wirr durcheinander, und niemand weiß, 
wohin die Bewegung treiben wird. Dennoch fühlt jeder, daß in dieſem 
gewaltigen Hin= und Herwogen der Gefühle und Gedanken eine gefunde, 
alles mit ſich fortreißende Kraft Tiegt, die einft, wenn die gärende Mafie 
lich abgeklärt haben wird, doch etwas Gutes und Großes zu Tage fördern 
dürfte. Eine Bewegung von ſolcher Tiefe und Ausdehnung ift nur ein= 

46* 
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mal erft in unferm Volke dagewejen: im Zeitalter der Reformation, im 
jechzehnten Jahrhundert. Und mie damal3 eine neue Weltanfchauung, 
der Humanismus, heraufitieg, der ein neues Menjchheitsideal in ſich 
barg, ber eine Erneuerung der Wiſſenſchaft und Kunft mit fich brachte 
und unfere Sprache und Dichtung im Laufe der Entwidelung in der 
Kunſt Leſſings, Schillers und Goethes zu hohen, herrlichen Zielen führte, 
fo pocht auch in unjerem Jahrhundert eine neue Weltanſchauung an die 
Pforten der Welt, der Germanismus, der zum erjten Male in den 
Befreiungskriegen von 1813 wie ein wunderbares Meteor aufleuchtete 
und dann ftetig und langſam mit fiegreihem Schritte vorwärtsdrang, 
bi er 1870 mit gewaltigem Schlage feine lange genährte Kraft offen- 
barte und unfer gefamtes pofitifches Leben auf eine neue Grundlage 
ftellte. Und wie der Humanismus aus dem Wiedererwachen des griechifch- 
römischen Altertums hervorging, jo erwuchs der Germanismus aus der 
Wiedererwedung des deutjchen Altertums. Als um die Mitte des vorigen 
Sahrhunderts Bodmer die erften Proben altdeutfher Minnelieder und 
der Nibelungen herausgab, da ahnte niemand, daß damit der An— 
fang einer ganz neuen Geiftesrichtung gegeben war. Wie einft an ber 
erften Herausgabe griechiſch-römiſcher Handichriften, jo ging man auch 
an dieſem mweltgefchichtlichen Ereignis gleichgiltig vorüber. Und noch über 
ein halbes Jahrhundert Hindurch blieb die Kenntnis des deutfchen Alter: 
tum3 eine jo unvolllommene, daß außer Herder, der bahnbrechend für 
die neue MWeltanfhauung des Germanismus geworden ift und das 
„dichterifche Zeitalter der Minnefinger ein Phänomenon in der deutichen 
Geſchichte“ nannte, unfere Eaffiichen Dichter nicht zu einer gerechten 
Würdigung unjerer altdeutjchen Dichtung durchzudringen vermochten. 
Selbſt Herder erkannte den Wert der mittelhochdeutjchen epifchen Dichtung 
nicht, befannte aber dabei freilich ganz offen, daß er die wenigjten der 
mittelhochdeutjchen epiſchen Gedichte gelefen habe, e3 Habe ihm dazu Luft 
und Muße gefehlt. Ganz ablehnend verhielt fih Schiller. Als im 
Jahre 1803 Ludwig Tieds „Minnelieder aus dem ſchwäbiſchen Zeitalter“ 
erjchienen waren, eine allerdings ganz mangelhafte Bearbeitung von 220 
zum Teil recht unbedeutenden Minneliedern aus der Maneffiichen Hand: 
ſchrift, jchrieb Schiller darüber: „Wenn die Sperlinge auf dem Dache je 
auf den Einfall kommen follten, zu fchreiben oder einen Almanach für 
Liebe und Freundichaft herauszugeben, jo läßt fich zehn gegen eins wetten, 
er würde ungefähr eben jo beichaffen fein. Welch’ eine Urmut an 
Seen, die diefen Minneliedern zum runde Liegt! Ein Garten, ein 
Baum, eine Hede, ein Wald und ein Liebchen; ganz Recht! das find 
ungefähr die Gegenftände alle, die in dem Kopfe eines Sperlings Platz 
haben. Und die Blumen, die duften, und die Früchte die reifen, und 
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ein Zweig, worauf ein Vogel im Sonnenſchein fit und fingt, und der 
Frühling, der kommt, und der Winter, der geht, und nichts, was ba 
bleibt, — al3 die lange Weile!) Und doch beginnt ſchon um diefelbe 
Zeit eine Wandlung in Schiller ganzer Kunftanfhauung Wie er in 
feinem Tell einen Stoff aus dem deutjchen Altertum ergriff, wie er 
darin die Sprache einer alten Schweizerchronit vielfach anklingen Tieß, 
und wie er in ben reizenden tiefinnigen kleinen Liedern in diefem Drama 
fat den Ton des Volksliedes traf, deifen Zauber ihm doc fonjt ziemlich 
fremd geblieben war, jo rief er noch auf dem Sterbebette die denkwürdigen 
Worte aus: „Gebt mir Märchen und Nittergefchichten, da liegt doch der 
Stoff zu allen Großen und Schönen.” Wir fehen daraus, wie zulebt 
die vordringende deutſche Bildung auch ihn ergriff, und wie er wohl 
noch ihr berufenfter Bannerträger geworden wäre, wenn ihn nicht der 
Tod viel zu früh aus feiner Dichterlaufbahn geriffen hätte. 

Auch Goethe verhielt fih urjprünglich ganz ablehnend gegen das 
deutſche Altertum. Noch im Jahre 1806 jchreibt er in der „Jenaiſchen 
Ullgemeinen Litteraturzeitung‘ über „Des Knaben Wunderhorn“: „Möchten 
die Herausgeber aufgemuntert werden, aus dem reichen Vorrat ihrer 
Sammlungen, jowie aus allen vorliegenden jchon gedrudten, bald nod) 
einen Band folgen zu laſſen; wobei wir dann freilich wünjchten, daß fie 
fih vor dem Singfang der Minnefänger ... hüten mögen.“ 

Dieſe Geringihätung, die unjere Klaſſiker dem deutſchen Altertum 
und feiner Poeſie entgegenbrachten, erklärt fi zum guten Teile daraus, 
daß die damaligen Ausgaben altdeuticher Dichtungen diefe in ganz mangel- 
hafter, roher und entftellter Form und noch dazu meift in fchlechten Über: 
fegungen enthielten und daß man überhaupt die mittelhochdeutiche Sprache 
in jener Zeit nicht einmal richtig auszufprechen, gejchweige denn zu leſen 
verstand. Schon Herder machte darauf aufmerkſam, daß bei der rechten 
Beurteilung jener Dichtungen vor allem die Ausſprache des Mittehoch— 
deutichen von ausjchlaggebender Bedeutung ſei. „Lejen Sie”, jchreibt er, 
„die Gedichte jelbft und gewöhnen fi an die Mundart dieſes Beitalters, 
oder vielmehr laſſen Sie fich foldhe von einem zarten Munde, der ſich 
in den Neften des Dialekt jugendlich gebildet hat, vorlefen, und 
Eie werden über die fließende Unmut und Süßigfeit der alten deutjchen 
Sprache erſtaunen.“ Noch Heute fann man die Probe darauf machen, 
was die rechte, von Jugend auf geſchulte Erfaſſung und Aussprache einer 
Dichtung für deren Wirkung zu bedeuten hat, wenn man fich beifpiela- 
weije ein Münchener Volksſchauſpiel anfteht, da3 von Berlinern dargejtellt 


1) Bol. hierzu Karl Bilg, Zur deutichen Sprache und Litteratur. Pots- 
dam 1888, ©. 109jlg. 
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wird. Wie erfcheint da das ganze Kunſtwerk jo platt und nüchtern, 
aber wie tritt feine ganze tiefe Innigkeit und gefunde Kraft in ergreifender 
Weife zu Tage, wenn man dasſelbe Stüd von den Mitgliedern des 
Münchener Gärtnerplatztheaters dargeftellt fieht, allerdings dabei voraus: 
gejegt, daß man fich in die Anſchauungsweiſe und Sprache des bayriichen 
Volkes hinreichend eingelebt hat, um alle Feinheiten nicht nur zu ver: 
ftehen, fondern unmittelbar und lebendig zu empfinden. 

Erſt die Brüder Grimm und Karl Lahmann Haben dad Studium 
des deutſchen Altertums auf eine wiſſenſchaftliche Grundlage gejtellt und 
unferem Volke damit das deutſche Altertum erſchloſſen. Schiller hat 
das geahnt, aber Leider nicht mehr erlebt. Aber Goethe nahm teil an 
der allmählichen Wiedererwedung unferer Vorzeit durch die genannten 
Gelehrten und erwärmte fi immer mehr und mehr für die altdeutiche 
Dichtung, insbefondere für das Nibelungenlied. Während der däniſche 
Dichter Adam Deblenichläger noh aus dem Mai und Juni 1806 be— 
richtet, wie Goethe in feinem Frankfurter Dialekt Stellen aus Friedrich 
Heinrich von der Hagens Überjegung des Nibelungenliedes mit deutlichen 
Spotte vorlas, fing Goethe im Jahre 1807 an, fi) mit dem Nibelungen 
fiede eingehender zu bejchäftigen, und fofort änderte fi fein Urteil 
bedeutend*): „Ein anderes Intereſſe“, berichtet er in den Tag: und 
Kahresheften von 1807, „that fi) im letzten Viertel des Jahres her— 
vor; ich wendete mich an die Nibelungen, wovon wohl manches zu 
zu jagen wäre. ch kannte längſt das Daſein dieſes Gedicht aus 
Bodmers Bemühungen. Chriftian Heinrih Müller (Myller)?) fendete 
mir feine Ausgabe leider ungeheftet, das köſtliche Werf blieb roh bei 
mir liegen, und ich, in anderem Gefchäft, Neigung und Sorge befangen, 
blieb jo ftumpf dagegen wie die übrige deutiche Welt; nur las ich zu= 
fällig eine Seite, die nach außen gefehrt war, und fand die Stelle, wo 
die Meerfrauen dem kühnen Helden weisfagen. Dies traf mich, ohne daß 
ih wäre gereizt worden ind Ganze tiefer einzugehen; ich phantafierte mir 
vielmehr eine für fich beitehende Ballade des Inhalts, die mich in der 
Einbildungskraft oft beichäftigte, obſchon ich es nicht dazu brachte, fie 
abzufchließen und zu vollenden. Nun aber ward, wie alles jeine Reife 


1) Karl Bilg Hat in feinem dankenswerten Aufſatze „Die Urteile unjerer 
neuhochdeutichen Klaffiter über ihre mittelhochdeutichen Kollegen”, a. a. O. ©. 99 lg. 
vorwiegend abfällige Urteile zufammengeftellt; vielleicht dienen dieje Ausführungen 
dazu, jeine Angaben zu ergänzen und nad) der entgegengefegten Seite hin abzurunden. 

2) Prof. Chr. Heiner. Myller am Joachimsthalſchen Gymnafium in Berlin 
hatte 1782 — 1784 auf Bodmers Anregung hin eine „Sammlung beutider 
Gedichte aus dem 12, 13. und 14. Jahrh.“ veranftaltet, die aud) das Nibelungen 
lied enthielt. 
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haben will, durch patriotiiche Thätigfeit die Teilnahme an diefem wichtigen 
Altertum allgemeiner und der Zugang bequemer.“!) Nun machte Goethe 
in feinen Mittwochvorträgen die Damen mit der Dichtung befannt, er 
ging unmittelbar an das Driginal heran, nahm e3 Zeile für Zeile durch 
und gab unmittelbar aus dem Urtexte eine verftändliche Überjegung jeder 
Beile; er verfertigte fih ein Verzeichnis der Perjonen und Charaktere, 
Auffäge über Lokalität und Gejchichtliches, Sitten und Leidenschaften u. ſ. tv. 
und entwarf fogar zu dem erjten Teile eine Karte.) „Hierdurch,“ fährt 
Goethe in feinem Berichte fort, „gewann ich viel für den Augenblid, 
mehr für die Folge, indem ich nachher die ernten anhaltenden Bemühungen 
deuticher Sprach- und Altertumsfreunde beſſer zu beurteilen, zu genießen 
und zu benugen wußte” Schon in den Tag: und Kahresheften 1806 
hatte Goethe von feiner „Borliebe” für die Nibelungen gejprochen, Die 
„einen eigentlichen Nationalanteil gewonnen hätten”, und in den Tag: 
und Hahresheften 1809 fommt er wieder darauf zu fprechen in den 
Worten: „In gejelliger Unterhaltung wandte jih das Intereſſe fait 
ausschließlich gegen nordifche und romantische Vorzeit. Die nad) dem 
Original aus dem Stegreif vorgetragene und immer beiler gelingende 
Überjegung der Nibelungen hielt durchaus die Aufmerkſamkeit einer 
edeln Gejellichaft feit, die fih fortwährend Mittwochs in meiner Woh- 
nung verſammelte. Bierabras und andere ähnliche Heldenjagen und 
Gedichte, König Rother, Triftan und Iſolde folgten und be— 
günftigten einander, ... zugleich war nicht? natürlicher, al® dag man 
deutſche Spracdhaltertümer hervorhob und immer mehr jchäben lernte, 
wozu Grimms Aufenthalt (Wild. Grimm) unter und mittwirkte, indes 
ein gründfich grammatiiher Ernjt duch des Knaben Wunderhorn 
lieblich aufgefriiht wurde.” Den fortgejehten lebhaften Anteil Goethes 
an den altdeutihen Studien befunden bejonder8 auch die Briefe 
Wilhelm Grimms an Goethe (Goethe-Jahrb. IX, 20 flg.), und als im 
Sabre 1827 Simrods Nibelungenüberjegung erichienen war, plante 
er einen Aufſatz über dieje, zu dem er ein uns glüdficherweife er: 
haltenes Schema entwarf, aus dem Hier nur folgende Stichworte 





1) Durd) dv. d. Hagens Überjegung, die der Überfeger an Goethe gefandt 
hatte. Goethe dankte dafür am 18. Dftober 1807; in einem anderen Briefe an 
F. v. d. Hagen vom 11. September 1811 giebt er der Hagenſchen Behandlungs: 
weiſe feinen Beifall, indem durd) dieje die Gedichte uns näher gebracht würden 
„um jo mehr al3 das Rohe und Ungeſchlachte, was ſich an ihnen finde, zivar 
dem Charakter jener Zeit angemeffen, auch bey der Hiftorifchen Würdigung wohl 
nothtwendig zu beachten, keineswegs aber zur wahren Schägung nöthig und dem 
Genuß durchaus Hinderlich jet.“ (Goethe: Jahrbuch III, 380.) 

2) Vgl. Hierzu auch den Brief Goethes an Knebel vom 25. November 1808. 


712 Der deutiche Unterricht auf dem Realgymnafium. 


ausgehoben feien: „Riefenmäßig.... Die Motive durchaus find grumd- 
heidniih. Keine Spur von einer waltenden Gottheit. Alles dem 
Menſchen und gewiſſen imaginativen Mitbewohnern der Erde ange 
hörig und überlaffen. Der chriftlihe Kultus ohne den mindeſten Ein- 
fluß. Helden und Heldinnen gehen eigentlih nur in die Kirche, um 
Händel anzufangen. Alles ift derb und tücdhtig von Haufe aus. Dabei 
von der gröbften Roheit und Härte. Die anmuthigite Menfchlichkeit wahr: 
fcheinlich dem deutjchen Dichter angehörig.... Der erjte Teil hat mehr 
Prunk, der zweite mehr Kraft. Doc find fie beide in Gehalt und Form 
einander völlig wertd. Die Kenntniß dieſes Gedicht? gehört zu einer 
Bildungsftufe der Nation. Und zwar deswegen, weil es die Einbildungs: 
kraft erhöht, das Gefühl anregt, die Neugierde erwedt und, um fie zu 
befriedigen, uns zu einem Urtheil auffordert. Jedermann jollte es leſen, 
damit er nad) dem Maß jeines Vermögens die Wirkung davon empfange..... 
Dies Werk ift nicht da, ein= für allemal beurtheilt zu werben, ſondern 
an das Urtheil eines jeden Anſpruch zu machen und deshalb an Ein- 
bildungstraft, die der Reproduktion fähig ift, and Gefühl fürs Erhabene, 
Übergroße, fowie für das arte, Feine, für ein weitumfaffendes Ganze 
und für ein ausgeführtes Einzelne. Aus welchen Forderungen man wohl 
fieht, daß fich noch Jahrhunderte damit zu bejchäftigen haben.” (Hempel 29, 
426— 431.) Er rät dann zu einer Überjegung in Proſa, damit die 
vielen Flick⸗ und Füllverſe wegfielen; ein Vorſchlag, den er aud) in den Noten 
und Ubhandlungen zum Weſt-öſtlichen Divan machte: „Hätte man Die 
Nibelungen glei in tüchtige Proja gejeßt und fie zu einem Volks— 
buche gejtempelt, jo wäre viel gewonnen worden, und ber jeltjame, 
ernjte, düſtere, gramerliche Ritterfinn hätte ung mit feiner volltommenen 
Kraft angeiprochen. Ob diejes jegt noch räthlich und thunlich jei, werben 
diejenigen am bejten beurtheilen, die fich diefen altertümlichen Geſchäften 
entjchiedener gewidmet haben.“ 

Mit der griechischen Dichtung wollte aber Goethe die Nibelungen wicht 
auf gleiche Höhe geitellt wiffen. So jchreibt er an Knebel am 9. Novem: 
ber 1814: „Ih Habe an der Homerifchen wie an der Nibelungifchen 
Tafel geihmauft, mir aber für meine Perſon nichts gemäßer gefunden 
als die breite und tiefe immer lebendige Natur, die Werke der griechiichen 
Dichter und Bildner.” Und in den Noten und Abhandlungen zum 
Divan jagt er: „Was wir aber inftändig bitten, ift, daß man Firduſi 
nicht mit Homer vergleiche, weil er in jedem Sinne, dem Stoff, der 
Form, der Behandlung nad, verlieren muß.... Haben wir Deutiche 
nicht unferen herrlichen Nibelungen durch folche Vergleihung den größten 
Schaden gethan? So höchft erfreulich fie find, wenn man fi in ihren 
Kreis recht einbürgert und alles vertraulih und dankbar aufnimmt, 
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jo wunderlich erjcheinen fie, wenn man fie nah einem Mafjtabe mißt, 
den man niemals bei ihnen anjchlagen ſollte.“ Ähnlich äußerte fich Goethe 
in einem Briefe an Fr. Ereuzer vom 1. Oktober 1817, ſowie in einem 
Briefe an Boifjeree (4. November 1827): „Hier (bei Simrod3 Überfegung 
des Nibelungenliedes) wird uns num zu Mute, wie immer, wenn wir 
aufs neue vor ein Schon befanntes koloſſales Bild hintreten: e3 wird immer 
aufs neue überfchtwenglich und ungeheuer, und wir fühlen uns gewifier: 
maßen unbehaglich, indem wir uns mit unjeren individuellen Kräften weber 
dasjelbe völlig zueignen, noch uns demjelben völlig gleichitellen können. 
Das ift dagegen da3 Eigene der griechiichen Dichtkunft, daß fie fich einer 
löblichen menſchlichen Faſſungskraft Hingiebt und gleichitellt; das Erhabene 
verkörpert fih im Schönen.” Und mit unmittelbarer Beziehung auf die 
Ilias jagt Goethe in jeinem Aufſatze: „Urteilgworte franzöfiicher Kritiker“ 
(1817): „Die Franzofen haben durch Einführung mißverftandener alter 
Lehren und durch nette Konvenienz ihre Poeſie dergeftalt beſchränkt, daß 
fie zulegt ganz verjchwinden muß, da fie ſich nicht einmal mehr in Proſa 
auflöjen kann. Der Deutjhe war auf gutem Weg und wird ihn gleich 
wiederfinden, jobald er das jchädliche Bejtreben aufgiebt, die Nibelungen 
der Ilias gleichzuftellen.” Im diefem Urteile folgten Goethe die Philo- 
fophen Hegel (Üfthetit III, 408) und Schopenhauer, die freilich beide 
nicht einmal eine oberflächliche Kenntnis des deutſchen Altertum und der 
mittelafterlichen Poeſie befaßen. Schopenhauer ging jogar noch weit über 
Goethe hinaus, der doc die Kenntnis dieſes Gedichts von jedem Gebildeten 
forderte; in den „Parerga und Baralipomena” jagt diejer Philoſoph in 
dem Auffage „Über Sprahe und Worte”: „Auf Gymnaſien ſollte keine 
altdeutjche Litteratur, Nibelungen und jonjtige Poeten des Mittelalters 
gelehrt werden: diefe Dinge find zwar höchſt merkwürdig, auch leſens— 
wert, tragen aber nicht zur Bildung des Geſchmacks bei und rauben die 
Zeit, welche der alten, wirklich klaſſiſchen Litteratur angehört. Wenn ihr, 
edle Germanen und deutſche Patrioten, an die Stelle der griechischen und 
römiſchen Klaſſiker altdeutſche Reimereien fett, jo werdet ihr nichts anderes 
al3 Bärenhäuter erziehen. Nun aber gar dieje Nibelungen mit der Jlias 
zu vergleichen, ift eine rechte Blasphemie, mit welcher die Ohren der Jugend 
vor allem verjchont bleiben follen.“ Wir führen diefe Worte Schopenhauers 
nur an, um an diefem Beifpiel zu zeigen, wie fich das bejonnene, aus 
febendigjtem, innerjtem Anteil hervorgegangene Urteil Goethes im Laufe 
der Zeit im Munde eines vollitändigen Nichtkenners, der Hier nur auf 
das Nachſprechen angewiejen war, zu einem breiften Abfprechen verdichtete.') 


1) gl. meine „Erläuterungen zu Goethe Gejprächen.“ Goethes Ge: 
ipräche IX, 2. Abt. ©. 109— 114. 
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Um das Urteil Schopenhauer recht zu würdigen, darf man nur 
an die Thatſache erinnern, daß ſich alle großen weltgefchichtfichen Fort: 
fchritte ftetS unter dem Widerfpruche der bei dem Auftreten eines jolchen 
Fortichrittes herrſchenden Geiftesrihtung vollzogen haben. Genau fo er— 
ging es dem Humanismus bei feinem Erjcheinen in den deutichen Landen. 
Damals hatten die Führung in allen Lebenskreiſen die Theologen; fie 
waren nicht nur die Prediger, ſondern auch Minifter, Richter, Ärzte und 
Lehrer. In diefen Kreifen erwuchs aber dem Humanismus ein Wider: 
ftand ohmegleihen, indem man durd das Eindringen der altklaffiichen 
heidnifchen Bildung die gefamte chriftlihe Kultur gefährdet glaubte. Und 
wie ſich heute noch mande gegen das Eindringen des deutjchen Alter— 
tums in unfere Schulen fträuben, jo ftellten fich damals viele einfluß- 
reiche Geifter dem Eindringen des Humanismus in die Schulen als einer 
Duelle heidniſcher Sittenlofigkeit und greulicher Verberbnis aufs heftigſte 
entgegen. Aber wie damals der große neue Gedanke des Humanismus 
unbeirrt mit wuchtigem Schritte vorwärts drang und alle Gegner wie 
zeternde Jammergeftalten beifeite jchob, zum Segen unjeres Volkes und 
zum Segen der ganzen Menjchheit, jo wird Heute die neue gewaltige 
Idee des Germanismus alle Gegner ftegreih überwinden und mit 
fliegenden Fahnen und jchmetternden Fanfaren ihren Einzug in die Welt 
halten. Und ihre Stätte wird dieje neue Weltanfchauung vor allem in 
der Bildungsanftalt finden, die in diefem Jahrhundert neben dem alt= 
ehrwürdigen Humaniftiihen Gymnaſium entjtanden und bereits feft 
mit dem Leben unjeres Volkes verwachſen ift: in dem realiftiichen 
Gymnaſium, oder wie man vielleicht beſſer und jchlagender jagen könnte, 
in dem deutſchen Gymnafium. 

Aber nicht als Feind des altklaffiihen Kunft: und Wiſſenſchafts— 
ideald, wie leider jo viele gemeint haben und noch meinen, will die neue 
deutiche Bildung kommen, jondern als Freund und Förderer, ja zugleich 
als Schüger und Hüter wahrer humaniftiicher Bildung. Wie es einjt 
der große Irrtum des fünfzehnten und fechzehnten Jahrhunderts war, daß 
der Humanismus der altchriftlihen Kultur feindlich gegenüber ftehe und 
fie vernichten werde, während doch in Wirklichkeit der Humanismus eine 
außerordentlihe Klärung und Vertiefung der Kriftlihen Weltanfhanung 
herbeiführte und fie zum Siege über die wormwärtsfchreitenden materia- 
liſtiſchen Ideen befähigte: jo ift e8 der große Irrtum unferes Jahrhunderts, 
daß Die neue deutjche Bildung dem Humanismus feindlich gefinnt ſei und 
zu deſſen Vernichtung führen werde, während fie gerade im Gegenteil 
durch eine innige Verſchmelzung der antiten und modernen Kultur, wie fie 
Goethe im zweiten Teil feines Fauft vorahnend gezeichnet hat, eine 
großartige Erweiterung und Vertiefung der humaniftifchen Bildung herbei- 
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führen wird. Dies ift das neue deal, da3 uns Goethe ald Vermächt-— 
nis Hinterlaffen hat und das die fommenden Jahrhunderte in die Wirk: 
lichkeit hereinarbeiten müfjen. Dieſe Entwidelung ift und durch unfere 
ganze Vergangenheit jo Har vorgezeichnet, daß niemand, bei näherer 
Erwägung, fich der Überzeugung verfchließen kann, daß die deutſche Bildung 
als Ergänzung, ja al3 Folge der altklaffiischen fommen mußte und troß alles 
Widerftandes ihren Siegeslauf durch die Welt halten wird. Fern jei es 
von mir, die altklaffifche Bildung herabzufeßen, ich will vielmehr aus: 
drüdfih vorausihiden, daß ich fie für eim köſtliches Juwel Halte, von 
dem ich wünfche, daß es uns immer erhalten bleiben möge. Aber fie 
würde in das Gegenteil von dem umichlagen, was fie fein ſoll, wenn 
fie in einfeitiger Weife unfer Volk beherrichte und durch einen einfeitigen 
Betrieb zu einer Verfnöcherung und Erftarrung unſeres Volkslebens nicht 
nur, jondern auch unferes wiflenjchaftlichen und künſtleriſchen Lebens 
führte. Alle Einfeitigfeit ift von jeher der größte Feind wahrer huma— 
niftiiher Bildung geweſen, und ein einjeitiger Betrieb der griechifc- 
römischen Sprache und Litteratur ift genau fo ſchädlich wie jede andere 
Einfeitigkeit. Das Wort Goethes „Vernunft wird Unfinn, Wohlthat Plage“ 
gilt auch hier wie überall, wo Hohe und große Güter unjeres Volkes 
durch ftarre Einfeitigkeit in ihr Gegenteil umgewandelt werden. Schon 
Goethe erkannte, troß der innigen Verehrung, die er dem Kaffiichen 
Altertum entgegenbrachte, die Gefahren einer jolchen Einfeitigfeit. „Schon 
feit einem Jahrhundert,“ äußert er einmal im Hinblid auf Friedrich) 
Auguſt Wolff, „wirfen Humaniora nicht auf da3 Gemüt deſſen, der fie 
treibt, und es ijt ein rechte Glüd, daß die Natur dazwiſchen getreten 
ift, das Intereſſe am fich gezogen und uns von ihrer Seite den Weg zur 
Humanität geöffnet hat. Daß die Humaniora nicht die Sitten bilden! 
Es ift feineswegs nötig, daß alle Menfchen Humaniora treiben. Die 
Kenntniffe, Hiftorisch, antiquariſch, belletriftiich und artiftifch, die aus dem 
Altertum kommen und dazu gehören, find ſchon fo divulgiert, daß fie 
nicht unmittelbar an den Alten abjtrahiert zu werden brauchen, es müßte 
denn einer fein Leben hineinfteden wollen. Dann aber wird diefe Kultur 
doch nur wieder eine einfeitige, die vor jeder anderen einjeitigen nichts 
voraus hat, ja noch obenein nachſteht, indem fie nicht produftiv werden 
und fein kann.” Und auch bei dem viel zitierten und erft neuerdings 
wieder von dem öfterreihiichen Kultusminifter bei der Begrüßung der 
Philologenverfammlung in Wien angeführten Worte Goethes: „Möge das 
Studium der griehifhen und römischen Litteratur immerfort die Baſis 
der höheren Bildung bleiben” (Sprüche in Profa Nr. 510), hat ber 
Dichter nicht an eine mühſame Erlernung der griechiſchen und lateiniſchen 
Sprache in der Schule gedacht, fondern es war einer feiner Lieblings: 
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gedanken, daß die Jugend die alten Klafjiter lieber in guten deutſchen 
Überfegungen leſen follte. Um nur einen der Ausſprüche Goethes anzuführen, 
die dem angezogenen Spruche die rechte Auslegung geben, ſei hier erwähnt, 
was er am 10. Januar 1825 gegen einen englifchen Ingenieuroffizier äußerte: 
„Ihre jungen Landsleute,” jagte der Dichter, „thun mohl, daß fie jetzt 
zu und kommen und auch unjere Sprache lernen; denn nicht allein daß 
unjere eigene Litteratur es an fich verdient, jondern es ift auch nicht zu 
leugnen, daß, wenn einer jeßt das Deutſche gut verjteht, er viele andere 
Spraden entbehren kann. Bon ber franzöfiichen rede ich nicht, fie ift 
die Sprache des Umganges und ganz befonders auf Reifen unentbehrlich, 
weil fie jeder verjteht und man ſich in allen Ländern mit ihr jtatt eines 
guten Dolmetſchers aushelfen kann. Was aber das Griechifche, Lateiniſche, 
Italieniſche und Spanische betrifft, jo können wir die vorzüglichften Werke 
diefer Nationen in fo guten deutfchen Überjegungen Iefen, daß wir ofne 
ganz bejondere Zwecke nicht Urjacdhe haben, auf die mühſame Erlernung 
jener Sprachen viele Zeit zu verwenden. Es liegt in der deutfchen Natur, 
alles Ausländische in feiner Art zu würdigen und fich fremder Eigen: 
tümlichfeit zu bequemen. Diefes und die große Fügfamkfeit unferer 
Sprache macht denn die deutfchen Überfegungen durchaus treu und voll: 
kommen.“ 

Die Erkenntnis des großen Dichters hat nun ſchon längſt weite 
Kreiſe unſeres Volkes durchdrungen und zur Gründung einer neuen Bildungs: 
anftalt neben dem Gymnafium: der Realſchule geführt, auf der fid 
dann in immer Farerer Erkenntnis deſſen, was uns not thut, das Real: 
gymnaſium aufbaute. Man kann die Bildung, die das Nealgymnafium 
geben will, kurz als die deutfche bezeichnen (mie ich es ſchon oben ge 
than habe), wenn man dabei berüdfichtigt, daß das Realgymnafium feinen 
Bildungsjtoff vor allem denjenigen Wifjenichaften entnimmt, die von dem 
Augenblide an aufzublühen begannen, als man in der wiffenjchaftlichen 
Welt an Stelle der Tateinifchen Gelehrtenſprache die deutfche jegte und 
die Blide von den lateinischen und italienischen Schriften, aus welchen 
man allein hatte Natur und Leben kennen lernen wollen, erhob und 
dafür die lebendige Natur und Umgebung ſelbſt ins Auge faßte, um von 
da aus den Weg zur Humanität zu fuchen. So bezeichnet die deutjche 
Bildung den Übergang vom PVerbalismus zum Realismus, fie wollte 
nicht mehr den Umweg über Rom und Stalien gehen, fondern fie 
ihlug den geraden Weg zum Ziele ein. Es war dabei ganz natürlich, 
daß zunächſt beide Richtungen, die altklaſſiſche und die deutjchmoderne, 
feindfich aufeinanderprallten. Aber allmählich) zwang eine Richtung die 
andere zu größerer Annäherung. Das Gymnafium nahm mehr und 
mehr moderne Bildungzftoffe auf, vor allem auch den Unterricht in 
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der Mutterfprache, und die Realſchule zog antike Bildungselemente, 
vor allem das Lateinische, in ihren Bereich und ftieg jo allmählich 
zu einem vealiftiihen Gymnafium empor. Weiter, als die Annäherung 
bisher gejchehen ift, darf fie aber wohl kaum gehen, wenn nicht bie 
alte verwerfliche Eimfeitigkeit duch eine Verfchmelzung zu einer Einheits- 
fchule, die das größte Unglück für unfer Volk und unfere Zukunft 
wäre, wiedererftehen und damit nicht nur eine völlige VBerflahung unjerer 
Bildung, jondern auch eine Abkehr von der wahren humaniftischen Bil 
bung herbeigeführt werben fol. So haben wir in der lebendigen Zwei— 
heit Gymnafium und Realgymnafium die einzige den thatfächlichen 
Berhältniffen genau entfprechende Geſtalt unferes höheren Bildungsweſens, 
welche die fihere Gewähr giebt, daß weder die altklaſſiſche Bildung des 
Gymnaſiums, noch die deutjhmoderne Bildung des NRealgymnafiums zu 
thörichter Einjeitigkeit, der größten Feindin aller wahren Humanität und 
humaniftifchen Bildung, ausarten kann. So wird die Gejamtheit der Ge: 
bildeten, von denen nun immer ein Teil auf gymmafialer, ein anderer auf 
realgymnafialer Grundlage erzogen fein wird, das rechte Verhältnis ber 
alttfaffiichen und der deutſchmodernen Bildungsſtoffe aufweifen, und da— 
durch allein wird eine wahre Wiedergeburt unjeres Volkes und eine neue 
Blüte unjeres geiftigen Lebens herbeigeführt werden. Und wie das 
Realgymnafium ein Schugwall geworben ijt für das humaniſtiſche Gymna⸗ 
ſium, indem jenes durch Pflege der deutichmodernen Bildung die gewaltigen 
Strömungen unferes Jahrhunderts von den Mauern des humaniſtiſchen 
Gymnaſiums abgelenkt und in das rechte Bett geleitet Hat, fo ift das 
Gymnafium eine Schutzmauer geworben für das NRealgymnafium, indem 
e3 durch einen gefunden Ausbau de3 altklaſſiſchen Unterrichts das Real- 
gymnaſium gegen den Anſturm philhellenifcher Geifter ficherte und jo 
defien Lehrplan vor einem Übertouchern der antiken Bildungsftoffe be- 
wahrte. So ergänzen fi beide Bildungsanftalten in der jchönften 
Weife, und fie find berufen, nicht als Todfeinde einander gegenüber: 
zuftehen, ſondern in treuem Verein die wahre humaniftifche Bildung 
unferes Volkes zu hüten und zu fördern. 

So find aljo beide, das Elajjifche und das deutſche Gymnafium, 
humaniſtiſche Bildungsanftalten, und die Namen Humaniftifches und 
realiftifhes Gymnaſium bezeichnen das Verhältnis zwifchen beiden 
Anftalten ungenau und find heute noch der Grund, daß Fernftehende oft 
eine ganz verkehrte Anſchauung von dem Verhältnis beider Anftalten zu 
einander haben. Wir haben hier nicht die Aufgabe, zu ermweijen, tie 
insbejondere der deutſche Unterricht Humaniftische Bildung geben kann, 
diefer Beweis ift bereit? von Friedrich Paulſen in feiner trefflichen 
Schrift: „Das NRealgymnafium und die humaniftifche Bildung (1889) 
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erbracht worden, jondern wir haben hier nur die Frage zu beantworten: 
Hat der deutjhe Unterriht des NRealgymnajiums bejondere 
von dem des Gymnaſiums verjhiedene Aufgaben? und welde 
find es? 

Die Beantwortung der erften Frage ift in dem bisher Gejagten 
enthalten, Es ergiebt fi) daraus, daß der deutjche Unterricht des Real: 
gymnaſiums doch feine bejonderen Aufgaben Hat. Denn wenn das 
Gymnaſium das Hauptgewicht auf die altklaffiihen Bildungsjtoffe Tegt 
und die deutjchmodernen dieſen unterordnet, während das Realgymnaſium 
umgekehrt in den deutſchmodernen Bildungsftoffen die Hauptiache fieht 
und die altkfaffiichen in zweite Linie ftellt, jo muß fich troß der zahl: 
reihen gemeinfamen Aufgaben, die gerade der deutjche Unterricht für 
beide Anjtalten hat, doch in Bezug auf den Umfang und die Urt des Be 
triebes in gewiſſen Punkten ein Unterjchied ergeben. Dem deutichen 
Unterricht auf dem Realgymnaſium wird alfo nicht nur eine größere 
Stundenzahl zugewiefen werden müſſen ald auf dem Gymnaſium, jondern 
e3 werden ſich auch ganz bejtimmte Aufgaben für dad Realgymnaſium 
ergeben, die das Gymnaſium teils durch den Betrieb der altklaſſiſchen 
Sprachen Töft und daher nicht noch einmal durch dem deutſchen Unterricht 
zu löſen braucht, teil3 überhaupt feiner ganzen Anlage nad) nicht ein- 
gehender berüdjichtigen fann. Wir jehen dieje Aufgaben in folgendem: 

1. ®Wie auf dem Gymnaſium der Schüler ganz in den Geijt 
des klaſſiſchen Altertums eingeführt wird, fo ſoll er auf dem 
NRealgymnafium ganz mit dem Geifte des deutihen Altertums 
vertraut gemadt werden. Märchen und Rittergefchichten, in denen 
nah Schillers Iehten Worten der Grund zu allem Großen und Schönen 
Liegt, jollen ſchon auf den unterjten Stufen den Schüler umgeben. Das 
Zejebuch für Serta und Quinta muß daher eine Auswahl aus Grimm 
Märchen und Kleinere Projaerzählungen aus der deutſchen Heldenjage ent: 
halten, 3. B. Abjchnitte aus der Karls- und Rolandsfage nebit den ent- 
fprechenden Gedichten Uhlands, einzelnes aus der Dietrihjage, die Sage 
von Zohengrin, vom Wartburgfrieg u. a. Der Quarta wird neben anderen 
Sagen eine Profaerzäblung der Nibelungen, der Untertertia eine jolche 
der Gudrun, der Obertertia eine de3 Parzival zuzuweiſen fein. Auf 
diefe Klaſſen find zugleich die fchönften aus Grimma deutjchen Sagen 
zu verteilen. In Unter und Oberſekunda ijt dann der Schüler in die 
mittelhochdentiche Sprache einzuführen, das Nibelungenlied und die Gudrun 
werden im Urtert gelejen, ebenjo eine Auswahl der Lieder und Sprüche 
Walther3 von der Vogelweide fowie einiger anderer Minnefinger. Der 
Prima würden ausgewählte Abjchnitte aus dem PBarzival zufallen. — Hand 
in Hand mit der Darftellung des deutſchen Altertums geht die der Sprach— 
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geihichte. In den unteren Klaſſen ift an ausgewählten Beifpielen aus 
dem Wortſchatze die Entwidelung verfchiedener ſprachlichen Erjcheinungen 
zu zeigen. Der Bedeutungswechjel der Wörter iſt auf dieſe Weile ge- 
Iegentfich darzulegen, das Wejen der Analogiebildung an dem Übertritt 
gewiſſer Wörter aus der ſchwachen in die ftarfe Form (preifen, weifen u. a.) 
oder umgekehrt (winken, bellen u. a.) aufzuhellen, die VBebeutung der 
Kontaminationen und Mifchbildungen an Wörtern wie: zu guter Lebt 
(jtatt Lebe, d. i. Labung), einftmals (ftatt eines Males, wie Uhland 
wieder zu fchreiben pflegte) u. a. zu zeigen, oder an Formen wie: falzen, 
jalzte, gejalzen, mahlen, mahlte, gemahlen, frage, frug, gefragt u. ähnl., 
wo fich ſchwache und ftarfe Form vermifcht Haben. Überall ift darauf 
hinzuarbeiten, daß der kleinliche Standpunkt, dem die Sprache al3 etwas 
willkürlich Gemachtes und daher nach unſerem Gutdünken zu Regelndes 
erjcheint, niemals in den jungen Geiftern zur Herrichaft gelange, jondern 
dat jie die Sprache als etwas natürlich Erwachjenes und allmählich Ge- 
wordenes betrachten lernen, das zwar durch den denkenden Geift unter 
Berücdfichtigung des Sprachgeiftes und des Sprachgebrauches in zarter 
und vorjichtiger Weije veredelt und weiter entwidelt werben kann, das 
aber durch jeden gewaltſamen Eingriff und namentlich durch künſtliche 
Regelung nur Schaden erleidet. Der Umstand, daß bei dem Betriebe 
toter Sprachen der Sprachgebrauch beftimmter hervorragender Schrift: 
fteller al3 Regel und Richtſchnur zu Grunde gelegt werden muß, weil 
bier fein lebendes Volt mehr entjcheiden fan, hat vielfach dazu geführt, 
diejes Verfahren auch auf die Behandlung der deutichen Sprache zu über: 
tragen. Dadurch haben fich zum Teil ganz unrichtige Anſchauungen 
über Leben und Wejen der Sprache unter den Gebildeten feſtgeſetzt, 
und es ift die Pflicht des NRealgymnafiumd vor allem, das fich doch ein- 
gehend mit den lebenden Sprachen bejchäftigt, die angeführten faljchen 
Sprachanſchauungen jchon bei der Jugend zu berichtigen und jo allmählich 
auch unter den Erwachjenen zu verbreiten. Hierzu wird vor allem die 
Sprahgejhhichte dienen, und es wird daher gut fein, wenn in den oberen 
Klaffen eine zufammenhängende, natürlich ganz einfache und durch Klare 
Beifpiele verbeutlichte Darftellung der Sprachgeſchichte gegeben wird. 
Bei der Lektüre der alten Sprachdenkmäler und der Darftellung der 
Sprachgeſchichte wird man von felbft auf die Kulturverhältniffe unferer 
Borzeit geführt. Ohne deren Berüdfichtigung ift das Verftändnis unjerer 
altdeutſchen Litteratur unmöglich. Bei der Lektüre foll daher der Schüler 
zugleih in die deutſchen Altertümer eingeführt werden. Möglichft an der 
Hand von Abbildungen ſoll er die Erzeugniffe altdeuticher Kunftfertigfeit 
fennen lernen. Wie unjere Borfahren ihre Häufer bauten, ihre Wohn: 
ungen ſchmückten, wie fie fich kleideten und in welchen Formen ſich ihr 
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gejelliges Leben vollzog u. a. ſoll ihm Tebendig gefchildert werden, immer 
an der Hand der Quellen. Mit dem Bau der Nitterburg ſoll der 
Schüler des Realgymnafiums jo vertraut jein wie ber Zögling des 
Gymnafiums mit dem Bau des griehiichen Theaterd. Aus jpäterer Zeit 
foll er die Anfänge der deutſchen Malerei, ſoll er die Kerngeftalten eines 
Dürer, Holbein, Cranach u.a. und ebenſo die erften Erzgießer und Bildhauer 
fennen lernen. Der Bau der alten Myſterienbühne, die Einrichtungen 
bei den Weihnachts-, Dfter: und Faftnachtsfpielen u. a. follen ihm nicht 
verborgen bleiben. Die Betrachtung der politischen, wirtichaftlihen und 
Rechtsaltertümer wird man dem Gejchicht3unterricht überlaffen können, doch 
darf der deutjche Unterricht an dem Sachſen- und Schwabenfpiegel nicht ganz 
vorübergehen. Guftav Freytags Bilder aus der beutjchen Vergangenheit 
und ähnlihe Werke müſſen dem Schüler völlig vertraut fein, ſodaß er 
über ihren Inhalt Rechenſchaft geben kann. 

Auch die Götterlehre unferer Borfahren ift ein wichtiger Gegenſtand 
des deutjchen Unterrichts, der am beiten im Anſchluß an die Lektüre zu 
behandeln if. Die trefflihen Arbeiten eines Mogk und Meyer, eines 
Kauffmann u. ähnl. jolen ihrem Hauptinhalte nach den Schülern befannt 
werden. Und nicht bloß die großen Götter unferer Borfahren jollen 
in die Schule ihren Einzug halten, nein, auch die Heinen Geifter, 
die in den Sagen und Bräuchen unferes Volkes bis auf den heutigen 
Tag fortleben, die Niren und Elfen, die Kobolde und Wichtelmänner, 
die Gnomen und Alraunen, die Berg:, Wald, Luft: und Wafier- 
geifter u. a. follen ihren luſtigen Reigen vor dem geiftigen Auge 
unjerer Jugend tanzen. Balladen aus Herderd Bolfsliedern, Gedichte 
wie Goethes Fiſcher und Erlfönig, die Heinzelmännlein und des Kleinen 
Volkes Überfahrt von Kopifh u. a. geben hinreichenden Anhalt zur Ein: 
führung in diefe geheimnisvolle Welt. Bor allem find hier die Bräuche 
und Sagen der Stadt und der Landichaft, der eine Anftalt angehört, in 
lebendiger Weife zu behandeln. Hier ift der deutſche Unterricht aufs 
innigfte mit der Heimatöfunde zu verknüpfen. Wenn ber Knabe draußen 
durch die Fluren ftreift, jo ſollen ihm die Steine, die Berge, die Flüffe, 
die Bäume reden, bei jedem Schritte follen ihm die Erinnerungen an 
die Vergangenheit und an bie phantafiereihe Welt unferer Vorfahren 
lebendig werden. Er wird dann ein jchlichtes Bauernhaus, einen alten 
Hain, ein verfallenes Gemäuer, einen einfamen Teich mit ganz anderen 
Bliden anjchauen, al3 bisher, und er wirb fich mit immer neuen, uns 
zerreißbaren Fäden an feine Heimat gefeflelt fühlen. Hierin jehen wir 
geradezu ein Hauptmittel Humaniftischer Bildung. Dasjelbe Gefühl, das 
der klaſſiſche Philolog und der klaſſiſch Gebildete überhaupt empfindet, 
wenn er in Stalien ober Griechenland auf dem Heimatboden der von 
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ihm gepflegten Haffiihen Erinnerungen fteht, wird mit feinem übertwältigen- 
den Bauber die junge Seele gefangen nehmen, wenn fie, ausgerüftet mit 
allen Mitteln einer deutſchen Bildung, überall den Zeugen einer großen 
Bergangenheit in der deutjchen Heimat begegnet. Das ift humaniſtiſche 
Bildung im Höchften und beften Sinne des Wortes. 

2. Weiter hat aber der deutſche Unterriht auf dem Neal: 
gymnafium insbeſondere einen Teil der Aufgaben mit zu Löfen, 
die auf dem Gymnaſium dem griehijhen Unterrichte zugemwiefen 
find. Die Hauptwerke des griechijchen Altertums find dem Realgymnafiaften 
in deutſcher Überfegung zu übermitteln. Schon in Serta und Quinta 
find BProfaerzählungen aus der Odyſſee und der Ilias, auf fpäteren 
Stufen die Hauptjächlichften griehiihen Sagen, die von den größten 
griechiſchen Tragifern ihren Dramen zu Grunde gelegt find, in guten 
Projadarftellungen zu geben. In Obertertia find dann die Hauptteile 
der Ddyffee in einer metriſchen Überjegung (etwa in der von Hubatſch, 
Belhagens und Klaſings Sammlung deutfcher Schulausgaben) oder in 
einer guten Nahdichtung zu leſen, in Unterjefunda die der Ilias (etwa 
in der Ausgabe der Voßiſchen Überfegung von Franz Kern, ebenda). In 
den oberen Klaffen müflen Dramen von Äüſchylus, Sophoffes, einige 
Reden des Demofthenes, ſowie verjchiedene Dialoge Platos in den 
beften neueren Überfegungen durchgenommen oder zum Teil der Privat: 
leftüre zugewiejen werben. Dabei ijt vorwiegend darauf zu achten, daß 
diefe Schriften nicht durch Einzelerflärung zerpflüdt, jondern in großem 
Zuge gelefen und behandelt werben, ſodaß die Schüler einen Lebhaften 
Eindrud befommen und vor allem ben wertvollen Gehalt diefer Werte 
in fih aufnehmen. Dieje Urt zu lefen iſt auch bei den deutjchen Geiftes- 
werfen einzuhalten, nur wird hier Die Betrachtung der Kunftform eingehender 
zu geitalten fein. Gerade in einer forgfältigen Behandlung der deutichen 
Metrit und Poetik jehen wir einen Haupterja für die formale Bildung, 
welche die Beichäftigung mit dem Griechiihen gewährt. Die großartige 
Berstechnif der mittelhochdeutfchen Epif und Lyrik muß dem Schüler 
zum Verſtändnis gebracht werben, jodaß er die Schönheit der mittel- 
hochdeutſchen Kunftform, die in vollfommenfter Weife der Natur der 
deutſchen Sprache gerecht wird, und deren wunderbaren Reichtum 
ebenfo zu erkennen vermag, wie der Gymnaſiaſt die Schönheit der griechiichen 
Kunftformen. Bon da aus wird er dann mit Leichtigkeit die Enttvidel- 
ung und den Bau bes neuhochdeutichen Verſes, fowie die Geftaltung 
der verjchiedenen Dichtungsgattungen verjtehen und mit ihrem Weſen 
vollfommen vertraut werben. Durch die rechte Behandlung des mittel- 
und neuhochdeutſchen Verſes, zu der noch ein kurzes Eingehen auf den 
Allitterationdversd tritt, wird eine formale Bildung übermittelt, die man 

Beiticht. f. d. beutfchen Unterricht. 7. Jahrg. 11. Heft. 47 
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recht wohl der durch die Betrachtung der griechiichen Kumftformen ge: 
wonnenen an die Seite ftellen kann. Außerdem wird die Beichäftigung 
mit der nenhochdeutfchen Kunftform, die ja zahlreiche antike Einflüffe auf: 
weift, ganz von felbft auch zu einem Eingehen auf griehiiche Kunftformen 
führen, das natürlich nur foweit gehen darf, als es zur Erklärung der 
genannten Einflüſſe nötig if. 

Bon größter Wichtigkeit ift beim griechischen Unterrichte der Umftand, 
daß von vornherein der Betonung große Aufmerffamfeit gewidmet wird. 
Dadurch, daß die Wörter in Orytona, Parogytona und Proparorytona, 
in Verifpomena und Properijpomena u. ſ. w. eingeteilt, daß beſtimmte 
Regeln aufgeftellt werben, nad) denen auf einer Silbe der cut oder 
der Circumflex ruht, oder nad denen ein Wort als Enffitica ober 
Proklitica ſteht u. ähnl, wird die Aufmerkfamfeit des Schülers auf feinere 
ſprachliche Verhältniſſe und Zuftände außerordentlich geſchärft und zugleich 
dem Ohre wie der Zunge eine bejondere Schulung zuteil. Gerade die 
deutſche Sprache bietet aber in ihren Tonverhältniffen jo Mannigfaltiges 
und Wichtiges, daß eine eingehendere Behandlung der deutjchen Be- 
tonungslehre im Nealgymmnafium einen Erjab für die entiprechenden 
Übungen am Griechiichen zu bieten vermag. Man darf ſich fernerhin 
nicht mehr mit der nichtsfagenden und noch dazu ungenauen Beitimmung 
begnügen, daß im Deutjchen der Ton auf der Stammiilbe rufe. Man 
muß vielmehr von der indogermanijchen Betonung ausgehen, wie biefe 
völlig frei war und auf jede Silbe treten konnte und wie fie ferner 
innerhalb desjelben Wortes von einer Silbe auf die andere überzugehen 
vermochte. Won diejer völlig freien Beweglichkeit de8 Tones geht man 
dann zu deifen Einſchränkung auf die drei legten Silben im Griechiichen 
und Lateinischen, auf das ſogenannte Dreifilbengefe über, das fi für 
den Schüler des Realgymnaſiums bequem am Lateinifchen verdeutlichen 
läßt. Dann zeigt man den durchgreifenden Unterfchied zwiſchen den ger- 
manijchen und den älteren indogermanifchen Sprachen, der darin befteht, 
daß fih im Germanifchen der Ton feft mit einer Silbe verbunden hat 
und daß er, im jchroffen Gegenfag zum Griechich- Lateinischen, auf dem 
erjten Teile eine? Wortes ruht, der im einfachen Worte gewöhnlich 
die Stammfilbe (3. B. Väter), im zufammengefegten das Beſtimmungs⸗ 
wort ift (3. B. Häusvater). Daran fchließt ſich dann eine Darlegung, 
wie dieſe allgemeine Regel allmählich durchbrochen wurde, indem bie 
bedeutungslojen Vorfilben, mit denen die Verben zufammengefegt wurden, 
die Verbalpartifeln ge, be, er, ver, zer und ent den Ton an die Stamm: 
filbe abgaben (gelangen, bewundern, erhalten u. ſ. w.), und wie biefer 
Vorgang von der Berballompofition auf die entiprechenden Gebilde der 
Nominaltompofition überging (Gebürt, Beweis, Zerfall u f. w.), während 
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die inhaltsreihen Adverbien auch in der Berbalzufammenjegung 
ihren Ton feithielten (3. B. abgehen, aufftehen, Abgang, Aufftand u. ſ. w.) 
mit Ausnahme der Adverbien wider, wieder, durch, hinter, unter, über, 
um und voll, die in untrennbarer Bufammenfegung ihren Ton wie be: 
deutungsloſe Partikeln an die Stammfilbe abgaben (unterhalten, über- 
jegen u. |. w.). Bu köftlichen Betrachtungen der verjchiebenften Art bietet 
dann die Eigentümlichleit unferer Sprache Anlaß, daß wir nicht fchlecht- 
weg betonte oder unbetonte Wörter unterjcheiben, ſondern die betonten 
wieder in haupt» und nebentonige fcheiden. Die Lahmannihen Ausdrüde 
Hoch- und Tiefton wird man, da fie von der neueren Wiſſenſchaft zur 
Benennung des mufifaliichen Accentes gebraucht werden, für den dyna— 
mischen Accent nicht mehr verwenden und nad) dem Vorgange von 
Sievers beſſer duch die Bezeichnungen Haupt: und Nebenton erſetzen. 
Man kann hier von der Schwierigfeit ausgehen, die es dem Ausländer 
macht, deutſche Wörter wie Ausstellung, Mitteilung, Vorlefung u. a. 
nicht fälſchlich als Ausftellung, Mitteilüng, Vörlefüng u. ſ. w. auszufprechen, 
und dann an ſolchen Beilpielen das Geſetz entwideln, daß die deutſche 
Sprade in zufammengejegten Wörtern dem Beitimmungsworte zwar den 
Hauptton, aber der Stammfilbe des Grundwortes einen Nebenton giebt. 
An Wörtern wie unglaublih und unglaublih, ünmöglich und 
unmöglich u. a. läßt fi) der wichtige Unterfchied zwifchen dem logiſchen 
und dem bloß rhetorijhen!) Tone erörtern. Als logiſchen Ton 
fönnen wir den auf der Stammfilbe und dem erften Gliede der Zu— 
fammenjegung ruhenden bezeichnen. So ruht der Ton in Adjeltiven auf 
der Borfilbe un, wenn lediglich die Verneinung ausgedrüdt werben 
fol, z. B. die Nachricht ift unglaublich; diefer Fall ift unmöglich u. ſ. w. 
Nein rhetorifch wirft jedoch die Tonverlegung auf die zweite Silbe, in: 
dem die Wörter unglaublich, unmöglich u. a. dadurch lediglich zu fteigern- 
den Ausdrüden werden, 3.8. Es ift unglaublich (d. h. auferordent- 
lich), was er Ieiftet; er ift unglaublich glücklich; das kann er unmöglich 
gefagt haben u. ſ.w. Dieſe rhetorifche Uccentverlegung, die wohl vor: 
wiegend dem Streben nad) einer befonderen Wucht des Tones im zweiten 
Teile des einfachen Wortes oder der Zufammenfegung entjpringt (viel 
Teiht unter Einwirkung fremder Vorbilder, man vergleiche rednerifche 
Lieblingsworte wie: monumentäl, fundamental u. a.), findet ſich in allen 
Steigerungen durch vorgefeßtes all, z. B. allwiffend, allgütig, allmächtig u. a., 
dann aber auch in Wörtern, wie: vollkoͤmmen, willtommen, wahrhaftig, 
teilhaftig, eigentümlich, barmherzig, wahrſcheinlich, Teibhäftig, Jahr: 








1) Oder zwifchen dem grammatijchen und rhythmiſchen Tone. Bergl. 
R. Hildebrand, ©. 641 d. Ztſchr. 
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hündert u. a., auch in einfachen Wörtern wie, lebendig, Forelle, Holun- 
der u. ſ. w., und namentlich in Ortsnamen: Wörishofen, Norbhaufen, 
Mühlhäuſen, Blankeneje, Blantenberge, Bremerhäfen, Curhafen u. f. w. 
In vielen Gegenden Norddeutichlands hört man auch regelmäßig: not- 
wendig, Prinzeffinnen, Königinnen u. |. w. 

Ebenfo laſſen fich bei der Betrachtung des Satztones bejtimmte 
Gejege finden. Das Hauptgefeh, daß das bejtimmende Wort einen 
ftärleren Ton erhält als das bejtimmte, z. B. das Haus des Vaters; 
er eilt Heim; die Roſe blüht ſchön u.f.w., werden die Schüler leicht 
erkennen. Man kann biefen Ton wiederum den logiihen nennen und 
davon den rhetoriſchen jcheiden, der beitrebt ift, das letzte Glied 
einer Sabteilgruppe oder eines Sabes hervorzuheben. So fagt man mit 
richtigem logiſchem Tone: der Fauft Goethes, dieſes Wert Schillers, 
der Sturm heult, der Wind branft u. ſ. w., aber mit rhetorifcher Ton- 
verlegung: Goethes Fauſt; Schillers Werte; es heult der Sturm, es 
brauft der Wind u.f.w. Zeigt man dann no, wie fich Häufig Logijcher 
und rhetorifcher Ton durchkreuzen, und nimmt man enblich noch ben 
fünftlihen Beziehungston Hinzu, nad) welchem jede Silbe und jedes 
Wort im Sape den Hauptton erhalten faun (3. B. e8 kann nicht fein, 
kann nicht fein, kann nicht fein), fo erhält der Schüler eine Ahnung 
von dem wunderbaren Reichtum und der großartigen Mannigfaltigfeit 
der Tonverhältniffe unferer Sprache. Und diefe Anregung wird umfomehr 
in ihm meiter arbeiten und ihn zu eigenen Beobachtungen vorwärts 
treiben, als ihn überall im Leben diefe Tonverhältniffe wirklich umgeben, 
während fie bei der Betrachtung der griechifhen Sprache immer erit 
fünftfih aus dem jahrhundertelangen Schlafe wieder erwedt werben 
müſſen. So wird der Schüler des Realgymnafiums in dem beutjchen 
Unterrichte manden Erfah für den griechiichen finden, und er wird dann 
um fo leichter zu der Erkenntnis gelangen, daß auch von manchem 
deutſchen Meifter gilt, was Homer an dem greifen Neftor rühmte: 


soo al dd yAmoonz uelırog ylvalaov bkev audr. 


3. Uber es ift keineswegs die Hauptaufgabe der Lektüre und 
Litteraturgefhichte auf dem NRealgymnafium, den antifen Elementen in 
unferer Dichtung nachzugehen, fondern der deutſche Unterricht auf 
dem Realgymnafium hat vor allem die Pflicht, die deutſchen 
Grundlagen und Stoffe unferer Litteratur aufzufuhen und 
dem Schüler zum Haren Bemwußtfein zu bringen. Neben ber 
auf altklaſſiſcher Grundlage ruhenden deutſchen Kunft, die von Martin 
Opitz an bis zu Schiller und Goethe fi zu immer edleren Geftaltungen 
und Wirkungen entfaltet, geht von Anfang an eine rein deutſche Kunft, 
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die fi) von fremden Einflüffen entweder ganz fern gehalten oder dieſe 
vollftändig der deutfchen Eigenart unterworfen hat. Diefe deutfche Kunft 
nimmt ihren Ausgang von der altheimifchen Heldendichtung, dem Hilde- 
brandslied, den Nibelungen, ber Gudrun, von der Lyrik des Kürenbergers 
und Dietmard von Aift, von den Sprüchen Spervogeld und Freidants, 
von den unfterblichen Liedern Walthers, Neidharts und Wolframs, ver- 
ſchwindet zeitweilig ganz von der Oberfläche der Erfcheinung, lebt aber 
doch allezeit in ungeſchwächter Kraft, wenn auch oft ganz verftedt und 
verborgen, in breiten Schichten unferes Volkes weiter. Oft erftarrt die 
herrſchende, offizielle Kunſt, welche die Litteraturgefchichte aufgezeichnet 
hat, zu einer toten Eisdecke, auf der die Dichter des Tages ihre zierlichen 
Kunſtſtückchen ausführen, während darımter heimlich und verborgen ber 
Duell der heimifchen Dichtung rinnt, bis das fließende, pochende Leben 
mit untoiberftehlicher Gewalt die ftarre Dede jprengt und bald wilbauf- 
Ihäumend, bald majeftätifch dahinwogend vor die erjtaunten Augen der 
gebildeten Kreife des Volkes tritt. Nachdem im vierzehnten und fünf: 
zehnten Sahrhundert das, was im breizehnten fo Herrlich bei uns 
erblüht war, die felbwachlene bdeutfche Dichtung, faft gänzlich wieder 
zu Boden getreten und verjchüttet worden war, trat im jechzehnten 
Jahrhundert deutjche Art und Kunft namentlich in den Werfen eines 
Luther und Hans Sachs mit ungeftümer, alles mit ſich fortreißenber 
Kraft wieder zu Tage. War diefe deutſche Kunft auch Häufig noch 
berb und roh, fo war fie doch wahr, friih und natürlich, dazu von 
einer herrlichen Geradheit und köſtlichen Unberührheit, und im ihr 
leuchtete vor allem mit mwunderbarem Glanze das deutſche Gemüt in 
feiner unergründlichen Tiefe und Innigkeit. In diefe Sprache des ſech— 
zehnten Jahrhunderts muß vor allem das Realgymnafium den Schüler 
einführen, bier muß fich gleichjam fein Geift gejund baden von moderner 
Anempfindelei und Gedanfenbläffe, von ber kraftloſen Geziertheit und 
dem wiberwärtigen Phraſenſchwulſt, die ihm in dem Schrifttum unferer 
Tage auf Schritt und Tritt entgegentreten. Unb während nun bie 
Schulgelehrjamteit in Martin Opitz und feinen Nachfolgern Wege wan— 
delte, die weitab von denen Martin Luthers und Hans Sachjens lagen, 
lebte die altheimifche Kunft im Volksliede weiter, das zuerft iwieder von 
Herder und Goethe and Tageslicht gezogen wurde und von diefem Augen- 
bfide an eine umvergleihliche Wirkung auf unjere Kunftdichtung übte, 
eine Wirkung, welche man als eine Wiedergeburt deutjcher Art und Kunft 
bezeichnen kann.’ In das Volkslied, mit feinem frischen Wiefenduft und 
heimfihen Waldesraufchen, mit feinem ungejchminkten Empfinden und 
friſchllaren Schauen, mit feinem tiefen Weh und innigen Klagen, mit 
feinem derben Humor und herzhaften Lachen, muß fich der Schüler ver: 
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ſenken und aus ihm einen glühenden Haß faugen gegen alle Unnatur 
und Unwahrheit, gegen Gefühlsverfälfhung und weibiſch weichliche Über: 
ichwenglichkeit, gegen witzlloſe Geiftreichelei und gemütloje Witzelei, gegen 
leere Formenfpielerei und inhaltlofee Sprachkunſtſtückchen, gegen bie 
markloſe Bierlichkeit und glatte Süßlichkeit gewiſſer moderner Poeten. 
Auch das ift humaniftiiche Bildung im beiten Sinne des Wortes; denn 
hier wird der moderne Menih zu den friichen, reinen Quellen des 
wahren Menfchentums zurüdgeführt. Die Wirkung ift eine ganz ähnliche, 
wie fie das Studium der griechiſchen Sprache und Kunft mit fich bringt, 
aber fie ift vielleicht noch tiefer gehend, weil fie am SHeimifchen und 
daher dem Geifte unmittelbar Berftändlichen gewonnen wird. Dem ent- 
ſprechend muß natürlich auch auf dem Realgymnafium die Perjönlichkeit 
Herders, der ein ſchönes Gegengewicht gegen die übermächtige Herrichaft 
des altklaffischen Kunſtideals bildete, der zuerjt wieder auf die Bedeutung 
deutjcher Art und Kunſt nahbrüdlich hinwies, der den Namen „Rolls: 
lied“ prägte und den faft verfunfenen Schag zuerft wieder hob, ein- 
gehend behandelt und ihrer ganzen Geiftesrichtung nad) dargelegt werben. 
Freilih darf man dabei Herders Leben und Schaffen nicht durd die 
Parteibrille des Goethephilologen jehen, der Herder deshalb geringer 
achtet, weil diefer der Weimarer Kunftrichtung Goethes und Schillers 
feindfich gegenüberftand und gegen die „Philinenwirtichaft” in Goethes 
Wilhelm Meifter mit allzujcharfen Worten auftrat. Hierdurd dürfen wir ums 
Herders Bedeutung nicht verfleinern laſſen. Es war jein deutjches Empfinden 
und der innige Zufammenhang feines Denkens mit dem des Volkes, der ihn 
gegen bie Herrfhaft der altklaffiichen Kunſt mit einer gewiſſen Vorein— 
genommenheit erfüllte. Es war ber alte Gegenſatz zwifchen dem deutjchen 
Hain und dem griechifchen Parnaß, den ſchon Klopftod ſcharf zum Ausdruck 
gebracht Hatte, wie es ja von Klopſtock befannt ift, daß er Goethes 
Sphigenie als eine „fteife Nachahmung der Griechen‘ bezeichnete. Wir 
werden in der Schule und matürlich weder auf den einfeitigen Stand» 
punkt des Goethephilofogen, noch lediglich auf den Herbers und Klopſtocks 
ftellen, jondern wir werden Goethes Taſſo und Iphigenie, jowie Ab: 
ſchnitte aus Wilhelm Meifter mit gleicher Liebe Iejen, wie wir uns in 
die Gedankenwelt Herders und Klopftod3 verfenten, aber wir werden 
nicht nur Goethe, ſondern auch Herder und Klopftod volle Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, indem wir fie nicht als Hemmſchuhe der Weimarer 
Runftrihtung betrachten, fondern als gewaltige Befreier und Vorkämpfer 
des deutſchen Denkens und Empfinden, Hat doch Herders Einfluß auf 
Goethe in Straßburg diefen zum Vollsliede und zu den beiten Quellen 
deutſchen Sinnen? und Fühlens Hingeführt, und hat doc Goethe aus 
den Tönen des Bollsliedes, aus der Sprache Luthers und Hans Sachſens 
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jo reiche Nahrung gejogen, daß fein gewaltigftes Werk, der Fauft, auf 
dieſer Örundlage erwuchs, daß fein Göß, fein Werther, feine fchönften 
Lieder u. a, aus dieſen Quellen hervorfprudelten. Und jo werden wir 
auf dem Realgymmafium nicht nur die italienische Reife Goethes, durch 
die er vor allem auf das altflaffiihe Kunftidveal Hingemwiefen wurde, be— 
traten und würdigen, fondern wir werden feine Reife am Main und 
Rhein in den Jahren 1814 und 1815, durch die er zur altdeutichen 
Kunſt Hin und zu dem rein deutfchen Denken und Empfinden feiner 
Jugend zurüdgeführt wurde, gleichberechtigt neben die italienische Reife 
treten laſſen. Wie Goethe auf jener denkwürdigen Reife im Jahre 1814 
und 1815 dahin wandelt, umgeben von dem Zauber der Ahein= und 
Mainlandihaft, ſchwelgend in der Erinnerung an die deutfche Vergangen: 
beit, forfchend und genießend in ben altdeutichen Kunſtſammlungen der 
Brüder Boifferde, getragen und gehegt von forgenden Freunden, durchglüht 
von der Liebe zu Marianne Jung: Willemer, wie fi) da gleichjam eine Eis— 
rinde von feinem Herzen Löft, wie er eine Verjüngung, eine wahre Wieder: 
geburt feines deutjchen Fühlens und Schauens erlebt: das ift von rührender 
Gewalt und geifteserfriichender Macht für jedes empfängliche Gemüt und jollte 
in die Seelen unjerer Jugend jorglih eingepflanzt werden. Daher 
fol das Realgymnafium aud an den Werfen des alten Goethe, deren 
ganze Größe und Tiefe uns freilich heute noch nicht erſchloſſen ift, ja 
vielleicht erjt Durch die Arbeit von Jahrhunderten klar Dargelegt werden wird, 
nicht ftillichweigend vorübergehen. Die ſchönſten Lieder aus Goethes Weft- 
öſtlichem Divan, der jene Wandlung im Geiftesleben des großen Dichters 
am unmittelbarjten zur Anſchauung bringt, viele feiner zahmen Kenien und 
Sprüche in Proja, ausgewählte Stellen aus dem zweiten Zeile feines Fauft, 
aus Dichtung und Wahrheit, einzelne feiner fpäteren Lieder u. a. follten 
nach und nad) in die Schule hereingearbeitet und dadurch ein umvergäng: 
liches Beligtum unjerer Jugend und damit unjeres Volkes werden. 
Ganz eng berührt fi damit die Thätigfeit unferer romantiſchen 
Dichter. Bon hier aus kann die Stellung derjelben am beften begriffen 
werben. Natürlihd müſſen die krankhaften Berirrungen der älteren 
Romantiter der Jugend durchaus ferngehalten werden, aber das allmäh: 
liche Wiedererwachen des deutſchen Altertums in der Dichtung, das in 
Ludwig Uhland am reichſten und entjchiedenften Hervortritt, die damit 
innig verbundene Erſtarkung des beutjchen Nationalgefühls, wie fie in 
den Befreiungskriegen und in ben Werfen eines. Arndt und Nüdert, 
eines Schenkendorf und Theodor Körner emporbringt, die immer mächtiger 
um fich greifende Wirkung des Volksliedes, wie fie in der Dichtung 
Heinrich Heines, Eichendorfis, Emanuel Geibel3 fich offenbart: das alles 
fol dem jungen Geifte des Lernenden nahe gerüdt und womöglich zum 
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unverlierbaren Eigentum gemacht werden. Will man dann noch den 
Niederichlag der altdeutihen Sage und Dichtung in unſerer neueſten 
Kunſt und Litteratur kurz berühren, jo wird man damit nichts Über: 
flüffiges oder Unnötiges thun, jondern einem in unbilliger Weife ver: 
nachläfjigten Standpunkte unferer Kunft zu der gebührenden Beachtung 
verhelfen. Noch heute gilt, was Simrod vor mehr als dreißig Jahren 
fchrieb: „Unfere heutige Kunft Tiegt zu ſehr in den Feſſeln der Antike, 
und zu tief jchläft der deutiche Sinn noch in dem Berge, um den bie 
Raben fliegen, als daß die ſchönſte Aufgabe unferer Kunſt, deutſche 
Mythologie und Sage, ihr bewußt würde.” Gerade deshalb aber haben 
wir die Pflicht, die Jugend auf die Kunftwerfe, die ihre Stoffe der 
germanischen Götter- und Heldenfage entnehmen, hinzuweifen. In Leipzig 
wird man die Schüler ind Mufeum führen, um ihnen den grimmen 
Hagen des Bildhauer Behrens zu zeigen, in Hannover in die Durch 
gangshalle der techniſchen Hochſchule, um den Eddafries Wilhelm Engel: 
hards zu erläutern, in Berlin in das neue Muſeum, wo die germanijchen 
Götterbilder der Maler Heidenreih, Müller und Richter ihren Eindrud 
nicht verfehlen werden, in Münden in die Reſidenz, um dort die 
Nibelungengemälde eines Schnorr von Garolsfeld zu zeigen u.f.w. Für 
den Unterricht in der Klaſſe wird man fi) mit Abbildungen begnügen 
müfjen. Hier muß ein Funfthiftorifcher Atlas gejchaffen werben, der 
Abbildungen der ebengenannten Werte enthält und außerdem Bilder des 
Ragnarökrfriefes!) von dem Bildhauer Hermann Freund, der Statuen 
Odhinns, Thors und Baldrs von dem ſchwediſchen Bildhauer Fogelberg 
(Mufeum zu Stockholm), der Wallüre Biſſens, der Göttergeftalten der 
Bildhauer Andrefen, Härtel, Krufe, Ruſche, Natter, Geiger, Stein, 
Sjöftrand, der Maler Ehrenberg, Frölich, Edersberg, Hanſen, Arbo, 
Gebhard, Dahl, Handrich, Gräf, Rößler, Heyden und Gehrtö, des 
großen Bildereyklus „das Schidjal der Götter“, den der Maler Julius 
Naue gejchaffen hat und der fih in dem Haufe des Herrn Arnold Dito 
Meyer zu Hamburg befindet, der Nibelungengemälde eines Cornelius, 
Ewald Kolbe, Frank Kichbah, auch die Muftertypen Döplers für die 
foftümliche Austattung der Wagnerſchen Nibelungen» Tetralogie dürften 
reihe Ausbeute geben. Hierher gehören auch die Märchenilluftrationen 
und die entiprechenden Bilder Schwinds, Illes und für ſächſiſche Schüler 
(aber nicht bloß für diefe) ganz befonders die Ludwig Richters follen 
der Jugend wirffich vertraut werden. Aber auch das Hereindringen des 
deutjchen Altertums in die Dichtung unſerer Zeit foll hinreichend ge- 
würdigt werben. Guftad Freytags Ahnen und von Felix Dahn mindeftens 


1) Ragnarökr = Göttergejchid, Götterbämmerung. 
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„Odhinns Troft” und „Ein Kampf um Rom”, Hebbel3 und Wilhelm 
Jordans Nibelungen, Victor Scheffels Effehard und ähnliche jollen der 
Privatleftüre zugewiefen und in großen Bügen in der Schule überblidt 
werden. Bor allem darf der Unterricht auch nicht ſchweigend an Richard 
Wagners „Ring des Nibelungen“ vorübergehen, der bisher unter allen 
ähnlichen Werfen die ausgebehntefte Wirkung gehabt Hat. — Selbftver: 
ſtändlich müſſen auch Bilder aus dem Leben hervorragender geichichtlicher 
PVerfönlichkeiten in einem Lefebuche für Nealgymnafien enthalten fein, 
3. B. aus dem Leben des großen Nurfürften, Friedrichs des Großen, 
Blüchers, Steind, Gneijenaus, Friedrich Wilhelms III., Kaiſer Wilhelms L, 
Kaifer Friedrichs III, Bismarcks, Moltkes u.f.w. Von Moltke müſſen 
die Schüler auch einige feiner Briefe, von Bismarck einzelne feiner 
Neben Iejen. 

So foll das Realgymnafium vor allem die deutfchen Grundlagen 
unjerer Dichtung in den Gemütern unferer Jugend zu Harem Bewußtſein 
und womöglich zu lebendiger Wirkung bringen, ohne natürlich das alt= 
Haffiiche Kunſtideal zu vernachläffigen (ſ. Punkt 2) oder gar zu verkleinern. 
Auch in Leſſings und Schillerd Dichtung wird fich im einzelnen manches ſpezifiſch 
Deutſche nachweiſen laſſen, doch dedt fich Hier bei diefen beiden Dichtern 
im allgemeinen die Aufgabe der Lektüre vollftändig mit der des Gymnaſiums, 
ſodaß bejondere Vorjchläge für die Behandlung nicht nötig find. Wenn 
wir Punkt 2 und 3 unferer Ausführungen zujammenhalten, jo ergiebt 
fih daraus von felbit, daß alle Einfeitigfeit vermieden werden joll, 
wie denn eine einjeitige Beſchränkung auf das deutjche Altertum genau 
fo bedenklich und von wahrer hHumaniftifcher Bildung abführend wäre wie 
einfeitige Verſenkung in das Haffische Altertum. 

4. Ferner foll der deutjhe Unterriht auf dem Real: 
gymnaſium ftet3 in inniger Beziehung zum Leben ftehen. Das 
fordern ſchon Weſen und Aufgabe des Realgymnafiums. Hierher gehört 
vor allem, daß ber Schüler feine Mutterfprache jchriftlich und mündlich 
fiher und gewandt gebrauchen lerne. Doc dedt fich dieſes Ziel voll- 
ftändig mit dem des Gymnaſiums, ſodaß fich Hier nur geringe Unter: 
Ihiede in dem Betriebe des Unterricht? zeigen. Namentlich bietet der 
neue ſächſiſche Gymnaſiallehrplan!) Hier fo vorzügliche Vorjchriften in 
Bezug auf die anzuftellenden grammatiihen und ftififtiichen Übungen, 
die abzufaflenden Aufläge, Protokolle und Neferate, ſowie betreffs der 
mündlichen Übungen, der freien Vorträge und Dellamationen, daß wir 
dem Realgymnafium nur empfehlen können, dieſen wohldurchdachten und 
in feinen Wirkungen genau abgewogenen Lehrgang in feinen Grundzügen 


1) ©. über benfelben unfere Ztſchr. S. 398. 
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vom Gymnaſium zu übernehmen. Bejonders ift der wichtige Gedante, 
den Herr Geh. Schulrat Prof. Dr. Vogel vor kurzem in einem Yuf- 
fage in ben Neuen Jahrbüchern für Philologie ausführte‘), daß die 
grammatifchen Erörterungen und Übungen im allgemeinen nicht an 
die Lektüre, fondern an einzelne, nad) den jeweiligen Geſichtspunkten 
auszuwählende Beiſpiele anzufnüpfen jeien, auch dem Realgymnafium 
dringend zur Beachtung zu empfehlen. Die vom Volksſchulunterrichte 
übernommene grammatiſche Zergliederung der Leſeſtücke, die nament— 
lich Otto und Kehr zu einer Art Virtuoſität ausgebildet haben, hat 
der ſprachlichen Ausbildung der Jugend eher geſchadet, als genützt; 
ihr iſt es namentlich zuzuſchreiben, daß in dem Schrifttum der Gegen— 
wart eine fo große Unficherheit in der Handhabung der grammatijchen 
Geſetze zu Tage tritt. Wenn daher auch hie und da einmal ein inhaltlich 
weniger wertvolles Leſeſtück zergliedert werden mag, namentlich wenn 
e3 darauf anfommt, die Probe auf das Gelernte zu machen, jo muß 
doch im allgemeinen die grammatifche Zergliederung von unjern Leſeſtücken 
ferngehalten werden. Eine Beilpielgrammatif, die den Stoff nach me— 
thodiſchen Gefichtspunkten ordnet und die Regeln durch fortgefegte Übung 
und Wiederholung ficher befeitigt, jollte an Stelle der grammatijch zu 
analyfierenden Lejeftüde treten und in feinem Realgymnafium fehlen. 
Dadurch wird es auch ermöglicht, ohne leeren und geijttötenden Forma— 
lismus einen ftrengeren grammatifch:ftiliftiichen Lehrgang durchzuführen, 
al3 ihn der neue Gymnafiallehrplan bietet. Hier ift der Punkt, wo das 
Realgymnafium feine eigenen Wege einichlagen muß. Während im Gym: 
nafium die große Zahl der lateinischen Stunden hinreichend Gelegenheit 
bietet, auch die Grundlinien des deutjchgrammatischen Unterrichts mit zu 
ziehen, iſt für das Realgymmafium, wo die geringere Zahl der lateinijchen 
Stunden eine nahdrücdliche Ausnutzung derfelben lediglich für das Lateinische 
nötig macht, ein genau gegliederter Stufengang des deutichgrammatifchen 
Unterricht3, und zwar der Formenlehre jo gut wie der Satzlehre, zu 
fordern. Einen folhen hat Prof. Dr. Hentſchel in Döbeln in feinem 
„Lehrplane für den deutjchen Unterricht eines ſächſiſchen Realgymnaſiums“ 
gegeben, und ich fann hier, da fich meine Anſchauungen in den Haupt: 
punkten mit denen Henticheld deden, der Kürze wegen einfach auf die 
Ausführungen dieſes verdienten ſächſiſchen Schulmannes verweifen. 

Bon Wichtigkeit dürfte es ferner fein, daß eine genau geordnete 
Belehrung über die Schwankungen des Sprachgebrauchs in den grams 
matijchen Lehrgang des Nealgymmafiumd aufgenommen würde. Wir 
haben ja nun jeit einem Jahre endlich einen auf der Höhe der Wiflen- 
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ihaft ftehenden Antibarbarus, der mit feinem Sinne, wie fein anderer, 
den Regungen des Sprachgeiftes nachgeht, ich meine das trefflihe Buch 
von Theodor Matthias: Sprachleben und Sprachſchäden!), das 
nit nur hoch über Wuftmanns Sprachdummheiten fteht, jondern ſelbſt 
ernste wifjenichaftliche Werke, wie Andrejend Sprachgebrauch und Sprad- 
richtigkeit, durch die Lebendigkeit und Genauigfeit feiner Hiftorifchen 
Sprahanfhauung überragt. Das Werk, das erfichtlih aus der Schule 
Rudolf Hildebrands hervorgegangen ift, follte in den Klaſſen Unter: 
tertia bis Unterjefunda herangezogen und den Hauptpunften nach be— 
fprochen, auch den Schülern zur Anſchaffung empfohlen werden. 

Zu diefem Punkte gehört auch ein gelegentlicher Hinweis auf die 
deutjchen Dialekte. Mit den Hauptunterjchieden des Hoch-, Mittel: und 
Niederdeutichen, de3 Alemanniihen und Bayriſchen joll der Schüler an 
der Hand geeigneter Proben befannt gemacht werden. Oder jollte es 
dem Schüler zuviel zugemutet fein, wenn er gelegentlid) erfährt, daß die 
Ortsnamen auf ingen dem alemannijchen, die auf ing dem bayriichen 
Dialekte angehören, daß ſich die alten Dualformen ös, enk noch heute 
im bayrischen (al3 2. Berfon Plur.), nicht aber im alemannifchen Dialekte 
erhalten haben, daß die Verfleinerungsfilbe im Alemanniſchen — Ti oder 
— Te, im Bayrifhen — el oder — erl lautet? Daß wir hoch— 
deutſch überall da haben, wo die Verſchiebung des p, t, k zu f, z, ch 
durchgeführt ift, dürfte fich gleichfalld ohne Schwierigkeit dem Schüler 
einprägen. Und wie laujcht er, wenn er erfährt, daß die mitteldeutjche 
Aussprache der Zahlen een, zwee, drei, der Wörter Kleed, weenen 
und Leib, Wein, Boom, Gloobe und Haus, Haut u. f. w. darauf 
beruht, daß im Mittel: und Niederdeutichen die alten Diphthonge ai und 
ou ftet3 zu ee und oo geworden find, die aus altem i und ü Dagegen 
entjtandenen neuen Diphthonge ei und au niemal® zu ee und oo 
wurden, fondern als Diphthonge erhalten blieben. Vereinzelte Proben 
aus Frig Reuters Werfen, aus den alemannijchen Gedichten Hebel3, aus 
den bayriihen Karl Stielerd, aus Holteis fchlefifchen Gedichten, aus 
Sommerd Rubolftädter längen, aus Wagnerd NAllerlee aus der Über: 
laufig, au Edwin Bormanns Liedern eines alten Leipzigerd u. a. können 
getroft einmal zu dieſem Zwecke den Schülern dargeboten werden. Er 
ſoll mwenigftens eine Ahnung von dem unerjchöpflichen Reichtum der 
deutſchen Sprache auf dem Gebiete der Mundarten erhalten, er foll auch 
zur Achtung vor der Mundart erzogen werden und erkennen lernen, daß 
wir in den Mundarten nicht etwa ein verjchlechtertes Schriftdeutich vor 
una haben, jondern Tediglich die gefchichtlich gewordenen Formen unjerer 
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Sprahe, im Gegenfa zu der mehr ober minder künſtlich zugeitugten 
Sprade der Schrift. 

5. Endlich ift ed eine Ehrenpfliht des deutfhen Unter: 
rihts auf dem NRealgymnafium, allen Verbalismus durchaus 
zu bdermeiden „Die größte Deutlichkeit war mir immer die größte 
Schönheit.” Diefer Sab Leſſings follte mit Flammenlettern in die Seele 
jedes Realgymnafiaften eingebrannt werden. Rückſichtslos müſſen bei der 
Korrektur der Aufſätze alle zufammengeplünderten Phrajen und zu— 
fammengejuchten Schönheitsflosfeln getilgt werden, nur ber Wusdrud, 
der fih von felbit aus der Seele des Jünglings ringt, der fein 
urfprüngliches oder wohlerworbenes geiftiges Eigentum ift, der nach allen 
Seiten hin Har durchdacht ift und auf fcharfer Auffaffung der Dinge 
beruht, darf geduldet und muß vorfichtig zu wirklicher Geftaltung weiter 
geführt werden. Nur dann, wenn er Stoff und Sprache vollfommen 
geiftig beherrfcht, darf fi der Schüler vom einfachen und fchlichten Aus: 
drud zu farbenprächtiger und phantafiereicher Darftellung erheben. Ebenſo 
find alle äfthetifchen Schlagworte dem Schüler jorglich fernzuhalten. In 
der Litteraturgefchichte vor allem hüte man fich vor allgemeinen Urteilen, 
die man nicht aus Beifpielen zu entwideln oder durch folche zu belegen 
vermag. Es würde viel zu weit führen, dies im einzelnen bier darzu— 
legen. Ein einziges Beifpiel mag daher das Gefagte beleuchten. Bei 
Luther begnüge man fich nicht damit zu jagen, daß feine Bibelüberfegung 
alle ihre Vorgänger übertreffe, jondern man gehe aus von einigen Proben 
etwa aus der Bibelüberfegung, die vier Jahre vor der Iutherifchen zu 
Augsburg 1518 gedrudt wurde Da heißt es in Pjalm 23: „Der 
Herr regieret mich und mir geprift nichts, und an der ftat der wayde 
da ſatzt er mich. Er hatt mich gefüret auff dem waſſer der widerpringung, 
er beferet mein je. Er fürt mich aufs auf die fteyg der gerechtigfait 
umb feinen namen. Wann ob ich gee in mitte bes fchatten des todes, 
ih fürdt nit die üblen ding, wann bu bift bey mir u. ſ. w.“ Welch 
eine ganz andere Spradhbehandlung dagegen bei Zuther: „Der HERR 
ift meyn Hirtte, myr wird nichts mangeln. Er leſſt mich weyden da 
viel gras fteht, und furet mich zum Waller das mich erfulet. Er erquidt 
meyne feele, er furet mich auf rechter ftraffe umb jeynes namens willen. 
Und ob ich ſchon wandert ym finftern tal, furcht ich keyn unglud. Denn 
du bift bey mir u. f. w.“ (nad) der erften Originalausgabe von 1524). 
Und damit vergleihe man dann wieder den Fortfchritt in der lebten 
von Luther durchgefehenen Originalausgabe aus dem Jahre 1545: „DER 
HERR ift mein Hirte, Mir wird nicht mangeln. Er mweidet mich auff 
einer grünen Awen, Und füret mich zum frischen Waffe. Er erquidet 
meine Seele, er füret mich auff rechter Strafe, Umb feines Namens 
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willen. Und ob ich ſchon wandert im finftern Tal, fürchte ich Fein 
Unglüd, denn du bift bey mir u. ſ. w.“ Und wie tritt die ganz andere 
YAuffaffung des Überfegeramtes, die Luther hatte, deutlich hervor, wenn 
man aus demfelben Pfalm nad) der vorlutheriſchen Überjegung die Stelle 
vorlieft: „Du haft erfayſſtet mein Haubt in dem öl, und mein felich 
machet trunden wie lauter er iſt“ und dieſelbe dann nach der letzten 
Driginalausgabe der Qutherbibel giebt: „Du falbeft mein Heubt mit öle, 
Und ſchenckeſt mir vol ein.” Un ſolche und ähnliche Proben jchließe 
man dann die Lektüre von Luthers Sendbrief von Dolmetfhen an, 
aus dem die Schüler die Überjegungsgrundfäge Luthers am beften und 
unmittelbarften kennen lernen. So wie ich e3 an diefem Falle gezeigt 
habe, ſoll überall verfahren werden; nie lafje man irgendwelche allgemeine 
Behauptung oder Beurteilung durch, die der Schüler nicht durch ein 
beutlihes und jchlagendes Beiſpiel belegen kann. Alles Nachſprechen 
fertiger Urteile weile man mit Entjchiedenheit aus der Schule hinaus. 

Hierher gehört ferner, daß die ſcheinbare Fülle von Stoff (in ber 
That ift fie nur fcheinbar; denn. bei methodiicher Behandlung vereinfacht 
fih alles, was bier gleichſam als ein deal gefordert wird, ganz von 
jelbft) immer in der einfachiten und natürlichjten Weiſe behandelt werde 
und daß man den beutjchen Unterricht vor aller Unklarheit und Ber: 
ftiegenheit nachdrücklich bewahre. Oft genügt eine Furze Andeutung, 
um alles auf die richtige Grundlage zu ftellen und das Gelejene in Die 
rechte Beleuchtung zu rüden. Es fommt vor allem darauf an, daß man 
bei der Behandlung das hohe Ziel unverrüdt im Auge behält und ſich 
demjelben nicht auf Ummegen, fondern gerade vorwärts gehend zu nähern 
jucht, nicht aber darauf, daß man das Einzelne durch übergründliche 
Behandlung dem Schüler zu einem Gegenftande der langen Weile oder 
wohl gar des Überdruffes macht. 

Ballen wir das Gefagte kurz zufammen, fo zeigt ſich, daß fich 
im deutjchen Unterrichte Gymnaſium und Realgymnafium zwar innig und 
vielfältig berühren, daß aber die bejondere Aufgabe des Realgymnafiums 
in einer größeren Betonung und Berüdfihtigung der deutjden 
Grundlagen unjeres Schrifttums und in einer eingehenderen 
und intenjiveren Behandlung der einzelnen Gebiete und 
Stoffe des deutſchen Unterrichts befteht, und daß das Realgym— 
nafium infolgedeffen berufen ift, eine lebendige Ergänzung zu dem huma— 
niftiihen Gymmafium zu bilden, dad vor allem die altklaffiichen 
Grundlagen unferer Kultur berüdfichtigt und daher dieſen Stoffen in 
eingehenderer und intenfiverer Weife nachzugehen hat. 

So joll alſo, wird nun mander am Schluſſe unferer Darlegungen 
fragen, das Realgymnafium Deutſchtümler bilden? Keineswegs. Man 
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darf doch dabei nie außer acht Tafjen, daß auch das Deutfche immer nur 
ein einzelnes Fach innerhalb des Ganzen ift, und daß gerade der Schüler 
des Realgymmafiums durch die neueren Spradhen und durch Die eraften 
Wiffenichaften zu der gemeinfamen Arbeit der modernen Kulturvölker 
insbefondere der Deutfchen, Engländer und Franzoſen, nachdrücklich hin- 
geführt wird. Gerade der Umftand, daß wir fremde Völfer nicht mehr 
wie einft die Alten als Barbaren betrachten und daß nicht mehr ein 
einziges, fich auserwählt dünfendes Volt Träger der Kultur ift, fondern 
eine gleichberechtigte Gruppe von Völkern, giebt und die Gewähr, daß 
unjere moderne Kulturarbeit nicht zu Grunde gehen wird mie einft die 
Kultur der Alten, fondern daß fie, wenn auch im Laufe der Jahr— 
hunderte ein oder das andere Kulturvolk verfchwinden follte, von 
den anderen bewahrt und ungejchmälert weitergeführt werben wird. 
Größer aber, al3 die Gefahr, daß wir engherzige und einfeitige Deutſch— 
tümler werden, ift wohl für den Deutichen allezeit bie geweſen, 
daß er fich zu ſehr den Einflüffen des Fremden hingiebt und ſchließ— 
lich ſich ſelbſt an das Ausland verliert. Darum foll der deutſche 
Unterricht die vaterländiſche Seite nachdrücklich betonen, daß wir ums 
durch unjere Sprahe und Gitte immer eins fühlen felbjit mit dem 
Niedrigiten aus unferem Volke, daß wir uns der Wurzeln unferer Kraft 
und der Quellen unjerer Eigenart allezeit bewußt bleiben, und daß wir, 
wenn es darauf antommt, alle dem Rufe folgen: Hier deutfcher Geift 
und deutfhes Schwert! Hier Kaifer und Rei! Gott mit und 


allewege! — — 
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Ohne Frage ift es unberechtigt, den Unterricht in der deutſchen 
Litteratur mit Schiller und Goethe abzuschließen. Die höhere Schule 
hat vielmehr die Aufgabe, die Schüler auch in die neuere Litteratur 
einzuführen. Übermittelung bloßer Namen und fertiger Urteile gemügt 
natürlich nicht. Manches aus der neueren Lyrik können die Schüler in 
der Klaſſe kennen lernen. In dem Leſebuche für die Prima müſſen 
auch moderne Profaftüde ftehen, namentlich über piychologiiche, äſthetiſche, 
volfswirtichaftlihe und kulturgeſchichtliche Fragen. Die Schüler find 
ferner anzuhalten, durch Benutzung der Bücherfammlung der Anftalt ſich 
3. B. mit den Romanen von Freytag, Scheffel, Edftein, Wilhelm Raabe, 
W. Alexis und Reuter befannt zu machen. Und fehr wünfchenswert ift 
es, daß fie der Aufführung guter neuer Dramen im Theater beimohnen. 
Der Deutichlehrer der Prima hat Gelegenheit genug, ſich von Zeit zu 
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Beit zu überzeugen, was die Schüler aus der neueren Litteratur kennen, 
und wie weit ihr Verſtändnis gedrungen ift. 

Eine Beiprehung verdienen namentlih „Die Quitzows“ von 
Ernft von Wildenbrud. 

Der Dichter wurde 1845 in Beirut in Syrien geboren, wo fein 
Bater preußiſcher Konful war, verlebte feine Knabenjahre zum großen 
Teil in Athen und Konftantinopel, war Zögling des Kadettenhaufes zu 
Berlin umd wurde Lieutenant, gab aber die militärifche Laufbahn nad 
furzer Zeit wieder auf, um die Nechte zu ftudieren, und lebt jet ala 
Legationdrat in Berlin. Er verfaßte Iyrifche Gedichte, Epen und No- 
vellen, unter denen „Der Meifter von Tanagra” hervorragt; feine 
eigentliche Bebentung Tiegt aber auf dem Gebiete ded Dramas. Bon 
feinen Schaufpielen nenne ih „Die Haubenlerche“ (1890), welche die 
foziale Frage der Gegenwart behandelt. Bon den Luſtſpielen ift be— 
fonders „Das heilige Lachen” (1892) wegen feirtes alfegorifchen Gehaltes 
eigenartig. Seine meiflen Dramen gehören der ernten Gattung ar, 
und die meiften find Hiftoriih. Die bedentenditen mache ich nambhaft. 
Durchſchlagenden Erfolg errang zuerſt dad 1882 aufgeführte Trauerjpiel 
„Die Karolinger”, welches den Streit zwiichen den Söhnen Ludwigs 
des Deutjchen darftellt. Im „Harold“ (1882) kämpft der angelfächfiiche 
Herzog Harold mit Wilhelm von der Normandie um die engliiche Königs- 
frone. „Das neue Gebot” (1886) fchildert den Kampf zwiichen der 
faiferlichen und päpftlichen Partei zur Zeit Heinrichs IV., „Bernhard 
von Weimar“ (1892) feiert den Herzog Bernhard als ſelbſtändigen 
Sieger in der Schlacht bei Lützow und ſchließt mit feinem plößlichen Tode 
durch Gift. „Chriftof Marlom‘ (1884) ftellt die Leidenjchaft des eng— 
Tiichen Dichter Marlow und feine Künjtlereiferfucht gegen Shakeſpeare dar, 

Bejonders gern nimmt Wildenbrucd feinen Stoff aus ber branden- 
burgischepreußifchen Geſchichte. „Der Menonit” (1882) enthält den 
Konflikt zwifchen der Baterlandsliebe nnd der religiöfen Sabung der 
Menonitengemeinde zur Zeit der Franzoſenherrſchaft. Das Schaufpiel „Väter 
und Söhne” (1882) bezieht fich auf die unglüdfiche Übergabe Küftring 
und auf die Schlacht bei Großbeeren. „Der Generalfeldoberft” (1889) 
behandelt den gefcheiterten Verſuch des Hohenzollern Johann Georg von 
Yägerndorf, den böhmischen Königsthron für Friedrih von der Pfalz 
zu retten. Im „Neuen Herrn“ (1891) ergreift der große Kurfürft 
Friedrich Wilhelm nad) dem Tode feines Vaterd kräftig die Zügel der 
Regierung. Den größten Beifall aber fanden „Die Quitzows“, bie 
zuerft 1888 in Berlin aufgeführt wurden. 

Sch jehe es ald die Hauptaufgabe des Beurteilerd an, ein Dicht: 
werk al3 individuelles Erzeugnis des Dichtergeiftes zu verftehen und es, 
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ohne fid durch Vorurteile beirren zu laſſen, in feiner Eigenart zu 
würdigen. In diejer Überzeugung vergegenwärtige ich dem Lefer zu: 
nädhft den Gang der Handlung von Wildenbruchs Quitzows, wodurch 
auch der Bau des Dramas ſchon deutlich werden wird. 

Der Dichter führt uns nicht fofort mitten in die Handlung hinein, 
fondern jchildert und zunächſt in höchſt anſchaulicher Weiſe den troftlofen 
Buftand der Mark Brandenburg zur Beit des Kaiferd Sigismund. Aus 
einem Gejpräc ber beiden Berliner Bürgermeifter und mehrerer Rat: 
mannen erfahren wir, daß der Markgraf Jobſt von Mähren zwar fort- 
während Geld verlangt und Schlöſſer und Städte verpfändet, aber 
unthätig in Prag fißen bleibt und herrlich und in Freuden lebt. In— 
deſſen wird die Marf von den Bommern verheert, und Raubritter haufen 
im Lande. Der gefährlichjte und mächtigfte unter diejen ift Dietrich 
von Quitzow. Der Bürgermeifter Perwenitz ift troß des Widerſpruchs 
der anderen dafür, diefen zum Feldhauptmann zu machen. Denn „der 
Quitz hat Schneid, er ift ein Held in der Schladt, er hat Gedanken, 
die nicht auf der Erde riechen”, kurz er ift ein ganzer Mann, und die 
Mark Hungert nah einem Manne. 

Darauf fommt die Nachricht, daß Dietrich von Quitzow mit den 
Pommern Straußberg belagert, fi aber gern mit den Berlinern 
zufammen thun möchte, um die anmaßenden Pommern mit geferbtem 
Rüden nah Haufe zu ſchicken. Der Iuftige Schmiedegefelle Köhne Finke 
überbringt einen Brief Dietrihd. In der Übergabe dieſes Schreibens 
an den Bürgermeifter fehe ich da8 erregende Moment des Stüdes 
oder den Anſtoß zum Handeln. 

Es folgt eine komische und doc rührende Wiederſehens- und Liebes- 
ſcene zwiſchen Köhne Finke und Rieke Stroband, der Tochter eines 
früheren Meifterd. In einer Bolfsfcene wird uns fodann das himmel— 
ihreiende Elend der Straußberger vorgeführt, deren Stadt zerftört ift, 
und die jegt Hilfeflehend nach Berlin kommen. Des Klagend, Heulens 
und Wimmerns wird faft zu viel gethan. Werzweifelt ift namentlich 
Thomas Wind, der Bürgermeifter von Straußberg, zumal feine Tochter 
bei dem Morden und Brennen vor Entjegen den Berftand verloren hat. 
Auch der junge Konrad von Quitzow, der feit feiner Kindheit die 
Berliner Domfchule bejucht, ift bei dem Auflauf zugegen und wird durch den 
Anblid des Elends tief ergriffen. Die Berliner Ratsherren wollen ihre 
Stadt vor einem ähnlihen Schidjal wie Straußberg bewahren und find 
jegt bereit, auf den von Dietrih in feinem Briefe gemachten Vorſchlag 
einzugehen, nämlich ein Bündnis mit ihm gegen die Pommern zu machen, 
und ihm feinen Bruder Konrad wohlbehalten zuzuführen. Worläufig 
ichließen fie den Bund mit Konrad ab, der fi dur einen Schwur 


Bon Heinrich Gloðl. 137 


auf fein Schwert ganz dem Vaterlande weit. So führt und ber erfte 
Aufzug genau in die vorliegenden Berhältniffe ein, macht uns deutlich, 
daß e3 unmöglich jo bleiben kann, führt und den jüngeren Quitzow vor, 
ſpannt und auf das perjönliche Auftreten des anderen und giebt uns in 
dem Entichluffe Konrad und der Berliner den Anfang der dramatijchen 
Berwidelung. 

Nun ſchreitet die Handlung rüftig vorwärts. Wir werben endlich 
mit Dietrih von Quitzow ſelbſt befannt gemacht. Nac der Eroberung 
Straußbergs läßt der hünenhafte, rückſichtsloſe Mann die ſchwachmütigen 
Herzöge von Pommern feine ganze Überlegenheit fühlen, und als ihm 
ihre Prahlerei zu groß wird, kündigt er ihnen die Freundſchaft. Aber 
er feiert noch einen anderen Triumph. Die Gräfin Barbara von Bug, 
eine natürliche Tochter des Königs Jagello von Polen, fagt fi von 
ihrem Berlobten, dem Bommernherzog Kafimir, los und wendet fich voll 
glühender Bewunderung dem Dietrih) zu, weil Mannesmut ihr höher 
fteht als Fürftenblut. Dietrich jchließt fie erfreut in feine Arme, meil 
er in ihr eine fühne, ihm verwandte Seele erkennt. 

Inzwiſchen ift Konrad mit ben Berlinern angelommen. Er ift be: 
geiftert von der Heldengröße feines Bruders, den er feit zehn Jahren 
nicht gefehen hat, ſchwärmt für Liebe, Freiheit und Vaterland und freut 
fih, ihm Landsleute zuzuführen. Dietrich aber wird dur) Barbaras 
Hohn bewogen, die Berliner nicht als Landsleute, jondern nur als Werk: 
zeuge anzufehen. 

„Bünbnis mit Quitzow? Främerfeelen, wißt, 
Bündnis mac) ich mit euch, — nicht ihr mit mir“ 

Hierauf treten die Berliner Ratmannen ein, die ihn zu ihrem 
Führer gegen die Pommern machen und von ihm veranlaßt werben, ein ' 
Bündnis auf Tod und Leben mit ihm zu fchließen. 

Eine neue Stufe der Steigerung liegt darin, daß die Stadt Berlin 
den Quitzows ein glänzendes Felt veranftalte. Dabei wird die Nachricht, 
daß Jobſt von Mähren geftorben ift, mit großem Jubel aufgenommen. 
Die Stimmung ändert fi, als gemeldet wird, daß der Raifer ben 
Hohenzollern Friedrih, Burggrafen von Nürnberg, zum Statthalter er: 
nannt habe. Die Berliner find fo thöricht, Quitzow zu ihrem Sprecher 
zu machen und wollen fi an alles binden, was er abmadt. Nun hat 
diefer das Heft in Händen. Er fteht auf dem Gipfel bes Erfolges, ala 
er im Namen der Bürger und der Schloßgefeflenen dem Abgejandten 
des Kaiſers troßig erflärt, den neuen Markgrafen nicht anerkennen zu wollen. 

Auf den Höhepunkt der Handlung aber folgt fofort ber Um— 
ihlag. Durch herrifches, rohes Benehmen ſchadet fi Dietrich jelbft. 
Er verlangt von allen den Schwur, daß fie dem Hohenzollern die Huldigung 
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mweigern. Konrad ſchwört, aber die Berliner werden von Thomas Wins 
vor dem Schtwure gewarnt. Dietrih läßt diejen trog des Einſpruchs 
der Bürger ergreifen und abführen. Dieje Gewaltthat führt zum völligen 
Bruce zwiſchen ihm und den Berlinern. Damit ſchließt der zweite Aufzug. 

Im dritten Alte zeigt fich Dietrich in feiner ganzen Engherzig- 
feit und Härte Der alte Wins figt im Berließ der Burg Friefad. 
Frau und Tochter bitten für ihm vergeblich, vergeblih auch der junge 
Konrad, der e3 wagt, feinen Bruder an Volk, Pflicht und Vaterland 
zu mahnen. Dietrich erwidert ftarr: 

„Was fhiert mid Brandenburg? 
Eins nur fühl ich ganz 
Das bin ich jelbft. Ih bin mir Brandenburg.” 

Die beiden Brüder können fi nicht verftehen und entzweien fid 
völlig. Mit Konrad verzweifeln wir nun daran, daß Dietrich wirkfich berufen 
fei, der Retter der Mark zu werben. Wir find gejpannt auf Friedrich 
von Hohenzollern. Wird er kommen? Wird ihm die Mark Huldigen? 
Wird er fih Dietrich fügen, ober wird es zum Kampfe zwifchen beiben 
fommen? Auf weſſen Seite wird fi) Konrad ftellen? Alle diefe Fragen 
werben durch den weiteren Verlauf der Handlung beantwortet. 

Friedrih von Hohenzollern erſcheint, um dem bebrängten 
Lande Frieden, Recht und Glüd zu bringen. Die Edlen und die Städte 
der Mark Huldigen ihm bei Brandenburg, zuleßt aud die Berliner. Da 
plöglic tritt Dietrich von Quitzow Herzu und wirft den Berlinern Mein: 
eid vor, weil fie zuerft ihm auf Tod und Leben geſchworen und jet 
dem Hohenzollern gehuldigt hätten. Da er weder den Markgrafen an: 
ertennen, noch den alten Wins herausgeben will, fo wird er von Friedrich 
in Kaiſers Namen in Acht und Aberacht erffärt. Konrad gerät dadurch 
in bittere Seelenpein. Denn innerlich jubelt er dem Hohenzollern al3 dem 
Retter des Landes zu, aber das gleiche Blut und fein Eid fejjeln ihn 
an den Bruder. Er ruft aus: 

„Es ift der Netter, — und er fommt als Feind! 
Dein Feind ih? Es ift wider die Natur! 

Dein Freund ih? Es ift wider die Natur! 
Mördrin Natur, gieb zwiſchen Leib und Seele 
Mir einen Ausweg! Wenn du Leinen finbeft, 

So braud dein letztes Mittel, gieb mir Tod!“ 

Im Anfang des vierten und letzten Aufzugs fcheint der Faden 
der eigentlihen Handlung unterbrochen zu fein. Köhne Finke nimmt 
Abſchied von Rieke Stroband und verföhnt ſich mit ihrem Vater. Morgen 
geht es in den Krieg, denn der neue Markgraf will mit den märkiſchen 
Städten die Burg Friefad belagern, um den Quitzow zu ftrafen und den 
alten Wins zu befreien. Agnes verzweifelt, weil Konrad in Todesnot fommt. 
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Nun nähern wir uns der Rataftrophe immer mehr. Wir werden 
in die Burg Friefad jelbft Hineingeführt. Dietrich ift von Feinden um: 
zingelt und wird bejonderd durch Friedrich große Donnerbüchfe in Be- 
drängnis gebradt. Ergreifend ift ein Geſpräch Konrads mit Dietrich 
Schwalbe, dem alten treuen Bannerträger der Quitzows. Aus Pflicht: 
gefühl harrt Konrad bei feinem Bruder aus, obgleich er deffen Sache 
nicht billigt, und obgleich er weiß, daß Friefad fallen muß. Und dann? 
„Dann wird geſtorben“. 

Da tritt ein Moment der legten Spannung ein; es fcheint, 
al3 ob der Untergang noch vermieden werden könnte. Als Mann ver: 
Heidet fommt Barbara in die belagerte Burg und bringt die Nachricht, 
daß 10000 Polen ihres Baterd Jagello und jelbft die Bommern den 
Quitzows zu Hilfe eilen. Dietrich befchließt, ſich durchzuſchlagen, um ſich 
an die Spike des heranrüdenden Heeres zu ftellen, und befiehlt feinem 
Bruder Konrad, ihm voran mit den beiten Knechten in bie brennende 
Stadt Friefad einzubrechen. Aber Konrad will fich nicht mit Hilfe der Polen 
befreien. Er läßt fich nicht zum Slavenknechte dingen, und zu dem empörten 
Bruder jagt er: „Ich entfeße dich 

Des Brubernamens, ich entſetze dich 
Des Namens unſrer Ahnen, ich entjeße dich 
Des brandenburgijchen, des deutichen Namens, 
Den du entehrt, da du ein Slave warbft‘. 
Barbara trennt die Wütenden; da fommt ein Abgejandter des Burg: 
grafen und verlangt die Auslieferung von Thomas Wins, Dietrich will 
ihn ausliefern, nicht Tebendig, aber tot. Die Jammergeftalt des Tange 
gefetteten Wins erjcheint auf der Bühne. Dietrich ftürzt auf ihm Los, 
um ihn zu erfchlagen, wird aber von feinem Bruder zurüdgehalten. 
Konrad wird von Dietrich gefchlagen, zwingt ihn aber in die nice. 
Dann greifen beide zu den Schwertern, und Konrad haut feinen Bruder 
mit einem Gtreihe nieder. Der alte Schwalbe fragt feinen jungen 
Herrn, was mit dem Mörder gejchehen ſolle. Diefer antwortet: „Du 
weißt, was ihm zu gefchehen hat, thu deines Amts“, bietet ihm die 
Bruft dar und wird von dem fchluchzenden Diener erboldt. 
Konrad richtet fich noch einmal auf und fpricht die begeifterten Worte: 
„Ih höre — ich höre — die Stimme Brandenburgs! 
Fernher tönt fie, — näher fchwillt fie und wächſt, — 
Ihr voran fchreitet ein Name, 
Wanbelnd den ehernen Gang, — 
Die Beit geht neben feinem Schritte her. — 
Zaufend Zungen rufen ihn, — 
Taufend Herzen ſchlagen in ihm, — 
Näher und näher — 
Mächtig und mächtiger” — 
48* 
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Da ſtürmt der ſiegreiche Friedrich mit ſeinen Rittern in die eroberte 
Burg ein. Konrad ſtreckt beide Hände nach ihm aus und ſtirbt in ſeinen 
Armen mit dem Rufe „Hohenzollern“. 

Dies ift der Inhalt des Stückes. Seine Wirkung verdankt es 
befonder8 dem eblen vaterlänbifhen Geifte, von dem das Ganze 
getragen ift. Der Dichter nimmt feinen Stoff hier nicht aus bem legten 
franzöfifchen Kriege wie in ben Epen Seban und Vionville, nicht aus 
der Beit der Franzofenherrfhaft wie in dem Trauerfpiel „Der Menonit‘ 
und in dem Schaufpiel „Väter und Söhne”, nicht aus dem breißig- 
jährigen Rriege wie im „&eneralfelboberften” und im „Neuen Herrn“, 
fonbern er greift in eine viel frühere Beit der brandenburgiſch-preußiſchen 
Geſchichte zurüd. Er verherrliht die Begründung ber Hohenzollern- 
herrſchaft. Gewiß ein mwürbiger Gegenftand, zumal in unferer Beit, wo 
der nationale Gedanke wieder gefräftigt ift und die Hohenzollern fich 
folhe Verdienſte um feine Erſtarkung erworben Haben. Wildenbrucdh 
Ichlägt damit eine Saite an, die im ganzen preußischen Wolle Widerhall 
finden muß. Selbft begeiftert, weckt er Begeifterung. Obgleich er alte 
Beiten darſtellt, fteht er jo doch mitten im Volksleben. Sein Drama 
ift nicht nur Hiftorifch, fondern, wie jedes Drama fein follte, feinem 
innerften Weſen nad) zugleich auch modern und zeitgemäß. 

Der Batriot darf aber nicht den Dichter vertreiben, wie Leffing jagt. 
Dies ift nicht nur in manchen gutgemeinten Feftipielen der Fall, fondern 
meined Erachtens auch in Wildenbruchs Generalfeldoberfl. Hier merkt 
man zu deutlich die Abficht, das Hohenzollernhaus zu verherrlichen. Eine 
heilfehende Jungfrau giebt nämlich im Jahre 1620 eine Weisfagung auf 
Friedrih den Großen, und zwar fo genau, daß fie fogar den Namen 
Friedrich nennt. Zweifellos recht unnatürlich und gefucht! Und es wird 
dadurch nicht gemildert, daß die Perjonen des Stüdes die Worte auf 
den Böhmenkönig Yriedrih von der Pfalz beziehen. In den Quitzows 
dagegen wird die patriotifche Wirkung nicht von außen bineingetragen, 
fondern Tiegt im Stoffe jelbft. Auch Konrads prophetiihe Worte am 
Schluſſe ergeben ſich ungezwungen aus der Sachlage und find unbeftimmt 
genug, um natürlich zu fein. Oder foll das Drama allein deswegen 
byzantyniſch und höfiſch fein, weil ein Hohenzoller darin auftritt? Daß 
dieſer allerdings realiftifcher gehalten fein müßte, werden wir unten jehen. 
Und foll der Dichter fi) gerade die jo danfbaren und mwirfungsvollen 
vaterländifhen Stoffe entgehen laſſen? Er muß allerdingd auf einer 
höheren Warte als auf den Binnen der Partei ftehen und darf nicht im 
einjeitigen Lokalpatriotismus aufgehen. Und in der That ift ja Wilden 
bruchs Stüd nicht nur brandenburgifch=preußiich, jondern, was höher ift, 
auch echt deutſch. 
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In meinen Augen ift es ein Vorzug, wenn eine Dichtung vater: 
ländifchen Geift atmet. Aber Haupterfordernis bleibt doch immer der 
poetiiche Gehalt. Fehlt diejer, jo ift fie als Dichtung wertlos. Um 
aljo das Wildenbruhiche Drama recht zu würdigen, müffen wir fragen, 
ob Handlung, Charakteriftit und Darftellung Wohlgefallen erregen, 
ob das Ganze auf unfer Empfindungsleben Eindrud macht, ob es 
auf einen geläuterten Geſchmack harmonisch wirkt, ob es mirklich 
ſchön ift. 

Wie die meiften Wildenbruchichen Dramen zeichnet fich das Stück durch 
Hare, feſſelnde Erpofition und durch reiche, lebhafte Handlung aus, 
einige Scenen find äußerſt padend, befonders der zweite und dritte Aufzug 
find ſehr Spannend und voll dramatifchen Lebens. Ich erinnere nur an zwei 
große Scenen, das Feitmahl in Berlin und die Huldigung. Beide find 
figurenreih, mannigfaltig und abgeftuft in ihren Motiven, beide getvähren 
auf der Bühne ein äußerft farbenprächtiges Bild, beide find von groß- 
artiger Wirkung. Sie bezeugen, daß wir es hier mit einem großen 
Dramatiker zu thun Haben. Bumeilen zeigt fi kräftige Steigerung, 
3. B. dem Abſchluß des Bündnifjes zwiſchen Dietrich und den Berlinern 
gehen vier Stufen der Vorbereitung voraus: Der Bürgermeifter tritt für 
den Quitzow ein, Dietrich jendet einen Brief an bie Berliner, diefe 
mahen ihren Bund mit Konrad, Dietrich veruneinigt ſich mit ben 
Pommern. Am kräftigften herausgearbeitet ift der Schluß der Alte und 
Halbakte. Einmal rufen die Berliner unter braufendem Jubel zugleich: 
„Für Brandenburg auf den Weg!” Ein andermal ruft alles: „Hinaus 
mit den Pommern aus der Mark, hinaus!” Um Ende des zweiten Auf- 
zuges juchen die Bürger den Reifigen Quitzows den alten Wins wieder 
zu entreißen. Der dritte ſchließt mit der Üchtung Dietrichs, der vierte 
mit dem Untergange der Brüder und dem Siege Hohenzollernd. Indem 
jo der bühnenkundige Dichter eindrudsvolle Stellen unmittelbar vor das 
Ballen des Vorhanges legt, erzielt er natürlich eine große theatralifche 
Wirkung. 

Es kommt aber nicht nut auf die Fülle von Begebenheiten an, fordern 
auch darauf, daß fie zufammen ein überfichtlihes und einheit- 
liches Ganzes bilden. In der Gefchichte wurde Straußberg durch 
Duikow im Jahre 1402 zerftört, 1411 ftarb Jobſt von Mähren, Friedrich 
fangte 1412 in der Mark an und zerftörte 1414 Friefad. Es zeugt von 
richtiger Einfiht in die Natur des Dramas, daß Wildenbruch dieſe 
auf 12 Jahre verteilten Greigniffe in die Zeit von werigen Wochen 
zufammengerüdt bat. So machen fih Lüden in feinem Drama nicht 
bemerkbar, der Strom ber Handlung ſcheint ununterbroden dahin zu 
fließen. 
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„Was bie Natur auf ihrem großen Gange 
An weiten Fernen auseinanberzieht, 

Wird auf dem Schauplak im Gejange 
Der Ordnung leichtgefaßtes Glied.’ 

Die Einheit der Zeit ift alfo gewahrt, obgleich die Handlung nicht 
innerhalb 24 Stunden vor ſich geht, wie e3 die von Leſſing befämpfte 
franzöſiſche Technik verlangte. 

Und wie fteht es mit dem Orte ber Handlung? Der Schauplaß 
ift in dem Drama Berlin, Straußberg, Brandenburg und Friefad. Er 
wechjelt im ganzen ſechsmal und ziwar innerhalb des erjten Aufzuges gar 
nicht, in den folgenden nur je einmal, alfo nicht fo oft, daß der Zuſchauer 
verwirrt werden kann, wie e8 im Shakeſpeareſchen Drama vorkommt oder 
auch in Goethes Götz, in dem 45mal Scenenwechjel ftattfindet. 

Beit und Ort bilden aber mur den äußeren Rahmen, wichtiger ift 
die Einheit der Handlung. „Die Einheit des Ganzen beruht aber 
auf der Übereinftimmung aller Teile zu einem Endzwede.” (Leffing.) Die 
einzelnen Vorgänge müſſen alſo innerlich verknüpft fein und von einem 
einheitlichen Ziele beherricht werden. Die Ziele der handelnden Perſonen 
find natürlich verjchieden, aber das Biel der Handlung oder das Ziel 
bes Dichter ift offenbar die Befreiung der Mark Brandenburg aus ihrer 
jammervollen Lage. Es fragt fi, ob Dietrich von Quitzow im ftande ift, 
dieſe Aufgabe zu erfüllen, oder ob ein anderer, nämlich der Hohenzoller, 
würbiger ift, die Mark zu retten umd zu beherrichen. Dies ift die Achſe 
bes Stückes, um die fich alles dreht, dies ift der Uugenpunft, von dem 
das Drama betrachtet werden muß. Hierauf bezieht ſich faft alles. 
Epifodifches Beiwerk findet fich kaum, abgejehen von dem Liebesverhältnis 
zwiichen Köhne Finke und Miele Stroband, das fich zu einer anziehenden 
Nebenhandlung erweitert und für die Ausmalung des SHintergrundes 
wichtig ift. 

Derperjönliche Mittelpunkt des Stüdes ift Dietrich von Quitzow. 
Im erften Teile hat er Erfolg, vom Wendepuntte an fintt fein Stern; 
auf feiner Seite ftehen Barbara, Dietrih Schwalbe, anfangs and) Konrad. 
Ihm gegenüber ftehen Friedrich von Hohenzollern, die Berliner und auch 
Konrad. Ähnlich wie im „Menoniten” und im Schaufpiel „Väter und 
Söhne‘ fommt e3 zu einem Kampfe zwifchen Willtür und Recht, Eng- 
berzigfeit und Gemeinfinn, Eigenliebe und Vaterlandsliebe. Dies kann 
man als den einheitlichen Grundgedanken, oder wenn man will, mit 
etwas Hochtrabenderem Ausdrud als die dee des Dramas bezeichnen. 
Der Streit ift um jo bebeutjamer, weil er zur Begründung der Hohen: 
zollernherrichaft in der Mark führt, und weil die beiden entgegengefeßten 
Standpunkte durch zwei Brüder vertreten werden. Der Gegenfaß ber 
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feindlihen Brüder ift hier aljo wieder ganz anders als der zwiſchen 
Eteoffes und Polyneikes, zwiichen Don Manuel und Don Eefar, zwiſchen 
Karl und Franz Moor. Zum eigentlichen Konflikt kommt es aber erft 
im zweiten Teil, und ein innerer Kampf findet nicht in Dietrichs, fondern 
in Konrads Bruft ftatt. So fpaltet fi) die Teilnahme. Dietrich ſinkt 
in unjerer Achtung, je genaner wir ihn fennen lernen, und Konrad 
getvinnt unjere Sympathie immer mehr. Dem Gefüge der Handlung 
fchadet es auch, daß der Hohenzoller erjt gegen Ende des vorlegten Altes 
auftritt. Ja das Intereſſe beginnt gegen den Schluß zu erlahmen, weil 
der Unfang des 4. Altes etwas abfällt. In diefer Hinficht ift alfo feine 
vollftändige Gefchloffenheit erreiht. Das Drama Hafft zwar nicht ganz 
in zwei Hälften auseinander wie „Väter und Söhne”, aber e8 hat doch 
nicht die Einheit des Baued wie der „Menonit.“ 

Es ift aber Iehrreich zu jehen, wie Wildenbruch der Einheit und 
poefifhen Wahrheit zu liebe den ihm vorliegenden geſchichtlichen 
Stoff umgeftaltet hat. In der Geſchichte war Dietrich! Bruder Hans 
von Quitzow ein jelbftändiger Raubritter, der in der Burg Blaue ſaß 
und famt dem dritten Bruder Henning durch den Erzbiihof Günther 
von Magdeburg gefangen wurde. Wildenbruch fieht von Hans ganz ab 
und jchafft den Priefter Henning, der in Paris ftudiert hatte, und ſich 
eine Zeit lang in Berlin aufhielt, um zu der Geftalt des Scholaren 
Konrad. In der Geſchichte Huldigten die Quitzows dem Hohenzollern 
anfangs und empörten fich erft nachher. Ein Zwieſpalt fand zwiſchen 
den Brüdern nicht ftatt. Verſchieden war auch ihr Ende. Hans wurde 
von Friedrich feiner Güter beraubt, jpäter aber entjchädigt. Dietrich 
entfam aus Friefad, irrte vogelfrei in der Mark umher und verfam. 
Unhiſtoriſch ift auch das Verhältnis zwiſchen Dietrih und den Polen 
und Pommern. Barbara von Burg und die Prachtgeftalt Höhne Finke 
find ganz neu gefhaffen. Die Charafteriftit der Perſonen ift ganz 
Eigentum des Dichters. 

Man Hat ihm die Abweihung von ber Gefchichte zum Vorwurf 
gemacht. Aber „der dramatiiche Dichter ift Fein Geſchichtſchreiber“. 
Biel Höher ald die Hiftorifche Treue muß ihm die poetiiche Wahrheit 
ftehen, er muß jeinen Stoff einem Idealiſierungsprozeſſe untertverfen. 
Er darf nicht nur die Überlieferung ändern, fondern er muß es fogar 
häufig. So verfuhren Shafejpeare, Schiller und Goethe in ihren 
hiftorifchen Dramen, jo auch Wildenbruch z. B. in den Karolingern und 
im Harold. In den „Quitzows“ aber hat der Dichter das Weſentliche 
beibehalten und ift der Überlieferung immer noch nahe genug geblieben, 
viel näher ala z. B. in feinem „Bernhard von Weimar”. Und feine 
Änderungen find durchaus pafjend, fie machen den Stoff erft poetiſch 
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unb bedeutend und dienen der bramatifchen Einheit und Wahrſchein⸗ 
lichkeit. 

Aber ift denn die Handlung des Dramas überhaupt wahrſcheinlich 
und natürlich? Erklären ſich die einzelnen Vorgänge aus dem innerſten 
Wefen der Berfonen? Im allgemeinen, ja. Immer mehr fühlen wir 
die Notwendigkeit, daß die Duikomws fallen müffen. Dietrich verjchuldet 
feinen Untergang ſelbſt. Er ift Hart und unmenfchlich gegen Wind, er 
ftößt den Liebenden, warnenden Bruder zurüd, er lehnt fich nicht nur 
gegen den vom Kaifer gejfandten Hohenzofler anf, jondern auch gegen 
das Gebot der Sittlichkeit überhaupt. Sein Tod iſt dad notwendige 
Ergebnis feines Charakter und feiner Handlungsweife. Wenn irgendivo, 
fo haben wir hier eine Schuld, die gefühnt werden muß. Tragik Tiegt 
aber erft in Konrads Schidfal. Auch er trägt den Keim des Todes in 
fih; er muß fterben, wenn er fich nicht untreu werden oder feinen Eid 
brechen joll. 

Schiller verlangt mit Recht in der Tragödie ein großes, gigantijches 
Schickſal, welches den Menjchen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt. 
Aber mich wenigftens entläßt dad Drama nicht mit dem reinen Gefühl 
der Befriedigung und Erhebung. Gehoben werden wir ja durch ben 
Sieg ded Guten. Aber im Grunde genommen, fiegt der Hohenzoller 
doch mehr durch das äußere Mittel feiner Donnerbüchje als durch feinen 
Heldenmut. Iſt es natürlich, da der junge Konrad ben riejenftarfen 
Bruder erjchlägt? Zum Grundgedanken des Stüdes würde es allerbings 
nicht gut paflen, wenn Konrad durch Dietrich befiegt würde. Der Schluß 
ift ja rührend und erjchütternd. Aber hat es nicht etwas Anftöhiges 
und Peinliches, daß Konrad von dem eigenen Banmerträger erdolcht 
wird? Wir bedauern das herbe Schickſal, es fehlt aber doch bie Ein- 
fit, daß es fo kommen mußte Kurz der Eindrud des Willtürlichen 
und Bufälligen läßt fih am Schluſſe nicht ganz vermwifchen. 

Auch jonft find die „Quitzows“ ebenjo wie Wildenbruchs übrige 
Dramen, bejonders das wirkungsvollfte, „Die Karolinger“, nicht frei 
von Unmwahrjcheinlichkeiten., Würde Dietrich in Wirklichkeit, wenn er in 
Fehde mit den Berlinern war, feinen Bruder jo lange in Berlin gelaffen 
haben? Iſt es wahrfcheinlich, dab ein Zögling der Domfchule einen 
Bertrag mit den Berlinern fchließt? Iſt es nicht auffallend, daß biefe 
überhaupt zu einem Bündnis mit Dietrich bereit find, der ihnen bisher 
nur geichadet Hat? Iſt es pfychologifch begründet, daß ber alte Wins 
dem Dietrich Flucht, der doch feiner Tochter in Straußberg bas Leber 
gerettet hat? Iſt es nicht wunderbar, daß ber Geift der Agnes Wins 
beim bloßen Anblid Konrads wieder licht wird ?_ Über alle diefe Ein- 
würfe hat fich der Dichter vielleicht jchon felbft während der Wrbeit 
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gemacht und beantwortet. Und für Fehler des Stüdes werben wir durch 
feine Vorzüge reichlich entjchädigt. So dur die Charafteriftik. 

Die Handlung muß Ausfluß der Charaktere fein. Wildenbruch 
weiß num jeine vielen Perfonen nicht nur gefchidt zu beivegen, nein, er 
hat e3 auch verftanden, und mehr als in feinen früheren Dramen ver: 
ftanden, feinen Perjonen lebendige Seelen einzuhauchen. Wir haben es 
meift nicht mit jchemenhaften Geftalten zu thun, es find fat alles 
Menihen von Fleiſch und Blut, die er und darftellt. Eine ganze Reihe 
der verjchiedenften Charaktere tritt uns entgegen. Mandje find mit 
wenigen Strichen gelennzeichnet, wie 3. B. die Pommternherzöge, andere 
find tief und fein ausgearbeitet. Ohne in ſchematiſche Gegenüberjtellung 
zu verfallen, hat der Dichter das Kunftmittel des Kontraftes angewandt. 

Was für ein Menſch ift num Dietrih? Er ift die bedeutendfte 
Perjönlichkeit des Stüdes und hat entfcheidenden Einfluß auf den Ber: 
lauf der Handlung. Er ift voll kühnen Selbjtberwußtfeins, von großer 
Willensftärke, tapfer, offen und nicht ohne Witterlichkeit. Friſch und 
unmittelbar folgt er dem Naturtrieb, ohne von des Gebantens Bläffe 
angekränfelt zu fein. Geleitet wird er von’ der Herrichjucht, aber it 
gemeinerer Weiſe als Macbeth, Wallenftein, Fiesko und andere tragiiche 
Helden; es fehlt ihm die fittliche Größe, wenn er auch nicht ſolch 
Schurke ift, wie der Graf Bernhard in Wildenbruchs Rarolingern und 
Matthiad im Menoniten. Shakeſpeares Richard III. ift ihm an geiftiger 
Bebentung und Großartigkeit weit überlegen. Won einer gewiflen Groß— 
artigkeit ift nur Dietrich! Selbſtſucht. Er ruft aus: „Unfer Wille, 
unfer Recht!“ und „Geſetz — Geſetz — fo wißt, dab ih auf Erben 
nicht3 fo verachte wie dad Wort Geſetz! Geſetz ift Bündnis aller feigen 
Memmen wider den ftarken, mutgen, freien Mann!” Er fpricht ſtets 
von der Freiheit, findet fie aber nur in der fchranfenlofen Macht und 
Willkür. Er ift übermütig, trotzig, unbeugſam, den Negungen des Mit- 
leids nicht zugänglich, von eijerner Folgerichtigfeit des Handelns, voll 
Rachſucht und ohne Gnade gegen den Beleidiger. Ohne das heilige 
Amt zu erkennen, das ihm das Schidjal anbietet, fagt er: „Mein Volk, 
mein Boltl Das thörichte Geredel Wo ift mein Voll? Mein Bater: 
land bin ich!” Überall rohe Kraft ohne Gefühl! Gehoben wird er 
nur durch feine Liebe zu Barbara, aber er ift zu ftolz, fie fih vom 
König Jagello zur Ehegemahlin zu erbitten. Beim erjten Wiederjehen 
mit Konrad zeigt er einige Bewegung, aber diefe Stunde nennt er jelbft 
die fonderbarfte feines Lebens. Sonft ift feine Seele ftarr, meines 
Erachtens zu ſtarr für einen dramatiſchen Helden. Ich ertenne ja an, 
dab Dietrichs Charakter von Hiftorifcher Wahrheit ift; jolh ein Mann 
war im 15. Jahrhundert jehr wohl möglih. Und er ift vom Dichter 
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mit ſcharfen Zügen gezeichnet. Aber bei dem Hanpthelden eined Dramas 
darf das piychologifche Problem nicht fehlen. 

Am Gegenfah zu Dietrich ift Friedrih von Hohenzollern lauter 
Edelmut und Tugend. Ihm fehlt es an fcharf ausgeprägten Lügen. 
An Stelle der Thaten treten wortreiche Selbſtgeſpräche. Wir hören nicht 
einmal etwas von feinen früheren Leiftungen für den Kaiſer. Er kommt 
uns faft wie ein Fremdling aus der anderen Welt vor, der die Erbe 
beglüden will. Man wird an Lohengrin erinnert. Seine Rolle führt 
feicht zu übertriebenem Pathos. 

Wie Mar Piccolomoni als Idealiſt den realiftifhen Wallenftein er- 
gänzt, jo ftellt fih Konrad neben Dietrih. Reich an Glauben und 
Hoffnung, eine empfindfame Natur, ſchwärmend für alles Gute und Hohe, 
tritt er in die ihm frembe Welt ein und fieht fich bald getäufcht, ge= 
tänfcht durch dem eigenen Bruder. Unſere innige Teilnahme begleitet 
ihn, denn er ift ein wirklich dramatiſcher Charakter, der fich entwidelt, 
und ein tragifcher Charakter, der infolge feiner an fich berechtigten 
Eigenart unter der Wucht des Schidjals leidet. Wie Schillerd Don 
Carlos und wie Reinhold im „Menoniten” wird er vom Jüngling zum 
Manne Am Schluſſe fteht er dem Bruder an Stärke und Entjchieden- 
heit des Wollens nicht nad. Er erfchließt und fein innerſtes Herz und 
hat einen ergreifenden Seelentampf zu beftehen. Zu Grunde geht er, 
weil er für eine Sache zu kämpfen hat, die er nicht billigt. Die Rolle 
erfordert einen jugendlichen, feurigen Darfteller, der aber nicht viel Feiner 
al3 Dietrich fein darf, weil ſonſt deffen Bewältigung durch Konrad gar 
zu jehr auffällt. 

Noch manche andere Charaktere des Stüdes verdienen Erwähnung, 
fo ber lebensfrohe Perwenitz, der nicht ohne Schwung des Geiftes ift, 
fi) aber im Quitzow gründlich verrechnet, der eigenfinnige und doch gut= 
mütige Stroband, der maßlofe, haßerfüllte Wins, deffen Klagen und 
Winſeln allerdings unangenehm berührt und zu übertriebenem Spiel 
verführt. Eine lebensfrohe Geftalt ift beſonders Kühne Finke, gemütvoll, 
voll Mutterwiges, Ted und „immer vornweg mit dem Mundwerk“. 
Einen Gegenſatz zu der amazonenhaften, leidenſchaftlichen Barbara bildet 
die janfte Agnes mit ihrer zarten Liebe zu Konrad. Mber gerade die 
Frauencharaktere find mehr angedeutet al3 wirklich ausgeführt. Wortreff- 
lich gelungen ift die komiſche Geftalt des biederen Wachtmeifterd Hans Sturz. 

Ahnlich wie die Verfonen ift auch die Zeit charakterifiert. Ein 
anjchauliches Kulturbild vom Zuftande der Mark im Anfang des 15. 
Sahrhunderts wird vor unferen Augen entworfen. Wir lernen das Leben 
der Bürger und der Nitter fennen. Das Treiben vor dem Rathaus: 
feller, dad Spielen und Tanzen der Jugend, das Unweſen der Raub: 
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ritter, ein präctiges Feſtmahl, eine Huldigung, die Belagerung einer 
Burg, die Eroberung einer Stadt, alles dies wird vor unfere Phantafie 
gezaubert. Manches die Zeit Kennzeichnende hätte vielleicht noch gejchildert 
werden können. Uber der dramatifche Dichter will und fann ja nicht 
wie ber NRomanfchreiber ein nah allen Seiten ausgeführte Leitbild, 
fondern nur einen Ausschnitt au dem Leben der Zeit geben. Er fonbert 
alles Unmefentlihe aus und läßt unerwähnt, was ihm für feinen Zweck 
unnötig erjcheint. 

Man Hat Wildenbrud vorgeworfen, daß ihm die Darftellungsgabe 
ganz gebreche, und daß feiner Sprade jegliche Wahrheit und Eigenart 
fehle. Dieſer Vorwurf ift ungerecht, bejonderd mit Rückſicht auf unfer 
Drama. Ein Kortfchritt gegen die früheren Dramen ift nicht zu ver: 
fennen. Der Ausdrud ift nicht eintönig oder ſchwülſtig, ſondern Fräftig, 
treffend, anſchaulich duch Bilder und Vergleiche, an manden Stellen 
von ſchönem Rhythmus und geradezu glänzend. Man wird zuweilen an 
Schiller erinnert. Wie edel ift 3.8. Die Sprache bes Hohenzollern: 

„Aus meiner eignen Bruft 

Nehm ich das Herz voll Willen, Kraft und Liebe 
Und pflanze e8 in diejes Landes Boden 

Wie einen Samentern, ber Früchte treibt, 

Daß niemand künftig mehr zu jcheiden wiſſe, 
Mas Brandenburg empfing von Hohenzollern 
Und Hohenzollern Brandenburg verbantt.” 

Friedrich begrüßt die aufgehende Sonne mit den poetifhen Worten, 
die an den Einzugschor der „Antigone“ erinnern: 

„Und fieh, du nahft, von Tau bejchwerter Wimper, 
Abſchüttelnd Nacht und Dunkel, heilges Licht! 
Dich grüß ich, erfter Tag auf märkſcher Flur.“ 

Nicht minder ſchön jagt Konrad: 

„Jetzt, da die unbefledte Morgenfrühe 
Das Land mit ahnungsvollem Schweigen bedt, 
Laß uns den Abichieb nehmen.“ 

Ganz anders geartet und doch der Lage angemeſſen find feine 
Worte am Schluß: 

„Sprid nicht von Mord! Blutfieber birgt die Stunde, 
Und Mord ftedt an. — 
Die Stunde will ein Ungetüm gebären. 
Sted ein das Schwert! Das Auge deines Stahls 
Erweckt e3! Fort dad Schwert!“ 

Und kurz darauf zieht er ſelbſt das Schwert mit den Worten: 


„Stahlzunge, die für Brandenburg geſchworen, 
Heraus aus deinem Rachen. Zeit ift dal“ 
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Man ſieht, es fehlt dem Dichter nicht am Ausdruck für die Leiden- 
haft und für die fanfte Empfindung. Friedrich, Dietrih, Konrad, 
Perwenitz, Köhne, jeder hat feine eigene Sprache, obgleich die Ab- 
ftufungen manchmal noch feiner jein könnten. 

Viel feltener als früher führt den Dichter eine ungezügelte Phantafie 
an faljcher Stelle zu feierlihem Pathos, jeltener wird der rechte Ton 
verfehlt. Zumeilen aber läßt auch die Sprache diejes Dramas noch das 
- rechte Maß vermifjen, befonders in den Reden des alten Wins, die zum 
Teil unnatürlich find. Manchmal ift überhaupt ſtark aufgetragen, es 
wird viel gelärmt, die Kraftausdrüde häufen fih. Jobſt wird genannt 
ein „Erzlump“, ein „böhmifher Judas”, ein „verfluchter Slave”. Die 
Schloßgeſeſſenen find „Deibels“. Dietrih von Duigow wird mit Namen 
beehrt wie „Teufelskröte“, „Haifiſch“, „Drache Brandenburgs”, „Satans 
tnochen“. Dafür giebt er den Berlinern die Ehrentitel: „Elende Wetter: 
fahnen“, „Froſchquaker von der Spree” und „blöfendes Herdenvieh“. 
Köhne nennt die Pommern nicht nur „pommerſche Spidgänfe”, jondern 
auch „pommerihe Schwuchtlümmel“. 

Wie bei Shakeſpeare ſind in dieſem Drama die erhabenen Stellen 
in Verſen, die weniger getragenen in Proſa abgefaßt.) Diefer Unter: 
ſchied findet fich bereit in bed Dichters „Marlow“ und im „Neuen 
Gebot”. Er ift auch für die Charakteriftif verwertet. In den üblichen 
dramatifchen Verſen fprechen die tragiſchen Perſonen, oder wenn ich jo 
fagen darf, die Perfonen Hohen Stil3 wie Friedrih, Dietrih, Konrad. 
Die Berliner fprechen meiftens in Profa. Kühn und eigenartig aber if, 
daß diejes nicht hochdeutſche Profa, fondern echt Berliner Deutfch ift, wie 
e3 allerdings auch fchon in einer Scene der „Väter und Söhne“ vorkommt. 
Man nimmt nun Anftoß daran, daß der Dichter in den „Quitzows“ 
Perſonen des 15. Jahrhunderts in der Mundart der heutigen Berliner reden 
läßt. Aber derjelde Anachronismus Tiegt ja vor, wenn Friedrich und 
andere Perjonen des Stüds fich unferes jebigen Hochdeutſch bedienen. 
Wäre die Poefie eine bloße Nachbildung oder ein Abklatſch der Wirk 
fichkeit, jo müßte z. B. Goethes Taſſo italienisch und Schillers Maria 
Stuart ſchottiſch fpredhen, dann dürften dramatifche Perſonen auch nit 
in Berfen reden. Gerade die „Quitzows“ find nicht ohne Realismus, 
aber zu den modernen Realiften gehört Wildenbruch Gott fei Dank nit. 
„Der Schein foll nie die Wirklichkeit erreichen, und fiegt Natur, fo muß 
die Kunſt entweichen”. Der Künftler führt und eben in eine ibealifierte 


1) Der „Generalfeldoberit“ und ber „Neue Herr“ find übrigens wieder _ 
rein in Verſen gejchrieben, und zwar nicht in jambijchen Fünffüßlern, ſondern 
in den echt deutſchen Reimpaaren wie „Wallenfteind Lager“ und „Fauſt“. 
„Bernhard von Weimar” Hat Proſaform. 
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Welt, in eine Welt des Scheines, welde nirgends in Wirklichkeit ift, 
fondern nur in feiner Phantafie Geftalt gewonnen Hat. In diefer Welt 
iprechen die Perfonen nicht die Sprache ihrer Hiftorifhen Vorbilder, 
fondern die Sprade des Dichter, oder genauer, eine Sprache, die für 
feine Berfonen kennzeichnend und für feine Zuſchauer verſtändlich ift. 
Wenn e3 die Charakteriftit wünſchenswert macht, darf der Dichter alfo 
auch über die Grenzen des eigentlichen Schriftdeutſch hinaus in die Mundart 
oder in bie volfstümliche Sprache übergehen, vorausgeſetzt, daß er dabei 
verftändfich bleibt, und er darf e8 um fo eher, wenn er dadurch ber 
Daritellung einen Humoriftifhden Unftrich geben will. 

So finden fih in den „Quitzows“ viele fcherzhafte und derbe 
Wendungen und echt berlinifche Ausdrücke. Zu den oben gegebenen 
Beiipielen füge ich noch folgende: Köhne Finke jagt: „Die Bötzower 
haben da3 nadte Leben unter die Arme genommen und find aus 
gerückt“, „Dietrih ift ein Kerl wie den Rieſen Goliath fein Maft: 
baum“, „denn aber is es mit die Freundichaftsfnüpperei Eſſig“, „um 
budlig zu werden, ift das”, „die beiden Pommern, die mich am Schlaf: 
fittig haben“, „meine Obren haben ja immer bichte dabei geftanden, 
wenn mein Maul was Unnützes geredt hat”, „aufzuwarten, mit brei 
Schubladen voll Hochachtung“. Als ihn Dietrich fragt: „Bift du ein 
Schlaukopp oder ein Hammel?” antwortet er: „Soviel mir befannt is, 
bin id zweibeinig auf die Welt gekommen“. Aemand berichtet felbft von 
Dietrich Quitzow, er habe gejagt: „Der Deibel follte jeden holen, der ihm 
was bejehlen wollte, und wenn's der Kaifer von Afrifa wäre”. Der 
biedere Wachtmeifter jagt zu feinen Leuten: „Wie der Herrgott das 
Denken gemacht hat, hat er vergefjen, euch zu jagen, wie es gemacht 
wird“, Und er bricht in den Stoßjeufzer aus: „Hat denn keener feenen 
Droppen zu drinten nid?” 

Das Drama erregt alfo nit nur Rührung und Erſchütterung 
oder ſchulmäßig ausgebrüdt Mitleid und Furcht, fondern es fegt auch 
die Lachmusfeln in Bewegung. Wildenbruh Hat jomit Recht, es nicht 
Trauerjpiel, fondern Schaufpiel zu nennen, obgleidh auf den Namen 
ſehr wenig ankommt. 

Sch falle mein Urteil zufammen. Es läßt fich nicht leugnen, daß 
das Stüd mande Mängel hat. Es fehlt ihm die völlige Gefchloffenheit 
und zuweilen aud die Wahrjcheinlichkeit der Handlung, aber weniger 
ald anderen Wildenbruchſchen Dramen; Charakteriftit und Darftellung 
find nicht ohne Übertreibung; ſchöne Harmonie ift nicht überall erreicht. 
Hier ift aber zu bedenken, daß ſelbſt die Werfe der größten Dramatiker 
nicht alle Anforderungen und Wünſche erfüllen; man muß fie eben 
genießen, wie fie find. Und wenn die „Quitzows“ auch kein völlig ab: 
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gerundetes Kunſtwerk find, jo Hat Wildenbruh doch das erfüllt, was 
Goethe als Hauptaufgabe des Dichters bezeichnet, nämlich: „Anſchauungen 
und Eindrüde in fich künftlerifch zu runden und auszubilden und Durch 
eine Lebendige Darjtellung jo zum Vorſchein zu bringen, daß andere 
diejelben Eindrüde erhalten, wenn fie das Dargeftellte hören oder leſen“. 
Das Drama läßt und nicht kalt, jondern durch würdigen Stoff, vater- 
ländifhen Sinn, volfstümliche Behandlung, poetifche Kraft, ergreifende 
Auftritte, Tebendigen Dialog und manche Schönheiten im einzelnen wirkt 
e3 auf unfer gejamtes Seelenleben. Und da3 ift ja gerade das Merkmal 
des echten Dichters, daß er uns in feinen Bann zieht, daß er uns hin- 
reißt. Und das Stüd Hat nicht nur eine vorübergehende Bühnenwirkung, 
fondern Hinterläßt auch einen bleibenden Eindrud. Wildenbruch läßt fich 
zwar nicht auf eine Stufe mit Schiller und Shafefpeare ftellen, wie 
wohl geichehen ift, aber er ift ohne Zweifel einer der bedeutendſten 
beutfhen Dramatifer der Gegenwart. Wärme der Empfindung und 
reihe Phantafie find mit Geſtaltungskraft verbunden; es ift ihm hoch 
anzurechnen, daß er feine Helden nicht im Haffischen Altertum oder in 
ber Fremde, jondern in Deutfchland ſucht; feine Schöpfungen find immer 
volllommener geworden; e3 ijt fein Verbienft, in den Gebilbeten bie 
Teilnahme für das ernfte Drama wieder gewedt zu haben. Freuen wir 
und feiner Zeijtungen und Hoffen wir, daß uns feine jchöpferifche Kraft 
noch manche bedeutende Bühnenftüde bejchere! 





Bum Umlaut. 
Bon Rudolf Hildebrand. 


1. Die fogenannte Mouillirung. 

Über die Entftehung des fog. Umlauts ift feit einiger Beit eine 
Lehre im Gange, die num wie unantaftbar und endgültig faſt allgemeine 
Geltung gewinnt,) getragen zumal von Namen beiten langes, die 
ich doch gleich bei ihrem erften Auftreten als ſchwer verfehlt bezeichnen 
mußte. Sie war begreiflih als Ausfluß einer verfehlten Grundrichtung 
in Auffafjung des Sprachlebens, nämlich der einfeitig und bloß phufio- 
logifchen, die ja mit triumphirender Miene auftrat, als wäre durch fie 
enblih der Stein der Weifen in der wiflenjchaftlihen Behandlung ber 
Sprache entbedt, die aber nun doch in eine bejcheidenere Stellung zurüd- 
treten und dem geichmähten Gegner neben fich fein Recht einräumen muß. 


1) Neuerdings Hat fih Wilmanns davon losgeſagt, in feiner beutjchen 
Grammatil, Straßb. 1893, 1,194. 
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Die Philologie hat darin das Schidjal der Philoſophie getheilt, in deren 
Schlepptau fie Tief, wie andere Wiſſenſchaften auch, die aber ſelbſt eigentlich 
mit berjelben Einjeitigkeit nicht? als PhHyfiologie fein wollte, 

Die neue Lehre trat zuerft auf bei W. Scherer, zur Gefchichte der 
deutfchen Sprache, Berl. 1868 ©. 141flg. (2. Ausg. 1878 ©. 71 flg.). 
Da wird, in einem Bujfammenhange von geiftreichen und feinfinnigen 
Erörterungen, wie fie Scherer eigen find (aber geiftreih und feinfinnig 
find an fih noch feine Gewähr für wahr), für den Umlaut eine Er- 
Härung vorgetragen, die darauf ausgeht, nicht nach dem alten Schlendrian 
piychologisch zu fein, jondern weiter und höher zu gehen. 

Scherer führt die Erflärung Theod. Jacobis an, ber im Umlaut 
„eine Anticipation des Wbleitungs= oder Endungsvocales in der Bor: 
jtellung” ſah (©. 25, fo auch Steinthal), das geht aber nach Scherer nicht 
über eine gewiſſe teleologifche Äußerlichkeit hinaus, er fucht vielmehr 
den „aufalzufammenhang und daher zunächſt die Natur des mechanischen 
Borganges” — alſo teleologisch und mechanisch ſcharf gegenüberftehend, 
ber letztere Begriff als der Gieger, der erſte al3 der übermwundene 
Sertum der in der Wiſſenſchaft Zurüdgebliebenen; es fpielt ſich in der 
grammatifchen Kleinigkeit der philoſophiſche Principienfampf der Zeit ab, 
ber aber gerade hier im Sleinen am beiten und ficherften zu über: 
ſehen ift. 

Der caufalemechanifhe Vorgang wird nun in der jog. Mouillirung 
gefunden, jener Erjcheinung, die uns hauptfächlich aus dem Franzöftichen 
befannt ift, aus dem auch der Name ſtammt, wonach ein der Endung 
angehöriges i (j) mit einer Liquida (l, n, r), die den Stamm ſchließt, 
eine Art Kampf eingeht, wobei das i (j) fich mit der Liquida anfcheinend 
zu einem Laute verjchmilzt, fie aber auch gleihjam überwindet und nun 
vor ihr ftatt Hinter ihr auftritt. Als Probe der zweiten Art können 
Bildungen im Griehifchen, wie ayelgm für urjprüngliches dyegım, 
xrelvo für xrevem dienen, als Probe der erften Urt franz. mouiller 
(eriweichen) felbft, tailleur, feuilleton. 

Aber bei aller Ähnlichkeit unjeres Umlauts mit jener Erſcheinung, 
die ich nicht Teugnen mag, zeigen fi doch, wenn man genau zufieht, 
nicht nur wie aus der Vogelſchau, ſolche Unterſchiede, daß man beide 
durchaus wird trennen müfjen. 

Bei der Mouillirung im genauen Sinne, d. 5. bei der franzöfiichen, 
auf die es ja auch bei der Vergleichung hauptſächlich abgejehen ift, wird 
ja das 11 durch das i, das darüber kommt, befchädigt, gleichjam zernagt 
und aufgelöft, ja ganz heraus genagt, denn an tailleur hört man nach 
Barifer Ausſprache von dem U gar nichts mehr, was aber davon etwa 
noch übrig ift, einem Schatten gleich, das Hingt keineswegs nad dem i, 
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wie die Schreibung doch jagt (franz. taille, lat. talea, dann talia), 
fondern mit dem i jo gemengt, daß es ebenfo noch nah ihm anklingt. 

Das alles ift ja unſerm Umlaut ganz fremd. Diefer thut dem 
Eonfonanten, der ind Spiel fommt, fo gar feinen Schaden (verboppelt 
oder fteigert ihn jogar unter Umftänden), daß von einem Erweichen, 
mouiller gar feine Rede jein kann, geſchweige von einem Aufzehren, 
einem Herausnagen, wie dort bei den franzöfiichen 1. Wie hätte das 
auch bei t, p, k, vollends bei Häufungen wie mb, nd gejchehen follen ? 
Wie und warn follten diefe harten, jchweren Laute (das 1 ift ja feiner 
Art nach) halb vocaliih), wenn fie herausgenagt geweſen wären, wieber 
eingejegt worden fein, wie man fih in Frankreich (3. B. Littre) jegt 
bemüht, da3 verlorene 11 wieder einzujeßen? 

Ferner hat e3 mit dem i, um das es fich handelt, bei uns und bei 
der wirklichen Mouillirung doc eine ganz verjchiedene Bewandtniß. Bei 
biefer ftrebt das i aus der Endung weg in den Stamm hinüber, beim 
Umlaut aber bleibt es an feiner Stelle (wird nur fpäter zu e herab- 
geftimmt) und färbt den Stammpocal nach fi, tritt nicht in ihn über 
wie dort. Wenn ahd. plat den Plur. pletir bildet, fo ift von einer 
Gefährdung des t nicht entfernt die Rede, das i bleibt an feiner 
Stelle und wirkt von da aus über das t hinweg färbend auf den 
Stammvocal — der Vorgang ift ein ganz anderer als der bei der fog. 
Monillirung. 

Allerdings nimmt Scherer auch für den Umlaut den Fall an, dab 
das Endungs-i in die Stammfilbe hinüber tritt und darüber wol auch 
feine Stelle verläßt. Aber die Feine gegen die andern Fälle ver: 
ſchwindend Heine Zahl von Schreibungen, auf die er dieſe Annahme 
aufbaut, können diefe nicht begründen, find auch zum Theil ganz anders 
aufzufaſſen, j. darüber unter 3. Wenn er aber, wozu ihn freilich dieſe 
Annahme drängte, weiter annahm, daß für das e als Umlaut zuerft 
wirflih ai, für ü wirffiches wi gegolten habe ufw., Die erſt dann 
durch eine Art Verfall in der Kunſt des Sprechens zu e und ü geworben 
wären, jo ift das ebenfo wenig in ben ZThatjachen begründet, wie e3 
unmöglich ift. In pletir aljo follte zuerft da3 kurze a zu einem Diphthong 
ai und diefer dann wieder zu einem kurzen e geworden jein? Wie un— 
möglid. Es ift in der ganzen „Theorie” wirklich wie eine Unmöglichkeit 
auf die andere gebaut. 

Um unmöglichften aber ift die Annahme, mit der er der piycholos 
gifchen Behandlung, der „teleofogifchen Üußerlichkeit” zu entgehen gedenkt. 
Indem er nämlich) das Übertreten des i der Endung in den Stamm 
fh „caufal mechaniſch“ gefchehend denkt, fo fußt das doch auf der 
Annahme, daß das i ſchon da war, wenn man das betreffende Wort 
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zu brechen begann? Daß alfo in dem angeblichen muillen für mullian 
(f. unter 3) das i fchon da war, ehe der Sprechende an das 11 fam? 
Freilich) ja, aber wo denn? Doch nur in der Vorftellung? im ſprach— 
lichen Bewußtjein? Ich kann aber Scherer Berfahren nicht begreifen, 
außer mit der jtillen Annahme feinerjeits, daß der Vorgang fein zeit- 
licher, jondern ein räumlicher jei, daß er ſich die Laute nicht al3 nad: 
einander Hingend dachte, jondern als nebeneinander tehend, alfo alle 
zugleich vorhanden, wie in der Schrift vor dem Auge. 

Daraus ergiebt fih aber: auch für diefe Auffaffung, die nur 
mechanisch fein will, gibt es doch fein bloß mechanifches Gefchehen (wie 
dad Niefen, Huften), das nur im Munde vor fich ginge, fondern das 
eigentliche Gejchehen Liegt Hinter dem Munde, der nur mit feinen dafür 
bergerichteten merkwürdigen Werkzeugen (die freilich, wie alle Werkzeuge, 
ihre Mechanik Haben) das von innen heraus Gewollte ausführt. Kann 
man doch feinen Heinjten Sag Iprechen, ohne dab man gleich zuerjt 
auch das letzte Wort, oft das wichtigſte, aus dem alles entfpringt, im 
Wollen und Wifien gegenwärtig hätte (vollends eine ganze Rede), warum 
denn nicht ein Wort, das eben jo gut feinen zeitlichen Verlauf hat, wie 
Sa und Rebe? 

Wenn aber dabei das jog. teleologische Verfahren als ein äußer— 
liches bezeichnet, aljo für das mechanische der Vorzug des innerlichen 
Berfahrens in Anſpruch genommen wird, fo ift es doch damit gerade 
umgelehrt, Aber diefe Modeftrömung, die ein Menjchenalter lang die 
Geiſter beherrichte und der vorherigen zu fcharfen Betonung des Innern, 
Idealen gegenüber nur noch Äußeres, Greifbares gelten laſſen wollte, 
fie ift num dem Ende des Jahrhunderts zu doch im Verraufchen begriffen 
und die von ihr überftrömten grünen Infeln, die Geift und Gemüth zu 
wirflicheer Ruhe einladen, tauchen wieder auf. Auch die Teleologie ift 
doch nicht mehr der Popanz, mit dem fich Streber, die mit an ber 
Spitze marſchiren wollten, gleich in gelinden Schreden jegen ließen, als 
ob fie damit in eine überwundene finftere Zeit zurüdjtürzten. Hat doch 
Molefhott, der entjchloffenfte und geiftvollite Vertreter des Materialismus, 
der für den Führer der Bewegung galt, am Abend feines Lebens i. J. 1887 
in einer Nede, die Erklärung abgegeben, die aus der Tiefe jhöpfend, bie 
zugleich die lebendige Mitte ift, feiner eignen Weltanfhauung gegenüber 
mit ihrer Einjeitigfeit alles wieder ins Gleiche jegte: „Die Harmonie 
de3 Univerfums offenbart fih in allem Gejchehen, und wenn wir mit 
einem Blick es umfparmen könnten, jo würden die Urjachen mit den 
Bielen zufammenfallen, die Teleologie und die Caujalität würden die 
zwei Seiten einer einzigen Medaille fein” (Allg. Zeit. 1893 Nr. 170 
Beil. ©. 6). 

Beitichr. f. b. beutichen Unterricht. 7. Jahrg. 11. Heft. 49 
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2. Wie ber Umlaut entftanben if. 


Man hat aber die wirkfihe Erklärung der Erjcheinung ganz in der 
Nähe an fich jelbft, wenn fie auch gar fein gelehrtes, phyfiologijches oder 
philofophifches Mäntelchen trägt, ſondern als einfältige Thatſache Hintritt, 
d. h. man kann den Umlaut jeden Augenblid im eignen Munde wie 
neu entjtehen jehen oder hören und fühlen. 

Die Umlautung hat beim furzen a begonnen, dem ein i folgte. 
Man braucht dieß aber nur unmittelbar auf jenes folgen zu laſſen, aljo 
im Diphthong ai, fo zeigt fich was ich meine. Wer aljo 5. B. kaiser 
fpriht — ich folge da freilich meiner Mundart, die aber damit den 
Durchſchnitt darstellen wird — fo hört man darin fein reines a. Gebt 
man dieß aber mit Gewalt durch, jo it dazu mehr Beit nöthig, als 
wir fonft darauf verwenden können, und dad a und i hören auf, als 
rechter Diphthong einem einzigen Laute zu gleichen, fie treten mehr aus 
einander, al3 wollten fie fich trennen, oder thun dieß jchon. Was aber 
für gewöhnlich wirflid in kaiser für das ai erklingt, darin ift das a 
dem i näher gerüdt, es gehört ſchon in die e Reihe, die fich zwiſchen 
a und i im eigentlich unmehbaren und unzählbaren Abitufungen, dem a 
oder dem i näher, bewegt. Daher auch die Schreibung weizen, kreis, 
heiser uſw., die wirklich) richtiger ift al waizen, krais (ſchwäb.) uſw., 
d. h. die PViefjeitigfeit des e vorausgefeht, da ja kurzes & im ältern 
Gebrauch jehr beichränkt if. Landichaftlih, z. B. in Dftpreußen, ift 
ja da3 ai völlig zu ei (e-i) aufgeftiegen, jo daß keiser, weizen, heiß 
ujw. genau mit ei geiprochen erflingen, wie weise, seide, wein aud). 

Das ift denn der Umlauf, wie ihn jeder wider Willen fich ſelbſt 
neu bildet, man kann ihm nicht entgehen. 

Zur Beltätigung und Beleuchtung diefes Vorgangs Tann das Schick⸗ 
fal des ai im Bairifhen dienen, das ja da jeltfamer Weife zu oa ge 
worden iſt, kaiser zu koaser ufw. Das ift fo zugegangen. 

Der bairifhe Mund muß in ai das a mit Fleiß deutlich feitgehalten 
haben. Da brachte es aber die Schwierigkeit, daß a und i für rafches 
Sprechen zu weit aus einander liegen, mit fi), daß nur das i etwas von 
feiner Reinheit hergeben und dem a näher fommen mußte. Daher die 
Schreibung ae (d. h. nicht ®), die im 15., 16. Jahrhundert bairifchen 
Schreibern mitten unter ai entjchlüpfte?): 

so pistu nun alain (al3 Zeuge) 
und der knecht spricht dar zue: naen. 
Kellers Faftnachtip. 995, 13. 


nun schweigt und last ewer geschrae, 
der krieg (Proceß) ist nun entzway. 1001, 23, 


1) Dieß zugleich ald Nachtrag zu Weinhold3 bair. Grammatik S. 98. 
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In dem handſchriftlichen Bericht eines bairiſchen Hauptmann 
Winzerer von der Schladht bei Pavia i. %. 1525: zwae tausent knecht 
Anz. des germ. Muſ. 1868 Sp. 347; der Frantzosen geraesiger zeug . 
(Reiterei). 348, kurz vorher unser geraysigen daf. und öfter; haben ir 
geschütz vor inen geschlaeft (gejchleift, geſchleppt). 348; sein den 
merer tael (zum größten Theil) all ertrunken. 349. 

Es läßt fi erfennen, daß König Marimilian jo ſprach, wenn er 
brieffich i. J. 1498 3. B. auf paeden paenen (beiden Beinen) jchreibt.t) 

In dieſem ae muß nun aber nachher das a zu o aufgejtiegen jein, 
wie einfaches & in Menge zu 6 wurde, oder fi ihm näherte, auch im 
mitteldeutichen Mundarten. Daher dann jenes bairiſche ae zu oe auf: 
geftiegen, darin aber dad e zu a gejunfen, womit fich dieſes freilich 
von dem urjprünglichen i entfernte jo weit als möglid. Das oa muß 
aber dem Bedürfniß des Wohlflanges beijer genügt haben, als oe. Daher 
nun 3. B. oans, zwoa, drei. 

Dieß ae für ai kann übrigens zugleich die ſog. Brechung deutlich 
oder hörbar machen, indem da a, um ganz rein zu jein, das i etwas 
zu ſich herniederzieht, nur daß es das i da hinter fich hat, nicht vor fidh, 
wie in der gewöhnlichen grammatiichen Brechung, wobei ja aber da3 
Herunterziehen des i begreiflicher jcheinen muß, al3 im andern Falle, 
zumal in dem ae das a den vorwiegenden Ton für fich Hat, ber bei der 
gewöhnlichen Brechung dem a entgeht. 

Derjelde Vorgang, nur in umgekehrter Stellung, zeigt fih, wenn 
in Leipzig das ja in gemüthlihem Hauston zu ia wird (auch Giä, ohja), 
dieß aber in nachläjjigerem Sprechen, wenn man 3.8. müde ift, auch 
zu eä, worin dann deutlich das i dem a zu Gefallen zu e herunterfintt. 
ÜHnliches wäre von der Behandlung des au zu berichten, wo fich gleich: 
falls in der wirklichen genau behörten Ausſprache das a dem u ober das 
udem a etwas nähert, weil für die heutige Schnelligkeit unjres Sprechens 
beide Laute im Munde zu weit auseinander Tiegen. 

Um aber auf den eigentlihen Umlaut zurüdzuflommen, jo bleibt 
noch übrig, das Schidjal des a im Umlaut mit dem des a in kaiser 
überein zu bringen, d. 5. glaubhaft zu machen, daß z. B. ein t zwifchen 
dem a und i die Rüdwirkung des i nicht ftörte. Das t war ja aber 
nit wie eine Mauer, durch die das i vom a völlig getrennt wurde 
und duch die es ſich gleihjam hätte hindurch nagen müſſen. Das t war 
und ift jo zu jagen nur ein Augenblidslaut, den wir ung beim Sprechen 


1) Briefe im weimariſchen Ardiv, ſ. E. Wülder, Die Entftehung der kur— 
jächfifchen Kanzleiſprache S. 25. Übrigens findet fi) dieß ae noch jet mund- 
artlih in Baiern ftatt des herrjchenden oa, |. Schmeller, Die Mundarten 
Baierns ©. 38. 

49* 
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nach Kurzem Vocal jest zu lang machen, daß er körperlicher wird als nöthig 
ift. Will man fich die Kürze eines ſolchen Lautes, wie die alte Sprache fie 
vorausſetzt, zu Gehör bringen, jo taugt dazu z. B. zu ahd. manag das Subit. 
menigi Menge; da ift das n jo leicht zu kürzen, daß man das e-i aus a-i 
noch begreifen fanır. Wie jehr unjer Sprachgefühl und die Kunft des Hörens 
jet verloren hat gegen damals, fann man z. B. am Stabreim jehen. Das 
Gefühl dafür ift von der Schule wieder erwedt und ins Bewußtſein ge— 
treten. Un zittern und zagen z. B. hört ihn jeder Gebildete wieder. 
Nicht aber in Fällen, wie 3. B. in Schillers Verſe „Da ift fein Wider: 
ftand und feine Wahl.” Das wi- und wa- liegen für unfer Ohr, dem die 
Übung verloren ift, zu weit auseinander, um den alten Anklang zu geben. 


3. Wie man den Umlaut bezeichnete. 

Er blieb ohne Zweifel lange, vielleicht ſehr lange unbezeichnet, ſchon 
darum, weil die lateinische Schrift, in der fi ja die Schreiber bewegen 
mußten, für viele Fälle ein Leichen nicht darbot, aber und noch mehr 
wohl darım, weil die Gewifienhaften darin eine Entjtellung des reinen 
Lautes, einen Verderb jehen mochten. Iſt er doch auch bis Heute nicht 
rein durchgedrungen, jehr merkwürdig 3.8. in mittelbeutjch funfzig, funf- 
zehn neben fünf. 

Da ift es denn bejonders lehrreich, wie man fich beim Umlaut des 
u endlih Half. Wenn im Georgslied 38 (Miüllenhoff und Scerers 
Denkm. XVII) in der Handſchrift müllen gefchrieben fteht, im Texte 
mit müllen gegeben, gewiß richtig, mährend fi die Anm. Scherers 
noch unfiher ausdrüdt: „durch das ui in muillen jcheint der Umlaut 
bezeichnet zu fein, auffallend genug!” Aber die Schreibung mit ui 
gibt der Sache eine faljhe Wendung. Das i ift eben nicht in die Linie 
der Buchftaben aufgenommen, fondern nur einem Davon zugejeßt ala 
Lejezeihen, wie der Punkt, urfprünglih Strich über dem i, wie 
ein Strih über dem m, der feine Verdoppelung meint. Was der 
Schreiber mit dem u und übergejeten i meinte? „Ein u, das aber nad) 
dem i bin klingt“, der erjte Schreiber, der dieſe Auskunft fand, wie es 
feine beffere geben fonnte, fand gewiß raſch Nachfolger. So kürbz, 
Kürbis, Haupts Zeitichr. 9,397. So in der vom Joh. Haupt heraus— 
gegebenen Erklärung des Hohen Liedes aus dem 12. Xh. ünsich 98,8, 
chuski 94,16, türe 138,31, kunde ufw. Au bemerken ift dabei, daß 
3. B. in turi das i etwas vor dem u über der Zeile fteht; was für bie 
Ausſprache nicht gleichgültig ift. Wenn aber das i doch auch in die Zeile 
aufgenommen wird, tie in tuitili papillae Haupt 5,201b (mhd. tütel), 
jo ift daS wohl nur Bequemlichkeit oder Nacdjläffigkeit, die keinen Diph— 
thong ui bezeugt. 


Bon Rudolf Hildebrand. 157 


Wie diefe Auffaffung und Bezeichnung des umgelauteten u durch— 
Ichlagend wirkte, zeigt jein mhd. Zeichen u mit einem geraden oder etwas 
Ichrägen Strid) darüber, der nichts ift al3 das ſeines Punktes beraubte 
i. Die Heutige Schreibung ü geht auf ü zurüd, das fi im 14. 
15. Sahrh. unpafjend für ü einſchlich. Aber die Benennung des ü 
al3 u-i hat fih in Schulen und Drudereien bis in unſer Jahrhundert 
erhalten, und nod nach 1800 kann man z.B. in öfterreihifchen Druden 
3. B. im Anfang eines Sages Ui für Ü finden, das im Setzkaſten nicht vor: 
handen war, jodaß jener erjte Einfall des unbefannten ahd. Schreibers 
feine taufend Jahre nachwirkte. 

Für den Umlaut des o (6) that e denfelben Dienft, wie i beim u, 
aljo 6, oe, auch oe (Weinhold, bair. Gramm. ©. 41), gemeint: ein o das 
nad) e flingt. Daher jelbjt eo gejchrieben, was nur dadurch begreiflich 
wird, daß man den e-Laut, in den dad o einlenkte, doch auch als 
Hauptjache voranftellen Tonnte, j. bei Weinhold bair. Gramm. ©. 67 
heorend, Eosterriche u. dgl. (12. Jahrh.). 

Auch beim Umlaut von a (a) diente dieſes e in gleicher Meinung, 
man jchrieb zuerſt ae, ®, ä, d. h.: ein a das aber nad) dem e klingt, 
und wenn man an das zweite zuerjt dachte, fteht e auch voraus, ea, aljo 
wie vorhin Eosterriche; j. Weinhold alem. Gramm. ©.16.17. Wenn ganz 
früh bloßes e als Umlaut von a (kurzweg) erjcheint, jo muß man dabei 
der Mannigfaltigleit des e-Lautes gedenken, die ja heute noch befteht. 

Wenn aber aud bei a und o ein i erjcheint zur Bezeichnung des 
Umlauts, aljo ai, oi, jo find die verjchwindend wenigen Fälle durchaus 
ungeeignet, die von Scherer (zur Geſch. ufw. ©. 144) gewünfchte Folger- 
ung daraus zu ziehen. Es kann nur eine ungenaue Übertragung von 
dem Umlaut des u jein, den i bezeichnen foll. 


4. Bom weiteren Schidjal des Umlauts. 


In dem Auffah „Zur Geſchichte der Ausſprache aus neuefter Zeit” 
(S. 153.) war davon die Rebe, wie aus dem ü in ber Ausſprache 
am Ende ein i, aus dem ö ein e, auch aus dem ä ein e geworden 
war, auch in der gebildeten Welt, was denn in den Neimen noch in 
unfrer großen Zeit von Schiller und Goethe erfennbar ift; auch wurde 
gezeigt, wie eine Rüdbewegung zu reinem ü, ö, eu (mit dem & hat es 
dabei feine eigne jonderbare Bewandtniß) erft in fehr neuer Zeit ſich 
geltend macht und in Bildungskreifen rajch feinem Ziele zueilt. Es 
wurde dabei aber auch geäußert, was wohl bei den Meiften auf Be- 
fremden ftoßen mußte, daß diefe Ausſprache, die und jebt jo ganz 
bildungswibrig und niedrig ericheint, keineswegs jchlechthin eine Ent: 
artung, die Folge einer bildungslofen nachläffigen Haltung, jondern 
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geſchichtlich berechtigt war. Und davon hier noch ein Wort, wenn es 
auch keine Zuſtimmung finden ſollte. 

Das u kam durch den Umlaut, der an ſich wirklich eine Entartung 
war, auf den Weg zum i, das o auf den Weg zum e, wie das a gleich— 
fall3, und alle drei find im Laufe der Beit bei diefem i und e als 
ihrem Ziele angelangt; das ift es, was als Thatjache einfach vorliegt. 
Daß man fih von Haus aus dieſes i und e als Zieles bewußt war, 
da3 zeigen die Schreibungen!) deutlich. Fragt ſich nur, ob dieß Bewußtſein 
im Lauf der Sahrhunderte jo weiter wirken fonnte, wie da gedacht 
wird. Aber eben das ift die Annahme, der ich jeit Jahren nicht entgehen 
kann. Wir jehen da eine Bewegung, die wie durch einen Urmwurf 
beftimmt, durdy die Jahrhunderte Hin geht und von allen Einzelnen, 
Individuen wie Gejchlechtern, wie in ftiller Verabredung gleichmäßig 
aufgenommen und fortgeführt wird, bis fie an ihrem urjprünglichen 
Biele Ruhe findet. Das ift myftifch, nicht wahr? und gar nicht zeit- 
gemäß gedacht; aber ich Halte es, myſtiſch oder nicht, für thatlächlih und 
kann es durch die Behauptung ftüen, daß alle Sprachentwicklung in 
ihrer innerften Regelmäßigfeit (bei aller Freiheit) mit ihrer wunderbaren 
Stätigfeit über die wechſelnden Gefchlechter hin nur und allein auf diefem 
(myftiichen) Wege möglich iſt. Der Einzelne fteht dabei, an fich ganz 
frei, doch unter einer höhern Gewalt, Die wie über die Köpfe hin 
wirkt, der er fich aber willig Hingibt, ſodaß die Bewegung, in fich eine, 
doch von ben ſich ablöfenden Taufenden wie von einem Geifte getragen 
wird. Wunderbar, ja wohl! Aber in aller menjchlichen Entwidelung 
wirkt dieß ftille wunderbare Gejeß, alle religiöfen, politijchen, focialen, 
ethiſch-äſthetiſchen Grundgedanken, die das wirkliche Werden beftinnmen, 
ftehn unter jenem Geſetz, da mag man e3 wohl auch dem Bischen 
Umlaut und jeinem Schidjal zu Gute kommen Lafien. 


Sprechzimmer. 
1; 
Toaft. 

Während e3 bisher meines Wiſſens nicht bezweifelt ift, daß Toaft 
(ſprich Töſt) in unfere Sprache aus dem Engliſchen, und zwar erſt fpät 

1) Bejonders deutlich, wenn jchon Früh i geradezu für ü gejchrieben wurde, 
wie ibilo im Merigarto 64, ja im Tatian ©. 311 gihigita für gihügita, 
gihugita, wo an gejprochenes bloßes i noch nicht zu denken ift, aber dem 
Schreiber wurde das i zur Hauptjadhe, e3 ftand ihm im Bewußtfein voran. Das 
bildet aber doc, zugleich die Brüde zu Schreibungen wie im 15. Jahrh. „ibel- 
geherender, surdus“ (übel hörend) Grimms W.-B. IV, 252b, wo das i und e 
gewiß auch geiprochen gemeint find. 
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im 18. Jahrhundert aufgenommen iſt, wird in der von Dr. Friedrich 
Lange herausgegebenen Berliner Zeitung Tägliche Rundſchau vom Mittwoch, 
den 1. März 1893, Unterhaltungsbeilage S. 203 der Verſuch gemacht, 
das Wort als ein urſprünglich deutſches zu erklären. Der Einſender, 
ein alter Schiffskapitän, berichtet: „ALS id) vor ungefähr fünfzig Jahren 
als Schiffsjunge in den Seemannsberuf eintrat, wurde den Schiffsleuten, 
während ihr Schiff im Hafen lag, anitatt des jet verabreichten Kaffees 
oder Thees Bier ald Getränk gegeben. Saßen nun die Matrojen nad 
gethaner Arbeit am Abend in ihrer engen Behaufung rauchend und 
zuweilen aus der großen hölzernen Kanne Bier trinfend, fo hörte ich 
von den Ülteften manchmal die Aufforderung an die Jüngeren: „Wer 
giwwt en Toaſt (gefprochen To-aſt, zweifilbig)?” Wenngleich ich von 
Kindheit an das Wlattdeutiche verjtand und ſprach, jo war mir doch 
das Wort Toaſt oder Tauaſt als Hauptwort noch nicht befannt; ich 
war indes jofort fiher, daß, wie e3 hier gebraucht wurde, e3 bedeuten 
jollte: Wer giebt eine Zuthat (Erzählung) zum Trunke Bier? Denn 
als mein Lehrmeifter Hatte diejer alte Schiffskoch mich fchon vorher ein 
Mal gefragt, ob der gehörige Toaft auch in den Topf gethan wäre; 
auf mein Befragen deutete er mir bier das Wort als „Zuthat von 
Wurzeln, Sellerie, Gewürz u. |. w.” Daran wird num der Verſuch ge- 
- Inüpft, den Ausdrud aus einem niederdeutichen ajten, ab-, zu-, rein: 
aften zu erklären. Zwar erflärt der Einjender jelbjt, daß dieſes nieder: 
deutihe Wort, wenigſtens gegenwärtig, in einem etwas anderen Sinne 
gebraucht werde, daß z. B. hineinaften mehr die Bedeutung habe, daß 
etwas im Übermaß geſchieht, abaften für „abquälen” gebraucht werde. 
Gleichwohl findet aber jein Einfall die Anerkennung eines ſprachkundigen 
Beurteilerd, welcher ebenda jchreibt: „Soweit unfer Sciffäfapitän. 
Hinzufügen will ih, daß das englifhe to toast vom altfranzöfifchen 
toster = röften (fateinifch tostum, das Geröftete) abgeleitet ift, und daß 
da3 darauf beruhende Subftantiv toast zunächſt „geröftete Brotichnitte‘ 
bedeutet. Der Weg von dieſem Begriff bis zu dem der „Geſundheit“ 
ſcheint mir, fürs Deutfche, weiter und unmwahrjcheinlicher zu fein, als 
von „twürzender Zuthat, Erzählung” ebendahin. Hier, wie auch ſonſt 
öfters, könnte das fremde Wort das deutjche verdrängt haben”. Dagegen 
habe ich zunächit zu bemerken, daß ich das Vorkommen eines niederdeutjchen 
Berbums aften in einer hier pafjenden Bedeutung ftark bezweifele. Es 
wird ja oben angegeben, daß das Wort gegenwärtig in einem anderen 
Sinne gebraucht wird, aber aud im Mittelniederdeutichen finde ich ein 
nicht paflendes. Was fpeziell das nicht plattdeutihe abaften (ed müßte 
do heißen: afaften) betrifft, jo glaube ich fogar, daß hier ein Hör: 
fehler vorliegt, und daß das ziemlich verbreitete sek afbastern „fi 
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big zur völligen Erfhöpfung abmühen“ (j. Schambachs Gött — Grubenhag. 
Idiotikon S. 2) gemeint ift. Aber auch wenn wir bei der bisher üblichen 
Übleitung des Wortes aus dem Englischen bleiben, ift nach meiner 
Meinung bei der Erffärung von toast als „Trinkſpruch“ von der 
einer „würzenden Zuthat” auszugehen. Man ijt bisher fäljchlich 
von der jet gebräuchlichjten Bedeutung von toast — geröftete Brot- oder 
Semmeljchnitte zu Thee” ausgegangen. So bemerkt Weigand II?, 906 
(Lerer in D. W. 11, Bd. Sp. 527 läßt fih auf eine Erklärung nicht 
ein): „Toaſt, jpät im 18. Jahrhundert aufgenommen, iſt das englifche 
toast = geröjtete Brot: oder Semmeljchnitte zu Thee, dann Trinkſpruch, 
weil, wie angegeben wird, der Ausbringer eines Trinffpruches in 
England bein Ausbringen eine jener Schnitten in einen Becher that, 
diejen kreiſen ließ, bei der Rückkehr desjelben den Reſt austranf und 
die Schnitte ah“. Ähnlich bemerkt (der Engländer) Lucas in feinem 
Englischen Wörterbuche (Bremen, Schünemann 1856): „Nah gemwöhn- 
licher Erklärung kommt der Name daher, daß man früher demjenigen, 
der eine Geſundheit ausbringen jollte, mit dem Glaſe zugleich eine 
geröftete Brotjchnitte überreichte”. Es jcheint ganz fo, als ob dieje alte 
Sitte erſt zum Zwede der Erklärung erdadt if. Ich fchließe dies auch 
daraus, daß fie engliſchen Gelehrten nicht genügt hat, wie z.B. Thomjon 
(vergl. Lucas a. a. D.) toast = Trinfipruh aus einem angeljächfiichen 
Wort toaset — mweihen erklären wollte, von deſſen Vorkommen mir 
allerdings nichts befannt iſt. 

Der Hergang fcheint mir folgender: In „merry old England“ 
pflegte man geröftete Stüden Gebäck als Lederbiffen in den Wein zu 
thun, ähnlich wie man noch jegt in niederdeutichen Gegenden eine ſoge— 
nannte „Kalte Schale” aus Spirituojen, gewürzt mit Honigkuchen, als 
Feſttagsgetränk herftellt.”) Ach zitiere für diefen Gebrauch zwei Stellen 
aus Webjterd Complete English Dictionary; aus Rochefter: 


1) ©o ift auch kolle schal in der in J. Grimms Mythologie 780 (vergl. 
auch Mittelhochdeutihes Wörterbuch I, 600) mitgeteilten Grabichrift an „einem 
Grabgewölbe der Doberaner Kirche zu "erflären. Sie lautet: 


Wiek düvel wiek, wiek wit van mi, 

ik scher mi nig en har um di, 

ik bin en meklenburgsch edelman: 

wat geit di dürel min süpen an? 

ik süp mit min herr Jesu Christ, 

wenn dei düvel ewig dörsten müst, 

un drink mit en fort kolle schal, 

wenn du sittst in de höllequal. 
Kolle schal, auch Koschale ift in Quedlinburg noch gebräuchlich (vergl. däniſch— 
ſchwediſch skäl, Becher). 
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Make it so large that, filled with sack 
Up to the smelling brim, 
Vast toasts on the delicious lake 
Like ships at sea may swim. 
und aus Warton: 


My sober evening let the thankard bless, 
With toast embrowned, and fragrant nutmeg fraught. 


Auch Shakefpeare (ſ. Schmidts Shakeſpeare-Lexikon II*, ©. 1241) 
nennt diefen Gebrauch. Mit Rochefter berührt ſich die Stelle aus Troilus 
and Cressida I®, 42 fle.: 


Where’s then the saucy boat 
Whose weak untimber'd sides bud even now 
Co-rivall’d greatness? Either to harbour fled, 
Or made a toast (a rich morsel to be swallowed) for Neptune, 


Befonderd aus der Wartonftelle ergiebt fi, daß der toast (zu: 
gleih mit nutmeg — Musfatnuß) ald Würze des Getränkes diente. 
Der alte Schiffskoch Tehnte ſich alſo ganz an den engliichen Gebraud) 
de3 Worted an, wenn er die Zuthat von Sellerie, Wurzeln, Gewürz u. |. w. 
zur Suppe als Toaft bezeichnete. Auch ich bin der Anficht, daß der 
Übergang von dem Begriff der würzenden Zuthat zu dem eines Trink: 
ſpruchs, der ja auch eine geiftige Würze des Tranfes und der Speife 
ift, ſich Leicht erffärt. Ein weiterer Bebdeutungsübergang war e3, wenn 
Toaft perſönlich gebraucht wurde und die durch einen Toaſt gefeierte 
Perſon, bejonders eine gepriefene Schöne jo genannt wurde; vergl. 
Webſter u. d. W. Auch ind Deutjche ift dieſer Gebrauch übergegangen, 
wie eine von Lexer im D. W. 11, ©. 527 angeführte Stelle aus Hallers 
Gedichten (Hirzeld Ausgabe 319) beweift: 

jo wie num allzufang gewohnt fich nah zu jehn, 
die Toaſten (beautes à la mode) alter Zeit den wahren Spiegel jhmähn. 

Ich erinnere mich dabei des Vergleich eines geiftreichen Philofophen, 
der einen in einer Gefellichaft befonders gefeierten akademiſchen Kollegen 
mit einem „auf der großen Bole der LXitteraria ſchwimmenden Orange: 
ſcheibchen“ verglich. 

Sch glaube, e3 kann nad allem kein Zweifel fein, daß wir Toaſt 
als ein englifches Wort anzufehen haben, welches, wie nicht zu ver— 
wundern, au in die Scifferjprahe eingedrungen ift. Wenn die alten 
Schiffer dad Wort zweifilbig jprachen, jo fam das wohl nur daher, daß 
fie, indem fie die jchriftliche Geftaltung desjelben zu Grunde legten, 
irgendwelche volfsetymologishe Vorftellung (Anlehnung an Aſt?) damit 
verbanden. 


‚ Rortheim. R. Sprenger. 
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2. 
Zwei Volkslieder. 


(Entnommen einem geſchriebenen Soldaten-Liederbuche) 


1. 


Der König von Preußen, Der Hauptmann ſtand draußen, 
Der hat es geſagt, Schaut' ſeine Leut' an: 

Daß alle jungen Burſchen „Seid nur luſtig, ſeid nur fröhlich! 
Müflen werden Soldat. Es kommt feiner davon”. 


Mein Bater, meine Mutter, Die ihönen jungen Burſchen 

Die weinten fo fehr, Sucht der Prinz von Preußen aus, 
Drum fällt mir das Marjchieren Die Krummen, die Lahmen 

Und der Abichied fo ſchwer. Schidt er alle nach Hans. 


Stolp. 


2. 
Sept geht der Marſch ind Feld, 
Dann heißt es: Soldaten, jchlagt auf euer Zelt! 
Frühmorgens müfjen wir ererzieren, 
Halblint3, halbrechts, drei Glieder formieren; 
Sobald der Tag anbridht, 
Das Gewehr auf der Schulter Tiegt. 


Bald hört man das Trommeln und Pfeifenipiel, 
Da giebt es viel taufend Freuden und Blaifier. 
Da wo die Bomben jdjlagen ein, 

Da heißt e8: Soldaten, jchlagt tapfer brein! 
Sonft gehen wir alle zu Grund 

In einer Biertelftund. 


Es fragt fo mandher brave Soldat: 

Wo ift, wo bleibt mein lieber Kamrab? 
Er liegt erſchoſſen auf grüner Heid’, 
Das Blut floh ihm aus feiner Seit’. 
Unfer Ramrad und der ift tot, 

Tröſt' ihn der liebe Gott! 


Da fingen auch die Weiber zu weinen an: 
Wo ift, wo bleibt mein lieber, lieber Mann? 
Die Kinder ſchrien allzugleidh: 

Tröſt' Gott unjern Vater im Himmelreich! 
Unſer Bater und ber ift tot, 

Ver ſchafft und Kindern Brot? 


Da fingen aud) die Mädchen zu weinen an: 
Wo ift, wo bleibt mein lieber Bräutigam? 
Er liegt erjchoffen auf grüner Heid’, 
Das Blut floß ihm aus feiner Seit’. 
Unfer Bräutigam und ber ift tot, 
Wer Hilft uns Mädchen aus der Not? 
A. Heinze. 
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3. 


„Jetzt, Retter, Hilf Dir ſelbſt — Du retteſt alle!” 
(Schiller, Tell, II, 3.) 

Zu diefem anfcheinend jo Teichtverftändfihen Wort, dad Schiller 
dem Landvogt in den Mund legt, hat H. Hoffmann in diefer Beitjchrift VI 
362 jlg. eine Erklärung gegeben, die duch den Hinweis D. Schröders 
auf verwandte Bibelftellen (Beitichrift VII 62) nicht abgethan if. Daß 
dieje Bibelftellen, die fich leicht vermehren ließen, dem Dichter vorgeſchwebt 
haben, wird feinem bibelfundigen Lejer je entgangen fein, aber der zweite 
Teil des Verjes, „Du retteft alle“, deckt fich doch nicht mit dem biblischen 
„andern hat er geholfen”. Und Hoffmann hat auch richtig empfunden, 
dab die Auffaffung Denzeld in deſſen Schulausgabe, „Du rettejt alle” 
jei gleichbedeutend mit „Du aller Welt Retter!” eine unerträgliche, platte 
Wiederholung wäre, da ja Geßler den Tell eben Netter genannt hat. 
Wenn Denzeld Erklärung richtig wäre, jo könnte, wie auh Hoffmann 
richtig betont, eine begründende Bartifel wie „ja“ nicht entbehrt werden. 
Das Alyndeton nah dem Jmperativ kann nur einen Folgerungsjah 
vorbereiten: Hilf Dir jelbft, jo rettet Du damit alle. Hoffmann hat 
dann weiter jehr ſchön ausgeführt, wie dieſe Worte einen Doppelfinn 
voll tiefer tragiſcher Ironie im fich ſchließen. Das Hat gewiß jchon 
mancher aufmerffame Leſer empfunden, und felbft wenn diefer Doppelfinn 
vom Dichter nicht beabjichtigt fein follte, was fich faum je wird bemweifen 
laſſen, jo iſt doch dieje tragisch ironiſche Wirkung nicht zu beftreiten, 
und wir müſſen Hoffmann dafür danken, daß er darauf aufmerkſam 
gemacht hat. In der That Tiegt Hier der Angelpunkt de3 Dramas. 
Geßlers Hohn ruft im Tell den alle rettenden Gedanken der Tötung 
de3 Landvogt3 wach, der ja unmittelbar auf dieſes Wort Hin den Mord— 
pfeil in das Goller ftedt und in feinem Monolog ſelbſt es ausfpricht, 
da er in jenes Augenblides Höllenqualen gelobt habe, daß jeines nächjten 
Schuſſes erjtes Ziel das Herz des Todfeinds fein jollte, der ihn verderben 
wolle. Aber — und damit fomme ich auf den wunden Punkt in Hoff: 
manns Erklärung — der Sinn, den diefe Worte in Gehlerd eigenem 
Sinne haben, ift damit nicht erflärt. Was wir jet bei diefem Worte 
„Du retteft alle” empfinden, konnte Geßler nicht jagen wollen. Und jo 
wie Hoffmann die Worte vom Standpunkt Geßlers auslegt, und wie fie 
_ allerdings auch eine ironishe Färbung Haben: Du mußt jet Dir jelbit 
helfen, damit Du auch in Zukunft Dein Retteramt noch weiter üben, 
und alle retten fannft, die Deiner Hilfe irgend bedürfen, kommt jchließlich 
doch wieder der Sinn „Du Ullerweltsretter” heraus und die getabdelte 
Wiederholung ift wieder da, wenn auch allerding® nicht mehr in der 
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Trivialität der landläufigen Auffaffung, weil hiermit Geßler einen Ausblid 
auf zufünftige Rettungsthaten eröffnen würde, im Gegenjag zu den in 
den vorher erwähnten bisherigen Nettungen. Allein damit ijt Doch zu 
viel in diefen Worten geſucht. Die Sache ift viel einfacher, wenn wir 
und ganz in die augenblidliche Lage verfenten und daraufhin diefe Worte 
anjehen. Da Hingen fie doch höchft einfach wie ein Berjprehen. Wenn 
Du, Allerweltsretter, jetzt durch den verlangten Schuß Dir jelbit Hilfft, 
fo rettejt Du alle. Ja, wer können denn dieſe alle in diefem Zuſammen— 
hang allein fein? Nun erinnere man fih, daß Geßler zuvor gejagt hat: 
Du ſchießeſt oder ftirbft mit Deinem Knaben. Da Hätten wir aljo ſchon 
einen weiter, den er dur den Schuß reiten muß. Dazu fommen 
nachher noch Bertha von Bruneck, Walther Fürft, Stauffaher, Röſſel— 
mann, die fi durch ihre Fürſprache für Tell in Geßlers Augen zu feinen 
Mitihuldigen gemacht, „den Wütenden noch mehr gereizt“ haben. Geßler 
ſelber ſpricht es nachher ja deutlich aus, daß fie alle in jeinen Augen 
ſchuldig find: 
Den nehm’ ich jetzt heraus aus eurer Mitte; 
Dod ihr jeid alle teilhaft feiner Schuld, 

und läßt feine eigene Verwandte Bertha im Sarner Schloß gefangen 
jegen, womit er weniger fie, als Rudenz treffen will, der ihn gleichfalls 
gereizt hat (IV, 2. V,1). In Erwägung dieſer Umſtände habe ich Die 
Worte nie anders verftanden, al3 in dieſem einfachen Ginne: Dein 
Knabe ift mit Dir dem Tode, deine Fürſprecher find meiner Bejtrafung 
verfallen, wenn Du nit jchießeft. Der Drud, den Geßler dadurd auf 
den Tell ausübt, dab im Falle der Weigerung der Vater jamt dem Sohne 
das Leben verwirkt haben, wird noch gefteigert durch die in dem Ver: 
ſprechen „Du rettejt alle” deutlich enthaltene Drohung, daß auch jeine 
Fürfprecher die Strafe des Tyrannen zu gewärtigen haben, wenn der 
Tell den Schuß nicht wage. Und dieſer übermenſchliche Drud bewirkt 
mehr, als Geßler wollte. Das ijt eben das Schöne, das Prägnante in 
diefem Wort „Du rettet alle”, daß Tell es nicht auf die von Geßler 
Gemeinten bejchränft, fondern auf fein ganzes Volk ausdehnt, indem er 
hier den Entihluß zur Rettung des ganzen Volkes durch Gehlerd Er: 
mordung faßt und dann erjt den Schuß vollführt. 

Calw. Paul Weizſäcker. 

Nachſchrift. Zu fpät fehe ih, daß ſchon N. Sprenger (Beit- 
ſchrift VI, 653) die Stelle ähnlich wie ich erklärt hat. Meine Aus- 
führung, die zugleich der jchönen Auffafjung Hoffmanns gerecht wird, 
foweit dies möglich ift, zeigt wohl deutlich genug, daß fie völlig unabhängig 
von der Sprengers entjtanden ift, und dürfte daher and) nad diejer 
nicht überflüſſig fein. P. W. 
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4. 
Jochen Nüßler ala Berfonenname. 


Zu meinen Bemerkungen zu dem Namen Jochen Nüßler gehen mir 
täglich von allen Seiten ergänzende Mitteilungen zu, bejonders danke ich 
an diefer Stelle DO. Voigt in Gnadenfrei. Der Name Nüßler hat ficher 
vor Reuter erijtiert, man findet ihn 3. B. in Schmid Geſchichte des 
Preußiihen Staates, Bd. 2, ©. 127. Un der Ableitung des Namens 
von „nüßlich“ Halte ich Heute noch feit, jedenfalls Hat Reuter dieſe Ab— 
leitung im Sinne gehabt, al3 er den Namen wählte. Die Bildung erinnert 
jehr an Winkler, Buttler, Kettler (Kepler) u. a., ohne indes durch dieſe 
veranlaßt zu fein. 

Wenn e3 die Fachgenoſſen intereffiert, jo will ich meinen Bemerkungen 
über Jochen Nüßler und Frig Triddelfig in einem der nächiten Hefte 
diejer Zeitjchrift einige über Bräfig, Pomuchelskopp und Advokat Sluſuhr 
hinzufügen. 

Wismar i. M. O. Glöde. 

5. 


Zur Erklärung der Redensart „mit jemandem ein Hühnchen 
pflücken, rupfen“. 


Dieſe, wenigſtens in Mitteldeutſchland nicht zu ſeltene Redensart 
fehlt bei Borchardt, Schrader giebt S. 164 ganz unwahrſcheinliche, un— 
genügende Deutungsverſuche. Ich glaube, daß auch hier eines jener zahl— 
reihen Mißverjtändniffe vorliegt, denen unfere bildlihen Redensarten auf 
ihren Wanderungen durch Jahrhunderte von Gegend zu Gegend unter: 
worfen tvaren. Man erinnere fih an „Rang ablaufen, zu Paaren 
treiben, bügelhod, jein Shäfhen im Trodenen haben!) u. a. m.” 
(Nebenbei bemerkt iſt wahrjcheinlich auch der heilige Erifpin, der Schuß: 
patron der Schuhmacher, durch ein ſolches, nicht allgemein befanntes Miß— 
verjtändnis im ein fchiefes Licht geraten. Bekanntlich erzählt man fich 
von ihm die Legende, daß er das Leder ftahl, um daraus den Armen 
Schuhe zu verfertigen. Nun liegt aber folgende Ehrenrettung des Heiligen 
vor. Es habe urſprünglich von dem Heiligen offenbar geheißen: er stalte 
das Leder. Diejes stalte jedod geht zurüd auf das ſchwache Beitwort 
stelle, stalte = richte ein, ordne, gejtalte, bilde. Thatjächlich ift diefe 
Bedeutung ſchon im Mhd. Wb. IL. 2. 561 nachgewieſen. Irrtümlicher— 
weile habe man ſpäter dieſes stalte mit dem ftarfen Zeitwort stil, stal, 
stälen, gestoln zujammengeworfen und jo den Heiligen in einen üblen 


1) 8. Müller nimmt Ztſchr. V. 146 die Erflärung von Kern und Willms 
an. Mehrere Gründe fprechen gegen diejelbe. 
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Ruf gebradt.) Ich vermute aljo, daß auch unfere Redensart „ein 
Hühnchen mit jemandem pflüden, rupfen“ urjprünglid gar nichts 
mit Huhn und pflüden zu thun hatte, jondern auf handel = Streit: 
ſache (vergl. Händel ſuchen, das war ein böſer Handel u. a.) und 
pflegen (mhd. pflögen) zurüdzuführen ſei. Die Redensart lautete alfo 
ehedem wahrjcheinlih hendel pflegen. Dieſe Verbindung felbft finde ich 
zwar nirgends belegt, aber dafür zahlreiche verwandte Ausdrüde wie 
kampfes pflegen, strites pflegen (Mhd. Wb. II. 1. 150, Grimm, Wb. 
VI. 1738). Nun ift aber Händl (Hendl) im bayeriſch-öſterreichiſchen 
Dialeft = Hühnchen und pflegen konnte leicht al3 pflüden = rupfen ge— 
faßt werden. Der mundartliche Ausdrud Händl (Hendl) fann alfo leicht 
die falfche Übertragung der Wendung hendel pflegen in das jchriftdeutjche 
„Hühnchen pflücken“ verurfacht haben. Übrigens wäre es auch denkbar, 
daß bei diefer falichen Übertragung ein beabfichtigter fprachlicher Scherz 
vorliegt. Komische Verdrehungen find ja in der Iebendigen Sprache fo 
zahlreich, daß fie eine befondere Betrachtung verdienten. Vielleicht gelingt 
e3 eimem der Leer, mehr zur Deutung unſerer Redensart beizubringen. 

Un diefer Stelle mögen auch einige Zuſätze zu einzelnen bildlichen 
Wendungen Pla finden, die im V. Bande der Zeitichrift behandelt wurden. 
NR. Sprenger meint S. 270 „aus dem Häuschen fein“ bezeichne ſtets 
eine luſtige Stimmung. Das gilt wenigjtens für Mitteldeutichland nicht 
durchwegs. Man jagt hier wohl „vor Freude aus dem Häuschen 
fein” — vor freude närrifch fein, aber bloß „and dem Häuschen fein“ 
nur in dem Sinn „aufgebracht, erzürnt fein”. Bon jemandem, der 
fehr reizbar ift, heißt es „er ift gleih aus dem Häuschen”. 

N. Hildebrand ©. 200flg. und ©. Feift S. 355 behandeln Die 
eigentümliche Anwendung des Worte® „Ritt“. Es fragt fi, ob nicht 
bei manchen Redensarten an Ried = Streifen Landes zu denken jei. 
Wenigitens jagt man im Gebiete des ehemaligen Saazer Kreifes ried- 
weise = ftrihweije, 3. B. das Getreide ift riedweife mifraten, dann 
aber auch in zeitlihem Sinne „alle Ried = bei jeder Gelegenheit, 
jeden Augenblick“, ganz fo, wie es Feift für das Mainzer „alle(n) 
Ritt“ nadweift. Allerdings wäre in der Saazer Mundart eine Längung 
des furzen „Ritt” zu „Ried“ nicht undenfbar, zumal fi für „Schnitt 
— Ernte” ganz feftitehendes „Schnied” fich findet. 

In der genannten Mundart läßt fi) aud das von Dr. May ©. 358 
erwähnte „heich“ und ein nicht minder abgejchliffenes und häufiges 
„m& — meine ich nachmweifen. Auch „heint früh, heint Abend, 
heint Nacht“ ijt in derfelben Mundart geläufig. — Dr. R. Sprenger 
führt S.483 „ſchief geladen“ auf ben ſchwankenden Gang der Matrofen 
zurüd. Aber wir haben es hier offenbar mit einer echten Binnenlands- 
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Redensart zu thun, welche von dem Aufladen von Wagen, insbejondere 
von Erntewagen hergenommen ift. Belanntlih fällt ein hochgetürmter 
Ernteivagen, der auch nur ein wenig fchief geladen ift, wegen der leichten 
Berrüdung des Schwerpunftes bald um. Bemerkenswert iſt es auch, daß 
die genannte Wendung mit Vorliebe von unferen Landleuten gebraucht 
wird, um den Zuftand des Betrunkenſeins zu bezeichnen. 

Schließlich noch eine grumdjäßlihe Bemerkung zur Erklärung vieler 
rätjelhafter Ausdrüde. Ich meine, es fei öfter, als es gejchieht, eine 
anefdotenmäßige Entftehung anzunehmen. Es gehört ja zu den befannten 
Eigentümlichkeiten unferer Dorfbewohner, der Schöpfer vieler finnlicher 
Ausdrüde, gerne insbefondere komische Vorfälle zu Nedereien zu benüßen. 
Dft ift der Vorfall ſchon Längft vergeffen, aber eine darauf ſich gründende 
Redensart pflanzt fich fort über Ort und Zeit. In allen Gegenden lafjen 
fich Belege der verſchiedenſten Art für diefen Urfprung bildlicher Ausdrüde 
feicht finden. Ein Haffisches Beispiel bilden ja die Schilöbürger und Die 
vielen auf ihr meisheit3volle® Thun bezüglichen allgemein bekannten 
Redensarten. Allerdings wird eine gewiffenhafte Erklärungsweije erſt in 
allerlegter Linie die Anekdote als Erklärungsgrund Heranziehen. Ich 
nehme wenigjtens für Ausdrüde wie „einen Bock jhießen, einen 
Bären aufbinden” u. a., wo keine der verjuchten zahlreichen Deutungen 
genügen will, einen anefvotenhaften Hintergrund an. 


NReichenberg. Adolf Haufenblas. 
6. 
Fritz Sahlmann und Frik Reuter, eine Reuter-Anefdote. 


Eine interefjante Erinnerung an Fritz Reuter und den aus der 
„Franzosentid“ befannten Fritz Sahlmann brachte das Medlenburger 
Tagesblatt vom 23, Auguft 1892. Frib Sahlmann jpielt eine wichtige 
Rolle in Neuterd „Ut de Franzosentid“, wo Reuter ihn unter anderem 
der „Mamjell Weftphalen” eine Wurft aus dem Rauchfang ftehlen Läßt. 
Die folgende Erzählung ftammt aus Reuter eigenem Munde. 

Auf eine der hochorthodoxen Eijenacher Paftoren-Konferenzen hatten 
meklenburger Geiftliche auch ihren berühmten Landsmann geladen. Frik 
Reuter ſaß anfangs fehr mißvergnügt und einfilbig da. Als man aber 
zu trinken begann, taute er auf und wurde vecht geſprächig. Natürlich 
wurde er wegen feiner köſtlichen, humorvollen Schriften viel gelobt. 
Endlich aber jagte er lächelnd: „Ja, min leiw’ Fründ’, dat is all recht 
nett, äwer mit dat Bäukerschrieben is dat oft uck son'n Sak. Ick 
will Iug mal ’ne Geschicht vertelln. 

Kam ick dor mal nah Schwerin un drap up de Strat min’n 
oll’n Fründ, den Aktuar Fritz Sahlmann. 
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„I, gu'n Dag uck, Fritzing!“ segg ick, „wo geit Di dat, oll Jung?“ 

Hei kickt mi blot von dei Sid an und seggt: „Na, Du bliw 
mi man von’ Liw mit Din oll’'n Lägenbäuker!“ geit aff un lett mi 
as’'n dummen Jung stahn. 

Ick argert mi, denk äwer: „Lat’n lopen!“ un gah mine Weg. 

Nah ’ne lange Tied kam ick wedder nah Schwerin, un wen drap 
ick wedder up de Strat? — Fritz Sahlmann! Ick will nu natürlich 
vörbigahn, äwer dor kümmt hei mi nah, streckt mi dei Hand hen, 
lacht mi vergnäugt an un seggt: „Fritzing, Du büst hier. Dat’s mal 
nett, ick freug mi siehr, Di, oll Fründ, mal wedder tau seihn. Na, 
nu kumm man ’n bäten mit!“ 

„Nee!“ segg ick, „so geit dat nich! Ick verstah Di gor nich. 
Enmal latst Du mi up dei Strat stahn as en dummen Jung’, un nu 
ätst Du mi fast upp vör Fründschaft?“ 

„Na“, seggt hei, „kumm man mit, ick will Di ’t vertellen, wo 
dat kamen is: 

Süh mal, uns Grotherzog is storben. Dei nige Grotherzög let 
sick nu all siene Beamten vörstellen. Dor stunden wi all in eine 
Reig, ganz baben dei Ministers, dei Geheimrät un so wider, un ganz 
an’n Enn stünn dei Aktuar Fritz Sahlmann. Dei Hofmarschall stellt 
uns all’ vör, un dei Grotherzog nickt ümmer gnädig mit ’n Kopp. 
As dei Hofmarschall mi nennt, rep dei Grotherzog: „Sagen Sie mal, 
mein lieber Hofmarjchall, ift da3 etwa der Sahlmann, von dem Fritz 
Reuter gejchrieben hat?“ Dei Marschall bestätigt dit. Nu kem dei 
Grotherzog to mi ran und seggt noch mal: „Alfo, Sie find wirklich 
ber Sahlmann, von dem Reuter gejchrieben hat?“ Zu Befehl, königliche 
Hoheit, äwer dei Wust hew ick nich stahlen.“ Dei Grotherzog lachte 
un let all dei Ministers un Geheimrät stahn un unnerhöl sick blot 
noch mit'n Aktuar Fritz Sahlmann. Sühst Du, Fritzing: so is’t kamen!“ 

Wismar i. M. D. Glõde. 

Zu Schillers „Kampf mit dem Drachen“. 

Sn VI,5 dieſer Zeitſchrift, ©. 352 flg. vertritt Krüger die Ans 
fiht, daß dem Gedichte „Der Kampf mit dem Drachen” die Idee zu 
Grunde Tiege: Jede That wird nad ihrem Bemweggrunde be— 
urteilt. Der Meifter, jagt Krüger, hat die That des Ritters gelobt, 
weil er erfannt, daß derjelbe aus reinem Beweggrunde, aus Nächftens 
liebe, ungehorfam gewejen war. ch glaube nicht, daß man diefer An: 
ſicht beipflichten darf. 

Den Ritter trieb nämlich nicht allein die Nächftenliebe in den Kampf 
mit dem Drachen. Es waren vielmehr drei Beweggründe in feinem 


Sprechzimmer. 169 


Herzen thätig. Zunächſt forderte ihn der Unmut über die Plagen, 
welche der Drache dem Lande bereitete, zum Kampfe auf. Weiter reizte 
ihn die Streitbegier, feine Kraft an dem Untier zu erproben. Schließ— 
ih trieb ihn die Ehrſucht zum verbotenen Streite; denn er fagt: 
„Was thaten fie, die zu der Götter Glanz und Ruhm erhob da3 blinde 
Heidentum?” Bon dieſen Beweggründen entfpricht nur der erfte ben 
Pflichten, welche der Ritter als Ordensmitglied zu erfüllen hatte, während 
die beiden anderen verwerflich find. Der Ritter fol nicht zum Schwerte 
greifen, um feine Streitluft zu befriedigen, noch viel weniger, um eitle 
Ehre einzuernten. Die That war alfo nur zu loben, fofern fie ber 
Nächitenliebe entiprang; fie war zu tabeln, fofern fie ihren Urfprung in 
ben faljchen Lüften nad) Streit und Ehre hatte. Nach folhen Erwägungen 
hätte der Ordensmeiſter im Zweifel jein können, ob er den Ritter [oben 
oder tadeln folle. 

Des Nitterd Frevel befteht aber nicht bloß darin, daß er ber ver: 
fehrten Luft gefolgt iſt; er Hat ja geradezu die Pflicht, welche vom 
Orden als fjchwerfte gefordert wurde, wozu er fich durch fein Gelübbe 
verpflichtet Hatte, die Pflicht des Gehorfams, verlegt. Er Hat es nicht 
verftanden, feine Luft zu bezähmen, als ihr das Gebot des Ordens⸗ 
meifterd entgegenftand. Nicht einmal die Lüge hat er gefchent, um 
feinen Wunsch erfüllt zu jehen. Beide Frevel muß er jühnen, ben einen 
durch ein offenes Bekenntnis, den anderen, indem er der Pflichten ſchwerſte 
erfüllt und bändiget den eigenen Willen. Erft nachdem er fich hierzu 
fähig gezeigt, kann der Meifter ihm verzeihen und feine That anerkennen; 
denn durch die Selbftbezwingung tötet der Ritter auch den Drang nad) 
Streit und Ehre und als Beweggrund feiner That bleibt nur bie eble 
Nächitenliebe. Aus diefer Wurzel entjprungen, verdient die Tötung des 
Drahens auch des Meifterd Lob; nad folder Sühne und inneren 
Wandlung darf der Ritter das Leichen des freiwilligen Gehorfams 
wieder tragen. Dieſes ſchmückt nur die Demut, die fich jelbft bezwang. 

So ift aljo der Ordensmeifter weit davon entfernt, den Ungehorfam 
des Ritter zu billigen; er verlangt vielmehr volle Sühne für denjelben 
duch Übung der entgegengefegten Tugend. Erſt nad) derjelben ift er 
bereit, den Nitter wieder als folchen aufzunehmen. Dann billigt er aber 
nit den Ungehorfam, fondern die an und für fich nicht vermwerfliche 
Befeitigung des Drachens und vor allem die Selbſtbezwingung bes 
Ritters. Wozu wären überhaupt die Strophen 23—25 des Gedichtes 
notwendig, wenn der Orbensmeifter den aus edlem Triebe entiprungenen 
Ungehorfam hätte billigen wollen? Wäre es nicht weit zweckmäßiger 
gewejen, der Orbensmeifter hätte nad) der Verteidigungsrede bes Nitters 
eingeftimmt in die Forderung des Volkes und der Orbensbrüber, daß 
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man die Heldenſtirne kröne? Erſcheint es ſomit aus inneren Gründen 
nicht angängig, dem Gedichte die Idee zu Grunde zu legen, das Schlechte 
ſei zu loben, wenn es aus gutem Beweggrunde ſtamme, ſo wird ein 
Nachweis ſolcher Anſicht Schillers aus anderen Werken des Dichters wohl 
ebenſowenig möglich ſein. Beſonders erſcheint es abſurd, hierzu den 
Grundgedanken des Gedichtes „Der Taucher“ heranzuziehen; ſagt doch 
der Dichter ſelbſt: „Der Menſch verſuche die Götter nicht“. Wofür läßt 
er alſo den Knappen den Tod erleiden, wenn nicht für die Verſuchung 
Gottes? Auch nicht aus „Wilhelm Tell“ läßt ſich die Richtigkeit der 
Krügerſchen Anſicht folgern. Tell tötet den Geßler. Hat er dieſe That 
im Augenblicke der Notwehr begangen, ſo iſt er zweifellos ohne 
Schuld. Befindet ſich aber Tell wirklich in Notwehr? Wohl ſagt er: 
„Die armen Kindlein, das treue Weib muß ich vor deiner Wut be— 
ſchützen, Landvogt!“ Bleibt ihm aber kein anderer Ausweg, ſich und 
die Seinen zu ſchützen, wie Die Tötung Geßlers? Ohne Zweifel! Doc 
ihn treibt der Rachſucht gärend Drachengift; ihn macht der furdtbare 
Eidſchwur, den er fih in jenes Nugenblides Höllenqualen abgerungen, 
zum feigen Mörder, der aus dem ficheren Hinterhalte dem Feinde das 
todbringende Geſchoß in die Bruft fendet und ſich ftolz zum Werkzeug 
Gottes macht, der Tebt zu trafen und zu rächen. Hätte Schiller das 
nicht gefühlt, er hätte den Parricida nicht in fein Schaufpiel eingeführt. 
Diefer Deus ex machina foll uns über unfer fittliches Gefühl hinweg: 
täufchen; wir jollen durch fein Auftreten gezwungen werben, feine That 
mit der Tell3 zu vergleichen. Daß ein folder Vergleich zu Gunften des 
Schweizer Helden ausfällt, ift zweifellos. Er wäre aber überflüffig, 
wenn die That Tells im Augenblide der Not gejchehen wäre. Als einen 
Akt der Notwehr will Schiller fie uns vielmehr aufdrängen, indem er 
ung nötige, ihr die jcheußlichere des Parricida gegenüber zu ftellen. 
Indem aber der Dichter in diefer deutlichen Abficht den Herzog Johann 
einführt, giebt er fich jelbjt das beredte Zeugnis, daß er nicht die That 
gutheißen will, weil fie aus der Liebe Tells zu Weib und Kind hervor: 
gegangen ift. 

Nach alledem glaube ih, daß ich nicht ohne Zuftimmung bleiben 
werde, wenn ich mir die Anficht Krügers nicht aneignen fann. Dem 
Lehrer aber, welcher diejer entiprechend, mit feinen Schülern aus dem 
Gedichte „Der Kampf mit dem Drachen” die Jdee entwidelt: „Der Un— 
gehorjam, hervorgegangen aus Liebe zu den Mitmenjchen, ift nicht ftraf- 
würdig”, dem Lehrer wünſche ich, daß ihm die Strafe erjpart bleibe, 
welche er leicht von den Schülern erleiden kann, die fich diefen Grund: 
faß zu eigen machen. 

Warendorf. Bernhard Stein. 
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Goethe-Jahrbuch. Herausgegeben von 2. Geiger. Bierzehnter Band. 
Frankfurt a. M. 1893. 


Un neuen Mitteilungen aus bem Goethe: und Schillerarchive 
enthält das vorliegende Jahrbuh 1. einen Vortrag Goethes, entworfen 
für den Verein „Freitagsgefellichaft”, den der Dichter in Weimar zu 
gegenfeitiger wifjenihaftlicher Belehrung und Anregung ins Leben gerufen 
hatte, herausgegeben und forgfältig erläutert von v. d. Hellen, 2. Briefe 
von Marianne von Eybenberg und Sara von Grotthuß, zwei Berliner 
Berehrerinnen Goethes, und zwei Briefe Goethes an Frau von Eybenberg, 
ferner Briefe von Varnhagen von Enje an Goethe, herausgegeben und 
mit zahlreichen gehaltvollen Anmerkungen verjehen von Geiger. Wenn 
diefe Veröffentlichungen auch keine wichtigen neuen Aufſchlüſſe über Goethes 
Leben oder jchriftitellerifche Thätigkeit geben, fo Tiefert doch der unter 
1. genannte Vortrag einen hübjchen Beweis von bes Dichters vieljeitigem, 
faft allen Zweigen menſchlicher Kulturarbeit zugetwwandtem Intereſſe und 
der geiftvollen Art, wie er dies auch bei anderen zu weden ſucht, und 
die unter 2. aufgeführten Gruppen von Briefen find wichtig für ben 
Ritterarhiftorifer, der Goethes Beziehungen zur gebildeten Welt Berlins 
darſtellen will. — Aus dem Goethe-Nationalmufeum teilt Ruland Berje 
und Nieberjchriften Goethes zu Zeichnungen mit und giebt damit einen 
Beitrag zur Würdigung von Goethes Zeichen: und Maltalent. — Bon 
ben 6 Briefen, die Günther, Hüffer und Bid veröffentlichen, find die 
intereffanteften die 3 an Lotte Keſtner bezw. ihren Sohn Theodor gerichteten 
aus den Jahren 1801 und 1803, infofern als fie zeigen, welch regen 
Anteil der Dichter noch nah) 30 Jahren an der Wehlarer Geliebten und 
ihrer Familie nimmt. Anknüpfend an einen Brief Goethes an bie 
Schriftſtellerin Johanna Schopenhauer macht Hüffer Mitteilungen über 
des Dichters Beziehungen zu diefer rau und ihrer Tochter Adele ſowie 
über deren weitere Lebensſchickſale. 

Reich an feinfinnigen Beobachtungen ift R. M. Meyers Abhandlung 
„Uber Goethes Urt zu arbeiten”. Wusgehend von der Bedeutung, bie 
das Upergu nach Goethes eigenen Äußerungen für die Erfindung feiner 
Stoffe gehabt hat, zeigt Verfaffer, wie der Dichter zur Kompofition 
vorjchreitet und welche Umftände innerer und äußerer Art dabei auf ihn 
einwirken; beſonders hervorzuheben find die jchönen Bemerkungen über 
die Wichtigkeit des Schauens für Goethe und über das daraus fich ergebende 
Verhältnis des Dichters zu feinen Modellen. Wie der Aufſatz ſelbſt ein 
geiftvoller Beitrag zu einer künftigen Poetif Goethes ift, fo giebt er auch 
mancherlei Unregung zu weiteren Vorarbeiten für ein foldhes Werl. — 
Beichnet fich diefe Abhandlung durch ihren Ideenreichtum aus, fo tft die 
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Arbeit von D. Jacoby über Goethes Gedicht „Deutſcher Parnaß“ ein 
Mufter Harer Beweisführung zu nennen. Wer dies Gedicht unbefangen 
fieft, wird gewiß geneigt fein, mit V. Hehn zu urteilen: Der innige und 
warme Ton diefes Gedicht fchließt die Annahme einer fatirifchen Abficht 
ichlechterdings aus. Doch fteht dem entgegen die brieflihe Äußerung 
Schiller vom 23. Juli 1798: Ich habe, weil der Drud des Almanachs 
jeßt angefangen ift, Ihr Poetengedicht taufen müffen, und finde gerade 
feinen pafienderen Titel als: Sängerwürde, der die $ronie verjtedt, 
und doch die Satyre für den Kundigen ausdrüdt. (Den Namen 
„Deutſcher Parnaß“ erhielt das Gedicht erft fpäter durch; Riemer.) Schiller 
hätte, wie das Beifpiel V. Hehns zeigt, zu diefer Auffaffung nicht fommen 
fönnen, wenn nicht Goethe jelbft ihm die ironiſch-ſatiriſche Abſicht des 
Gedicht? mitgeteilt Hätte, die Art, wie Vichoff Schillers Äußerung zu 
entkräften jucht, ift daher völlig zu verwerfen. Ebenjo wenig iſt wohl 
die Anfiht R. M. Meyers (Goethe-Jahrbuch XIII 226 flg.), daß das 
Gedicht gegen die Romantiker gerichtet fei, richtig, da ja Goethe durchaus 
nicht in jo ſchroffem Gegenſatz zu diefen ftand, wie etwa Schiller. Jacoby 
führt nun den meines Erachtens unmiderleglihen Nachweis, daß das 
Gediht aus Anlaß des Xenienftreites entftanden ift und eine Schrift 
Gleims „Kraft und Schnelle des alten Peleus. 1797", die gegen die 
KZeniendichter gerichtet war, in feiner Weiſe verjpotte. Demnach ift der 
Hüter des Parnaß nicht Goethe, fondern Gleim, und unter der wild 
herftürmenden Rotte find nicht die Stürmer und Dränger, wie Biehoff, 
oder die Romantifer, wie R. M. Meyer will, fondern Goethe, Schiller 
und ihre Anhänger zu verftehen. — In der Abhandlung „Goethes Feitipiel: 
des Epimenides Erwachen” berichtet Morſch über drei franzöſiſche Epi- 
menidesdichtungen und unterfucht das Verhältnis der Goethefhen Dich: 
tung zu ihnen; diefer Vergleich giebt den Anlaß, einerjeit3 die Kunſt 
bes deutſchen Dichter darzulegen, anderſeits Goethes Stellung zu den 
großen Zeitereigniffen der Jahre 1806—1815 zu befprechen. — Bei: 
träge zur Geſchichte der Fauftfage enthält R. M. Werner3 Abhandlung 
„zur Bauftfage”. | 

Unter den Miscellen erwedt befonderes Intereſſe die zehnte, die 
eine im Jahre 1816 erfolgte Zufammenkunft Goethes mit Lotte nach 
Berichten von ihr ſelbſt und ihrer Tochter Clara behandelt; für ben 
Hiftorifer der Fauftjage ift auch Nr. 11: „Beiträge zur Literaturgefchichte 
der Fauftfabel” wichtig. — Die Chronik des Jahrbuches enthält außer 
einem von E. Schmidt verfaßten, ſchönen Nekrologe R. Köhler, des 
verjtorbenen Weimarer Oberbibliothefars, eine Todesanzeige eines Enkels 
der Lotte Keftner und im Anfchluß daran kurze Mitteilungen über andere 
Nachkommen berjelben. — Die fehr reichhaltige Bibliographie, forgfältige 
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Regifter und der übliche Sahresbericht der Goethegejellichaft bilden den 
Abſchluß des Jahrbuches. 
Caſſel. Schmitt. 


Dr. Ludwig Voigt, Übungsaufgaben zur Lehre von den Satz— 
zeihen. Dresden, Alwin Huhle (Karl Adler Buchhandlung). 
n. 2. verb. Aufl. 1893. 28 ©. Preis 30 Pig. 


Ausführlih und Har giebt der Verfaffer im vorliegenden Schriftchen 
die Regeln über die deutichen Satzzeichen. An jede Negel ſchließen ſich 
Sätze an, in denen die beiprodhenen Sabzeichen unausgefüllt geblieben 
find. Bulegt folgen zujammenhängende Stüde. Die Auswahl diefer 
Übungaftüde ift geichidt gemacht; nur ſchade, daß der Verfaſſer gegen 
feine eigenen Regeln verjtößt. Er jchreibt ausdrüdiih ©. 2 vor: „Ein 
Ausrufezeichen ſteht ftatt de Punktes nad) Sätzen, die einen Befehl, 
einen Wunfch oder einen Ausruf enthalten” — macht aber doc öfter und 
noch in der 2. Auflage den auch in Lefebüchern leider jo häufigen Fehler, 
Ausrufefäge und beſonders Befehlsſätze mit Punkt zu fchließen, jo ©. 4 
bei Einübung des Kommas: „Vater vergieb ihnen”. — „Gott grüß euch 
ihr Herren.” — „Laß Vater genug fein das graufame Spiel.” — „Bedenk 
o Menſch die Güte Gottes.” — Diefe Mängel find bei einer neuen 
Auflage zu tilgen. 

Plauen i.®. Carl Franke. 


Dr. Bernhard Maydorn, Hilfsbücher für den deutſchen Unterricht 
und für die jelbjtändige Beichäftigung mit den deutſchen Klaffitern, 
für Lehrer und Litteraturfreunde zufammengeftellt. NRatibor. 
Eugen Simmid) 1889. 90 ©. 


Vorliegendes Werk wird entjchieden von jedem Lehrer der deutſchen 
Sprade an höheren Schulen freudig. begrüßt werben, denn es füllt wirkfich 
eine vorhandene Lüde aus. Es feht den Lehrer des Deutfchen in den 
Stand, die fo reiche Litteratur, melde das Bedürfnis des deutjchen 
Unterricht3 hervorgerufen hat, zu überbliden, und weiſt ihn auch Hin 
auf die bedeutenderen wiſſenſchaftlichen germaniſtiſchen Werke. Daher 
ift es auch für jeden Freund der deutichen Litteratur ein willkommener 
Wegweiſer. Befcheiden will der Verfaſſer „fürs Erfte noch nichts 
Bollftändiges bieten“; doch das von ihm Gebotene fommt der Bollftändigfeit 
nahe. Ungefähr 1000 Werke, Beitichriften, Abhandlungen und dergleichen 
zählt er auf. Beſonders reichhaltig ift dad Verzeichnis der Erläuterungen 
zu nhd. Maffitern, am meiften der Ergänzung bedürftig das der Arbeiten 
über die Mundarten. Diefelben find ja vielfah in Schulprogrammen, 
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Differtationen und dergleichen niedergelegt; aber gerade dieſer Umſtand 
macht ein genaue Verzeichnis von ihnen äußerft wünſchenswert. Da 
der Verfaſſer fih ald warmen Freund der Mundarten zeigt, wird 
ficherlich eine zweite Ausgabe, die entichieden die überaus fleißige Arbeit 
verbient, diefen Heinen Mangel befeitigen. 

Plauen i.®. Garl Franfe. 


Schiller, Wallenftein. Premiere et deuxieme Parties. Le Camp de 
Wallenstein.. Les Piccolomini. Avec une Introduction et 
des Notes par J. Kont. Paris, Garnier Freres. (1891.) 
203 u. XL ©. 8°. 

Goethe, Dichtung und Wahrheit. Poesie et Verite. (Extraits.) Avec 
une Introduction et des Notes par J. Kont. Paris, Garnier 
Fröres. Ohne Jahreszahl. 173 u. XX ©. 8°, 


An franzöfifher Sprache giebt der Verfaſſer eine ausführliche 
Biographie Schillerd reſp. Goethes, fowie eine kurze Einführung in die 
beiden Werke. Der Tert ift nad) einer guten Ausgabe gedrudt. 

Der Wallenftein ift entjchieden Keine Leichte Lektüre für franzöfifche 
Schüler der oberen Klaffen, bejonders bedürfen die volfstümlichen Aus— 
drüde der genaueften Erklärung in den Anmerkungen. Kont hat bier 
das richtige Maß ziemlich getroffen. Es kommt natürlich viel auf den 
betreffenden Lehrer an, wie weit er des Deutſchen mächtig ift, und ob 
er gerade in Schiller Werfen wohl bewandert ift. Sch habe Franzofen 
gefannt, die dieſer Aufgabe wohl gewachſen waren; ob aber die Mafle 
der franzöfiichen Lehrer dem Stücke ſprachlich und fachlich ganz gerecht 
werben fann, bezweifle ich nach meinen Erfahrungen allerdingd. Die 
Schwierigkeit, einem jonjt jehr begabten und aufgewedten fechzehnjährigen 
Franzofen die Schönheit Schillerfher Sprache voll zum Bewußtfein zu 
bringen, kenne ih aus eigener Prarid, obgleih mir in der damaligen 
Beit der franzöſiſche Ausdrud faft gerade jo gut wie der deutſche zu 
Gebote ftand. Auf jeden all wird die Ausgabe dem Lehrer des 
Deutichen in den franzöſiſchen „Iycées“ oder „collöges“ gute Dienfte 
thun, den Schülern wird man fie nur mit Vorſicht in die Hand geben 
bürfen. J 
Leichter zu verſtehen iſt Goethes Proſawerk. Die hiſtoriſchen und 
litterariſchen Anmerkungen, ſowie die Einleitung beruhen auf der Kennt— 
nis der neueſten Forſchungen über Goethe und ſeine Werke. 

Beide gut ausgeſtatteten korrekten Ausgaben zeigen, daß die Franzoſen 
den Wert unſerer klaſſiſchen Werke täglich mehr ſchätzen lernen. 

Wismar i. M. D. Glöde, 
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Iphigenie auf Tauris. Ein Schaufpiel von Goethe. Mit Fragen 
und Aufgaben zur Anregung tieferen Eindringens in das Ber: 
ftändnis des Inhalts verfehen von Dr. Heinrih Engelen. 
Trier. Berlag von Heinr. Stephanus 1890. Schulausgaben 
deutſcher Klaſſiker VII 79 ©. 8°. 

Das Büchlein enthält einen forreften und zuverläffigen Abdrud von 
Goethes Sphigenie mit Fragen Hinter jedem Auftritt und fragen über 
den ganzen Aufzug. An vielen Stellen ift man wirklich neugierig, wie 
der Verfaſſer die einzelnen Fragen beanttworten würde, leicht ift das 
nicht immer, felbft für den, der die Stüde unferer Klaſſiker jahrelang 
in der Schule bearbeitet hat. Daß dabei auch gelegentlich auf Analogien 
in anderen Haffifchen Werfen, ſei e8 antifen oder modernen, hingewieſen 
wird, ift oft für das Verftändnis recht förderlich. Ein in der Litteratur 
befejener Lehrer findet ſolche Vergleiche auch felber, für Schüler ift die 
Ausgabe aber nicht geeignet, die follten immer nur den reinen Tert vor 
fi Haben. Im übrigen lauten die Urteile der pädagogifchen Preſſe über 
diefe Schulausgaben deutfcher Klaſſiker nicht ungünftig. Dittes Pädagogium 
fieht gerade in den nad) jeder Scene und jedem Akt eingefügten Fragen 
etwas Charakteriftiihes der Kommentare, die ein tiefere Eindringen in 
das Berftändnis des Inhaltes und der Form der Dichtung erzielen follen. 
Der Rezenfent heißt diefe Neuerung gut. Auch die Beitfchrift fir das 
Gymnaſialweſen hält die Anmerkungen und Fragen für zweckmäßig, ich 
farın dieſer Anficht nicht beiftimmen, empfehle aber den Fachgenofjen bie 
Ausgaben zur Prüfung. 

Wismar i.M. D. Glöbe. 


Deutſche Klafjiferausgaben in Frankreich (Olassiques allemands. 
Librairie Ch. Delagraye 15 rue Soufflot Paris). 

Sehr ehrenvoll und erfreufich ift es für uns Deutſche, daß die 
deutſche Sprache und Litteratur in Frankreich jetzt eine weit größere 
Beachtung und Pflege ald früher findet. Durch wahrhaft gründliche 
germaniftiiche Kenntniffe zeichnet fich befonders ein franzöfifcher Gelehrter 
aus; es ift dies: A. Girot, Agrégé de l’Universite, Professeur d’Allemand 
au Lycde et & la Societ6 des Employds de Commerce du Havre, ber 
mehrere Werke unferer Klaſſiker in deutfcher Spradhe mit franzöfijcher 
Einleitung und franzöfifhen Anmerkungen herausgegeben hat. Mir liegen 
folgende Ausgaben von ihm vor: 

1. Goethe, Hermann und Dorothea, 1890. 148 ©.; ferner 
im Cours sup6rieur de langue allemande conforme aux derniers pro- 
grammes: 2. La femme du professeur d’Auerbach, 1890. 83 ©. 
und 3. G. Freytag, Doit et avoir, 1891. 83 ©. 
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Auch „Minna von Barnhelm” Hat er herausgegeben. Offenbar Hat 
fo Girot eine fehr glüdliche Auswahl getroffen. Auh iſt es jehr zu 
billigen, daß er „Hermann und Dorothea“ völlig unverfürzt gegeben hat. 
Aus der „Frau Profeſſorin“ und aus „Soll und Haben“ dagegen find 
nur einzelne Kapitel ausgehoben worden, fo: „Es kamen zwei fremde 
Geſellen.“ — „Bergaus und bergein.” — „Zwiſchen hohen Mauern.” — 
„Fürnehmes Leben, fürftliches Brot.” — „Die Flügel ausgebreitet!“ — 
und: „Der Freiherr von Rothjattel und Ehrenthal.” — „Dad Haus 
Schröter.” — „Beitel und Hippus.“ — „Ein Markttag in Rosmin.“ — 
Doc find dieſe fo glüdlich gewählt und fo geſchickt durch Furze franzöftiche 
Auszüge aus dem Weggelaffenen verbunden, daß der Fortichritt der Hand- 
lung und die Hauptcharaftere deutlich erkennbar find und jomit vor des 
Leſers Auge ein Bild der ganzen Dichtung, wenn auch nur in Umrifjen, 
entfteht, im Gegenſatz zur Häppchenlitteratur vieler unjerer Leſebücher. — 
Die dem deutjchen Texte beigegebenen franzöfifchen Einleitungen und 
Anmerkungen befunden eine gediegene Fachkenntnis. Für den deutichen 
Lejer find letztere bejonderd deshalb intereflant, weil der Herausgeber 
einen fehr jcharfen Blid für Germanismen hat. Wenn er Dienst und 
Angst für die einzigen mit st abgeleiteten Hauptwörter hält (La femme 
du professeur ©. 35, Anm. 4 und Doit et avoir ©. 54, Anm. 1), ift 
es ihm zu verzeihen, daß er Hengst (hengist), Herbst (herbist) und 
Ernst (ernest) überjehen hat, und bei Geschwulst, Brunst, Gespenst, 
Gespinst, Gewinst, Gunst und Kunst wird ja meift euphonifcher Ein: 
ſchub de3 s angenommen. 

Auch die äußere Ausstattung diefer deutfchen Ausgaben in Paris 
ift jehr trefflih. Der von „Hermann und Dorothea“ ift ein Drudfehler- 
‚verzeichnis nachgeftellt. In den zwei anderen habe ich nur folgende 
Drudfehler bemerkt: La femme de professeur ©. 43, 3 „wir” für „wie”, 
©. 83, 12 „meinft“ für „meiſt“ und in Doit et avoir ©. 14, Anm. 2 
„aufftacheln“ für „aufftapeln“. 

Zum Schluß ftimme ich aus vollem Herzen ein in den Wunſch 
des Berfafjerd, der unfere Litteratur wahrhaft lieb gewonnen zu haben 
ſcheint: Möchten doch diefe Auszüge noch mehr die Aufmerkjamkeit der 
frangöfiichen Lejer auf die Werke G. Freytags lenken! Doc ich Halte 
jene bejonderd wegen der franzöfiichen Anmerkungen auch für wohl ge: 
eignet, die oberen Klaſſen deutjcher Gymnafien zu lehren, gutes Deutſch 
in gutes Franzöſiſch zu überfegen. 

In ähnlicher Weiſe Haben andere franzöfifche Gelehrte, jo Schmitt, 
Catala, Brivis, Chuquet, Pey, Loͤvy, Hildt, Lange in demfelben Verlag 
erſcheinen Tajjen: von Benedir: der Prozeh, von Chamiſſo: Peter 
Schlemihl, von Goethe:. Fauft, Campagne, Iphigenie, ſowie 
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Auszüge aus Dichtung und Wahrheit und anderen Proſawerken, wie 
auch aus den lyriſchen Gedichten, von Hauff: Lichtenſtein, von Hebel: 
ausgewählte Erzählungen, von Kleiſt: Michael Kohlhaas, von 
Kotzebue: Die Kleine deutſche Stadt, von Lefjing: Die Fabeln, 
die Hamburger Dramaturgie und Laokoon, von Schiller: Die 
Braut von Meffina, Maria Stuart, die Jungfrau von Orleans, 
Onkel und Neffe, Wallenftein, Tell, Auszüge aus den lyriſchen 
Gedichten und den gefchichtlichen Werfen, fowie aus dem Briefwechſel 
zwiſchen Schiller und Goethe, von Schmid: ausgewählte Erzählungen. 
Plauen i.®. Carl Franke. 


Brenner und Hartmann, Bayerns Mundarten, Beiträge zur deutfchen 
Sprach- und Volkskunde. III. Münden, Ehr. Kaifer. 1893. 


Bon dem in Diejfer Zeitſchrift V,366 bei feinem Erfcheinen an— 
gefündigten Unternehmen liegt nunmehr des zweiten Bandes erftes Heft 
vor. Shre Zufage, echtes deutſches, insbefondere bayrifches Volkstum in 
jeglicher Erjcheinungsform, in Vergangenheit und Gegenwart, zur Dar: 
ftellung zu bringen, fowie durh Sammlung der Mundarten Bayerns 
und feiner Nachbargebiete zum wiſſenſchaftlichen Verſtändnis des Hoch— 
deutſchen beizutragen, haben die beiden Herausgeber in würdiger Weije 
eingelöft. Das neuefte Heft von „Bayerns Mundarten” bringt nicht bloß 
für die Sprachwiſſenſchaft, jondern auch für die Sittengeſchichte ſchätzens— 
werte Beiträge. Mit Recht wird die erfte Stelle einem bisher kaum 
befannten, von Hartmann vollitändig veröffentlichten Regensburger Faft: 
nachtsſpiele aus dem Jahre 1618 eingeräumt. Für die gejchichtliche 
Darjtellung der deutſchen Dialekte ift dieſes ältefte bedeutendere Probeſtück 
der bayriih=öfterreihiichen Hauptmundart von unſchätzbarem Werte, da 
wirklich volfstümliche Sprachproben aus jener Zeit nahezu vollftändig 
fehlen. — Wichtiger indes als im ſprachlicher Hinficht it Die Bedeutung 
befagter Spiele für die deutſche Kulturgefchichte: verjegen fie ung doch 
mitten hinein in das buntbewegte, von Gemüt und Laune durchdrungene 
Handwerferleben jener Tage. — Unfer Volk ift ernfter, männlicher 
geworden jeitdem, aber wie fi der Mann je zuweilen zurüdträumt zu 
ben ungetrübten Freuden der Kindheit, jo Iaffen wir und gern aus ber 
wildbewegten, gärenden Gegenwart wieder hineintragen in die Harmlojen 
Berhältniffe der bürgerlichen Gejellichaft in der Friedensperiode zwiſchen der 
Reformationsbewegung und dem Anfang des 3Ojährigen Krieges. — 
Wie feltfam erfcheinen uns doch teilweife die damaligen, auf der Bühne 
behandelten. Zunftgebräuche, die durch des Herausgebers vergleichende 
Seitenblide auf andere NReichsftädte eine überrafchende Beleuchtung er: 
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fahren. Und wie merkwürdig iſt es andererſeits, daß unter den im Spiel 
auftretenden Handwerkern Heſſen und Schwaben, Braunſchweiger, Bayern 
und Franken brüderlich zum fröhlichen Thun vereint ſind! Wir beobachten 
hierin, bemerkt Hartmann, ein lebendiges Stück deutſchen Nationalgefühls, 
das mancher dieſer Zeit nicht zutrauen möchte. In Wirklichkeit iſt 
vielleicht kein Teil unſeres Volkes, welcher ſich ſelbſt in den trüben 
Tagen politiſcher Zerriſſenheit des großen Vaterlandes ein unverkennbares 
Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit fo treu bewahrt hat, wie der 
Handwerksſtand. 

Würdig reiht ſich an dieſe Faſtnachtsſpiele das von Brenner mit— 
geteilte romantiſche Drama „Der Prinz von Arkadien“ mit zahlreichen 
Einlagen im oberbayrifhen Banerndialeft, aus dem Jahre 1701, eim 
Wert voll fprudelnder Laune und komiſcher Verwidelungen. Wie die 
beiden Faſtnachtsſpiele, ift auch dieſes litterarifch wichtige Denkmal mit 
fehrreihen ſprachlichen Erläuterungen verjehen. 

Die num folgenden Abhandlungen aus der Feder bewährter mund— 
artfiher Forfher (E. Franke, H. Gradl, M. Himmelftoß, 3. Neubauer) 
dienen in erfter Linie dem Zwecke, auf Grund ficher feftgeftellter Laut— 
eigentümlichkeiten und des Wortvorrat3 eine mwiflenfhaftliche Abgrenzung 
ber an der nördlichen und öftlihen Grenze Bayerns fi) ausbreitenden 
Nahbarmundarten zu geben — eine mühjelige, aber Lohnende Unter: 
ſuchung. 

In der reichhaltigen Bücherſchau wird ein Überblick über die geſamte 
mundartliche Litteratur der letzten Jahre, ſoweit ſie zugängig war, 
geboten. Einzelne Sprachproben, vollſtändige Grammatiken und Wörter: 
bücher, wie auch mundartlihe Dichtungen aus Alldeutſchlands Gauen 
find eingehend und unparteiifch gewürdigt. 

Bir wünjchen dem verdienftlichen Unternehmen gedeihlichen Fortgang 
und rege Unterftügung aud außerhalb der Fachkreiſe. Schon jetzt läßt 
fich behaupten, daß die Zeitjchrift eine ebenbürtige Fortfegung der leider 
eingegangenen Frommannſchen Vierteljahrsfchrift für Erforſchung deuticher 
Mundarten bildet. Die Erwartung ift berechtigt und wohl nicht zu kühn, 
daß unter der jegigen trefflichen Leitung auch das befprochene Unternehmen 
bereinft zu einem alle deutſchen Mundarten umfafjenden Archive heran 
wachſe. 

Die Anſchaffung wird dadurch erleichtert, daß im Jahre durchſchnittlich 
nur ein Heft ausgegeben wird; der jährliche Aufwand von vier Mark 
dürfte nicht zu drückend ſein. 


Greiz. 2, Hertel. 
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Auguft Zimmermann, Dispofitionen zu deutfchen Aufſätzen. Beilage 
zum Sahresbericht des Königlihen Marien: Gymnafiums zu 
Poſen. 1891. 

Programmabhandlungen haben fehr oft das Schickſal, daß fie über: 
fehen werben, ſchon wegen der befchränften Anzahl von Exemplaren, in 
denen fie erjcheinen. In den Gymnaſialbibliotheken verfteden ſich Pro- 
gramme gar zu leicht. Die ſechs Auffagbispofitionen find für den 
deutfchen Unterricht in den DOberflaffen unferer Gymnafien zur münd— 
lichen oder fchriftlichen Übung fehr brauchbar. Ich Liebe es allerdings 
nicht, meine Aufſatzthemata aus gedrudten Büchern zu holen, und bin 
doch niemals um einen Stoff in Verlegenheit geraten, der Unterricht 
und meine Privatftudien bieten mir überreihlih; mit mehr Luft und 
Liebe gehen Lehrer und Schüler auch ftet3 an die Bearbeitung von 
jelbfterfundenen, meiftens zujammen gefundenen Thematen heran. Der 
jelbftthätige Lehrer wird jehr oft an den Dispofitionen etwas auszufegen 
haben, wie fie in den verjchiedenften Hilfsbüchern, Materialien, Dispofitions- 
übungen zu deutichen Aufjägen u. j. tw. gefunden werben. Bimmermann 
hat diefe Dispofitionen jedenfalls jelbft in der Klaſſe durchgearbeitet, es 
find äußerft anſprechende Themata. 


I. Richard der Dritte (Charakteriftil). 

A. Richard der Dritte ift der Held des gleichnamigen Stüdes von 
Shafefpeare. Es tritt und in ihm ein Scheufal entgegen, wie es faum 
jemals die Erde getragen — verflucht ihn doch jelbft die eigene Mutter — 
und doch können wir nicht umhin, ihn zu bewundern. Er verdient e3 
darum wohl, eingehend charakterifiert zu werben. 

B. Daß er fo wird, mie ihn uns Shafejpeare vorführt, bewirfen 

a) mittelbar Ä 

a. die Beit, in der er lebt, 

ß. das Beifpiel, dad Eltern und Brüder ihm geben — er ift ber 
jüngite — 

y. fein Äußeres — fühlen doch alle wegen feiner Häßlichkeit ſich von 
ihm abgejtoßen, und Abneigung erzeugt Ubneigung; 

b) unmittelbar feine Naturanlagen: 

«. grenzenlofe Selbftfucht, der gegenüber alle fittlihen Bedenken ver- 
ftummen müſſen — im Schlafe wagen fie fi) höchſtens hervor — 
„ein Menfch, der nicht Liebe Kennt” cf. Heinrich der Sechſte, V, 6. 

Unterftügt wird er in feinen felbftfüchtigen Bejtrebungen 

ß. duch eine faft übermenfchliche Willensftärke, die fich in Konjequenz 

des Handelns, Selbftbeherrfchung, Furchtlofigkeit u. ſ. w. äußert, 
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y. durch nicht minder Hervorragende intellektuelle Fähigkeiten, im 
einzelnen durch Menjchentenntnis, Schlauheit, Verſtellungskunſt, 
Geiſtesſchärfe u. ſ. w. 

C. Gott jei Dank, daß nur jehr jelten folche Naturanlagen in einem 
menschlichen Wejen vereint find, und daß noch viel jeltener zu dieſen 
Naturanlagen ſolche äußere Umftände und Verhältniſſe ſich gejellen, daß 
eben ein Scheufal, wie Richard der Dritte es ift, entjtehen kann. 

Es wundert mich, daß der Verfaſſer fich Die PBerjon Napoleons hat 
entgehen laſſen, die an manden Stellen jehr gut zur Parallele heran- 
gezogen werden konnte. 

Sehr hübſch ift die Dispofition zu den Worten aus Goethes Iphigenie: 

„Weh dem, der fern von Eltern und Geſchwiſtern 
Ein einfam Leben führt!“ 

und zu denen aus Schillers Tell; 
„Wer allzuviel bebenkt, wirb wenig leiſten“. 

Bekannt find die folgenden Themata: 

4. Wahre Bildung macht bejcheiden. 

5. Tua res agitur, paries cum proximus ardet. 

(Hor. Epift. I. 18. 84.) 

Der Hinweis auf die in der Nähe ftehenden Stellen: 

„Eequid 
Ad te post paulo ventura pericula sentis?“ 


und: 
„Et neglecta solent incendia sumere vires“, 


wird dem Primaner ein guter Anhaltspunkt fein und ihn auf das Wort 
be3 Terenz: „Homo sum: humani nihil a me alienum puto“ oder 
Goethes: „Edel jei der Menſch, Hilfreich und gut” führen. 

Am jchwierigiten ift das Thema der letzten Dispofition: „Zufrieden 
bin ih, daß ich nicht zufrieden bin” (Mar Kalbed‘). 

Wismar i. M. O. Glöde, 


Bötticher und Kinzel, Denkmäler der älteren deutſchen Litteratur für 
den litteraturgeſchichtlichen Unterricht an höheren Lehranſtalten 
im Sinne der amtlichen Beſtimmungen herausgegeben: 
J. Die deutſche Heldenſage. 3. Das Nibelungenlied, im 
Auszuge nach dem Urtert mit den entſprechenden Ab— 
ſchnitten der Wölſungenſage, herausgegeben von Bötticher 
und Kinzel. VII, 170 ©. Preis M. 0,90. 
IV. Das 17. und 18. Kahrhundert. 2. Die Litteratur des 
18. Jahrhundert? vor Klopftod. Ausgewählt und erläutert 
von GottHold Böttiher. 122 ©. Preis M. 0,90. 
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III. Die Reformationzzeit. 1. Hand Sachs, ausgewählt und 
erläutert von Karl Kinzel. Zweite verbefferte Auflage. 
120 ©. Brei M. 0,90. 
Halle a. ©., Verlag der Buchhandlung des Waifenhaufes. 

Das ſchöne Unternehmen Böttiherd und Kinzels ift nun vollendet, 
und wir find in die Lage gejeht, das Ganze zu überſchauen und ein 
abichließende3 Urteil abzugeben. Wir freuen uns aufrichtig, daß wir bie 
lebhafte Anerkennung, die wir dem erjten Bändchen diefer Sammlung 
zollen konnten, nun auch dem Geſamtwerke fpenden können. Zweifellos 
nehmen unter allen Schulausgaben der älteren deutſchen Litteratur bie 
Bötticherd und Kinzel3 den erjten Rang ein. Die ftreng wiſſenſchaftliche 
Behandlung des Stoffes, die philologiiche Genauigkeit, die glückliche und 
geihmadvolle Auswahl, das weiſe Maßhalten in den beigefügten Ein: 
leitungen und Erläuterungen, die Einheitlichfeit in der Behandlung ber 
verichiedenen Gebiete und der Austattung der einzelnen Bändchen: das 
alles find Vorzüge, die fich jo vereint wie hier bei feiner anderen ähn— 
lihen Sammlung finden. Wir haben ed hier mit einer Leiftung zu thun, 
die dem Lehrerftande zur Ehre gereicht und die vorbildlich werden follte 
für die Abfaffung von Schulausgaben, die leider nicht immer auf der 
Höhe der Wiſſenſchaft ftehen. 

Das Nibelungenlied wird im Urterte gegeben, und zwar find 
nur die wichtigften Abjchnitte ausgewählt, die durch Inhaltsangabe unter: 
einander verbunden find. Hier ift zunächſt anzuerkennen, daß der Text 
nicht nach C, fondern nad) A gegeben ift. Nach dem gegenwärtigen 
Stande der Wilfenfchaft find in der Schule nur noch Ausgaben nad) A 
und B zuzulaflen. Wenn auch Zarndes Ausgabe nad) C für wiſſenſchaft— 
fihe Borlefungen auf Univerfitäten ihrer vorzüglihen Einleitung und 
ihrer philologiſch meifterhaften Zertbehandlung wegen noch auf Jahre 
hinaus unentbehrlich fein wird, jo follten doch Tertausgaben nah C in 
der Schule nicht mehr benugt werden Wir freuen uns, daß Bötticher 
und Rinzel ſchon durch die Wahl des Tertes ihr Werk auf die richtige 
Grundlage geftellt haben; es zeugt da3 von genauen Bertrautjein mit 
dem Gange der Willenfhaft. Die Einleitung, die eine ganz kurze Über: 
fit über die Gefchichte der deutfchen Heldenjage und des Nibelungen: 
liede3 giebt, Täßt nichts Wejentliches vermiſſen. Lob verdient, daß der 
Einleitung ein Auszug aus der Wölfungenfage nach den beiten Über: 
ſetzungen beigefügt if. Der Schüler wirb fo aufs Tebendigfte in die 
Entwidelung der Sage eingeführt. Die Erläuterungen unter dem Texte, 
ber fnappe grammatifche Anhang und das Wörterbuch find zwedentiprechend 
und gehen nicht über dad unbedingt Nötige hinaus. Auch die Auswahl 
der Abſchnitte verdient volle Anerkennung. ©. 158 hätte der althochd. 
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Ind. Praet. gab, gäbi, gab (nidjt: gap, gäbi, gap) angejegt werben 
müffen, ebenfo der althochd. Imperativ gib (nit: gip). Daß der Ur: 
tert des Nibelungenliedes und fomit die vorliegende Schulausgabe nicht 
bloß in die Hand des Lehrers, fondern vor allem in die Hand ber 
Schüler gehört, auch der preußiſchen, unterliegt wohl heute feinem Zweifel 
mehr. Und fo wünſchen wir der trefflichen Arbeit Böttichers und Kinzels 
die weitefte Verbreitung. Leider beginnt fchon hie und da die warme 
Begeifterung für unjer deutfches Altertum, nachdem die Brüder Grimm 
und die Germaniften ihrer Schule zum größten Teile von und gegangen 
find, fichtlich zu fchtwinden. Möchte die Schule dafür forgen, daß dieje 
Liebe zu unferer Vorzeit, das heilige Erbe der Brüder Grimm, unjerm 
Volke erhalten bleibt. Für dieſen Zweck wird die vorliegende Ausgabe ſich 
in hohem Grade geeignet erweifen; möchte nur jeder Lehrer des Deutjchen 
dafür forgen, daß fie auch wirklich in die Hände der Schüler kommt. 

Die Auswahl aus der Litteratur des 18. Jahrhunderts vor 
Klopftod enthält Gedichte Koh. Chriftian Günthers, Abichnitte aus 
Gottſcheds „Kritifcher Dichtkunft”, fowie aus Bodmers „Diskourſen 
der Mahlern” und aus deſſen Abhandlung „Bon dem Wunderbaren in 
der Poeſie und deſſen Verbindung mit dem Wahrjcheinlichen”, ebenſo 
aus Breitingers „Kritifher Dichtkunſt“, vier Gedichte Hagedornd 
(darunter: Johann, der Seifenfieder), eine reihe Auswahl aus Gellerts 
Fabeln und Erzählungen, was beſonders zu loben iftz auch geiftliche 
Lieder Gellert3 fehlen nit. Chriſtian Ewald von Kleift und oh. 
Wilhelm Ludwig Gleim find durch reiche Proben vertreten; den Schluß 
bilden zwei Oben Ramlers. Auch diefes Bändchen bildet ein würdiges 
Glied der fchönen Sammlung. Für das gewaltigfte Gedicht Günthers 
halten wir deſſen Bußlied: „Ich Höre, großer Gott, den Donner deiner 
Stimme”; wir möchten die Aufnahme desjelben für eine neue Auflage 
empfehlen. 

Das Hans-Sachs-Bändchen ift in der zweiten Auflage im Texte 
um ein Stüd vermehrt, der Tert ift genau burchgefehen und gebeſſert 
(3. 8. ©. 94, 3. 15 richtig Left ftatt ler gefegt); ob man mit Kinzel: 
„die Left” (d. i. die läßt du gehen) oder nach andern: „du leſts“ (d. i. 
du läßt fie gehen) Tieft, dürfte für die Schule unmefentlich fein. Viel— 
fach vermehrt find die Erläuterungen, eine Vermehrung, die Hier wohl 
am Plate war. So wird dieſes Bändchen in feiner neuen Geftalt dem 
vorhandenen Bedürfnis noch beifer entgegenfommen als bisher. 

Und fo ſei das ganze fchöne Unternehmen allen Freunden eines 
gefunden deutjchen Unterrichts aufs mwärmfte and Herz gelegt. Es ift 
feinem ganzen Plane wie der Ausführung im einzelnen nad) vortrefflich. 

Dresden. Otto Lyon. 
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Georg Steinhauſen, Zeitſchrift für Kulturgeſchichte. Neue (4.) Folge 
der Zeitſchrift für deutſche Kulturgeſchichte. 1. Heft. 144 S. 
Berlin, Verlag von Emil Felber, 1893. Preis für den 
Jahrgang von 6 Heften 10 Mark. 

Die neue Zeitſchrift für Kulturgeſchichte, deren Herausgeber der Kuſtos 
an der Univerſitätsbibliothek zu Jena, Dr. Georg Steinhauſen, der be— 
kannte Verfaſſer der trefflichen Geſchichte des deutſchen Briefes iſt, ſtellt 
ſich die Aufgabe, die verſchiedenen kulturgeſchichtlichen Beſtrebungen unſerer 
Zeit zu vereinigen, zu fördern und in richtige Bahnen zu lenken. Zu 
dieſem Zwecke wird fie Beiträge aus dem Gebiete der geſamten Kultur: 
geihichte bringen, vorzugsweiſe aber die deutſche Kulturgefchichte berück— 
fihtigen und aud dem fritiichen Teile bejondere Sorgfalt widmen. Das 
erite Heft beginnt mit einem kurzen Aufſatze des Herausgeberd: „Zur 
Einführung”. Sehr richtig bemerkt er darin: „Jede Wiſſenſchaft muß 
ihr eigene® Gebiet haben und ſich von andern fondern laſſen. Wer die 
Kulturgefhichte etwa al3 eine Summe der Litteraturgefchichte, der Rechts— 
geihichte, der Kunftgefchichte, der Religionsgeſchichte, der Philoſophie— 
geihichte u. j. w. faßt, trifft unmöglich das Richtige. Ach meine, man 
muß fie ald die Lebensgeſchichte zunächit eines beftimmten Volkes, in 
legter Linie der Menjchheit auffafien. Die Entwidelung eines Volkes 
in ihrem ganzen Verlauf, in ihrer ganzen fittlihen und geiftigen Eigen: 
art und in ihrer Wirkung zu verftehen: das muß die Kulturgejchichte 
lehren.” Der Inappen, aber inhaltreihen Einleitung folgen Aufſätze von 
Karl Lamprecht, Deutjches Geiftesleben im jpäteren Mittelalter, Eber— 
hard Gothein, Thomas Campanella, ein Dichterphilofoph der italienischen 
Nenaifjance, Georg Steinhaufen, Sechzehn deutjche Frauenbriefe aus 
dem endenden Mittelalter; W. Liebenam, Aus dem Vereinsweſen im 
römischen Reid. Die Aufjäge entjprechen ganz der hohen Aufgabe, die ſich 
die Zeitjhrift geftellt Hat; fie ruhen auf dem ficheren Grunde der ftrengen 
Wiſſenſchaft, aber fie geben das Gefundene in einer frifchen, lesbaren 
Sprade, ſodaß nicht nur der Fachmann, jondern jeder Gebilbete ſich 
an dem Gebotenen erfreuen dürfte. Und was kann es wohl Schöneres 
für den denkenden Geift geben, al3 das Wachſen und Werden des 
Menjchengeifted und des Menfchenlebend an der Hand geichichtlicher 
Forſchungen genauer zu verfolgen? Möchte die neue Zeitichrift daher 
nicht nur in Bibliothefen der Univerfitäten und Schulen, fondern auch 
in das beutihe Haus ihren Einzug halten. Der innere Wert bes 
Gebotenen macht e3 uns zur Pflicht, diefes fchöne neue Werk, das nur 
unter der lebendigen Teilnahme aller Gebildeten wirklich emporblühen 
fann, allen zu thatfräftiger Unterftüßung nahdrüdlih zu empfehlen. 
Oder follten wirklich nur in Deutichland Zeitſchriften von fo hervor: 
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ragender geiftiger Bedeutung wie die Steinhaufenjche keine Zukunft Haben? 
Ich dächte, was in Franfreih und England für felbitverftändfich gilt, 
follte auch in Deutichland nicht unmöglich fein. 

Dresden. Otto Lyon. 


Ernft Linde, Die Mutterfprache im Elementarunterriht. Grundzüge für 
die Vermittelung des Sprachgehaltes im erften Schuljahr. Mit 
einer Empfehlung von Prof. R. Hildebrand. Leipzig u. Berlin, 
Berlag von Julius Klinfharbt. 1891. VIII u. 90 ©. 


„Das vorliegende Werkchen will einen Beitrag liefern zur Löfung 
der Frage des Elementarunterrichts.” In der That ift e8 ein ſchätzens— 
werter Beitrag zur Löſung diefer jchwierigen Frage, und zwar ein Beitrag 
auf der Grundlage Hildebrandicher Gedanken. Der Verfaſſer geht aus von 
dem fchönen Grundfage: „Laß den Anhalt der Sprache vor den Rindern 
lebendig werben, daß fie ihn erfaffen und an fich reißen fönnen; laß 
ben Geift und die Seele, welche die Sprache erichaffen haben, fich wieder 
aus derjelben entwideln, daß fie fich vermählen mit der Seele und dem 
Geifte der Kinder!” Anfchaulichkeit ift ihm daher mit Recht das Haupt: 
mittel, um einem einfeitigen, oberflächlichen, gedanfen- und anfhauungs: 
ofen Maulbrauhen, wie e8 in unjerer Zeit an der Tagesordnung. ift, 
von der Schule aus vorzubeugen. Als Mittel zur Veranſchaulichung des 
Spradinhaltes empfiehlt er: 1. Die Anwendung gleichbedeutender mund= 
artliher Ausdrüde und Wendungen; 2. das Aufjuhen von Synonymen; 
8. die Gegenüberftellung des gegenteiligen Begriffes; 4. die draftifche 
Betonung bes zu verbeutlichenden Wortes; 5. die Etymologie des Wortes 
(in gewiffen Fällen); 6. die Anwendung des zu verdeutlichenden Wortes 
in verändertem Bufammenhang; 7. Erzählung von Heinen Geſchichten 
zur Verdeutlihung eines Wortes. Zu allen diefen Mitteln giebt er zahl: 
reiche Beifpiele der Anwendung. Wir empfehlen das frisch, Tebendig 
und warm gefchriebene Büchlein nicht nur dem Elementarlehrer, fondern 
jedem Lehrer de3 Deutfhen. Es wäre ein Segen für unfere Schule, 
wenn die Grundſätze Lindes fih überall in ihr einbürgerten. 

Dresden. Otto Lyon. 


Für die Leitung verantwortlich: Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, ſowie Bücher u. ſ. mw. 
bittet man zu fenden an: Dr. Otto Lyon, Dresden-N., Gublowftraße 24T. 


Nadıträglic zu lehren und lernen. 
(S. 578.) 


Bon Rudolf Hildebrand. 


Zu dem merkwürdigen Gapitelhen vom wechjelnden und gleich: 
werthigen Gebrauch von Iehren und lernen find mir werthvolle Beiträge 
zugegangen. Ich hatte mich kurz gefaßt, um zunächſt die Thatſache klar 
heraus ‚zu ftellen und als Beleg für das merkwürdige Verfahren des 
Spracgeiftes zu gewinnen, wenn er Gegenſätze in einer Bezeichnung 
zufammennimmt, während die bewußte Logik gerade da auf jcharfes 
Scheiden aus ift. 

Herr Director Iſrael in Zichopau jchreibt mir: „In Luthers Schrift 
an die Rathherren ſteht (nad) ungefährer Zählung) lehren für lernen 
neunmal, lernen für lehren zweimal, gelernt für gelehrt zweimal, lehren 
im hd. Sinn 26 mal, lernen im Hd. Sinn 10 mal, gelernt im hd. 
Sinn 6 mal, gelehrt im Hd. Sinne dreimal”. Man kann dieß Schwanfen 
herüber und hinüber in ein und derjelben Schrift beinahe wunderbar 
nennen, und doc ergibt fi) gerade daraus dad Merkwürdigſte in der 
aufgeworfenen Frage: daß für Mißverjtändniß gar feine Gefahr und 
Beforgniß war. Zugleich aber wird daran wohl deutlich, wie wünſchens— 
werth eine genauere Beobadhtung ift, um der merkwürdigen Erfcheinung 
in ihrem Entjtehen und ihrer verfchtedenen Verbreitung auf den Grund 
zu kommen. 

Noch merkwürdiger aber und wahrhaft erwünfcht für unjere Frage ift, 
was mir Herr Dr. Klinghard in Rendsburg mitzutheilen hat: „Auch die 
Engländer, nicht nur Kinder, fondern ſelbſt Erwachſene vertaufchen oit 
— es gilt aber natürlich für unfein — die Begriffe des Lehrens und 
Lernens; das ift um jo auffallender, als die betreffenden Worte ganz 
verjchiedenen Stammes find, to teach — to learn.” 

„Herner theilen die Engländer mit und die Sitte, die Begriffe 
borgen und leihen durcheinander zu gebrauchen, to borrow und to lend”, 

Und noch etwas Merfwürdiges: „Die Schüler meiner englifchen 
Klaffen haben an zwei verfchiedenen Schulen, abgejehen von den oberften 
Sahrgängen, gewohnheitsmäßig die ftarfe Neigung bekundet, die engliſchen 
Worte für fchreiben und leſen zu verwechleln, to write und to read, 
niemal3 aber im Franzöfifchen ecrire und lire. Im verwandten Engliich 
bewegen fie fich offenbar eher gedankenlos, als im Franzöſiſchen, das 
ftärfer zur Reflerion auffordert”. 

Beitichr. f. d. beutfchen Unterricht. 7. Jahrg. 12. Heft. 51 
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Im letztern Falle muß doch wohl der Anklang von write und read 
mitwirfend fein, aber doch wohl auch die Sache. Leſen und Schreiben 
find innerlich fo nahe verwandt, wie Lehren und Lernen, und daß Die 
Verwechſelung eine innerliche ift, zeigt, jeden Zweifel ausichließend, 
der Tauſch von teach und learn. Beide Begriffe kommen wie aus einer 
Wurzel, die fi in zwei Äftchen gabelt, der unbewußte Sprachgeiſt aber, 
auch der Kinder ſchon, faßt das Ganze eben wie mit großem kühnem 
Griff an der Wurzel. 

Was aber borgen und leihen betsifft, die da jo glüdlih bei— 
gebracht werben, fo ift es damit wie mit lehren und lernen. In meiner 
Heimat heißt es: „Ich habe erjt noch Geld borgen (aufborgen) müflen, 
ehe ich die Neife vornehmen konnte”; aber ebenjo gut „kannſt du mir 
nicht Hundert Mark borgen?' „Er borgt dir ficher, was du brauchſt“ 
— Teihen dagegen lernen wir nur aus Büchern fennen, objhon nur 
Leihbibliothek, Leihanftalt im Gebraud) find. Gerade hier ift die wurzelhafte 
Erjcheinung der beiden Begriffe befonders deutlich, was dann durch die ent= 
fprechende engliſche Erjcheinung von to borrow und to lend beſſer gejtügt 
wird. Es ijt ja im Grunde daſſelbe, wie daß das ältere gelter ſowohl 
Schuldner ald Gläubiger bedeute, wie gelt die Schuld nad) beiden Seiten. 
So heißt es auch noch auf borg geben und auf borg nehmen. 


Rahträglih zu S. 450 (Anecdote von Gotticheb). 


Ich wurde von mehreren Seiten, zuerjt von Hrn. Prof. v. Wald- 
berg, darauf aufmerkſam gemadt, daß die Anecdote von Gottiched auf 
der Hafenjagdb doch ſchon gedrudt ift, in Danzeld Gottſched S. 302, und 
ih fand da3 in meinem Eremplar auch vor Jahren ſchon angeftrichen. 
Das Gefhichthen ift auch da nur aus mündlicher Überlieferung ent: 
nommen, aber der Fragende ift Popowitſch, der geiftuolle und heftige 
Gegner Gotticheds, der ſich bei einem Beſuch in Leipzig entſchließt, feinen 
Gegner einmal zu befuchen und auf den Beſcheid wegen der Jagd den 
Witz aufs derbjte ausbeutet mit den Worten: „nun, wenn er fie jch.. Bt, 
mag er fie auch felber freſſen“. Das fieht Doch wie erfunden oder ver- 
Ihönert aus. Ob ich meine einfachere und harmlojere Faſſung doch auch 
nur aus Danzel habe, kann ich nicht mehr enticheiden. 


Das Wort fie jollen lafien ſtau 
Und fein Danf darzu haben. 

An den Dank im Turnier zu denfen, wie legthin in diefen Blättern 
geihah, ift Hier Fein Platz, denn es handelt ſich im Bilde nicht um das 
ritterlihe Waffenfpiel des Turniers, jondern um den erniteiten Kampf 
im Felde (Plan), mit einer Burg als Nüdhalt. Die fragliche Wendung 
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Ichließt fi vielmehr an das merkwürdige mhd. dance an, das Abficht, 
Willen bedeutete: dankes freiwillig, gern, undankes wider Willen, aus 
Zwang. Auch mines (sines) dankes, gern, äne minen dance unfreiwillig, 
gezwungen. Das jeßte ſich fort bis ins 15., 16. Jahrhundert (j. Grimms 
3b.) und ift gerade Luthern recht geläufig, z. B. „da (vor Gottes 
Gericht) ſoll fie (die Welt) ohn ihren Dank ihr eigen Läftermaul Lügen 
ftrafen und verbammen, 6,62b; daß er ohn aller Welt Dank errettet fei 
worden, 6,2493; aljo daß nicht allzeit die Heiden müfjen die Chriften 
frefien, wie fie wollten, jondern ohn ihren Dank müfjen fie leben laſſen“ 
ebenda. 

So iſt die fraglihe Wendung nur eine dem Vers und Gedanken 
willfommme weitere Ausführung von „ohn ihren Dank”: fie müſſen, 
fie mögen wollen ober nicht, fie müffen auch wider Willen, und das ijt 
denn mit Sinn und Kraft in den Gedantenzufammenhang trefflich pafjend. 
Möglich, daß fi) dabei auc der Heutige Sinn von Dank einftellte: wir 
find ihnen dafür auch feinen Dank jchuldig, daß fie und den Gefallen 
thun, denn fie müfjen eben. 


Zu Herr. 

Das vielgebraudhte Wort, dad auch für die Beobadhtung jo am 
Wege Liegt, gibt doch noch zu bemerken. 

Es iſt befanntlich eigentlih ein Comparativ zu dem alten bj. 
hör, dem heutigen hehr. Der Comparativ ijt aber jchon im Mhd. in 
herre (herre) nicht mehr zu erkennen, wohl aber im ahd. heröro, dann 
hörero. Woher aber der Comparativ? Ich glaube, er ift in der Anrede 
entwickelt, die ja überhaupt in dem Bedarf Tag für Tag eine wichtige 
Stelle einnimmt und daher auch Leicht zu einer eigenen Entwidlung 
fommt. Die mhd. Anrede war hörre min, die ahd. hörro min (fo- 
viel bezeugt ift), das natürlich herero min, höröro min als vor- 
gängig vorausſetzt: hörero min hat Otfried IV, 11, 22 als Nominativ, 
Man muß, um das richtig zu erfaflen, zunächjt den heutigen Begriff 
Herr davon fern Halten, es meinte: du, der du hehrer bift als 
ih, d. h. der Genitiv fteht da als der Caſus der Bergleihung nad) 
Comparativen, wie im Lateinifhen der Ablativ, im Griechiſchen gleich: 
fall der Genitiv. Die fragliche Wendung hat ſich im Englifchen erhalten, 
nur daß da der Genitiv vergeflen und ind Abjectiv übergetreten ift. Es 
heißt 5. ®. he is my greater, er ijt größer als ih, I know not his 
better, ich fenne niemand, der beſſer wäre als er. 

Was nun hör in der Anrede eigentlich bedeutete? Da tritt eine 
Stelle des Hildebrandsliedes helfend ein. Da heißt e8 3.7: 

Hiltibrant gimahalta, her was heröro man. 
51* 
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Hildebrant redete (zuerft, und Hadubrant ließ ihm das Vorrecht, 
denn), er war der ältere Mann; von einem Herren= oder Dienftverhältnik 
ift da feine Nede, es ift das höhere Alter, das von jelbit höhere Geltung 
und Würde gibt. Wie da der Begriff Herr ſich herausgebildet hat, das 
zeigt wohl unfer altes Leben in einem wohlthuenden Lichte. 

Und auch das gejamte romanische Gebiet gieng denjelben Weg. 
Denn das Mutterwort von franz. seigneur, ital. signore, ſpan. sehor 
ift ja das lat. senior, d. h. der ältere, alfo Überfegung von höröro. Die 
Bedeutung Herr ift im 9. Jahrh. Schon ganz entwidelt, z. B. in dem 
Bericht des Chroniften über die Abjegung Karls des Einfältigen: proceres 
Francorum ... rejecerunt eum, ne esset eis ultra senior (Grimms Rects- 
alt. 123), daß er ihmen nicht ferner ein Herr wäre. 

Man weiß übrigens, wie das franzöfiihe Wort im Laufe des Ge— 
brauche über Zahrhunderte Hin zufammenjchrumpfte, von seigneur bis 
zu sire (engl. sir). Das war aber das Schidjal auch unſeres Wortes; 
die Kürzung wird fi) aber eben in der Anrede vollzogen haben. Schon 
bei Otfried erjcheint neben vollffingendem hörösto, der Bornehmite, hörero 
min, mein Herr (als Nom.) Nachher noch kürzer hörro (ſchon in der 
Hi. des Difried IT, 2, 31). Das feßte fih dann in mhd. hörre fort, 
ih glaube aber nicht fo lange als man fich gern denft. Die Kürzung 
herre gehört vielleicht jchon dem 12. Jahrh. an, ward e8 doch dann im 
Titel weiter gefürzt zu her (hör halte ich für unmöglich), das dann, 
auch noch in jpät mhd. Zeit jein h— verlor, er Sifrit, Akkuſ. ern Sifrit. 
Und diefes hat fi dann wunderlich misverftandener Weife bis ins 18. 
Sahrh. erhalten, in Ehren z. B. „Ehren Voß“, dieſes als altväterifch 
jpöttelnder Ehrentitel. 


Bum Konjunktiv zur Bezeichnung der Wirklichkeit. 


Bon Karl TZomanek in Wien. 


Bis vor furzem ſchlug er ſich namenlos duch die Welt, unbeachtet 
von der Willenjchaft, in jüngjter Zeit wendete fich ihm die Aufmerffam- 
feit verjchiedener Grammatiker zu, und auf einmal entdedte man eine 
Reihe von Eigentümlichkeiten an ihm, bie geeignet fchienen, einen be: 
zeichnenden Namen für ihn abzugeben. Beſonders warm nahmen fich 
jeiner Hildebrand und Matthiad im 3. und 4. Bande diefer Zeitjchrift 
an, und beiden verdankt er auch neue Namen: der erite hieß ihr den 
vorfichtigen, der andere den beftätigenden Konjunktiv. Aber Hatte er 
früher gar feinen Namen, fo erbrüdt ihn jet ihre Fülle, ſchon wieder 
ſoll er umgetauft werden: ich fchlage nämlich vor, ihn den realen Kon— 
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junftiv zu nennen. Nicht leichtfertig will ich ändern, fondern e3 fei mir 
geftattet, meine Bezeichnung zu begründen. Zu diefem Zwecke will ich 
das Weſen diefes Konjunktiv noch einmal gründlich durchiprechen, bei 
diefer Gelegenheit auch überbliden und zuſammenfaſſen, was in den 
legten Jahren von einigen Forſchern, darımter unferen angefehenften 
Syntaktifern, über ihn geäußert worden if. Die Anfichten ſtimmen 
nit ganz überein, und da dürfte eine Sichtung und Prüfung nicht 
ohne Vorteil fein. 

Zuvor aber möchte ich noch zu der reichen Fülle von Belegen, die 
Matthias für diefen Gebrauch des Konjunktivs beigebracht hat, ein Scherf: 
fein beitragen, zwei Beijpiele aus Körners Zriny. 

Das erjte findet ji im 8. Akte, Vers 256 meiner Schulausgabe'); 
ih habe ſchon in der Anmerkung zu dieſer Stelle auf diefen eigentüm- 
lichen Konjunktiv aufmerfam gemacht, ihn auch ſchon in der Zeitjchrift 
für die öfterreichifchen Gymnaſien 1888 ©.75 in der Anzeige von Erb: 
manns Grundzügen bejprodhen, erlaube mir aber noch einmal hier auf 
ihn zurüdzufommen, um ihn in den Zuſammenhang zu rüden. 

Die Stelle lautet V. 254 flg.: 

Wollt’ ich denn nicht auf Wiens erftürmtem Wall 

den deutſchen Völlern mein Gejeg verfünden, — 

und läge nun im mondenlangen Kampf 

vor dieſer Feſte, um den alten Starrfopf 

an diefen armen Feljen zu zerjtoßen ? 
Soliman ſpricht das angefichts der fajt unüberwindlichen Schwierigkeiten, 
ſich Szigeths zu bemächtigen. Der Gegenſatz zwiſchen den erften zwei 
Verſen und den folgenden ift Har genug: in den erjteren der hochfliegende 
Wunſch, in den anderen die traurige Thatfahe. Soliman kann es ſelbſt 
nicht glauben, daß ihm eine jo Heine Fefte mwiderftehen könne. Seinen 
Gedanken giebt am deutlichjten eine Umfchreibung wieder: Iſt's glaub— 
fh, daß ich num daliege u. ſ.w. Er hätte allerdings auch ganz einfach 
jagen können: Und num liege ich vor diefer Feite, wie er es IV, 71 fait 
mit denjelben Worten thut: „Und jeßt lieg’ ich in eitler Ohnmacht hier 
und bredje meine Kraft an dieſer Feſte“, und hätte jo im wefentlichen 
mit dem Indikativ Präfentis dasſelbe erzielt wie mit dem Konjunktiv 
PBräteriti; aber jene Färbung des Gedanken? wäre verloren gegangen, 
die feitzuhalten wir einen ganzen Sat gebraudten. Und auf dieje ift 
doch bejonderer Wert zu legen, wie Hildebrand fo richtig zuerft hervor- 
gehoben hat. 

Allerdings ift nicht zu leugnen, daß die Bildung des Satzes das 
Weſen dieſes Konjunktivg nicht fofort erfennen läßt, wie ich aus 


1) Bei Graejer in Wien erjchienen 1892?. 


790 Zum Konjunktiv zur Bezeichnung der Wirklichkeit. 


eigener Erfahrung beftätigen fann. Man braudt ihn aber nur mit Dem 
topifchen Beifpiel „da wär’ ih nun“ zufammenzuhalten, um zu erfennen, 
woran das liegt. Ich nenne das erwähnte Beifpiel typifch, weil an Den 
verschiedenen Orten, wo in neuerer Zeit von diefem Konjunktiv die Rede 
war, die Erörterung desjelben durchgängig an diefen Satz gefnüpft wurde, 
offenbar, weil man in ihm den Typus diefes Modusgebrauches erblickte. 
Wir werden wohl jpäter jehen, daß er nur eine Art desjelben darjtellt, 
fönnen ihn aber, da die Stelle aus Zriny fi) mit diefer nahe berührt, 
zum WBergleihe immerhin heranziehen. Da fällt denn fofort in Die 
Augen, daß die Schwierigkeit bloß in der Wortftellung Liegt. In Solimans 
Worten fehlt das pronominale Subjelt, wenn es auch aus Vers 254 
mitzuverftehen tft, und der Hinweis auf die Situation, der meijt durch 
eine Demonftrativbeitimmung ausgedrüdt wird, iſt zu weit getrennt; 
erft der nächſte Werd bringt fie: „vor diefer Feſte“. Diejer Hinweis 
auf die Sitwation ift aber bei diefer Art des realen Konjunktivs geradezu 
die Hauptſache; nur dur ihm wird feine Geltung Har, jegt erjt wird 
der Gegenjag zwiſchen dem Anhalt der Ausfage und ihrer Form erfichtlich, 
und auf den kommt es an. Doc darüber jpäter im Zujammenhange. 
Hier können wir und darauf beichränfen, die Probe zu machen und Die 
Stelle im Bring nah dem Mufterbeifpiel umzubilden, jo daß fie num 
fautete: „Da läg’ ich nun‘ oder „nun läg’ ih da“, und alles ift in 
Ordnung, niemandem wird die Bedeutung dieſes Konjunktiv weiter 
unklar fein. 

Das zweite Beijpiel, auf das mich mein Freund W. Jeruſalem 
aufmerfiam gemacht hat, findet fich in den Anfangsverjen des Monologes 
von Briny V,2 (8. 53 flg.): 

&o ftänd’ ich denn im letzten Glühn des Lebens, 
Die nächſte Stunde bringt mir Naht und Tob. 
So ftänd’ ich denn am Ziele meines Strebens, 
Stolz auf die Blüten, die das Glück mir bot. 

Diejes Beifpiel ift darum intereffant, weil dem präteritalen Konjunktiv 
im 1. und 3. Vers ein Indikativ Präfentis im 2. Vers in ganz gleicher 
Geltung parallel läuft. Immerhin zeigt und aber diefer Wechjel, daß 
der Gebrauch des realen Konjunktivs ſchon formelhaft geworden ift. Nicht 
der Übergang vom Konjunktiv zum Indikativ; diefer läßt fich vielmehr 
ganz gut erklären. Die Ausfage ift im Anfang noch nicht ganz ficher, 
der Sprechende muß fih in die Lage erſt hineinfinden, aber ſchon der 
nächte Gedanke betont das unabweisbare Geihid und wählt darum den 
Indikativ. Daß aber dann nochmals der Konjunktiv wiederfehrt, ijt eben 
bezeichnend. Allerdings ift hier auch eine Parallelbildung zum erften 
Berje beabfichtigt. 
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Doch nun zur Sade. Behaghel, Deutihe Sprache ©. 212 fat 
unjeren Konjunktiv als eine Übertragung vom hypothetiſchen Konjunktiv 
auf!), Die dadurch eigentümlich wird, daß es fich hier um ganz bedingungs- 
loſe Ausjagen handelt. Er erklärt den Konjunktiv durch Affimilation 
an den Modus eines folgenden Konditionalfages mit optativem Konjunktiv 
Präteriti, der fchon ind Bewußtſein tritt, während noch der Ausſageſatz 
gebildet wird; während ich alfo fage: „Da find wir”, taucht jchon der 
weitere Gedanke auf: „Es wäre ſchön, wenn wir fchon weiter wären“, 
und verleiht nun auch dem Ausſageſatz hypothetiſche Form. 


Gegen die Möglichkeit einer ſolchen Affimilation des Modus läßt 
ſich nichts einwenden; man kann fie jehr häufig beobachten. Auch Hildebrand 
und Matthias laſſen diefe Erklärung gelten, jchränten fie aber auf beftimmte 
Fälle ein, und das ift das Entjcheidende. Nicht überall können wir eine 
BVeiterführung des Gedankens durd) einen Konditionalfah anbringen. So 
gleich nicht in dem Eitat aus Zriny, jo nicht in Süßen wie „ich dädhte 
doch“ und ähnlihen. Ja felbit zu dem Beifpiel, an das Behaghel feine 
Erörterung Mmüpft, kann feine Erffärung unter Umftänden nicht pajien, 
dann nämlich nicht, wenn mit dem Konjunktiv die Erreihung eines er: 
jtrebten Ziele ausgedrüdt wird. Wenn ich bei einer Bergbefteigung den 
Gipfel glücklich erreicht habe und nun ausrufe: „Da wäre ich denn“, jo 
babe ich ja mein Biel erreicht und freue mich dejlen, bin vielleicht ſogar 
ftolz, und der Konjunktiv klingt triumphierend, wie Hildebrand richtig 
bemerkte. Aber eine Fortfegung desjelben durch einen Konditionaljag 
des Inhaltes, wie Behaghel ihn angiebt, kann ich mir in diefer Lage 
nicht gut denken. Höchſtens dann, wenn auch der Abftieg ſchwierig ift 
und man wünjcht: Wenn ich nur auch jchon unten wäre. Das ift aber 
doh nur ein ſehr fpezieller Fall, und die Weiterführung des Gedankens 
bringt und nur wieder dahin, wo wir früher waren: Kommt nämlich der 
Bergiteiger auch unten glücklich an, jo fehlt ihm nun wohl jede Möglichkeit 
zu einem weiteren Konditionaljage, und er wird doch jagen: So, jeßt 
wäre die Partie glüdlich beendet. Dagegen paßt Behagheld Erklärung 
trefflich auf die Anwendung des Konjunktivs in jenen Fällen, wo es fi 
um Stadien während der Durchführung eines Unternehmens handelt. 
Für die erfte Raſt bei einer Bergbefteigung z. B. eignet ſich der Hinter: 
gedanke: „Wenn ih nur auch ſchon ganz oben wäre” ficherlih ganz 
vortrefflich und wird fogar in vielen Fällen laut, wie ein jeder an fich 
und anderen ſchon beobachtet haben wird. 


1) Ebenfo Vernaleten, Deutſche Syntar, II, 306; aber die Thatjächlichfeit 
des Inhaltes ift ihm noch verborgen geblieben; er fpricht von einem unentſchiedenen 
Urteil, ©. 807. 
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Alſo Behaghels Erklärung paßt nur für eine jehr beichränkte Anzahl 
diefer Konjunktive. Ich Habe diefe Bedenken ſchon 1888 in der Ztichr. f. d. 
d. Gymn. angedeutet und dort auch verjucht, eine andere Deutung zu finder. 
Ich meine nämlich, die Mehrzahl ſolcher Sätze drüde den Gedanken aus, 
man babe endlich etwas Schwieriges, kaum Erhofftes oder Ermwartetes 
erreicht. Da ift es nun geradezu jelbftverjtändlih, daß man früher dem 
Wunſche Ausdrud giebt: „Wär's nur erreicht; wär’ ih nur oben‘. 
Diefer Gedanke ift ficherlich fort und fort in der Seele des Strebenden 
lebendig, und es darf und nicht wundern, daß er noch nachklingt, jelbft wenn 
der Wunsch Schon in Erfüllung geht. Alſo auch ich nehme eine Afjimilation 
des Modus an, aber vom vorhergehenden ovptativen Konjunktiv 
Präteriti. Abgeſehen davon, daß fich eine ſolche Aſſimilation Leichter 
vollzieht al3 die an einen erſt nachträglich entftehenden Gedanken, ift 
meine Erklärung umfafiender als die Behaghels: fie paßt nämlich auch 
auf jene Fälle, in denen der Konjunktiv bei Erreichung des Endpunftes, 
des Bieles der Wünjche angewendet wird. Matthias hat S. 434 denfelben 
Gedanken ausgedrüdt, als er fchrieb: „Diefer Konjunktiv ift nichts weiter als 
der Nachklang des Konjunktivs des vorher gehegten Wunſches“, und weiter: 
„er dient jogar zu umjo größerer Beitätigung der Erfüllung des Wunjches.“ 

Uber auch diefe weitere Erklärung paßt noch nicht auf alle Fälle, 
jo gleich wieder nicht auf Solimand „Da läg’ ih nun”; wir werben 
doch nicht annehmen wollen, daß fih Soliman zuvor gewünſcht hätte: 
„Läg' ich nur ſchon vor Szigeth?" Er denkt ja viel weiter und wünſcht, 
vor Wien zu Tiegen, ja e8 erobert zu haben. 

Wir werden aljo nach einer noch umfafjenderen Erklärung Diejes 
Konjunktivs zu juchen haben. Nun ftellen fich aber einer folchen merk— 
wiürdige Schwierigkeiten in den Weg, indem der reale Konjunktiv durch 
Weiterentwidelung feiner urjprünglichen Bedeutung und Geltung jo ver: 
ſchiedene Beziehungen des Sprechenden zum ausgejprochenen Gedanken 
zum Ausdruck bringen kann, daß nichts übrig bleibt, al3 vorerſt methodiſch 
dieſe verfchiedenen Möglichkeiten darzuftellen und ihren Zufammenhang 
zu entwideln. 

Eines erleichtert diejes Beginnen: Der Charakter des Konjunktivs 
ijt unbezweifelt. Es ijt ein potentialer Konjunktiv und als folder von Erd: 
mann, Grundzüge d. d. Syntar I, 128, von Behaghel a.a.D., von Hildebrand 
und Matthias in diefer Zeitfchrift, von mir an der angemerkten Stelle 
der Gymn. Ztſchr. und Fürzlih von Wunderlid in feinem trefflichen 
Buche „Der deutihe Satzbau“ ©. 85 bezeichnet morben.!) 


1) Bernalelen, Syntar II, 309 findet auch, daß dieſer Konjunktiv im Haupt: 
fage dem lateinifchen Potentialis am nächften fteht. 
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So jehr aljo alle über den Grundcharakter diejes Konjunktiv einig 
find, jo wenig ſcheint e3 feitzuftehen, welchen Namen man ihm geben 
ſoll, um die Eigenart feiner Verwendung und Geltung zu treffen. Er 
tritt mit feinem Gegenſatz zwiichen Form und Jnhalt aus dem Rahmen 
der jonftigen Konjunktivverwendung heraus umd verdient darum auch eine 
bejondere Bezeichnung. Da aber der Name offenbar einen charakteriftiichen 
Bug enthalten foll und das Weſen des Konjunktivs fennzeichnen muß, jo 
it die Frage nad) ihm zugleich die Frage nad) dem bezeichnenden Merk— 
male, beide fünnen unter einem beantwortet werben. 

Wie jeltiam nun, daß diejen Konjunktiv noch jeder von denen, die 
über ihn gefchrieben haben, anders genannt hat. Erdmann fpricht von 
einer „beicheidenen‘ oder „unficheren” Ausſage (in der Anmerkung auf 
©. 128), ich nannte fie „zweifelhaft, Hildebrand jpricht vom „vor: 
fihtigen” auch „triumphierenden” Konjunktiv, Matthias nennt ihn auch 
„teiumphierend”, daneben aber auch „beitätigend”, Wunderlich endlich 
jagt, diefer Konjunktiv jei zur Form geworden, um Thatſachen in 
„möglichft wenig verantwortungsvoller” Weile einzuführen. Alſo eine 
wahre Flut von Prädilaten, und doch geht gerade daraus hervor, daß 
unjer Konjunktiv ſchwer zu bezeichnen ift. Er ift eben vieldeutig, und 
jeder von uns, der ihn irgendwie charakteriftiich zu nennen juchte, hatte 
bloß ein Beispiel oder eine Gruppe gleichartiger vor Augen, von denen 
er dann den Namen abftrahierte. Dabei blieben die anderen Arten der 
Verwendung unbezeichnet. Matthias hat das nicht überjehen, und ganz 
ausdrüdfich darauf Hingewiejen, daß gewiſſe Fälle dieſes Konjunktivs 
„Triumph“ bezeichnen, andere aber wieder gar nicht, fondern nur 
bejtätigen. Aber auch damit ift nicht erichöpft, was diejer Proteus 
bezeichnen kann, und jo will ih num Matthias Belege durchgehen, um 
vielleicht zu einer vollitändigen Lifte jeiner Bedeutungen zu gelangen. 

1. Deutlich eine Gruppe für ſich bilden die formelhaft gewordenen: 
Ich wühte, dächte ꝛc. (Matth. 8, 9, 10. Hierher gehören auch die Belege, 
die Erdmann ©. 128 für diefen Konjunktiv beibringt, denen ich noch ein 
„ich dächte“ aus Clavigo, II,2 anſchließe. Vernaleden jammelt Synt. II, 
307 und 308 reichliche Belege für dieje Kategorie, aber auch nur für 
diefe.) Hier hat der Potential offenbar den Zweck, die Form der Aus— 
jage abzufhwächen, indem er diefe in den Bereich des Ungewiſſen zieht. 
Nun ftehen bezüglich des Inhaltes der Ausſage noch 2 Möglichkeiten 
offen: a) der Sprechende ift von der Thatjächlichkeit der Ausſage über: 
zeugt; dann ift e8 Beſcheidenheit, die ihn dazu treibt den Konjunktiv 
zu wählen; oder b) er ift nicht ganz davon überzeugt und will eben 
diefer Anſchauung Ausdrud geben; dann ift der Konjunktiv der Ausdrud 
der Ungewißheit ober der Unficherheit betrefi3 der abjoluten Giltigkeit 
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der Ausfage. Hierher gehört wohl auch Parz. 188,30 (MW. 3)"); während 
Nr. 8 des Nachtrages: „Sufer gwachſe wäri jo, dad wäri ſchon“ deutlich 
den Stempel der Bejcheidenheit an fich trägt. 
Die Worte des Schreinergefeller (Nr. 7): 
„Mi Hamberch hätti g’lert, jo jo, Ta Ia, 
Doch fteht mers trinke gar viel beſſer a“. 
verraten durch das „jo fo, la la“ die Zugehörigfeit Des Konmjunktivs 
zur 2. Rategorie.?) Ihr ift auch das 2. Beifpiel aud Zriny zuzuzählen. 
2. Anders liegen die Verhältniffe, wenn die Thatfache feftfteht und 
der Nedende feinen Grund hat, die Form der Ausſage zu mildern, aljo 
„beiheiden” oder „vorfichtig” zu fein. Soliman 5. B. giebt vielmehr 
feinem Unwillen Ausdrud. Ich erklärte den Konjunktiv, indem id 
ihn mit den Worten umſchrieb: Iſt denn glaublih, Ddaß...; wär's 
mögli,...; damit ift auch ein Zweifel bezeichnet, aber nicht daran, 
daß die Thatſache befteht, jondern daß fie eintreten konnte. Der Umftand 
alfo, daß das Eintreten der Thatjache in die Kategorie der Ungewißheit 
fiel, wirft alfo jelbft dann noch nah, wenn das Unglaubliche Realität 
gewonnen hat. Mic erinnert es an die Worte Dorothea im 9. Gejang: 
„D, verzeih, mein trefflicher Freund, daß ich, jelbft an dem Arm Did 
haltend, bebe! So ſcheint dem endlich gelandeten Schiffer auch der ficherfte 
Grund des fefteften Bodens zu ſchwanken.“ Das Bild ift äußerſt be 
zeichnend für die jeelifhen Vorgänge beim Eintreten eines faum er: 
hofften oder nicht für möglich gehaltenen Ereigniſſes. So erfläre id 
mir den Konjunktiv in den Worten des Mamelufen (Nathan V, Anfang) 
„So wäre ich ja der erfte, den Saladin mit Worten abzufohnen dod 
endlich lernte“: „Iſt's möglich, dah Saladin das einmal gelernt hätte? 
Es ift kaum zu glauben! Und daß ich der erjte bin, der das erfahren 
muß!” Wenn Matthiad aus dem „doch endlich” einen Wunſch heraus: 
fieft, jo hat er nur injofern faum Recht, wenn er die Bezeichnung dei 
jefben jchon dem Konjunktiv mit zuweiſt. — In diefelbe Kategorie 
gehören Götzens Worte II, 8 (M. 14): „Der wäre nun auch verloren”; 
erg.: „Das habe (Hätte) ih nie für möglich gehalten“. 
3. Ein ganz analoges Fortklingen vorhergehender Seelenftimmungen 
zeigen jene Fälle, wo nicht ein unerwartete oder ungeahntes, fondern 
ein mit Wahrfcheinlichkeit erhofftes Nefultat gewonnen wird, Das zu 


1) Man darf übrigens auch nicht unberüdjichtigt laſſen, daß im md. manche 
Konjunktivformen in die Indilativreihe übergetreten find; auch da ift vieleicht 
eine Quelle der weiteren Ausbildung des realen Konjunktiv zu fuchen. 

2) Im bayerifch-öfterreichifchen Dialelt kann man das „X moanet holt“ 


fehr oft hören. 
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früher bejprochene typiihe „Da wären wir”. Zweifel aber Elingt bier 
in den jeltenjten Fällen nah; ich würde die Bergpartie 3. B. gar nicht 
unternehmen, wenn ich daran zweifelte, daß ich fie zu Ende führe, 
obwohl diefer Fall allerdings hier auch denkbar ift; nicht mehr aber, 
wenn ich jage: „'s Habermuß wär fertig”; da zmweifelte ich gar nicht 
daran, daß dies eintreten würde, jondern, das Fertigwerden ließ nur 
auf fi) warten, und inzwijchen war wiederholt in mir der Wunſch laut 
oder doch rege geworden: „Wär's nur jchon da”. Alſo ein Nachklingen 
der Form des Wunjches iſt meiner Anfiht nad) in dieſem Falle die 
wirfende Urſache für die Wahl des Konjunktivs Präteriti zur Bezeichnung 
einer Thatſache. Ach denke hier an eine direkte Nachwirkung der Form 
des wiünjchenden Konjunktivs, aljo an eine Art Modusafjimilation, die 
wir ja auch ſonſt im Deutjchen beobachten künnen, und die befanntlich 
im Lateinijchen jo weit um fich gegriffen hat. Sprachlich aljo fteht dieſe 
Nachwirkung des Modus nicht vereinzelt da, und piychologiich läßt fie 
ſich Teicht erklären. Auffällig ift’3 nun, daß der größte Teil der Dialeft- 
beifpiele in Matthias’ Nachtrag diefer Abteilung unferes Konjunktivs 
zugehört. So Hebel „Jez wär er usſtaffiert“ (Nr. 3 u. 5); Nr. 4 
wurde ſchon erwähnt: 's Habermuß wär fertig; Nr. 10, Holteis: „Do 
wär ih nu!“ und Nr. 12 aus Fr. Reuter: „So”, jäd Hei, „ut de 
Klemme wiren wi richtig 'rut“.) An diefe Beiſpiele reihen fich jolche 
aus der Schriftſprache; aus dem Nachtrag, um dieſen abzujchließen, 
Nr. 1 (Scheffel, der Granit): „Hurra, das wäre geglüdt!” und unter 
Nr. 2 Eonrads: „Alſo Punkt Eind wäre geordnet!” Aus der voran: 
gehenden Sammlung die Belege unter 1. 5. 13, Hildebrands 2 Belege 
ans Goethe und Günther find desgleichen hier einzureihen. 

Allemal kann man ein „Gott jei Dank” Hinzufügen, und in diefen 
Danfesworten liegt doch die deutliche Beftätigung dafür, daß der Kon: 
junftiv in dieſen Fällen einen vorhergegangenen Wunjch twiederjpiegelt, 
wenn es ſelbſt gelegentlich Schwierigkeiten machen jollte, au dem Bor: 
hergehenden eine Andeutung des Wunſches herauszufinden. 

4. Noch immer aber finden fich Beifpiele, die fich Feiner der drei 
angeführten Rubriken einordnen lafjen; ich meine jene, die Matthias unter 
Nr. 15— 21 anführt; allen ift gemeinfam, daß dem Konjunktiv eine 
Adverfativpartifel, am öfteſten „aber“ folgt oder doch zu ergänzen ift, 





1) Nr. 7 u. 8 habe ich oben eingereiht, 11 wird fpäter zu beiprechen fein, 
13 u.14 gehören nicht hierher; biefer Konjunktiv Bräteriti im Munde des Plattdeutjchen, 
der hochdeuifch ſprechen will, ift nur aus faljcher Analogie zu erflären, wie das 
Futur für vergangene Handlungen, das Spielhagen aud) öfter Leute niedrigen Standes 
gebrauchen läßt, ebenfall3 wenn fie hochdeutſch fprechen wollen. (j. Sturmflut. 
Die dv. Hohenftein. Die fchöne Amerikanerin.) Nr. 6 ift konditional zu erflären. 
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wie in den Worten Niebmattens bei Platter (Nr. 16), ©. 438 Bat 
Matthias hübſch und Har auseinandergejegt, daß dieſe Konjunktive Fon-= 
ditional zu fallen find. Der fonjunktiviiche Saß vertritt eine fonditiorrale 
Bebingungsperiode mit irrealem Konjunktiv, in welcher allerding Die 
Thatjache, die jet im Konjunktiv fteht, indikativiich ausgedrüdt wurde. Alſo 
auch hier eine Übertragung des Modus, deutliche Affimilation. Ein Beifpiel 
für alle. Tellheim jagt Minna von Barnhelm III, 10 zu Sranzisfa: Doch, 
Franzisfa, wir wären allein. Aber da das Fräulein den Brief roch 
nicht gelejen hat, jo habe ich dir noch nichts zu jagen“. Tellheim will 
jagen, er wäre wohl in der Lage, behaupten zu können, dab fie allein 
find, wenn er ihr nur auch etwas zu jagen hätte, oder umgeitellt: „Sch 
hätte dir auch nichts zu jagen, felbjt wenn wir allein wären, wa3 aller 
dings der Fall iſt“. Der vollftändige Sab enthielte alfo ein Verbum 
der Ausſage im Konjunktiv Präteriti, und von dieſem ift dann Der 
Anhalt der Ausjage, weil er thatſächlich ift, im Indikativ abhängig. Bei 
der Zujammenziehung geht das regierende Verb der Ausfage als jelbft- 
verjtändlicd verloren, und jein Modus geht auf das früher indifativijche 
Verb über; der fonditionale Nebenjag, in dieſer Fügung meift nachgeftellt, 
ericheint in der Regel als Hauptjab mit einfchränfendem „aber“, „nur“, 
„allein“ und ähnlichen Partikeln. Hierher ziehe ich auch den Konjunktiv 
in den Worten Mephiftos 3040 Schr. (M. 11): „O heil’ger Mann! Da 
wärt ihr’s nun!” Der Nahdrud liegt hier auf dem „nun“, wie das 
folgende beweift: „Iſt es das erjte Mal in euerem Leben, daß ihr falſch 
Zeugnis abgelegt?" Ferner ift fiher der vorausgeichidte Ausruf als 
Prädikatsbegriff im Konjunktivfage gedacht und dort durch „es“ angedeutet; 
Matthias fubjtitwiert als Prädifatsbegriff „ſchuld“ und erklärt den Satz, 
indem er den Nahdrud auf „ihr“ legt: „Ihr ſeid dann ſchuld, wenn 
mein Plan nicht glückt“. Das ift zu weit Hergeholt und läßt fich durch 
den Bujfammenhang abjolut nicht ftügen. Vielmehr führt diefer auf 
folgenden Gedanfengang: Es ließe fich ja nichts einwenden dagegen, daß 
ihr euch jegt auf den heiligen Mann hinausfpielen wollt, wenn ihr nur 
früher auch jo gedacht und nicht wiederholt ohne Bedenken faliches Zeugnis 
abgelegt hättet. 
Ebenſo erklärt fih Holteis (M. Nachtrag Nr. 9): 
Guld hätt’ ſſem wull in meiner Läderkatze, 
Ad Tee zu Haufe Ha ihch nich fur mihch! 
„Ich könnte mid darüber freuen, daß ich Geld habe, wenn ich nur 
auch eine Heimat hättel“ 
5. Sch habe jhon ©. 3 erwähnt, daß Behaghel, und jo urteilen 
viele, in den Fällen, die unter 3 zu rechnen find, an eine Beeinflufung 
des Ausdrudes durch einen gleichzeitig gedachten, aber verjchtwiegenen 
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onditionalen Optativ denft, Habe aber auch dort ausgeführt, daß dieſe 
Annahme nur für einen Teil der hierher gehörigen Beifpiele zutreffen 
fann, für jene nämlich, wo der Konjunktiv nicht die Erreichung des 
Bieles jelbit, jondern eines Punktes auf dem Wege zum Ziel bezeichnet. 
Hier allerdings ift die Annahme eines ausgelafjenen Nachſatzes kon— 
ditionaler Form ebenjogut möglich wie die eines vorhergehenden Wunfches, 
und das leitet ung zu einer weiteren Gruppe von foldhen Konjunktiven, 
die in noch engerer Beziehung zum Modus der irrealen konditionalen 
Periode jtehen, als die Beijpiele unter 4, indem in ihnen die Annahme 
einer Zujammenziehung und Gtellvertretung, die dort geboten jchien, 
aljo aud) die Unnahme einer Modusübertragung völlig entfällt. Matthias 
hat dafür jelbjt einen Beleg geliefert, indem er feinen Artikel mit den 
Worten ſchließt: „Möchte der Meifter die gegebenen Erklärungsverſuche 
etwas höher würdigen können, als mit einem ſolchen Lutherſchen "das 
wäre wohl gut'!“ Ein jolher Satz berührt ſich wohl formell jehr nahe 
mit dem typischen Beijpiel für 3: „da wären wir, unterjcheibet fich 
aber doc) wejentlih von ihm. Erjtens fehlt hier völlig die Möglichkeit, 
an einen vorhergehenden Wunſch zu denken, denn der Sat ift ja als 
Äußerung des Beurteilerd gedacht, dann läßt fih aus ihm nicht im 
mindeiten das Gefühl der Freude ober Befriedigung oder, um mit 
Hildebrand zu fprechen, des Triumphes herausleſen, im Gegenteil: der 
Sapinhalt wird wohl al3 thatjächlih angefehen, aber im Hintergrunde 
ftedt eine Beichräntung, die Befürdtung, daß in gewiſſer Zeit oder 
unter gewiſſen Umftänden das Prädikat, Hier „gut“, nicht mehr in 
vollem Umfange gilt, kurz, dem ausgejprochenen Gedanken hinkt ein 
unausgefprochener nah, der die Bedingung enthält, unter welcher der 
erftere erjt volle Wahrheit und Giltigkeit befommt. Statt „da wären 
wir” kann man immer einjegen: „da find wir”; ftatt des „das wäre 
wohl gut” läßt ſich wohl auch jagen „das ift wohl gut”, aber „gut“ 
befonmt erſt jeine volle Bedeutung und Thatfächlichkeit, wenn das ein- 
tritt, was ſich jeder hinzudenkt: „wenn's nur auch wahr wäre”. 
Derjelben Art ift der Vers aus Holtei (M. Nachtrag Nr. 11): „das 
wär an ſihch anne jcheene Sache“. Ich kenne wohl den Zuſammenhang 
nicht, ergänze aber unbedenklich: „wenn fie mir nur auch was nützte“ 
oder dergl., jedenfalls einen fonditionalen Nebenfat mit Konjunktiv Präteriti. 
Der Konjunktiv in Hebel3 „Sommerabend” (M. Nachtr. 6) ift mit 
Wahrjcheinlichkeit auch konditional zu erffären: „Der Bleicher hat fi 
jelber g’freut, doch hätt’ er mit vergeltS Gott gſeit“. Ich denke dabei 
an die Wendung, die man in der Verkehrsſprache fo oft hören Fann: 
„Das hätt ich nicht gethan“, mit folgendem oder auch weggelaffenem: 
und wenn man mich mit Zangen gezwidt oder wenns mich den Kopf 
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getoftet hätte oder irgend einem konditionalen Nebenjage ähnlichen In— 
haltes. Alſo: Selbjt der Bleicher freute fich über die Wirkſamkeit der 
Sonne, aber bedankt hätte er fich nicht, „nicht um alles in der Welt“, 
wie man auch ftatt eines ganzen Sabes zu jagen pflegt. 

Des Tempelherrn Worte (Nathan IV,2, M. Nr. 6): „Ih wich 
ihm lieber aus, — Wär nicht mein Mann“, falle ich ebenfalls als 
fonditionale Hauptſätze; bei beiden ift die Bedingung verjchiwiegen, aber 
aus der Situation leicht hinzuzufügen; das erftemal: „wenn ih nur 
noch könnte“, das anderemal: „wenn's nur nad mir ginge und ich zu 
wählen hätte“. Matthias hat bloß „wär“ durch den Drud hervor- 
gehoben, „wich“ nicht. Wollte er e3 nicht heranziehen, oder hat er’s 
überjehen? ch meine, beide Konjunktive find gleicher Art, weil beide 
gleihmäßig der Situation entiprehen. An ſich Tiefe fich allerdings 
diefes „Wär nicht mein Mann“ aud) der erjten Gruppe einreihen, der 
Konjunktiv ftatt des Indikativ, um die Unficherheit des Gedankeninhaltes 
zu bezeichnen: Soweit ich es beurteilen Tann. 

Nach dem Gefagten wird auch Wunderlich Bemerkung zu berich: 
tigen fein, der a. a. D. jagt: „Man Hat auch diefe Fügung elliptifch 
erffären wollen und demgemäß zum Konbditionaljahe gezogen, aber Die 
Erflärung aus dem Zuſammenhange, in den wir fie gejtellt haben, wird 
beffer einleuchten”“. Das ift nur injoweit richtig, als Wunderlich 
jeder gerne zugeben wird, daß der Konjunktiv als ſolcher potential zu 
erflären if. Wie aber die Belege unter 5 (vergl. auch 3 u. 4) eriweifen, 
ift die Erklärung einzelner Gebrauchsweifen dieſes Konjunftivs aus dem 
Konditionalfage nicht zu umgehen. 

6. Schließlich giebt es Süße, die jcheinbar unferen realen Konjunktiv 
enthalten, in der That aber nichts anderes find als elliptiiche Hauptſätze 
einer irrealen fonditionalen Beriode, deren bedingender Sat unausgefprochen 
bleibt. Die Form iſt alfo diejelbe wie in den Sätzen unter 5, aber 
das mejentlihe Merkmal fehlt: dem Inhalt fehlt jede Thatjächlichkeit, 
feine Geltung iſt bloß angenommen. Ein Beifpiel liefert Matthias mit 
der Parzivalftelle 102,7 (Nr. 2): da; waere nu der liute spot. Es iſt 
ganz unmöglich, hier ist für waere einzujegen, Wolfram meint nur, jet 
würde man darüber jpotten, wollte einer dergleichen auch jet noch glauben?); 
vergl. die Redensarten in der Mundart: „Na, das wär was! Das wär 
nicht ſchlecht!“ 

So wären alle Belege, die mir zur Verfügung ftehen, burdh- 
geiprochen und nad) Gruppen geordnet. Es handelt fih nun darım, 


1) Das het im Parzival 223, 26 (M. Nr. 4) kann ich mich nicht entſchließen, 
als Konjunktiv zu faflen. 
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zu erwägen, ob fi ein Charakteriftifum finden läßt, das allen Gruppen 
gemeinjam iſt; dann könnte diefes Prädikat den Anſpruch erheben, dem 
Konjunktiv attributiv zugefellt zu werden, um den Grundzug feiner 
Geltung zu bezeichnen. Dabei ſetze ich voraus, daß ji) kaum mehr 
ein Fall unjeres Konjunktivs finden dürfte, der nicht in eine der 5 be: 
zeichneten Gruppen hineinpaßte. 

Der „beſcheidenen“ Ausſage dient der Konjunktiv nur in den Bei: 
jpielen, die nah 1a gehören. Den Konjunktiv „unficher” oder „un 
gewiß“ oder „zweifelhaft” zu nennen, geht auch nicht an, weil dies 
nur auf 1b, 2 und 5 paßt, wobei 2 wieder eine Sonderftellung ein: 
nimmt, da hier nicht die Thatſache ſelbſt zweifelhaft ift (ſ. S. 5). 

Ein „Triumph“ wieder ift ficher nicht in 1, am allerwenigften in 2 
ausgedrüdt, desgleihen nicht in 4 und 5; nur auf die Beifpiele unter 3 
läßt fich diefe Bezeichnung anwenden. Auch der Ausdrud „beſtätigend“ 
gilt nur im bejchränften Umfange, jo gleich nicht für 1b und 5. Bon 
„Borfiht” aber ift in den Belegen unter 2, 3, 4 feine Spur. Alſo 
feiner der Namen, die unfer Konjunktiv bis jegt erhalten hat, ijt weit 
genug, um alle Fälle feiner Anwendung zu umfaſſen. Suchen wir denn 
weiter nach einem gemeinfamen Merkmale. Das Moment der Modus: 
übertragung, auf das wir einige Male geführt wurden, iſt e3 auch nicht, 
da es für 1, 2 und 5 nicht zutrifft. So bliebe denn nur noch eines 
zu erwägen, allerding3 das Bemerfenswertejte an diefem Modusgebraud, 
daß er nämlich eine Thatjache bezeichnet, etwas, das objektive Giltigkeit 
hat, in den Bereich jubjektiver Ausſageweiſe zieht, ohne dadurch den 
Charakter der Thatjächlichkeit zu ſchmälern, im Gegenteil, unter Umftänden 
verftärkt er ihn jogar, ift er Fräftiger al3 der Indikativ. Das gilt 
unbedingt für 1a, 2, 3, 4 und 5. Scheinbar nicht für 1b, ficher nicht 
für 6. Die Beifpiele unter 6 fallen aber auch thatjählid außerhalb 
des Bereiches diejes Konjunktivs, weil fie nicht jelbjtändige Sätze find, 
fondern dem Charakter des Konditionalfages entjprechend eine Ergänzung 
brauchen, in welcher die Bedingung gejegt wird, unter der der Inhalt 
des Hauptſatzes Realität befommt. 

Die Konjunktive jedoch, die unter 1b fallen, entbehren nicht eines that- 
ſächlichen Hintergrundes, nur tritt derjelbe nicht in voller Stärfe hervor, 
unterliegt Diejer oder jener Beichränfung; wenn der Handwerksburſche 
jagt: „Mein Handwerk hätt’ ich gelernt”, fo fteht ja die Thatjache feft, 
nur die Modalität ift noch fraglich, aljo in welchem Umfange die That: 
fache gelte; ja, man kann noch weiter gehen und jagen, daß nicht einmal 
dad dem jprechenden Individuum zweifelhaft zu fein braucht; er kann 
die jubjektive Überzeugung haben, daß er genug gelernt habe, und die 
Unficherheit der Ausfage ift nur der Widerjchein möglicher gegenteiliger 
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Anfhauungen anderer. Mithin gilt al3 gemeinfames Merkmal für alle 
Gruppen unferes Konjunftivs, daß er etwas Thatfächliches, Reales be- 
zeichnet, und darum jchlage ich vor, ihn den realen Konjunktiv zu nennen. 
Das ift eine contradietio in adjecto und paßt doch treiflih, um gerade 
unferen Konjunktiv zu kennzeichnen: der Inhalt der Ausſage ift wirflich 
real, die Form aber potential. 

Sp bezeichnet mir der eben vorgejchlagene Name da3 Weſen des 
Konjunktivs, läßt es aber umentjchieden, wie er zu diefer Funktion 
gekommen ift. Diefe Frage ift überhaupt noch nicht ganz zur Ent— 
ſcheidung gebradt. Daß alle Arten der Verwendung des realen Kon— 
junktivs einer Wurzel gemeinfam entjprießen, wird faum jemand be= 
haupten wollen, wenn er die Neihe der bisher beigebracdhten und von 
mir befprochenen Beifpiele überblidt. Offenbar hat auch hier, wie jo 
oft in fprachlichen Dingen, die Analogie mitgewirkt und das Geltungs— 
gebiet des Konjunktivs immer weiter gezogen. ch meine daher, DaB 
der Anfangspunft der ganzen Entwidelungsreihe dort zu ſuchen ift, 
wo der Konjunktiv feiner urfprünglicden Bedeutung noch am nächften 
fteht, das ift aber der Fall in jenen Beiipielen, die ich ımter 1b ein: 
gereiht und früher beſprochen habe. In diefen tritt die Thatjächlichkeit 
des Inhalte am wenigsten jcharf hervor. Ganz anders in allen übrigen 
Beifpielen; überall unleugbare Thatſachen. Wie ift nun die Übertragung 
des Konjunktivs auch auf diefe Fälle zu denken? Wenn ich jage „Ich 
wüßte wohl eine Erklärung“, jo bedeutet das doch nichts anderes ala 
die Thatfache, daß ich eine weiß. Aber ich bedenke gleichzeitig, ob fie 
auch Anerkennung finden werde; und nichts anderes foll ja der Aus— 
drud „beicheiden” bezeichnen, der Sprechende ijt nicht ganz ficher, ob 
das, was er als Thatſache betrachtet, auch bei anderen diejelbe Geltung 
hat, und giebt darım feinem Gedanken bloß die Form der Möglichkeit, 
aber freilich nicht dem Verb, um deſſen Geltung e8 fich handelt, jondern 
dein Prädikat, mit welchem er eben diejen Gedanken einführt. An einem 
Beifpiele will ich das wieder deutlich machen. „Ich dächte doch“, jagt 
einer. Der Inhalt des Denkens ergiebt fih aus der Situation; voll: 
ftändig lautet der Satz alfo etwa: „ch dächte doch, daß er im Recht ift”. 
Welcher von diefen Gedanken kann allein auf Widerfprud jtoßen? Nur 
der zweite; diejer verdient aljo den Konjunktiv, aber das regierende Berb 
befommt ihn; an deſſen Thatjächlichkeit kann aber doch niemand zweifeln, 
weil ja fogar der Inhalt des Gebachten mitgeteilt wird.!) 

1) Die Römer waren da genauer und jegten den Indikativ; quis nescit = wer 
wüßte nicht; potes aliam viam ingredi = du fönnteft einfchlagen. Vernaleken hat 
dies nicht überjehen II, 309, mißverfteht aber das Verhältnis, wenn er andeutet, bie 
lateinische Sprache fajje den Inhalt folder Süße als wirklich; er ift es ja thatſächlich. 
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Da haben wir denn die erfte Stufe der Übertragung; vom eigentlich 
Unficheren ober Bweifelhaften fpringt der Modus infolge einer pſycho— 
logiſch ganz erklärlichen Affoziation auf jenen Gedanken über, der gewifjer- 
maßen nur bie Folie für den erfteren abgiebt. Beachtenswert dabei ift 
nur, daß dann der Hauptgedanfe meist im Indikativ erfcheint; eine doppelte 
Bezeichnung des potentialen Charakters iſt eben nicht nötig, kann aber 
auch noch Pla haben, ſodaß das Beijpiel von früher auch lauten kann: 
„Ich dächte doch, daß er im Recht ſei“. 

Ein weiterer Schritt ift es, wenn die Thatjache darum konjunktiviſch 
ausgedrüdt wird, weil der Gedanke an das Eintreten derſelben früher 
in der Seele den Charakter des Unficheren, ja Unmöglichen an fich Hatte. 
Das ift eine Übertragung von zeitlich Früherem auf deſſen jpätere 
Ericheinungsform, während im erften Falle eine Anpafjung zweier neben: 
einander oder doch unmittelbar nacheinander gejprochener Gedanken ftatt: 
fand. Ach Habe die Belege Hierfür unter 2 beſprochen. 

Bu diefer, ich möchte jagen, pſychologiſchen Übertragung tritt dann 
noch eine rein formale. Die Form, in der ein Gedanke früher ge: 
dacht wurde, hat auf feinen jpäteren Ausdrud Einfluß. Man fann an 
Ähnliches ſchon auf der früher befprochenen Stufe denken. Nehmen wir 
den Sat aus Goethes Fauft I, 1051 (eit. bei Erdmann, Grundzüge I, 
©. 128, c), den Fauft zu Mephifto ſpricht: „Und mein Gefangener 
wär’ft denn Du?” So wie es daſteht, ift es eine zweifelnde Frage; der 
Konjunktiv mithin ganz plaufibel. Ebenſo gut könnte aber ftatt des 
Fragezeichen ein Aufzeichen daftehen, und dann wär's ein Ausſageſatz, 
in dem eine Thatfache potential ausgedrückt ift. Fauft kann fi) mit dem 
frohen Gedanken noch nicht recht vertraut machen, er kann's kaum glauben, 
daß fein Bemühen erfolgreich gewejen ift. Der Konjunktiv im Ausfagefag 
könnte dann jo erflärt werden, wie wir das oben verjucht haben; früher 
war ihm die Möglichkeit des Erfolges recht zweifelhaft gewejen, und dieſes 
Gefühl beherricht ihn noch, wo der Wunſch ſchon Realität gewonnen hat. 
Wir können aber noch weiter gehen und uns vorftellen, er habe in dem 
einen Augenblid den Gedanken in Form einer zweifelnden Frage gedacht, 
wie wir fie thatfächlich bei Goethe leſen, dann aber die Thatjache aus: 
geſprochen, die Indifativ verlangte, aber mit Beibehaltung des früheren, 
berechtigten Modus. Dann haben wir direkte Modusübertragung vor uns. 

In den mteiften Fällen ijt bei den Beilpielen, die unter 3 bis 5 
eingereiht find, bloß an eine folhe zu denken. In einzelnen Fällen kann 
auch einem „da wären wir” noch ein leifer Zweifel zu Grunde liegen, ob 
es auch wahr ift, meiſtens aber Hingt ganz anderes heraus, meift Freude 
und Dank, und die Form ift nur der Ajjimilation zu danken, und zwar, 
wie ich gezeigt habe, vom vorausgehenden Wunjche her oder einem 

Beitichr. f. d. deutichen Unterricht. 7. Jahrg. 12. Heft. 52 
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folgenden Konditionaljage mit Konjunktiv Präteriti. Hier kann man jo 
recht deutlich fehen, wie die konjtruierten Gruppen nicht ſcharf von 
einander geſchieden find, fondern an den Grenzen in einander überjließen, 
jo daß ein beftimmter Sat je nad) der Situation oder Auffaſſung vom 
Sprechenden anders gemeint und vom Hörenden verjchieden beurteilt 
werden kann. Andererſeits ift aber gerade dieſe Leichtigkeit des Über- 
ganges einer Gruppe in die andere und die Mehrdeutigkeit der Glieder 
der Gruppe die Erklärung dafür, daß eine jprachliche Erjcheinung immer 
weiter greifen und auch in Gebiete eindringen kann, die ihr urjprünglich 
verfchloffen waren. Wirkte in der erjten Faſſung des Gedankens, deſſen 
Inhalt die Freude über die Erreihung des Zieles war, noch die Un: 
gewißheit von früher nach, mit den früher beiprochenen Folgen, die das 
auf die Form der Ausfage hat, jo braucht dies in der zweiten Faſſung 
eines Gedankens des gleichen Inhaltes nicht mehr der Tal zu fein, und er 
kann doch noch im der früheren Form erjcheinen: bloße Analogiewirkung. 
Dabei möchte ich noch erwähnen, daß die Modusaffimilation in den 
Belegen unter 4 gerade entgegengefept ift jener Seite 801 beiprochenen. 
Hier wirft der Modus des untergeordneten Sabed auf das regierende 
Berb, dort ift ed umgefehrt, die Jrrealität des übergeordneten Gedantens 
zeigt jich im untergeordneten, allerdings der Form nach, in der er erfcheint, 
jelbjtändigen Satze. Und noch ein Unterfhied! Im erften alle eine 
mehr innerlihe Angleichung, im zweiten ein rein formeller Prozeß. 
Mit all dem ift aber erft gezeigt, wie e3 gefommen jein dürfte, daß 
im Ausjagefat Thatſachen durch den Potential ausgedrüdt werden, nämlich 
wie diejer Vorgang zu erklären ift, wo er einjehte, und wie er fich ver- 
breitet haben mag. Dabei ijt noch immer unerflärt, wie der Konjunktiv, 
der font die Intenfität der Ausſage abſchwächt, das Gejagte als bloß 
jubjeftiv giltig, möglich, zweifelhaft u. ſ. w. Hinjtellt, in vielen Fällen 
dazu kommt, gerade das Gegenteil zu bewirken, die Kraft der Ausſage 
noch zu fteigern, jo daß er mehr jagt als ein Indikativ. Die ver- 
ſchiedenſten gefteigerten Gefühle, des Dankes, der Freude, des Triumphes, 
werden in ihm laut. Das ift doc höchſt auffällig und im Bereich des 
Modusgebrauches ohne Parallele, aber auch bis jetzt noch nicht Hin: 
reihend erflärt worden. Mir ift wiederholt durch den Kopf gegangen, 
ob nicht die Urſache diefer Kraft des Ausdrudes im Kontraft zu fuchen 
ift, im Gegenſatz zwifchen Inhalt und Form, indem gerade die Ab: 
ſchwächung der Ausfage deren Steigerung bewirkt.) Ich Hätte auch eine 


1) Diejer Kontraft fommt ebenfalld in dem von mir vorgeichlagenen Namen 
zum Ausdruck, und es empfiehlt ſich auch von diefer Seite feine Annahme. — 
Bielleicht Hatte Erdmann auch diefen Kontraft im Auge, wenn er Geite 128, Anm. 
meinte, ed wohne diejem Konjunktiv ein „ironiſcher“ Zug inne. 
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Entjprehung aus der Sprache zur Hand: die fogenannte Litotes; ihre 
äußeren Kennzeichen deden ſich wohl nicht mit der bejprochenen Modus: 
eigentümlichkeit, indem nämlich dort der auögejprochene Gegenjat zu dem 
Gedachten deutlich negiert wird, während bier die Verneinung des in 
der Sprache ausgedrückten Gegenfages zu den thatſächlichen Verhältniffen 
fi eben nur aus diefen ergiebt. Dort jage ich geradezu „nicht Hein” 
für „groß“, hier rufe ih nur „da wären wir” und das Korreftiv zu 
dem Konjunktiv ift nur Hinzuzubenfen, es ift der Hinblid auf das 
erreichte Ziel, etwa noch ein Hinweis darauf mit dem Finger. Alfo 
immerhin ein Gegenjaß; aber in der Wirfung find fie beide gleich, diefe 
fiegt in beiden im Kontrafte, beide ſchwächen den Anhalt jcheinbar ab, 
um ihn thatfächlich zu heben. 

Ich will diefen Gedanken nicht breiter ausführen, damit nicht etwa 
auch Hier ein recht unangenehmer Kontraft zwiichen dem Raum, den 
die Ausführungen beanjprucdhen, und ihrem Werte fich bemerfbar mache. 
Es ift nicht viel mehr ald ein Einfall, der vielleicht zur Diskuffion 
anregt, und diefe wird gewiß zur Aufhellung des Sachverhaltes bei- 
tragen. 

Dann will ich aber auch mit einer anderen Vermutung nicht zurüd: 
halten, wie ſich einem ſolche jo Leicht aufdrängen, wenn man fich mit 
einer Materie lange und eindringend beſchäftigt. Man möchte gerne 
volle Klarheit, dieſe kann man fih aber nur über die thatfächlichen 
Verhältniſſe verichaffen, dringt man mehr in die Tiefe, jo wachſen bei 
jedem Schritte, den man weiter macht, neue Fragen empor, die gelöft 
jein wollen; fo auch hier. Wie fommt es, daß fich der reale Konjunktiv 
erſt in neuhochdeutjcher Zeit jo reich entwidelt hat? Allerdings ift ihm bis 
jet noch zu wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt worben, twir müſſen, um Ge— 
nauere3 jagen zu können, abwarten, bis wir noch mehr Belege beifammen 
haben. Borläufig jind wir auf Matthiad’ Sammlung angemwiejen, die 
auch einige mittelhochbeutiche Belege beibringt. Von diejen gehört aber 
nur der eine, Parz. 188,30 hierher, und diefer fällt in jene Kategorie 1,6, 
von der ich oben jagte, fie enthielte die Anfänge dieſes Konjunktiv- 
gebrauches. Das ift vielleiht ein Zufall; aber auch id; habe, obwohl 
ih doch ſchon lange Jahre mein Augenmerk auf fyntaktiiche Dinge ge: 
richtet Habe, fein mittelhochdeutjches Beijpiel in meinen Sammlungen 
gefunden (vgl. ©. 798, A 1). Das ältefte Beijpiel aus neuhochdeuticher 
Beit, dad wir kennen, Hat Hildebrand aus dem 17. Jahrhundert nach: 
gewiejen.‘) Das giebt zu denken. 


1) Im Nachtrage finden fich drei reale Konjunftive aus dem Ende des 
16. Jahrhunderts, 
62* 
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Aber noch andere Fragen tauchen auf und heiſchen Antwort, vor 
allem die nach dem Geltungsgebiete unſeres Konjunktivs. Wie die Ver: 
hältniffe jet Liegen und wir nah Matthias’ Sammlung urteilen können, 
müffen wir zugeben, daß er in der Schriftipradhe und in der Mundart, 
und in dieſer in ober- und mnieberbeutichen Dialekten anzutreffen ift. 
Wunderlichs gegenteilige Anſchauung (a. a. D.), daß er nur in beftimmten 
Geſellſchaftsklaſſen und Mundarten auftrete, müßte erft noch nachgewieſen 
oder genauer beftimmt werden. Anderjeit3 aber ergiebt die Beobachtung, 
die jeder jelbft an der Mundart machen Tann, jowie die Erwägung, der 
Matthias felbft Ausbrud gegeben hat, daß ihm die Belege am Leichteften 
und zahlreichiten aus dialektiſchen Werfen zuftrömten oder doch aus hoch— 
deutſchen Schriften folder Autoren, die auch jonft Einfluß der Mundart 
auf ihre Ausdrucksweiſe erfennen laſſen, daß der reale Konjunktiv Haupt: 
fählih im Dialekt herriht und fich erft von dort Her allmählih auch 
in der Schriftiprache eingebürgert Hat. Dann haben wir die Wurzel 
dieſes Sprachgebrauches im Dialekt zu fuchen, und bei denen, die ihn 
iprechen, alfo in den unteren und mittleren Ständen, während feine 
Ausbreitung in jenen Kreifen, die fchriftdeutfch fprechen, nur auf Über: 
tragung beruht, das Mittelglied bilden jene Kreiſe, die abwechſelnd 
Dialeft und Schriftiprache ſprechen. Diefe wendeten diefen ihnen ge- 
läufigen Konjunktiv auch an, wenn fie fi gewählt ausdrüdten, und fo 
drang er in die Schriftiprade. Wenn alſo Wunderlich, ald er von einer 
Beihränfung des Gebrauches ſprach, den Urfprung desjelben im Auge 
hatte, dann war er im Recht. Er hätte fi) nur genauer ausdrüden 
müfjen, um nicht mißverftanden zu werden. 

Auch Matthiad Hat aus feiner früher angemerkten Beobadhtung den 
Schluß gezogen, daß diefer Konjunktiv fein hauptfächlichites Geltungsgebiet 
in ber Mundart habe, und er juchte dies auch zu erffären. Er fagt 
a. a. O. S. 440: „Die geihulte Frau von Welt, die Schriftipradhe, weiß 
ihre Gemütserregungen beffer zurüdzuhalten und zu verdeden; die frifchen 
Kinder der Natur, die Mundarten, forgen fih darum nicht, verraten 
getroft alle Hoffnungen, Zweifel, Wünjche, die vorhergingen, und reden 
daher — im Konjunktiv”. Das läßt fi) ganz gut hören, wenn man 
bedenkt, daß in unferem Konjunktiv wirklich faft immer irgend ein folcher 
Gedanke nachklingt, und daß diejenigen, die Schriftfprache fprechen, ihre 
Ausdrudsweife möglichft genau dem Anhalt anzupafjen fuchen, alfo In— 
difativ jprechen, wo es fih um eine Thatſache handelt. Das ift aber 
mehr eine Folge logiſcher Schulung als piychologifcher Einflüffe, wie fie 
Matthias im Auge zu Haben jcheint. Denn er drüdt ſich fo aus, als 
ob das Volk in feiner ftärkeren Verwendung diefes Konjunktivs einem 
Zuge der Sprade folgte und ihm gerne nachginge, während fich die 
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oberen Stände ablehnend verhielten. Aber die Spradhe an fich neigte 
ursprünglich nicht zu diefem Gebrauch, dazu ift er zu vereinzelt und jung; 
und hätte ihn die Eigenart der Mundart gezeitigt, jo hätte dies jchon 
viel früher gejchehen können und müſſen. Ich meine darum, er ift im 
Gegenteil dem Volke aufgedrängt worden. Äußere VBerhältniffe haben 
auf feine Ausbildung eingewirkt; gerade bei den unteren und mittleren 
Ständen, die in früherer Beit in jo großer Abhängigkeit von den oberen 
Ständen, den Herren, Iebten, hat fich ja der Konjunktiv zur Bezeichnung 
von Thatſachen entwidelt. Dort war e3 angezeigt, die Ausfage ſtets 
berabzumindern, um nicht anzuftoßen, das Volt war auch im allgemeinen 
die Bevormundung jo gewöhnt, daß e3 ſtets Bebacht darauf nahm, ob 
auch die anderen, die Mafgebenden, mit dem Gejagten einverftanden 
jeien. Aber auch Belig und Habe waren früher nicht jo fichere und 
unbedingte Thatſachen; Willtür und Gewalt griffen mächtig in die Privat: 
verhältniffe ein, und was einer jet noch mit Stolz fein nannte, war es 
über ein kurzes nicht mehr. Das gilt ſchon für die Zeiten der Raub— 
ritter, aber noch mehr für jene Epoche, wo ein Menjchenalter hindurch 
Krieg, Raub und Verwüſtung Deutjchland bebrängte, wo ſelbſt das 
Feftefte wankte und das Sicherjte ungewiß wurde. Damald muß fi 
des ganzen Volkes, beſonders aber der niederen Stände, ein tiefes Ge— 
fühl der Unficherheit bemächtigt haben. Wer wagte noch zu jagen: „Das 
bin ih“, „Das Hab ich”, in diefem beftändigen Wandel aller Verhältniffel 
In diefer Zeit ift wohl der Konjunktiv zuerft im reiherem Maße ange 
wendet worben, von da aus ift er gewachſen unb Hat fich immer weitere 
Kreife erobert. | 

Nachtrag. Der vorjtehende Aufjag war ſchon lange abgejchlofien, 
als ich eingehender mit einem Buche befannt wurde, das, der genaueften 
Kenntnis des Charakterd des niederen Volles und feiner Sprache ent- 
ftammend, mir wichtige Belege für meine oben ausgeiprochenen An— 
fhauungen bietet. Es iſt Willibald Nagls Grammatiſche Analyfe bes 
nieberöfterreichifchen Dialektes im Anſchluß an den als Probeftüd der 
Überfegung abgedrucdten 6. Gejang des Roanad (Meinefe Fuchs). Wien, 
Gerold, 1886, 

Nagl äußert fig wiederholt über den Charakter des Bauers 
und bringt damit ſyntaktiſche Thatfahen in Zuſammenhang. So be: 
merkt er ©. 88 (zu 3.100), daß der phlegmatiſche Bauer in feinen 
Reben überhaupt Beicheidenheit und Nachgiebigkeit beweiſt, daher Lieber 
den Klomparativ jtatt des Superlativs gebraucht, allgemeine Urteile ver- 
meidet, ftet3 nur rejerviert lobt oder tadelt, jo auch jö am Anfang des 
Sabes mit Vorliebe anwendet, um den Forbernden oder Behauptenden 
nicht durch eine plögliche Weigerung oder Verneinung zu beleidigen, 


806 Zum Konjunktiv zur Bezeihnung der Wirklichkeit. 


Diefes jö hat den Sinn: Ya, foweit wäre die Sache wohl billig oder 
richtig, aber .. S. 369 betont Nagl die jfeptiiche Anlage des Bauers, 
der nur das Gegenwärtige für reell achtet, da, was er greifen fan, 
dagegen das Zukünftige wie das Vergangene, auch wenn er e3 „glaubt“, 
für minder reell apperzipiert, d. h. konjunktiviſch ausdrückt. Nagl weift 
dabei die höchſt intereffante Thatſache nach), daß im Dialekt noch Konjunktive 
PBräteriti mit Vergangenheitsbedeutung vorkommen, ganz vereinzelte 
Reſte noch mittelhochdeuticher Ausdrudsmöglichkeit. Er zitiert aus einem 
Dialektgediht: er gangat zan richtar unt frougad-si an = er ging 
zum Richter und fragte fich an; und verweift auf M. Lindermayr (1822), 
©. 133 u.ö. — Das Häufigere ift aber, daß der Bauer den Konjunktiv 
PBräteriti im präfentifchen Sinne gebraudt. Denn e3 ijt, wie fi Nagl 
©. 376 äußert, dharakteriftiih für die moraliſche Richtung des Bauers, 
daß er fich jelbit über Dinge, die unzweifelhaft feſtſtehen, rejerviert im 
Konjunktiv ausdrückt, auch erfüllbare Wünſche in die Form des Kon: 
junftivs kleidet (3. ®. jagt: wann-i morgn firti wurd, felbft wenn er 
voraugfichtlih gewiß fertig wird) und überhaupt den allzu entichiedenen 
Indikativ Präfentis durch den Konjunktiv der Verba „Laflen, müſſen, 
dürfen“ abſchwächt (S. 377). Und fo ift denn der reale Konjunktiv 
ein dialektiſcher Usus loquendi geworden, wie ſich Nagl zu Vers 139 des 
Roanad ausdrüdt.') 

Und fo finden wir denn auch im Texte (dev Überjeßungsprobe 
Nagls) eine reihe Ausbeute an Belegen für unferen Konjunktiv. V. 11: 
'sHenka war iehm zueg’urthelt (= das Hängen ift durch Urteils: 
beichluß über ihn verhängt). 32: das war mir a gspoassige Gschicht 
dös (= das iſt fehr ſonderbar). 45: a ledernes Ranzl af d’Roas 
mit that ein’n Kichfährter not (= ift notwendig). 139: Hietzt hätt’ 
er's dahin ’bracht, dass er am Hof was gilt. 161: das müet (= müßte) 
mir ein’ Ehr sein (nit nur = das muß mir eine Ehre fein, jondern 
vielmehr: das ift mir eine Ehre). 199: Ih hätts iehm schon länger 
vermoant ghabt. Aber hietzt hat's amal graten (= id) hatte ihm's 
ihon Tängft zugedacht). 261: dös wär’ mir das Wen’ger (= das ift 
das Geringfte). 431: gar nit oans that iehna bedauern (= niemand 
bedauerte fie). — Beſonders Häufig tritt der Konjunktiv in ber Bitte 
ein; 3. B. i hed a schais gabid = ich habe eine ſchöne Bitte am Herzen, 
oder: i täd schai bitn — ich bitt ſchön. 

Eine bejonders große Menge realer Konjunktive findet fi in den 
Schriften Roſeggers, die doc fo recht volfstümlich find; ich will die 





1) Für die Mainzer Mundart bringt Ried, Beiträge zur Syntar der 
Mainzer Mundart (Mainz, 1891) ©. 21 Belege. 
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Belege aus dem Waldjchulmeifter und der Waldheimat zufammenftellen. 
Waldichulmeifter ©. 13: Am Schulhaus wär’ wohl ein vechtichaffen 
bequemes Stübel; und fein zum Heizen wär’ aud. 14. So thät id) 
ihon dazu raten. 103: Für diefelbig’ Kugel Hätt’ ich noch wen andern 
gewußt; bei uns herüben auf hohem Roß wär’ der Nechte gejeflen. 
120: Wiffen thät’ ich’3, wer dich am Teichteften Könnt’ herauskriegen. 
279: Nachher wär’ ich jomweit fertig. 284: Hätt’ ein Wörtel zu reden 
mit dem Herrn Pfarrer. — Hätt' ein Heines Anliegen. — Wald: 
heimat I, 169: Ich müßte nicht, daß meine Füße den Boden berührt 
hätten; jo mwonnig war mir. 170: Wir zwei thäten fchön bitten um eine 
Nachtherberg. 172: Das wär’ mir ein fauberes Kicchfahrtengehn, wenn 
man unterwegs die Leute anlügt. (Wie fich auch aus dem indikativiichen 
Nebenfat ergiebt, entfpricht der Hauptſatz einem: das ift...). 208: „Es 
wär aber Honig drin, Käthele”, jagte ih. IV, 71: Thät ich Halt jet 
fragen, Schneider, was die Schuldigkeit wär’? — Wir haben unjer 
zwei eine Woche gearbeitet; für einen des Tages vierzig Kreuzer, thät 
zufammen gerade vier Gulden achtzig Kreuzer ausmachen. — Na, viel 
thät’3 eh’ mit fein. 104: Wer im Bett nit Platz haben follte, für den 
hätten wir ſchon ein frifches Stroh draußen im Geſchoß. 319: Ich 
thät ſchön bitten, daß ... 

Es iſt bezeichnend, daß in Roſeggers Erzählungen der reale Kon: 
junktiv faſt nur in den Reden der handelnden Waldbauern erſcheint, 
bezeichnend für ſeine hauptſächliche Geltung in der Gegenwart und wohl 
auch für ſeinen Urſprung. 

Ich will nicht unerwähnt laſſen, daß ich dieſen Konjunktiv einige— 
mal auch im Till Eulenſpiegel gefunden habe (in den von Bobertag 
bei Kürſchner ed. Volksbüchern des 16. Jahrhunderts); z. B. 43, 28: ich 
wisst nit, wa zü es aller best wer. 44, 29: wan gesunde speiss, das 
wer krut. 45,5: das starck trank wer das wasser. 


Die pleonaftifhe Negation im Neuhochdeuiſchen. 
Bon Otto Ehwab in München. 


Am 8. Hefte des vorigen Kahrgangs diejer Zeitichrift Hat Robert 
Richter ſich mit dem Nachtveife der vielfachen, geiftigen Verwandtſchafts⸗ 
beziehungen zwijchen der deutſchen und der griechiſchen Sprade auf 
formellem und ſyntaktiſchem Gebiete beſchäftigt. Mit Necht fand hierbei 
auch der Gebrauch der pleonaftifhen Negationen bejondere Erwähnung 
(S. 526 flg.). Man würde, wie auch dur die an jemer Stelle ge 
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gebenen Erklärungen zur Genüge hervorgehoben wird, jener merkwürdigen 
Gruppe von Spracherfcheinungen nur eine unvolllommene Würdigung zu 
teil werben lafjen, wenn man fich darauf bejchränfen wollte, die Eigen- 
tümlichfeiten der einen Sprache Tediglih durch den Hinweis auf deren 
entfprechendes Auftreten in der anderen zu begründen. 

Die befondere Übereinjtimmung des Griechiichen und Deutjchen im 
Gebrauche der pleonaftiichen Negation, wodurch die beiden Sprachen 
anderen gegenüber in einem gewiſſen engeren, inneren Verwanbtichafts- 
verhältniffe zu ftehen jcheinen, zeigt fich übrigens nur in der Häufung 
von Negationen, wo dem logiſchen Bedürfniſſe durch eine ein= 
malige Negation genüge geleiftet wäre, Während im Lateinifchen 
der ftreng gejebmäßige Charakter der Sprache hiebei nur in ein paar 
typifchen Formen ein Hinausgehen über das abfolute logiſche Bedürfnis 
ſich verjtattet hat (bei ne—quidem, nec—nec, ne u. ä.), nimmt die Doppel: 
und Mehrfachiegung der Negation ftatt der einfachen im Deutſchen 
während etwa 5 Jahrhunderten nahezu denjelben unbeichräntten Raum 
ein, wie im Griechifchen. Der Grund ift befanntermaßen davon her: 
zuleiten, daß hier den piychologiichen Triebkräften das ſprachhiſtoriſche 
Moment einer formellen Übereinftimmung zwijhen dem poſi— 
tiven und negativen Indefinitpronomen begünftigend zu Hilfe fam. 
Am Althochdeutihen und älteren Mittelhochdeutfchen noch deutlich in zwei 
Formen getrennt, wird von da an das Wort in der unterjchiedslofen Form 
(dehein u.f.iw.) vorherrichend, bis der neuhochdeutſche Sprachgebrauch wieder 
die Scheidung vornimmt. In der Sprachhgeichichte ift nun bei der Aus— 
bildung der ſyntaktiſchen Konftruftionen, wie beim Bedeutungswandel ber 
Wörter in Hundert verjchiedenen Fällen immer in gleicher Weije die Er- 
jheinung zu beobachten, daß urfprünglich logiſch und formell berechtigte 
Wörter und Konjtruftionen auch nach dem Berblafjen der Grundbedeutung, 
nach einer oft vollftändigen Umprägung des inneren Gehaltöwertes in 
der Sprache fortleben; ſolche Beftandteile eines zeitlich fortgefchrittenen 
Sprachgebrauches mit einer neuen Seele unter der alten Hülle müfjen 
dann freilich den jüngeren Gefchlechtern der Sprachgenoſſenſchaft als un- 
berechtigte Eindringlinge erjcheinen, 

Über die pfychologifche Begründung der vor allem dem gejprochenen 
Idiom eigenen, Lebhaften Neigung zu bedeutungsftügenden Verſtärkungen 
de3 negativen Begriffes im Satze (welche fowohl durch pofitive als durch 
negative Zuſätze bewirkt werden) braucht hier fein Wort mehr verloren 
zu werden; ſ. Hildebrand, Ztſchr. f. d. d. Unterr. 3, 149 fig. (auch ab: 
gedruckt in den Geſ. Aufl. u. Vortr. ©. 214), Brandes Programm, 
Lemgo 1859. Außerdem ift zu vermweifen auf die Beifpieljammlungen im 
D. Wb. (von Hildebrand) unter „kein“ V, 461 flg, Grimms beutfche 


Bon Otto Schwab. 809 


Gramm. III, 727, Wadernagel Fundgruben I, 269 flg.,, Andrejen 
Sprachgebr. u. Sprachrichtigkeit i. D. S. 128 (IA), Kühner griech. Gr. II, 
$ 516 (Sanders Wörterb. d. Hauptichwierigk. d. d. Spr., Krebs Anti: 
barbarus d. d. Spr.) — Den dafelbft verzeichneten Beifpielen füge ic) 
eine Auswahl gelegentlicher Beobachtungen bei. 

Luther!) Richt. 16, 11: „Wenn fie mich bänden mit Striden, damit 
nie feine Arbeit gethan iſt“. 1. Kön. 8, 16: „Bon dem Tage an, da 
ih mein Bolt Iſrael ans Ägypten führte, habe ich nie feine Stadt 
erwählt unter irgend einem Stamme Iſraels“ (in der Septuaginta mit 
einfacher Negation: oün Edelsfaunv iv mol Ev vi oxmego 'Iogani). 
Ebenfo „nie feiner”: Ev. Mark. 11,2, Luk. 19, 30, Ebr. 7, 18; „nie: 
mand nichts": Ev. Mark. 1, 44, Luk. 9, 36; mit dreifacher Negation 
z. B. 4. Mof. 16, 16: „ich Habe nicht einen Ejel von ihnen genommen 
und habe ihrer feinem nie fein Leib gethan” (Septuag.: our Emidvunue 
ovdevög avıav zlinpe, old: ixaxwoe ovdeva aurdv). Beſonders bei 
weder — noch: Röm. 8, 39: „denn ich bin gewiß, daß weder Tod noch 
Leben weder Hohes noch Tiefes noch feine andere Kreatur mag uns 
jcheiden von der Liebe Gottes”. Ähnlich 5. Moſ. 29, 23, Jak. 5, 12: 
„Schwöret nicht weder bei dem Himmel noch bei der Erde noch mit 
feinem andern Eide“ (der dreifachen Negation entjpricht im griechiſchen 
Terte eine zweifache: um Öuvvere, unte Tov oVgavoV urze nv yiv wire 
@hhov Tıva Ogxov). Ap.-Geſch. 28, 21: „Wir haben weder Schrift 
empfangen aus Judäa deinethalben, noch fein Bruder ift gefommen.‘ 
Upof. 9, 4: „Und es ward zu ihnen gejagt, dab fie nicht beleidigten 
das Grad auf Erden, noch fein Grünes noch feinen Baum.” — Aus 
der Litteratur unjerer Zeit führen wir an: Alfr. von Arneth, Aus 
meinem Leben, I. Buh (Aufzeichnungen von Antonie Adamberger): 
„Riemals in meinen ganzen Leben hat weder ein heimifcher noch ein 
fremder Künftler eine jo gewaltige Wirkung auf mich hervorgebracht 
(wie Lange)”; Blätter f. d. bayer. Gymnaſialſchulweſen 1891 ©. 601: 
„(Die Erkurfionen werden) noch eine Fülle von Eindrüden und An: 
ihauungen Hinterlafien, die der Unterricht im Schulzimmer weder hin— 
fichtlich der Zahl noch der Frifche nimmermehr erreicht‘ (das griechifche 
odrE — oüre — ovrore). Dem „gemeinen Manne auf dem Markte” find 
abgelaufcht die Wendungen: „er Hat nicht einmal feine 100 Marf 
mehr”, „mit dir ift nirgends nichts anzufangen” u.a. m. 

Weſentlich anders al3 in diefen beliebig zu vermehrenden Beilpielen 
ift der Begriff der pleonaftifhen Negation zu fallen da, wo eine 


1) Das Wörterbuch zu Luthers beutichen Schriften von Diet fteht mir 
zur Zeit nicht zur Verfügung. 
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ſolche unter Einwirkung eines negativen Sinned des Grundgedantens 
unlogifcherweife in Nebenſätzen auftritt. Wenn Richter a. a. O. auch 
diefe Konſtruktionen als charakteriftiihe Mufter einer inneren Harmonie 
zwiſchen der deutjchen und griechifchen Syntar angeführt hat, jo ift darauf 
hinzumeifen, daß hierin vielmehr die Iateinifche und die romaniiden 
Sprachen weit größere Ähnlichkeit mit der griechifchen zeigen, indem dort 
die erwähnten Spracherfcheinungen wie im Griechifchen zur Regel geworden 
find, während fie im Deutfchen doch immer als Abweichungen von der 
gewöhnlichen Redeweife empfunden werden. — Abweichungen freilih, die 
genau auf diejelbe Weife zuftande kommen, wie der regelmäßige griechiſche 
(und lateinifch-romanische) Sprachgebrauch. Bezüglich der alten Spraden 
kann die Unterfuhung ſchon längſt al3 abgefchloffen gelten; für den deutſchen 
Sprachgebraud muß eine eingehendere Beobachtung diefer Konſtruktion 
vom fprachhiftorischen Standpunkte Schon aus dem Grunde höchſt wünjchens- 
wert erachtet werden, weil gerade unfere gegenwärtige Sprade das 
Überhandnehmen der pleonaftifhen Negation in abhängigen 
Sätzen unverkennbar begünftigt, während jene Beispiele der erften Gruppe 
(mit Doppelnegation) — wenigftens in der Schriftjpradde — in demjelben 
Grade feltener werden. 

Wir können drei Typen von Nebenfägen aufjtellen, innerhalb welcher 
fih eine logiſch entbehrliche, * vielmehr unſtatthafte Negation vorzugs⸗ 
weiſe beobachten läßt. 


1. Infinitiv- und daß⸗Satze als Objekte zu einem Berbal- 
begriffe mit negativem Sinne (wie verbieten, verhüten, verhindern, 
warnen, fich hüten, zweifeln, widerfprechen u. ſ. w.) im Hauptſatze; 

2. die als zweites Glied einer Vergleichung dienenden Sätze mit 
„als“ nach (pofitiven) Komparativen; 

3. die Temporaljäbe mit „ehe, bevor, bis“ nad negativen 
Hauptſatze und die mit „jeitdem“ eingeleiteten Sätze. 

Das Auftreten einer pleonaftifchen Negation in diefen Sabformen 
läßt ſich unter einem gemeinfamen pſychologiſchen Erklärungsprinzip 
betrachten: die Konſtruktionen kommen zuftande durch die Einwirkung des 
vorgeftellten (negativen) Gedankens auf die grammatifche Form feiner 
Ipradhlihen Wiedergabe. In Sätzen wie: „ich verbiete dir, dies zu thun; 
ich fürchte, es gefchieht ein Unglück; e3 war fchlimmer als man ahnte; 
er entfernte fich nicht, bevor ihm feine Bitte gewährt war“ iſt der konkrete 
zu grunde liegende Gedanke immer negativ („thue dies nicht!; möge doch 
fein Unglück gejchehen!; man ahnte nicht, daß es jo ſchlimm ftehe; 
jolange jeine Bitte nicht gewährt war, ging er nicht weiter“). Dieſer 
negative Sinn, von welchem die Stimmung des Sprecdenden 
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beherrſcht wird, gelangt nun ganz unwillfürlih aud da zum 
Ausdrud, wo der Gedanke feiner grammatiihen Form nad 
pofitiv zu formulieren iftz der Gedanke wird in den abhängigen 
Nebenjat jo herübergenommen, wie er unabhängig gedacht ift, oder es 
wird eine andere, geläufigere und bequemere Sabform untergeſchoben. 

Dies ift der Vorgang der Kontamination, welchen Paul (Prinzipien 
der Sprachgeſchichte ©. 138) im ähnlicher Weile dahin bejtimmt, „daß 
der Gedanke des abhängigen Saßes fich einerjeit3 als abhängig von dem 
regierenden Satze, andererjeit3 aber ald etwas Selbitändige in das 
Bewußtjein drängte; — es ift möglid, ja wahrſcheinlich, dab Die 
Setzung der Negation Tradition aus einer Zeit her ift, in welcher eine 
eigentlihe grammatifche Subordination bes einen Satzes unter 
den anderen überhaupt nod nicht ftattfand. Immerhin haben wir 
es auch dann mit einer Kontamination zu thun“. 

So ftellt fih uns aljo die pleonaftiiche Negation dar als ein Er: 
gebnis jenes in der Sprachgeſchichte einft vollzogenen und in jedem 
einzelnen Individuum der Sprachgenofjenfchaft fich immer wieder aufs 
neue vollziehenden Prozefies de3 Überganges der Syntar aus der 
Parataris in die Hypotaxis. Es läßt fich noch ganz deutlich aus 
der lebendigen Sprache die Stufenleiter der allmählichen Annäherung des 
negativen Sinnes des Gedankens und der Logifch korrekten grammatiſchen 
Form des Satzes nachweiſen: 1. Gruppe a) thue dies nicht, b) ich ver- 
biete dir: thue es nicht! ce) ich verbiete dir: du ſollſt es nicht thun, 
d) ich verbiete dir, daß du es nicht thun ſollſt — Hiermit ift ber 
pigchologische Borgang vollzogen: der Inhalt des Verbotes wird ftatt 
als abhängiges Objekt des vorausgehenden Hauptverbums gefaßt, in 
jelbftändiger Form ausgeführt; e) ich verbiete dir, es nicht zu thun. 
Dem logischen Werte nad) bedeutet der Ausdrud des Verbotes in letzterer 
Form gerade das Gegenteil des beabfichtigten Sinnes (ich verbiete Dir, 
es nicht zu thun — ich verbiete dir, es zu umterlaffen!), Und doch 
wird die wahre Bedeutung kaum mißverftanden. Losgelöft aus dem Bu: 
jammenhange und vor allem ohne die bedentungsftügende Wirkung 
des Tonfalls der Stimme würde jene Formulierung bes Verbotes 
wohl ein Schwanten in der Auslegung zulafien, aber — wie Hildebrand 
treffend fagt — „int Gebrauche unter Mitwirkung der ſyntaktiſchen Ge— 
ſetze ſchwindet die Unficherheit”.) Nach „verhindern, verhüten” u. f. mw. 


1) Man kann fich feinen mirkjameren Beweis für die Macht bes auf 
Koften der Logik fih äußernden, piyhologifhen Momentes in ber 
Spradentmwidelung vorftellen, als die Thatjache, daß 3.8. der Grieche infolge 
der regelmäßigen Anhäufung der Negationen nicht im ftande war oder feinen Wert 
darauf legte, im grammatifchen Ausdrud zu unterjcheiden zwiſchen ben Konftruf: 
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(äßt fih die Negation im abhängigen Sabe dur den vorſchwebenden 
Gedanken der negativen Folge erklären, aber nur, wenn nicht Die 
Berba im Hauptfage ſelbſt verneint find. 

Ähnlich ergeben fich für die Komparativnebenjäge etwa die Zwijchen- 
ftufen: a) die Sache fteht ſchlimm; man ahnte e3 (zuvor) nicht, b) Die 
Sade fteht fo ſchlimm, als man nicht ahnen konnte (oder: man 
ahnte nicht, daß die Sache fo ſchlimm ftehe), ce) die Sade fteht 
ihlinmer, al3 man nicht ahntee — Bei der dritten Gruppe von 
Nebenfägen z. B. a) du antworteft nicht; jo lange (darum) gehe ich 
nicht fort, b) jo lange (wenn) du nicht antworteft, gehe ich nicht fort, 
e) ehe du nicht geantwortet haft, gehe ich nicht fort — in diefer Form 
enthält dann der Sa einen logiſch ganz umvorjtellbaren Sinn, einen 
Unfinn! 

Welch großen Umfang diefe Konjtruftionen mit pleonaftiicher 
Negation auch in der deutfchen Sprache einnehmen, laſſen die Beifpiel- 
fammlungen erfennen bei Paul, Andrefen, im Deutihen Wörter: 
bud, bei Grimm, Brandes, Sander? a. a. D., Biemer: Ber: 
gleichende Syntag der indogermanifhen Komparation 1884 ©. 14 flg. 
Dittmar: Beitfchrift für deutiche Philologie. Ergänzungsband ©. 299 lg. 
Matthias: Spracleben und Sprachſchäden 1892. Nr. 278d. Aus 
unjeren Beobadtungen können wir eine Bervollftändigung der Beijpiele 
für den neuhochdeutichen Sprachgebrauch geben. 

1. Abgejehen von den parataftiichen Konftruftionen laſſen fih im 
der Schriftſprache noch drei Entwicklungsſtufen nachweiſen. a) Logiſch 
nicht zu beanftanden ift die Negation in der Form der indirekten Rede 
wie z.B. Luther, Ev. Marf. 7,36: „er verbot ihnen, fie jollten es 
nicht jagen”. — Berzeviczy, Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1892 
Nr.4: „Am 2. Juni 1780 wurde eine große Volfsdemonftration gegen 
das Parlament in Scene gejegt, um dasſelbe zu warnen, ed möge 
ja die gegen die Katholifen giltigen Strafgefege nicht mildern. — 
Münchener Neueſte Nahridhten, 7. Zuli 1893 Nr. 306: „Er 
warnte die Konftabler, fie jollten den Weifungen der englifchen 
Regierung nicht gehorchen. — b) Die Negation wird auch bei der 
vollftändigen Hypotaxis beibehalten. Luther, Ev. Matth. 16,20: „Da 
verbot er feinen Jüngern, daß fie niemand fagen jollten, daß 
er Jeſus der r Chriſt wäre“. Ev. Mark. 5,48: „er verbot ihnen hart, 


tionen „er konnte es nicht übers Herz bringen, ihm bie Bitte abzuſchlagen 
(= nicht zu gewähren)“ und „er konnte ed nicht übers Herz bringen, ihm bie 
Bitte zu gewähren.“ Beide Säge werben überjeßt: oux avreiyer un oV 
zagisacdeı auıro! Trotzdem wird im gegebenen Falle jchwerlich eine Zmweibeutig: 
feit des Sinnes anerlannt werden müſſen. 
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daß es niemand wiſſen follte”. Ap.-Geſch. 4,20: „wir können es 
ja nit laſſen, daß wir nicht reden follten”. — Schiller, 
Geſch. d. 3Ojähr. Krieg. IV. Bd. a. E: „Einsmals ließ er bei Lebens- 
ftrafe verbieten, daß in der ganzen Armee feine andern als rote 
Feldbinden getragen werden jollten”“ Geſch. d. Abf. d. Niederl. 
I. Beil.: „Um zugleich zu verhindern, daß einzelne nicht die ganze 
Ladung auflaufen möchten, jo verordnete er, daß alles aus freier Hand 
verfauft werden follte”, — Bismard im preußiichen Abgeordnetenhaufe 
3. Dezember 1850: „ih warne davor, daß man Preußen nicht in 
diefe Rolle drängen ſoll“. — Hartung, Einleit. zu Äſchylos Eu— 
meniden: „ich habe abwechjelnde Namen gewählt, gleihjam um die 
Lejer zu warnen, daß fie die überlieferten Titel nicht für echt halten 
mögen” — Schwäbiſcher Merkur 9. Oktober 1892: „Der Kommandeur 
erließ das Verbot, daß bis auf weiteres fein Soldat die Stadt mehr 
betreten darf”, 

Die Logische Genauigkeit erfordert in den übergeordneten Sägen die 
Berba gebieten, ermahnen u. ä., wie auch in der That jenen Stellen 
aus Luther wörtlich entiprechen Stellen wie Ev. Luk. 5,14: „er gebot 
es ihm, daß er e3 niemand fagen jollte”. Ähnlich 8,56. Hiezu Ev. 
Mark. 8,30: „er bedrohte fie, daß fie niemand von ihm jagen ſollten“ — 
„bedrohen” fteht feiner Bedeutung nah in der Mitte zwijchen „befehlen 
und „verbieten”; vergl. Ev. Luf. 9,21: „er bedrohte jie und gebot, 
daß fie e3 niemand fagten“.') 

e) Es fallen die Hilfsverba „jollen, mögen, dürfen” im Nebenjage 
weg, wodurch die Negation jede logiſche Berechtigung verliert. Bei 
Luther ift nad „hüten“ die pleonaftiihe Negation Regel. 1. Mof. 24, 6: 
„da hüte dich vor, daß du meinen Sohn nicht wieder dahinbringft”. 
2. Moj. 34,12. 5. Mof. 8,11, 11,16: „hütet euch aber, daß fich euer 
Herz nicht überreden laſſe“. 12,13. 19. 30. 15,9. Joſ. 6,18. Richter 13,4. 
2 Kön. 6,9: „Hüte dich, daß du nicht an den Ort zieheſt“.“) — Guft. 
Freytag, Verlorene Handihrift LB. 7.8.: „Der Herr da fucht einen 
Schag und er wird ihn finden, aber er foll fi hüten, daß er ihn 
nicht verliert” (hüten — hütend dafür ſorgen). Ebenda III. Bd. ©. 38: 
„Du Haft dich zu hüten, daß nicht eine Frau, der du dich hingiebft, 
mit dir fpielt und dich felbftfüchtig für ihre Zwede ausnugt”. IV. 8. 
2.8.a.€.: „Hüte dich, daß du den Nachtwandler nicht wedit”. Da: 


1) Im griechischen Texte finden fi) die Verba dunorelleda: = verbieten, 
ragayyekkev = gebieten, Zmırıuav = bedrohen. 

2) Der Tert der Septuaginta bietet mit Ausnahme von 2. Kön. 6,9 
(pirabaı un) an allen Stellen moöceze oavra un) ..., aljo ftatt „Hüte dich‘ 
den pofitiven Begriff „habe acht“ mit folgerichtiger Negation. 


814 Die pleonaftiiche Negation im Neuhochdeutichen. 


gegen ift logisch richtig im IV. Bd. ©. 208 gejagt: „... der mag fich 
vorjehen, daß nit... .“ 

Leffing, Em. Galotti IV, ı: „Sch Hatte e8 dem Angelo auf Die 
Seele gebunden, zu verhüten, daß niemanden ein Leides geichähe ‘“. 
— Goethe, Wild. Meift. Wanderj. I,9: „... um zu verhüten, DaB 
ſich nicht die Landsleute vereinigen“ — (Schiller, Tell II, 1). — Gottfr. 
Keller, Grüner HeinrihIV, ©. 326: „man muß verhüten, daß nit...“ 
Münd. Neneft. Nachr., 9. Dezember 1892 (aus einem Berichte über 
das Unglück des Schiffes „Spree“): „Die Offiziere und Mannſchaften 
des Schiffes gingen fofort and Werk, um zu verhüten, dab dad Wafler 
nicht auch in die anderen Abteilungen eindringe”. 

Luther, 1. Makkab. 13,22: „es fiel ein tiefer Schnee, der ver- 
hinderte ihn, daß er nicht kam“ (ovx NAde dix rijv zıove). Galat. 5,7: 
„Wer bat euch aufgehalten, der Wahrheit nicht zu gehorchen?“ — 
(Leſſing, Em. Gal. III, s.) — Scdiller, Geſch. d. 30jähr. Kr., I. B.: 
„Bappenheim hatte nicht verhindern fünnen, daß die Schweden nicht 
mehrmalen die Elbe paffierten”. Geſch. d. Abf. d. Niederl., IL Beil.: „Es 
fam aljo bloß darauf an, zu verhindern, daß nicht einzelne von den 
Bürgern dieje Vorräte auffauften”. — Guft. Freytag, Berl. Handicr. 
III. Bd. ©. 163 (IV. B. 10. 8.): „Haben Sie die Güte, zu verhindern, 
daß der Lakai nicht zufieht”. — Gindely, Geſch. d. 3Ojähr. Krieges, 
©. 212: „Nur der Mut Elifabeth3 verhinderte, daß ed nicht ſchon 
jet in Prag offenkundig wurde, wie jchlimm die Verhältniſſe ſtanden“. 
— Berzeviczy, Beil. zur Allg. Zeitung, 1891, Nr. 279: „es lag kein 
Hindernis vor, dab nicht fchon in der Nacht vom 27. auf den 
28. November der Übergang beginne“. — Gg. Winter, Nord und Süd, 
1890, ©. 405: „nur mit Mühe fonnte es die Stadt verhindern, daß 
der deutſche Reichstag nicht eine Aufhebung aller Handelsgeſellſchaften 
beim Kaiſer durchſetzte“ — Nordd. Allg. Zeitung, 30. März 1892: 
„Lediglich die Eorrefte Haltung der franzöfifchen Regierung hat es bisher 
verhindern fünnen, daß die wüſte Heßerei noch nicht in friegerifche 
Thaten umgejegt wurde”. 

Luther, 1. Mof. 23,6: „kein Menſch foll dir wehren, daß du 
ihn in feinem Grabe nicht begräbft”. Ap.-Geſch. 14,18: „fie ftilleten 
faum das Bolt, daß fie ihnen nicht opferten”. — Goethe, Dicht. 
und Wahrh., III. B.: „.. . in dieſen Simmern, deren Tapeten ich ge: 
ihont und mich geniert habe, meine Landkarten nicht aufzunageln”. 
Wahlverwandtich. IT,11: „Es konnte niemals fehlen, daß ber Lord 
nicht feine Gründe Dagegen abermals wiederholte”. — Schiller, Geld. 
d. 30jähr. Kr., IV. B. a. E.: „Wenig fehlte, daß der Herzog von Weimar 

nicht ein ähnliches Schidjal erfahren hätte“. — (Shakefpeare, Winter: 
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märchen IV,3: „Der Himmel bewahre mich, daß ich feinen Wucherer 
heirate“.) 

Goethe, Wild. Meift. Wanderj. III,s: „... den Kindern ward 
ftrenge verboten, nit aus der Thüre zu gehen”. tal. Reife U. 
28. April 1787: „Sie pflügen mit Ochfen und es befteht ein Verbot, 
feine Kühe und Kälber zu ſchlachten“. — Schiller, Geſch. d. Abf. d. 
Niederl., IV.B.: „er unterjagte, ohne jeine Einwilligung feine Heirat 
zu Schließen”. — ©. Keller, Die Leute von Seldivyla II,s, ©. 87: 
„Hierauf lafen ihm die Männer ein Verbot vor, bei Strafe nicht mehr 
das Haus zu betreten”. 

Leſſing, Em. Galotti IV, 1: „Warnen Sie ihn, daß er fi 
in meinem Gebiete nicht betreten läßt”. Epigr. II,5: „Ih warne 
den gelehrten Mann, daß er fih von Geriver nicht noch einen 
fünften Buchhändler oder Verleger des Martial weiß machen Täßt”. 
— fRügelgen, U. d. Erinnerungen eines a. M. II, a: „man verwarnte 
uns, von unfern Jagden abzuftehen“ (d. i. — unfere Jagden nicht fort: 
zuſetzen) — Lasker an Forkenbeck 10. November 1870: „bejonders 
(habe ih) gewarnt, nicht nadjzugeben, wegen Kompetenzerweiterungen 
für Bayern”. — ©. Freytag, Ahnen, 1. Abt. (Ingo) 3. Kap.: „Dennod) 
warne ih, daß wir nicht fügfam uns gewöhnen an Herrendienit”. 
Ebenda 5. Rap.: „Er läßt dich warnen, daß bu einer Botſchaft des 
Königs weniger trauft als ehedem“. 5. Abt. (Geſchwiſter) 1. Kap.: 
„Id warne euch, daß ihr zu niemand aus dem Volke redet”. — 
Ähnlich bei Gottfr. Keller, Grüner Heinrih II, ©. 126. Ms. 9. 
Ward, Robert Elsmere (Überfegung) I, S. 489. — Holberg, der 
politische Kannegießer (Überjegung), 5. Alt: „ih warne euch ein für 
allemal, daß ich feinen von euch fehe, der mir in einem politifchen 
Buche lieſt“. — Paul Heyfe, Die Dryas: „man fühlte fich zugleich 
angezogen und gewarnt, mit diefer gefährlichen Perfon fih in fein 
Herzendabenteuer einzulaffen”. Ebenda: „mein Verſtand warnt mid, 
dir nicht gleich zu viel nachzugeben“. — Univerfum 1891, ©. 989: 
„dies zur Warnung, daß fie fich durch den Ehrgeiz nicht zu weit hin: 
reißen laſſen“. — Augsb. Abendzeitung, 29. Oktober 1892, Nr. 300: 
„Die Warnung an Dfterreih, keine Unterftügung feiner Sonder- 
interefien auf dem Balkan von Deutfchland zu erwarten, ...“ — 
Münd. Neueft. Nachr., 14. Dezember 1892 Nr. 570: „Die Warnung 
der Nordd. Allg. Beit. an bie ruffifchen Blätter, nicht gegen die handels- 
politiiche Verftändigung mit Deutjchland zu hetzen, . ..“ — Beilage zur 
Allg. Zeitung, 1892 Nr. 284, ©. 4: „Wiederholt warnte er fie, fi 
nicht zu überarbeiten”. — Münchener Fremdenblatt, 31. Jan. 1893, 
Nr. 31: „Er warnte davor, daß man die unleugbar vorhandene tiefe 
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Unzufriedenheit nicht maßlos fteigere”. — Nord und Süd, 1892, ©. 155 
(H. Dohm): „ihre dringende Warnung, fich jebes Hleinften Zeichens von 
Zärtlichkeit und Kummer zu enthalten,... .” — Eine der Breslauer 
Zeitung entnommene Nachricht geben die Münch. N. N. vom 4. Mai 1893 
Nr. 205 in der Form wieder: „Er Hatte bei feiner Landung ſofort das 
herbeiftrömende Publikum dringend gewarnt, ja nicht mit brennenden 
Zigarren fih dem Ballon zu nähern”, während im Schwäb. Merkur 
bom 4. Mai 1893 Nr. 103 die Negation fehlt: „er hatte .... geivarnt, 
mit brennenden Bigarren ....zu nahen” — Beiſpiele unjerer Be: 
obachtungen aus dem mündlichen Redeverkehr anzuführen, unterlaffen 
wir: je „populärer das Beobachtungsgebiet ift, je ungehemmter der 
Redefluß einherftrömt, um fo ficherer kommt das pleonaftiihe nicht, 
feiner nah warnen zum Vorjchein. Mit nahezu ausnahmslofer Regel- 
mäßigfeit begegnen wir ihm in dem Inſeratentypus: „ich warne jeder- 
mann, meinem Sohne nichts zu borgen” u.ä. Die hierin enthaltene 
nahdrüdliche Aufforderung muß durch ihren verkehrten Sinn ebenfo er: 
heiternd wirken wie die Drohung eines ehrfamen Bädermeifterd im 
Rojenheimer Anzeiger, März 1893: „Warne hiermit jedermann, 
feine verleumderifche Zunge im Zaume zu halten!“ 

Luther, Ap.-Geſch. 5,26: „fie fürdteten fi vor dem Wolfe, 
daß fie nicht gefteinigt würden” (Zpoßovvro yap rov Anov, Iva un Aude- 
dar). — Kügelgen, A. d. Erinnerungen eines a. M. I,2: „doch 
mußte ich fürchten, mich diefer Beftie nicht noch bemerflicher zu machen“. 

Leffing, Nathan I,ı: „wer zweifelt, Nathan, daß Ihr nicht 
die Ehrlichkeit, die Großmut jelber ſeid?“ — Epigr. L,3: „Wer kann 
leugnen, daß dieje vier Zeilen nicht ein völliges Epigramm find?“ 
— Beil. zur Allg. Zeitung, 1891, Nr. 277, ©. 6: „daß es nicht Aus— 
nahmen gebe, will ich nicht beftreiten“. — €. Fiſcher (Gefellichaft 
1898, ©. 770): „Wer wollte leugnen, daß die Philofophie Schopen- 
hauers nicht den Stempel des Franfhaft Überreizten an fi) trage?“ 

2. Nah Komparativen ift die Negation, die bekanntlich in ſämt— 
fihen romanischen Sprachen Regel ift,) nur im älteren Neuhochdeutſchen 
häufiger zu beobachten; da aber die pfychologiichen Urjachen, welche die: 
jelbe hervorrufen, heutzutage noch ebenjo wirkam find, jo ijt in feiner 
Weiſe eine zeitliche Grenze dieſes Sprachgebrauch feſtzuſetzen. Jedenfalls 
ift es unrichtig, deifen Erklärung mit dem Begriffe „Gallizismus“ abzu— 
machen; der Grund der verhältnismäßig geringeren Häufigfeit liegt in 


1) Auf die entfprechenden griechifchen Konftruftionen od u@llor 7 ov ift 
hinzumweijfen unter Betonung der negativen Form des Komparativs. In der 
Haffiichen Tateinifchen Litteratur findet fich ein analoges Beifpiel bei Cicero ad 
Att.13, 2, 3 mihi quidem videtur etiam diutius afuturus ac nollem. 
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dem feltenen Vorkommen der Konftruftionen mit verglichenen Sätzen nad) 
Romparativen überhaupt. 

Aus einer Beichreibung der Meerfahrt des Pfalzgrafen Alerander 
von Zweibrüden und des Grafen Ludwig von Naſſau vom Jahre 1495/96 
ift die Stelle: „(Es Liegt dafelbft) Schnee, der vor Chrifti Geburt ge: 
fallen jein fol; denn er it Härter denn fein Fels.” In einem Liede 
aus der Beit um 1500 findet fich der bildfiche Vergleih: „weißer denn 
fein Hermelein“ (Des Knaben Wunderhorn, ©. 689; jonft ift daſelbſt ge- 
bräuchliher die Form „weißer denn der Schnee, grüner denn See” u. ä.) 
— Luther, An den dhriftlichen Adel deuticher Nation XXV: „deſſelben 
gleichen das buch Ethiforum, erger den fein buch, ftrad3 der gnaden 
gottid entgegen iſt.“ Ebr. 4, 12. Dan. 7,24: „Nach jelbigen aber wird 
ein anderer auflommen, der wird mächtiger fein, denn der vorigen 
feiner”. Bei Konftruftionen diefer Art liegt die Kontamination des 
Ausdrudes aus „mächtiger denn irgend einer” und „jo mächtig wie 
feiner” bejonders nahe. (Weitere Beifpiele aus Luthers Schriften ſ. 
bei Biemer a. a. D. ©. 14.) — Pascal, Gedanken (Überf.): „die 
Sünde fchlägt unendlich tiefer al3 der Verſtand oft nicht kann.“) — 
Ehrift. Günther (1695 — 1723), Gedichte I, a: „Verſchweigt, ihr 
Lieder, mehr als ich nicht jagen kann.“ — Goethe, Wild. Meifters 
Lehrj.: „er war gefhäftiger ... als nie”; Geſpr. mit Edermann, 
3. Mai 1827: „Wenn Männer wie Humboldt mich an einem Tage 
weiter bringen, als ich ſonſt in Jahren nicht erreicht hätte.” — La— 
falle, Tagebud, November 1840: „D, ich wollte auf diefen Schurken 
mehr Wahrheit häufen, al3 er je gehört noch hören wird“. 

Die letztangeführten Beifpiele erheifchen alſo eine Nichtigftellung der 
Bemerkung Richters a. a.D. ©. 527, daß diefer Sprachgebrauch nicht 
über das 18. Jahrhundert hinausreiche. 

3. Während bei den Beifpielen der vorausgehenden beiden Gruppen die 
Negation als eine, wenn auch piychologisch wohl begründete, doch immer: 
hin al Ausnahme zu eradhtende Abweichung von der gewöhnlichen 
Nedemweife gelten muß, find die logiſch unftattHaften Konftruftionen mit 
ehe (bevor, bis) nicht bereits zur Negel geworden?) Auf Grund meiner 
während der legten Jahre innerhalb des Kreiſes meiner Lektüre gemachten 
Beobachtungen kann ich feftitellen, daß jene pleonaftiihe Negation 


1) Die franzöfiiche Vorlage kann für dieſes „nicht nicht ausſchließlich ver- 
antwortlich gemacht werben, da derſelbe Überjeger ein folches ne fonft meift un: 
berüdfichtigt läßt. — An den Stellen der Lutherſchen Bibelüberjegung fehlt die 
Negation im griechiſchen Texte. 

2) Das griechiiche od mgöregor, zelv oö .... findet fich in der Litteratur — 
bei vielfach bezweifelter Gewähr des Textes — nur felten. 

Zeitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 7. Jahrg. 12. Heft. 53 
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nad negiertem Hauptjaße in unferer Sprade zur fat ausnahms: 
loſen Herrschaft gelangt iſt.) Kaum zwei oder drei Beifpiele in der 
logiſch richtigen Form (ohne Negation) waren zu verzeichnen, wobei ich frei: 
lich gejtehe, die Beobachtungen durchaus nicht in ſyſtematiſcher Weife an: 
geftellt zu haben. Bei „feitdem‘ (nach pofitivem Hauptfage) hat jedoch die 
pleonaftiiche Negation noch als Ausnahme zu gelten; im Franzöſiſchen iſt 
fie befanntlich Regel (depuis que je ne vous ai vu, il n’y a pas eu 
du nouveau). Sogar die Fähigkeit, das logiſch Richtige zu erkennen, fcheint 
duch den unbewußten Sprachgebrauch bereit3 in bedenflichem Maße er: 
ſchüttert zu fein; felbjt bei Lehrern der deutſchen Sprache, die fich vorzugs: 
weiſe mit Problemen der Grammatik beichäftigen, zeigte fich ein hartnädiger 
Widerjtand in der Anerkennung der finnwidrigen Negation in Sätzen wie: 
„es it Schon Lange her, feit wir uns nicht gejehen haben“ — als ob ein ver: 
nünftiger Menfch eine Berechnung von dem Beitpuntte an, wo etwas nit 
ftattgefunden hat, anjtellte; e3 Liegt offenbar eine Vermifchung der Bor: 
ftellung von der Dauer eines Zuftandes („es find viele Jahre, während 
derer wir uns nicht gejehen haben“) und der Feſtſtellung eines be 
ftimmten Zeitpunktes („ſeitdem wir uns das lebte Mal jahen“) vor. 
Ähnlich drängt fi) der konditionale Gedanke bei den Temporalnebenjägen 
mit che, bevor, bis ein. 

Unſere Beifpiele find alle der Litteratur diefes Jahrhunderts umd 
zwar vorzugsweiſe der legten Jahrzehnte entnommen. Es zeigt ſich aud 
hier, daß naturgemäß gerade die Zeitungspreffe am unmittelbarjten das 
Spiegelbild der gefprochenen Sprache wiedergiebt; nicht die einzelnen 
Beitungsjchreiber find für jede „Sprachdummheit“ oder „Sprachſünde“ 
verantwortlich zu machen und auf grund des Grammatik-Koder ber 
Schriftſprache zu verurteilen. Ihnen würde es nie gelingen, ber Spradt 
irgend welhe Form aufzudrängen, die nicht im lebendigen Sprach— 
gebrauche wurzelt. 

Beder, Weltgeichichte, IX. Bd. I, 5: „er erflärte öffentlich, e3 ſei an 
feinen Frieden zu denken, ehe nicht die Republif einen andern König 
gewählt habe.” — Kügelgen, A. d. Erinnerungen eines a. M., II, 5 
(bevor nit). — ©. Freytag, Berl. Handſchr., IV. B. 8. Kap.: „wer 
Mann entgegnete, daß davon nicht die Rede fein könne, bevor er nit 
zu glüdlihem Ende gekommen fei”. — Moltte, Geſch. des deutſch⸗ franzoſ 
Krieges, ©. 77: „Der Kronprinz von Sachſen hatte angeordnet, daß feine 


1) In der öfterreichiichen Beitungslitteratur, dem an Sprachwidrigfeiten be 
tanntlich fruchtbarjten Boden, findet fie fi fogar nach pojitivem Hauptſatze, 
to fie dann ganz unerträglich ift. Vergl. Wiener Fremdenblatt, 21. Januar 1898: 
„Die töniglichen Eltern bleiben im Auslande ( tehren nicht zurüd!), bis nicht 
die geſetzliche Loſung der früheren Afte bezüglich der Verbannung erfolgt iſt“ 
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derfelben zum Angriff jchreiten jolle, bevor nicht auch die Nachbarkolonne 
einzugreifen bereit jein werde”. — Rud. Lindau, Der Kommiffionzrat: „ich 
fpreche mit niemand von der Sache, bevor du mir nicht jagen fannft, daß fie 
zum guten Ende geführt worden ift”. — Delbrüd, Preuß. Jahrb. 1891, 
©. 875 (ehe nicht). — Roloff, Preuß. Jahrb. 1891, ©. 486: „bevor 
nit die englifche Flotte vertrieben war, hielt er eine Teilung des 
türfifchen Gebietes für unthunlich“ — Paul de Lagarde, Deutjche 
Schriften (Gejamtausgabe), S. 282: „Bevor nicht die Mythen auf ihre 
erſte Geftalt zurücdgeführt worden find, bevor man nicht Drt und Zeit 
ihrer Entftehung beftimmt erfannt hat, läßt ſich aus ihnen gar nichts 
erweifen”. — Minckwitz zu Ariftophanes Wolken, 3. 529: „Ehe Ariſto— 
phanes nicht im Vollbeſitze der bürgerlichen Rechte war, konnte der 
Archon nichts für die Aufführung des von ihm vorgelegten Stüdes thun“. 
— €. Remin, Der Bauerngraf, 3. Kap.: „Er betritt jein Heim nicht 
wieder, ehe nicht der Abendhimmel .... hernieder lächelt”. — Bismard an 
Lothar Bucher 2. Auguft 1882: „Jedenfalls möchte ich Ihr Geſuch nicht 
amtlich behandeln, ehe ih mich nicht mündlich mit Ihnen befprochen 
habe“. — Nietzſche, Jenfeit3 von Gut und Böfe, II. Kap., 8 31: „Das 
BZornige und Ehrfürdtige .. .. ſcheint fich Feine Ruhe zu geben, bevor 
es nicht Menjchen und Dinge fo zurecht gefälicht hat, daß es fih an 
ihnen auslaſſen kann”. — Th. Schwartz, Die Wunder der Elektrizität, 
Leipzig 1891: „Die elektrifchen Kerzen erlöfchen bisweilen plöglich und 
entzünden fich nicht wieder von jelbft, bevor nicht zuerjt wieder eine 
Berbindung der Kohlenenden Hergeftellt iſt.“ — Dr. theol. Cremer, Über den 
Buftand nad) dem Tode, 1892: „bevor nicht die legte Entjcheidung ge: 
teoffen werden kann .. ..“ — Jahrbücher f. d. deutſche Armee und Marine, 
Mai 1889: „Es ſoll nicht etwas neues gelehrt werden, bevor das 
Borangegangene nicht verftanden iſt“ — Bei Büchmann, Geflügelte 
Worte, 15.4. ©. 320 iſt der griechiſche Spruch wire Ölumv dixdong mmelv 
aupoiv uudov axovang überfegt: „Nichte nicht, ehe du nicht in Ver— 
hör nimmft beide Parteien”. 

Nord und Süd, April 1892 ©. 137 (ehe nicht). — Gegenwart, 
1891, Nr. 47, ©. 322: „Ein Vordringen Rußlands durch Rumänien 
gegen Konftantinopel verbietet fih ganz von jelbit, bevor nicht Die 
Entfcheidung gegen Ofterreich gefallen iſt“. Ebenda, 1892, 8.173 (Gurlitt): 
„Ehe wir nicht eine ganz moderne Kunſt haben, fürchte ich mich vor den 
fremden Zeiten”. Ebenda ©. 387 und ©. 395 (bevor nicht). — 
Schwäb. Merkur aus dem Figaro, Paris, 3. Mai 1892: „Die Arbeiter 
wollen die Wrbeit nicht wieder aufnehmen, ehe nicht die Truppen 
abmarſchiert find“. — Hamburger Nachrichten, 6. Sept. 1892: „E3 
unterliegt feinem Zweifel mehr, daß die Epidemie nicht eher verſchwinden 
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wird, bis nicht das Gejamtröhrenneg entfeucht wird“. — Augsburger 
Abendzeitung, 5.Nov. 1892: „bevor eine durchgreifende Beflerung in ben 
Berhältnifjen nicht eingetreten ift, müflen wir den dringenden Nat er: 
teilen, diejen Beruf nicht zu ergreifen“. ‚1893, Nr. 19.: „Bevor dieſe 
Hypothek nicht gelöſcht war, konnte der Verkauf diefer Parzelle nicht 
eingetragen werden“. 1893, Nr. 44 (11. Febr.): „Die Akademie der 
Willenichaften wird vorderhand von dem Urteile feine Notiz nehmen, bis 
e3 nicht definitiv geworden ift.” — Münchener Neuefte Nachr., 6. Nov. 1892: 
„Bon einer Beteiligung des deutſchen Kapital kann vorerjt abjolut nicht 
die Rede fein, ehe nicht Aufland feine Bolitif von Grund aus ändert.“ 
12.Nov. 1892: „(E3 wird dargelegt), daß es feine Löfung der Reform: 
frage geben konnte, bevor nicht der Grundſatz der Selbſteinſchätzung 
verwirklicht worden war”. 12. an. 1893: „Der Hibegrad kann nicht 
erreicht werden, bevor das Wafler auf den Kohlen nicht verdampft iſt“ 
(Saltenhorft). 16. April 1893: „Die Wiener Kunfthändler erklärten, 
daß fie, bevor fein Prozeß nicht beendigt ift, fein Bild von ihm an: 
nehmen wollen.” — Frankf. Zeitung, 29. Nov. 1892 (aus Stuttgart): 
„Der Termin der Einberufung des Landtags ift überhaupt noch nicht 
bejtimmt, bis nicht die Enticheidung des Reichstags über die Reiche: 
jteuerpläne einigermaßen offen Liegt”. — Wiener Kunft, Juli 1893: 
„Kein Theater wird eher eröffnet werben können, als bis nicht bie 
Kommiffion fich die Überzeugung verfchafft Haben wird, daß alle Maß: 
regeln fir die Sicherheit des Publitums getroffen find‘. (Hier hätte 
das einfache „als“ oder „bis“ vollfommen genügt.) 

Der Gebraud der Negation neben „ſeitdem“ u. ä. gehört bis 
jet noch vorzugsweife der mündlichen Verkehrsſprache an, ſ. o.; Kaiſer 
Wilhelm 3. B. jagte — wenn die Blätter richtig berichteten — am 
9. Mai 1893 auf dem Tempelhofer Paradefeld: „Seitdem wir und 
nicht gejehen haben, find eigene Wandlungen mit der Militärvorlage 
vor ſich gegangen” (— feitdem wir ung das letzte Mal gefehen 
haben u. ſ. w.). — In der Litteratur ift diefes pleonaftifche „nicht“ und 
begegnet bei H. v. Kleiſt, Hermannsſchlacht IV, 1: „Wie ftehts in Teuto- 
burg daheim, jeit ich vergangenen Herbjt her euch nicht ſah?“ — 
Guftav Freytag, Sol und Haben: „Es ift ſchon lange her, daB 
ih eine folche Kette nicht gejehen habe”. — ©. Freytag, Verlorene 
Handihr., I. Bd., 4. Kap.: „Es ift lange Beit her, daß wir unfern 
fieben Landesheren nicht gefehen Haben“. IV, B. 1. Kap.: „Es iſt 
lange her, daß der Pavillon feine folhe Schönheit bewahrt hat.” — 
Nietfhmann, Hans Sachs (Halle 1889), Kap. 2: „Neun Jahre find 
verjtrichen, feit ich Dein Angeficht nicht mehr geſehen“. — Begünftigt 
werben ſolche Konftruftionen duch den an ſich auch ungenauen Ge— 
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brauch der Präpofition feit im Sinne von während (jeit 3 Tagen 
habe ich Dich nicht gejehen, richtiger: feit vorgeftern oder während der 
feßten 3 Tage). — 

Zum Schluffe diefer Beobachtungen erinnern wir an die verwandten 
Ericheinungen, die Durch den Widerjpruch des ſprachlichen Ausdruds mit 
dem gedachten Sinne eine merfwürdige Verwirrung und Unsicherheit 
des Sprahgefühls in der Verwendung der Negation (und 
negativer Begriffe) befunden. Wenn folche „Ausnahmen“ — zum Unter: 
jchiede von den im Vorhergehenden bejprochenen Konftruftionen — aud) 
immer auf eine grobe Nachläffigfeit der Rede oder umrichtige, formale 
Analogiebildungen zurüdgeführt werden müfjen, jo verdienen fie vom 
ſprachphiloſophiſchen Standpunkte aus doch nicht geringere Beachtung. 
Kann eine volltommenere „Entgeiftigung” der Sprache, ein offenfundigerer 
Sieg der leeren Form über den Gehalt der Worte gedacht werben als 
die Verlegung des oberſten Gejeßes der Sprache (des finnentiprechenden 
Gedankenausdrudes), wie fie in der Vermifchung de3 pofitiven und des 
negativen Begriffes, des Ja und Nein vorliegt? 

E3 find hier in erjter Linie einige Ausdrüde anzuführen, die fich 
als eine unrichtige Verwendung der befiebten Figur der Litotes vermöge 
einer Art unbewußter, lautliher Klangnachwirkung darftellen.!) 

Juſtus Möfer, Patriot. Bhantafien, I, 78: „Dieſer Schimpf (der 
Aufnahme in das öffentliche Armenhaus) ift nit unfhwer für die— 
jenigen zu tragen, die font auf den Gafjen betteln“. — Ähnlich v. Heine- 
mann (Örenzboten 1884, Nr. 463): „Der Kundige wird manche 
felbftändige Anficht des Verfaſſers nicht unſchwer entdeden”. — Voſſ. 
Beitung, 3. Juli 1884: „... nicht unweit eines Bootes“. — Illuſtr. 
Sonntagsblatt der Berliner Volkszeitung, 1885, Nr. 48: „... uns 
zweifellos mit vollftem Nechte” (der Verfaſſer dachte wohl an „un— 
beftreitbar”). — Aus den Vorjchriften für die Manöver der bayerischen 
Kavallerie 1888: „faſt unausſchließlich“. — Der Sammler, 1892, 
Nr. 141, S. 4: „Wenn auch die Höhe der Kojten vermutlich der Ber: 
wirflihung des Projeft3 nicht leicht unüberwindbare Schwierigkeiten 
macht, fowie eine Reihe anderer Bedenken die Ausführbarfeit fraglich 
erſcheinen läßt, jo verdient immerhin die Originalität der Idee alle An— 
erfennung”. (Die Höhe der Koften ijt doch nur dann ein „Bedenken“ 
gegen die Ausführbarfeit, wenn fie nicht leicht überwindbare Schwierig- 
feiten macht; fo erfordert e3 deutlich der Sinn des Zufammenhangs. Freilic) 


1) Den von uns gejammelten Beifpielen haben wir einige aus den bon 
Polle, Zeitfchrift f. d. Gymnaſialweſen, 1878, ©. 641, fowie von Bellermann 
zu Sopholles Antigone, V. 4 gegebenen: Nachweifen beigefügt. 
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ift zu vermuten, daß dem Schreiber eine Gedantenfolge vorjchwebte in 
der Art: Wenn aud die Koften nicht leicht unüberwindbare Schwierig: 
feiten machten, jo Laffen doch eine Reihe anderer Bedenken die Ausführ: 
barkeit fraglic) erjcheinen. Doch verdient immerhinu. ſ.w.) — Aus der Rede des 
Abgeordneten Bürklin (ſ. Nationalzeitung, 1891, Nr. 44 u. 46): „nicht 
minder gut ging es einer andren Arbeit“ (ftatt: nicht beſſer — eben 
jo ſchlimm). — Aus einem Berichte über die Zuftände der fibirifchen 
Gefängniffe (von?): „die Entflohenen famen jelten weit, ohne daß fie 
nicht eingefangen wurden”. — Karl Auguft an Mintjter von Fritid: 
„Einen Mann von Genie nicht an dem Orte zu gebrauchen, two er feine 
außerordentlihen Talente nicht gebrauchen kann, heit denſelben miß: 
brauchen“. — Goedeke, Grundr. zur Geſch. d. deutichen Dichtung, II, 
©. 514: „Die Dichter dieſes Zeitraumes ſchrecken niht nur nicht vor 
feinem Gedanken unreinfter Art zurüd”. 

Leicht begegnen dem Unachtſamen foldhe Verſtöße befonders bei der 
Verwendung von Subftantiven, Verben ꝛc. mit negativem Sinne, indem 
der in Gedanken unterfchobene, entiprechende pofitive Begriff die Wieder: 
holung der Negation bei einem folgenden Teile der Periode zur Folge 
hat. — Vergl. Laas, Der deutihe Aufſatz, 1877, I, ©. 652: „Mangel 
an Handlung, Wechſel und Leben kann man dem Stüde nicht abfpreden“ 
(Statt: nicht vorwerfen). — Dilthey, Wejtermanns Monatshefte, 1879, 
©. 345: „(Schleiermachers Weihnachtsfeier,) in welcher der Mangel an 
Geſtaltungskraft am ſchmerzlichſten vermißt wird.” — Allgemeine Zeitung, 
1873, Nr. 302: „Ein Zweifel an der Unglaublichkeit jenes Zwie— 
geſprächs wurde nicht geäußert.“ Hier läßt fih aud anführen: Fanny 
Rewald, Eine Erſcheinung: „Daß ih in der Stunde feiner Geburt, 
als ich jah, daß er ein Krüppel bleiben werde, feinen Verluſt als einen 
unerjeglichen beffagt haben würde, das zu leugnen, bin ich nicht der 
Mann“ (ftatt: zu behaupten, erflären!). 

Ganz in derjelben Weife drängt fich die pleonaftifche Negation 
unmillffürlich bei „außer, ohne zu, felten, faum, ſchwerlich“ u.ſew. 
ein; ſ. die Veifpiele bei Paul a. a. O. ©. 139 flg. Sanders a. a. O. 
2b. 1048b. Andrejena.a.D. ©.126. Hier wird auch oft — vorzug 
weife bei der flüchtigen Eile des Zeitungsftileg — durch eine faljche Stellung 
diefer Wörter im Sate oder durch unerlaubte Verkürzung der Konftruftion 
eine ganz falfche Beziehung und ein verfehrter Sinn herbeigeführt. So, 
wenn 3. B. ein Anonymus „die geringe Zahl der Denkmäler, welche 
leider erhalten iſt“, beklagt (ſtatt: die leider geringe Zahl u. |. w) 
ober wenn die Münchener Neueſten Nachrichten (Oktober 1891) ſchreiben: 
„8 muß nur wunder nehmen, daß troß der umfaſſendſten Vorſichts 
maßregeln fein Unglück paffiert ift“! — wobei der von der Sicherheit‘ 
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gefährfichkeit der Polizei noch nicht recht überzeugte Lejer fi den Sinn 
des Satzes etwa in der erweiterten Form zurechtlegen mag, daß „troß 
der Anfammlung großer Menſchenmaſſen, für welche Die umfafjendften 
VBorfihtsmaßregeln getroffen waren, fein Unglüd paffiert iſt.“ 


Eine plattdenifche Bibelüberfehung. 
Bon Paul Bartels in Flensburg. 


Wenn man aud) vielfach der Anficht begegnet, als ob die Tage der 
plattdeutichen Sprache bereit? gezählt feien, fo kann der Kenner nieder: 
deutichen Weſens doch nicht über die Lebenskraft des Plattdeutichen im 
Bweifel fein. Freilich ift die Zeit vorüber, wo noch ein Sadmann in 
Zimmer bei Hannover (f 1718) feine Herde alljonntäglih in feinem 
derben Platt mahnte, ftrafte und erbaute. In Kirchen und Schulen hat 
das Hochdeutſche inzwiichen überall jeinen Einzug gehalten. Das Nieder: 
deutſche hat eben aufgehört, die Sprache des öffentlichen amtlichen Ber: 
kehrs zu fein; es bejchränft fich auf den Privatgebrauch beftimmter Lebens: 
freife. Uber in dem Heinen Gebiete des norbweftlichen Deutfchland, auf 
dem Boden des alten Sachſenſtammes, behauptet e3 ſich in feinen engen 
Grenzen noch mit bejonderer Zähigkeit und Kraft. Das gilt nicht nur 
für Weftfalen und Hannover, jondern namentlich für Medlenburg und 
Schleswig: Holftein, two das Plattdeutfch auf dem Lande ganz allgemein 
gerebet wird, felbft von den Gebildeten, wie Predigern und Ürzten, im 
Berfehr mit der Landbevölkerung. Aber auch in den Städten dieſer 
Länder, in Roftod, Wismar, Lübel, Kiel, Flensburg, Huſum, fan man 
ed oft genug ald Sprache der gemütlichen Unterhaltung Hören, jelbft von 
folhen, die das Hochdeutſch im übrigen völlig beherrichen. Ohne Zweifel 
haben Männer wie Klaus Groth und Fritz Reuter nicht wenig dazu 
beigetragen, die Liebe zu der heimatlihen Mundart wach zu halten. Ihre 
Schriften find wirklich Gemeingut der Bevölferung geworben. Aber das 
ift doch nur dadurch möglich geworben, daß die Bevölkerung ſelber fich 
noch niederdeutſch fühlte, daß niederdeutſches Weſen und nmiederbeutfche 
Sprade noch eine Macht im Volksleben darftellen. Jedenfalls jet dies 
niederbeutiche Selbftbemußtjein der altfächfischen Bevölkerung, dieſer zähe, 
fonjervative Sachjengeift dem tieferen Eindringen des Hochdeutſchen in 
das Volk eine ftarke Schranfe entgegen, jo daß es einftweilen noch gute 
Wege hat mit dem Untergange der plattbeutichen Sprache. 

Bon ihrer Lebenskraft giebt die plattdeutiche Sprache übrigens aud) 
von Beit zu Beit beachtenswerte Zeichen. Wenn ihr auch eine eigent: 
liche Litteratur fehlt, fo begegnen wir doch wiederholt Verſuchen, das 
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Niederdeutiche durch die Schrift auch weiteren Kreifen zugänglich und Lieb 
zu machen. Erjt vor furzem wurde eine niederbeutjche Homerüberjegung 
in dieſer Zeitfchrift befprochen. Auf ein weit bedeutſameres Schriftdent: 
mal in plattdeutjcher Sprade möchten wir für heute den Blick unferer 
Lefer, insbejondere aller Freunde bes Plattdeutichen, lenken, nämlich auf 
eine plattdeutfche Bibelüberfegung. Bedeutfam darf dieſe Arbeit 
ſchon deswegen genannt werden, weil jie den Anſpruch erhebt, als Bolfe- 
bud Eingang zu finden in die Häuſer unſeres niederdeutjchen Volkes 
und damit auch zugleich der plattdeutfchen Sprache felber eine jtarfe 
Stüße zu werden. Wie weit fie diefen Zweck erreichen wird, das zu 
unterfuchen, Liegt uns fürs erfte fern. Auf alle Fälle verdient die platt: 
deutſche Bibelüberſetzung die Beachtung aller Lehrer des Deutichen, 
wenigftens in Niederdeutichland, die ſich die Gelegenheit nicht entgehen 
lafjen jollten, fi mit ihr befannt zu machen und die Früchte ihrer 
Studien an geeigneter Stelle für den Unterricht zu verwerten. Der 
Titel des Werkes lautet: Dat nie Testament vun unsen Herrn 
und Heiland Jesus Christus na de plattdütsche Öwersettung 
vun Dr. Johann Bugenhagen. Kropp. Verlag vun de Bookhand- 
lung „Eben-Ezer“. 1885. 

Diefer Titel weift ſchon darauf Hin, daß wir es bier wicht mit 
etwas durchaus Neuem zu thun Haben. Vielmehr ftellt ſich die vorliegende 
Überjegung als die Neubearbeitung der fogen. Lübeckiſchen Bibel aus 
dem Jahre 1534 dar, die gewöhnlich irrigerweife dem befannten Mit- 
arbeiter Dr. Martin Luthers, Johann Bugenhagen, zugejchrieben wird, 
obgleic, derjelbe nur den Anlaß zu diefem Werke gegeben hat. Diejer 
Umjtand bewog den als eifrigen Freund des Plattdeutſchen bekannten 
Paftor Johannes Paulſen in Kropp (Schleswig: Holftein), zum vier: 
hundertjährigen Geburtstage Bugenhagens einen Neubrud jener Bibel 
von 1534 zu veranftalten. Freilich ergab fich dabei alsbald die Not: 
wendigfeit, die alte Bibel einer durchgreifenden Umgeftaltung zu unter 
ziehen, da die inzwijchen verfloffenen Jahrhunderte an der plattdeutihen 
Sprache noch viel weniger fpurlos vorübergegangen waren, als an ber 
hochdeutſchen, die doch wenigftend zur Schriftiprache geworden ift. Da 
Paulfen zunächſt für die Landsleute feiner engeren Heimat fcreiben 
wollte, jo war es felbftverftändfih, daß er feine heimatliche Mundart 
wählte, und da fein Werk in erfter Linie für das Volt felber berechnet 
war, fo beſchränkte er fih auf das Neue Teſtament nebjt den Pialmen. 

Welche Arbeit ihm dabei noch zu thun übrig blieb, wird ein näherer 
Blick auf das Unternehmen zeigen. Ich will nicht davon reden, daß Pauljen? 
Platt ſchon wegen der zeitlichen und räumlichen Entfernung ein ganz 
anderes werben mußte, als das feiner Vorlage, die in pommerfchen Platt 
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gejchrieben iſt. Die vornehmfte Schwierigkeit bejtand in folgendem. Vor 
300 Jahren war die plattdeutiche Sprahe in Norddeutichland noch die 
allgemein herrichende, auch in den Kreifen der Gebildeten. Inzwiſchen 
bat fie fich im großen und ganzen auf die Landbevölferung zurüdgezogen. 
Das hatte notwendigerweife einen bedeutenden Berluft des Wortſchatzes 
zur Folge. Denn der Vorftellungd: und Anſchauungskreis unjeres Land— 
volkes ift ein verhältnismäßig beſchränkter. Wo aber Vorſtellungen und 
Begriffe fehlen, da muß auch in dem Leben der Sprache jelber fich ein 
Abjterben vollziehen. Wer Gelegenheit hat, mit unſeren niederdeutjchen 
Bauern in ihrer Sprahe zu reden, der wird beifpielsweile bemerken, 
daß fie fich ſehr häufig genötigt jehen, hochdeutſche Ausdrüde, namentlich 
für abftrafte Begriffe, einzufchalten oder die Umfchreibung zu Hilfe zu 
nehmen, two es fih um Dinge handelt, die ihnen im Bereiche ihres all- 
täglichen Lebens nicht begegnen. Die Schriften eines Reuter oder Groth 
vermögen darüber nicht zu täufchen. Beide haben ſich in jolchen Fällen 
damit geholfen — was ja auch für einen Kenner des Plattdeutichen nicht 
ſchwer ift — die dem Volke fehlenden Ausdrüde und Wendungen fich zu 
ſchaffen. Ob unfer Landvolf fie darum aber auch fofort verfteht, das ift 
eine andere Frage. Hier lag, wie gejagt, unjeres Erachtens die Hauptſchwierig— 
feit für Paulfen. Wollte er unmittelbar für das plattdeutich redende Volt 
fchreiben, jo mußte er ein Plattdeutfch anwenden, das außerordentlich 
ftart mit Hochdeutichen Formen und Wörtern durchſetzt war. Er hat 
diefen Weg mit Recht vermieden. Wohl hat er Hin und wieder andere, 
volfstümlichere Wendungen benußt, als die Lübeckiſche Bibel aufweift, 
aber jeine Überfegung ift doch durchaus rein niederdeutich geblieben. Und 
wenn er wirklich wünſchte, dem Niederdeutichen einen Dienft zu leiſten, 
jo mußte er gerade durch feine Überfegung jenen Verluſt des Wortſchatzes 
wieder herzuftellen und zu ergänzen fich bemühen. Dem Einwurfe, daß 
feine Überfegung dadurch weniger verftändlich werben könnte, kann er 
mit derjelben Antivort begegnen, die er in feiner Vorrede denjenigen 
giebt, welche der Meinung jind, viele Plattdeutiche Könnten überhaupt 
fein Plattdeutſch leſen. Darauf erwidert Paulſen treffend: „Dat makt 
nicks, denn lehrt se dat. Mi is’t ganz leef, wenn se de plattdütsche 
Bibel immer heel langsam lesen mütt, denn öwer dat Hochdütsche 
hüppt se so weg un seht blot de Bookstaven, nich awer, wat se 
bedüdt; un de Bibel will doch geern recht mit Bedacht les’t warrn, 
wenn een se recht geneten will“. (Das macht nichts, danı lernen ſie's. 
Mir iſt's ganz lieb, wenn fie die plattdentiche Bibel immer ganz lang: 
fam Iejen müfjen, denn über das Hochdeutfche hüpfen fie jo weg und 
jehen nur die Buchftaben, nicht aber ihre Bedeutung, und die Bibel will 
doch gern recht mit Bedacht gelefen werden, wenn man fie recht genießen 
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will.) Des weiteren erwähnt Baulfen dann noch in feiner Vorrede, 
daß fein großer Landsmann, Profeſſor Klaus Groth in Kiel, „mit 
groten Fliet (leiß) un hartliche Leev (herzlicher Liebe) to sine platt- 
dütschen Landslüd (Landsleuten) de ganze Arbeit ut den Grunn 
(von Grund aus) dörchsehen un gehörig afsliept (abgeſchliffen) hett“, 
dem gerade Durch diefe Arbeit ein alter, Iangjähriger Wunſch erfüllt 
worden jei. 

Im nachſtehenden möge eine Probe aus Paulſens Überjegung 
folgen. Ich wähle dazu das Gleichnis vom Säemann (Matth., Kap. 13, 
B8.3—8). „Seht, dar güng en Seimann ut to sein. Un indem he 
seite, full wat an den weg; da käumen de Vagels un freeten dat up. 
Etliches full in dat steenige Land, dar dat nich veel Eer har, un 
güng bald up, darüm dat dat keen deepe Eer har. As nu aver de 
Sünn upgüng, welk dat, un wil dat keen Wöddel har, wür dat ver- 
brennt. Etliches full mank de Dorn, un de Dorn wussen up un er- 
stickten dat. Etliches full up en gudes Land un drog Frucht, etliches 
hunnertfältig, etliches söstigfültig, etliches dördigfältig.“ 

Aus diefer Probe wird man nicht nur die Treue der Pauljenjchen 
Überfegung erkennen, fondern aud) das Eigentümliche feiner plattdeutichen 
Mundart, die fih auch vielfach von dem Platt anderer Landesteile 
Schleswig-Holſteins, 3. B. dem Flensburger Platt unterjcheidet. Wieviel 
mehr wird das bei einen Wergleihe mit dem in anderen Gegenden 
Deutichlands geiprochenen Plattdeutfch der Fall fein! Nach Cannabich, 
der in feinem Hilfsbuche der Geographie eine Probe der Mundarten 
giebt, würde die erwähnte Bibelftelle in Hannover!) fauten: „Et gunk 
ein Sägemann ut, tan sägen“, in Hamburg: „Een Buhr güng ut, sien 
Saat to say’n“, in Meflfenburg- Schwerin: „Där ging en Sajer uut, to 
sajen“*, in Braunfchweig: „Et gung en Saiemann ut, to sain“, in 
Raderborn: „Et chink’n Seimann ut, to seien“. 

Ebenjo intereffant wie ein Vergleich vom räumlichen Gefichtspuntte 
aus ift ein ſolcher vom zeitlichen, wenn man einmal einen Blick auf die 
Wandlungen wirft, denen die niederdeutfche Sprache im Laufe der Jahr: 
hunderte untertworfen gewejen ift. Während der Lobgeſang der himm— 
liſchen Heerſcharen in der Heiligen Naht im „Heliand“ lautet: „diurida 
si drohtine an them höhöston himilö rikea endi fridu an erdu firihö 


1) Selbftverftändlic läßt fi) in Hannover ebenfowenig, ja noch viel weniger 
bon einem gemeinfamen Platt des ganzen Landes fprechen wie in Schleswig: 
Holftein. So ſtimmt das Plattdeutih der Lüneburger Heide weit mehr mit dem 
hiefigen Flensburger al3 dem in ber Nähe der Stadt Hannover gejprochenen Platt 
überein. Die oben für Hamburg gegebene Probe entipricht z. B. durchaus dem 
Lüneburger Platt. 
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barnun“'), lauten die Worte jhon 700 Jahre jpäter: „Eere sy Gade jn 
der höghe, vnde frede up erden, vnde den Minschen ein wolgeual“ 
(Lübedifhe Bibel von 1534), und mit geringen Abweichungen wieder 
350 Jahre jpäter: „Ehre wes’ Gott in der Hög, un Freden up de 
Eer, un de Minschen en Wolgefalln!*“ (Paulſens Bibel.) Übrigens ift 
zu den beiden Tebteren Proben zu bemerken, daß die in der Lübecker 
Bibel vorfommenden Formen: „sy“ (ſei, ftatt wes’), „up Erden“ ftatt 
„up de Eer“, jowie manche andere noch Heutzutage fich in vielen anderen 
niederdeutichen Gegenden finden; ftatt „höghe“ fommt z. B. auch in 
Zandichaften „höchde* vor. Für das Hilfsverb „ſein“ finden fich oft in 
ein und demjelben Orte beide Formen „sin“ und „wesen“ neben einander. 
Auffallender ift die Erjcheinung, daß im Laufe der letzten drei Jahr— 
hunderte die bejondere Form für den Dativ de3- Plural verloren ge= 
gangen ift. Während e3 im Plattdeutichen des 16. Jahrhunderts noch 
heißt: „den minschen*, jchreibt Pauljen: „de minschen“ (gleichmäßig 
Dativ» und Akkuſativform). Und diefe Erjcheinung ift jet im 19. Jahr: 
hundert allgemein herrſchend. Nur das perſönliche Fürwort der dritten 
Perjon bildet eine Ausnahme. Freilich Heißt e3 auch hier bei Paulfen: 
„De Engel trät to se“, dagegen wird man wohl in den meijten nieder: 
deutichen Gegenden jtatt defien jagen: „De Engel trüät to jüm hen“ 
(trat zu ihnen hin). Übrigens braucht Paulſen auch ſonſt wohl eine 
Dativform, nämlich „ehr“, die er gleihmäßig ald Form für beide Ge- 
ichlechter (Mask. und em.) anwendet. So jchreibt er in einer andern 
Ausgabe: „De Engel trä to ehr“, ferner „de Engel spreuk to ehr“, 
was im Lineburgiichen lauten würde: „De Engel sprok to jüm“. Die 
Form ehr fommt dort außer für das Femininum des Singulard nur 
noch al3 Genitiv des Plural3 vor. In einem gewiſſen Gegenjate zu 
der oben hervorgehobenen auffallenden Erfcheinung fteht es, daß gerade 
die dritte Perſon des perſönlichen Fürworts im Singular den Dativ be— 
halten, dagegen die befondere Akkufativform verloren hat. Es heißt 
jet ebenfowohl: „Ik hev’t em segt“ (S ich habe es ihm gejagt), wie: 
„Ik hev em seien“ (= ih Habe ihn gefehen). Beim Yemininum 
ihwanft der Gebraudh: „Ik hev ehr seien“, aber gelegentlich auch: 
„Ik hev se seien“, was eigentlich wohl nur die Pluralform ift. 

Doch ich breche Hier ab, da eine nur annähernd erjchöpfende Ber: 
nleihung außerhalb des Zweckes diejer Beilen liegt. Möchten diejelben 


1) Es darf ja natürlich nicht verlannt werben, daß ber Heliand eine ſelbſt— 
ftändige Dichtung ift, die fich nicht ohne weiteres mit dem Texte der Bibel ver: 
gleichen läßt. Aber der Gruß der Engel, der fi) im Heliand dem Schrifttert 
ziemlich anſchließt — die dichterifchen Zuthaten find in unferer obigen Faſſung 
beifeite gelafien — ift dazu recht wohl geeignet. 
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dazu dienen, in vielen Freunden unferer Sprache den Wunſch zu weden, 
fih näher mit der verdienftlichen Arbeit Pauljens befannt zu machen. 
Möchte die plattdeutſche Bibelüberfegung namentlich in recht vielen Häufern 
unjerer engeren niederdeutichen Heimat Eingang finden. Insbeſondere 
darf wohl der Erwartung Raum gegeben werden, daß fie in feiner 
Bibliothek unjerer höheren Lehranftalten, wenigſtens unferer norddentfchen, 
fortan fehlen wird. 

Eine neue Wuflage wird, wie ich höre, demnächſt veranftaltet 
werden. 


Der deutfche Unterricht in der pädagogiſchen Prefe 
des Jahres 1892. 


Bon Rud, Dietrih in Zürich. 


Ein im Berichtsjahre veröffentlichter Aufſatz der Allgemeinen Deutjchen 
Lehrerzeitung (Nr. 32/3) handelt von den „bedeutjamen pädagogifchen 
Leiftungen und Beitrebungen in der Gegenwart”. Dabei vermweift Ber- 
fafier auch auf unfere hervorragenden Fachblätter, und in dem Abjchnitt, 
wo er derjenigen gedenkt, die einzelnen Unterrichtögebieten dienen, be— 
merkt er: „Da wäre in erfter Linie die unter den Gefeßen Rudolf 
Hildebrands ftehende Zeitjchrift für den deutſchen Unterricht zu nennen“ 
[„jodann die von dem Bozener Profeſſor Seibert trefffich geleitete 
Beitfchrift für Schulgeographie‘). „Es iſt höchſt erfreulich, daß für 
zwei der wichtigften Fächer jo vorzüglich geforgt wird”. Weiterhin jtoßen 
wir auf die Äußerung: „Welch Hohe Befriedigung gewährt es dem wahren 
Baterlandsfreunde, zu erfahren, wie unter allen Stämmen kräftige Stimmen 
fi) regen, die aufs wärmfte zur Nachfolge Hildebrands auffordern, defien 
Geſetze erläutern und veranfchaulichen!” Und in der That: das Berichts: 
jahr hat eine ftattlihe Reihe Aufſätze hervorgebracht, die im Geifte 
Hildebrands gejchrieben worden find; im befonderen ift es eine Freude 
zu ſehen, mit welchem Eifer man darauf ausgeht, nach des Meifters 
Vorbild Stoffe für die „Denkübungen“ zu ſammeln. Da aber die meilten 
Auffäge folder Urt im Grunde doch nichts anderes bringen, ald was 
bereit3 in unferem Hauptbuche vom deutſchen Sprachunterricht fteht, jo 
habe ich fie von meinem Berichte ausgejchloffen‘). Infolgedeſſen befaßt 


1) Bu biefer Gruppe gehört eigentlich auch die unter G genannte Arbeit. 
Denn fie bietet der Hauptjache nach nur eine — allerdings jehr jchägenswerte — 
Fülle von Beifpielen und Anregungen für die Wortbildungs- nnd Bedeutungs— 
Ichre. Da fie aber zugleich ein paar gute Fritiiche Bemerkungen über Leſebücher 
und Leitfäden („Sprachſchulen“) enthält, mochte ich fie nicht ganz beifeite laſſen. 
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fi diefer nur mit einer verhältnismäßig Heinen Zahl, von der ich zu— 
nächſt Titel und Fundorte angebe. 

A. Wie lernt das vollfinnige Kind feine Mutterfprahe? (P. Odelga, 
[Dieſterwegs] Rheinische Blätter [Gera- Frankfurt] VT). 

B. Die Unmethode des Überfegens in zweiſprachigen Schulen 
(P. Odelga, Schlef. Schulz. [Breslau] 44). 

C. Die neuere Sprachentwickelung in der deutichen Schweiz (3. Hunziker, 
Aarg. Schulbl. [Uarau] 17). 

D. Wie der Spradunterriht die Spracjfertigfeit fürdern ſoll 
(315. Branky, Deutſcher Lehrerfreund [Brünn-Znaim] 20). 

E. Mutterfprache und Grammatik (3. Kaulih, Pädagogium [Wien- 
Leipzig] VID. 

F. Zur Umgeftaltung des fprachlichen Unterrichts in der Volks— 
ihule (3. W. D. Kraufe, Päd. Zeitg. [Berlin] 20. 21). 

G. Ein Wort für den Unterricht in der Wortbildungs- und Wort: 
bedeutungsfehre, und ein Wort gegen die Sprachſchulen (Deutſche 
Schulpraris [Marienthal:Leipzig] 50. 51). 

H. Geld. Lebensgefchichte eines deutſchen Wortes (Deutſche Schul- 
praris 29). 

Die beachtenswerten Worte der angeführten Abhandlungen laſſen 
fih in 6 Gruppen zujanmenftellen. 

I. Sprade überhaupt; Sprechen und reden lernen. — Das 
Wejentlihe des Wortes ift Inhalt und Umfang des Begriffes, den es 
bezeichnet, das Eigentümliche fein lang. Die Formen ftellen Gebrauchs: 
werte vor; ihre Kenntnis ift weniger das Ergebnis einer Verſtandes— 
thätigfeit, al3 vielmehr Sache einfacher Übung. PVertiefung des Sprach: 
gefühl reicht in den meiften Fällen aus; methodifches Geſchick macht 
ganze Abjchnitte des Sprachbuches überflüffig. (E.) — Der Schüler bringt 
aus der Kinderjtube, weit jeltener aus dem Kindergarten, viel von jener 
Art Sprahbildung mit, die, indem fie fi mehr an den „äußeren Sinn“ 
wendet, dem innerften Kern der Sprache am nächſten fommt. (E.) — Das 
fortwährende Unterbreden des kindlichen Ausdruds, und daß man in 
einem fort dem Anfänger in die Nede fällt und durch lauter Fragen 
und Fragen die Schuljugend nicht zur Sammlung und Belinnung fommen 
läßt, das ift ein großer Hemmſchuh der Redegewandtheit, der bewirkt, 
da unfere Kinder troß des Fleißes und der aufgewendeten Mühe des 
Lehrers doch nicht redegewandt werden. (D.) 


U.3wed, Aufgabe, allgemeine Örundfäte des Unterrichts. — 
Dem deutſchen Sprachunterricht muß der von der Natur und der Mutter: 
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ſchule vorgezeichnete Weg Iebendiger Aneignung, unmittelbarer Erfafjung 
und praftifcher Verwertung zur Richtſchnur dienen. Weniger fpeziell 
methodiihe als vielmehr pfychologiſch-didaktiſche Grundſätze laſſen fich 
aus der natürlichen Mutterfpracherlernung herleiten. (A.) Die „natur: 
gemäße Methode” geht ftet3 von der wirflihen Anſchauung aus und 
ſchließt an dieje unmittelbar den entiprechenden Namen an. Sie giebt nur 
Weniges, fügt aber zu diefem ftetig und unermüdlich Neues und Neues, 
ſodaß fich Altes und Nenes innig zu einem einheitlichen Ganzen ver: 
fnüpfen, Sie entnimmt den Spradjftoff aus dem nächſten Anfchauungs- 
freife des Kindes. Sie lernt die Sprache nicht äußerlih an, fondern 
entwidelt fie organifch von innen heraus, wobei der Schüler im Mittel- 
punkte der Sprachbildung fteht. Sie bedient fich bei der Sprachaneignung 
auch äußerer Hilfsmittel (Hinweife, Mimik, Aktion, Modulation der 
Stimme). Sie läßt das Kind nicht nur anjchauen und antworten, jondern 
veranlaßt e3 auch, jelbit zu denken und zu fragen. Gie übt nicht 
viele Wochen lang lauter Ioje Wörter und Begriffe, jondern läßt 
den wenn auch noch fo dürftigen Begriffsporrat thunlichjt früh als 
wirkliche Sprache auftreten. Sie verweilt nicht wochenlang in einem und 
demjelben Borjtellungsfreije, jondern forgt für eine dem Rinde zufagende 
Abwechslung. Sie behandelt ein Ding nicht in erfchöpfender Weije, ſondern 
hebt anfangs nur das Wejentliche, Charakteriftiiche Hervor. Sie berüd- 
fihtigt in gleicher Weife die Dinge im Raume, wie die Erſcheinungen 
in der Zeit. Sie wiederholt fleißig in ungezwungener, kaum merflicher 
Weije, indem fie immer und immer wieder in die früheren Anſchauungs— 
freife zurückkehrt, die Vorftellungen und Gedanken berichtigt, ergänzt 
und vertieft. (A.) — Die Volksſchule Tann der Verödung der Schrift: 
iprache fteuern durch eine gründliche Reform des Unterricht in der 
Mutterfprahe. Bor allem müßte erfannt werben, daß Kenntnis der 
Formen unter Umftänden zur Wortarmut führen kann, und daß die Ein: 
reihung eines Gegenstandes in eine begriffliche Kategorie noch fein Ver: 
ftändnis desjelben ift. (E.) — Die polnischen Kinder (z. B.) follen das 
Deutfche nicht mit Hilfe ihrer Mutterfprache erlernten, fondern.unmittelbar: 
im allgemeinen überjchäge die „Überfegungsmethode” die geiftige Leiftungs- 
fähigkeit der Kinder; im befonderen verjchulde fie fchlechte Aussprache, 
falfche Betonung, Übertretung der Gefege für die Wortfolge (da die 
Kinder wörtlich überfegen); namentlich verhindere fie die Aneignung der 
deutſchen Umgangsſprache und eines reichen Wortſchatzes (B.) 

II. Mundart und Schriftiprade. — Der deutfche Unterricht ſoll 
von der Mundart ausgehen; duch Vergleichen und Entgegenftellen das 
Gefühl für den Unterfchied zwiſchen Schriftiprade und Mundart weden 
und ausbilden; die Schriftfprache in allen Zeilen, im Lautlichen, in der 
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Flexion, der Syntar, dem Stil zunächſt nicht anders al3 im Vergleich 
mit der Mundart behandeln. (C.') | 

IV. Spradlehre. Die Beifpiele müſſen in der weitaus größten 
Menge von Einzelfällen aus dem Sprachbewußtſein des Schülers aufgeftellt 
werden, aus dem Schabe feiner Gedanken, aus dem Inhalte feiner Rede, 
bei genetijcher Entwidelung des LXehrganges, jodaß er das zu Lehrende 
gleihjam aus fich jelbit finde Was er fo aus fich ſelbſt gewiſſermaßen 
gefunden hat, muß er dann prüfen: ob fi) das auch in der Sprade 
der anderen, in den Erzählungen, Fabeln, Märchen, Liedern, Sprüchen 
feines Lejebuches vorfinde. Ein einmal in Rede geftellter Gegenftand foll 
ausgiebig, nad allen feinen Eigenjchaften, Bewegungen, Zuftänden, zeit: 
lichen und örtlichen Beziehungen unterfucht werden*). (D.) — Die Sprade 
ift ein blühendes, Hingendes Reich, das die Seele mit taujend Tebendigen 
Fäden umfpinnt. Die mikroſkopiſche Methode der Grammatik legt in 
ihren zuſammenhangsloſen Übungsbeifpielen diefe Fäden einzeln bloß und 
tötet fie zuvor, um fie befjer auf ihre Struftur prüfen zu können. (E.) — 
In der „Sprachſchule“ Liegen fein artig die bildlichen Ausdrüde und 
Redensarten, die Übertreibungen und Perfonififationen, die Wort: und 
Reimpaare u. dergl. in gejfonderten Fächern bei einander. Der Schüler 
hat e3 gar nicht nötig, zu beobachten und zu bedenken; er fühlt gar nicht, 
daß alles, was ihn ſchwarz auf weiß falt anftarrt, lebt, und zwar in 
Kopf und Mund feines Volkes und feiner Umgebung; er hält es für 
ein Stüd papierner Weisheit mehr, ihm zum Einprägen und Herfagen 
aufgedrungen. (G.) — Nur foviel des grammatikalifhen Wiſſensſtoffes 
gehört in die Volksſchule, als notwendig ift, daß der Schüler die Schul- 
ſprache mit Bewußtjein richtig fpreche und fchreibe. Die grammatifalifchen 
Belehrungen find nur dort in ausgiebigerem Maße heranzuziehen, wo 
die Sprache des Schülers, die Sprache der Landſchaft von der Schul: 
ſprache abweidht. (D.) — Wert des Unterricht in der Spradjlehre: 
a) Grammatiſche Bezeichnungen find ein praftifches Abkürzungs- und 
BVerftändigungsmittel für den übrigen Sprachunterricht; b) dur die 


1) „Es ift vorauszujehen — bemerkt Hunzifer zu biefen (D. v. Greyerz ent: 
lehnten) Borfchriften — daß fie noch lange fromme Wünſche bleiben werben“. 
„Welches Lehrerfeminar ber deutſchen Schweiz darf ſich heute berühmen, dieſen 
Vorderungen zu genügen?” Keins. Und warum nicht? Weil die große Maſſe 
der Deutih:Schweizer gleichgiltig gegen ihre Schriftiprache ift. „Wir find vom 
Bemwußtjein des Wertes unferer eigenen Sprache nicht durchdrungen“. 

2) Dieſer Saß ſcheint einem unter II eingereihten: „Sie behandelt ein Ding 
nicht in erjchöpfender Weiſe .. .“ zu widerftreiten. . Allein dort wird offenbar nur 
—— eingetretene Anfänger, hier an ſchon eingewöhnte, vorgeſchrittene Kinder 
gedacht. 
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Zufammenftellungen, Zufammenfaffungen, Regeln wird Der im übrigen 
Spradjunterricht erarbeitete Stoff geordnet und zu jederzeitiger Verfügung 
bereitgeftellt. „Kurze Dispofition“ (aber nicht „unverbrüchliche Norm“) 
für die Behandlung einer ſprachlichen Erjheinung: a) Einführung des 
neu zu Behandelnden (Vorführung der ſprachlichen Erfcheinung in etlichen 
Beijpielen; Benennung des Neugewonnenen, Bufammenftellung besjelben 
mit bereit? Borhandenem; Ableitung der Sprachregel und Einprägung 
de3 Neuen); b) Einübung des Neueingeführten (Übung an Beifpielen aus 
dem Sprachvorrat der Kinder und der im Befike der Kinder befindlichen 
Litteratur); ce) Anwendung des Neugeübten (Berwendung in befonderen 
ichriftlichen Arbeiten und beim ferneren Gebraudhe der Sprade über: 
haupt). (F.) — „Rechtſchreibung“: Man laſſe dem Schreiber Freiheit, 
wo es auf Unweſentliches ankommt. Ob er zu Grunde richten fchreiben 
will oder zugrunde richten, morgen? oder Morgens u. ſ. f., das foll 
ung alles jo eins fein, wie wenn das Wort mit etwas bfäfjerer und ein 
andermal mit etwas ſchwärzerer Tinte dargeftellt wird. (D.) 

V. Sprachgeſchichtliche Entwidelungen. — „Rückblick“ (auf die 
„Lebensgeſchichte“ des Wortes Geld): In der Entwidelung des Begriffes 
Geld laſſen fich drei Perioden ziemlich fcharf unterjcheiden. Die erfte 
währt bis zum 13. Jahrhundert. Sie verjteht unter Geld eine Gegen 
feiftung im allgemeinen; Schadenerjag, Vergeltung im befonderen. Ihr 
kann der Menjch jelbjt zum Gelde werden, und nicht etiva der Münze 
wegen, die bezahlt wird, bedient fie fi der Bezeichnung Geld. Sie 
gebraucht diefen Namen überhaupt noch in innigfter Beziehung zu feinem 
Stammmorte gelten. Wenn wir von einzelnen Anklängen oder Ausnahmen 
abjehen, jo läßt ſich jagen, daß einerſeits jener Zeit unfer Begriff nad) 
jeinent eigentümlichen Umfang und Inhalt fremd war, wie anbererjeits 
uns der ihrige fehlt. Die nächſten drei Jahrhunderte, welche die zweite 
Entwidelungsftufe darjtellen, erkennen zwar auch noch Natırralien als Gelb 
an, und unfer Begriff trägt dazumal noch den Namen Gut; aber darin, 
daß vornehmlich Abgabe, Lohn, Preis als Geld bezeichnet werden, erfennen 
wir die Verſchiebung des Begriffes auf die neue und letzte Stufe. Diele 
fündigt fi) im 16. Kahrhundert deutlich genug an, und es hambelt ſich 
nicht nur um eine Verſchiebung, ſondern auch um eine Verlümmerung. Denn 
für ums ift Geld bloß ein Stoff, die Münze, doc) diefe micht in jeden 
Falle, jondern nur, fofern fie ein allgemein anerkanntes Wertzeichen, 
Wertftüd und Verkehrsmittel ift, und dann braucht es nicht einmal eine 
Münze, ein Stüc edlen Metalls zu fein — die höchften Geldwerte find 
Papiere! Was wir fonjt noch Geld nennen (Brücken-, Plaftergeld; Trinl. 
Lehrgeld), ſind nur ſchwache, uns kaum bewußte Überreſte aus dem 
reichen Inhalte des alten Begriffs. Und doch iſt (nach Hildebrand) am 
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Ende wie am Anfang der ganzen Bewegung der innerjte Kern des Begriffes 
derjelbe: Wertvertreter, der von einem zum andern geht, um Anſprüche 
auszugleichen. (H.) 


1, 
Zu Goethes „Örenzen der Menjchheit”. 
11—20. Denn mit den Göttern 
Soll ſich nicht mefjen 
Irgend ein Menſch 
Hebt er ſich aufwärts 
Und berührt 
Mit dem Scheitel die Sterne, 
Nirgends haften dann 
Die unſichern Sohlen, 
Und mit ihm ſpielen 
Wolfen und Winde. 

H. Viehoff, Goethes Gedichte erläutert, Stuttgart 1869, 2. Bd. 
©. 99 giebt den Anhalt diejer Verje folgendermaßen wieder: „Der Dichter 
fühlt, daß der Menſch fih nicht mit den Göttern meſſen kann. Will 
er fi zum Überfinnlihen und Himmliſchen emporfchtwingen, fei es in 
fühnem Fluge des Geiftes und der Phantaſie, jei es im ſchwärmeriſchem 
Schwunge der Empfindung: fo verliert er jeden jihern Anhaltspunkt und 
wird ein Spiel des Betrugs und der Selbfttäufhung.” Recht verftändfich 
werden uns die Verſe aber erit, wenn wir uns dabei der griechiichen 
Sagen von Phasthon und Ikarus erinnern. Beſonders letztere nach der 
Darftellung Ovids in den Metamorphojen VIII, 189 lg. jcheint Goethe 
hier vorgefchtvebt zu haben. Man vergl. zu V. 14 flg. die Ermahnung 
des Baterd an Ikarus: Ovid Metamorphojen VII, 203 flg. 

Instruit et natum, "Medio' que "ut limite curras, 

Icare’, ait “moneo, ne si demissior ibis, 

Unda gravet pennas, si celsior, ignis adurat. 

Inter utrumque vola, Nec te spectare Booten 

Aut Helicen jubeo, strietumque Orionis ensem. 

Me duce carpe viam. 
Bol. auch 227 flg. nudes quatit ille Jacertos Remigioque carens 
non ullas percipit auras. Bei den unſichern Sohlen ift wohl 
an die geflügelten Sandalen zu denfen, mit denen Hermes bei Homer 
die Luft durchichreitet. Ich erinnere noh an Euphorion-Ikarus im 
2. Teile des Fauft (vgl. V. 5289 flg. Schröer) und bemerfe zum Schluß, 
daß U. v. Ehamifjo in feinem dramatiſchen Verſuch „Fauſt“ v. J. 1803 
(Gefammelte Werke in 4 Bänden. Stuttgart, Cotta. Bd. 1. ©. 268) 

Seitfähr. f. d. deutſchen Unterricht. 7. Jahrg. 12. Heft- 54 
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die Gedanken des Goetheſchen Gedichtes, an das er fih auch in der Form 
anlehnt, folgendermaßen frei wiebergiebt: 
Nicht gierigen Herzens 
Erheb’ er (der Menjcdhenerzeugte) die Wünſche 
Bur Sonne empor. 
Erklimmt er der Berge 
Beichneiete Gipfel, 
Bu nahen der Sonne 
Berzehrendem Licht; 
Nicht näher der fernen 
Erblindet das Aug ihm, 
Und ſchwanlkenden Schrittes 
Entgleitet der Fuß. 
Northeim. R, Sprenger. 
2. 


Einiges über das Wort „alt“, 


Hildebrand weift in einem Aufſatz dieſer Beitichrift (VI, 5) auf den 
befannten Gebrauch des Wortes unfer hin, der darauf beruht, daß ber 
Sprechende die von ihm bezeichnete Perjon oder Sache in eine gemütliche 
Beziehung zu ſich ſelbſt und zu feinesgleichen jeht, ja fie fozufagen in 
fein und der ihm Naheftehenden geiftige8 Eigentum aufnimmt. „Es 
fommen verwandte Fälle vor”, fügt er am Schluß feiner Ausführungen 
hinzu, „die noch weiterer Aufklärung bedürfen”. Einer von diefen ver- 
wandten Fällen ift, meine ih, auch der eigentümliche Gebrauh des 
Adjectivums alt in Wendungen wie: alter Kerl, alter Junge, das ift 
eine alte, gute Seele u. j. w. Denn auch Hier ift ja dad Wort nicht 
in eigentlihen Sinne zu nehmen, jondern es ift offenbar der Ausdruck 
eines traulichen oder zärtlichen Verhältniffes, einer gemütlichen Stimmung, 
in die der Nedende bei dem Gedanken an eine andere Perfon fich ver: 
fest fühlt. Und daher kommt e8 auch, daß diefer Gebrauch des Adjectivums 
fi) eigentlich nur auf Perſonen erjtredt, und fo gut wie gar nicht von 
Sachen gilt, eher von Tieren, foweit wir diefen nah Art von Menfchen 
gemütlich näher treten können. Übrigens ift der eben gefchilderte Gebrauch) 
niederdeuticher Herkunft und jo ziemlich auf das niederdeutiche Sprach— 
gebiet bejchränft geblieben. Darum findet man auch in Fritz Reuters 
Schriften Belege dafür in Hille und Fülle, befonders in der „Stromtid“ 
diefem klaſſiſchen Denkmal niederdeutfhen Gemütes und niederdeuticher 
Gemütlichkeit. Da begegnet man Wendungen, wie „das oll Tütte Krop— 
zeug“, „dat oll lütte Dierning“, „unf’ ol’ fütt Mining“, „die ollen Gören“, 
„Brig was doc en ollen gauden Jung” auf Schritt und Tritt, fo daß 
e3 genügt, im allgemeinen darauf hinzuweiſen. Den pfychologifchen Ur: 
ſprung dieſes Bedentungswandel3 zu erkennen ift leicht genug, Denn 
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was man lange beſeſſen Hat, wird einem, der Gemüt Hat, Tieb und 
wert; und wie hängt man gar erft an Menfchen, die man von Jugend 
an gejehen, mit denen man aufgewachſen und alt geworben ift! Auch das 
iſt in Anſchlag zu bringen, daß das Alter fhon an ſich gemütvollen 
Menichen, Kindern ganz bejonders, anziehend ift und eine trauliche An— 
näherung weit eher zu gejtatten fcheint als die rüftige, meift mit den 
eigenen Ungelegenheiten bejchäftigte Jugendkraft. Diefe Wärme des 
Gefühls, die man dem Alten entgegenbringt, ftrömt über in das Wort 
und verleiht ihm manchmal eine befondere Färbung. Oft fteht es noch 
auf der Scheidegrenze. Wenn ich 3. B. fage: alter Knabe, alter Burfche, 
alter Schwede, altes Haus, jo Klingt die Grundbedeutung noch vor, aber 
man hört jchon deutlich die Nebentöne, die in anderen Fällen wie die 
oben angeführten zum Grundton werben. 

Über das Alte ift nicht immer der Gegenftand unjerer Affektion. 
Wer etwas lange im Befit gehabt Hat, der wird deſſen auch wohl über: 
drüffig, zumal wenn es Gegenjtände find, zu denen wir ihrer Natur 
nad) ein gemütliched Verhältnis nicht jo Leicht Haben fünnen. Das 
Ulter zeigt ferner neben den jympathiichen Zügen auch ſolche, die uns 
mißfallen oder gar abjtoßen, wie andererjeit3 gewifie Fehler und Un— 
tugenden, wenn fie jeit geraumer Zeit beobachtet find, in noch jchlimmerem 
Lichte erjcheinen. Dies alles wirkt zufammen, um dem Worte alt in 
gewiſſen Berbindungen ganz im Gegenſatze zu dem oben befchriebenen 
Gebrauch eine üble Nebenbebeutung zu verleihen, die vorerft als Verſtärkung 
einer anderen üblen Eigenjchaft erjcheint; wie z. B. ein alter ſchmutziger 
Landftreiher, ein alter abgetriebener Klepper, ein alter Schleicher, ein 
alter Sünder. Das geht joweit, daß das Wort zulegt fchlechthin ala der 
Ausdrud der Abneigung oder des Miffallens gebraucht wird. Aber hier 
ift auch wieder die Grenze, wo fi) das Niederdeutiche von dem gemeinen 
Sprahgebraud trennt und feine eigenen Wege geht. Ausdrüde wie „das 
ift ein alter unartiger Junge”, „das ift ein alter Schafskopf“, „das ift 
ein alter Schlingel” und andere Liebenswürdigfeiten gleichartiger Prägung 
find, foviel ich fehe, nur dem Niederdeutichen eigen, jo daß wir uns 
auh Hier wieder auf Reuter berufen können. „Er is fon ollen 
Venynſchen“, jagt Bräfig von Pomuchelstopp (U. m. Str. I, ©. 214 der 
Bolksausgabe), „Hei is ſo'n ollen Näwkigen“ (genau) Frau Nüßler von 
ihrem Schwager Kurz (S. 221) und „ſei wir 'en ollen Wrägel‘ heißt 
e3 (©. 268) von der neumodiſchen Erzieherin.!) Auch ift es gewiß, daß 


1) Was bedeutet dad Wort Wrägel? Die Anmerkung unter dem Tert erflärt: 
Brummbär, Zankgeift, was jebenfall3 jehr ungenau ift. Befjer Dähnert: „ein 
Wrägel ift ein ſchwacher elender Menſch, der ſich doch gegen etwas fträuben will”. 
Sollte der Ausdrud etwa mit wrangen = ringen zufammenhängen? 


54 * 
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das Berlinifche der „Ole“ und die „Dlle”, als Erſatz für Vater und 
Mutter gebraucht, zwar recht gemütlich, aber nicht gerade reſpektvoll 
tlingt. Als Ausdrud des Übelwollens wird” das Wort nicht nur bon 
Perſonen, jondern auch von Tieren und von Sachen, ja jogar von abftraften 
Begriffen gebraudt. „Das Hat die alte, abjchenliche Kae gethan” jagt 
jemand, um feiner augenblidlichen Mipftimmung gegen das najchhafte 
Haustier fund zu thun, Onkel Bräfig ſchickt fich an, „Das Vorderteil der ollen 
Fladduf” wieder einzurenfen, und derjelbe Bräfig beffagt fich, daß ihm 
Kaufmann Kurz einen Käm gefhidt Hat, mit dem Zuſatz, „war ſo'n 
preußifchen, ſo'n ollen ſüßen!“ Auch Wendungen wie: „das ift ja eine 
alte, dumme Geſchichte“, oder „lab doch das alte Gefchrei” find dem an 
niederdeutjche Redeweiſe Gewöhnten geläufig. 

Liegt nicht auch wie in diefem Sprachgebrauch überhaupt, jo auch in 
diejen Unterjchieden, ein gutes Stüd der dem Sprachgeiit eigentümlichen 
Logik? Oder ift e8 reiner Zufall, daß die Tieblofe Anwendung unferes 
Wortes eine ungleich weitere Ausdehnung gewonnen hat als die entgegen 
gejegte? Nein, dieſe Erſcheinung ift der natürliche Exponent der That- 
fadhe, daß wir, wie jchon oben bemerkt, Perjonen ein viel höheres Maß 
von Teilnahme entgegenbringen als Tieren und Ieblojen Wejen. Dber 
zeigt fich in Diefer weitergehenden Entwertung des Wortes alt jener 
peijfimiftifche Zug der Sprache, der jo manches gute, ehrlihe Wort ver: 
dorben hat? Es ift möglich, daß die mit Hineinjpielt. Aber ſchließlich 
ift Doch auch dieſer Zug wie jede ſprachliche Schöpfung aus der Tiefe 
der Boltsjeele entiprungen. 

Karlsruhe. R $. Runte. 

Zu Wafjerziehers „Flensburger Deutſch“ möchte ih noch 
folgende Bemerkungen machen, | 

Ausſprache. „i hat einen Stih nad) e, u ftarf nad) o“. Herr 
Waflerzieher vergißt zu bemerken, ob das immer fo ift, oder nur vor 
beſtimmten Konjonanten oder Konjonantenverbindungen. (Es ift natürlich 
nur das „kurze“ i und u gemeint.) Dieſe Eigentümlichkeit haben auch 
andere Mundarten. „Für alle niederrheinifhen Mundarten ift 
harakteriftiich die auch im Holländifchen auftretende Neigung, für jonftiges 
hoch- und niederbeutfches i und ü und ü im gejchloffener Silbe & und ö, 
ö-u und 5 zu wählen”. (Sellinghaus, Zur Einteilung der niederdeutſchen 
Mundarten. Kiel 1884. $ 3g ©. 9.) Beſonders weit verbreitet ift 
ö ftatt ü vor r + Konf. — Umgekehrt fprechen gerade die Dünen 
und Norbichleswiger gejchriebened 5, 5 wie ü, ü: können, Konnte 
Hingt unjerm Ohr wie künnen, kunnte. dreitzig hört man aud) 
im füdlihen Holftein; diefe Ausiprache ift wohl entitanden nach Analogie 


nnd 
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der übrigen -zig. Die Ausſprache des g — ch ift weit verbreitet, 
namentlich (außer in Dithmarſchen) in Weftfalen. Siehe Holthaufen, 
Die Soefter Mundart, Norden umd Leipzig 1886, ©. 44. (Bergl. 
Sellinghaus a. a. D. $ 15a.) Ob die Dänen ch ftatt g fprechen, ift mir 
nicht befannt; die Seeländer (Kopenhagener) ſprechen meines Wiſſens 
g. — „Dehnung tritt ein bei ohst, Ohstsee; auch Quitung, Kühche, 
Lübek.” Das o in ohst ift nicht nachträglich gedehnt, fondern war von 
jeher „lang“, ebenjo das i in Quitung; das Adjektiv quit hat noch im 
Niederdentihen ein, „langes i, während ich in Lexers mhd. Tajchen: 
wörterbuch quit (an erfter Stelle) und quit finde. Was das Wort 
Kühche hier foll, weiß ich nicht; ich habe es überall!) nur mit ge 
ſchloſſenem ü gehört (das foll doch wohl durch dad Wort Dehnung 
angedeutet werden). Über Lübek weiß ich nichts zu fagen, weil ich 
die Etymologie diefes Wortes nicht Ferne, aber die hochdeutichredenden 
Leute follen fih hüten, niederdeutiche Namen, welche fie gejchrieben vor 
fih ſehen, nad) den für dad Hochdeutiche geltenden Regeln auszufprechen 
und dann zu meinen, die Niederdeutfchen fprächen ihre Namen nicht 
rihtig aus. Das Wort Bach heißt im Niederdeutfchen bek (bük), er: 
ſcheint aber in Ortsnamen gefchrieben ald -beck (Wandsbed, geſprochen 
Wandsbäk); Idſtedt, Eiderftedt u. f. tw. werden Idstät, Eiderstät ge- 
Iprochen. Dasfelbe gilt von vielen Perjonennamen. 

Haupt: und Eigenihaftswörter. „Er hat fein gut davon“ 
hört man aud im ſüdlichen Holftein. — Der einzigſte wird im Rhein: 
land nicht nur gejagt, jondern jehr gelehrte Leute laſſen e3 auch druden. 
Zu dem Ausdrufd Teile möchte ich bemerken, daß man hier in Solingen 
Heine Gebädjtüde, wie fie nach dem Eſſen herumgereicht werben, Teil- 
her nennt. Thee für Abendejjen ift auch außerhalb Schleswig: 
Holſteins bekannt. „Er ift mit dem Schiff“ (zu ergänzen: gefahren); 
ähnliche Ausdrüde wird man wohl auch anderswo finden, befonders 
aufgefallen ift mir bei einem Herrn aus der Gegend von Wehlar bie 
Redeweiſe „ich bin fort, er ift fort“ (von der Vergangenheit gebraucht) 
ftatt „ich bin fortgegangen, er ift fortgelaufen”, 3.8. ih bin um 4 Uhr 
fort; ich verjpätete mich ein wenig, und da ijt er fort. — Daß jemand 
mit einem Dampfichiff jegelt, fommt mir nicht anders vor, als wenn 
man ein rechtediges Stüd Glas im Fenfter eine Scheibe nennt (nieder: 
deutjh genauer: Rute), umd was dergleichen mehr if. Kumme (irdene 
Schüfjel), Guss, Schlef?) (großer höfzerner Löffel), Balje (plattdeutſch: 


1) überall ift natürlich örtlich, nicht nach ſchleswigſchem Sprachgebrauch 
gleih überhaupt. 

2) Schlöf von Berjonen gebraucht bedeutet etwa Schelm, in gutem (jcherz: 
haftem), wie in jchlimmem Sinne. 
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Ball, hölzerne Waſchbütte), Bricken, Däknslup'), Ruffel, Kneifer (platt- 
deutfch kniper), Plate, Grapen, Förtchen (plattdeutſch Fötn oder Futjes; 
im Rheinland heißen fie Bolböschen) find auch im füblichen Holftein 
gebräuhlih. Bord für Brett ift auch Hier in Solingen gebräuchlich, 
3. B. werden die Bretter, mit denen die Fußböden gedielt werden, jo 
genannt.?) — Quäder, im Niederdeutfchen in den 3 Formen Querder, 
Duarder, Duäder bekannt, ift offenbar dasſelbe wie das quärder, 
welches in Lexers mhd. Tajchenwörterbuh als „Flicklappen von Leder, 
Tuch“ erklärt wird. — Reibftiden ift eine Verhochdeutſchung des ndd. 
ritsticken (riten = reißen), welche fo genannt werden, weil man fie 
„anreißt”; Stiden fommt auch anderswo vor (bekannt find die ſchwediſchen 
tändstickor), im ſüdlichen Holftein heißen u. a. auch die Stridnadeln zu— 
weilen jo (gewöhnlich Wier, Plur. Wieren, vergl. engl. wire), und Onfel 
Bräfig jagt (Stromtid Kap. 26 gegen Ende): „Ich fteh Dir einen 
Stiden” — Mauermann ift gerade jo gebildet wie Simmermann; 
man fagt auch Arbeitgmann, Fiedelsmann. — Möschen = Waldmeifter 
findet man auch ander3wo, Neuter (Festungstid Kap. 25 Mitte): „dat 
Holt rök as idel Maesch“ das Gehölz (die Waldung) roch wie eitel 
Waldmeifter. — „Übrigens fteht meift was ftatt was für“; ich denke, 
es ift ein Unterfchied, was (mit folgendem Gen. part.) bezeichnet eine 
Duantität, was für ift eigentlich qualitativ. 

Beitwörter. Ich bin angefangen?), jchwieren (bis in die Nacht 
hinein feiern, jchwimeln) find auch im füdlichen Holftein gebräuchlich. — 
flytten jcheint Heute in Holftein nicht gebraucht zu werden (Rendsburg 
gehört ſprachlich zum Herzogtum Schleswig), doc war in alten Zeiten 
vloten (hd. flößen) in ähnlichem Sinne wie heutzutage flytten ge 
bräuchlich; es hieß nicht nur „zu Wafler fortichaffen“, ſondern überhaupt 
„tortihaffen” (auch in der Verbindung voren unde vloten führen und 
flößen). Auch im Friefiichen giebt es dasſelbe Wort in derfelben Be: 
deutung, hier hat es in der Stammfilbe ein © (Umlaut von 0). — „Ach 
wollte zu ihnen gefommen fein“ ftatt „ich hatte (hätte) zu Ihnen kommen 
wollen” kenne ih aus einigen Gegenden Weſtfalens. Diefe Ausdruds- 
weile jcheint auf niederdeutjchem Gebiete noch weiter verbreitet zu fein 
oder gewejen zu jein, 3. B. Heißt es im Neinaert (herausg. v. E. Martin, 
Paderborn 1874) Vers 5265 leg. 


1) Dedenichlupe, Bettichlupe wird meines Wiſſens im füdlichen Holftein im 
Hochdeutſchen nicht gebraudht. 

2) Übrigens findet fi) auch in Dudens orthogr. Wörterbuche: das Bort — 
Brett verzeichnet. 

3) Hier in Solingen fagt man: das bin ich vergefien, ftatt: das Habe ich 
vergefien. 
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want ic hem drie juwelen gaf, 


ende mijnre vrouwen die ander twe. 


Denn ich gab ihm drei Juwelen... das eine hätte er Euch geben 
follen, und meiner Herrin die beiden andern. — Das Futurum twurde 
in alten Zeiten auch im Deutjchen durch skal gebildet, der reichliche Ge- 
brauch von follen kann alfo auch ein Überreft eines älteren deutfchen 
Sprachgebrauchs fein; noch Luther gebraucht jollen und werden (ledig— 
fih nach den Gejegen des Wohlflangs) abwechjelnd: Selig find, die da 
Leid tragen; denn fie jollen getröftet werden. Selig find die Sanft: 
mütigen; denn fie werden das Erdreich befigen, u. f. w. Auch außerhalb 
Schleswig-Holſteins gebraucht man follen anders al3 im Hochdeutfchen, 
z. B. jagt man in Lingen (im Emslande): ich foll gleich kommen — id) 
werde gleich kommen (Korrefpondenzblatt des Vereins für niederdeutſche 
Sprachforſchung XTV ©. 76). 

Adverbien, Präpofitionen, Ausrufe Die „Tmeſis“ der Ad— 
verbien darin u. ſ. w. ift allgemein niederdeutſch (früher auch hochdeutſch): 
da kann ich nichts über fagen; da weiß ich nichts von. Zu bemerken 
ijt hierbei noch der Gebrauch des Wörtchend wo, auch wenn es fih um 
Perfonen Handelt: Wo gingft du gejtern mit? = Mit wen gingft du 
geitern? Wo ift das für — Für wen ift es? — Zu „kommen Sie ein” 
möchte ich bemerken, daß einfommen im jüdlichen Holftein auch ſoviel 
bedeutet wie „zum Militär eingezogen werden“: ich mußte 49 wieder 
einfommen = ic) wurde im Jahre 1849 wieder eingezogen. „Ach werde 
gleich umkommen“ Won der Präpofition um wird im Bergifchen ein 
ausgiebiger Gebrauch gemacht: Die Ware taugte nichts, ich habe fie 
umgebracht, umgeſchickt — zurüdgebradt, zurüdgeihidt. — Den über: 
mäßigen Gebrauh von gerne findet man auch anderdwo, 3. B. ift er 
a. a. D. aud für Lingen bezeugt. 

Ausdrud und Satzbau. „Der Konjunktiv wird möglichft ver: 
mieden, auch in der indireften Nede.” Das gefchieht vielfach auf nieder: 
deutſchem Spracdhgebiet und findet feine einfache Erklärung darin, daß 
viele niederdeutſche Mundarten feinen Konjunktiv beſitzen.) — „Er ſitzt 
den ganzen Tag zu fchreiben” Hat Analogien bei Reuter: Fritz kamm 
up de berühmte Voßstaut antauriden (Stromtid Kap. 20 gegen Ende) 
wörtlih: Fritz fam auf der berühmten Fuchsftute anzureiten; und jo öfter. 
— „Ich erinnere es fehr gut” ift auch für Lingen bezeugt (a. a. D.). 


1) Formen wie ik g&f, wi g&bm u.f. w. werden als Indilativ nicht nur 
gebraucht, fondern auch gefühlt; das Gefühl für den Konjunktiv ift in manchen 
niederdeutſchen Mundarten überhaupt nicht vorhanden. 
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Ausrufe Na Hat je nach der Ausſprache viele Bedeutungen, 
ebenfo dha. Letzteres gebrauht man im Bergiſchen namentlih um 
anzudeuten, daß man mit dem foeben Gejagten nicht einverftanden 
ist, es für falich Hält. Diejelbe Bedeutung wird gerade für Flensburg 
angegeben von K. Straderjan (Korrefpondenzbl. für niedd. Sprach— 
forjchg. XII ©. 48); auch für die Umgegend von Halberjtabt ift fie 
belegt (a. a. D. ©. 89), während öha in Wien foviel bedeutet wie 
Achtung! Im ſüdlichen Holftein gebrauht man 6 hä, wenn man 
eine ſchwere Arbeit vollbradt Hat und fih dann ermüdet hinſetzt, 
ebenjo wenn man von übermäßiger Hitze ermattet ein wenig ausrubt. 
Bergl. aud 3. H. Voſſens Idylle „De Geldhapers“: Oha, kriegen wi 
Schatten? Man jappt kuum mehr: so gewaldig Brennt de Sünn’ am 
Häwen! u. ſ. w. 

Zu Weihnahtsabend, Neujahrsabend hätte noch Faftelabend (Faft- 
nacht) geftellt werden fünnen. — zuschotten fommt von dem Subjtantiv 
schott, welches nicht nur Riegel bedeutet, jondern auch einen Schieber 
in Gräben und an Schleujenthüren, welche geöffnet oder geichloffen werden, 
je nachdem man dad Wafler einlafien oder abjperren will, ohne die ganze 
Thür zu öffnen.!) 

Der Gebrauch des Wortes Deutſchland zur Bezeichnung der füb- 
licher gelegenen (hochdeutſchredenden) Teile des deutſchen Reiches fcheint 
nicht nur auf Schleswig: Holftein beſchränkt zu fein; vor einigen Wochen 
jtand in den Zeitungen eine Anekdote, wonah ein Meflenburger gejagt 
haben joll, er fei kein Deutjcher, jondern ein Meflenburger, und als 
Sochen Klachn und Franz Nemlih in Smyrna jpazieren gingen, jagte 
eine Stimme: „Liebe Schweiter, e3 find Deutſche — lauter Deutihe — 
und dies find Plattdeutjche”, aber Jochen erwiderte: „Ja, Madamming, 
Dütsche sünd auch mit mang, wir sünd abersten Mecklenbürger.“ 
(Reuter, De Reis’ nah Konstantinopel, Kap. 14). — Retstock jagt 
man auch in Solingen, ich hörte ſogar Neitftod (das follte offenbar hoch— 
deutſch jein!), Ret bedeutet Rohr oder Schilf. — Neben den holländiihen 
Waren ift aus dem ſüdlichen Holftein die Holänderei (Meierei, Mil: 
wirtichaft) zu erwähnen; die Marjchen verdanken ihre Kultur bekanntlich 

den Holländern. 

Aus den Sprengerjchen (VI,841) und den vorftehenden Bemerkungen?) 
ergiebt fih, daß die Mehrzahl der von Herrn Wafferzieher zujammen: 
geitellten Eigentümlichkeiten in Worten, Ausdruck und Satzbau nicht nur auch 


1) Sie fpielen eine große Rolle bei jogenannten Zapfichleujen, wie fie an 
dem alten Eiberfanal, 5.8. bei Rendsburg, zu fehen waren. 
2) Vergl. auch Haaſe (VII, 140), Kohrs (VII, ssı) und Glöde (VII, ass). 
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in Holſtein!), jondern durchweg auch auf ſonſtigem niederdeutichen Sprad): 
gebiet vorkommt. Für die meiften übrigen — einige find ficher däniſch, 
3. B. das ift ihm — det er dem (c’est lu) — bliebe noch nachzuweiſen, 
daß fie wirklich dänifchen Einfluß verraten, und nicht etwa Überrefte 
aus dem Niederdeutichen einer früheren Zeit find. 

Nachtrag. „z wird wie sz geſprochen.“ Herr Waflerzieher hätte 
hinzufügen können: „pf im Anlaut (denn auch bei z handelt es fich wohl 
nur um den Anlaut) wie f". Das kommt daher, daß dem Niederbeutichen 
die beiden ſpezifiſch hochdeutſchen Laute (Lautverbindungen) z und pf fremd 
find; wie die Ausſprache pf = f weit über Norddeutſchland (teilweife auch) 
über Mitteldeutfchland) verbreitet ift, ebenfo ift e3 die Ausſprache z — sz, 
ftellenweife — wenn ich recht weiß 3. B. im Dsnabrüder Lande — lautet 
z fogar wie s. 

„Sch = s, wie überhaupt im Niederbeutichen, vor Konſonanten.“ 
Hier giebt Herr Waflerzieher jelbit zu, daß diefe Erſcheinung überhaupt 
niederdeutfch ift (vergl. auch, was er über Bord, hild jagt). Übrigens 
wird man vielleicht gerade Hierbei einen Unterſchied in den verjchiedenen 
Bevöfferungsichichten wahrnehmen können; jedenfalls iſt es in Holitein 
fo: nicht nur der Gebildete, fondern überhaupt wer eine Schule mit 
einigem Erfolg befucht hat, fpricht sch überall da, wo er es gejchrieben 
vorfindet (aljo schl, schm, schn, schr, schw, aber sp, st), der Ungebildete 
und derjenige, der außerhalb der Schule und nach feiner Konfirmation 
faft niemals ein hochdeutiches Wort in den Mund nimmt, ſpricht s. 

„g = gutturales ch (3. B. in machen).” Hier möge noch auf das 
holländische g hingemwiejen werden (Gouda, gracht), welches häufig (immer?) 
wie allemannijches ch Klingt. 

Belege dafür, daß in niederdeutichen Namen Doppeltonjonanz die 
„Länge“ des vorhergehenden Vokals nicht ausschließt (vergl. auch Lübben, 
Mittelniederdeutfhe Grammatik, Leipzig 1882, ©. 5), bieten auch hier 
im Bergijhen Namen wie Räcke, Bröcker u, a., geſpr. Räke, Bröker. 
Die Ausſprache Stäte, stätisch für Städte, städtisch ift weit verbreitet, 
nad, Vietor ift fie fogar der Aussprache Stätte, stättisch vorzuziehen. 
(Vietor, Die Ausſprache der in dem Wörterverzeichnis für Die deutjche 
Rechtichreibung zum Gebrauch in den preußiſchen Schulen enthaltenen 
Wörter, Heilbronn 1885 u. d. W. Stadt). 

„stäubig” ift jedenfall® auf das niederdeutjche stöbig, stöwig zurüd- 
zuführen. Welhe Bedeutung das von Waflerzieher angeführte Wort 


1) Hier ift der Einfluß des Dänifchen, abgefehen von einigen (nur nod) von 
älteren Leuten gebrauchten) terminis technieis der militärifhen Sprache — bie 
noch dazu meiftens dem Franzöſiſchen entlehnt find — und einigen (ebenfalld nur 
von älteren Leuten im Scherz gebrauchten) einzelnen Wörtern, gleich Null. 
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stäuben haben joll, ift nicht erfichtlich;, im tranfitiver (kaufativer) Bedentung 
it es auch hochdeutſch (abstäuben, ausstäuben) und kommt ſchon im Mittel- 
hochdeutichen vor: stöuben Staub erregen, aufwirbeln, merkwürdig ift 
Schillers „Brüde, welche ftäubet.‘ 

Die oben erwähnte Auslafjung des Partizipium Perfecti fcheint zu 
beiden Seiten des Mittelrheing — man fafje dieſe geographijche Angabe nicht 
zu engherzig — gebräuchlich zu fein. Bu dem Ausdrud „Er ist fort“, 
welcher in jener Gegend feinen Zuftand, jondern eine Handlung bezeichnet, 
vergleiche man: „Geſtern find fiebentaufend Landeskinder nach Amerika fort“ 
(Kabale und Liebe IT2); ebenfo: „Haben Sie Herrn M. kürzlich gefehen ?“ 
— „Diejen Nahmittag um vier ift er zum N.” 

Holz in der Bedeutung Wald fommt nicht nur in Norddeutichland 
vor, in Schiller Gang nad dem Eifenhammer reitet der Graf ins nahe 
Holz; etwas anders ift die Bedeutung von Holz in der Redensart ins 
Holz fahren. 

was mit folgendem Genitiv partit. war auch im Mittelhochdeutichen 
gebräuchlich; hier im Bergifchen jagt man noch heute: was stehen da 
Häuser, was waren da Menschen u. ſ. w, wenn man eine Quantität 
bezeichnen will. Underjeits fteht was im Niederdeutfchen (nicht nur im 
Schleswig-Holftein) für hd. wie: was gross, was fein — tie groß, wie fein! 

Zu dem Gebrauch) von sollen jeien noch einige Beifpiele von Hier 
nachgetragen. Um auszudrüden, daß man dem foeben Gejagten zujtimmt, 
wo man im Hochdeutichen etwa jagen würde „Gewiß“ oder „Natürlich“ 
oder „Das ift richtig“ oder dergl., jagt man im Bergischen „Das foll wohl 
fein“; ftatt „Es ift mir gleichgiltig” Hört man hier häufig „Das fol 
mer wol ejal fein”; für „Er wird es nicht thun“ Heißt es ironijch dat 
sal ’e wal donn (das ſoll er wohl thun). 

Da mehrmals dad Wort mösche „Sperling“ angezogen ift, erwähne 
ih noch, daß es im Bergifchen ein „kurzes“ ð hat, während mösch „Walb: 
meifter” in Holjtein ein langes geſchloſſenes 5, in Meklenburg ein langes 
offenes 5 hat. 

Solingen. 4. Bernhardt. 





U. Günthner. Deutſche Spradlehre mit Saplehre nad) den Er: 
gebnifjen der deutſchen Sprachwiſſenſchaft. Für Volksſchulen 
und untere Klaſſen höherer Lehranftalten. Leitfaden für die 
Hand des Lehrers. Stuttgart, Altiengejellichaft Deutiches 
Volksblatt. 1890. 283 ©. und 18 ©. Negifter. 


Abgejehen von dem Abſchnitt über das Sabgefüge ift vorliegendes 
Werk mit viel pädagogiihem Geſchick gejchrieben. Der Verfaſſer geht 
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von den Lauten aus, die er fehr kurz behandelt (7 ©.); darauf befpricht 
er ausführfih die Wort: (S. 8—180) und dann etwas knapper die 
Satzlehre (S. 181 — 283). 

Der Berfaffer will nah den Ergebniffen der deutſchen Sprad;: 
wiſſenſchaft fchreiben, gleichwohl lehrt er noch die von diejer längſt auf: 
gegebene Anficht Jakob Grimms, daß das e in brechen und ähnlichen 
Berben aus i entitanden ſei. Die jetige Auffaffung ift doch im weſent— 
lichen folgende: Die ftarfen Verben mit a im Präteritum (indogerm. 0) 
hatten urfprünglic auf gemeingermaniſchem Standpunkt in allen Formen 
des Präſens e, welches vor Najalverbindungen (fo bendan. zu bindan), 
vor einer Silbe mit i (fo nemis zu nimis) und teilweife auch vor einer 
mit u zu i wurde. Der weitere Übergang von altem e und o in i und 
u iſt ein fpeziell gotifcher, jodaß das neuhochdeutiche Verb brechen (und 
das ift das intereflantefte bei dem ganzen Wandel) hinſichtlich des 
Stammvofales auf älterer Stufe als das gotijche brikan fteht. — Es 
befremdet auc etwas, daß der Verfaſſer (S. 14) und zwar zweimal die 
mundartlich nicht umgelautete Form wascht für wäscht gebraudt. 

Biel beſſer ald in der willenichaftlihen Laut: und Biegungslehre 
ift der Verfaſſer in der hiſtoriſchen Syntar gefattelt. Die leicht fahlichen 
Darftellungen aus der Geſchichte des deutſchen Satzbaues find das Wert- 
vollite von feiner Arbeit, jo der Abichnitt über die Entwidelung des 
Fürwortes das zum Bindeworte dass. Der Verfaſſer fließt ſich in der 
Saplehre „Franz Kern in Berlin” (S. 182) an, thut dies aber in 
einer jehr gefchidten und gemäßigten Weile. So beginnt er feine Be— 
ſprechung des einfachen Satzes nicht etwa mit der Satzausſage,) jondern 
nah alter Weile mit der Frage: „Bon wem wird — — etwas 
ausgejagt?” und geht erjt nach Feititellung des Begriffes vom Sab: 
gegenftand zu der Sakausfage über. Auch giebt er folgende Definition 
(S. 184): „Ein Sab, der nur einen Sabgegenftand und eine Aus: 
fage Hat, it ein einfaher Satz.“ — An den 2 Säben: „Es ift 
Frühling” — und: „Der Frühling ift eine Jahreszeit” — verſucht er 
flar zu machen, daß auh in dem 2. „iſt“ die Sakausjage ſei und 
„Jahreszeit“ nur nähere Bejtimmung dazu, da durch „eine Jahreszeit“ 
der allgemeine Ausdrud: „Es ift Frühling” — nur eingefchränft werde 
(S. 192). Diefe Schlußfolgerung ift aber falſch; denn „iſt“ Hat in 
beiden Sätzen ganz verjchiedene Bedeutung. „Es ift Frühling” — 
bedeutet: „Es ift jetzt Frühling”. In diefem Sabe beftimmt „iſt“ 
thatfächlich die Zeit des Subjektes, und diejes fann es, da es als Beit- 


1) Bergl. meine Beiprehung von R. Günther Deuticher Sprachlehre, 
Heft 10, 69. 
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wort einen Zeitbegriff, nämlich den der Gegenwart, in fich enthält. Es jagt 
alfo wirklich etwas über den Frühling aus und ift demnach Prädikat. 
Sn: „Der Frühling tft eine Jahreszeit" hat „it“ keineswegs dieſelbe 
Bedeutung; denn: „Der Frühling iſt jegt eine Jahreszeit" — würde 
Unfinn fein. Hier ift der urjprüngfiche Beitbegriff von „iſt“ ganz ver- 
blaßt; e3 jagt demnach von dem Subjeft gar nichts aus, ſondern dient 
nur zur ſprachlichen Verfnüpfung desjelben mit dem Präbdifat. Denn 
der Sat: „Der Frühling ift eine Jahreszeit“ — beftimmt den Frühling 
nicht zeitlich, jondern logiſch; er giebt an, in welche Kategorie von 
Gegenständen der Frühling gehört, nennt den Oberbegriff davon ohne 
alle Rüdficht auf die Zeitz das iſt „Jahreszeit“, und dies ift ſomit das 
Prädikat. Hier bedient fich die Sprache nur der Form „iſt“, weil fie 
von dem Hauptworte „Jahreszeit” kein Verb gebildet Hat. Für: „Der 
König ift der Herriher des Landes" — läßt ſich fagen: „Der König 
beherriht das Land”. Iſt nun im 2. Satze „beherriht” Sabausjage, 
jo muß e3 im 1. folgerichtig auch „iſt der Herricher” fein und nicht 
bloß „iſt“. 

Recht anjprechend ift der Ausdrud „einfache Sätze mit mehreren 
gleihartigen Sabgliedern” für den von Kern verpönten „zufammen- 
gezogenen Sätze“, kürzer freilich nicht, allein das thut wenig. Hierbei 
ſcheint es jedoch dem Berfaffer mehr um den Namen zu thun zu fein, 
als um die Sade. Auch ich ftimme Kern infofern bei, als ich eine 
ſcharfe Abtrennung des jogenannten zujammengezogenen Sabes von dem 
zufammengejegten wünſche, und nehme dafür auch gern einen anderen 
Namen an. Wie macht es aber der Berfafler? Er behandelt erft den 
einfahen Sa, dann die Sabverbindung und geht von diejer auf 
den fogenannten zufammengezogenen Sab über. Er behält alſo die alte 
auch von mir für umrichtig gehaltene Reihenfolge bei. Mir paßt der 
Name „zufammengezogener Satz“ hauptfählih ans dem Grunde nicht, 
weil er meiner Meinung nad fogleich nach dem einfachen und vor dem 
zufammengefegten zu behandeln ijt, da er einfadher al3 Iebterer iſt. 
Geſchieht diejes, jo muß er aus dem einfachen erweitert und kann nicht 
mehr aus der Sabverbindung „zufammengezogen” werben, wiewohl mir 
feßtere Art der Ableitung in der Sculpraris nie Schwierigkeiten 
bereitet hat. 

Durchaus zu mihbilligen ift es, daß der Berfafjer bei der Einteilung 
der Nebenſätze die Iogifch-philofophiiche ganz verwirft. Sie ift nicht 
fünftlich, wie der Berfafler meint, ſondern gerade die natürlichfte; denn 
um nach ihr zu gruppieren gehört nur gefunder Menfchenverftand dazu 
und feine ſprachwiſſenſchaftlichen KRenntniffe, wie fie wiederum ein aus: 
gezeichnetes Mittel ift, die Denkkraft der Schüler zu ſchulen. Wohl ift 
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es richtig, dab die Begriffe des Grundes und der Folge pfuchologiich 
aus dem Beitbegriff abgeleitet find und die Konjunktion „weil“ ur: 
ſprünglich temporale Bedeutung gehabt Hat; allein ein ſehr großer 
pädagogischer Fehler wäre e3, ließe man in den Augen der Schüler den 
Kaufalbegriff dem Zeit: und Raumbegriffe gegenüber als mindermwertig 
erfcheinen. Am Gegenteil wie die Menſchheit auf Grund jenes erit 
wirklich denken gelernt hat, jo muß derjelbe in der Schule eine ganz 
befonder3 jorgjame Pflege finden. — Der Verfaſſer Handelt alfo zunächſt 
über die „Daß-Sätze“ und zeigt, daß einige derjelben auf die Frage 
„wen oder was?“ ftehen. Bu ihnen gehören aber aud die Sätze mit 
„Seitdem, indem, nachdem‘ da das „dem der Dativ von „daß“ it, 
ferner jedoch aud die mit „ehe, bevor, bis, falls, während, weil, damit, 
je”, weil man früher „daß“ bezüglich „dem“ dazu ſetzte. Doch genug! 
Ih frage nur: Was geht wohl leichter in den Kopf des Schülers und 
was frommt ihm mehr zu willen: „Weil du fleißig biſt“ — it ein 
Sat, der den Grund angiebt, oder ift ein „Daß-Satz“, da früher „weil“ 
mit „daß“ verbunden wurde. R 

Um nicht mißverftanden zu werden, betone ich ausdrüdlih, daß ich 
nur gegen die Einteilung nach gefchichtlichen Gefichtspunkten, nicht aber 
gegen gelegentliche Hiftorifchjyntaktiihe Erörterungen wie über „daß, 
weil”, namentlich in den mittleren und oberen Klaſſen höherer Schulen, 
bin, und empfehle zu diefem Zwecke auch das beſprochene Werk beſonders 
denjenigen Amtsgenofjen, die fi) noch nicht um die gefchichtliche Syntar 
befümmert haben. Doc ja nicht dasfelbe zur Grundlage des grammatischen 
Unterriht3 machen! 


Plauen i.®. Earl Frante, 


Grundriß der germanifhen Philologie, Herausgegeben von 
Hermann Baul. Straßburg, Karl J. Trübner, Band 1, 
Band II,1, Band II, 2, 1891 — 93. 

Im 4. Jahrgang diefer Zeitfchrift habe ich die bis dahin (Herbit 1890) 
vorliegenden Lieferungen des Grundriſſes der germaniſchen Philologie 
beiprochen, und jeßt gereicht e8 mir zur befonderen Genugthuung, den 
Leſern den Abſchluß des bedeutſamen Werkes anzeigen zu dürfen. Nicht 
ohne mannigfahe Hinderniffe ift er erfolgt; beſonders ftörend auf den 
Fortgang des Werkes wirkte der leider viel zu frühe und unerwartete 
Hingang ten Brinks, der an Stelle Kluges die Bearbeitung der altenglischen 
Litteraturgejchichte übernommen und noch nicht zur Hälfte vollendet Hatte, 
als ihn das unerbittlihe Schidjal dahinraffte. Ein geeigneter Fortſetzer 
icheint fich nicht gefunden zu Haben, und fo ift diefer Abjchnitt als um: 
vollendete, Doch auch jo noch ſehr ſchätzenswerte Hinterlafienichaft des 
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großen Gelehrten und feinfühligen Schriftſtellers aufgenommen worden. 
Freilich fehlen nun in dem Werke Würdigungen des einzig erhaltenen 
Nationalepos der Germanen, des Beowulfliedes, ſowie der geſamten 
gelehrten Litteratur der Angelſachſen, der poetiſchen wie proſaiſchen, was 
gerade in einem Grundriß der germanischen Philologie ſehr bedauerlich ift. 

Meine Beiprehung in dem genannten früheren Jahrgang diejer 
Beitjchrift war bis zum Abjchnitt: „Geſchichte der frieſiſchen Sprache“ von 
Theodor Siebs des 1. Bandes des Grundriffes gelangt. Auf Diefe 
folgt die „Geſchichte der englifchen Sprache“ von Friedrih Kluge. 
Eingefchoben iſt darin eine umfangreiche und gründliche Behandlung ber 
„Branzöfiichen Elemente im Engliichen” von Dietrih Behrens. Etwas 
eigentümlich nur ijt die Stellung dieſes Abjchnittes, der fi) vor ber 
englifhen Lautgefhichte findet, während für das Verſtändnis der Ent: 
widelung der franzöfifchen Lehnmwörter doc die vorherige Kenntnis ber 
Schidjale der echtenglifchen Worte und Laute Vorausſetzung if. Die 
„engliſche Lautgefhichte” zeigt die Entwidelung der Konfonanten und 
Vokale, die „Geihichte der englifchen Flerionsformen”, die des Nomens 
und Pronomens, fowie des Verbums von der altenglifchen über Die 
mittelenglifhe bis zur neuenglifhen Periode. Den Schluß bildet die 
Behandlung der englifchen „Syntar” von Eugen Einentel, die Die 
Grundformen und Keime der heutigen englifchen Syntax bis zum 14. Jahr: 
hundert verfolgt. 

Als Anhang zur Sprachgefhichte ift eine Überficht über die Bear— 
beitung der lebenden Mundarten geboten, die durch einen Artikel 
„Allgemeines” von Philipp Wegener eröffnet wird, Darin werden 
in großen Zügen die Aufgaben der Dialettforfhung dargelegt, die auf 
Aussprache, Wortihag, Syntar, Klangfarbe u. ſ. w. der gefprochenen Rebe 
zu achten, zwiſchen Stadt- und Landdialeft und Mifchungen von beiden 
zu fcheiden habe, und endlich Anweifungen gegeben, wie die wiflenfchaftliche 
Bearbeitung einer Mundart zu erfolgen babe. Die fpeziellen Teile: 
ſtandinaviſche Mundarten von J. U. Qundell, deutjche und niederländische 
Mundarten von Fr. Kauffmann und engliihe Munbarten von 3. Wright 
liefern reichhaltige Litteraturnachweije neben ihrem allgemein-methodologischen 
Inhalte. Beichloffen wird der 1. Band des Grundriffes durch den Ab- 
fchnitt „Mythologie von E. Mogk. Wenn wir von dem kurz vorher 
erichienenen Werfchen Fr. Kauffmanns „Deutiche Mythologie”, das für 
weitere Kreiſe beftimmt ift und feinen Stoff jchon Durch den Titel als enger 
begrenzt erfcheinen läßt, abjehen, fo ift feit den allgemein befannten Werfen 
Grimms, Müllers, Simrods und Holgmanns feine zufammen- 
faſſende wiffenjchaftliche Behandlung diefes Gegenftandes hervorgetreten. 
Während aber Grimm mehr eine unerjchöpfliche Maſſe von Material ala 
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ein lesbares Buch bietet, Simrod allzumenig kritiſch und wie die beiden 
anderen genannten Autoren durch die Forjchritte der Wiſſenſchaft überholt 
ift, Liegt uns nunmehr in Mogks Werk wieder eine auf der heutigen 
Höhe der mythologifchen Forſchung ftehende Arbeit vor, deren forgfältige 
Stififierung übrigens die Lektüre zu einer ebenjo unterhaltenden wie 
befehrenden macht. Die Überfchriften der einzelnen Kapitel zeigen uns 
den reihen Anhalt und die wohldurchdachte Gliederung des Buches; 
nacheinander werden behandelt: der Seelenglauben der alten Germanen, 
die elfiichen Geifter, die Dämonen, die altgermanijchen Götter, der alt: 
germanische Himmelsgott, Wodan (Odinn), Loki, Ullr, Hönir, Donar 
(Thorr), junge isländiſch-norwegiſche Götter, die Göttinnen, die eddiſche 
Kosmogonie und Eschatologie, Kultus der alten Germanen. Wir jehen 
alfo gemäß der modernen Anſchauung über die Entwidlung des Götter: 
glaubens die fogenannte niedere Mythologie ald die urjprünglichere der 
höheren Mythologie al3 der jpäteren vorangeftellt. Einzelne Ausjtellungen 
follen den Wert des Ganzen durchaus nicht beeinträchtigen: fo vermifie 
ic) bei dem Kapitel „Seelenglauben” die Erwähnung der fogenannten 
Mittagsgeifter, die befonderd an ſchwülen Nachmittagen nad; dem Volks— 
glauben den ruhenden Schnitter auf dem Felde heimjuchen, und über 
die 3. B. Sterne in einem der lebten Hefte des Magazins für Litteratur 
gehandelt Hat. Die Eriftenz einer altgermaniichen Frühlingsgöttin Auſtro 
jcheint mir doch mehr ald fragwürdig, und die Göttinnen Holda und 
Berchta des Volksglaubens führen au ein etwas zweifelhaftes Dafein. 
Sonft aber verbindet die Arbeit ein maßvolles Urteil mit ficherer Kritik 
gegenüber manchen unerweislichen Entdefungen auf dem Gebiete alt: 
germanijchen Götterglaubens. 

Am 2. Bande des Grundriſſes ſchließt fih an Th. Siebs' fchon in 
der früheren Beiprechung erwähnte „Frieſiſche Litteratur” die zu Anfang 
genannte, unvollendete „Altenglifche Litteratur” ten Brinks an. Im 
Bergleicdy zu dem benjelben Gegenstand behandelnden 1. Bande jeiner 
„Geſchichte der englischen Litteratur” bemerken wir in dem Bruchitüd ein 
tiebevolles Eingehen auf die von dem Verfaſſer in feinen letzten Lebens- 
jahren beſonders gern ausgeführte und auch allen feinen Zuhörern wohl- 
befannte Theorie von der Entftehung und Überlieferung des Volksepos, 
die fih auf Steinthals Aufjag über das Volksepos (Beitfchrift für 
Völkerpſychologie V, 1flg.) ftügt, feine eigenartige, zwijchen der Pier: 
hebungs- und Zweihebungstheorie vermittelnde Erffärung des allitterierenden 
Halbverjes, u. a. m. Hieran jchließt fich die vortrefflihe Abhandlung 
„Mittelenglifche Litteratur” von Alois Brandl, der ja befanntlich ten 
Brinks Nachfolger auf dem Lehrftuhle der Straßburger Univerfität ge— 
worden if. Ich muß mir leider, um nicht zu ausführlich zu werben, 
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hier verſagen, auf die über 100 Seiten umfaſſende, ebenſo reichhaltige 
wie wohlgegliederte Arbeit näher einzugehen. Von dem ſich hieran an— 
ſchließenden Anhang: Überſicht über die aus mündlicher Überlieferung 
geſchöpften Sammlungen der Vollkspoeſie hat J. U. Lundell die ſtan— 
dinaviſche Volkspoeſie, John Meier die deutſche und niederländiſche 
Volkspoeſie, Alois Brand! die engliſche Volkspoeſie behandelt; reiche 
Litteraturnachweiſe werden hierbei den tiefer Eindringenden höchſt will— 
kommen ſein. Der 9. Abſchnitt, die Metrik enthaltend, bildet den Schluß 
der 1. Abteilung des 2. Bandes. Nr. 1, „Altgermaniſche Metrik“, iſt 
von Eduard Sievers, einer anerkannten Autorität auf dieſem Gebiete 
bearbeitet. Seine Anſichten hatte er in einer Reihe von Aufſätzen be— 
gründet, die in den früher von Paul und Braune, jetzt von ihm ſelbſt 
geleiteten Beiträgen zur Geſchichte der deutſchen Sprache und Litteratur 
niedergelegt ſind. In einer Anmerkung verweiſt der Verfaſſer nunmehr 
auf ſeine „Altgermaniſche Metrik“, aus der das hier Gebotene eine Art 
von Auszug ſei. Darauf folgt die ſehr ausführliche, über 220 Seiten 
umfaſſende „deutſche Metrik“ von Hermann Paul. Sie reicht bis zur 
neueſten Zeit. An fie ſchließt ſich die „Engliſche Metrik“ in 2 Teilen: 
A. Geſchichte der heimiſchen Metra von Karl Luick und B. Fremde 
Metra von J. Schipper. Von der 2. Abteilung des 2. Bandes ſind 
die Abſchnitte „Wirtſchaft“ von K. Th. v. Inama-Sternegg und 
„Recht“ von K. v. Amira ſchon früher erſchienen und beſprochen. Der 
Abſchnitt „Sitte“ zerfällt in zwei Teile und einen Anhang: 1. Skan— 
dinaviſche Verhältniſſe von F. Kälnud und 2. Deutſch-Engliſche Ver— 
hältniſſe von Alwin Schulz. Es iſt ſchade, daß man letzterem Ge— 
lehrten ſo wenig Raum für die von ihm behandelten Gegenſtände zu— 
geſtanden hat, daß z. B. gegenüber den 44 Seiten über ſtandinaviſche 
Sitte nur knapp 12 Seiten über die deutſch-engliſchen Verhältniſſe vor— 
handen ſind. Der Anhang über „die Behandlung der volkstümlichen 
Sitte der Gegenwart“ von Eugen Mogk enthält neben einem geſchicht— 
lichen Überblick über die Forſchungen auf dieſem Gebiete noch eine ſehr 
brauchbare Bibliographie. Es folgt als letzter und XIV. Abſchnitt des 
Werkes: „Kunſt“, 1. Bildende Kunſt von Alwin Schulz. Auch dieſe 
Abhandlung läßt etwas mehr Ausführlichkeit zu wünſchen übrig; was 
geboten wird, ift wenig mehr als eine Skizze. Anfprechend dagegen ift 
der 2. Teil: Muſik von Rohus von Liliencron. Bon der kirchlichen 
Mufit des frühen Mittelalters ausgehend führt der Verfaſſer die Ent: 
wicelung der deutfchen Mufik über die Periode des gregorianijchen Ge— 
fanges, der fontrapunktifchen und Menfuralmufit bis zur Neuzeit und 
den Höhepunkten ihrer Leiftungen in Inftrumentalmufit und Vokalmuſik. 
Eingeſchoben ift eine hübiche Abhandlung über die Mufifinitrumente Des 
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Mittelalter8 von Dakar Fleifher. Ein ausführliches Namen-, Sad: 
und Wortverzeichnis bejchließt dad Wer. 

Wenn wir nun am Scluffe diefer Beiprehung ein Gefamturteil 
über den wiſſenſchaftlichen Wert des Grundriffes der germanischen Philo— 
fogie fällen wollen, fo kann dasjelbe im allgemeinen nur ein günftiges 
fein. Mancherlei Unvollfommenheiten haften wohl dem Werke noch an. 
Doch defien find fi) der Herausgeber und jeine Mitarbeiter jelbjt be: 
wußt. Das ift auch bei einem Unternehmen, das feinen Vorgänger 
hatte und deſſen Ausführung jo vielen Händen anvertraut war, nicht 
anders zu erwarten gewejen. Zudem traten noch allerlei Hindernifie 
der flott begonnenen Ausführung entgegen, jo daß fich der Abichluß be: 
trächtlich verzögerte. Wenn wir alles dies bedenken, jo müſſen wir un— 
umwunden anerfennen, daß uns hier eine bedeutende wiſſenſchaftliche 
Leiftung vorliegt, der wir nur wünſchen fünnen, daß fie ſich in einer 
zweiten Auflage der erjtrebten Vollendung nocd mehr nähern möge. Den 
Leſern dieſer Zeitfchrift aber fei die eifrige Benutzung dieſer Fundgrube 
ihrer Wiſſenſchaft wiederum dringend and Herz gelegt. 

Bingen a. Rh. S. $#..fl. 


Ernit Jeep, Hans Friedrih von Schönberg, der Verfaſſer des Schild: 
bürgerbuches und des Grilfenvertreiberd. ine litterarifche 
Unterfuhung über das Schildbürgerbud und feine Fortſetzungen. 
Wolfenbüttel (Julins Zwißler) 1890. 145 ©. 8°. 

Nachdem die vorliegende Arbeit vollendet war, wurde die Litteratur 
über das Schildbürgerbuch durch drei Beiträge bereichert, die im erften 
Bande von Seufferts Vierteljahrichrift für Litteraturgeichichte nad) einander 
erihienen: ©. Singer, Der Berfaffer der Schildbürger; Edward 
Schröder, Die Heimat des Buchs der Schilöbürger, und Leo Arbuſow, 
Schildbürger in Livfand. Die Anfichten diefer drei werden vom Berfaffer 
in der Vorbemerkung (S. I bis XIV) einer eingehenden Kritif unterzogen 
und als unhaltbar zurückgewieſen. Um den Berfaffer des Schilobürger: 
buche zu ermitteln, geht Jeep von dem Verhältnis diefes Werkes zum 
Lalenbuch und Grillenvertreiber aus. Er fieht die urfprünglichfte Faſſung 
des Volfsbuches in dem Lalenbuche (von gr. Aukeiv = dumm ſchwatzen, 
närriſch reden) 1597; diejes wurde erjt fpäter (1598) in das Schild: 
bürgerbuch vertvandelt, oder richtiger gejagt, al3 Gefchichte der Schildbürger 
„enthüllt“. Eine Ausgabe des Schildbürgerbuches 1597, deren Bor: 
handenjein Jeep bezweifelt, würde aljo, wenn fie vorhanden wäre, der 
Beit nach dem 1597er Lalenbuche folgen. Vor dem Jahre 1597 aber 
hat es ein Schildbürgerbuch entichieden nicht gegeben. Wenn Singer 
a. a. O. S. 275 ſich dahin äußert, die erite Auflage desfelben dürfte 

Beitiche. f. b. deutfchen Unterricht. 7. Jahrg. 12. Heft. 55 
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noch älter fein als die (apofryphe) von 1597, wenn ferner Arbuſow 
ebenda ©. 478 das Werf „um 1595” entitanden jein läßt, To ift das 
nur die Konjequenz der falſchen Annahme, daß aud) das Lalenbuch 1597 
ebenfo wie das aus dem Jahre 1614 ein Schildbürgerbuh zur 
Borausfegung habe. Mit diefer Annahme fällt jene durch nichts geftüßte 
Folgerung. 

In Abfchnitt II und III befpricht der Verfaſſer das Verhältnis von 
Schildbürgerbuch und Grillenvertreiber. II enthält eine kurze Dispofition 
der Gefchichten beider Werke. Auf die Wiedergabe des Inhaltes verzichtet 
Jeep mit Recht, denn eine noch jo ausführliche Darftellung kann nie 
den Ton des Driginals treffen oder jeinen Wiß erreichen. Die gegebenen 
Auszüge bilden zugleich eine Ergänzung zu von der Hagens Darftellung, 
der im Narrenbude ©. 430 die Anonymität des Schildbürgerbuches mit 
folgenden Worten erklärt: „Seinen Urjprung umhüllt Dunkel, wie 
gewöhnlich bei den Werfen, welche als Eigentum des ganzen Volkes 
anzufehen find”. Auf jeden Fall Hält er den Verfaſſer des Grillen: 
vertreibers für einen anderen, als den des erften Buches. Jeep erweiſt 
zunächſt das Gegenteil der Behauptungen von der Hagend. Von einem 
„Berfafler” des Schildbürgerbuches Tann aljo, genau genommen, über: 
haupt nicht die Nede fein; höchftens von einem „Kompilator“. Daß 
das Schildbürgerbuch nicht das geiftige Eigentum feines Zujammenftellers 
ift, darauf wies zuerft Karl Goedele in den „Schwänfen des XVI. Jahr: 
hunderts“ nachdrücklich hin. (Deutiche Dichter des XVI. Jahrhunderts, 
ed. Goedeke u. Tittmann, Bd. XII. Leipzig 1879; vergl. auch Goedeke 
zu Vilmars Litteraturgefchichte S. 520.) Er bemerkt bei der Beſprechung 
von Freys Gartengejellihaft: „Nicht nur ift das Buch Freys von Fiſchart 
fleißig benußt, jtellenweis wörtlich abgejchrieben, fondern es hat noch ein 
anderer, unbelannter Autor, der Sammler des Schildbürgerbuches, fich 
mit den Federn Freys geſchmückt, indem er die Gartengefellichaft wörtlich 
ausgefchrieben Hat“. Jedoch ift nicht bloß das Werk Freys geplündert, 
auch die Schriften eines Scheidt, Montanus, Schumann, Kirchhof haben 
zu dem Inhalte des Schildbürgerbuches beigejtenert. Um die Art zu 
kennzeichnen, wie der Verfafier feine Vorlagen benupte, führt Jeep einige 
Beifpiele an. Das Schildbürgerbud tft von Anfang bis zu Ende aus 
anderen Werfen zujammengejchrieben. Der Verfaſſer verwertet fremdes 
Eigentum, in den letzten Kapiteln jchreibt er jogar wörtlich ab. Deep 
nennt den SKompilator des Schildbürgerbuches direft einen Plagiator. 
In der Fortjegung finden fich zahlreiche Widerfprüche und Wiederholungen 
aus dem erjten Teil des Schildbürgerbuches. Der Verfaſſer des Schild- 
bürgerbuches fteht ebenfo wie der Autor des Grillenvertreibers, was ben 
Stil anbetrifft, unter dem Einfluffe Fifcharts, ja Jeep ſchließt jogar, 
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daß beide denſelben Verfaffer haben, einen gelehrten, in den Schwanf: 
fammlungen der Zeit befejenen AJuriften. Gegenüber allen früheren 
Erklärungen ift das Schildbürgerbuch eine Satire, die Revanche eines 
geiftreichen Gelehrten für erlittene Kränfung, eine PBerfonaljatire. Neben 
der perjönlichen jchuf er eine allgemeine Satire, einige wollte er zwar 
beleidigen, aber alle bejiern. Er muß ein Sachje und mit den Schildaern 

in perfönliche Berührung gekommen fein. Es muß aljo der unter dem 
Pſeudonyme: Conradus Agyrta, von Bellemont (Grillenvertreiber) er- 
wähnte Verfaſſer ein gefehrter juriftiich gebildeter Sachje fein. Es ift höchſt 
intereffant, wie Ernjt Jeep mit fcharfer Kombinationsgabe den Haupt: 
mann der Kurftadt Wittenberg und der Ämter Belzig, Gommern und 
Elbenau Hans Friedrich von Schönberg als den Verfaſſer des 
Schildbürgerbuches und Grillenvertreiber3 herausdemonftriert. Leider ift 
der Beweis anfechtbar, jo geichidt er auch geführt if. Ich kann Die 
Fachgenoſſen an diejer Stelle nur auf die Lektüre der fcharffinnigen 
Schrift hinweiſen, damit fie jelber prüfen. ch werde in diefer Beit- 
ichrift Gelegenheit nehmen, meine Bedenken und Anfichten vorzubringen, 
jobald meine knapp bemefiene Zeit es erlaubt. 


Wismar i. M. O. Glode. 
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Nochmals die internationale Sprade der Mathematik. 
Bon Mar Simon, Berlin. 


In einem Aufſatze „Die internationale Spradie in der Mathematik” 
(Jahrg. 7, ©. 384 lg.) diejer Zeitichrift hatte ich zu zeigen gejucht, daß bie viel 
verbreitete Anficht, als ob die mathematiichen Kunftausdrüde in allen Sprachen 
die gleichen wären, irrig jei. Daß e3 überhaupt folche internationale Ausdrücke 
gäbe, unterlag feinem Zweifel; e3 handelte jich allein darum, feftzuftellen, ob fie 
einen hinreichend großen Bruchteil ausmachten, um der Sprache der Mathematifer 
den Charakter einer Weltiprache zu verleihen. 

Eine Anszählung durch all die mannigjachen Gebiete der Wiſſenſchaft war 
nicht gut möglich, jchien aud) nicht nötig, da angenommen werden durfte, daß, 
wenn in einem wichtigen Biweige der Mathematik diefer Nachweis geführt wird, 
er auch annähernd für die übrigen Geltung Haben würde. Als Prüfftein wählte 
ic) die Planimetrie und gelangte zu dem Ergebnis, daß unter den in einem 
viel gebrauchten Lehrbuch ') vorfommenden etwa 140 Kunftausdrüden diejes Ge- 
bietes weit über 100 rein deutſche Wörter oder Lehnwörter find, daß unter 
den übrigen, aljo den eigentlichen Fremdwörtern, ein Teil auf dem Wege ift, von 
einheimijchen verdrängt zu werden, daß eine weitere Zahl nicht international ift, 
und daß ſchließlich nur 12 fremde Ausdrüde übrig bleiben, die dieſes Beiwort 
verdienen. 

Diejen meinen Ausführungen tritt Herr Gcheimrat D. Shlömild (a. a. O. 
©. 672 fig.) entgegen. Nach einer furzen Abfertigung, auf die ich gleich zurück— 
fomme, geht er dazu über, durch Mitteilung eines zuerft an anderer Stelle ver: 
öffentlichten Aufjages zu zeigen, „wie er über den Purismus in den exalten 
Wiſſenſchaften denke“. Auf diefe jehr angreifbare Erörterung habe ich feine Ver: 
anlaffung näher einzugehen, da ich neue deutſche Ausdrücke weder gebildet noch 
empfohlen habe, vielmehr nur die allgemein befannten und vielfach gebrauchten 
nicht durch fremde verdrängt jehen wollte. Doc einen Satz diejes Artifeld, der 





1) 9 &. Mehler, Hauptiäpe der Elementar- Mathematit. Berlin. 
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für unfere Frage von Bedeutung ift, will id) fefthalten. Herr Schlömilh fagt 
(auf ©. 675): „Die Kunftausdrüde ber Mathematiler... flimmen in 
allen Kulturſprachen überein, und das hat den gewaltigen Borteil, daß 
der Fachmann die Artikel einer ausländiſchen Fachzeitichrift verfteht, auch wenn 
ihm 3. B. eine Novelle in der betreffenden Fremdſprache unverftändlich bleibt. 
Diefen Vorteil des wifienichaftlihen Volapük werden wir uns durch die Herren 
Puriften nicht nehmen laſſen.“ 

Diefe Behauptung läuft der meinigen jchnurftrads entgegen. Die meinige 
habe ich ftatiftiich an einem fpeziellen Beifpiel, dem der Planimetrie, zu be: 
weiſen gejucht; wie widerlegt mich Herr Schlömilch? 

Gegenüber dem von mir feitgeftellten Dutzend wirklich internationaler 
Ausdrüde der Planimetrie führt er „die folgende, nicht entfernt vollftändige 
Lifte” aus der Geometrie an: 

„Kongruenz, Affinität, Kollineation, Reciprocität, harmonijche Pole und 
Bolaren, Involution, Koordinaten, Ellipfe, Parabel, Hyperbel, Para: 
meter, Afymptote, Eiffoide, Conchoide, Quadratrix, Traftorie, Trajef- 
torie, Evolute, Evolvente, Ellipjoid, Paraboloid, Hyperboloid, Polygon, 
Polyeder u. |. w.“ 

Daran ſchließt er eine zweite Lifte aus der Arithmetif, „die Herr Simon ganz 
vergefjen hat“, und jegt Hinzu, daf die internationalen Ausdrüde in der angewandten 
Mathematil, deren Elemente zum Benfum des Gymnaſiums gehören, womöglich 
noch weit zahlreicher ſeien. Hieraus folgert er, ich hätte „aus höchſt mangelhaften 
Prämiſſen geſchloſſen, daß die mathematiihe Sprade feine inter: 
nationale‘ jei, und glaubt ſich berechtigt, ein „risum teneatis“ anzufnüpfen 

Hat etwa hiermit Herr Schlömildy das Gegenteil bewiefen? Wo habe ich 
behauptet, daß e3 in den von mir nicht bejprochenen Zweigen ber Mathematit 
feine internationalen Ausbrüde gäbe? Auch die Arithmetik habe ich nicht „ganz 
vergeſſen“, jondern aus dem gleich eingangs erwähnten Grunde unberüdjichtigt 
laffen müfjen. Wollte mein Gegner mich ftihhaltig widerlegen, jo mußte er mir 
nachweifen, entweder daß meine Behauptung für die „Planimetrie“ nicht richtig, 
oder daß es nicht zuläffig fei, von einem Teile auf das ganze Gebiet der Mathe: 
matik einen Schluß zu ziehen. 

Seine erfte Lifte von 25 fremden Ausdbrüden enthält nur drei, die zu dem 
gehören, was man gewöhnlich „Planimetrie” nennt, und von dieſen hätte 
Herr Schlömilch die beiden „Kongruenz“ und „Polygon“ in meinem Aufſatze 
nicht überjehen fönnen, wenn er ihn mit etwas mehr Aufmerkjamfeit gelejen 
hätte. Das Wort „Polygon“ fteht bei mir auf der Ausfterbelifte, von „Vieleck“ 
verdrängt; und von „Kongruenz“ habe ich gezeigt, daß es nicht international ift, 
da in ben franzöfiihen Lehrbüchern z. B. weber bad Wort „congruent‘ noch ein 
Wort etwa in ber Form „congruence“ vorkommt. Ahnliches gilt von den Wörtern 
„Evolute”“ und „Evolvente“. Hier find die Franzoſen „Puriften‘; denn fie 
überfegen diefe Ausdrücke durch Developpde und Developpante. 

Aber wenn es ſelbſt gelänge, bie Zahl der internationalen Ausdrüde in der 
Planimetrie um ein zweites Dubend zu vermehren, was wäre damit bewiefen? 
Dod nur, daß ihr Prozentfag fi von neun auf ſechzehn fteigerte, und es 
ftänden ihnen dann immer noch 84°, einheimische Bezeichnungen gegenüber. 
Kann man da behaupten: „Die Kunftausbrüde der Mathematiler flimmen in 
allen Kulturfpradhen überein‘? 

Was Herrn Schlömilhs Frembenlifte aus der ebenjo weitherzig gefaßten 
Arithmetik betrifft, jo läßt fich Ähnliches zeigen, wie in ber Planimetrie. 
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Eine franzöfisch gefchriebene Algebra ') weift nad) einer neuerlich angeftellten Unter: 
fuhung allerdings 35%, internationale Ausdrüde auf; die Ausdrücke anderer 
Art Haben aber immer noch eine Zweibrittel: Mehrheit. 

Sn der höheren Mathematik finden fich freilich die Fremdwörter viel zahl: 
reicher vor, al3 in der niebern, und das ijt wohl daraus zu erflären, daß man 
bei der Bildung der notwendig geworbenen neuen Bezeichnungen abfichtlich Welt: 
ausdrüde zu jchaffen beftrebt war. Und dennoch fann ich auch hier, wo man in 
fremden Ausbrüden zu jchwelgen jcheint, den Ausſpruch des Herrn Schlömilch 
nicht gelten laſſen. Denn neben ben vielen fremden Bezeichnungen läuft eine 
faft gleiche Zahl ganz unentbehrlicher, einheimifcher her; man fieht nur 
meift den Wald vor Bäumen nicht. Dies läßt fih an einem Herm Schlömild 
recht nahe liegenden Beijpiel zeigen. Er mag doch nur das von Fremdwörtern 
ftrogende Inhaltsverzeichnis eines bekannten und jehr verbreiteten „Compendiums 
der höhern Analyſis“ (von Dr. O. Schlömilch) genau durchſehen; er wird 
bort neben faſt 70 Fremdwörtern etwa 60 wichtige deutiche Kunſtausdrücke 
finden, von benen bier ungefähr ein Drittel angeführt fein mögen: 


„Beränderlihe Größen, Grenzwert, Änderungsgejchwindigfeit, unab: 
hängige (Variable), krumme Linien und Flächen, Lauf ebener (Eurven), 
Krümmungsfreis, Krümmungsmittelpuntt, Krümmung räumlicher (E.), 
einhüllende Flächen, vieldeutige (Symbole), endliche und unendliche Reihen, 
Glieder, dad Unenblichfleine, Gleichungen höherer Orbnungen u. |. w. 


E3 darf angenommen werden, daß in dem genannten Inhaltsverzeichnis 
ihon die wichtigften technifchen Ausdrüde erwähnt find; fommen im Text bes 
Werkes noch andere vor, fo dürfte das Verhältnis zwiſchen den beutjchen und 
fremden wohl dasſelbe bleiben. Bei diefer Sachlage muß aud der Hartnädigjte 
Bweifler meiner Behauptung zuftimmen. 

Woher in aller Welt rührt denn aber dieſes gerade unter ben gelehrten 
Mathematilern verbreitete Vorurteil? Ohne Zweifel daher, daß diefe Herren 
fremde Abhandlungen gewöhnlich in romanischen Spraden Iejen (bad Englifche 
entlehnt bekanntlich feine Rulturausdrüde mejentlic dem Franzöſiſchen), und daß 
fie vermöge ihrer lateinifchen und griechiſchen Borbildung im ftande find, viele, 
auch nicht internationale, Ausdrüde Leicht zu entziffern. Wörter wie: plan, 
angle, triangle, reetangle, bissectrice, quadrilatere, perimötre, arc, cercle, 
eirconförence u. ſ. w. verfteht man leicht; ſchwerer jchon etwa folgende, die einem 
franzöfiichen Schulbuch“) entnommen find: regle, dquerre, rapporteur, compas, 
isocele, carre, losange, rayon, corde aire, apoth&me. 

Wie aber, wenn ein Franzoſe, Italiener oder Engländer ohne Kenntnis des 
Deutſchen an die den obigen entiprechenden, bei uns gebräuchlichen Ausdrücke herantritt: 


„Ebene, Winkel, Dreied, Nechted, Halbierungslinie, Viered, Umfang, 
Bogen, Kreis, Sreidumfang..., Lineal (Reißſchiene), Wintelmaß, 
Transporteur, Zirkel, gleihichenfiig, Duadrat, Rhombus, Radius, 
Sehne, Flächeninhalt, Heiner Radius (R. des Inkreiſes)“? 
Wird er wohl auch auf den Gedanken fommen, da die Sprache der 
Mathematifer in allen Kulturländern übereinftimmt? 
Wenn aljo auch zugegeben werden muß, daß ein erheblicher Unterfchied in 
der Zahl der Fremdwörter befteht zwiichen der höheren und niederen Mathe: 
1) O. Baer. Elöments d’Algäbre. Berlin. 
2) Ch. Vacequant. G&ometrie plane. Paris 1887. 


856 Mein letztes Wort gegen Herrn Mar Simon. Bon D. Schlömilch. 


matif, jo ift doch unwiderleglich feftgeftellt, daß bie mathematifhe Sprade 
feine internationale ift, daß alfo auch fein Grund vorhanden ift, das all- 
mähliche Schwinden der fremden Ausdrüde in der Schulmathematif zu hindern, 
ober auch nur zu bedauern. 


Mein letztes Wort gegen Herrn Mar Simon, 
Bon O. Schlömilch in Dresden. 


In feinem Artifel „Nochmals die internationale Spradye der Mathematik“ 
geht Herr Simon von dem Grundfaße aus, „daß e8 zuläffig fei, von einem 
Teile der Mathematik auf das ganze Gebiet derjelben einen Schluß zu ziehen‘; 


Herr ©. weiß alfo nicht, wie gefährlich der Schluß vom Bejondern auf das Allgemeine 


ift; nach dieſer Logik Lönnte jemand, der nur ein Lerifon zum Cornelius nepos 
fennt, auch behaupten, daß die lateiniſche Sprache jehr wortarm fei. 

Was die Statiftif betrifft, womit mich Herr S. widerlegen will, jo mußten 
zunächſt die Schulbücher für Elementarmathematit unbeacdhtet bleiben, benn ich 
ſprach von internationalen Ausdrüden, Schulbücher find aber keine internationalen 
Werke. Dagegen hat Herr ©. gefunden, daß das Inhaltsverzeichnis meines 
„Compendium ber höheren Analyfis” von Fremdwörtern ftrogt (70 berjelben 
gegen 60 beutiche Worte) und gleich darauf glaubt er annehmen zu bürfen, 
„daß in dieſer Lifte ſchon die wichtigften tehnifhen Ausdrücke er- 
wähnt find“ Das erinnert jehr an das obige Beifpiel vom Lerilon zum 
Cornelius, beweift aber auch eine grotesfe mathematische Unwifjenheit des Herrn ©. 
Hätte derjelbe ein ausführliches Compendium der höheren Analyfis durchgeſehen, 
4. ®. den Trait& du calcul differentiel et du calcul integral von Lacroix, 
(3 Quartbände mit 2220 ©., erſchienen 1810), jo würde er nicht ca. 70, ſondern 
etlihe Hunderte von Fremdworten gefunden haben; ſeit jener Zeit find über 
300 Bände beutjcher mathematischer Zeitfchriften erjchienen und Haben die Zahl 
der Fremdworte in die Taufende vermehrt. Das erklärt fich jehr einfach; wer von 
und einen neuen Begriff der höheren Mathematik aufftellt, wählt dafür ein Wort 
aus den Hafjishen Sprachen, weil diejes jedem gebildeten Ausländer verſtändlich 
ift (das franzöſiſche cindmatique 3. B. geht durch alle Sprachen). Selbſt Worte, 
die faft feinen Sinn haben, werben willig aufgenommen und feftgehalten; jo be: 
nußen 3. B. die Mathematifer und Aftronomen der ganzen Welt heute noch den 
von Kepler herrührenden Ausdrud „erzentriiche Anomalie‘; die von Gauß vor: 
geichlagene Benennung „Potential“, die nicht entfernt mit Potenz zufammen: 
hängt, ift überall adoptiert worden. Wer die Mathematik und deren Anwendungen 
auf Aitronomie, Mechanik, Kryftallographie, Phyſik u. ſ. w. kennt, ber weiß auch, 
daß es viele Taufende von Fremdworten giebt, mittelft deren die Jünger der 
erakten Wiſſenſchaften ihre Gedanken austaufchen; das aber ift das Charakteriftifche 
an einer Sprade. Und wenn dieſe von den Fachgenoſſen beider Hemifphären 
verftanden wird, jo verdient fie auch den Namen einer internationalen Sprade. 


ir ſchließen Hiermit die Erörterung über diefen Gegenftand. 
Die Leitung des Blattes. 





Fir die Leitung verantwortlich: Dr. Otto Lyon, Alle Beiträge, ſowie Bücher u. ſ. w. 
bittet man zu jenden an: Dr. Otto Lyon, Dresden: W., Gutzlowſtraße 24 TI. 
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